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Inhalt:  Gedanken  über  Selbstbekenntnisse.  Noth wendigkeit  der 
Aufnahme  einer  kirchengeschichtlichen  Grundlage.  Das  Herrliche 
der  Führungen  Gottes  und  das  Bruchstückartige  unseres  Lebens, 
Geschichte  dieser  Darstellung.  Art  und  Form  der  Confessionen. 
Angnstin,  Roussean,  Lavater.  Die  Grundrichtung :  der  Kampf  für 
die  eyangelisch-lutherische  Kirche.  Regeln ,  die  bei  der  Auffassung 
zu  Grunde  gelegt  werden  müssen. 

1.  Unser  Herr  Jesus  Christus  spricht:  „Wer  ist  unter  euch, 
der  einen  Tburm  bauen  will,  und  sitzt  nicht  zuvor  und  über- 
schlägt die  Kost,  ob  er  es  habe  hinauszufuhren ?**  (Luc.  14,28) 
Auch  das  Leben  eines  jeglichen  Menschen,  sei  es  noch  sojqpdr 
scheinbar,  ist  wie  ein  Thurm  der  göttlichen  Barmherzigkeit 
und  Langmuth,  und  wer  es  schreiben,  wer  es  zusammen* 
fiEtssen  will  zum  Preise  dieser  Güte  und  Treue ,  der  unter- 
nimmt fürwahr  ein  grosses  Werk,  der  muss  die  Kosten  wohl 
überschlagen,  dass  nicht,  „wo  er  es  nicht  hinausführen  kann, 
alle,  die  es  sehen,  anfangen  seiner  zu  spotten  und  sagen: 
Dieser  Mensch  hob  an  zu  bauen  und  kann  nicht  hinausfäh- 
ren.** (Luc.  14,  29.  30).  Denn  die  Aufgabe,  die  hier  vorliegt, 
ist  keine  geringere,  als  die,  aufweiche  David  hinzielt  mit  den 
Gebetsworten:  „Wie  köstlich  sind  vor  mir,  o  Grott,  deine  Ge- 
danken, was  ist  ihrer  eine  so  grosse  Summe !  Sollte  ich  sie  zäh- 
len, so  würden  ihrer  mehr  seyn,  denn  des  Sandes.  Wenn  ich 
aufwache,  bin  ich  noch  bei  dir.**  (Ps.  139, 17. 18.)  Das  Köst- 
liche dieser  göttlichen  Ge'danken,  die  Summe  derselben,  so* 
weit  die  Erinnerung  reicht  und  trägt,  das  ist  es,  wovon  gm^ 
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zeugt  werden ,  das  gleichsam  in  einen  Rahmen  gefasst  wer- 
den soll.  Wie  aber  die  Sandkörner  am  Meere  nicht  gezählt 
werden  können,  so  unzählbar  sind  die  Beweise  der  göttlichen 
Barmherzigkeit,  und  jedes  Sandkömlein  schliesst  eine  Welt 
der  Gnade  in  sich ;  erst  wenn  wir  aufwachen  zum  ewigen  Le- 
ben, werden  sie  mit  dem  Blicke  der  Ewigkeit  zusammenge- 
rechnet werden  können,  vrerden  sie  alle  in  einem  Moniente 
klar  vor  uns  dastehen.  Hier  ist  das  Kleinste  nach  göttlichem 
Maasstabe  ein  Grosses ,  und  das  Grosse  nach  menschlichen 
Gedanken  ein  überaus  Kleines.  Das  Leben  ist  wi6  ein  Strom, 
der  zur  Ewigkeit  rinnt ,  in  dieselbe  sich  ergiesst ;  wer  kann 
den  Strom  in  seinem  Laufe  zum  Stehen  bringen?  Und  doch 
soll  hier  das  Fliehende  gleichsam  aufgehalten,  das  Entschwun- 
dene im  Glänze  der  Gegenwart  dargestellt  werden;  nur  We- 
nigen ist,  bei  aller  Erinnerungskraft  (deren  ich  mich  wohl 
rühmen  darf),  das  plastische  Gedächtniss,  das  dazu  ge- 
hört, gegeben.  Manches  tritt  als  ein  Schatten  zurück;  es  ist 
überschattet  von  der  Folgezeit  des  Lebens ;  selbst  der  gegen- 
wärtige Moment  kann  uns  dunkel,  räthselhaft  erscheinen; 
denn  er  gründet  sich  auf  alles  Vorhergehende  zugleich.  Un- 
ser Schmerz  wie  unsre  Freude,  unsre  Angst  wie  unser  Buhe, 
die  sich  unter  einander  entschuldigenden  oder  anklagenden 
Gedanken,  Alles,  wodurch  Gott  unser  Herz  gerührt  hat,  fasst 
gleichsam  Anfange,  Vorbedeutungen,  Winke  auf  die  Ewig- 
keit in  sich.  Wer  yermag  jetzt,  wo  alles  um  uns  dunkelt,  wo 
mit  der  Angst  zwar  der  innere  Mensch  sich  vollkömmlicher 
entwickelt  hat,  aber  doch  auch  die  Bangheit  der  Abendschat- 
ten ihr  Recht  behauptet  —  wer  vermag  da  die  sich  röthen- 
den  Bergesspitzen  des  Morgens  genügend  ins  Gedächtniss 
sich  zurückzurufen?  Die  ganze  Scene  hat  sich  geändert;  vom 
langen  Tage  ist  Manches  vergessen;  es  ist  das  Vorhergehende 
ins  Nachfolgende  aufgenommen ,  wie  eine  Blüthe  nicht  mehr 
da  ist,  wenn  die  Frucht  des  Baumes  sich  abgesetzt  hat;  denn 
die  Frucht  schliesst  sich  darüber  wie  über  alle  Blüthen.  Wie 
leicht  trägt  sich  die  Farbe  des  Alters  auf  die  Jugend  über; 
wie  schwer  wird  es,  der  früheren  Entwickelung ,  die  wir  hin- 
ter uns  haben,  gerecht  zu  werden,  darin  Gottes  Wege  zu  er- 
kennen !  Wie  wenn  wir  in  einer  grossen  Versammlung  wären 
—  es  ist  uns  unmöglich,  Alles  durchzuhören,  geschweige  zu 
unterscheiden,  unmöglich  sich  jedem  Einzelnen  mitzutheilen ; 
es  verliert  sich  der  Eindruck  von  gar  Manchem,  was  doch 
mit  zum  Ganzen  gehört  —  so  und  nicht  anders  ist  es  im 
menschlichen  Leben,'  zwiefach,  dreifach  schwer  aufliegend, 
wo  Alles  gleichsam  sich  reproduciren,  neu  entstehen  soll. 
Wie  leicht  kann  ein  schiefes  Licht  auf  diese  Reproduction 
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feilen;  wie  schwer  ist  es,  den  ethischen  Blaasstah  recht  zu 
handhaben ,  der  in  den  Worten  des  Herrn  liegt:  „Richtet  nicht 
nach  dem  Ansehen,  sondern  richtet  ein  recht  Gericht  (Joh.  7, 
24);  denn  eben  mit  dem  Maasse ,  da  ihr  mit  messet,  wird  euch 
gemessen  werden."  (Lnc.  6,  S8).  Wir  waren  rasch  zum  ür- 
theilen,  langsam  zum  wahren  Erkennen,  am  allerwenigsten 
recht  geübt  in  der  Liebe,  die  „Alles  verträgt,  Alles  glaubt, 
Alles  hofft,  Alles  duldet.""  (1  Cor.  13,  7.)  Whrd  jenes  Gebot 
recht  uns  vor  Augen  stehen,  uns  überwachen  bei  jedem  Schritt 
der  Ausfuhrung,  wird  diese  Fertigkeit,  die  gewiss  die  Frucht 
des  ethischen  Lebens  seyn  soll,  sich  Baum  genug  schafften  in 
unserem  Herzen?  —  Es  soll  die  Beschreibung  des  eignen  Le- 
bens ein  Lehr-,  ja  auch  Ermahnungs-  und  Waroungs-,  wie 
nicht  minder  Trostspiegel  für  Mitwanderer,  Tielleicht  auch 
für  später  Berufene  seyn ,  und  doch  enthält  sie  nur  eine  tteihe 
von  Einzelerscheinungen ,  deren  Norm  und  Typus  zwar  im 
Worte  Gottes  gegeben  sind;  allein  es  gilt  die  rechte  Auffas- 
sung, die  unpartheüsche  Anwendung  und  die  demuthsvolle 
Einordnung  unter  jene  Regel  der  ewigen  Weisheit  und  Liebe. 
Wird  der  Lehre,  der  Ermahnung,  dem  Tröste,  der  aus  .Erfah- 
rung und  HoffimngBich  gebiert,  Rechnung  getragen  werden? 
—  Das  sind,  unter  Anderem,  die  Kosten  des  Baues,  welche 
wohl  überschlagen  werden  wollen  —und  wer  ist  hiezu  tüchtig? 
2.  Doch  Gott  selbst  nimmt  uns  auch  hier  an  die  Hand, 
wo  er  uns  anders  einen  solchen  Vorsatz  ins  Herz  gegeben  und 
unter  Gebet  im  Herzen  hat  bewegen  lassen ;  er  zeiget  uns  den 
rechten  Weg,  er  tröstet  uns  über  die  Un Vollkommenheit  die- 
ses, wie  jedes  .menschlichen  Unternehmens.  Er  weiset  uns 
hin  eben  auf  diese  seine  göttliche  und  selige  Leitung,  als  ein 
System  nicht  unserer,  sondern  seiner  Gedanken;  denn 
auch  dass  wir  zurückdenken  und  zusammen,  dass  wir  über- 
schauen können  unser  Leben,  die  Summe  der  göttlichen 
Gnadenführungen  mit  uns,  ist  nicht  von  uns,  sondern  von 
ihm,  dem  ewigen  Geber  aller  guten  und  vollkommenen  Gabe. 
In  diesem  Sinne  ist  das  menschliche  Leben  das  meistLogische 
unter  allen  Gedanken ;  denn  es  ist  aus  Zeit  und  Ewigkeit  zu- 
sammengewoben ;  es  führt  uns  aus  der  Zeit  in  die  stille  Ewig- 
keit hin.  Wie  der  Himmel  ausgebreitet  ist  über  die  Erde,  so 
sind  Gottes  Gedanken  hocherhaben  über  unsere  Gedanken 
und  seine  Wege  über  unsere  Wege.  Das  beuget  unsem  Sinn 
und  beseligt  doch  unser  Herz ;  denn  auch  wir  gehen  unter 
diesem  Himmel  göttlicher  Gedanken  auf  dieser  Erde  die 
Wege  des  Höchsten;  Gott  selbst  ist  unsere  Feuersäule  in  der 
Nacht,  unsere  Wolkensäule  am  Tage.  Und  Gott  gibt  uns 
nicht  nur  die  sicher  leitende  Betrachtung  (wer  auf  ihn  siebet, 
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dess  Angesicht  wird  nicht  zu  Schanden  werden),  den  An  f  b  1  i  ck 
und  dabei  zugleich  den  Einblick,  sondern  er  überzeugt  uns 
auch  kraftiglich,  dass  dieses  unser  Menschenleben,  ob  auch 
nur  eine  kurze  Spanne,  und  in  Wahrheit  nur  ein  kleines  Bruch- 
stück, doch  in  der  That  vor  seinen  Augen  als  ein  Grosses  da- 
steht; denn  „Jesus  Christus  ist  uns  von  Gott  gemacht  zur 
Weisheit  und  Gerechtigkeit,  zur  Heiligung  und  zur  Erlö- 
sung** (1  Cor.  1 ,  30).  Damit  werden  wir  nun  auch  in  den 
Stand  gesetzt,  den  beseligenden  Schluss  zumachen,  dass, 
^wenn  auch  unser  Herz  uns  verdammt,  so  ist  doch  Gott  grös- 
ser als  unser  Herz  und  erkennt  alle  Dinge;  er  weiss,  was  für 
ein  Gemachte  wir  sind;  er  gedenket  daran,  dass  wir  Staub 
sind.**  (Joh.  30,  20.  Ps.  103,  14).  Auch  das  ist  eine  Leitung 
Yon  ihm,  dass  er  unser  Herz  neiget  zu  solcher  Selbstschau, 
ob  sie  gelingen  möchte.  Und  zwar  stehet  hier  ein^  grosse 
Versicherung,  dass  auch  diese  Arbeit  im  Herrn  nicht  vergeb- 
lich seyn  könne,  wenn  wir  ihn  mit  Ernst  anrufen.  Denn  nicht 
nur  eine  solche  Leitung  überhaupt  hat  er  uns  verheissen  und 
zu  Theil  werden  lassen,  sondern  er  selbst  hat  gleichsam 
Denksäulen  dieser  göttlichen  Führungen  auf  den  Wege  hin- 
gestellt. Wo  das  Licht  plötzlich  wieder  durch  die  Wolken 
bricht,  nachdem  es  lange  verhüllt  gewesen  (es  dünkte  uns 
aber  ganz  weggenommen,  als  ob  wir  in  Finstemiss  sässen 
um  und  um)  —  wo  das  Herz  innig  gerührt  wird  von  der  er- 
barmungsvoUen  Güte  Gottes  —  wo  die  weckende  und  rufende 
Stimme  desjenigen,  der  da  vorderThür  stehet  und  anklopfet, 
erkannt  wird  —  wo  wir,  wenn  wir  ihm  aufgethan,  kräftiglich 
überzeugt  werden,  dass  Niemand  uns  aus  seiner  Hand  reis- 
sen  solle  —  wo  wir  beim  Summiren  jener  göttlichen  Gedan- 
ken recht  empfindlich  erkennen,  dass  sie  alle  Güte  und  Treue 
sind,  damit  wir  den  unendlichen  Reichthum  seiner  Langmü- 
thigkeit  nicht  verachten  —  da  stehen  diese  Gnadensäulen  in 
der  Wüste,  im  Dunkel  des  Lebens.  Da  wird  es  auch  leicht 
und  immer  leichter,  das  Dazwischenliegende  recht  zu  erken- 
nen; es  ist  ein  Vorbereitendes  auf  die  letzte  „meto'*,  wohin, 
zu  seinem  himmlichen  Reich,  Gott  uns  um  Christi  willen  aus- 
helfen will.  So  werden  auch  die  Dunkelheiten,  in  welchen 
der  Herr  mit  uns  zu  wandeln  sich  vorbehielt,  je  mehr  und 
mehr  erleuchtet;  wir  sehen  und  erkennen  es:  „So  führst  du 
doch  recht  selig,  Herr,  die  Deinen,  ja  selig,  und  doch  mei- 
stens wunderlich.**  Ja,  auch  was  uns  als  Nichtfiihrungen,  als 
ein  Hingeben  des  ungerathenen  Sohnes,  der  aus  des  Vaters 
Haus  gehet,  als  scharfe  Züchtigung  bis  zum  Eintreten  des 
vollkommenen  Darbens  erscheint,  wird  uns  von  dieser  Be- 
trachtung aus  zum  Preise  seiner  seligen  Führung  stimmen; 
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denn  er  hat  ans  ja  unsere  Sünden  vergeben,  hat  uns  wieder 
an  sein  Vaterherz  gedrückt,  hat  einen  Fingerreif  an  unsere 
Hand  gesteckt  und  ein  grosses  Freudenmahl  bereitet,  hat  uns 
Zwiefaches  gegeben  um  alle  unsere  Sünde  und  Uebertretung. 
Ist  es  möglich,  dass  ein  Mensch  das  Leben  als  göttliche  Füh- 
rung yerkenne ,  wenn  er  mit  Asaph  ins  Heiligthum  eingehet 
und,  anbetend  im  Staube,  zu  dem  seligen  Schlüsse  kommt: 
„Du  hältst  mich  bei  meiner  rechten  Hand;  du  leitest  mich 
nach  deinem  Rath  und  nimmst  mich  endlich  mit  Ehren  an** 
(Ps.  73, 23  f.)?  Ist  es  möglich,  dass  er,  mit  dieser  göttlichen 
-Anweisung  vor  Augen,  nicht  zeugen  sollte  von  diesen  Wun- 
dem der  Barmherzigkeit  und  Güte,  nicht,  niederfallend,  mit 
dem  Apostel  sprechen  sollte:  „O  welch  eine  Tiefe  des  Retch- 
thums  beides  der  Weisheit  und  Erkenntniss  Gottes!  Wie  gar 
unbegreiflich  sind  seine  Gerichte  und  unerforschlich  seine 
Wege!"   (Rom.  11,38). 

3.  Ist  aber  das  Leben  so  ein  System,  ein  Schauplatz 
der  göttlichen  Langmuth  und  Barmherzigkeit,  so  muss  die 
Beschreibung  desselben  zum  Selbstbekenntniss  werden; 
denn  das  köstliche  Loben  Gottes  und  seiner  Wege  schliesst 
eben  das  aufrichtige  Bekenntniss  ein.  So  spricht  die  hei* 
lige  Schrift  von  Bekennen  des  Namen  Gottes,  von  Opfer  des 
Lobens  und  Bekennens.  (Hebr.  18, 16).  Das  erwartet  man, 
das  fordert  man;  ohne  dies  kann  das  Lehrhafte  und  Erweck- 
licheeiner Selbsüebensbeschreibung  nimmer  hergestellt  wer- 
den. ,Wir  wollen  nicht  nur  sehen,  wie  der  Mann  gebildet 
ward,  in  welche  äussere  Umstände  und  Schicksale  er  kam, 
sondern  auch  wie  sein  Herz  sich  nach  und  nach  zum  ewigen  * 
Guten  bewegte,  wie  es  gehalten  und  getragen  ward  von  dem, 
welcher  unser  ewiges  Gut  ist;  wie  es  dahin  kam,  dass  die 
gebeugte  Seele  mit  dem  Propheten  bekennen  musste:  „Herr, 
du  hast  mich  überredet  und  ich  habe  mich  überreden  lassen; 
du  bist  mir  zu  stark  gewesen  und  hast  gewonnen."  (Jerem. 
20,  7).  Da  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  dass  ein  solches  durch- 
greifendes Erforschen  des  Lebens  die  vollkommenste  Gestalt 
anzieht,  wenn  das  Bekenntniss  selbst  stets,  unmittelbar 
zum  Loben  Gottes,  zu  einem  Gespräch  der  Seele  mit  Gott, 
zu  einer  empfindlichen  Vorstellung  der  Rechenschaft  in  der 
Ewigkeit  wird.  So  schrieb  Augustin  seine  Bekenntnisse  ^ 
und  ve^nüpfte  mit  dem  Beten,  Loben  und  Bekennen  zugleich 
das  System  seinjer  Gedanken  und  ürtheile^,  wie  sie  eben  zu- 
letzt entsprungen  waren  aus  der  Wahrnehmung  der  gött- 
lichen Führungen.  Allein,  zu  geschweigen  dass  diese  kunst- 
reiche Form  nicht  Jedermanns  Sache  ist,  so  liegt  zu  Tage, 
dass  die  Forderung  des  Selbstbekenntnisses  sich  von  selbst 
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80  beschränkt  (und  auch  wohl  bei  A  u  g  u  s  t  i  n  beschränkt  hat^), 
dass  das  Innerliche  nicht  überall  zum  Aeusserlichen ,  sondern 
dass  das  lobende  und  bekennende  Herz  überall  zum  Grunde 
gelegt  werde.  Es  ist  und  bleibt  ein  göttliches  Reservat,  das 
Herz  so  zu  erforschen  mit  dem  Worte  Gottes,  dass  Seele 
und  Geist,  Mark  und  Bein  geschieden  werden;  wer  will  das 
beschreiben,  was  Grott  selbst  ausdrücklich  mit  dem  Worte 
sich  vorbehalten  hat:  „Ich,  der  Herr,  kann  das  Herz  ergrün- 
den und  die  Nieren  prüfen,  und  gebe  einem  Jeglichen  nach 
seinem  Thun  und  nach  den  Früchten  seiner  Werke"  (Jerem. 
17,  9.).  Der  Staub  schweige  und  verhalte  seinen  Mund,  wo 
der  Richter  über  Lebendige  und  Todte  dasteht.  Es  ist  genug 
dem  Knechte,  dass  er  seufzen  könne:  „Schlecht  und  Recht 
behüte  mich;  denn  ich  harre  dein"  (Ps.  25,  21).  So  habe  ich 
mich  in  dieser  Selbstlebensbeschreibung  alles  anatomiren- 
den  Psychologisirens  (wie  es  etwa  Lavater  in  dem 
Tagebuche  eines  Beobachters  seiner  selbst"  *  geübt  hat)  mit 
Fleiss  enthalten;  zu  gross  ist  die  Versuchung,  mit  Confes- 
sionen  der  Art  nicht  sowohl  die  göttliche  Gnade,  als  sich 
selbst  herauszustreichen;  es  kann  seyn,  dass  wo  man  eben 
am  gewaltigsten  sich  selbst  anklagt, man  doch  nur  eben  sich 
selbst  gemeint  hat.  Ich  bemühte  mich,  eben  blos  ein  Knecht 
zu  seyn  und  immer  mehr  zu  werden,  und  man  weiss  es  ja 
wohl,  dass  wenn  der  Knecht  vom  Felde  heimkehrt,  da  klebt 
ihm  noch  so  Manches  an,  das  abgethan  «werden  muss,  ehe 
es  ihm  vergönnt  werden  kann,  an  des  Herrn  Tisch  sich  nie- 
derzusetzen, den  Wein  neu  zu  trinken  in  dem  Reiche  des  Va- 
ters Jesu  Christi.  Wenn  aber  vom  Maass  des  Bekennens  der 
einzelnen  Sünden  die  Rede  ist,  so  möchten  wohl  alle,  die  mit 
David  seufzen  gelernt  haben:  „So  du,  Herr,  willst  Sünde  zu- 
rechnen ,  wer  kann  bestehen  ?  (Ps.  130, 3)  Wer  kann  merken, 
wie  oft  er  fehle!  Verzeihe  mir,  Herr,  auch  die  verborgenen 
Fehler"  (Ps.  19,  3  vgl.  Ps.  79,  9)  —  sie  möchten  alle  eben 
-das  als  ein  Recht  der  Christen  in  Anspruch  nehmen,  dass, 
was  der  Herr  zugedeckt,  mit  dem  Blute  der  Versöhnung 
durchstrichen  hat,  das  soll  nicht  einzeln  vorgeführt  werden, 
obwohl  die  böse  Richtung  und  der  unglückliche  Erfolg,  der 
bittre  Same  und  die  schlechte  Frucht  nicht  nur  vor  Gott,  son- 
dern auch  vor  Menschen,  mit  aller  Offenheit  bekannt  werden 
sollen.  Fasst  doch  auch  der  bekennende  David  alles,  was  er  in 
«einer  Jugend  begangen  hatte ,  mit  dem  einen  Worte  zusam- 
men: „Gedenke  nicht  der  Sünden  meiner  Jugend,  sondern  ge- 
denke meiner  nach  deiner  grossen  Barmherzigkeit!"  (Ps.  26, 
27.)  ^  —  Nur  der  ungebrochene  Sinn  eines  hochmüthigen  Dei- 
sten  kann,  wie  Jean  Jacques  Rousseau,  in  rasender 
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Vermessenheit  vor  den  Weltenrichter  mit  den  Worten  hintre- 
ten  wollen :  ,,Lass  die  Posaune  des  jüngsten  Gerichts  erschal- 
len wann  sie  wolle,  ich  werde  mit  diesem  Buche  in  der  Hand 
vor  dem  höchsten  Richter  mich  darstellen.'^  ^  So  spricht  der 
Thon  zu  seinem  Töpfer:  „Warum  machst  du  mich  aiso^;  ab^ 
die  Weisheit,  die  von  oben  ist ,  spricht:  »,Hat  nicht  der  Töpfer 
Macht  aus  einem  Klumpen  zu  machen  ein  Fass  zu  Ehren 
und  das  andere  zu  Unehren? ""  (Rom.  9, 20 1  Jes.  64, 8.) 

So  werde  ich  denn  (Gott  helfe  mir  dazu!)  nicht  verschwei- 
gen ,  wie  ich  oft  von  der  Welt  und  ihren  Lockungen  mich  hin- 
reissen  Hess,  wie  die  bösen  Keime  der  Ruhmsucht,  der  Eitel- 
keit, des  Wohlgefallens  an  mir  selbst  oft  in  meinem  Herzen 
sich  regten ;  auch  das  ist  mir  unverborgen  —  ich  werde  es 
nicht  verhehlen,  wie  ich  auf  einer  ziemlich  langen  Lebens- 
strecke nahe  daran  war,  das  sanfte  Joch  Christi  ganz  abzu- 
schütteln, und  wie  ich  kämpfen  musste  in  allen  Jahren  mei- 
nes Lebens ,  dass  nicht  auch  an  mir  das  schreckliche  Zeichen 
der  letzten  Zeit:  „Die  Liebe  wird  in  Vielen  erkalten"  (Matth. 
24, 14),  sich  erfüllte.  Im  Uebrigen  genügts  mir  dran,  &tets  vor 
Augen  und  im  Herzen  wach  zu  erhalten  die  Worte  des  unüber- 
trefflichen Gebetsliedes:  „Jesu  hilf  siegen,  wenn  in  mir  die 
Sünde,  Eigenlieb,  Hoffahrt  und  Missgunst  sich  regt.  Wenn 
ich  die  Last  der  Begierden  empfinde,  Und  sich  mein  tiefes  Ver- 
derben darlegt.  So  hilf,  dass  ich  vor  mir  selbst  mag  erröthen. 
Und  durch  dein  Leiden  mein  sündlich  Fleisch  tödten"!  (J. 
H.  Schröder.)  Dabei  bleibet  die  Summe  unverkürzt:  dass 
dem  Herrn  allein  die  Ehre,  uns  aber  die  Schmach  unseres 
Angesichts  gebührt. 

4.  Was  man  übrigens  von  den  verschiedenartigsten  Stand- 
punkten gegen  das  Selbstbekenntnisse  anzuführen  pflegt, 
konnte  mich  im  geringsten  nicht  abhalten,  ein  solches  Be- 
kenntniss  zu  schreiben  und  die  Solüoqma  animae  publik  wer- 
den zu  lassen.  Es  wird  geltend  gemacht :  man  solle  den  Hin- 
geschiedenen die  Ruhe  gönnen  in  ihren  Kammern;  auch  nach 
der  Schrift  seien  sie  zu  ihrem  Frieden  gekommen.  —  Ich  weiss 
freilich  nur  davon,  dass  der  Gerechten  Seelen  in  Gottes  Hand 
sind,  und  dass  keine  Qual  (nach  dem  Tode)  sie  anrühret 
(Weish.  3, 1);  selig  sind  nur,  die  von  nun  (von  der  Erschei- 
nung Christi)  an  im. Herrn  sterben;  denn  sie  ruhen  von  ihrer 
Arbeit,  und  ihre  Werke  folgen  ihnen  nach,  (Offenb.  14, 13). 
Der  Eingang  zu  Hippels  Lebensläufen  vonder^ewöhnlichen 
Lischrift  auf  den  Römischen  termini$  gehört  nicht  hieher,  das 
Plebejische  ^de  mortms  ml  nisi  bene*"  würde  ja,  als  Regel 
geltend  gemacht,  namentlich  alle  wahre  Personalgeschicht- 
scbreibung  zerstören;  auch  einem  Nero,  Caligula,  Caracalla» 
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würden  so  unsterbliche  Kränze  geflochten.  —  Es  wird  femer 
den  Selbstbekenntnissen  entgegengehalten:  man  solle  doch 
den  Hinterlassenen ,  den  Familien  keine  unnöthige  Aerger- 
niss  oder  Bekümmemiss  machen.  —  Alle  dergleichen  Einre- 
den kümmern  mich  im  geringsten  nicht;  ich  schreibe  Ge- 
schichte, und  die  Geschichte  leidet  keine  Schminke,  keine 
Schönpflä43terchen;  keine  Schmeichelei.  Die  y^Eloges"*  (selbst 
einPlinianisches^)  sind  keine  Bekenntnisse,  sondern  eben  nur 
Panegyrik* 

5.  Diese  Betrachtungen  sind  es ,  die  mir  den  Muth  gege- 
ben haben,  noch  in  einer  späten  Abendstunde  mein  Leben  zu 
beschreiben.  Je  mehr  ich  aber,  in  diese  Arbeit  hineinkam, 
desto  klarer  stellte  sich  die  Nothwendigkeit  heraus,  dersel- 
ben eine  kirchengeschichtliche  Grundlage  zugeben, 
die  an-  und  umliegende  kirchengeschichtliche  Entwickelung 
zu  einem  grossen  Theile  mit  aufzunehmen,  auch  manches 
rein  Pädagogische  mit  hineinzuflechten.  *  Denn  nicht  nur  in 
grossen  Momenten  findet  eine  Wechselwirkung  zwischen  den 
Einzelleben  und  der  Geschichte  statt  —  wie  gering 
auch  der  Einzelne  als  Factor  anzuschlagen  seyn  mag  —  son- 
dern das  Einzelleben  in  seinen  Schicksalen  überhaupt,  geistig 
aufge&sst,  ist  ein  Product  der  göttlichen  Schickungen  und 
der  menschlichen  Freiheit;  es  sind  wie  Strahlen,  die  yom 
Throne  Gottes  ausgehen,  des  Herrn,  der  da  ändert  Zeit  und 
Stunde  —  Strahlen,  welche  diesen  verborgenen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Leben  der  Menschen  und  dena  Weltlauf 
so  wie  der  höchsten  Regierung  in  der  Stadt  Gottes ,  die  da  • 
bleibt  mit  ihren  Brünnlein,  herstellt  So  muss  das  Leben 
betrachtet  werden  von  dem,  welcher  „ein  Mensch  Gottes** 
werden  will.  —  Dies  im  Lichte  des  Worts  zu  deuten,  oder 
wenigstens  eine  solche  Deutung  anzustreben,  sind  nament- 
lich alle  diejenigen  berufen,  welchen  der  Herr  tiefere  Ein- 
blicke in  dieses  Wort  schenkte,  welche  er  zu  Dienern  des 
Worts  bestellte,  damit  auf  Zions  Mauern  weder  Tag  noch 
Nacht  Schweigen  seyn  möchte.  —  Von  Kindheit  auf  lag  ich 
gleichsam  an  den  Brüsten  der  Geschichte;  es  verwandelte 
sich  Alles  für  mich  sofort  in  geschichtliche  Substanz; 
in  der  Aneignung  selbst  der  Erkenntnisse  war  und  blieb  dies 
der  Grundton  meines  Lebens ;  und  wie  die  Prophetie  nach- 
her, als  der  göttliche  Weltstrom,  welcher  die  Geschichtsent- 
wickelung  trägt,  sich  vor  meinen  erstaunten  Blicken  auf- 
schloss,  da  lernte  ich  immer  besser  zusammenfassen,  was 
Gott  uns  zur  Anbetung  seiner  wunderbaren  Wege,  «ur  Vor- 
bereitung für  die  Ewigkeit  gegeben  hat.  —  Allein  der  Herr 
würdigte  auch  mich  armen,  unwerthen Knecht  zum  unmittel- 
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baren  Dienste  seiner  Kirche  zu  bemfen;  mit  demselben  An- 
genblicke,  lange  doch  im  Stillen  vorbereitet,  war  mir  die  an- 
yerloschliche  Signatur  des  Kampfes  für  diese  seine  hei- 
lige Kirche  gegeben.  Gewagt  habe  ich,  mich  als  einen 
solchen  Kämpfer  zu  bezeichnen;  denn  ich  weiss  es:  der  Herr 
hat  mich  auf  diesen  Platz  hingestellt;  er  hat  Alles  abge- 
schnitten, wo  ich  zur  Rechten  oder  zur  Linken  ausweichen 
wollte;  er  hat  mich  oft  (so  dass  ich  mit  St.  Petrus  ausrufen 
musstcf:  „Weiche  von  mir,  Herr;  denn  ich  bin  ein  sandiger 
Mensch^)  gelingen  lassen,  was  ich  für  diese  Zwecke  unter- 
nahm; er  hat  mir  das  äussere  Leben,  den  Frieden  mit  der 
Welt,  auf  vielfache  Weise  vergällt,  er  hat  mich  an  die  Grenze 
hingeführt,  wo  auch  ich,  wenn  auch  gewiss  in  unendlicher 
Entfernung,  mit  dem  Apostel  sagen  durfte:  „Durch Ehre  und 
Unehre,  durch  gute  und  durch  böse  Gerüchte,  als  die  Ver- 
führer und  doch  wahrhaftig,  als  die  Unbekannten  und  doch 
bekannt,  als  die  Sterbenden,  und  siehe,  wir  leben,  als  die 
Nichts  inne  haben,  und  die  doch  Alles  haben."*  (2  Gor.  6,  8. 9.) 
Zum  Preise  des  göttlichen  Namens  darf  ich  sagen:  Nicht  nur 
ist  die  Zeit,  in  welche  ich  kam,  eine  grosse,  gewaltige  gewe- 
sen; nicht  nur  bin  ich  in  derselben  gerüttelt  und  umgeschüt- 
telt worden ^^,  sondern  ich  habe  meinerseits  auch  etwas  für 
die  Kircl\e  in  der  gegenwärtigen  Zeit  thun  dürfen;  und  wenn 
es  auch  nur  das  Geringste  wäre ,  so  will  ja  der  Herr,  der  den 
Becher  kaltes  Wassers,  in  eines  Jüngers  Namen  dargereicht, 
mit  grosser  Verheissung  umkränzt  (Matth.  10,  42),  auch 
dieses  Geringste  nicht  ungesegnet  seyn  lassen.  Ins  Stamm- 
und  Mutterland  der  Reformation  ward  ich  geführt;  da  wur- 
zelte ich  mit  allen  meinen  Kräften  und  Vermögen;  so  wie  ich 
die  vorbereitende  Führung  als  ein  Grosses  und  Herrliches 
achte,  so  danke  ich  Gott  von  Herzen,  dass  er  mich  gerade  hie- 
her  als  in  meine  geistige,  zugleich  die  ursprüngliche  väterliche 
Heimath  leitete  und  führte,  und  werde,  so  lange  ich  athme, 
dieser  tiefsten  Dankbarkeit  nicht  vergessen.  So  ist  nun  der 
Kampf  für  die  evangelisch-lutherischeKirche,  die 
Kirche,  in  welcher  ich  geboren  und  erzogen  bin,  auch  mit 
Gott  sterben  werde,  für  diese  Kirche  aller  Orten  in  ihrem 
ökumenischen  Charakter,  der  rothe Faden  nicht  nur,  son- 
dern der  wesentliche  Inhalt  dieser  Lebensbeschreibung.  Das, 
was  in  mir  gelebt,  was  den  bessern  Theil  meines  Selbst  be- 
stimmt, das,  was  mich  zum  Zeugniss  angetrieben  oder  zum 
Leiden  gestakt,  das,  was  mein  Herz  erfüllt  hat  —  das  ist 
meinLeben.  Auch  kann  das  Fragmentarische ,  das  Unge- 
nügende, Unvollendete  der  Darstellung  mich  nicht  davon  ab- 
halten, ein  Zeugniss  abzidegen. 
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6.  Nur  für  einige  Bemerkungen,  die  sich  zunächst  auf  diese 
Darstellung  als  Buch  beziehen ,  bitte  ich  mir  noch  einen  klei- 
Raum  aus. 

Mit  innerer  Köthigung,  nach  einem  unwiderstehlichen 
Drang  (ich  hoffe  zu  Gott,  man  werde  es  spüren)  ist  diese 
Schrift  geschrieben.  Lange,  sehr  lange  lag  es  in  meiner 
Seele,  Gott  auch  auf  diese  Weise  ein  Dankopfer  zu  bringen ; 
Ermahnungen  von  Freunden,  besonders  auch  vom  alten 
theuren  Bruder  und  Mitgenossen  an  den  Leiden  und  Trüb- 
salen  in  Christo,  Dr.  H.  E.  F.  Guericke,  kamen  hinzu.  Nach 
Jahren  sind  nun  diese ,  scheinbar  vielleicht  geringem ,  und  doch 
grossen  und  mächtigen  Eindrücke  als  unvergänglich  geblieben, 
sie  sind,  wie  der  theure  selige  G.  H.  v.  Schubert  sich  aus- 
drückt, „der  Erwerb  des  gegenwärtigen  Lebens^;  ein  Hand- 
geld sind  sie  mir,  dass  der  Herr  sich  einst  zu  uns,  zu  allen, 
die  als  Pilger  zu  der  Stadt  des  lebendigen  Gottes  walleten, 
bekennen  werde.  Die  Freunde  werden  mich  durch  den  dar- 
gelegten Zusammenhang  des  Lebens  und  des  Zeugnisses 
noch  näher  kennen  lernen,  werden  auch  mit  dem  UnvoUkpm- 
menen  Nachsicht  haben,  so  wie  sie  mich  durch  ihre  Liebe 
und  Güte  auf  so  mannichfache  Weise  getragen  haben.  Die 
Feinde  aber  (und  wie  sollte  man  im  rechtschaffenen  Kampfe 
diesem  Schicksale  entgehen?)  wollen  die  aufrichtige  Versiche- 
rung hinnehmen,  dass  ich  nie  um  meinetwillen,  um  weltlicher 
Ehre  und  Genusses,  nie  um  vergänglicher  Dinge  willen,  auch 
nie  liebäugelnd  mit  der  Welt,  gegen  sie  gekämpft  habe.  Es 
war  meine,  durch  Nichts  zu  beugende ,  Hoffnung,  die  in  den 
Worten  enthalten  ist:  „Vertheidige  die  Wahrheit  bis  in  den 
Tod,  so  wird  Gott  der  Herr  für  dich  streiten."  (Sir.  4,  33). 

Ziemlich  umfänglich  sind  die  Begebenheiten  und  Rich- 
tungen in  der  Nordischen  Lutherischen  Kirche  hier  be- 
handelt worden.  Eines  Theils  habe  ich  mich  dabei  auf  einen 
solchen  Begriff  der  Kirchenentwickelung  gestützt,  der  zwar 
die  Bedeutung  des  Landeskirchlichen  nicht  übersieht, 
der  aber  doch  den  ökumenischen  Charakter  der  Kirche 
aller  Orten  hervortreten  lässt.^^  Es  ist  gewiss  nicht  zum  Vor- 
theil,  dass  die  nähern  Umgangsbande  zwischen  den  verschie- 
denen evangelischen  Kirchen  gelockert  sind,  obwohl  die 
cansanguinita*  durch  symbolische  Grundsätze,  durch  Zeug- 
niss  und  Verkündigung  immer  unverletzt  bleibt  —  beklagten 
doch  neulich  Manche,  mit  dem  schmerzlichen  Gefühle  als 
über  ein  Verlornes,  dass  kein  Corpus  Evangelicorum  mehr 
da  sei,  welches  doch,  eben  wegen  des  vorwiegend  staats- 
kirchlichen und  politischen  Charakters,  ein  wirkliches 
coHSortium  nicht  bilden  konnte,  obgleich  Manches  unter  sei- 
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nem  Schatten  zu  Recht  bestanden  hat.  Andererteits'  blickte 
ich  auf  die  wohlwollende  Aufnahme  zurück,  welcher  frühere 
Berichte  über  die  Nordischen  Kirchenverhältnisse  (in  der 
Evangelischen  Kirchenzeitung  1828 — 1834),  obgleich  zum 
Theil  partheiisch  gefärbt,  sich  zu  erfreuen  hatten,  und  leg- 
te Yor  Allem  das  in  die  Wagschale ,  dass  es  die  äache  un- 
serer theuem  Lutherischen  Kirche  angeht,  so  wie  dass 
Deutschlands  historisch-literarische  Grundstellung  (im  besten 
Sinne),  gleichsam  ein  repositorium  dkniiu  darstellend,  eine 
Assimilation  der  zerstreuten  Stoffe  nach  ihrer  wahrhaft  hi- 
storischen Bedeutung  wünschenswerth  zu  machen  scheint. 
Auch  darin  glaube  ich  nicht  gefehlt  zu  haben,  dass  ich  die 
Statten,  wo  ich  erzogen,  gebildet  ward,  oder  wo  Gott  mir 
Arbeit  und Brod  anwies,  gleichsam  zu  illustriren  bemüht  war, 
indem  ich  in  frühere  Geschichts-  und  Entwickelungsverhält* 
nisse  derselben  einging. 

Was  mich  besonders  unter  dieser  Arbeit  forderte,  war 
auch  der  Umstand,  d^sich  Manches  von  dem  hier  Darge- 
stellten als  eine  Gallerie  der  Zeitgenossen  betrachten 
durfte.  Einige  dieser  Charaktere ,  wenn  auch  mit  leichtem 
Zügen  hingezeichnet,  stehen  als  monumemla  pietaH$  da;  es 
war  meinem  Herzen  Bedürfhiss,  sie  als  solche  hinstellen 
zu  können;  das  Recht  der  Dankbarkeit  geht  über  alles 
andere  Recht.  Sind  auch  Manche  unter  diesen  nicht  öffent- 
lich hervorgetreten,  sondern  haben  sich  allein  in  dem  mit 
Christo  in  Gott  verborgenen  Leben  bewährt  —  genug,  wenn 
ihre  Namen  im  Himmel  angeschrieben  sind.  Andere  waren 
und  sind  zum  Theil  Mitarbeiter  im  engsten  Sinne;  und 
was  an  der  „Mitarbeit^  im  Reiche  Gottes  liegt,  das  zeigt 
wohl  der  Apostel  uns  am  allerklarsten,  indem  er  sich  selbst 
nichtnur  als  einen  „Mitarbeiter Gottes*"  bezeichne t(l  Cor. 3, 9), 
sondern  als  einen  „Mithelfer''  am  allgemeinen  Bau  des  Gna- 
denwerks, getragen  von  der  Fürbitte  und  Liebe  der  Gläu- 
bigen. (2  Cor.  6,1).  Auf  dieser  Synergie  beruht  zugleich 
der  höhere  Segen  der  Arbeit;  denn  „wir  sind  ja  ein  Leib, 
aber  unter  einander  Glieder,  ein  jeglicher  nach  seinem  Theile.  ^ 
(1  Cor.  12, 27.)  Ohne  solche  „Mitarbeit''  kann  das  Reich  Got- 
tes auf  Erden  nicht  bestehen ;  dasEinzelleben  siecht,  schrumpft 
zusammen,  wo  eine  solcl^e  Mittheilsamkeit  und  Mittheilung 
der  Gaben  nicht  Statt  findet.  Darum  habe  ich  es  stets,  im 
Allgemeinen ,  als  ein  gutes  Zeichen  geachtet,  dass  der  hierauf 
gegründete  Trieb  zum  sich  Zusammenschliessen  in  der  letz- 
ten Zeit,  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  aller  Orten,  ei- 
nen vollem^  kräftigem  Ausdruck  fand;  selbst  wo  die  leere 
Gewohnheit  oder  die  Mode  Manches  von  der  Frucht  beschä- 
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digt,  war  ich  doch  bereit,  daneben  einen  yerborgenen  Segen 
anzuerkennen.  Ja,  ich  strecke  meine  Hoffhungsflügel  auch 
hier  so  weit  wie  möglich  aus;  über  Länder  und  Meere  stehet 
da,  hei  Allem,  was  jeder  Einzelne  für  die  Kirche  Christi  in 
Gottes  Namen  thut  oder  leidet,  eine  mitstreitende  und  mit- 
betende Gemeinde.  Daher  wolle  auch  Niemand  sich  daran 
stossen,  dass  in  dieser  Lebensbeschreibung  oft  das  „Wir**.wie- 
derkehrt:  es  ist  gewiss  keine  leere  Formel,  sondern  die  in- 
nige Ueberzeugung,  dass  vor  Allem  auf  dem  Gebiete  der 
Kirche  „etre«  unitae  agunt.**  In  diesem  Sinne  ist  mir  die 
Union  eine  ganz  unentbehrliche  Herzenssache,  während  die 
zur  Zeit  bestehende  Union  nichts  anderes  zu  Wege  bringt,  als 
brüderliche  Liebe  zu  gefährden,  zu  kränken,  den  Saft  und 
Kern  des  evangelischen  Glaubens  zu  verschütten  und  ver- 
derben. 

Entschuldigung  muss  für  Vieles  erbeten  werden,  nicht 
überall  strömten  die  Quellen  gleich  ergiebig,  nicht  überall 
war  die  Erinnerung  gleich  lebendig  (mich  unterstützt,  was 
die  ersten  Tage  betriff;,  zugleich  das  Gedäohtniss  meiner 
lieben  altem  Schwester,  die  bei  uns  lebt);  ich  habe  gegeben, 
was  ich  geben  konnte;  damit  Nichts  verunstaltet,  gefiUscht 
würde,  gab  ich  lieber  das  Plastische  auf,  das  so  leicht  in 
eine  der  Wahrheit  entgegenstehende  Dichtung  ausartet, 
als  dass  ich  selbst  etwas  zu  ergänzen  versucht  hätte.  Man- 
ches habe  ich  unter  classenweise  Betrachtung  gesammelt,  das 
Spätere  mit  dem  Früheren  combinirend,  wo  ohnehin  der  Ge- 
sichtspunkt solches  anrieth.  Schwerer  wird  vielleicht  das 
entschuldigt  werden,  dass  ich  überall  an  passenden  Orten 
(wie  ich  meine)  Reflexionen  eingeschoben,  und  meine  Ue- 
berzeugung von  gewissen  Lebensfragen,  mitunter  etwas  aus- 
führlich, ausgesprochen  habe;  mein  Gedanke  dabei  war  der, 
dass  diese  Sylloge  des  Gedachten,  Erkannten,  Erprobten 
dooh,  wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  ein  Recht 
hatte  hervorzutreten.  Ueber  einige  dieser  Materien  habe  ich 
nicht  fKiher  Gelegenheit  gefunden  mich  auszusprechen;  An- 
deres waren  Reste  des  Hingelegten,  des  Bedachten  und  Nie- 
dergeschriebenen, aber  nicht  herausgegeben  —  welches  aber 
doch  zur  Ausführung  von  gewissen  Gedankenreihen  oder  zur 
Abwehr  von  Missdeutungen  dienen  konnte.  —  So  wolle  man 
auch  die  häuiügen  Citate  entschuldigen;  sie  sind  nicht  nur 
Acta  et  Documenta  f  soniem  gleichsam  Gewänder  der  Lebens- 
führung, insofern  ein  Theil  meiner  selbst.  Um  etwaigen 
Uebelständen  vorzubeugen,  habe  ich  sie  hinter  jedem  Zeit- 
abschnitte gesammelt  hingestellt,  und  meine,  so  theils  die- 
jenigen, welche  sich  nicht  gern  wollen  unterbrechen  lassen, 
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berücksichtigt,  theils  auch  dem  Wünsche  deijenigen  Rech- 
nung getragen  zu  haben,  welche  in  einem  historischen  Le- 
benslaufe dieses  Stück  der  Unterlage  nur  ungern  yermissen. 
Ueberhaupt  war  meine  Regel  in  dieser  Hinsicht  dieselbe, 
welche  der  grosse  Joh.  v.  Müller  in  diesen  Worten  aus- 
spricht: „Dem  Verf.,  welchem  an- seinem  Namen  liegt,  und 
dem  ernsten  Leser  (andere  mag  der  Geschichtschreiber  nicht) 
ist  Anführung  der  Quellen  allezeit  am  bequemsten.  Wer 
hat  sie  alle?  und  wer  weiss  die  verborgenen?  Wer  aber  die 
Fonds  angibt,  auf  denen  seine  Tratten  ruhen,  wird  immer, 
wenn  auch  nicht  den  Ruhm  des  reichsten,  doch  den  des  red- 
lichen Kaufmanns  verdienen.****  —  Endlich  musste  der  alte 
Kritiker  zunächst  Kritik  gegen  sich  selbst  üben;  diese 
Pflicht  verlangt  das  kritische  Feuer,  welches  In  der  Zeit  das 
Werk  des  Lehrers  erproben  und  alles  Heu,  Holz  und  Stop- 
peln verbrennen  wird.  (1  Cor.  3, 13.)  Wo  also  nicht  recht  be- 
grenzte, nicht  genau  umschriebene  Behauptungen,  oder  wo 
missdeutbare  Ausdrücke  in  meinen  Schriften  vorkommen,  da 
habe  ich  dieselben  richtig  begrenzt,  oder  vollkommen  re- 
tractirt.  Zwar  gehören  sie  meist  emer  abgebrochenen  Ent- 
wickelungsstufe  an;  man  könnte  meinen,  sie  corrigirten  sich 
folglich  von  selbst;  besser  Ist  es  jedoch,  damit  keine  Wolke  von 
Missdeutung  dazwischen  komme ,  solches  zurückzunehmen, 
und  mit  einem  obeto  zu  versehen.  Hingegen  meine  ich,  es 
bedarf  keiner  Entschuldigung,  was  durch  den  Zweck  und  Cha- 
rakter dieser  Darstellung  bedingt  scheint.  So ,  was  die  Ordnung 
des  Mitzutheilenden  betrifft,  ist  die  Regel  zwar  überall  die 
chronologische;  allein  ich  darf  mir,  nach  dem  Rechte  des 
Zusammenfkssens  ^es  Gleichartigen  und  des  Herbeiziehens 
der  Gegensätze,  die  in  der  Sache  selbst  liegen,  auch  mitunter 
classenweise  zu  verfahren  und  gewisse  loci  zu  erörtern  erlau- 
ben,  Demi  ich  schreibe  nicht  Annalen ,  ich  redigire  kein  Tage- 
buch, sondern  eine  Lebensbeschreibung,  worin  man  den  le- 
bendigen Menschen  sucht,  wie  er  eine  Vorzeit  und  eine  Ge- 
genwart hat,  wie  er  das  Leben  in  der  Ewigkeit  aus  Gnaden 
erwartet,  sich  darnach  strecket.  Möge  man  dieses  Leben  in 
der  vorliegenden  Lebensbeschreibung  nicht  vermissen! 

So  wolle  denn  Gott  diese  geringe  Arbeit  zum  guten  Zeug- 
nisse machen,  und  als  ein  ihm  gebrachtes  Dankopfer  selbst 
mit  seinem  heiligen  Geist  unterstützen ;  er  wolle  in  Gnaden 
tilgen  alle  Unreinheit,  Unlauterkeit,  und  nur  dasjenige  zu- 
rückbleiben lassen,  was  zur  Erbauung  des  Leibes  Christi,  zum 
Trost  und  zur  Lehre  dienen  kann.  Alles  Uebrige,  was  die 
Fortsetzung  und  den  erwünschten  Gewinn  dieser  Arbeit  be- 
trifft, fasse  ich  zusammen  in  dem  Gebete  (die  Worte  Ph.  Fr. 
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Hillers):  „Herr,  du  kennst  meine  Schwäche;  nur  dir  ver- 
traue ich;  nicht  das,  was  ich  verspreche ,  was  du  sprichst, 
tröstet  mich.  Rieht  auf  die  müden  Hände  und  stärk*  die  mü- 
den Kniee;  und  sage  mir  am  Ende:  Die  Seligkeit  ist  hie!*» 
[Geschriebeil  von  einem  hohen  Sechziger  unter  Trnbsal  und 
mancherlei  Anfechtungen.] 

*  In  der  Tbat  enthalten  ja  die^Confessionen'' Augustins  und 
die  gewissennassen  ergänzenden  „Retractationen**  nicht  nur  die  Er- 
zählung seines  Lebens,  sondern  zugleich  das  System  seiner  Lehre 
oder  wenigstens  die  verborgnen  Motive  zu  derselben. 

*  August  int  Confestion,  X,  e.  4:  „Tu  auiem^  Domine,  deleeia- 
iut  odore  sancU  templi  Dei^  miterere  mei  propter  magnam  miserieor^ 
diam  Tuam,  propter  nomen  Tuum,  et  nequaquam  detere  coepta  Tu», 
consumma  imperfecta  mea!  Hie  est  fructut  confetsionum  mearum,  non 
qualis  fuerim,  ted  qualis  sim,  ut  koc  confitear  non  tantum  coram  Te 
eeereta  exsuUatlone  cum  tremore  et  secreto  moerore  cttm  <p«,  y$ed  etiam 
in  auribus  aliorum  hominum,  sociorum  gaudii  mei  et  comortium  morta- 
litatis  meae,  civium  meoruM  et  mecum  peregrinorum ,  praecedentium  et 
consequentium  et  comitum  vitae  meae.** 

*  Job.  Gasp.  Lavaters  geheimes  Tagebuch  von  einem  Beob- 
achter seiner  selbst.  I  —  II.  Lpz.  1771.  1773.  Vgl.  die  apologetische 
Vorrede  zum  2.  Theil ,  die  allerdings  doch  eine  solche  divulgirte  Still- 
lebens -  Beschauung  nicht  ganz  rechtfertigt.  Am  besten  betrachtet 
man  diese  Schrift  wohl  als  eine  von  Vorstudien  zu  Lavaters  »Phy^ 
siognomischen  Fragmenten,''  und  von  dieser  Seite  betrachtet  bietet 
sie  Ja  manches  Interessante  dar. 

^  Freilich  darf  man  auch,  neben  diesem  allgemeinen  auf  die 
Qrundstimmung  gehenden  Bekenntnisse ,  ^nicht  übersehen ,  dass  das 
Bekenntniss  der  speciellen  und  speciellsten  Sünden,  wo  auf  das 
Moment  der  Bekehrung  Bezug  genommen  werden  soll,  zur  Pflicht 
wird.  So  hat  Augustinus  die  Sünden  seiner  Jugend  bekannt. 
Vgl.  das  Schuldregister  Confeu.  il,  2—8.  [c  2;  „Exkalabantur  ne- 
bulae  de  limosa  concupiscentia  camis  et  tcatebra  pubertatit,  Serenitat 
dilectionit  non  discemebatur  a  caligine  libidinie.  Utrumque  in  confuto 
aestuabat  et  rapiebat  imbecillem  aetatem  atque  mertabat  gnrgite  ßagitio- 
rum,**  c.  4:  „Et  ego  furtum  facere  volui  et  feci^  nuUa  computsus  egestate, 
ted  foitidio  juttitiae  et  tagina  inifuitatit."]  Ueberhaupt  möchte  über 
diesen  Hauptpunkt  des  accentuirten  Bekennens  doch  folgendes  zu 
bemerken  seyn.  Wenn  nicht  in  rechtschaffenem  Geiste  bekannt  wird, 
so  artet  die  Beschreibung  des  eigenen  Lebens  leicht  in  ein  uner- 
quicklich süssliches  Zwiegespräch  ohne  Gott  aus.  Es  müssen  Blut 
und  Adern  dazu  kommen;  neben  der  Gesundheit,  dem  Normalen, 
muss  auch  die  Krankheit  ihr  Recht  behaupten;  neben  dem  Fort- 
schritte müssen  auch  die  Schwankungen ,  neben  der  Treue  auch 
die  Untreue  klar  heraustreten.  Was  kann  es  helfen,  eine  Zeichnung 
zu  entwerfen ,  wo  zwar  die  Begebenheiten ,  aber  nicht  die  Triebe 
zum  Vorschein  kommen,  wo  zwar  das  Erfreuliche,  aber  nicht 
das  SchmerzensvoUe  gewürdigt  wird  (da  es  doch  auch  vom  Leben 
überhaupt  mit  Recht  gesagt  werden  mag.  „Freudvoll  und  leidvoll, 
gedankenvoll  seyn,  hangen  und  bangen  mit  schwebender  Pein,  him- 
melhoch jauchzend,  zum  Tod  betrübt'').  Was  kann  es  helfen,  einen 
elenden  verdammlichen  Sünder,  einen  ewig  Strauchelnden  als  einen 
recht  and  löblich  Fortschreitenden  hinzustellen  und  so  recht  eigent- 
lich zu  lügen?  Mit  der  rechten  Farbe,  und  wäre  sie  auch  durch  lauter 
Bussthränen  zu  Grau  in  Grau  verwandelt,  gehet  das  Leben  verloren. 
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Der  Leser  wird  sich  Tielleicht  bei  der  Sehildemng  der  steten  Schwan* 
kuDgen  langweilen;  doch  sind  sie  gerade  mit  sum  Bestem  des  Oanien 
zu  zählen.  („Was  ist  der  Mensch?  Eine  Hand  voll  Staub,  Sein  Le* 
ben  wie  ein  fallend  Laab.**)  Eine  alte  jest  so  ffut  wie  vergessne 
Schrift:  „Evangelische  BussthrAncn  über  meine  Jugend*  (ron  J.  S. 
Buchka.  Basel  1737)  zeichnet  die  so  eben  angedeutete  Selbsttäu- 
schung mit  lebhaften  Farben  —  «Der  Herr  rief  Adam  und  sprach 
zu  ihm:  Adam,  wo  bist  du?  Adam  erwiederte:  Ich  hörete  deine 
Stimme  im  Garten  und  fürchtete  mich;  denn  ich  bin  nackend;  da- 
rum verstecke  ich  mich.*    (1  Mos.  3,9. 10.) 

*  J,  J.  Routieau  dmfessions,  Part.  /,  Ihre  1:  „Que  la  irom' 
meiU  du  jugemeni  demier  sonne ,  quand  eile  toudra ;  je  viendrai ,  ce  litre 
ä  la  matf»,  me  präsenter  divanl  le  souterain  Juge,  Je  dirai  kautement: 
Voilä  ce  que  j'ai  faii ,  ce  que  fai  pensi ,  ce  que  je  fu$.  J'ai  dit  le  b<m 
ei  le  mal  wec  la  mime  franchite.  Je  n'ai  rien  Hk  de  mautait ,  rien 
^jouie  de  bon;  et,  t'il  m'esf  arrwi  d'employer  quelque  omement  indiffe- 
rent, ce  n'a  jamais  eti  que  pour  remplir  le  vide,  occasionni  par  man 
difoMi  de  mimoire.** 

*  Eine  interessante,  durch  Milman'sche  Anmerkungen  in  der 
letzten  Ausgabe  bereicherte,  dennoch  gar  zu  dürftige  Ucbersicht 
einiger  früheren  Autobiographien  findet  man  in  der  Einleitung  zu 
Gibbons  „Memoire  of  my  Ufe  and  my  writingt.**  —  Die  „Selbst- 
bekenntnisse merkwürdiger  Männer*  von  J.  G.  Müller  (6  Bde. 
Scbafibausen  1795  ff.)  versprechen  viel,  ab^r  halten  gar  wenig.  Es 
ist  so  ziemlich  eine  Stoppellcse. 

'    C.  Plinii  Secundi  Paneyvricus,  TrtQono  Aug.  dictue, 

*  Deshalb  eben  habe  ich  in  dieser  Lebensbeschreibung  auch  mit 
dem  Pittoresken  überhaupt  mich  wenig  abjo^egeben ,  noch  weniger 
mit  den  Landstrassen.  Ausdrücken  wollte  ich  (nach  meinem  vorwie- 
genden Eosmopolitismus )  scharf  und  bestimmt:  „Homo  eum,  nihil 
kumani  a  me  alienum  puto"  —  was  gewiss,  wenn  es  Freimaurerei 
wäre  —  (so  meint  nämlich  Wolfg.  Menzel  in  seinem  vielfach  geist- 
reichen ,  doch  bei  weitem  nicht  alle  Gerechtigkeit  erfüllenden  Buche : 
„Die  deutsche  Literatur",  hier  doch  etwas  geblendet;  denn  der 
Kosmopolitismus  der  Freimaurer  hüllt  sich  leider  in  Dunkel  ein;  er 
siebet  vom  Christlichen  ab,  ja  tritt  in  offenem  Gegensatz  dazu  auf, 
und  doch  ist  das  Christenthum  der  höchste ,  allein  ächte,  Eosmopo- 
litismus; Gal.  3 ,28)  —  die  unschuldigste  Freimaurerei  von  der  Welt  ist. 
Die  Freundschaft  mit  der  Natur  ist  gern  wie  stumm,  man  stellt  seine 
Liebe  nicht  auf  den  Markt  hin  (obgleich  auch  ich  wohl  wie  F.  L. 
Stolberg  sage:  „Der  sei  mein  Freund  nicht ,  welcher  die  göttliche 
Natur  nicht  liebet").  Aber  auf  einen  guten ,  planen ,  deutschen ,  le- 
bensvollen Stil  gab  ich  in  dieser  Lebensbeschreibung  viel,  und  gab 
mir  viel  Mühe  pamit.  Blut  muss  zu  Blut  reden,  wenn  Sympauiie 
erweckt  werden  soll. 

*  Denn  ich  war,  nicht  blos  die  ersten  zehn  üniversitätsjahre 
(wo  ich  verschiedene  junge  Menschen ,  die  auf  die  Universität  abgehen 
sollten,  unterrichtete  und  erzog),  sondern  blieb  stets  ein  Pädagog. 

'®  „Gott  hat  mich,*  sagt  Hamann,  „aus  einem  Gefäss  in  das 
andere  geschüttet,  damit  ich  nicht  zu  viel  Hefen  ansetzen  und  ohne 
Rettung  versauern  und  stinkend  werden  sollte.*  Gedanken  über  mei- 
nen Lebenslauf;  Schriften  I,  216. 

**  So  tbaten  die  Kirchenväter,  wenn  sie  von  den  Kirchen  Galliens, 
Hispaniens ,  Africas  sprachen ,  obwohl  sie  selbst  nur  auf  einem  Punkte 
der  universilas  ecclesiarum  hingestellt  waren.  So  z.B.  Irenäus  ad- 
versus  kaereses.  Üb,  /,  c.  10.  2. 

"  Job.  V.  Müllers  Werke,  XI,  322. 
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Ente  Lebensjahre  and  noch  etwas  weiter  hfaiaiif  (1792—1800). 

Die  Welt  des  Anfanges,  ürsprnng  und  geistliche  Abnenprobe. 
Deutsch  und  Dänisch  zugleich.  Ein  wahrer  Kosmopolit.  Hippels 
Vater  und  Diogenes. 

Inhalt:  1.  Voreltern.  Auswanderung  meines  Vaters  aus  Deutsch- 
land. Hippels  und  meines  Vaters  Sehnsuchtsgedanken  (Kosmo- 
politismus). 2.  Dänisch-Deutsch  oder  vielmehr  Deutsch-Dänisch. 
Die  Familie  mütterlicherseits  aus  Schweden.  3.  Wiedergeburt. 
Die  St.  Petri-Kirche  in  Kopenhagen.  Manthey. ,  D.  Balth.  Munter. 
4.  Dunkle  Erinnerungen  vom  grossen  Brande  1795.  5.  Die  Jetzige 
und  die  alte  Stadt  Kopenhagen.  6.  Das  Loos  geworfen.  Wie  ich 
ein  Deutscher  ward  und  blieb.  Erstes  Andachtsbuch.  7.  Die  Ru- 
dimenia  in  der  ersten  Schule.  Handlungsbeflissener.  Der  Schwede 
Hilfling. 

1.  Keiner  Ws^pen,  keiner  Schilder,  keiner  Ahnen,  keiner 
hohen  und  edlen  Geburt  kann  ich  mich  rühmen  —  mit  ge- 
nauer Noth  habe  ich  dafijenige  zusammengetragen ,  was  hier 
über  die  Familie  steht  —  dennoch  danke  ich  Gott,  dass  er 
mich  als  eine  Art  ron'äYiviaXoyfjxog  (Hebr.  7, 3)  geboren  wer- 
den liess;  denn  eben  daran  brauchen  wir  zu  jeder  Zeit 
fleissig  erinnert  zu  werden:  die  Athenienser  sind  und  bleiben 
alte  Kinder,  dazu  Suaidai/ÄovianQoi  (Ap.-Gesch.  17, 16).  Un- 
sere beste  Lection  und  heilsamste  Erinnerung  bleibt  die,  dass 
Oott  auf  das  Niedrige  siehet  im  Himmel  und  auf  Erden 
(Ps.  113,  6);  unsere  tägliche  Regel  muss  zugleich  die  seyn: 
„Trachtet  nicht  nach  hohen  Dingen,  sondern  haltet  euch 
herunter  zu  den  Niedrigen"  (Rom.  12,  16.). 

Ein  Kopenhagener  bin  ich ,  dennoch  ursprünglich  und  we- 
sentlich ,  im  innersten  Gemüth ,  dem  tiefsten  Charakter  nach, 
ein  Deutscher.  Geboren  ward  ich  nämlich  zu  Kopenhagen 
29.  September,  am  Tage  8.  Michaelis  1792;  mein  Ursprung 
aber  war  so  ziemlich  aus  der  Mitte  und  dem  Herzen  Deutsch- 
lands. Dort  nämlich  war  mein  Vater,  Johann  Heinrich 
Gottlob  Rudelbach,  zuNauewalde,  im  Herzogtham Sach- 
sen und  zwar  in  dem  damaligen  Kursächsischen  Amte  Lie- 
benwerda,  1748  geboren.  Der  Vater  zog  frühzeitig,  gleich 
nach  dem  Tode  seiner  Eltern,  nach  der  Stadt  Lausig,  zum 
Erb-  und  Lehnrichter  Johann  G^ottfried  Hanisch,  vermuth- 
lich  einem  Verwandten,  hin ;  nach  vollbrachter  Schulzeit  „lag 
er  in  die  neun  Jahre  der  Bauemarbeit  ob,  bis  dass  er  sie  yoU- 
kömmlich  erlernet.^  So  berichtet  das  Zeugniss,  das  ihm  von 
dem  Richter  nebst  Gkrichtsschoppen  dort  22.  Sept.  1767  aus- 
gestellt, und  wobei  bemerkt  Ward,  „dass  er  jederzeit  sich 
fromm,  fleissig,  treu  und  ehrlich  benommen,  also  dass  auch 
Niemand  von  ihm  beleidigt  worden.*"  Es  ist,  als  ob  die  guten 
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Richter  und  Schoppen  hi  diesen  Worten  ihn  gleichsam  nach 
dem  Leben  gemalt  hätten ;  denn  so  war  er  in  der  That  nach 
vielen  Jahren  und  bis  an  sein  seliges  Ende.  —  Von  Naue- 
walde  aber  zog  er  (wie  ich  öfters  aus  seinem  Munde  ver- 
nommen) nach  Torgau,  wo  er  das  Schneiderhandwerk  er- 
lernen wollte.  Er  erlernte  es,  und  siedelte  1787  oder  1788 
(wie  damals  viele  deutsche  Gesellen)  nach  Kopenhagen 
über.  Hier  fand  er  Arbeit  und  Brod,  heirathete  auch  bald 
darauf  eine  tugendhafte  und  fromme  Person,  die  ihm  nach 
und  nach  acht  Kinder,  vier  Söhne  und  vier  Töchter  gebar. 
Ob  des  Vaters  Familie  im  Herzogthum  Sachsen  weiter  sich 
fortgepflanzt  hat,  ist  mir  nicht  bekannt.  Die  Zeitfolge  übrigens 
ist  in  diesem  Finax  (wie  von  solchen  geringen  Leuten  zu  er- 
warten steht,  die  alle  zu  den  äyiviaXoytjtoig  zählen)  ver- 
worren ;  auch  sprach  der  Vater  von  sich  selbst  gar  wenig, 
viel  nur  von  seinem  Lande,  gleich  Hippels  Vater,  der  im- 
merund immerim  Freundeskreise  zurückkehrte  auf  das  Land, 
^wo  man,  bei  uns  zu  Hause^,  sagte  er,  „Trauben  hat  und  den 
Wein  bei  der  Quelle^,i  so  dass  die  Frau  und  die  Kinder  nur 
eine  Frage:  „Wo  ist  denn  dein  Land,  Vater?***  tu  pe/^o hatten. 
So  zündete  auch  mein  Vater  in  mir  eine  unauslöschliche  Sehn- 
sucht nach  diesem  Wunderlande  in  mir  an.  Ich  ward  ein 
Deutscher,  ehe  ich  Deutschland  gesehen  hatte.  Ich  verliess 
in  meinem  Herzen  die  Erdscholle,  wo  ich  geboren  war,  um 
den  Himmel  desto  besser  zu  erwerben.  Ich  ward  „Kosmo- 
polit**, doch  so,  dass  das  deutsche  Land  und  Volk  mir  ir- 
disch stets  am  nächsten  lagen.  Man  schalt  mich  deshalb 
später  einen  Landesverräther,  von  dem  nichts  Frommes  und 
Gutes  zu  erwarten  stand  —  ob  mit  Recht  wird  das  Folgende 
zeigen.  Dieser  Landesverrath  ward  aber,  von  da  an,  wo  ich  . 
denken  konnte,  mein  Stolz,  so  dass  ich  fast  auf  mich  die 
bekannte  ungeheuere  Paradoxie  F.  H.  Jacobi's,  und  wäre 
es  auch  nur  um  das  Lutherische  Paradox,  dass  der  Mensch 
gerechtfertigt  werde  nicht  durch  des  Gesetzes  Werke,  son- 
dern durch  den  Glauben  allein,  aufrecht  zu  erhalten,  mit  dem 
rechten  ethischen  Stachel  im  Grunde,  anzuwenden  Lust  be- 
kam'; der  Vater  trug  freilich  die  Schuld  davon ;  ich  aber  seg- 
nete  sein  Andenken  dafür.  Denn  das  unschätzbare  Ange- 
binde erhielt  ich  dabei,  dass  ich  von  der  Wurzel  und  sehr 
firühe  ein  vir  desideriorum  (Augustin),  komme  de  disir 
(St  Martin)  ward. 

2.  Das  Deutsche  aber  und  das  Dänische  vermählten 
sich  bei  mir  auf  gar  glückliche  Weise,  so  es  anders  wahr  ist, 
dass  Deutsch  und  Dänisch  mit  Recht  unter  dem  Gesammt- 
namen  des  Germanischen  befasse  werden  kann,  ja  muss 
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(iroraos  freilich  nicht  fol^,  dass  alles,  was  als  aasgeprägt 
Dänisches  sich  kund  gibt,  sofort  ein  Germanisches 
wird;  denn  das,  was  eigenthümlich  national,  gleichsam 
mit  einem  Gehege  verwahrt  ist,  behält  immer  zugleich  sein 
Recht).  Von  mütterlicher  Seite  stammte  ich,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  aus  dem  hohen  Norden.  Von  der  Seite  war  die 
Familie  eine  alte  Schwedische,  aus  Skaane,  Hailand  und 
Bleking:  der  Name  Oerström  blühet  und  grünet  dort  noch, 
hat  auch,  wie  einst  mein  Freund,  D.  Wieseigren  mir  be- 
richtete ,  weite  Nebenschösslinge  getrieben.  Die  Mutter  aber 
war  die  Tochter  eines  Küsters  im  Flecken  Herlöv  auf  Seeland 
(H  Meile  von  Friederiksborg) ;  früher  war  sie  als  Dienstmäd- 
chen nach  Kopenhagen  gekommen ,  wo  sie  in  mehreren  an- 
gesehenen Häusern  Achtung  und  Liebe  genoss.  Dabei  war 
sie  nicht  nur  eine  trefiTliche  Wirthschafterin,  die  Alles  häus- 
lich verwaltete ,  in  rechter  Zeit  einkaufte  und  genau  einthellte, 
sondern  offenbar  mit  bedeutenden  Anlagen  geschmückt,  üb* 
rigens  aber,  wie  der  Vater,  in  der  alten  Ordnung  der  stillen 
Frömmigkeit  gegründet.  Sie  mochte  ungefähr  sieben  Jahre 
jünger  seyn  als  der  Vater,  32  Jahre  alt,  wie  sie  in  den  Ehe- 
stand eintrat.  Um  den  ^genügsamen  Tisch  der  Eltern  wuch- 
Isen  die  Kinder  auf;  fünf  derselben  starben  jedoch  in  frühester 
Kindheit  weg.  Dennoch  war  es  nicht  so  bei  mir,  wie  Viele, 
die  von  ihrer  Urständ  eine  klare  Erinnerung  haben,  sich  rüh- 
men, dass  Alles  von  der  Mutter  Seite  bestimmt  ward;  einen 
ebenso  grossen  Antheil  an  dieser  Prädestination  hatte  der 
Vater;  wenigstens  die  ungeheuere  Sorglosigkeit  (die  christ- 
lich erst  einige  Bedeutung  hat,  wenn  man  sagen  kann:  „Sor- 
gen steht  dem  Schöpfer  zu ;  meine  Seele  sucht  nur  Ruh**) 
fiel  als  Erbe  von  seiner  Seite  mir  ganz  und  gar  zu.  ^  •—  Die 
Familie  mütterlicher  Seits  war  in  Kopenhagen  ziemlich  aus- 
gebreitet, fast  lauter  unbemittelte  oder  arme  Leute ;  nur  we- 
nige derselben  habe  ich  genauer  gekannt,  so  wie  auch  Nie- 
mand unter  ihnen  mir,  geistig  oder  leiblich,  hätte  forderlich 
seyn  können.  Doch  standen  wir,  der  Verwandtschaft  halber, 
in  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  ihnen,  so  wie  meine 
Mutter  auch  mit  ihrem  sauer  Ersparten  einige  besonders  Ver- 
armte  unter  ihnen  gern  unterstützte.  Nähere  Nachrichten 
von  dieser  Familie  habe  ich,  später  in  grössere  Lebenskreise 
verflochten,  nicht  gesammelt;  auch  die  flüchtige  Erinnerung 
daran  hat  die  Zeit  grösstentheils  hinweggeschwemmt. 

3.  Am  14.  October  ward  ich  durch  die  heilige  Taufe  wie- 
dergeboren und  in  die  Arche  der  Christenheit  aufgenommen. 
Es  war  in  der  deutschen  St  Petri  Kirche  ^  an  welche  (oder 
auch  an  die  gleichfalls  deutsche  Friedrichskirche  auf  Chri- 
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stianshafen^)  selbidtTentftndlich  die  eingewanderten  Deut* 
sehen  sich  hielten;  der  Täufer  war  der  P.  Manthey.  Die 
St.  Petri-Kirche,  im  17.  und  im  18.  Jahrhundert  bis  an  die 
Grenze  des  letztem  vom  Zeugniss  treuer  Lehrer  getragen, 
einst  durch  Lass  eni US  ^  und  andere  geistliche  Säulen  hoch- 
erhoJ)en,  stand  noch  jetzt  im  Stamm  unversehrt  da;  bald 
aber  sollten  Zeiten  eintreten,  die  den  Stamm  nicht  nur  ent- 
laubten,  sondern  innerlich  antasteten;  auch  diese  Kirche  ent* 
ging  in  unserm  Jahrhundert  dem  Neoterismus  der  ünweisen 
Weisheit  nicht,  während  die  Gemeinde,  obwohl  jubelnd  über 
die  moderne  Aufklärung  als  ein  sanftes  Joch ,  nach  einigen 
Jahrzehnden  zu  einem  Drittel  oder  Viertel  der  früheren 
MRglieder  einschrumpfte.®  Davon  waren  nun  damals  nur 
schwache  Vorzeichen  da.®  Der  erste  Prediger  an  der  Kirche, 
D.  Balthasar  Munter,  Freund  J.A.  Cr  am  er  s  undKlop- 
stocks,  ein  hochgefeierter  Mann,  war  im  Grunde  seines 
Herzens  ein  evangelischer  Ohrist;  seine  Vorträge  hatten  den 
Stempel  der  Üeberzeugung;  bekanntlich  war  er  dazu  Lieder- 
dichter iin  Cramerschen  Styl;  vor  Allem  aber  ein  trefflicher 
Seelsorger.*®  Manthey  aber,  mein  Täufer,  war  ein  stiller, 
frommer,  unserer  theuren  evangelischen  Kirche  herzlich  er- 
gebener Mann.  Stets  habe  ich  dieser  meiner  Stammkirche 
eine  rechte  Vorliebe  gewidmet;  vielleicht  trug  auch  das  Hei- 
mische des  wahrhaft  schönen  Kirchgebäudes  mit  seinem  statt- 
lichen Thurm  und  den  Umgebungen  (die  Predigergebäude  la- 
gen damals  um  die  Kirche  herum,  gegenüber  den  Schulge- 
bäuden mit  Lehrer-  und  Kfidterwohnungen)  viel  dazu  bei. 

4.  Von  meinen  ersten  Kindheitsjahren' weiss  ich  übrigens 
so  gut  wie  Nichts;  nur  der  unverwüstliche  Eindruck,  dass 
ich  durch  Nichts  weder  geistig  noch  leiblich  gehemmt  war, 
stand  mir  stets  in  voller  Klarheit  zur  Seite,  das  Einzelne  war 
nicht  mehr  da.  Zwar  dämmert  eine  Erinnerung  an  den 
schrecklichen  Brand  Kopenhagens  1796,  wodurch  ein  gros- 
ser Theil  der  Stadt  eingeäschert  wurde,  in  meiner  Seele  auf ; 
die  Eltern  damals  in  der  Gothenstr^sse  wohnhaft,  obgleich 
diese  verschont  wurde,  mussten  mit  ihrem  geretteten,  ärm- 
lichen Hausgeräthe  ausziehen.  Doch  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  jene  abgebleichte  Erinnerung  eben  nur  ein  Wie- 
derhall der  Erzählung  der  Eltern  von  jenen  Schreckensscenen 
ist.  Noch  weniger  konnte  von  mehr  als  Sage  die  Rede  seyn, 
was  den  vof  aufgehenden  grossen  Schlossbrand  in  Kopenha- 
gen betrifft  (der  die  alte  prächtige  „Christiansburg"  ganz  ver- 
nichtete —  eben  der  Brand,  den  Steffens  mit  so  meister- 
haften Farben  geschildert  hat^*).  Insofern  aber  waren  auch 
diese  grossen  Heimsuchungen  Kopenhagens  (durch  welche, 
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wie  man  meinen  sollte,  der  Prophetenruf:  „0  Land,  Land, 
Land,  höre  des  Herrn  Wort"  kräftiger  als  alles  Andere  ergan- 
gen wäre)  uns  unmittelbar  nahe,  als  wir  Knaben  frühe  zwi- 
schen Trümmern  wandelten,  und  uns  namentliöh  von  der 
grossen  Reihe  von  Barracken,  die  auf  dem  Schlossplatze  auf- 
geführt waren,  fast  näher  angezogen  fühlten,  als  von  den 
Häusern  der  Stadt;  jene  kamen  gleichsam  zutraulicher  zu 
uns  herab.  Es  hat  diese  vielfach  wehmüthige  Erinnerung 
auch  insofern  ein  Recht  erwähnt  zu  werden,  als  solche  Ein- 
drücke, später  wie  ein  Samenkorn  befruchtet,  Grundtypen 
abgeben  müssen  zur  historischen  Auffassung  des  Lebens,  zur 
Vergegenwärtigung  des  gewaltigen  Nivellements ,  das  die  Ge- 
schichte zuwege  bringt,  bis  zuletzt  der  neue  Himmel  und 
die  neue  Erde  dastehen. 

5.  Das  Leben  ist  überhaupt  nie  so  farblos  oder  eintönig, 
dass  nicht  durch  die  stete  Berührung  mit  der  Güte  Gottes 
und  das  Getragenwerden  durch  dieselbe  von  Tag  zu  Tag  (wie 
die  alte  sinnreiche  Memnons-Saf^e  andeutet)  bei  aufgehen- 
der Sonne  ein  wunderbarer  Klang  sich  sollte  vernehmen  las- 
sen.. Und  je  kleiner,  beschränkter  das  äussere  Leben  an  sich 
ist,  desto  mehr  strengt  sich  das  innere  an,  jenes  zu  verschö- 
nern; in  der  Kindheit  winken  überall  goldne  Früchte;  wenig- 
stens ist  die  Blüthenpracht  schon  angekündigt.  Hier  aber 
war  wirklich  viel  Anreizendes,  Erweckendes,  auch  im  äus- 
sern Leben.  Ich  kann  sagen,  grade  die  Geburtsstadt  selbst 
gehörte  vorzugsweise  zu  meinen  unauslöschlichen  Kindheits- 
erinnerungen. Schon  das  alltägliche  Treiben  in  einer  grösseren 
Seestadt,  wie  Kopenhagen,  hat  seine  bestimmte  Physiogno- 
mie^*; man  lebt  sich  gern  hinein  in  das  stets  Wechselnde, 
immer  sich  Neugestaltende.  Diese  alte  Stadt  ^*,  im  spätem 
Mittelalter  zur  Königsstadt  erkoren ,  kann  so  auf  eine  bedeu« 
tende  Vorzeit  hinweisen.  Zwar  bewahrt  sie  nur  wenige  aus- 
drückliche Spuren  des  Alten  —  ihre  rasch  fortgehende  Er- 
weiterung gestattete  es  nicht  —  man  muss  diese  Spuren  müh- 
sam in  Kupferwerken  aufsuchen^*;  nicht  nur  der  eben  er- 
wähnte grosse  Brand  von  Kopenhagen ,  sondern  vor  allem  der 
von  1728  hatten  die  alte  Stadt,  selbst  nach  ihren  Umfassun- 
'  gen  fast  unkenntlich  gemacht ;  ein  neuer  Theil  derselben,  der 
nach  dem  Hafen  zu,  alterte  schon  mit  seiner  imposanten  Ar- 
chitektur vor  unsern  Blicken  (die  niedergesunkene  „Marmor- 
kirche^  stand  als  Ruine  da)^^;  genug  war  jedoch  da,  uns  mit 
hehren  Gedanken  zu  erfüllen,  die  stets,  wo  dem  Geiste  sein 
Recht  geschieht,  die  letzte  Frucht  des  kindlichen  Auffassens 
sind.  Zwar  der  Stellen ,  die  in  unserer  ersten  Kiifdheit  sich 
vollkömmlicher  aufthun,  sind  verhältnissmässig  wenig;  diese 
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werden  aber  gleichsam'Wallfahrtsörter  für  uns,  die  wir  mit 
desto  grösserem  Vergnügen  wiedersehen,  weU  hier  in  der 
That  unendliche  Gedanken  von  der  Höhe  zu  uns  herabstei- 
.  gen.  Nicht  grade  gross,  nach  dem  Maasstabe  der  mittelalter- 
lichen Dome,  waren  die  Kirchen  (keine  einzige  aus  jener  Zeit 
erhalten,  fast  alle  im  16— 17.  Jahrhundert  erbaut)  *•,  aber  doch 
in  unsem  Augen  gross  und  unermesslich,  manche  auch  schön 
gezieret,  wie,  ausser  meiner  Vaterkirche,  die  Holams- (In- 
sel-) kirche  und  die  Erlöserkirche  auf  Christianshafen  mit  dem 
144  Fuss  hohen,  schneckenartig  gewundenen  Thurme.*^  Zu 
unsem  beliebtesten  Versammlungsplätzen ,  reizvoll  durch  die 
Mühe  des  Ersteigens  und  die  vielen  Aussichtsluken  auf  dem 
Wege  hinauf,  gehörte  der  „runde  Thurm**  an  der  Trinitatis- 
kirche  (mit  der  Universitätsbibliothek  und,  etwas  höher  oben, 
dem  Observatorium  ^®>.  Selbst  das  Theater ,  damals  das  ein- 
zige in  der  Stadt  (auf  Königliche  Kosten  1748  erbaut),  war 
uns  ein  annehmlicher  Ruhepunkt,  die  Reiterstatue  auf  diesem 
schönen  Platz  (Hailand- Ans,  später  Königs-Neumarkt),  so  wie 
die  andere  auf  der  Amalienburg,  unerschöpfliche  Gegenstände 
des  Anschauens.  Selbst  das  Unfertige,  das  noch  nicht  voll- 
kommen Gestaltete,  hat  hier  sein  Recht.  Es  hat  den  Reiz  des 
Werdens  mit  uns.  —  Doch,  was  war  dieses  alles  gegen  das 
wahrhaft  unermessliche  Meer  —  ein  Ewigkeitssymbol  und 
zugleich  eine  Uferbegrenzung,  wie  sie  eben  das  Leben  gewin- 
nen soll,  Sturmund  Meeresstille  abwechselnd,  in  beiden  die 
Grösse  und  Herrlichkeit,  die  Güte  und  Barmherzigkeit  Got- 
tes ;  und  wiederum  Himmel  und  Meer  mit  der  von  beiden 
getragenen  Erde  wetteifernd  bezeugend  den  Allmächtigen. 
„Die  auf  dem  Meere  mit  Schiflfen  fahren,**  spricht  der  Psal- 
mist, „die  haben  erfahren  des  Herrn  Werke  und  seine  Wun- 
der im  Meere"  (Ps.  107,  23.  24.).  Natürlich  waren  uns  die 
Meeresspaziergänge  am  liebsten;  ihre  Gedanken  und  Her- 
zensfrucht ist  wohl  auch  später  (vorzüglich  homiletisch)  bei 
mir  zimi  Votschein  gekommen.  Die  Berge  freilich  lagen 
ausserhalb  meines  Gesichtskreises;  alle  Beschreibungen  (wie 
die  in  den  „Kinderfreunden")  halfen  nichts;  höchstens  das  Un- 
ermessliche in  der  Vorstellung  konnte  hervortreten;  spä- 
ter, als  die  Autopsie  hinzukam,  hatte  ich  erst  den  rechten 
Stoff,  die  rechte  Handhabe.  Ich  ward  förmlich  verliebt  in  die 
Berge.  „Zeige  dich  mir,  dass  ich  dich  sehe."*« 

6.  Ich  habe  schon  weit  vorgegriflTen ;  so  thut  es  aber  das 
Leben  auch,  selbst  wo  es  in  stiller  ruhiger  Entwickelung  um 
seine  Achse  rotirt. 

Der  gute  Vater  hatte  sich  vorgenommen,  im  Lande,  das 
ihn  aufgenommen  und  dem  er  stets  dankbar  ergeben  blieb» 
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sein  Vaterland  gewissermassen  fortzusetzen;  deshalb  war  ee 
sein  sehnlicher  Wunsch,  die  Kinder,  die  ihm  übrig  geblieben, 
ins  Deutsche  einzufuhren;  was  ihm  jedoch  vollkommen  nur 
mit  mir  gelang.  Das  Deutsche  ward  mir  so  an  die  Seele,  än's 
Herz  gebunden«  Nachdem  ich  schnell  das  (issen  erlernt»  ward 
ich  in  die  St.  Petri  Kirchenschule  (unter  dem  Lehrer  6 ess- 
ner) gethan.  Mit  dem  fertigen  Lesen  verband  sich  der  Trieb 
weiter  zu  lesen ;  der  Bücher  waren  indess  bei  uns  nur  wenige ; 
auch  eine  vollständige  Bibel  war  nicht  im  Hause»  und  doch 
war  durch  Gottes  Güte  genug  da,  Um  die  ersten  gottseligen 
Eindrucke  zu  pflanzen  für  Zeit  und  für  Ewigkeit.  Ich  meine 
freilich  nicht  „das  neue  Schleswig^HolsteinischeGesangbuch'^; 
ich  hatte  es  zwar  oft  in  der  Hand,  durchblätterte  es  viel- 
leicht; aber  irgend  einen  Liebreiz  gewann  dieses  elende  C  r  a- 
m ersehe  Gesangbuch  (der  grösste  Missgriff  des  unleugbar 
grossen  christlichen  Redners  und  grossen  Gelehrten)*^  nicht 
für  mich.  Ich  meine  vielmehr  ein  unscheinbares  Andachts- 
buch (auch  der  Titel  war  abgerissen),  voaoa  Vater  aus  Deutsch- 
land mitgebracht  ^-  ein  Buch ,  das  seit  seinem  Erscheinen  für 
viele  tausend  hungrige  Seilen  ein  Zauber  der  gottseligen  Be- 
trachtung und  Erbauung  ward  —  Schmolkens  Commu- 
nion-  und  Gebetbuch.*^  Die  „Morgen?  und  Abendandachten" 
in  diesem  Buche  lernte  ich  gan^  auswendig;  sie  waren  mir 
alle  im  höchsten  Grade  erwecklich;  vor  allem  aber  kann  ich 
von  der  Sonnabend-Abendbetrachtung  sagen,  dass  sie  mir  im 
Leben  dieselben  Dienste  geleistet,  welche  die  alten  Lumpen, 
womit  der  Mohr  Ebed-Melech  den  Propheten  Jeremias  aus 
der  tiefen  Grube  errettete  (Jerem.  88),  Hamann  geleistet 
hatten.**  Manches  zerstreute  sich  wohl,  ward  zertreten  auf 
dem  Wege ,  durch  sündliehe  Unaufmerksamkeit  weggescho- 
ben; allein  der  Same,  der  Frucht  tragen  konnte,  blieb.  Da 
lernt  man  einmal  recht  verstehen,  was  wir  an  den  alten  Er- 
bauungsbüchern haben,  und  wie  wohl  man  daran  thut,  sie 
(wie  der  Berliner  Bücherverein)  ohne  alle  Lappen,  ohne  alle 
Flick erei ,  so  wie  ohne  alle  Auslassungen  zu  reproduciren. 

So  gehört  auch  zu  den  unvergesslichen  Eindrücken  aus  met 
ner  Kindheit  ein  ebenso  unscheinbares  Dänisches  Buch** 
(ich  lernte  ja  die  Dänische  Sprache,  wie  die  Sprache  des  Va- 
ters,  ohne  alle  Anstrengung).  Die  Mutter  kannte  und  besasa 
PederDass'  biblisches  Liederbuch**;  sie  aang  uns  Kindern 
oft  daraus  vor,  wenn  sie  uns  zu  Bette  brachte,  tamentlich 
war  das  Lied  von  Jephtha  (mit  einer  Melodie,  die  recht  ins  Kin- 
desohr fällt)  ihr  Lieblingslied ,  wie  es  das  meine  ward.  *•  Spä- 
ter sang  sie  uns  auch  (denn  sie  hatte  eine  schöne  Stimme) 
einige  der  herrlichen  Lieder  aus  den  nati(M»alesh  ßlngspleten 
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Thomas  TheiHupt  Tor,  die  sie  wahrscheinlich  im  Theatw  ge- 
hört hatte,  wenn  sie  etwa  ein  Mal  des  Jahres  hinkam.  Es  wav 
das  alles  bildend  in  hohem  Grade;  denn  ein  jegliches  führte 
ja  entweder  in  die  fromme  Vorzeit  ein,  oder  nährte  mit  Q^ 
fühlen,  deren  wir  uns  nicht  zu  schämen  brauchten.  Ein  pur* 
purischer  Streif  zog  sich  so  durchs  ganze  Leben  hin. 

7.  Man  hatte  mich  schon  anfanglich  zum  Handwerker  be- 
stimmt; allein  der  Vorsatz  musste,  bereits  da  ich  noch  im 
Flügelkleide  war,  aufgegeben  werden,  nicht  einmal  einen 
Knopf  einsetzen,  eine  Nähnadel  einfädeln  lerhte  ich.  Sehr 
frühe  erwachte  in  mir  der  Trieb,  wo  nicht  zum  Studiren,  so 
doch  zum  stets  erweiterten  Einsammeln  yon  Kenntnissen; 
dazu  benutzte  ich  jedes  fliegende  Blatt,  alles,  was  ich  irgend- 
wie  in  die  Hand  bekommen  konnte.  Wenn  man  mich  fragte, 
was  ich  werden  wollte,  antwortete  ich,  gewiss  nicht  ohne 
Billigung  dieser  Kindheitstraume  von  Seiten  der  Mutter :  „Erst 
Priester,  hernach  Student^  Es  schien,  als  ob  der  liebe  Gott 
sein  Wohlgefallen  an  dem  Kindeslallen  hatte;  „aus  dem  Munde 
der  Säuglinge  hast  du  dir  Lob  bereitet.''  Freilich  eine  Aus- 
sicht zur  Verwirklichung  war  nicht* da,  so  wenig  wie  irgend 
eine  geregelte  pädagogische  Leitung  mir  zur  Seite  stand.  Der 
treue  redliche  Wille  der  Eltern  und  dann  eine  feine  Zucht 
nach  altvaterischer  Weise  mussten  in  letzterer  Hinsieht  Al- 
les ersetzen.  Und  was  das  erstere  betrifft,  so  musste  Gottes 
wunderbare  Leitung  und  Führung  Alles  thun.  Er  selbst 
musste  Mittel  und  Wege  finden,  und  fand  sie  ja  ohne  Mühe« 

In  ünserm  Hause  wohnte  alsMiethsmann  ein  Ausgewan- 
derter aus  Stockholm  (bei  der  Ermordung  Gustavs  UI.  hatte 
sein  Vater,  obgleich  nicht  in  die  Ankerström'sche  Gonspira- 
tion  verwickelt,  sich  nach  Dänemark  begeben),  der  sich  durch 
Sprachunterricht  ernährte,  wie  denn  viele  unter  dem  Schwe- 
dischen Volke  ein  ausserordentliches  Talent  für  die  neuem 
Sprachen,  namentlich  für  die  Französische  Sprache  besitzen. 
Seüi  Name  war  L.  Hilfling  —  ein  Name,  der  gewiss  im 
Himmel  angeschrieben  ist;  denn  wie  er  überhaupt  in  seinem 
Berufskreise  ungemein  viel  als  bildender  und  erziehender 
Lehrer  wirkte,  so  kam  er  später,  durch  ernste  Lebenserfah- 
rungen gereift,  zu  gegründeter  Ueberzeugung  von  der  evan- 
gelischen Wahrheit.  Diesen  Mann  gebrauchte  Gott  als  einen 
Engel  mir  den  Weg  zu  bahnen. 

iTilfling  merkte  bald  die,  nach  seinem  Urtheil,  vielver- 
sprechenden Anlagen  des  Knaben.  Es  kam  wie  von  selbst,  dass 
er,  der  früher  auf  einer  Reise  durch  England  und  Frankreich 
Ohr  und  Zunge  gebildet  hatte,  mir  in  den  neuem  Sprachen 
Unterricht  ertheilte,  zuerst,  wie  ich  meine,  im  Englischen; 
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}iierin  wenigstens  im  Anfange  mit  dem  grössten  Erfolg,  Bald 
hatte  ich  es  dahin  gebracht,  dass  ich  den  „  Vicar  of  Wakeßeld'* 
exponirte  und  verstand.  Welch  eine  Welt  {ihe  toide,  wide 
toorld)  öffnete  sich  mir  in  diesem  Meisterwerke  Goldsmith*  s, 
wo  die  reinsten  Saiten  des  Herzens,  die  natürlichsten  und  er- 
habensten Gefühle  wie  mit  einem  hohem  Plectrum  angeschla- 
gen wurden.**  Vieles  davon  lernte  ich  auswendig;  es  drängte 
sich  das  ethisch  Schöne  tief  in  meine  Seele  ein.  Und  so 
mag  es  wohl  seyn,  dass  ich  (was  eben  nur  auf  Relation  der 
Mutter  und  der  Schwester  Christiane  beruht)  an  einem  Abend, 
nachdem  ich  mit  der  Schwester  mich  in  die  Schlafbank  nie- 
dergelegt hatte,  das  ganze  29.  Capitel  des  Dorfpredigers  von 
Wakefield,  das  Pensum  des  folgenden  Tages,  mit  grossem 
Eifer  von  einem  Ende  zum  andern  recitirte.  Der  Landpredi- 
ger auf  der  Streu,  der  seinen  Mitgefangenen  Worte  des  Tro- 
stes und  der  himmlischen  Ergebung  zuspricht,  war  mir  eine 
gar  ehrwürdige,  erhebende  Gestalt.  Es  war  eine  stille 
Imitation. 

So  lernte  ich  nun,  begünstigt  durch  die  volle  Zustimmung 
meiner  Mutter  (denn  obwohl  sie  keinen  andern  Ehrgeiz  hatte, 
80  hatte  sie  doch  den,  dass  „die  Kinder  etwas  lernen  sollten"), 
immer  mehr,  obgleich  man  für  meine  zukünftige  Bestimmung 
noch  keinen  festen  Plan  entworfen;  das  sehr  genügsame 
Einkommen  machte  meine  Eltern  bedenklich.  Hilfling  aber 
entfernte  alle  Bedenklichkeiten,  indem  er  auch  später  mir 
zur  Seite  zu  stehen  versprach.  So  kam  man  denn  so  weit, 
das«' man  mich  dem  Handlungsfache,  wenigstens  versuchs- 
weise, zu  bestimmen  sich  entschloss.  Ich  ward  in  eine  Schule 
gethan,  die  man  später  wohl  den  Realschulen  vergleichen 
durfte  (damals  Messen  sie  „Institute"),  in  die  Basedow*sche, 
deren  Name  (von  dem  Schulvorsteher)  ja  wohl  geeignet  war, 
nachher  wundersame  Gedanken  in  mir  zu  erwecken.  Es  war 
im  Jahre  1800. 


^  Lies  den  herrlichen  Abschnitt  in  v.  Hippels  Lebensläufen 
(Werke,  Bd.  1,  S.  10— 16).  Bei  Hippels  Vater  verband  sich  (ähnlich 
wie  bei  dem  meinigen)  die  Hinweisung  auf  die  Herberge,  die  Frem- 
de auf  Erden,  und  die 'Betonung  des  Worts  des  Diogenes,  der, 
wenn  man  ihn  fragte,  was  für  ein  Landsmann  er  sei,  erwiederte: 
„Ich  bin  ein  TtogiAonoXittK,**  Späterhin  ein  Weiteres  über  meine  Eigon- 
thümlichkeit  in  dieser  Beziehung. 

*  Ein  Anklang  dazu  von  ferne,  aus  anderm  Grunde  entstan> 
den,  ist  in  dem  trefflichen  Göt he' sehen. 

•  F.,H.  Jacobi's  Brief  an  Fichte,  Werke  III,  37  f.:  „Ja,  ich 
bin  der  Atheist  und  Gottlose,  der,  dem  Willen,  der  nicht  will,  zu- 
wider, lügen  will,  wie  Desdemona  sterbend  log,  lügen  unfl  bo- 
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trügen  will,  wie  der  für  Orest  sieb  darstellende  Pylades, morden 
will  wie  TimoleoD,  Gesetz  und  Eid  brechen,  wie Epaminondas, 
wie  Johann  de  Wit.  Selbstmord  beschliessen  wie  Otbo,  Tem- 
po 1  r  a  u  b  nntemehmen  wie  David ,  j a  Aehren  ausraufen  amSabbath, 
auch  nur  d&ramf  weil  mich  hungert  und  das  Gesetz  um  des  Men- 
schen willen  gemacht  ist,  nicht  der  Mensch  um  des  Gesetzes  wil- 
len.  Ich  bin  dieser  Gottlose." 

^  Meine  theuern  Eltern  habe  ich  so  mit  wenigen  Zügen  porträ- 
tirt  Sei  es  mir  vergönnt,  über  meinen  eignen  Charakter  (so  weit 
mit  diesem  Ausdrucke  insbesondere  die  Naturzüge  des  Charakters 
bezeichnet  werden)  Folgendes  hinzuzusetzen;  es  fiel  mir  in  Wahr- 
heit dies  von  den  Eltern  zu.  Meine  Mutter  war  stets  poetisch  ge- 
stimmt, begleitete  (wie  Hippels  Mutter  —  siehe  die  Lebcnslftufe 
nach  aufsteigender  Linie  I  — )  ihre  Gefühle  oft  mit  Gesang;  die  poe- 
tische Grundstimmung,  der  poetische  Ausdruck  waren  mir  gege- 
ben. Meine  Mutter  war  dann  und  wann  hitzig,  wallte  leicht  auf. 
Auch  ich  war  zwar  nicht  heftig,  aber  doch  hastig,  namentlich  in 
meinen  Forderungen  an  die  Knaben  oder  Jünglinge ,  die.  später  mei- 
ner Aufsicht  untergeben  wurden.  Die  übergrosse  Sorglosigkeit,  die 
leider  oft  in  tadelnswerthen  Leichtsinn  umschlug,  aber  auch  das 
stete  Zusammendrftngen  auf  einen  Punkt  hin,  eine  gewisse  mystische 
Vertiefung  erbte  ich  bestimmt  von  meinem  Vater.  In  Deutschland 
lernte  ich  dies,  was  mir  unbewusst  zugefallen  war,  in  meinem 
Umgange  mit  vielen  stillen,  in  sich  gekehrten  Seelen,  als  einen 
deutschen  Charakter-Grundzug  erkennen.  Wenn  ich  in  stillen  gu- 
ten Stunden  mit  G.  Arnold  wahrhaftig  zeugen  konnte:  „So  führst 
du  doch  recht  selig,  Herr,  die  Deinen"  (es  war  das  erste  geistliche 
Lied,  das  ich  in  Schleswig  von  dem  alten  Controlleur  Hansen, 
einem  geübten ,  erfahrungsreichen  Christen ,  recht  aneignete  und  in 
ein  Uerzensgebet  umsetzte,  er  gab  mir  bei  dieser  Gelegenheit  das 
trefifliche  alte  Schleswig- Holstcinsche  Gesangbuch  in  die  Hand)  — 
80  spiegelte  sich  in  mir  des  Vaters  Natur  ab,  wie  er  jeden  Abend 
still  vor  sich  hin  sank,  und  nichts  weiter  sprach.  Deshalb  habe 
ich  oft  in  der  letzten  Zeit  mit  Wehmuth  auf  die  Verwüstung  in 
christlicher  Beziehung  hingeblickt,  die  von  dänischen  Predigern  in 
Schleswig  aus  der  Grundtvigschen  Secte  angerichtet  ward.  —  Und 
wenn  ich  vor  Zorn  erglühte  über  diese,  Jene  Ungerechtigkeit,  wenn 
ich  überhaupt  der  Welt  Bosheit  stolz  verachtete,  da  stand  ebenso 
gewiss  der  Mutter  Bild  voran.  Ich  konnte  in  der  Welt  mich  tum- 
meln, mich  ge Wissermassen  angenehm  machen,  die  Blumen  am  Wege 
pflücken :  es.  war  meiner  Mutter  Sinn.*  —  Uebrigens  ist  von  meinem 
Charakter  nichts  zu  sagen,  das  nicht  in  diesem  Buche  klar  hervor- 
träte; eines  weitem  Malens  desselben  bedarf  es  nicht 

*  Die  St  Petrikirche,  ursprünglich  in  der  Landparochie  Serri- 
dolov ,  ward  bei  Erweiterung  der  Ringmauern  der  Stadt  in  den  Um- 
fang derselben  hineingezogen ,  und  war  schon  im  f\infzehnten  Jahr- 
hundert eine  Parochialkirche  Kopenhagens.  In  den  ersten  Tagen  der 
Reformation  (1537)  ward  sie  niedergelegt  (man  machte  ein  Giesshaus 
daraus),  und  die  Gemeinde  an  die  Frauenkirche  geschlagen.  Im 
Jahre  1585  aber  ertheilte  der  König  Friedrich  II  den  Deutschen 
in  Ko|ienhagen,  die  wegen  Religionszwanges  und  Kriegsunruhen 
sich  hieher  geflüchtet,  die  Erlaubniss  diese  Kirche  in  Gebrauch  zu 
nehmen,  und  als,  unter  Christian  IV,  die  Anzahl  der  Flüchtlinge 
sich  mehrte,  ward  sie  1618  zur  ordenüichen  deutschen  Parochial- 
kirche (mit  zwei  Predigern)  erhoben.  Verstört  ward  sie  in  dem  gro- 
ssen Brande  Kopenhagens  1728,  aber  bald  darauf  neu  in  Stand  gesetzt 
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}Xüd  1781  eingeweiht.  Die  boke  Tkarmipitsc,  die  swei  trctfliehen 
gössen  Grabkapellen  und  dss  Ansprechende  des  Innern  dieser  Ercuz- 
kirche  sind  ihre  Zier.  Mehrere  Monumente  ron  Jofa.Wiedewelts 
Meisterhand  sind  hier  aufbewahrt  Der  unsterbiicbe  Gelehrte  Dr.  Fr . 
Munter  ruht  hier  im  angrenzenden  Garten. 

*  Die  deutsche  Friedrichskirche  auf  Christianshafen  ward  mit  Er* 
laubniss  des  Königs  Friedrichs  V  1755—^9,  zum  Theil  aus  öffent- 
lichen Mitteln  im  schönen  Italienischen  Style  (nur  leider  steht  die 
Kanzel  über  dem  Altar)  erbaut  und  zum  Gebrauch  der  deutschen 
Familien  in  jener  sudlichen  Vorstadt  bestimmt.  Je  mehr  die  ZaU 
der  Deutschen  spfiter  abnahm ,  desto  ungewisser  ward  das  Schicksal 
dieser  Kirche,  so  dass  man  zuletzt  mit  allerlei  Plänen  zur  ander- 
weiten Verwendung  derselben  umging;  indessen  hat  noch  immer 
eine  deutsche  Gemeinde  sich  dort  erhalten.  —  Auch  in  der  Garni- 
sonskirche  (Kirche  des  Herrn  Zebaoth,  erbaut  aus  den  lieber- 
bleibseln  des  aJten  Schlosses  Amalienburg )  ward  bis  in  den  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  Deutsch  und  Dänisch  gepredigt ,  weil  ein  grosser 
TheU  der  Garnison  damals  aus  Deutschen  bestand;  als  dies  Ver- 
hftltniss  sich  änderte ,  ward  der  Rest  der  deutschen  Garnison  an  die 
Friedrichskirche  geschlagen. 

^  Johann  Lassenius  (geb.  zu  Waidav  in  Pommern  26.  April 
16S6,  t  29.  Aug.  1692,  nachdem  er  in  einer  Predigt  seinen  Todestag 
vorhergesagt)  zählt  ganz  gewiss  zu  den  Sternen  erster  Grösse  in 
der  CTangelischeu  Kirche.  Seine  Schicksale ,  Zeugnisse  von  wunder- 
bar herrlicher  Gnadenftührung  des  Höchsten,  seine  geistliche  Rede, 
der  trefflichsten  ascetischsn  unter  den  grössten  Deutschen  Luthe- 
rischen Theologen,  namentlich  Heinr.  Müller  (in  brachylogisdier 
und  florider  Form  zugleich),  nachgebildet,  seine  grosse  Aufrichtig- 
keit, Freimüthigkeit ,  auch  vor  Königen  und  Fürsten,  seine  Treue 
und  Beharrlichkeit,  haben  ihm  einen  Namen  erworben,  den  die  Zeit 
nicht  verwittern  lassen  kann.  Frühe  ein  treuer  Streiter  in  des  Herrn 
Kriegen,  namentlich  gegen  die  Jesuiten,  die  ihn  bis  aufs  Blut  ver- 
folgten ,  (durch  ihre  List  und  Gewaltthätigkeit  ward  er ,  als  er  1665 
von  Nürnberg  abreiste ,  gefangen ,  worauf  sie  ihm  erst  goldne  Berge 
versprachen,  wenn  er  apostasiren  wollte,  dann  aber,  a)s  er  stand- 
haft blieb ,  ihn  nach  Wien ,  wo  des  Kaisers  Majestät,  Leopold  I.  ihm 
drohen  sollte ,  femer  von  einem  Kloster  zum  andern  schleppten ,  und 
unter  anderem  9  Tage  in  einem  unterirdischen  Gewahrsam  hielten, 
bis  es  ihm  endlich  gelang  von  der  Ungarisch  türkischen  Grenze 
zu  entrinnen) ,  behielt  er  dieses  Gepräge  des  Muths  des  treuen  Be- 
kenners  bis  an  sein  seliges  Ende.  Sein  Leben  ist  noch  nicht  be- 
schrieben, obgleich  in  hohem  Grade  der  Besehreibung  werth;  die 
Acmterbekleidungen  (bis  er  1675  nach  St.  Pein  berufen  ward ,  später 
1686  zum  ersten  Professor  der  Theologie  ernannt),  so  wie  die  äussern 
Lebensumstände  überhaupt  sind  aufgezeichnet  in  dem  trefflichen  gros- 
sen Literatur  werke  Joh.  Möllers:  Cimbria  liier&§a  (Tom. //,  449 
— 454),  das  auch  ein  ausführliches  Schriftenverzeichniss  hat;  auf  der 
Basis  des  Programma  funtkre ,  welches  auch  Möller  benutzte ,  so  wie 
anderer  spärlichen  Quellen  hat  Hnr.  Pippingin  seiner  Memoria  Theo' 
hfBrum  /,  Lpz.  1705  (p.  427  /f.)  einen  Lebensabriss  zusammengestellt. 
Auch  unter  den  geistlichen  Liederdichtern  ist  Lassenius'  Name 
nicht  vergessen ,  seine  Lieder  sind  gesammelt  in  den  altern  Ausga- 
ben des  Koptnhagener  Gesangbuchs  1692.  1719.  S.  J«  G.  Wetze Is 
historische  Lebensbeschreibung  der  berühmtesten  Liederdichter.  I. 
60-62. 

*  Allerdings  trugen  auch  die  häufigen  Heirathen  der  Mitglieder 
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mit  dAniscben  Fraaeszimmem  zar  Minderaog  der  Zahl  der  (^emeinde- 
^edw  bei,  indem  die  Kinder  aus  diesen  Eäien,  namentlich  bei  der 
Confirraation,  sich  durch  mütterlichen  Zug  xa  den  dänischen  Ge* 
meinden  Eopenht^ens  wandten. 

*  Zu  diesen  schwächern  Spuren  rechne  ich  die  Amtsführung  des 
tüchtigen  Würtembergschen  Gelehrten  »EberhardDaridBaubers 
(geb.  au  Hohenhasslach  1698)  Amtsführung  an  der  St.  Petrikirche 
(1747--1763) ,  dessen  lieben  und  Schriften  sein  gesinnungsverwandtcr 
Schüler  A.  F.  Büsching  (s.  dessen  „Beiträge  zur  Lebensgeschichte 
denkwürdiger  Personen**  111,161 — 262)  allerdings  lehrreich  beschrie- 
den  hat.  Das  Abschüssige  seiner  Richtung ,  während  er  übrigens  für 
seine  P^*8on  ganz  gewiss  ein  gottseliger  Mann  war ,  zeigte  sich  na- 
mentlich in  seinem  absoluten  Indifferentismirs  gegen  alle  Bekennt- 
nisse und  Sonderkirchen;  „er  bildete^,  sagt  Büsching,  „yon  dem 
Secteogeist  freie  Menschen  ohne  Rücksicht  auf  kirchliche  Namen  und 
Bekonntnissformulare.^  Natürlich  fand  er  deshalb  auch  „papistisehen 
Sauerteig  In  der  alten  dänischen  Kirchenordnung.''  Andererseits  hielt 
er  für  seine  Person  fest  an  der  Gnade  Gotjtes  in  Christo  und  sprach, 
scharf  aocentuirt ,  ^nmal  in  Anfechtungen,  mit  unserer  evangelischen 
Kirche:  ,Bel  dir  gilt  nichts  denn  Gnad  und  Gunst. "^  Seine  frühere 
Gemeinde  in  Stadth^en  (er  war  als  Superintendent  in  Bückeburg 
einer  von  Herders  Vorgängern)  war  mit  den  durch  seinen  Stand- 
punkt herbeigeflihrten  Neuerungen  keineswegs  zufrieden ;  in  Kopen- 
hagen fand  er,  nicht  nur  wegen  seiner  Talente  und  unverkennbaren 
praktischen  Tüchtigkeit,  sondern  weil  die  ganze  ZeitstrÜmung  da- 
mals (die  J.  A.  Cramer-Klt^^pstock'sche  Richtung)  auf  diesem 
IVege  einherging,  vieUischea  Anklang. 

'*  Seine  „Bekehrungsgeschichte  Struensee's^,  in  3.  Auflage 
1773  zusammengedruckt  mit  der  „Bekehrungsgeschichte  Enevold 
Brandtss*'  (der  mitStruensee  28.  April  1772  das  Blutgerüst  bestieg) 
vom  Propst  Jörgen  Hee,i8t  nicht  nur  wegen  der  Durchsichtigkeit 
der  Darstellung  überhaupt,  sondern  als  exemplarischer  Erweis,  wie 
der  christliche  Glaube  emem  in  die  Welt  versunkenen  Gemüthe  bis 
zur  wahrhaften  Bekehrung  hin  nahe  gebracht  wird ,  ein  apologetisches 
Hauptwerk ,  weshalb  es  auch  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  wie- 
derholt (ins Dänische ,  Schwedische,  Holländische ,  Französische, Eng- 
lische) übertragen  worden  ist.  Meisterhaft  werden  die  Religions- 
spdttereien  Voltaires,  Boulangersu.  A.,  deren  Gift  Struensee 
eingesogen  hatte,  widerlegt.  —  Von  B.  Münters  „geistlichen  Lie- 
dern" (2  Sammlungen,  Kopenh«  1772  f.)  haben  sich  noch  einige  in 
Deutschland  erhalten; zur  2.  Sammlung  setzte  Carl  Phil.  Em.  Bach 
einige  Melodien.   (S.  Koch  Geschichte  des  Kirchenliedes.) 

'1  Hnr.  Steffen s's  ergreifende  Schilderung  des  Schlossbran- 
des in  Kopenhagen  (Walseth  und  Leith  I;  Novellen,  II,  166  ff.)  ist 
nicht  etwa  blos  ein  in  die  romantische  Darstellung  eingeflochtenes 
Gemälde,  sondern  enthält  eine  Menge  Züge ,  die  unmittelbar  aus  dem 
Leben  gegriffea  sind.  Vgl.  Steflens's  Antobiographie :  „Was  ieh  er- 
lebte, II,  306  ae:** 

**  Mit  plastischer  Kraft  ist  diese  Physiognomie,  so  viel  eine 
andere  grosse  Ostseestadt  Danzig  betrifft,  in  Jonannes  Falks 
„Leben  Johannes  von  dsr  Ostsee ,  1 ,  1805''  beschrieben. 

'*  Kopenhagen  hiess  zuerst  schlechthin  „Hafen"  und  kommt 
unter  diesem  Namen  bereits  bei  Saxo  Grammati cus  vor,  der  es 
als  einen  von  fremden  Schiffern  vielfach  besachten  Platz  kannte; 
näher  bezeichnemi  tritt  dann  die  Benennung :  „Kopmanoshafen  „  Kaof- 
muuishaCen  {Poriu$,  tiurcatorwn,  Fwtut  Danomm)"  im  12.  Jahrhundert 
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auf.  Nicht  nur  den  ganzen  Grund  der  Stadt,  sondern  auch  einen 
Theil  der  anliegenden  Grundbesitzungen  schenkte  der  König  V ai- 
de mar  I  dem  Erzbischof  Absalon;  das  Ganze  stand  so  unter  der 
-  Botmftssigkeit  von  Absalons  Nachfolgern  ,  den  Roeskild'schen  Bischö- 
fen ,  bis  1341.  Von  da  ab  ward  die  schon  befestigte  Stadt  Tom  König 
Vaidemar  IV  zurückgenommen  oder,  wenn  auch  zuerst  in  der  Form 
eines  temporären  Besitzes,  von  den  dänischen  Königen  behalten; 
endlich  erhob  der  König  Christophor  von  Bayern  die  Stadt  zur 
Residenzstadt  (1443). 

»*  P.  Resens  (Präsident  in  Kopenhagen  und  Etatsrath ,  f  1688; 
der  berühmte  Archäolog  und  Islandolog,  der  die  erste  Ausgabe  der 
Snorra-Edda  mit  Voluspä  und  Havamäl  (1666)  veranstaltete  und 
Gudmund  Andreas  Isländisches  Lexicon  (1683)  so  wie  die  deut- 
sche Uebersetzung  Erik  Krabbes  von  Waidemars  11  „Jütischem 
Lowbuch"  1684  herausgab)  „Ailas  Danicus**  (ein  colossales  Werk,  wozu 
die  Collectanea  30  Folio -Bände  betrugen)  war  zu  einer  solchen  auf 
einmal  pittoresken  und  historischen  Darstellung  bestimmt.  Es  er- 
schienen unter  obigem  Titel  1677  die  Kupfer  des  Werks  (ietzt  in 
äusserst  wenigen  Exemplaren  vorhanden) ,  vom  Texte  aber  (der  blos 
in  zwei  Handschriften  vollständig  erhalten)  nur  einzelne  Abschnitte. 
(Ueber  die  Geschichte  des  Werks  vgl.  Kofod-Anchers  Dansk. 
Lovhistorie  II ,  384—392.)  Denselben  (Jedanken  (erneut  schon,  zumal 
mit  Hinsicht  auf  das  architektonische  Interesse ,  von  LauridsThum 
in  den  Pracht  werken :  „Der  dänische  Vitruvius,  2  Bde.  Fol.  1746—49** 
und  „tiafnia  hodiema,  1748.  4**)  nahm  cler  berühmte  Kanzler  Erik 
Pontoppidan  (f  1764)  wieder  auf  utid  leistete  in  seinen  beiden 
,  Hauptwerken  dieser  Gattung :  „Den  Danske  Atlas.  I — 7.  Band.  Kopb. 
1768—81  4."  (die  vier  letzten  Bände  aus  den  Collectaneen  des  Vcrif.'s 
von  H.  de  H  0  f  m an  n)  und  „Origines  Hatnientes.  1760. 4**  überaus  Tüch- 
tiges in  historischer  Beziehung.  —  Einen  Auszug  aus  den  Abbil- 
dungen bei  Re  s  en  steht  der  historisch-gebildete  Etatsrath  J.  P.  Trap 
eben  jetzt  im  Begriffe  seiner  vorangegangenen  „statistisch  topogra- 
phischen Beschreibung  des  Königreichs  Dänemark**  (1856  ff.)  als  Zu- 
gabe in  20  Heften  mitzugeben. 

**  Zu  der  neuen  „Friedrichskirche**  (diesen  Namen  sollte  die  ganz 
aus  Norwegischem  Marmor  zu  erbauende  grosse  Kirche  tragen)  ward 
der  Grundstein  —  zugleich  mit  Hinweisung  auf  das  800jährige  Be- 
stehen des  Oldenburgischen  Stammes  —  beim  Jubelfeste  1749  (80.Oct.) 
gelegt;  das  Ganze  nach  der  Grundform  des  Römischen  Doms  Maria 
della  Rotonda  sollte  mit  24  Säulen  Römischer  Ordnung  und  ebenso 
vielen  Statuen  über  der  Cornich^  geschmückt  werden;  der  treffliche 
Du  Jardin  war  der  Baumeister.  Allein  kaum  hatte  das  Gebäude 
sich  15  Ellen  über  die  Erde  erhoben,  so  ward  die  Fortsetzung  des 
Baues  eingestellt ,  sei  es  nun ,  dass  (wie  allgemein  vorgegeben  ward) 
der  Grund  zu  seicht  oder  dass  andere'  unerwartete  Hindernisse  in 
den  Weg  traten. 

'*  Mit  Ausnahme  jedoch  der  Nicolaikirche,  die  (in  acht  Go- 
tbischem  Style)  im  Anfange  der  Reformation  vollendet  ward  (Hans 
Tau  s en ,  der  Schüler  Luthers  und  Melanchthons ,  predigte  da),  aber 
bei  dem  grossen  Brande  1795  abbrannte ,  und  der  Heiligen  Geist- 
Kirche,  ursprünglich  (im  vierzehnten  Jahrhundert  schon,  vielleicht 
früher  noch)  im  Kloster  der  Fratre»  ordinis  SpirituM  8ancH  oder  Tau- 
benbrüder, 1537  zu  einer  Parochialkirche  erhoben. 

^^  Schätzbare,  fleissig  gesammelte  Nachrichten  zur  Geschichte 
der  Kirchen  Kopenhagens  findet  man  in  „Nie.  Jonges  Beschrei- 
bung Kopenhagens  ** ,  von  welchem  Werke  leider  nur  der  erste  Band 
(1788)  erschienen  ist. 
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*•  Ein  neues  Observatorium  wird  jetzt  eben  auf  dem  nördlichen 
Stadtwalle  vom  grossen  Architekten  Chr.  Hansen  erbaut;  kaum 
wird  es  jedoch  so  einladend  zu  Aussiebten  seyn ,  als  das  alte.  Eine 
neue  prachtvolle  üniversitätbibliothek  steht  jetzt  fast  vollendet  da; 
leider  liegt  das  Prachtgebftude  (von  dem  Baumeister  Her  bold t)  so 
eingeklemmt  zwischen  lauter  engen  Strassen,  dass  eine  Ansicht  des- 
selben gradezu  unmöglich  gemacht  ist. 

"  nMonsira  Te  mihi,  ui  Te  videam"  Dies  gilt  jedoch ,  wie  Au- 
gustin  ausdrücklich  bemerkt,  nicht  blosvon  den  sinnlichen  Dingen, 
sondern  auch  von  dem  höchsten  Uebersinnlichen ,  von  Gott.  Aller 
Glaube,  alle  Glauben sd^rstellung  bernht  in  der  letzten  Wurzel  auf 
Offenbarung;  sie  ist  und  bleibt  das  höchste  Princip.  —  Auch  für 
pädagogische  Zwecke  ist  der  Grundsatz  hochwichtig.  Job.  Amos 
Comenius,  der  grosse  Kämpfer  H.  Pestalozzi  waren  imprägnicft 
davon ,  haben  Wunder  damit  geschaffen.  J.  B.  Basedow  machte  den 
Grundsatz  zur  Carricatur. 

^  Bald  scheii^t  es,  als  ob  Job.  Andr.  Gramer,  der  grosse 
Gelehrte,  der  oft  glückliche  Paraphrast  der  Psalmen  Davids  (deut- 
scher Hofprediger  1754,  Professor  der  Theologie  an  der  Universität 
in  Konenbagen  1765,  zuletzt  1774  Prof.  in  Kiel  und  Kanzler,!  nS8) 
eine  Musterkarte  fast  durchgängig  schlechter  Umarbeitungen  und  Ver- 
wässerungen  der  alten  herrlichen  Lieder  (nur  die  aus  der  Klop- 
stockschen  Schule,  zu  welcher  Gramer  selbst  gehörte,  blieben  im 
Ganzen  verschont)  habe  geben  wollen;  und  doch  war  es  nur  ein 
Opfer,  das  er  del^  vermeinten  Popularität  brachte,  während  er  bei- 
des übersah,  dass  grade  das  wahrhaft  Volksmässige  der  Charakter 
unsrer  alten  Xieder,  und  dass  das  Volk  seiner  Natur  nach  höchst 
poetisch  gestimmt  ist.  Das  „  Schleswig -Holsteinscbe  Gesangbuch'' 
kann  mit  den  schlechtesten  aus  dem  Ende  des  vergangnen  Jahrhun- 
derts (dem  Leipziger  Raths-Freischulen ,  dem  Naumburger,  dem  Dä- 
nischen sogenannten  „evangelisch-christlichen  Gesangbuch"  von  1798) 
rivalisiren.  Die  altern  deutschen  St.  Petri-Gejaangbücher  bieten 
einen  reichen  hjrmnologischen  Stoff  dar  und  verdienen  durchaus  eine 
eingehendere  Beschreibung. 

•'  Meine  Ausgabe  war  (Mrie  gewöhnlieh)  sine  anno;  es  fragen 
diese  Bücher  nicht  nach  Jabreszabl.  Vgl.  die  schöne  Auswahl  in 
LudwigGrotes  erneuter  Sammlung  der  „Lieder  und  Gebete  B  e  n  j . 
Schmolcks.«*  (Lpz.  1855.) 

**  Hamanns  Schriften. 

••  Das  unscheinbare  Büchlein ,  das  mir  diese  Liebesdienste  lei- 
stete, ist  oft  „in  diesem  Jahre"  gedruckt;  der  Titel  fehlte  in  mei- 
nem Exemplar;  der  Geist  aber  war  da.  Die  Ewigkeits-Blumen  ver- 
tragen sich  gut  mit  „diesem  Jahr."  Um  solche  Blumen  spriessen  zu 
machen,  wären  recht  viele  „Nachdrücke"  zu  wünschen. 

•*  Peder  Dass,  ein  Norweger,  starb  in  reich  gesegneter  Pre- 
digerwirksamkeit. Er  hat  auch  „Katechismus -Lieder"  geschrieben, 
die  gleichfalls  mehrere  Auflagen  erlebten. 

■*  Nachdrücklich  wird' grade  dies  Lied  von  Nyerup  und  Rah- 
bek  in  ihrer  „Geschichte  der  dänischen  Dichtkunst"  (IV, 325  f.)  als 
eine  Etose  von  Jericho  hervorgehoben,  die  in  den  Hütten  blühte. 

••  Ich  erinnere  gern  an  Göthe's  Encomium  über  dieses  treff- 
liche Werk,  in  seinen  „Briefen  an  Zelter." 
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Ueber  Schilo. 


Ein  Beitrag  zur  Erklärung  der  Stelle  Gen.  49, 10. 

Von 
Prof.  Dr,  Theol  Carl  Pr.  KeiL 


Der  Segen  des  Erzvaters  Jakob  Gen.  49,  in  welchem  er 
seinen  Söhnen  verkünden  will,  was  ihnen  begegnen  werde 
am  Ende  der  Tage  (V.  1) ,  hat  zu  allen  Zeiten  die  Schriftfor- 
scher sehr  beschäftigt ,  und  zahlreiche  Untersuchungen  über 
dieses  Cap.  hervorgerufen.  In  diesem  Segen  aber  ist  es  bcr 
sonders  der  Spruch  des  Patriarchen  über  Juda,  in  welchem 
die  christliche  Kirche  inüebereinstimmungmit  der  jüdischen 
Synagoge  von  Alters  her  eine  raessianische  Weissagung  er- 
kannt hat.  Diese  Erkenntniss  wurde  zwar  durch  die  rationa- 
listische Schriftdeutung  eine  Zeitlang  verdunkelt,  wird  aber 
in  unsem  Tagen  wiederum  fast  allgemein  anerkannt.  Wie 
aber  damit  noch  gar  nicht  das  volle  und  richtige  Verständ- 
niss  dieser  Weissagung  erfasst  ist,  das  zeigen  zur  Genüge 
die  neuesten  Verhandlungen  über  den  Sinn  des  W.  hV^  in 
unserer  Stelle.  Die  ältere  christliche  Schriftauslegung  war 
mit  der  altjüdischep  Tradition  darin  einig,  dass  sie  in  den  Wor- 
ten rtV»»  ita;  •»»  1?  einen  persönlichen  Heiland  geweissagt  fand, 
und  konnte  nur  über  die  sprachliche  Erklärung  des  W.  nfe^» 
zu  keinem  befriedigenden,  allgemeiner  Zustimmung  sich  er- 
freuenden Resultate  gelangen.  Gegenwärtig  besteht  auch  jene 
Einigkeit  nicht  mehr.  Während  Hengstenberg  in  beiden 
Auflagen  seiner  Christologie  des  A.  T.  die  altkirchliche  Er- 
klärung des  nWS  als  Name  oder  Bezeichnung  des  Messias 
mit  vielen  Gmnden  als  die  allein  zulässige  vertheidigt,  hat 
nach  von  Hofmanns  und  M.  Baumgartens  Vor^ange^ 
J.  H.  Kurtz  in  der  Erläuterung  des  Segens  Jakobs  im  ersten 
Bande  seiner  Geschichte  des  alten  Bundes  (S.  321  ff.  der 
2.  Aufl.)  „entschieden^'  bestritten,  dass  Jakob  bei  seinem  Se- 
genswunsche bereits  an  einen  persönlichen  Messias  gedacht 
habe,  weil  „1)  rt'ntfnach  Sinn,  Zusammenhang  und  Structur 
des  Verses  durchaus  als  Objekt  gefasst  werden  müsse  und 
2)  die  Erwartung  eines  persönlichen  Messias  der  patriarcha- 

'  Vgl.  WeissaguDg  und  Erfüllung  im  alten  und  im  neuen  Testa- 
mente. Ein  theol.  Versuch  y.  J.  Chr.  K.  Hofmann.  Erste  Hälfte. 
8.  113  ff.  u.  Mich.  Baumgarten  theol.  Commentar  zum  A.  Test. 
1,  8. 371  ff. 
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li8chen  Zeit  TfilUg  fremd  sei'',  und  später  in  einem  langen 
Nachtrage  (Bd.  2,  &.  668 — 576)  die  Hengstenbergische  An- 
sicht mit  heftiger  Polemik  bekämpft.  —  In  Folge  dessen  hat 
auch  Delitzsch  die  früher'  nachdrücklich  festgehaltene  Fas- 
sung des  W.  hS*i|9  als  Name  des  Messias  in  seinem  Commen- 
tar  zur  Genesis  (11  S.  141  ff)  aufgegeben  und  das  streitige 
Wort  als  Name  der  im  Stammgebiete  Ephraim  gelegenen 
Stadt  Silo  gefasst,  während  Hofmann,  Baumgarten  und  Kurtz 
das  Wort  appellativisch  in  der  Bedeutung:  Ruhe  oder  Ruhe- 
stätte nehmen. 

Bei  diesem  Stande  der  Frage,  wo  die  Gegner  der  traditio- 
nellen Auslegung  nur  darüber  einig  sind,  dass  n^  nicht  den 
Messias  bezeichnen  könne ,  über  die  wahre  und  richtige  Be- 
deutung des  Wortes  aber  mit  einander  streiten,  wird  wohl 
Niemand  die  Untersuchung  über  Schilo  für  abgeschlossen, 
und  eine  Prüfling  der  Grunde,  auf  welche  die  verschiedenen 
Ansichten  sich  stützen,  für  überflüssig  halten.  Schon  das  Be- 
dürfiiiss,  sich  für  diese  oder  jene  Ansicht  zu  entscheiden,  nö- 
thigt  zu  solcher  Prüfling  und  hat  auch  die  nachstehende  Ab- 
handlung hervorgerufen. 

Wir  ziehen  zuerst  die  Auffassung  in  Betracht,  für  die  zu- 
letzt Delitzsch  sich  entschieden  hat.  Im  Comment.  zur  Gen. 
(2  S.  145)  übersetzt  er  die  Worte  Jakobs  in  V.  10:  „nicht  wird 
weichen  das  Scepter  von  Juda  und  der  Herrscherstab  von- 
zwischen  seinen  Füssen,  bis  er  (Juda)  nach  Silo  kommt  und 
ihm  (zufallt)  der  Gehorsam  der  Völker** ,  und  macht  für  diese 
Uebersetzung  nicht  nur  1  Sam.  4, 12,  wo  ^^  *aj5  heisst:  „er 
kam  nach  Silo**,  sondern  auch  die  Thatsache  geltend,  dass 
rti'^J  überall  wo  es  sonst  im  A.  T.  vorkomme,  der  Name  einer 
fiist  in  der  Mitte  des  diesseitigen  Landes  gelegenen  Stadt  sei, 
die  zum  Stammgebiete  Ephraims  gehörte.  —  Beide  Momente 
gereichen  dieser  Auffassung  unstreitig  sehr  zur  Empfehlung, 
wenn  ihr  nur  nicht  andere  viel  gewichtigere  Gründe  entge- 
genständen. Der  Umstand  freilich ,  dass  der  Name  dieser 
Stadt  immer  defective  ^61$  geschrieben  wird  und  neben  die- 
ser Schreibung  nur  die  Formen  Si^  und  zweimal  ft"^  (Rieht.  21, 
21.  Jer.  7, 12)  Vorkommen ,  kann  nichts  beweisen,  da  auch  in 
Gen.  49, 10  an  40  Codd.  die  Lesart  kV«ö  ohne  Jod  bieten  und 
in  den  Handschriften  überhaupt  viele  Schwankungen  zwi- 


*  In  der  Schrift :  Die  biblisch  prophetische  Theologie.  Lpz.  1845 
sftgt  er  8. 195:  „Wir  sind  daeegen  fest  überzeugt ,  dass  jede  appella- 
tive  Fassung  des  nM  verfehTt ,  dass  die  der  Umdeutung  des  N.  aurch 
Bz.  21 ,  32  unterliegende  Fassung  desselben  als  Namen  des  Messias 
die  allein  richtige  ist,  und  dass  diese  Weiss,  ein  integrircndcs  Glied 
in  der  Gesehichtskette  der  HeilsTerkfindlgung  bildet.* 
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sehen  voller  und  defectiver  Schreibart  yorkommen.  Auch  der 
Einwand,  das8  Jakob  Silo  nicht  gemeint  haben  könne,  weil 
der  Ort  erst  zu  Josua's  Zeiten  entstanden  sei,  hat  keinen  hi- 
storischen Halt.  Denn  aus  der  Nichterwähnung  Silo*s  im 
Zeitalter  der  Patriarchen  folgt  nicht  mit  Sicherheit,  dass  das 
Städtchen  damals  noch  nicht  existirt  habe.  Aber  wie  sollte 
doch  der  segnende  Patriarch  darauf  gekommen  seyn,  das 
Kommen  Juda's  nach  einem  Orte  als  Ziel-  oder  Endpunkt  selt- 
ner Herrschaft  zu  nennen ,  dex  für  die  Söhne  Israels  keine 
Bedeutung  hatte,  weil  er  in  der  Geschichte  der  Patriarchen 
gar  nicht  einmal  genannt  wird?  Durch  Erwähnung  eines  sol- 
chen Orts  würde  der  Segen  Jakobs  zur  Prädiction  einer  zu- 
falligen Specialität  herabsinken  und  den  Charakter  der  wah- 
ren Weissagung  verlieren.  Die  Erwähnung  der  allbekann- 
ten phöniziscben  Hauptstadt  Sidon  V.  13  als  Grenze  Sebu- 
lons  ist  ganz  anderer  Art,  durch  den  ganzen  Spruch  aber  Se- 
bulon  motivirt  und  dadurch  der  Sphäre  der  Zufälligkeit  ent- 
hoben, wogegen  die  Erwähnung  Silo's  durch  nichts  motivirt 
erscheint,  als  durch  die  appellative  Bedeutung  dieses  Namens. 
Will  man  aber  diese  Bedeutung  von  Silo  urgiren  und  etwa 
sagen:  die  in  dem  rft-^ib  ila;  ausgesprochene  Idee  der  Weis- 
sagung sei  das  Zur  Ruhe  kommen  Juda*s,  die  Gewinnung  der 
Ruhestätte  für  Israel,  und  diese  Idee  habe  durch  wunderbare 
göttliche  Fügung  in  dem  Kommen  Juda's  nach  Silo  eine  wört- 
liche ErHillung  gefunden :  so  müsste  auch  diese  Oongruenz 
der  Idee  der  Weissagung  mit  der  acqidentellen  Form  ihrer  Er- 
füllung durch  die  Geschichte  bestätigt  werden.^  Aber  das  ist 


»  Auch  Kurtz,!,  S.  330.  bemerkt  richtig :  „Wir  geben  zu,  dass 
die  Niederlassung  zu  Silo  ein  Markstein  in  der  Geschichte  Israels  ist, 
und  dass  sie  als  Solcher  gar  wohl  Gegenstand  der  Weissagung  seyuv 
kann.  Aber  die  Niederlassung,  das  Gewinnen  eines  Ruhepunktes, 
ist  das  Wesentliche;  dass  dies  aber  gerade  zu  Silo  und  nicht  an- 
derswo geschah,  ist  etwas  Unwesentliches  und  Zufälliges,  womit 
die  Weissagung  sich  nicht  befasst.  Zwar  dass  die  Form ,  in  der  die 
Idee  der  Weissagung  ausgesprochen  ist,  gar  oft  in  wunderbarer 
Weise  mit  der  (accidentellen)  Form ,  in  der  sich  ihre  Erfüllung  dar- 
stellt, zusammentrifft,  soll  damit  keineswegs  geleugnet  werden.** 
Doch  wenn  er  hierauf  entgegnet  —  „wir  leugnen  mit  der  entschie- 
densten Bestimmtheit,  dass  schon  die  Söhne  Jakobs  in  jenem  unbe- 
deutenden Städtchen  (wenn  es  überhaupt  damals  schon  existirte)  das 
Ziel  der  Weissagung  ihres  sterbenden  Vaters  erkannt  hätten",  so 
können  wir  diese  Entgegnung  nicht  für  richtig  halten.  Denn  wir 
dürfen  den  Sinn  einer  Weissagung  nicht  nach  dem  Maasse  des  Ver- 
ständnisses ,  welches  die  Hörer  oder  Zeitgenossen  haben ,  bemessen, 
sondern  allein  nach  dem  grammatisch  historischen  Sinn  der  Worte 
und  nach  ihrer  Erfüllung.  Hätte  Jakob  oder  der  ihn  treibende  Geist 
der  Weissagung  bei  rt^*id  an  das  Städtchen  Silo  gedacht,  so  hätte 
auch  Juda  nicht  blos  nach  Silo  kommen ,  sondern  dort  auch  die  blei- 
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in  unserem  Falle  nicht  eingetroffen.  Zwar  wird  Jos.  18»  1  er- 
zählt, dass,  nachdem  durch  Besiegang  der  Ganaaniter  im  8ä* 
den  und  Norden  Canaans  das  den  Patriarchen  zum  Erbe  Ter- 
heissene  Land  erobert  und  seine  Austheilung  an  die  Stamme 
Israels  begonnen  und  soweit  vollzogen  war,  dass  Juda  und 
der  Doppelatamm  Joseph  ihre  Erbtheile  durchs  Loos  empfan- 
gen hatten,  die  Gemeinde  sich  nach  Silo  versammelte  und 
dort  die  Stiftshütte  aufrichtete;  und  erst  nachdem  dies  ge- 
schehen war,  die  Austheilung  des  Landes  an  die  übrigen 
Stämme  dort  wieder  aufgenommen  und  zu  Ende  gefuhrt 
ward.  Aber  dieses  sich  Versammeln  der  ganzen  Gemeinde  zu 
Silo  zu  dem  angegebenen  Zwecke  kann  doch  nicht  als  ein  für 
Juda  insonderheit  bedeutsames  Kommen  nach  Silo  betrach- 
tet werden.  Denn  —  wie  bereits  Kurtz  (I,  S.  826)  richtig 
bemerkt  hat  —  „wenn  überhaupt  Silo  eine  Bedeutung  als 
Schlusf^  oder  Wendepunkt  der  Geschichte  hat,  so  hat  es  die- 
selbe nicht  für  Juda  insbesondere,  sondern  vielmehr  für  alle 
Stamme  im  Allgemeinen.^  Sollte  Jakobs  Weissagung  auf 
*  dieses  Ereigniss  hinzielen ,  so  müsste  man  r^*^  Ka*«  *o  ny  über- 
setzen: ^h\&  man  nach  Silo  kommt**,  also  den  Singular  ao** 
in  unbestimmter  Allgemeinheit  fassen;  man  müsste  sich  zu 
einer  jedenfalls  nicht  nahe  liegenden,  wenn  auch  nicht  un- 
möglichen Auffassung  dieser  Worte  verstehen. 

Aber  selbst  mit  diesem  Zugeständnisse  ist  nicht  viel  ge- 
wonnen, da  wir  die  beiden  Fragen,  von  deren  Bejahung  De- 
litzsch selber  die  geographische  Fassung  des  r^W3  bedingt 
seyn  lässt,  nicht  mit  unsermwerthen  Freunde  bejahen  können, 
sondern  entschieden  verneinen  müssen.  Diese  Fragen  sind: 
„1)  Hat  Juda  bis  das  Volk  der  zwölf  Stämme  und  Juda  mit 
ihm  sich  in  Silo  sammelte,  die  ausgesagte  Hoheit  unter  den 
Stämmen  behauptet;  2)  ist  Silo  der  Wendepunkt  der  Stam- 
mesherrschaft Juda's  zur  Völkerherrschaft  geworden?**  —  Die 
erste  dieser  Fragen  aber  müssen  wir,  falls  wir  den  vollen 
und  eigentlichen  Sinn  der  Worte  des  Patriarchen  nicht  über 
Grebühr  abschwächen  wollen,  genauer  so  formuliren:  „hat 
Juda  bis  zur  Versammlung  der  Stämme  in  Silo  das  Scepter 
gefuhrt,  den  Herrscherstab  gehabt?**  Darauf  antworten  wir 
mit  der  Geschichte  rund  and  entschieden:  Nein.  Denn  das 
Scepter  oder  Regiment  fahrte  während  des  Zugs  durch  die 
Wüste  der  Levite  Mose  und  b^i  der  Eroberung  und  Austhei- 
lung des  eroberten,  Landes  der  Ephraimite  Josua.  Das  Prin- 
zipat JÜda's  unter  den  Stämmen  aber,  welches  Del.  darin 
findet,  dass  Juda  bei  den  beiden  Volkszählungen  in  der 

beDde  Rahe  flnden  iin4  dort  die  Unterwerfung  der  Völker  unter  Juda 
oder  den  L6wen  aas  Juda  erfolgea  müisen. 

MiMir.  f.  iMift.  n$^,  1M1.    I.  3 
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Wüste  als  d^  zahlreiehste-aller  Stämme  erscheint,  und  nicht 
nur  im  Lager  die  vorderste  Stelle  einnimmt  (Num.  2 ,  3—9), 
sondern  auch  wenn  die  Stämme  aufbrachen,  voranzieht 
(Num.  10, 14),  begründet  keine  Hegemonie,  kein  Regiment 
Juda^s  über  die  andern  Stänime.  Welcher  Kriegsmann  wird 
wohl  die  Avantgarde  eines  Heeres  mit  seinem  Obercom- 
mando  identificiren?  Das  Scepter,  den  Herrscherstab  hatte 
Juda  bis  zu  der  Zeit,  als  die  Stämme  in  Silo  die  Stiftshütte 
aufrichteten,  nicht.  —  Wie  wenig  die  vordere  Stellung  Juda's 
in  der  Lager-  und  Marschordnung  als  eine  Hegemonie  ange- 
sehen wurde,  das  ergibt  sich  auch  noch  aus  Rieht.  1,1  f.,  wo 
nach  Josua's  Tode  die  Söhne  Israels  Jehova  fragen ,  wer  von 
ihnen  zuerst  (nl^a)  ^  gegen  die  Canaaniter  ziehen  und  strei- 
ten solle.  Hätte  Juda  damals  schon  die  Hegemonie  über  die 
Stämme  besessen  i  so  konnte  es  gar  nicht  mehr  zweifelhaft 
und  fraglich  seyn,  welcher  Stamm  den  Kampf  gegen  die  noch 
nicht  ausgerotteten  Canaaniter  aufnehmen  und  zu  Ende  füh- 
ren solle.  Und  auch  nachdem  Juda  durch  die  göttliche  Ant- 
wort dazu  bestimmt  worden ,  gewinnt  es  während  der  gan- 
zen Dauer  der  Richterzeit  keine  Art  von  Hegemonie  über  die 
andern  Stämme.  Juda  beginnt  zwar  den  Krieg  gägen  die 
noch  übrigen  Canaaniter,  aber  nicht  als  dux  belli  an  der 
Spitze  der  übrigen  Stämme,  sondern  fordert  nur  Simeon 
zum  Mitkämpfer  auf  und  schlägt  die  Canaaniter  in  seinem 
Stammgebiete  (Rieht.  1 ,  3 — 20) ;  während  Ephraim  und  an- 
dere Stämme  für  sich  den  Krieg  gegen  die  in  ihren  Stamm- 
gebieten noch  nicht  unteijochten  Canaaniter  führen  (V.  22  ff.). 
Später  wird  zwar  der  erste  Richter,  Othniel  aus  dem  Stamme 
Juda  erweckt  (Rieht.  3,9),  aber  nach  seinem  Tode  folgen 
Richter  aus  andern  Stämmen,  ohne  dass  uns  irgendwo  eine 
Spur  von  Hegemonie  des  Stammes  Juda  über  Israel  entge- 
gentritt bis  zu  Davids  Erwählung  zum  Könige  und  der  ihm 
zu  Theil  gewordenen  Verheissung  der  ewigen  Dauer  seines- 
Königthums  (2  Sam.  7 ,  13  ff). 

Auch  die  zweite  Frage:  ob  Silo  den  Wendepunkt  von  der 


^  Das  n^HM  h.  im  Anfange  und  wird  nur  von  der  Zeit  ge- 
braucht, niemalÜa^im  örtlichen  Sinn  an  der  Spitze  als  Anführer  des 
Zugs,  wofür  Num.  10,  14  nalDit^  steht.  Zwar  bemerkt  nach  dem 
Vorgange  der  LXX  u.  A.Öävernick,  Einleit.II.  1.  S.69:  »ninna 
kann  nur  vom  Oberbefehle  des  St.  Juda  verstanden  werden**,  wie 
es  auch  Delitzsch,  Genes.  2,  S.  147  versteht,  aber  dagegen  ist 
nicht  nur  der  Zusammenhang,  indem  nach  V.  3C  Juda  nicht  ander 
Spitze  der  Stämme  als  Anführer  den  Krieg  unternimmt,  sondern 
noch  entscheidender  die  Stelle  Rieht.  10, 18,  wo  das  ünirk  hri^  *i^^ 
ausdrücklich  vom  m*i  unterschieden  ist.  Damach  ist  aucV  201\H  iu 
erklären.  Vgl.  Bertheau  zu  Rieht.  1,1. 
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Stammesherrschaft  Juda's  zur  Völkerherrschaft  bilde,  kön- 
nen wir  nicht  mit  Del.  bejahen.  Wir  verkennen  dabei  nicht, 
dass  die  Anifrichtnng  der  Stiftshütte  zu  Silo  einen  Wende- 
ponkt  zweier  Perioden  in  der  Geschichte  Israels  bilde.  Denn 
wenn  auch  dieses  Factum  nicht  der  Zeit  nach  den  Wende- 
punkt vom  Kriege  zum  Frieden,  von  der  Eroberung  zur  Be- 
sitznahme, von  dem  Wandern  zur  Niederlassung  bildet,  son- 
dern mitten  in  die  Vertheilung  des  Landes  hineinfällt:  so  war 
doch  das  Aufschlagen  des  Stiftszeltes  zu  bleibender  Stellung 
in  Silo  ein  reelles  Unterpfand,  eine  thatsächliche  Bürgschaft 
für  Israel,  dass  es  nun  erst  festen  Fuss  im  eroberten  Lande 
gefasst  habe,  nach  langem  Umherirren  und  Kriegführen  zur 
Ruhe  und  zum  Frieden  gelangt,  in  den  ruhigen  und  fried* 
liehen  Besitz  des  verheissenen  Landes  und  seiner  Güter  ge- 
kommen sei,  so  dass  „Silo  —  wie  sein  Name  besagt  —  die 
Ruhestitte  Israels  wurde.^  Aber  wie  Juda  bis  zur  Versamm- 
lung  der  Gemeinde  in  Silo  (Jos.  18,  1)  nicht  das  Scepter 
über  die  Stämme  Israels  geführt  hat,  so  gewann  es  diese 
Stellung  aucli  nicht,  so  lange  das  Haus  Gottes  in  Silo  stand. 
Hier  blieb  nämlich  die  Stiftshütte  bis  zu  Eli's  Zeiten  (Rieht 
18, 3t.  1  Sam.  t ,  3.  2, 12  ff.),  vielleicht  bis  in  die  ersten  Jahre 
der  Regierung  Sauls.  In  den  späteren  Regierangsjahren  die- 
ses Königs  finden  wir  sie  in  Nob  (t  Sam.  2t),  von  wo  sie 
später  nach  Gibeon  versetzt  wurde*.  Obgleich  nun  Zeitpunkt 
und  Ursache  ihrer  Versetzung  von  Silo  nach  Nob  unbekannt 
sind,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  schon  zu  einer  Zeit,  wo 
das  Königthum  noch  beim  Stamme  Benjamin  war,  ohne  Zwei- 
fel noch  vor  der  ersten  Salbung  Davids  zum  Könige  unter 
Sau],  Silo  aufhörte,  der  geistliche  Mittelpunkt  für  die  Stämme 
oder  die  Ruhestätte  Israels  zu  seyn.  —  Hiernach  kann  Silo 
als  Stätte  des  Centralheiligthums  weder  für  die  Hegemonie 
Juda's  noch  für  den  Uebergang  seiner  Stammesherrschaft 
zur  Völkerherrschaft  einen  Wendepunkt  begründen.  Wenn 
also  Jakob  von  dem  Kommen  Juda*s  nach  Silo  geredet  hätte, 
so  wäre  seine  Weissagung  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  durch 
die  Geschichte  nicht  bestätigt  worden.  —  Wer  sich  zu  die* ' 
ser  Consequenz  nicht  verstehen  kann,  der  wird  die  geogra- 
phische Fassung  des  ^^^  fallen  lassen  müssen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  von  Hofmann,  Baumgar« 
ten  und  Kurtz  vertretenen  und  von  letzterem  namentlich 
gegen  Hengstenberg  mit  grossem  Eifer  vertheidigten  An- 
sicht, welche  das  W.  t^'^  als  Appellativum  in  der  Bedeutung: 
Ruhe  oder  Ruhestätte  fassend,  V.  10  übersetzt:  „Nicht  wird 


*  Vgl.  mein  Handbuch  der  bibl.  Ardiäologie  f.  22* 
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das  Scepter  von  Juda  weichen. ...  bis  dass  er  (Juda)  zur  Ruhe 
(Ruhestätte)  kommt  und  ihm  der  Gehorsam  der  Völker 
wird.**  Wir  sehen  dabei  vorläufig  davon  ab,  dass«diese  Auf- 
fassung nicht  nur  ihren  Ausgangspunkt  sondern  auch  ihre 
Hauptstütze  in  dem  historiologischen  Axiome  hat,  dass  die 
Erwartung  eines  persönlichen  Messias  der  patriarchalischen 
Zeit  völlig  fremd  sei,  uhd  folgen  bei  Beurtheilung  derselben 
dem  Gange,  welchen  Kurtz  in  dem  Anhange  über  die  Schi- 
lostdle  (B.  2.  S.  558  ff.  d.  Gesch.  d.  A:  B.)  eingeschlagen  hat, 
aber  nur  die  positive  Begründung  dieser  Ansicht  in  Betracht 
ziehend. 

Hier  stellt  Kurtz  die  Frage  in  den  Vordergrund,  ob  das 
fragliche  Wort  rt*^  als  Subjekt  oder  als  Objekt  zu  fassen  sei.* 
Und  in  der  That,  wenn'  sich  diese  Frage  vor  oder  auch  nur 
unabhängig  von  der  sprachlichen  Erklärung  des  Wortes  zu 
irgendwelcher  Evidenz  bringen  liesse,  so  wäre  für  die  richtige 
Deutung  desselben  von  vornherein  viel  gewonnen.  Fassen 
wir  nun  den  „exegetischen  Beweis"  ins  Auge,  welchen  K.  da- 
für führt,  dass  „rt'nb  nicht  Subjekt  seyn  könne,  sondern  Ob- 
jekt seyn  müsse***,  so  hatte  er  schon  in  Bd.  l.  S.  324  die  Struc- 
tur  des  10.  V.  dafür  geltend  gemacht  und  gesagt:  „sobal4 
man  es  als  Subjekt  fasst,  wird  dadurch  aller  Parallelismus 
des  Gedankens  zwischen  den  beiden  Sätzen  i**^  ila;  •«  i? 
und  0*^?  T(nt>''  "ftj ,  der  durch  die  Gliederung  des  Verses  ge- 
fordert wird ,  aufgehoben  und  zerstört."  Aber  in  Bd.  2.  S.  566 
gibt  er  in  Folge  der  von  Hengstenberg  dagegen  gemach- 
ten Einwände  zu,  dass  er  wohl  zu  viel  Gewicht  auf  dieses 
Argument  gelegt  habe.  Wir  aber  stehen  nicht  an  es  auszu- 
sprechen, dass  dieses  Argument  alle  Bedeutung,  verliert  für 
jeden,  der  sich  mit  den  Gesetzen  des  parallelismus  membro- 
mm  der  hebr.  Poesie  näher  vertraut  gemacht  und  erkai)nt 
hat  nicht  nur,  dass  dieser  Parallelismus  nicht  blos  synony- 
mer und  antithetischer  Art  ist,  sondern  sehr  häufig  auch  syn- 
thetisch oder  den  Gedanken  fortführend,  sondern  dass  auch 
in  der  Bildung  dieser  3  Arten  von  parallelen  VersglieÖem 
die  grösste  Mannichfaltigkeit  und  Freiheit  herrscht,  und  be«- 
sonders  noch  die  Relativpartikel  in  der  Poesie  nur  selten  ge- 
braucht wird,  so  dass  Sätze,  wie:  bis  dass  der  Friedebrin- 
ger  kommt  und  ihm  die  Anhänglichkeit  der  Völker  wird,  für: 


^  „Die  erste  und  noth wendigste  Frage  —  heisst  es  S.  664  *-, 
welche  die  Exegese  bei  der  Deutung  unserer  Stelle  zu  erörtern  hat, 
weil  Ton  ihr  alles  Andere  abhängt,  ist  nicht  die:  ob  die  Stelle  von 
einem  persönlichen  Messias  handle  oder  nicht ,  sondern  vielmehr  die': 
ob  rb^^  als  Subject  (bis  Schiloh  kommt)  oder  als  Object  (bis  er 
nach  Schlich  kommt)  su  fassen  ist»" 
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und  der,  welchem  die  Anhänglichkeit  der  V.  wird,  häufig 
vorkommen.  Man  Tgl.  nur  Ezech.  21,  32:  „bis  der  kommt, 
dem  das  Recht  und  ich  gebe  es^  für:  „und  dem  ich  es  gebe^ ; 
oder  JeB.49, 7:  „wegen  Jehova's,  welcher  treu,  und  des  Hel- 
ligen Israels  und  er  hat  dich  erwählt^  für:  „der  dich  er- 
wählt hat.*' 

Sehen  wir  also  zu,  ob  die  anderen  Gründe  die  Beweiskraft 
haben,  welche  Kurtz  ihnen  beilegt  „Weit  entschiedener — 
heisst  es  2  8. 566  —  und  wie  ich  überzeugt  bin ,  absolut  zwin- 
gend spricht  der  Zusammenhang  und  Fortschritt  des  Gedan- 
kens in  dem  Segensspruche  über  Juda  dafür,  dass  i^*^  als 
Objekt  zu  fassen ,  nicht  als  Subjekt. **  Diese  Thesis  wird  dann 
mit  6  Gründen  (a— f)  bewiesen ,  nach  Entwickelung  dersel- 
ben aber  bemerict:  „ich  will  nicht  behaupten ,  dass  allen  die- 
sen Argumenten  zwingende  Beweiskraft  innewohnt;  yiel- 
mehr  schreibe  ich  solche  nur  den  sub.  lU.  e.  f.  angeführten 
zu,  ohne  indess  die  Beweiskraft  der  übrigen  ganz  fallen  zu 
lassen*"  (S.  567  f.).  Diese  Gründe  haben  wir  also  der  Reihe 
nach  zu  prüfen: 

Die  beiden  ersten :  „a)  Man  muss  bei  dem  "^  ny  erwarten, 
erst  zu  erfahren ,  wozu  es  mit  Juda  kommen ,  wohin  er  es 
im  ununterbrochenen  Besitze  fürstlicher  Stellung  bringen 
werde.  —  b)  Wie  sollte  der  Stammvater  bei  der  Schilderung 
des  Segens,  der  Juda's  wartet,  so  sehr  von  Juda  absehen  kön- 
nen, dass  er  die  Spitze  des  Segens  in  der  Verkündigung 
einer  Person  auslaufen  lässt,  die  zu  Juda  in  gar  keine  Be- 
ziehung gestellt  ist?  Denn  dass  die  vermeintliche  Person  des 
Schiloh  Juda's Nachkomme  seyn  werde,  istmit  keinem  Worte 
angedeutet  und  versteht  sich  keineswegs  von  selbst** — diese 
beiden  Argumente  sind  aus  v.  Hofmanns  Weiss,  und  Erf.  1, 
8.  1 15  u.  117  genommen.  Dabei  hat  aberK.  ganz  übersehen, 
dass  V.  H.  sie  gegen  die  Erklärung  des  W.  r^^  von  der  Per- 
son des  Messias  gebraucht ,  gegen  die  sie  mit  einigem  Scheine 
eich  vorbringen  lassen,  während  sie  für  den  Beweis,  dass 
rbnt  im  voriiegenden  Satze  Objekt  seyn  müsse,  wozu  K.  sie 
verwendet,  ganz  unbrauchbar  sind.  Denn  wollte  jemand  dieses 
mit  Gesenius;  Hävernick  u.  A.  als  Abstractum  fassen  und 
den  streitigen  Satz  übersetzen:  „bis  dass  die  Ruhe  kommt 
und  ihm  (Juda)  Gehorsam  der  Völker  wird**,  so  bliebe  rk^ 
Subjekt  des  Satzes  und  es  wäre  dabei  doch  nicht  nur  der  Er- 
wartung zu  erfahren,  bis  wohin  Juda  es  in  ununterbroche- 
nem Besitze  fürstlicher  Stellung  bringen  werde,  entsprochen, 
sondern  auch  die  Spitze  des  Segens  (der  willige  Gehorsam 
der  Völker)  in  deutliche  Beziehung  zu  Juda  gesetzt  Für  den 
Beweis,  dass  nb*^  nicht  Subjekt  seyn  könne,  sind  also  diese 
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beiden  Argumente  sehr  unbedacht  herbeigezogen.  Aber  aueh , 
die  Erklärung  des  nb't)  yom  Messias  können  sie  nicht  er- 
schüttern. Denn  das  erste  inVolvirt  eine  Voraussetzung  oder 
eine  Forderung,  deren  Berechtigung  erst  dargethan  werden 
müsste,  bevor  aus  ihr  gegen  die  Deutung  des  nV*ö  vom  Mes- 
sias argumentirt  werden  kann.  Wenn  der  Patriarch  seinen 
Söhnen  verkündigte:  Juda  wird  das  Scepter  führen  und  das 
Regiment  behalten ,  bis  der  Messias  kommen  und  ihm  der 
willige  Gehorsam  der  Völker  zufallen  wird ,  so  hatte  er  ohne 
Zweifel  alles  gesagt,  was  der  Geist  Gottes  seinem  Geiste 
über  das  messianische  Heil  geoffenbart  hatte.  Zu  erwarten, 
dass  der  göttliche  Geist  dem  Patriarchen  über  die  Erschei- 
nung des  Messias  hätte  noch  weitere  Aufschlüsse  geben  müs- 
sen» dass  derselbe  seinen  Söhnen  auch  das  Verhältniss,  in 
welches  Juda  nach  seiner  fürstlichen  Stellung  zum  Messias 
treten  werde,  deutlich  machen  konnte,  dazu  sind  wir  nicht 
befugt,  und  daraus,  das  die  Worte  Jakobs  diese  Erwartung 
nicht  befriedigen,  folgern,  dass  er  nicht  von  der  Person  des 
Messias  geweissagt  habe,  heisst  den  stufenmässigen  Fort- 
schritt in  der  Entfaltung  des  göttlichen  Heilsrathschlusses 
verkennen  und  verleugnen.  —  Auf  das  zweite  Argument 
aber  hat  Kurtz  selbst  in  Bd.  1  S.  324,  da  wo  er  es  als  v.  Hof- 
mannschen  Einwand  anführt,  schon  geantwortet:  ,iWir  kön- 
nen diesem  zuversichtlichen  Ausspruche  nicht  so  unbedingt 
beistimmen,  da,  wenn  sonst  nur  diese  Auffassung  aus  den 
Worten  und  dem  Zusammenhange  als  die  richtige  unzweifel- 
haft hervorträte,  die  mangelnde  Beziehung  des  Schiloh  zu 
Juda  als  eines  Nachkommen  desselben  sich  auch  allenfalls 
als  von  selbst  verstehend  ergänzen  liesse."  Dieser  Einwurf 
kann  also  erst  und  wird  seine  volle  Erledigung  finden ,  wenn 
sich  nachweisen  lässt,  dass  hi^  nach  Etymologie  und  Wort- 
bildung nur  vom  Messias  verstanden  werden  könne. 

Noch  schwächer  sind  die  beiden  folgenden  Argumente: 
„Aber  auch  zugegeben  —  so  fährt  Kurtz  sub  lU.  c)  fort  — 
zugegeben,  die  vermeintliche  Person  des  Schiloh  könne,  ja 
müsse  als  Juda*s  Nachkomme  angesehen  werden,  und  das 
W.  Schiloh  bezeichne  die  Person  des  Messias  nach  seinem 
königlichen  Amte  und  nach  seiner  friedebringenden  Herr- 
echerstellung, —  so  würde  Jakob  weissagen:  Juda  soll  so 
lange  herrschen ,  bis  der  Herrscher  aus  Juda  kommen  werde, 
4.  h.  Juda  solle  herrschen ,  bis  Juda  herrschen  werde.  Welch 
ein  Unding  von  Sinn!"  Allein  dieses  Unding  von  Sinn,  wel- 
ches K.  hiemit  allen  Theologen  und  Schriftauslegem  der 
christlichen  Kirche,  welche  Schilo  vom  Messias  verstanden 
haben  und  noch  verstehen,  aufbürden  will,  trifft  nicht  diese 
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Auffasaung  unserer  Stelle,  sondern  fallt  zurück  auf  das  Haupt 
dessen,  der  die  Worte:  Juda  wird  herrschen  bis  der  Mann 
des  Friedens,  der  Messias  kommt  und  ihm  Gehorsam  der 
Völker  wird,  durch  willkührliche  Quid  pro  quo'B  und  Ver- 
stümmelungen in  Unsinn  verwandelt.^  —  „d)  Bezeichnete 
das  Wort  Schiloh  den  Messias,  also  eine  scharf  begrenzte 
einzigartige  Persönlichkeit,  so  wäre  man  wohl  berechtigt  zu 
erwarten,  dass  es  durch  den  Artikel  der  Allgemeinheit  des 
Begriffs  enthoben  wäre.^  Dagegen  lehrt  der  gründliche  Ken- 
ner der  hebr.  Sprache,  Ewald  in  s.  ausf.  Lehrb.  derhebr. 
Spr.  §.  277  c:  „Bilden  Dichter  oder  Propheten  etwa  neue  Ei- 
gennamen nach  ihrem  eigenen  Gutdünken,  so  nehmen  diese 
leicht  sogleich  in  derEntblössung  vom  Artikel  das  Unterschei- 
dungszeichen der  meisten  Eigennamen  an^ ;  und  wer  den  an« 
gezogenen  §.  mit  Aufmerksamkeit  ganz  durchliest,  wird 
sich  leicht  von  der  gänzlichen  Nichtigkeit  des  K.schen  Argu- 
ments überzeugen.  Oder  sollen  etwa  die  nomm,  bKW)9  (Jes^ 
7 ,  14.  8, 8)  und  niss^  (Zach.  3,  8.  6, 12)  nicht  den  Messias  be- 
zeichnen können,  weil  sie  keinen  Artikel  haben? 

Die  bisher  beleuchteten  Argumente  unseres  Gegners  ha- 
ben sich  als  so  schwach  herausgestellt,  dass  sie  kein  günsti- 
ges Vorurtheil  für  die  „zwingende  Beweiskraft"  der  beiden 
noch  übrigen  erwecken.  Von  diesen  ist  das  eine  (e)  gleich- 
falls aus  der  v.  Hofmannschen  Bemerkung:  „da  man  sich 
von  der  ersten  Vershälfte  (V.  1 0)  zur  zweiten  kommend,  durch 
nichts  veranlasst  sieht,  ein  anderes  Subjekt  als  Juda  zu  er* 
warten'',  geschöpft  und  so  formulirt:  „In  der  ersten  Hälfte 
von  V.  10  ist  von  Juda  die  Bede,  bei  der  zweiten  Hälfte  des 
Verses  aber  soll  nach  H.  ein  anderes  Subjekt,  nämlich  Schiloh 
eintreten.  Gut!  Wie  steht  es  nun  aber  mit  dem  folgenden 
Verse  (V.  It),  welcher  beginnt:  Er  bindet  an  den  Weinstock 
sein  Füllen  etc.,  er  wäscht  im  Weine  sein  Kleid  etc.  Wer  ist 
dieser  er?  Juda  oder  der  Schiloh?  H.  müsste  nach  den  Ge- 
setzen der  Exegese  antworten :  der  Schiloh.  Aber  wie  passt 
die  Schilderung  in  V.  11  zum  Messias?  Enthält  dieser  Vers 
ja  doch  allzudeutllch  nur  eine  Schilderung  des  wein-  und 
milchreichen  Landes,  das  Juda's  Erbe  im  beil.  Lande  seyn 
wird?  Darum  sagtH.  auch  ganz  unbefangen:  „„Was  Juda  hier 
beigelegt  wird,  gehört  ihm  als  Theil  des  Ganzen  an,  als  Mit- 
erben  des  Landes,  tliessend  von  Milch  und  Honig. ^'^    Also 


>  Diese  von  Ktirtz  öfter  in  Anwendunggebrachte  Art,  seine 
Gegner  dadurch  zu  bekämpfen ,  dass  er  ihre  Worte  und  Aussprüche 
dnrcb  Verdrehung  und  Consequenzmacherei  za  Absurditäten  stem- 
pelt, kann  die  Wahrheit  nimmermehr  fördern. 
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doch  Juda  und  nicht  der  Schiloh.    Aber  wie'  steht  es  dann 
mit  dem  Er  in  V.  11,  das  doch  nur  auf  den  Schiloh  zurück- 
gehen kann?^   Wir  haben  dieses  breit  ausgesponnene  Ar- 
gument unverkürzt  herzusetzen  für  nöthig  erachtet,  um, 
weil  wir  seine  Beweiskraft  nicht  einzusehen  vermögen ,  (lie 
Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  selber  zu  beurtheilen,  ob  wir 
den  Sinn  desselben  richtig  gefasst  haben ,  wenn  wir  den  Nerv 
der  Argumentation  darin  suchen,  dass  in  der  ersten  Hälfte 
von  V.  10  von  J^uda  die  Rede  sei,  in  der  zweiten  Hälfte  die- 
ses V.  aber  ein  anderes  Subjekt  —  nämlich  Schiloh  —  ein- 
trete, dagegen  in  V.  11  wiederum  Juda  (nicht  Schiloh)  Sub- 
jekt seyn  müsse.   Zur  Widerlegung  dieses  Arguments  dürfte 
schon  die  Erinnerung  daran  ausreichen,  dass  in  der  hebr. 
Poesie,  hie  und  da  auch  in  der  Prosa,  das  Subjekt  in  auf- 
einanderfolgenden Sätzen  rasch  und  wiederholt  wechselt. 
Doch  brauchen  wir  diese  allgemeine  Wahrnehmung  gar  nicht 
besonders  zu  urgiren;  denn  in  der  vorliegenden  Stelle,  mag 
man  V.  10  übersetzen:  „das  Scepter  wird  nicht  von  Juda 
weichen  —  bis  Schild  kommt"  oder:  „das  Scepter  wird  nicht 
von  Juda  weichen  —  bis  er  zur  Ruhestätte  (oder  nach  Silo) 
kommt",  findet  jedenfalls  ein  Wechsel  des  Subjekts  einer- 
seits zwischen  V.9  (Juda)  und  V.IO  (das  Scepter),  anderer- 
seits zwischen  V.  10  u.  V.  11  statt,  da  in  V.  11  nicht  mehr  das 
Scepter,  sondern  wiederum  Juda  Subjekt  ist.    Der  ga(ize 
unterschied  beider  Auffassungen  reduclrt  sich  also  darauf, 
dass  bei  der  ersteren  Uebersetzung  erst  mit  V.  1 1,  bei  der  an- 
deren schon  in  der  zweiten  Hälfte  von  V.  10  Juda  wieder  Sub- 
jekt wird.    Dass  aber  im  ersten  dieser  Fälle,  (wenn  nämlich 
in  V.  10  b.  Schiloh  für  Subjekt  gehalten  wird)  nachdenGe- 
s«uzen  der  Exegese  auch  in  V.  11  Schiloh  als  Subjekt  an- 
genommen werden  m  üsste  — ist  eine  aus  der  Luft  gegriffene 
B^  hauptung,  da  solche  Gesetze  der  Exegese  nicht  existiren, 
wenigstens  allen  bisherigen  Auslegern  des  A.  T.,  allen  Ken- 
nern und  Bearbeitern  der  hebr.  Sprache  unbekannt  geblieben 
sind,  und  auch  Kurtz  sie  anzugeben  unterlassen  hat  So 
lauge  er  dies  nicht  thutoder  überhaupt  nicht  thunkann,  müs- 
sen wir  sein  Argument  als  nichtig  verwerfen.  —  Mehr  Schein 
hat  das  letzte  Argument:  „i)  Der  Fortschritt  des  Gedankens 
in  dem  Gesammtspruch  über  Juda(V.  8 — 12)  fordert  noth- 
wendig  die  Fassung  des  Schiloh  als  Objekt  und  schliesst  die 
Fassung  desselben  als  Subjekt  aus.    Wie  schön  und  eben- 
massig  schliesst  sich  bei  unserer  Fassung  Gedanke  an  Ge- 
danke! wie  natürlich  und  lebendig  ist  der  Fortschritt  in  den 
Gedanken!  Juda,  der  Gepriesene  ist  der  Besieger  seiner  Feinde, 
der  Vorkämpfer  seiner  Brüder.  Durch  sieghafte  Löwenkraft, 
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durch  unverlierbare  Herrschermacht  gelangt  und  fuhrt  Juda 
vom  Kampf  zum  Siege,  vom  Streit  zum  Frieden  und  willig 
gehorchen  dem  Sieger  die  Völker.  Dieser  friedevolle  selige 
Zustand  wird  in  V.  11. 12  nun  welter  geschildert  durch  die 
Ausmalung  der  üppigen  Fülle  des  Segens,  den  das  Land  dar- 
bietet, zu  welchem  Juda  eingeht  und  einführt.^  Aber  die- 
ser Schein  löst  sich  bald  in  Dunst  und  Nebel  auf,  wenn  man 
den  angegebenen  Gedankenfortschritt  in  den  Textesworten 
aufzufinden  sucht  und  wahrnimmt,  dass  die  Worte  des  seg- 
nenden Patriarchen  davon  nicht  das  Mindeste  aussagen,  dass 
Juda  in  das  Land,  dessen  üppige  Segensfülle  V.  11  f.  ausge- 
malt werde,  einführe.  Diesen  Gedanken  hat  Kurtz  aus 
eigenen  Mitteln  hinzugethan,  d.  h.  in  den  Text  hineingetra- 
gen, um  zwischen  V.  10  u.V.  11  eine  enge  Verknüpfung  zu  er- 
zwingen ,  welche  die  Textesworte  nicht  darbieten.  Nicht  ein- 
mal vom  „Eingehen  Juda's  in  dasLand^  spricht  Jakob,  auch 
wetinman  V.  10  b.  übersetzt:  bis  er  (Juda)  zur  Ruhestätte 
kommt  und  ihm  Gehorsam  der  Völker  wird ;  sondern  nur  das 
sagt  der  Patriarch  (nach  dieser  Uebersetzung) :  Juda  wird  das 
Regiment  fuhren  und  behalten ,  bis  er  zur  Ruhestätte  kommt 
und  die  Völker  ihm  gehorchen.  Da  V.  11  f.  durch  keine  Par- 
tikel mit  V.  10  verbunden  uud  das  particip.  "^ok  grammatisch 
nicht  an  das  voraufgegangene  'i^  angeknüpft  ist ,  so  bleibt  es 
dabei,  dass  die  enge  Verbindung,  welche  Kurtz  mit  alten 
und  neuen  Auslegern  zwischen  V.  10  und  1 1  herzustellen 
versucht  hat,  künstlich  gemacht,  willkührlich  in  den  Text  hin- 
eingelegt ist,  und  also  nicht  geeignet,  die  Nothwendigkeit 
der  Fassung  des  nVm)  als  Subjekt  zu  erhärten.  Zwar  hängen 
V.  11  u.  12  sachlich  mit  V.  8 — 10  zusammen,  indem  sie  — 
wie  schoQ  Tuch  bemerkt  hat  —  „das  Bild  des  Glückes  Ju- 
da's  vollenden  durch  die  Schilderung  der  üppigen  Fülle  sei- 
nes reichen  Gebietes^ ;  aber  dieser  sachliche  Zusammenhang 
fordert  weder  nothwendig  die  Fassung  des  tA'^  als  Objekt, 
noch  sehliesst  er  die  Fassung  desselben  als  Subjekt  aus.  Auch 
wenn  der  Segenssp'ruch  über  Juda  also  lautet:  Juda  werden 
seine  Brüder  preisen  und  vor  ihm  sich  beugen ,  denn  er  vnrd 
mit  Löwenkraft  und  Löwenmuth  seine  Feinde  bekämpfen, 
dass  ihn,  den  Leuen,  Niemand  aufzureizen  wagt;  er  vnrd 
das  Scepter  führen  bis  der  Mann  des  Friedens  kommt,  dem 
die  Völker  willig  gehorchen  werden ;  er  wird  in  seinem  Ge- 
biete sich  der  reichsten  Fülle  irdischer  Güter  erfreuen,  — 
auch  bei  dieser  Auffassung,  die  den  Textesworten  entspricht» 
enthält  der  Segensspruch  einen  Zusammenhang  und  Gedan- 
kenfortschritt, der  eben  so  ungezwungen  und  natürlich,  als 
deutlich,  rein,  plan  und  ebenmässig  sich  darstellt. 
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Mit  allen  diesen  Argumenten  hat  also  Kurtz  seine  Be- 
hauptung, dass  hVio  Objekt  seyn  müsse,  nicht  einmal  zur 
Wahrscheinlichkeit,  geschweige  denn  zur  Evidenz  oderNoth* 
wendigkeit  erhoben.  Aus  der  übergrossen  Schwäche  dieser 
Gründe  ist  es  wohl  auch  zu  erklären,  dass  Delitzsch  im 
Comm.  zur  Genes,  sich  nicht  nur  keinen  angeeignet,  son- 
dern auch  sie  nicht  einmal  der  Erwähnung  für  werth  gehal- 
ten und  überhaupt  darauf  verzichtet  hat ,  die  Fassung  d^ 
Schilo  als  Objekt  aus  dem  Gedankenfortschritt  und  der 
Structur  des  Verses  zu  erweisen.  Die  Entscheidung  über  den 
richtigen  Sinn  der  Worte  muss  also  auf  anderem  Wege  ver- 
sucht werden. 

Da  das  W.  rt*»^  hier ,  nach  unsem  obigen  Bemerkungen, 
nicht  die  ephraimitische  Stadt  Silo  bezeichnen  kann,  so  müs- 
sen wir  auf  seine  Etymologie  und  Forrabildung  näher  einge- 
hen. —  Von  der  rad.  t\\t  ruhig  seyn,  Sicherheit,  Ruhe  ge- 
niessen,  abgeleitet,  kann  es  nur  den  Begriff  der  Ruhe,  Sicher* 
heit,  des  Friedens  ausdrücken.  Ob  es  aber  als  Abstraktum 
in  der  Bedeutung  Ruhe,  oder  als  Concretum  von  dem  Orte,' 
der  Stätte  der  Ruhe  zu  verstehen,  ob  es  nomen  appellat  oder 
nomen  propr.  sei  —  diese  Fragen  können  nur  aus  den  Ge- 
setzen der  hebr.  Nominalbildung  oder  nach  ihrer  Analogie 
beantwortet  werden..  Diese  Sprachgesetze  aber,  so  weit  sie 
in  dem  uns  überlieferten  hebr.  Sprachschatze  des  A.  T.  vor- 
liegen und  aus  ihm  von  den  Grammatikern  zusammend^e- 
stellt  und  in  Regeln  gefasst  sind,  gestatten  nicht,  das  W.  m^tD 
als  Abstractum  und  überhaupt  nicht  k\q  nomen  appeU,  zu  fas- 
sen, wie  dies  schon  Tuch  (z.  Genes.  S.  575)  nachgewiesen. 
„Zuvörderst  —  sagt  dort  dieser  Gelehrte  —  ist  bekannt,  dass 
Formen  wie  "itj^ß  keine  besondere  Species  in  der  Wortbil- 
dung begründen ,  sondern  pach  E  wal  d  §.  163  b.  (der  6.  Aufl.) 
aus  den  Verdopplungsformen  abgeleitet  sind,  wie  «5'io'*R  ne- 
ben v^iaip  anschaulich  macht  und  schon  Kimchi  gesehen 
hat.  Das  o  der  Endsilbe  ist  aber  in  dieser  Form  kein  etymo- 
logisch unwandelbares  und  würde  daher  bei  einem  Stamm 
rb  nicht  bleiben  können,  wie  überhaupt  eine  dem  "^l? 
entsprechende  Form  von  nb  gar  nicht  gebildet  ist. 
Zwar  bezieht  man  sich  allgemein  auf  das  Nom,  pr,  il^A  Jos. 
t5,51  wie  auf  den  Ortsnamen  tAv5,  allein  diese  (dazu  ein- 
zigen) Analogien  beweisen  erst  voUständig  die  Unmöglicl^- 
keit  der  in  Rede  stehenden  Ableitung.  Denn  die  Nom.  genii. 
yon  beiden  ^U  2.  Sam.  15,  12.,  ''bW  1  Kön.  11,  29.  12, 15. 
führen  von  der  vorausgesetzten  Form  ab  auf  die  Nominal- 
^ndung  dn,  welche  die  Liquida  schwinden  lassen  und  den 
zurückbleibenden  Vokal  S  durch  rt  ausdrücken  kann.  —  Ha*- 
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ben  wir  also  die  QrsprüQgUohen  Formen  llM,  y^%  in  jenen 
Analogien,  so  wird  für  unsem  Fall,  wo  dieselbe  Form  anzu- 
erkennen ist,  jede  Auffassung  in  Appellativbedeutung  da- 
durch unmöglich,  dass  diese  Abstumpfung  des  ön  in  ö  ein- 
zig nur  bei  Eigennamen,  wo  die  Bedeutung  der  Ablei- 
tungssuffixa  gleichgültiger  wird,  vorkommt,  wie  H^t}  neben 
r^  Zach.12,1  U  i*^  Jud.  10, 1.,««*^ u.a.,  s.  Simonis  Onom. 
S.352.''  So  Tuch;  und  auch  Ewald  kennt  noch  in  der 
neusten  Aufl.  seiner  hebr.  Gramm,  nicht  nur  keine  Nominal- 
bildung von  Stammen  t\i  nach  Analogie  von  "^"V  (vgl.  §.  i  56  b.), 
sondern  lehrt  auch  §.  163  f. :  ^die  starke  Endung  ön  hat  ihr  n 
nach  ö  verloren  in  Eigennamen  wie  rtüh'^,  "ibd  oder  rA^  und 
in  rrQii  Spr.  27,  20  Ktib.**  Damit  übereinstimmend  bemerkt 
Delitzsch  (Qenes.  2  S.  144):  „Jedenfalls  ist  nVntf  ein  Ei- 
genname; denn  ein  n.  appell.  tA*^^  in  der  Bedeutung  Ruhe 
oder  Ruhestatte  (Baumg.)  Hesse  sich  zwar  formell  nothdürf- 
tig  begreifen,  indem  man  die  aufgelöste  Intensrvform  t'x&p^ 
(«Haj?)  und  die  Chetibform  n^:^«  Spr.  27.  20  (wenn  sie  anders 
so  zu  lesen  ist)  zusammenhält,  aber  dieses  n.  appelL  ist 
innerhalb  des  hebräischen  Sprachschatzes  sonst 
unerhört,  die  Sprache  hat  dafür  die  notnm,  lit;^,  J^^^,  ofl^, 
Ttrvao,  Die  appellative  Fassung ,  welche  Kurtz  auch  jetzt  noch 
festhalt  und  für  welche  sich  auch  Kn.  (der  jedoch  nbt^  zu  lesen 
vorschlägt)  entschieden  hat,  halte  Ich  bei  solchem  Synony- 
menvorrath  für  sprachlich  unmöglich."  Daher  weiss  auch 
Knobel  die  appellative  Bedeutung  des  nV^to  nur  mittelst  ei- 
ner Textesänderung  (rhv^  statt  rh^)  festzuhalten,  weil  er  an- 
erkennt, dass  die  Bildung  nach  "tt»T  und  ähnl.  bei  verbis  Hb 
sonst  nicht  vorkommt*  —  Was  hat  nun  Kurtz  diesen  über- 
einstimmenden Aassprüchen  der  grössten  Kenner  der  hebr. 
Sprache  entgegenzusetzen?  „Ich  halte  —  entgegnet  er  2, 
S.  564  —  die  Zusammenstellung  der  Form  ni'^  mit  nrro, 
■«31?,  «Jw»p,  u.  a.  auch  jetzt  noch,  nachdem  selbst  H.  die 
Tuch 'sehen  Argumente  dagegen  sich  angeeignet  hat,  nicht 
für  absolut  unzulässig;  —  ich  kann  auch  Delitzsch  nicht 
zugeben,  dass  bei  dem  Synonymenvorrath  für  den  Begriff 
Buhe  es  sprachlich  unmöglich  sei,  auch  die  Form  tA*^t$  in 
diesem  Sinne  zu  fassen;  —  oder  sollte  wirklich  aus  dem  Um- 
Stande, dass  die  Sprache  vier  Worte  für  den  Begriff  Ruhe 


'  Aebnlicb  spricht  sich  Rödiger  in  Otienii  ih4$,p.  1426  hierüber 
ans.  Gegen  dieFassuDg  des  Worts  als  appeUativmm  bemerkt  er:  lo- 
^erai  ei  hoc  quadam  äifficuliaie ,  quum  nusquam  aUbi  tale  nomtn  appella* 
ihwai^  nee  $imiU$  naminis  forma  ex$iet  praeier  hV^li,  quod  ei  ipium  n,pr, 
lodeii^  ei  nb*^«i  ubigue  iUm$  Mrbie  nomen  $it.  —'  Auch  die  Vergleich- 
Qog  mit  deo  Formen  "liD*^.,  h'i'^S  verwirft  er  als  irrig. 
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gebildet  hat,  die  Unmöglichkeit  resaltiren,  dass  nicht  noch 
ein  fünftes  Synonymen  dafür  habe  existiren  können  ?  Ich  habe 
andererseits  aber  anch  nichts  dagegen,  dass  man  rib*nd  —  auf 
die  Urform  TiHi  zurückführt,  weil  Letzteres  durch  das  iVo- 
men  gentile  "^9^^  allerdings  sehr  wahrscheinlich  wird.*'  Aber 
in  dieser  Entgegnung  sind  die  Cardinalpunkte  der  Frage  um- 
gangen oder  ausser  Acht  geliässen ;  die  gewichtigste  Instanz 
gegen  ilie  Fassung  des  Worts  in  appellativer  Bedeutung^  dass 
nämlich  dieses  nom.  app.  innerhalb  des  hebräischen  Sprach- 
schatzes unerhört  ist  (Del.),  ist  völlig  ignorirt^.  Auch  die 
Tuch  sehe  Bemerkung,  dass  die  Abstumpfung  der  Bildungs- 
silbe ön  in  ö  einzig  nur  bei  Eigennamen  vorkommt,  hat  K. 
nicht  widerlegt,  sondern  sich  darauf  beschränkt,  die  Form 
msM  als  Ausnahme  von  dieser  Regel  hinzustellen,  ohne  sich 
darauf  einzulassen ,  dass  dieses  Wort  in  d.  a.  St.  als  Perso- 
nification  zum  nomen  pr.  geworden  ist,  also  keine  Ausnah- 
me von  der  Regel  begründet.^  —  In  diesem  Umgehen  und 

^  Statt  dessen  ergebt  sich  Kurt z  (2  8.  565)  in  weitläuftiger  Pole- 
mik gegen  Hengstenberg  darüber,  dass  erstlich  Mann  der  Ruhe 
als  Bezeichnung  des  Messias  kein  nomen  propr.  sei,  sondern  dies 
erst  dadurch  werde,  dass  diese  Bezeichnung  einem  bestimmten  In- 
diTiduum  beigelegt  werde  $  dass  ferner  Jakob,  wenn  er  das  Auftre- 
ten eines  Mannes  der  Ruhe  verkündigte ,  gewiss  nicht  gemeint  habe, 
dass  man  denselben  mit  dem  Namen  Mann  der  Ruh^  nennen,  son- 
dern nur,  dass  er  ein  Mann  der  Ruhe  seyn  werde,  darüber  aber, 
ob  er  so  oder  anders  heissen  werde,  nichts  ausgesagt  habe,  wobei 
der  Eifer  der  Polemik  ihn  bis  zu  der  Behauptung  fortrcisst :  «im  an* 
dem  Falle  hätte  er  ja  etwas  geweissagt,  was  nicht  erfüllt  ist;  denn 
in  Luc.  2 ,  21  heisst  es  nicht :  Und  da  acht  Tage  um  waren ,  wo  er 
beschnitten  werden  sollte,  wurde  sein  Name  S  c  h  i  1  o  h  genannt.*'  Aber 
hat  denn  K.  gar  nicht  an  Jes.  7,  14:  „die  Jungfrau  wird  schwanger 
und  wird  einen  Sohn  gebären  und  seinen  Namen  Immanuel 
oennen^  gedacht?  Oder  hält  er  diesen  Immanuel  nicht  für  den  Mes- 
sias? Oder  will  er  behaupten:  Jesaia  habe  etwas  Unerfülltgeblie- 
benes geweissagt ,  weil  der  Sohn  der  Jungfrau  ( Matth.  1 ,  23 )  am 
Tage  seiner  Beschneidung  nicht  den  Namen  Jmmanuel  erhielt?  — 
Ueberhaupt  ist  der  Streit  darüber,  ob  Schllo,  Immanuel,  Ze- 
mach  (bei  Zach.)  nomina  propr.  oder  nomina  appelL  der  Person,  die 
sie  bezeichnen,  zu  nennen  seien,  schon  aus  dem  Orunde  ganz  un- 
fruchtbar, weil  alle  althebräischen  Namen  appellative  BedeutuoR  ha- 
ben und  von  dieser  Bedeutung  aus  fiomtna  pr,  geworden  sind.  Auch 
ist  es  Hengstenberg  gar  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  den  Schllo- 
namen  so  zu  verstehen ,  als  habe  Jesus  so  genannt  werden  müssen. 
Daher  ist  die  gai^ze  polemische  Ausführung  Ton  Kurtz  ein  blosser 
Streich  in  die  Luft,  oder  ein  misslungener  Versuch,  dem  seine  Deutung 
von  tfyt^  zu  Boden  schlagenden  Argumente  auszuweichen. 

*  Die  andern  Analogien  für  Abschleifung  des  n  finale ^  die  K. 
noch  aus  Ewald  anf&hrt,  können  wir  übergehen,  weil  sie  eben  an- 
derer Art  sind,  weil  zwischen  den  Endungen  in  und  An  ein  Un- 
terschied besteht,  so  dass  was  von  dieser  gilt,  nicht  ohne  Weiteret 
auf  jene  übertragen  werden  darf,  am  wenigsten  bei  StämiDen  wie 
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Ignoriren  der  Hauptmomente,  auf  die  es  bei  der  sprachlichen 
Erklärung  des  W.nV^  ankommt,  tritt  die  Voreingenommen- 
heit unsers  Gegners  offen  zu  Tage,  rti^  darf  nicht  nom.  pr. 
seyn;  denn  wäre  es  dies,  so  würde  —  da  seiner  Beziehung 
auf  den  Ort  Silo  im  Stamme  Ephraim  gewichtige  Bedenken 
entgegenstehen  —  Jakob  von  dem  (persönlichen)  Messias  ge- 
weissagt haben.  Dies  kann  nicht  zugegeben  werden;  denn 
„die  Erwartung  eines  persönlichen  Messias  ist  der  patriar- 
chalischen Zeit  völlig  fremd."  Denn  „der  organische  Port- 
schritt der  Weissagung  und  ihr  in  allen  Stadien  festzuhalten- 
der correlativer  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  verbietet 
auf  das  bestimmteste  die  Erwartung  eines  persönlichen  Mes- 
sias in  die  patriarchalische  Zeit  zu  verlegen,  der  sie  vielmehr 
völlig  fremd  ist  und  gemäss  dem  Charakter  dieser  Zeit  fremd 
seyn  muss."   (l  S.  321). 

-  Zwar  hat  K.  sich  genöthigt  gesehen,  das  Gewicht,  das 
er  anfangs  auf  dieses  historiologische  Argument  gelegt, 
später  sehr  zu  ermässigen  und  sogar  Hengstenberg  gegen- 
über zu  bekennen,  dass  er  bei  seiner  Argumentation  zu- 
nächst darin  gefehlt  habe,  dass  er  die  historiologische  Be- 
gründung seinerAuffassung  der  exegetischen  voraufgestellt 
habe,  femer  darin  dass  seiüe  historiol.  Begründung  vielleicht 
(?)  eine  so  zuversichtliche  Sprache  geführt,  wie  sich  für 
menschliche  Speculation  und  Combination  überhaupt  nicht 
zieme  und  wie  sie  in  dem  Fall ,  wo  ihr  noch  der  exegetische 
Unterbau  fehlte,  besonders  unberechtigt  erschien  (2 'S.  561). 
Auch  spricht  er  in  der  2.  Aufl.  des  ersten  Bandes  (8.  323) 
seine  volle  Zustimmung  aus  nicht  nur  zu  dem,  wasDelitzscb 
(proph.  Theol.  S.  183)  gegen  die  v.  Hofmannsche  Verket- 
tung der  Weissagung  mit  der  Geschichte  bemerkt:  „die  Ge- 
schichte ist  nicht  das  Maass,  sondern  nur  der  Anlass  zu  der 
Weissagung^,  sondern  auch  zu  dem,  was  Del.  (Comm.  z.  Ge- 
nes. 2  S.  142)  gegen  ihn  selbst  sagt:  „Man  darf  der  Prophe- 
üe  nicht  vorconstruiren,  wie  sie  fortschreiten  müsse,  und 
darf  ihr  nicht  aus  der  Zeitgeschichte  bestimmen,  wie  viel  oder 
wie  wenig  sie  weissagen  könne;  denn  der  Fortschritt  der  Pro- 
phetie  geht  oft,  wie  nicht  zu  beseitigende  Beispiele  zeigen, 
wider  menschliche  Logik  und  der  Fernblick  der  Prophetie 
reicht  oft  auch  bis  hinter  die  Berge,  welche  die  Zeitgeschichte 
begrenzen.^  Endlich  bekennt  K.  a.  a.  0.  noch:  „Zeigt  die 
Auslegung  aber,  dass  in  dieser  Weissagung  wirklich  von  eii 
nem  persönlichen  Heilsbringer,  von  einem  einzelnen  Indivi- 
duum als  Heilsvermittler  die  Rede  ist,  so  werden  wir  keinen 

H^d,  welche  in  den  Derivaten  den  dritten  Wurzellant  1  oder  ^  fest- 
bäten. 
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Anstand  nehmen,  uns  diesem  Resultate  zu  fügen,  und  gern 
gestehen,  dass  unsere  auf  historiologischem  Boden  erwach- 
sene Erwartung  uns  getäuscht  hat.**  Dennoch  hat  K.  die  für 
die  volle  Würdigung  der  sprachlichen  Gründe,  welche  für  die 
Erklärung  des  ^^  als  nomen  pr.  sprechen,  erforderliche 
Unbefangenheit  nicht  gewonnen,  weil  er  —  wohl  ohne  es  zu 
wissen  und  zu  wollen  —  der  menschlichen  Speculation  grös- 
seren Einfluss  auf  die  Schriftauslegung  einräumt,  als  der- 
selben gebührt.* 

Es  liegt  uns  nun  noch  ob ,  das  aus  der  sprachlichen  Er- 
örterung des  W.  nVnö  gewonnene  Resultat  weiter  zu  begrün- 
den und  nachzuweisen,  wie  die  Erwartung  eines  persönlichen 
Messias  mit  dem  Charakter  der  patriarchalischen  Zeit  in  vol- 
lem Einklänge  steht. 

Da  der  Sprachgebrauch ,  demzufolge  bei  der  Nominalbil- 
dung auf  dn  die  Abschleifung  des  11'  in  1  oder  rt  nur- bei 
nomm,propr.  vorkommt^  dazu  nöthigt,  t^'^  als  nom.pr.  oder 
doch  im  Sinne  eines  nom.  pr,  zu  fassen ,  so  kann  das  Wort 
nach  der  Grundbedeutung  von  hi«5  ruhig  seyn,  Ruhe,  Sicher- 
heit, Frieden  geniessen,  nur  eine  Person  oder  einen  Ort  be- 
zeichnen, in  welcher  oder  welchem  die  Ruhe  zur  Erschei- 
nung kommt.  Die  letztere  Bedeutung  aber,  welche  ohne 
Zweifel  dem  Namen  des  Städtchens  Silo  zu  Grunde  liegt, 
haben  wir  schon  oben  als  für  unsere  Stelle  nicht  passend  auf- 
geben müssen.  So  bleibt  denn  nur  übrig,  unter  rÄ^  den 
Träger  der  Ruhe  zu  verstehen  oder  die  Person,  welche  die 
Ruhe,  den  vollen  Genuss  der  Ruhe  und  des  Friedens  hat  und 
den  Söhnen  Israels  bringt.  Durch  diese  Bedeutung  des  Worts 
ist  zugleich  entschieden,  dass  rA*^  in  unserer  Stelle  Subjekt 
seyn  muss  und  V.  10  zn  übersetzen  ist:  „Das  Scepter  wird 
nicht  von  Juda  weichen,  noch  der  Befehlshaberstab  von  zwi- 
schen seinen  Füssen  bis  der  Mann  der  Ruhe  (der  Träger  des 
Friedens)  kommt  und  ihm  der  willige  Gehorsam  der  Völker 
wird.**  Dieser  Mann  der  Ruhe  oder  Träger  des  Friedens  ist 
aber  kein  anderer  als  der,  welchen  Jesaja  (9,  5)  Fürst  des 
Friedens  und  Micha  ß,  4)  den  Frieden  (ofttD)  nennt,  und  der 
in  Jesu  Christo  als  rj  dgi^vtj  f}/awv  (Ephes.  2, 14)  auf  Erden 
erschienen  ist.  Diese  Stellen  dienen  unserer  Weissagui^g  nicht 
nur  zur  Erläuterung,  sondern  auch  zur  Bestätigung. 

Eine  weitere  'Bestätigung  erhält  unsere  Erklärung  des 
rtV^  aus  der  exegetischen  Tradition,  die  trotz  der  Unsicher- 
heit und  Unrichtigkeit  der  sprachlichen  Erklärung  des  W. 

*  Und  zwar  nicht  blos  in  diesem  einen  Falle,  sondern  auch  in 
andern  Fällen ,  wo  theosophische  Speculationen  seine  Schriftdeutang 
beherrschen. 
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riifltJ  in  den  alten  Versionen  und  bei  den  Rabblnen  doch  da- 
rin eine  höchst  merkwürdige  Einstimmigkeit  aufweiset,  dass 
dieses  Wort  allgemein  als  Subjekt  des  Satzes  gefasst  und 
vom  Messias  verstanden  worden.  ^  Diese  Uebereinstiromung 
der  palästinischen  Schriftausleger  und  hellenistischen  Ue- 
bersetzer  lässt  sich  nicht  anders  begreifen,  als  aus  einer  tra- 
ditionellen Ueberlieferung,  welche  bis  in  die  Zeiten  des  Exils, 
d.  h.  bis  über  die  Zeit  des  Abschlusses  des  Kanons  zurück- 
geht ,  da  uns  eine  deutliche  Spur  von  ihr  schon  hei  dem  Pro- 
pheten Ezechiel  vorliegt.   Denn  dass  die  Stelle  Ez.  21,  32: 
Miten  *  ^tk  8b-n?  in  bewusster  Beziehung  zu  rfir^  «b;  •«  i? 
(Gen.  49,  10)  steht,  das  ist  in  neuerer  Zeit  so  allgemein  an- 
erkannt worden^  dass  selbst  Kurtz  (2  S.  575)  diese  Bezie- 
hung nicht  mehr  wie  früher  (1  S.  325)  zu  bestreiten  wagt,  und 
sich  dieser  ihm  lästigen  Autorität  nur  durch  die  Behauptung 
zu  entziehen  sucht,  dass  diese  Stelle  ,Jedenfalls  nicht  als 
eine  Deutung  oder  AUegation  von  Gen.  49, 10  anzusehen  sei, 
sondern  nur  als  eine  freie  Anspielung  auf  dieselbe,  in  welche 
der  Prophet  die  Fülle  seiner  entwickelteren  messianischen  An- 
schauung hineingelegt  habe.''  Aber  schon  mit  diesem  Zuge- 
ständnisse hat  K.  seiner  Deutung  des  nVni)  das  Verwerfungs- 
urtheil  gesprochen.    Denn  der  Prophet  konnte  nicht  seine 
entwickeltere  messianische  Anschauung  in  diese  Stelle  hinein- 
legen ,  wenn  er  nicht  in  ihr  den  Keim  der  persönlichen  Mes- 
siasidee gefunden,  wenn  er  nicht  das  W.  rih'^  als  Subjekt 
des  Satzes  gefasst  und  in  ihm  eine  Bezeichnung  des  Messias 
erkannt  hätte.  —  Eine  sprachliche,  grammatisch -lexikali- 
sche Deutung  des  W.  rfM  will  freilich  Ezechiel  mit  seinem 
owöati  '*  iö«  nicht  geben,  wohl  aber  eine  sachliche  Erklä- 
rung der  Weissagung  des  Patriarchen,  wie  sie  dem  beson- 
dem  Zwecke  seiner  Verkündigung  entsprach  und  durch  die 
weitere  Entfaltung  der  Messiasidee  durch  die  früheren  Pro- 
pheten angebahnt  war.    Wir  müssen  Hengstenberg  voll- 
kommen beistimmen,  wenn  er  Christol.  1.  S.99  bemerkt:  „Eze- 
chiel hat  1  Mos.  49, 10  aus  Ps.  72, 1 — 5  ergänzt,  wo  als  die 
Grundlage  des  Friedens,  den  der  Gesalbte  bringen  wird, 
Recht  und  Gerechtigkeit  erscheint'';  und  S.  100:  „Es  kann 
keinem  Zweifel  unterworfen  seyn,  dass  Ezech.  in  1  Mos.  49, 

>  Da  diese  Thaisache  allgemein  bekannt  und  anerkannt  ist,  so 
halten  wir  es  för  überflüssig,  die  Zeugnisse  biefür  nochmals  einzeln 
aufzuführen.  Vgl.  die  vollständige  Sammlung  der  jüdischen  Zeug- 
nisse  in  Jaeobi  Patriarchat  de  Schiloh  vatic.  a  depravatione  Joan.  Clc^ 
rid  a$$erium  op.  Seh.  Sd%ardi,  Lond.  1698.  p.  103  sqq.  und  der 
chiistUcben  in  Reincke,  die  Weissagung  Jakobs  ü.  d.  zukünft. 
glückl.  Leos  des  Stammes  Juda  u.  dessen  grossen  Nachkommen 
SchUob.   Münster  1849. 
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10  eine  persönliche  Messianische  Weissagntig  fand,  und  die* 
jenigen,  welche  annehmen,  dass  eine  solche  in  dieser  Stelle 
nicht  vorhanden  sei,  müssen  behaupten,  dass  Ezechiel  sie 
falsch  verstanden  habe.^    Wenn  dagegen  Kurtz  (2  S.  574) 
erwidert:  ,,Man  sollte  es  doch  endlich  aufgeben,  das  ^a-*i9 
OB  Wh  ft  ^mi^  in  Ez.  21, 32  als  normativ  far  die  üebersetzung 
und  Deutung  des  ^rArv^^  in  Gen.  49,  tO  geltend  zu  machen, 
wenn  man  wie  mit  Hecht  geschieht  eine  Umsetzung  des  nb*^^ 
in  r&tö  =  •&»  =  ft  niö«  für  grundfalsch  erklärt" ,  so  kämpft 
er  mit  diesem  Einwände  gegen  eine  falsche  Einbildung,  ge* 
gen  die  Wähnvorstellung,  als  ob  die  Schriftausleger,  welcl^e 
die  Identifizirung  von  m^^  mit  rik^  als  irrig  verwerfen  und 
doch  eine  Bezugnahme  des  Ezech.  auf  Gen.  49,  10  anneh- 
men, die  von  diesem  Propheten  gegebene  Ausdeutung  für 
eine  grammatisch  historische  Worterklärung  des  t^^xb  hiel- 
ten —  eine  Vorstellung  von  welcher  Hengstenberg  eben 
so  weit  entfernt  ist  alsDelitzsch^   Dieser  Einwand  trifft 
also  die  Sache  gar  nicht.  —  Die  Beziehung  des  Propheten 
Ezechiel  auf  unsere  Weissagung  kann  und  „msig^  Kurtz 
nicht  mehr  leugnen ;  der  Prophet  hat  aber  n^''^  vom  Messias 
verstanden  und  mit  und  nach  ihm  alle  alten  Uebersetzer,  alle 
Babbinen  ausser  dem  R.  Lipixiann  zu  Ende  des  14.  Jahrb. 
und  alle  Ausleger  der  chi:istlichen  Kirche  ausser  dem  Armi- 
nianer Joh.  Clericus.    Wenn  nun  auch  die  exegetische 
Tradition  an  und^  für  sich  kein  vollgültiges  Zeugniss  für  die 
Richtigkeit  der  Auslegung  einer  Schriftstelle  geben  kann,  so 
müssen  wir  doch  im  vorliegenden  Falle  derselben  diese  Be- 
deutung vindiciren,  weil  sie  sich  auf  die  Autorität  eines  Pro- 
pheten stützt. 

Hiezu  kommt  einerseits,  dass  nur  in  dem  Falle,  wenn 
rt*^  vom  persönlichen  Messias  verstanden  wird,  dieses  Vers- 
glied dem  folgenden:  „und  ihm  williger  Gehorsam' der  Völker 


'  Im  Comm.  xur  Gen.  2S.  143  sagt  Del.:  „Zu  dieser  (d.i.  der 
von  den  LXX  u.  den  andern  griech.  Uebersctzern  gegebenen)  Auf- 
fassung des  r&vü  stimmt  jedenfalls  das  Wort  Ezechiels  21,  32,  wo 
der  Davidischen  Königskrone ,  der  in  Zidkia  so  schmfthlich  entweih- 
ten ,  das  Garaus  geweissagt  wird  i^nna^  owDan  ft'^BiJ«  «»•ns  d.  h: 
bis  Derjenige  kommt ,  dem  das  Regiment  gebührt  und""  dem  «Tebova 
es  verleibt.  Diese  Stelle  steht  wahrscheinlich  in  Beziehung  zu  der 
unseren ,  denn  Ezechiels  prophetische  Eigenthümlichkeit  ist  tief  ein- 
getaucht in  Sprach-  und  Darstellungs weise  nicht  blos  des  Deutero« 
nomiums ,  sondern  der  ganzen  Tbora  u.  s.  w.  Aber  wenn  auch  Ez. 
21,  32  in  Beziehung  zu  Gen.  49,  10  steht,  so  will  die  prophetische 
Stelle  doch  nicht  grammatisch-historische  Auslegung  der  mosaischen 
seyn."  —  Und  wie  Hengstenberg  das  Verhältniss  des  Ezechiel 
zu  unserer  Weissagung  fasst,  haben  wir  bereits  oben  jnit  seinen 
eigenen  Worten  angegeben ,  auf  die  Kurtz  gar  nicht  eingegangen  ist. 
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wird''  vollkommen  parallel  wird,  andererseits,  dass  nur  in 
diesem  Falle  der  messianische  Oehalt  unserer  Weissagung 
dem  geschichtlichen  Fortschritte  in  der  Entfaltung  des  mes- 
sianischen  Heiles  entspricht,  den  wir  nach  den  voraufge- 
gangenen messianischen  Verheissungen  zu  erwarten  berech- 
tigt sind.  Zwar  spricht  es  Kurtz  mit  der  grössten  Zuver- 
sicht aus,  dass  die  Erwartung  eines  persönlichen  Messias  der 
patriarchalischen  Zeit  völlig  fremd  sei  und  derselben  ihrem 
Charakter  nach  fremd  seyn  müsse.  Aber  der  Beweis  für 
diese  zuversichtliche  Behauptung  läuft  auf  die  beiden  Sätze 
hinaus:  1)  „Das  deutlich  ausgesprochene  Ziel  der  ganzen  Ge- 
schichte dieses  Zeitalters  ist  die  Entüstltung  zum  grossen 
Volke;  ihre  ganze  Tendenz  drängt  auf  die  Entfaltung  aus  der 
Einheit  der  Stammväter  zur  Vielheit  des  Volkes.  Dieser  dejr 
Patriarchengeschichte  innewohnende  Trieb  war  aber  nicht 
ein  blos  unbewusster^  sondern  stand  in  vollster  Klarheit  und 
Sicherheit  vor  der  Seele  der.  Patriarchen ,  erfüllte  und  be- 
stimmte ihr  ganzes  Denken,  Hoffen  und  Sehnen. '^  Und  2) 
„Eine  Zeit,  deren  alleinige  Aufgabe  die  Entfaltung  des 
einzelnen  Auserwählten  zum  grossen  Volke  war,  die  subjek- 
tiv und  objektiv  zunächst  allein  auf  dies  eine  Moment  hinge- 
richtet war,  dies  Eine  vor  Allem  ersehnte  und  erwartete, 
konnte  auch  das  Heil  nur  von  der  vollendeten  Darstellung 
dieses  einen  Moments  abhängig  machen.  Das  Thema  der 
Heilserwartung  in  der  ganzen  patriarchalischen  Zeit  und  noch 
über  sie  hinaus  ist  und  bleibt  die  Verheissung:  „  „In  deinem 
Samen  sollen  gesegnet  werden  alle  Völker  der  Erde."**  Der 
Same  Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs,  zum  grossen  und  selb- 
ständigen Volke  entfaltet,  das  Volk  in  seiner  einheitlichen 
Gesammtheit,  erscheint  als  der  Heilsbringer,  Heilsträger 
und  Heilsvermittler."  Aber  diesen  Sätzen  hegt  nicht  nur  eine 
falsche  Verkettung  der  Weissagung  mit  der  Geschichte  oder 
die  den  übernatürlich-freien  Charakter  der  Weissagung  auf- 
hebende Voraussetzung  zu  Grunde,  „dass  die  Weissagung 
nur  diejenigen  Momente  der  Zukunft^  die  schon  als  Keime 
und  Prototypen  in  der  Gegenwart  vorhanden  sind,  entfaltet, 
nach  welcher  —  mit  Delitzsch  zu  reden  —  „der  Prophetie 
aus  der  Zeitgeschichte  vorconstruirt  wird,  wie  viel  oder  wie 
wenig  sie^ weissagen  dürfe'*;  sondern  diese  Sätze  selber  sind 
blos  aus  einseitiger  Auffassung  der  patriarchalischen  Zeit  und 
Geschichte  abstrahirt.  Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  Entfal- 
tung des  einzelnen  Auserwählten  zum  grossen  Volke  die 
„alleinige''  Aufgabe  der  patriarchalischen  Zeit  gewesen,  und  . 
nicht  wahr,  dass  blos  die  Verheissung:  in  deinem  Saroen^ 
sollen  gesegnet  werden  alle  Völker  der  Erde ,  das  Thema  der 

t0U90kr.  f.  imik.  n40t.  1861.  I.  4 

Digitized  by  LaOOQlC 


so  C.  F.  Keil, 

Heilserwartung  in  der  ganzen  patriarchalischen  Zeit  und  noch 
über  sie  hinaus  ist  und  bleibt.  Sondern  neben  jener  Aufgabe, 
welche  durch  die  göttlichen  Verheissungen  an  Abraham: 
„Ich  will  dich  zum  grossen  Volke  machen**  (Gen.  12,2),  „ich 
will  deinen  Samen  mehren  wie  den  Staub  der  Erde,  den  Nie- 
mand zühlen  kann"  (13,  16),  oder:  „wie  die  Sterne  des  Him- 
mels, die  icht  zu  zählen  sind,  also  soll  dein  Same  seyn*" 
(15, 5)»  »du  sollst  zum  Vater  vieler  Völker  werden"  u.  s.  w. 
(17,  4 — 8.  18,  8),  oder:  „sehr  mehren  werde  ich  deinen  Sa- 
men wie  die  Sterne  des  Himmels  und  den  Sand  am  Ufer  des 
Meeres"  (22, 17),  und  durch  ihre  Uebertragung  auf  Isaak  (26., 
4)  und  Jakob  (28,  14)  von  Seiten  Jehovas,  sammt  der  von 
Anfang  an  mit  dieser  Verheissung  verbundenen  Zusage  des 
Besitzes  von  Canaan  den  Patriarchen  als  Ziel  ihrer  Führung 
vor  Augen  gestellt  war  —  neben  dieser  einen  Aufgabe  wurde 
dem  Glauben ,  Sehnen  und  Hoffen  der  Patriarchen  noch  eine 
andere  Aufgabe  zur  Lösung  vorgezeichnet  durch  die  Ver- 
heissung: „Ich  will  dich  segnen  und  deinen  Namen  gross 
machen  und  du  sollst  ein  Segen  seyn;  ich  will  segnen  die 
dich  segnen  und  fluchen  denen  die  dir  fluchen  und  in  dir 
sollen  alle  Geschlechter  der  Erde  gesegnet  werden",  welche 
dem  Abraham  gleich  bei  seiner  Berufung  aus  dem  Lande  sei- 
ner Väter  (Gen.  12,  2.  3)  gegeben  wurde.  Diese  Heilsverheis- 
sung  ist  zwar  in  C.  22 ,  1 8 ,  wo  sie  Abraham  zum  letzten  Male 
feierlich  erneuert  wird,  in  die  Worte  gefasst:  „in  deinem  Sa- 
men sollen  alle  Völker  gesegnet  werden"  (oder:  sich  segnen), 
und  wird  in  derselben  Form  auf  Isaak  übertragen  (26,  4), 
aber  schon  in  C.  18,  18  ist  das  Gesegnetwerden  aller  Völker 
nicht  an  den  Samen,  sondern  wie  12,  3  an  die  Person  Abra- 
hams geknüpft,  und  in  26, 14,  wo  Jehova  diese  Verheissung 
Jakob  zueignet,  lautet  die  göttliche  Zusage:  „Gesegnet  sollen 
werden  in  dir  alle  Geschlechter  der  Erde  und  in  deinem 
Samen."  Nach  diesen  Worten  der  Verheissung  istder  Heils- 
bringer,  Heilsträger  und  Heilsvermittler  nicht  nur  oder  al- 
lein —  wie  Kurtz  meint  —  der  Same  Abrahams,  Isaaks 
und  Jakobs  zum  grossen  Volke  entfaltet,  oder  das  Volk  in 
seiner  einheitlichen  Gesammtheit,  sondern  die  Patriarchen 
sind  die  persönlichen  Heilsträger,  durch  die  erst  ihr  Same 
als  Volk  an  der  Heils vermittelung  participirt.  Durch  das 
wiederholte:  „In  dinsollen  gesegnet  werden"  wird  angedeu- 
tet, dass  der  Same  Abrahams  nur  in  sofern  und  in  soweit 
Heilsträger  seyn  wird ,  als  er  die  subjektive  Bedingung  be- 
sitzt, welche  einen  Abraham ,  einen  Jakob  dazu  befähigte. 
Diese  Bedingung  aber  ist  enthalten  in  der  Aufforderung: 
„wandle  vor  mir  und  sei  fromm",  mit  welcher  der  Herr  die 
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Bondschliessung  mit  Abraham  einleitet  (17, 1),  und  mit  kla- 
ren  Worten  ausgesprochen  in  t8,  19,  wo  Gott  ^ine  Ver- 
heissung  nach  ihrem  zwiefachen  Gegenstande  —  dem  Wer- 
den zu  einem  grossen  Volke  und  dem  Gesegnetwerden  aller 
Völker  in  ihm  —  dem  Abraham  erneuert  und  mit  den  Wor- 
ten bejgründet:  „Denn  ich  habe  ihn  erwählt  (eig.  erkannt 
r<ro*i';,  indem  die  göttliche  Wahl,  wie  in  dem  neutestament- 
Uchen  nQoyivwoxuv,  als  erfassende,  aneignende,  mit  sich  in 
Liebe  zusammenschliessende  Erkenntniss  bezeichaet  ist. 
Del.),  auf  dass  er  seinen  Söhnen  und  seinem  Hause  nach 
ihm  befehle ,  dass  sie  des  Herrn  Weg  bewahren ,  zu  schaf- 
fen Recht  und  Gerechtigkeit,  auf  dass  der  Herr  auf  Abraham 
kommen  lasse,  was  er  über  ihn  geredet.'* 

Ueberhaupt  kennt  das  A.  Test,  kein  Volk  als  blos  einheit- 
liche Gesammtheit  einer  Menge  von  Individuen  oder  der 
sämmüichen  Abkömmlinge  eines  Stammvaters.  Dieser  ab- 
strakte Gattungsbegriff  der  Einheit  einer  Menge  von  gleich- 
gestellten Individuen  oder  gleichberechtigten  Personen  ist 
der  biblischen  Anschauung  fremd,  nach  welcher  nicht  nur 
schon  in  dem  Stammvater  das  ganze  Volk  als  sein  Same  ein- 
heitlich und  persönlich  gesetzt  ist  (man  erwäge  das:  ich  will 
dich  zum  grossen  Volke  machen),  sondern  auch  die  Entfal- 
tung des  Einen  zur  Vielheit  so  erfolgt,  dass  die  Vielheit  je- 
derzeit in  dem  Vater  und  Erzeuger  der  vielen  Söhne  ihr  or- 
ganisches Haupt,  ihre  persönliche  Spitze  hat.  Dies  gilt  von 
dem  Volke  nicht  blos  nach  seinem  natürlichen  oder  physi- 
schen, sondern  auch  nach  seinem  geistlichen  oder  ethischen 
Bestände.  Der  Same  Abrahams,  d^r  die  Verbeissung  em- 
pfing, entfaltete  sich  in  den  zu  Stämmen  sich  vermehrenden 
zwölf  Söhnen  Jakobs  nicht  zu  einer  Vielheit,  die  sich  erst 
durch  das  Auftreten  eines  Führers  oder  Herrschers  des  ge- 
sammten  Volks  wieder  zur  Einheit  zusammenschloss,  son- 
dern die  succesiv  entstehende  Vielheit  hatte  zu  jeder  Zeit  in 
dem  natürlichen  Haupte  desStfltmmes,  der  vermöge  des  Erst- 
geburtsrechtes seines  Stammvaters  das  Prinzipat  über  die 
Stamme  führte,  seine  persönliche  Spitze,  sein  das  ganze 
Volk  organisch  zusammenschliessendes  Haupt;  nur  dass  bei 
Israel ,  als  dem  Volke  der  Wahl ,  das  Erstgeburtsrecht  nicht 
unablöslich  an  das  natürliche  Recht  der  Geburt  geknüpft  war, 
sondern  nach  göttlicher  Bestimmung  und  Leitung  von  Abra- 
ham auf  Isaak,  den  Sohn  der  Verbeissung,  von  Isaak  auf 
den  jüngeren  Jakob  und  von  Jakob  auf  Juda  übertragen 
wurde.  Nach  dieser  unserm  in  abstrakten  Begriffen  sich  be- 
wegenden Denken  zwar  etwas  fremd  gewordenen ,  aber  im 
A.  Test,  herrschenden  Anschauung  kann  nicht  der  Same 
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Abrahams  als  Volk  blos  in  seiner  einheitlichen  Gesämmtheit 
zusammengefasst  oder  gattungs\»egri(nich  vorgestellt,  als 
Heilsträger  gedacht  werden ,  sondern  der  Same  Abrahams 
ist  persönlich  zu  fassen,  in  dem  Sinne,  in  welchem  der  Apo- 
stel Paulus,  der  nicht  nur  in  die  hebräische  Anschauungs- 
weise ganz  eingetaucht,  sondern  auch  in  den  Sinn  un<j[  Geist 
des  A.  Test,  tief  eingedrungen  war,  den  Samen  Abrahams 
von  Christo  versteht  (Gal.  3,16)  und  zwar  nicht  blos  als  die 
Spitze  der  entfalteten  Viejheit,  als  die  höchste  Blüthe  des 
Volks  am  Ziele  seiner  Entwicklung,  sondern  als  in  diesem 
Samen  ^on  Anfang  an  verheissungsmässig  beschlossen. 

Nur  bei  gänzlicher  Verkennung  dieser  biblischen  Grund- 
anschauung kann  Kurtz  die  Sätze  aufstellen:  „das  Ziel  der 
ganzen  Geschichte  des  patriarchalischen  Zeitalters  ist  die 
Entfaltung  zum  grossen  Volke"  und :  „so  lange  die  Geschichte 
nur  nach  Vervielßlltigung  zum  Volke  hinstrebte,  konnte  die 
Idee  eines  persönlichen  und  einheitlichen  Heilsbringers  durch- 
aus nicht  Wurzel  fassen.  Dies  konnte  erst  geschehen,  sobald 
nach  vollendeter  Ausbildung  zum  grossen  Volke  in  der  Ge- 
sc^iichte  sich  faktisch  die  Noth wendigkeit  herausgestellt  hatte, 
die  Vielheit  des  entfalteten  Volks  in  einem  einheitlichen  In- 
dividuum zu  concentriren,  d.  h.  sobald  ein  Mann  als  Retter 
und  Erlöser,  als  Führer  und  Herrscher  des  gesammten  Volks 
aufgetreten  war.  Erst  also  mit  Mose,  Josua  und  Davidf 
konnte  die  Erwartung  eines  persönlichen  Messias  aufkom- 
men und  Gestaltung  gewinnen."  —  Diese  Geschichtscon- 
struction  hat  für  die  Verheissungen :  „ich  will  dich  segnen 
—  sei  ein  Segen"  (Gen.  12,3)  und:  „in  dir  sollen  geseg- 
net werden  alle  Geschlechter  der  Erde**,  keinen  Raum;  sie 
schliesst  sie  aus,  als  wären  sie  gar  nicht  vorhanden.  Sie 
kennt  die  Patriarchen  nicht  als  die  persönlichen  Heilsträger, 
welche  dem  Geiste  der  Weissagung  als  Substrate  für  die  Ver- 
kündigung eines  persönlichen  Heilandes  dienen  konnten. 
Wird  dagegen  Abraham  der  geschichtlichen  Bezeugung  ge- 
mäss als  Träger  der  göttlichen  Heilsverheissungen  anerkannt, 
und  wird  erwogen ,  dass  Jakob  die  Verheissung ,  dass  in  i  h  m 
und  seinem  Samen  alle  Geschlechter  der  Erde  gesegnet  wer- 
den sollen,  vom  Herrn  empfangen  und  auf  sie  seine  Heils- 
erwartung gegründet  hat,  so  lässt  sich  auch  nicht  mit  Grund 
leugnen,  dass  er  das  Kommen  eines  Heilandes  habe  weissa- 
gen können ,  und  dass  er  —  wie  sich  aus  der  exegetischen 
Erörterung  von  Gen.  49, 1 0  ergeben  hat  —  in  seinem  Spruche 
über  Juda  diese  Weissagung  wirklich  ausgesprochen  hat.  — 
Und  nur  in  diesem  Sinne  bildet  seine  Weissagung  —  mit 
Delitzsch  zu  reden  —  „ein  integrirendes  Glied  in  derGe- 
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schlcfhtskette  der  HeUsverkündigung.''  Sollte  dagegen  der 
Patriarch  nur  von  dem  Kommen  Juda's  nach  Silo  oder  zur 
Bahestatte  d.h.  von  dem  Zurruhekommen  Juda*8  in  Canaan 
geweissagt  haben,  so  würd6  dieser  Segen  gar  kein  eigent- 
lich messianisches  Moment  enthalten ;  wie  es  schon  aus  der 
Art  und  Weise,  wie  Kurtz  mit  v.  Hofmann  und  Baum- 
garten dieses  Moment  in. denselben  hineinzutragen  ver- 
sucht hat,  klar  erhellt 

Der  messianische  Gehalt  des  Spruchs  nach  dieser  Auf- 
üassung  soll  in  dem  ersehnten  endlichen ,  sichern  Genuss  der 
Ruhe  und  des  Friedens  bestehen ,  den  Juda  nicht  blos  für 
sich,  sondern  auch  für  seine  Brüder,  die  übrigen  Stämme 
Israels  erringt,  und  der  von  Abrahams  Samen  auch  über  die 
Völker  kommen  wifd  (Kurtz  1  S.  328 u. 329).  —  Von  diesen 
beiden  Momenten  soll  das  erste  selbstverständlich  daraus 
folgen ,  dass  Juda  Fürst  und  Vorkämpfer  seiner  Brüder  ist, 
das  andere  in  V.  II  u.  12  enthalten  seyn.  —  Allein  mag  es 
auch,  von  der  Innern  Oekonomie  des  patriarchalischen  Se- 
gens abgesehen  und  die  Sache  a  priori  beurtheilt  —  „sich 
von  selbst  verstehen ,  dass  der  Gewinn  des  Sieges  und  die 
Segnungen  des  Friedens,  die  Juda  erring,  eben  weil  er  sie 
als  Fürst  und  Vorkämpfer  seiner  Brüder  erringt,  auch  die- 
sen in  ungeschmälerter  Fülle  zu  theil  werden  sollen^  (K. 
S.  328),  so  wird  doch  diese  Ausdeutung  des  Segensspruches 
über  Juda  durch  die  ganze  Anlage  und  Beschaffenheit  des 
Segens  als  unzulässig  zurückgewiesen.    Jakob  verkündigt 
nämlich  jedem  seiner  12  Söhne  in  einem  besonderen  Spruche, 
was  ihm  am  Ende  der  Tage  begegnen  werde,  und  fasst  die, 
denen  er  gleiches  Ergehen  anzukündigen  hat,  wie  Simeon 
und  Levi,  in  einen  Spruch  zusammen  (V.  5 — 7).  Schon  aus 
diesem  Grunde  kann  das,  was  er  jedem  sagt,  nur  auf  ihn  oder 
seinen  Stamm  bezogen  werden,  falls  die  Worte  nicht  eine 
deutliche  Beziehung  auf  die  übrigen  Stämme  aussagen  oder 
andeuten.  Femer  verbieten  auch  die  Aussprüche  des  Patri- 
archen über  die  anderen  Söhne,  von  welchen  mehrere  nicht 
auf  Glück  und  Heil  und  seligen  Genuss  lauten,  sondern  im 
G^gentheil  ein  hartes  Loos  in  Aussicht  stellen,  wie  z.  B.  der 
Spruch  über  Isaschar:  „er  beugt  seinen  Nacken  zum  Last- 
tragen und  wird  zum  dienenden  Fröhner^' ,  um  nicht  von 
dem  Spruch  über  Simeon  und  Levi  zu  reden  —  schon  diese 
Aussprüche  verbieten,  das  dem  Juda  geweissagte  Heil  auf 
alle  Söhne  Israel»  auszudehnen,  denen  es  der  segnende 
Patriarch  nicht  zusagt.    Hiernach  erscheint  dfe  Folgerung, 
dass  was  von  Juda  prädicirt  sei,  auch  den  übrigen  Stämmen 
zu  Gute  kommen  müsse,  völlig  unberechtigt. 
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Das  andere messianische  Moment  wird  von  Kurtz  S.329 
so  entwickelt:  »»Dass  der  Gehorsam  der  Völker,  obschon 
durch  Kampf  erstritten,  dennoch  als  ein  williger  und  freu- 
diger, und  dass  andererseits  Juda's  Herrschaft  über  die  Völ- 
ker nicht  als  ein  hartes,  schwerea  Joch,  sondern  vielmehr 
als  eine  milde  und  freundliche,  segenspendende  und  frieden- 
bringende gedacht  wird,  ergibt  sich  unzweifelhaft  aus  der 
sich  unmittelbar  daran  schliessenden  Schilderung  der  seligen 
Lust  am  Frieden,  der  Juda  sich  nun  hingibt,  und  des  milden 
und  sanften  Charakters ,  den  Juda  nun  entfalten  und  bewäh- 
ren kann."   Aber  wenn  nur  von  dieser  seligen  Lust  Juda's 
am  Frieden  und  von  seinem  milden  und  sanften  Charakter 
in  den  Segensworten  Jakobs  etwas  zu  lesen ,  und  dies  Alles 
nicht  durch  eine  aus  v.  Hofmanns  Weiss.  undErf.  I,S.118 
entlehnte,  ganz  willkührliche  Paraphrase  von  V.  11  u.  12  in 
dieselbe  hineingetragen  wäre !  Diese  Verse  lauten  nämlich 
in  wörtlicher  Uebersetzung  also :  „Bindend  an  den  Weinstock 
seine  Eselin ,  und  an  die  edle  Rebe  sein  Eselsfüllen ;  er  wäscht 
im  Weine  sein  Gewand  und  in  Traubenblut  seinen  Mantel; 
iarübe  sind  die  Augen  vom  Wein  und  weiss  die  Zähne  von 
Milch.''  In  diesen  Worten  findet  K.  mit  v.  H.  eine  Beschrei- 
bung, wie  Juda  in  der  Ruhe  und  dem  Genüsse  derselben  an- 
langt, und  paraphrasirt  sie  folgendermassen :  „Ist  er  in  vol- 
ler Kampfesrüstung,  ein  gewaltiger  Sieger,  der  die  Völker 
niedergezwungen  hat?  Ist  sein  Gewand  voll  Blut  der  Erschla- 
genen, sein  Auge  glühend  von  Kampfeswuth?  Nein!  auf  dem 
jungen  Eselsfallen,  dem  Thiere  des  Friedens,  kommt  er  an ; 
in  einem  Weinberge  hält  er;  wohl  hat  er  sein  Kleid  in  Blut 
gewaschen,  aber  in  Traubenblut ;  von  Wein  sind  ihm  die 
Augen  so  feurig  trübe,  und  Milch,  unschuldige  Nahrung, 
von  der  ihm  die  Zähne  so  weiss  sind,  macht  sein  Gemütb 
sanft  und  gütig.*"    In  dieser  Paraphrase  ist  die  Deutung  des 
Esels  als  Thier  des  Friedens  im  Gegensatz  gegen  das  Schlacht- 
ross  aus  Zach.  9 ,  9  in  die  Worte  des  Patriarchen  hineinge- 
legt und  zwar  auf  ungeschichtliche,  den  Gesetzen  historischer 
Auslegung  widersprechende  Weise.  Denn  dieser  Gegensatz 
konnte  sich  erst  ausbilden  und  hat  sich  erst  ausgebildet  in 
den  Zeiten,  als  Israel  Kriegsrosse  erhielt  und  in  Rossen  und 
Wagen  seine  Stärke  zu  suchen  anfing.  Dem  Gesichtskreise 
der  Patriarchen  nicht  nur  sondern  auch  den  älteren  Israeliten 
bis  auf  die  Zeiten  Salomo*s  herab  ist  diese  Anschauung  oder 
Vorstellung  ganz  fremd,  weil  sie  keine  Pferde  hatten  und 
damals  ausser  Cameelen  zu  weiten  Reisen  (Gen.  24,  10  ff., 
31,34)  nur  Esel  und  Eselinnen  als  Reitthiere  brauchten 
(Gen.  22,  3  vgl.  Exod.  4,  20.  Num.  22,  21),  so  dass  noch  im 
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Zeitalter  der  Richter  (Rieht.  1,  14.  10,  4.  12,  14)  und  sogar 
noch  wter  der  Regierung  Davids  (2  Sam.  19,  26)  das  Reiten 
auf  Eseln  Kennzeichen  der  Edlen  und  Vornehmen  ist.  Den 
Löwen  Juda  konnten  also  weder  Jakob  noch  seine  Söhne  sich 
im  Kampfe  wider  seine  Feinde  auf  dem  Schlachtrosse  sich 
tummelnd  vorstellen  und  darum  auch  den  Esel  nicht  als  Thier 
des  Friedens  sich  denken.  Vollends  ungehörig  aber  ist  die 
Weissagung  Jesaja*s  von  den  Keltertreter,  der  die  Völker  zer- 
stampft in  seinem  Grimme,  dass  ihr  Blut  an  seine  Kleider 
^ritzt  und  alle  seine  Gewänder  befleckt  (63, 1—3),  herbei- 
gezogen, um  das  Waschen  des  Gewands  in  Wein  oder  Trau- 
benblut aus  dem  Gegensatze  des  Besudeins  der  Kleider  mit 
dem  Blute  der  Erschlagenen  erläutern  und  als  Zeichen  fried- 
licher Gesinnung  deuten  zu  können,  und  ganz  unpassend 
endlich  wird  die  Milch,  das  gewöhnlichste  und  beliebteste 
Nahrungsmittel  der  Hirten  und  der  Israeliten  in  ihrem  von 
Milch  und  Honig  fliessenden  Lande,  als  „unschuldige  Nah- 
rung*^ (vermuthlich  nach  den  Lebensverhältnissen  der  Neu- 
zeit als  unschuldige  Kinderspeise)  gefasst^ 

Was  die  in  Rede  stehenden  Verse  nach  gesunder,  auf 
grammatisch-historische  Erklärung  der  Worte  sich  gründen- 
der theologischer  Auslegung  besagen,  ist  längst  von  allen 
nicht  in  Allegorien  sich  ergehenden  Auslegern  erkannt  wor- 
den und  möge  hier  mit  den  Worten  C  alvin  s  wiederholt  wer- 
den. Jam  —  bemerkt  C.  zu  V.  11  —  de  situ  regionis  loqui- 
htr,  quae  garte  fiUis  Judae  obtigit,  Signißcat  aittem  tantam 
üUc  fore  eMum  copiam,  ut  passim  obviae  pro$tefU  nan  seeus 
atque  alibi  vepre»  vel  infrugifera  arbueta,  Nam  quum  ad  se- 
pes  Ugari  solecmt  asmi,  vites  ad  hunc  cantemptibilem  tmnn 
depmtai.  Eodem  pertineni  quae  gequuniur  hyperbolicae  lo* 
quetuU  farmae,  quod  Juda$  lavaMt  vestem  $uam  in  vino,  et 
ocuUs  erit  rubicimdig.  Tantam  enim  eini  abundantiam  fore 
MeUigii,  ut  promiscue  ad  lotione^,  perinde  ut  aqua  effundi 
queat  sine  magno  dispendio:  assiduo  autem  largioreque  illius 
potu  rubedmem  coiUraeturi  sini  oculi,  Wein  und  Milch  sind 
kösüidie  Güter,  an  welchen  Juda  in  seinem  Lande  Ueberfluss 
haben  und  sich  reichlich  laben  werde.  ^  Juda  war  ein  Wein- 


'  Uebrigens  ist  die  Erläuterung  unserer  Verse  aus  Zach.  9,  9 
u.  Jes.  63,  1  ff.  nicht  neu,  sondern  findet  sich  schon  bei  dem  alten 
K/raem  Syrv«  u.  a.  Kirchenyy. ,  und  hängt  bei  ihnen  mit  der  aUegori- 
scken  Deutung  dieser  V^rse  von  Christo  zusammen,  wornach  der 
Weinstock  und  die  edle  Rebe  als  Judaearum  8yna$o$a  in  Sodomiüco 
ei  Atgyptiaco  agro  iubolescentes  {Efr.  S.)^  oder  als  ecclesia  primaeta 
ex  Judaei»  collecta^  und  das  Eselsfüllen  als  populus  Gentium,  q%U  ju- 
gwm  legU  n^ndmm  iuUrai,  oder  noch  anders  gedeutet  wird. 
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land  (Jo.  1,  7  ^.  4,  18.  2  Chr.  26,  10)  und  namhaft  die  Wein- 
berge bei  Hebron  und  Engedi  (Num.  13,  23  f.  Hohesl.  1 ,  14); 
auch  hatte  Juda  ausgezeichnete  Weideplätze,  z.B.  beim  Kar- 
mel  und  bei  Thekoa  (l  8.  25,  2.  Am.  1,  1.  2  Chr.  26. 10).** 
Diese  Bemerkung  Knebels  hat  schon  Delitzsch  sich  ange- 
eignet und  erläuternd  hinzugefügt:  „Und  so  schlichtes  idyl- 
lisches Friedensleben  war  wirklich  in  der  Richterzeit  Juda's 
glückliches  Loos  vor  allen  andern  Stämmen. '^  —  Von  der 
Lust  Juda*8  am  Frieden  aber  und  von  seinem  sanften  und 
milden  Charakter  enthalten  die  Worte  Jakobs  keine  Spur. 
Denn  Ueberfluss  an  irdischen  Gütern,  reichlicher  Genuas  von 
Wein  wirkt  nicht  ohne  Weiteres  Sanftmuth  des  Charakters 
und  mildes  Regiment  über  unterworfene  Völker,  sondern 
kann  auch ,  wie  schon  Mose  den  Israeliten  warnend  vorhält  . 
Deut.  8 ,  14.  17,  zu  Gottesvergessenheit  und  Uebermuth  ver«* 
leiten  und  mit  der  härtesten  Tyrannei  über  die  Untergebenen 
verbunden  seyn. 

Wenn  nun  dem  Gesagten  zufolge  die  Worte  des  segnen- 
den Erzvaters  in  V.  11  u.  12  keine  Andeutung  von  Segnun- 
gen, die  von  Juda  oder  Abrahams  Samen  über  die  Völker 
kommen  sollen,  enthalten,  so  liegt  in  ihnen  auch  kein  eigent- 
lich oder  spezifisch  messianischer  Gedanke.  Hätte  der  Patri- 
arch in  seinem  letzten  Segen  seinem  Sohne  Juda  nichts  wei- 
ter verkündigt  als  das  Prinzipat  über  seine  Brüder,  das  Füh- 
ren des  Scepters  in  Israel  und  die  Unterjochung  der  Völker 
durch  seinen  Löweninuth  und  seine  Löwenkraft  bis  zu  sei- 
nem Kommen  zur  Ruhestätte  und  seinem  Gelangen  in  den 
Besitz  und  Genuss  der  köstlichsten  Erzeugnisse  des  Landes 
Canaan:  so  würde  in  diesem  Segen  das  wichtigste  Moment 
der  patriarchalischen  Heilserwartung  —  das  Gesegnetwer- 
den der  Völker  in  dem  Samen  Abrahams  —  ganz  fehlen; 
die  Erwartung  des  Heils  t¥Ürde  in  dem  ruhigen  und  friedli- 
chen Besitze  des  gelobten  Landes  und  dem  reichen  Genüsse 
seiner  Früchte  und  Produkte  verallgemeinert  und  weit  hin- 
ter den  göttlichen  Verheissungen  zurückgeblieben  seyn. 

Ein  Segen  solchen  Inhalts  kann  kein  integrirendes  Glied 
in  der  Geschichtskette  der  messianischen  Heilsoffenbarung 
bilden.  Diese  Bedeutung  gewinnt  der  Segen  nur,  wenn  Ja- 
kob das  Kommen  eines  Schilo  und  diesem  Schilo  den  willi- 
gen Gehorsam  der  Völker  verkündigt. 

Zuerst  empfängt  der  Weibessame  die  Verheissung;  mit  der 
Vermehrung  des  Menschengeschlechts  aber  wird  noch  vor 
der  Völkertheilung  Sem  als  der  Gesegnete  Jehova*s  zum  Trä- 
ger des  Heils  erkoren;  darauf  wird  aus  den  Völkern  Abra- 
ham zum  Stammvater  des  erwählten  Geschlechts  ausgeson- 
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dert  mit^der  Verheissong,  dass  in  ihm  alle  Geschlechter  der 
Brde  gesegnet  werden  sollen,  sodann  Isaak,  der  Sohn  der 
Verheissung,  sodann  Jakob,  der  jüngere  von  den  Zwillings- 
brüdern, nach  göttlicher  Wahl  und  Vorherbestimmung 
(Gen.  2b,  23  vgl.  Rom.  9, 12. 13)  mit  diesem  Segen  belehnt 
„Nachdem  aber  die  patriarchalische  Trias  sich  von  Jakob  aus 
zur  Dodekas  verzweigt  hat,  welche  den  geschichtlichen  Ue- 
bergang  von  der  Verheissungsfamilie  zum  Verheissung^volke 
bildet,  entsteht  die  Frage,  aus  welchem  der  zwölf  Stämme 
das  Heil ,  d.  h.  der  Sieg  der  Menschheit  und  der  Segen  der 
Völker,  entstehen  soll.  Buben  -hat  durch  Blutschande  das 
Erstgeburtsrecht  verwirkt;  auf  Simeon  und  Levi  kann  es  we- 
gen des  Frevels  an  den  Sichemiten  nicht  übergehep.  Dem- 
nach übertragt  der  sterbende  Vater,  segnend  und  weissagend, 
das  mit  dem  Erstgeburtsrechte  verbundene  doppelte  Erbtheil 
auf  Josef ^  seinen  Liebling,  das  Principat  aber  und  den  Ver- 
heissungsse^en  auf  seinen  viertaltesten  Soh^  Jud  a.  Diesem 
wird  das  Principat  über  die  Stämme  seines  Volks  zugespro- 
chen als  ein  durch  siegreichen  Löwenmuth  ununterbrochen 
in  Kraft  bleibendes  Vorrecht,  bis  indem  zukünftigen  Schilo 
seine  Stammesherrschaft  sich  zur  friedevoUsten  Weltherr- 
schaft erweitert"  (Delitzsch  proph.  Theol.  S.  293).  —  An 
diese  Weissagung  reiht  sich  der  Zeit  nach  zunächst  der  Spruch 
Bileams  von  dem  Stern  aus  Jakob,  dem  Scepter  aus  Israel, 
d.  h.  von  dem  aus  Israel  hervorgehenden  Herrscher  oder 
Könige,  der  alle  dem  Reiche  Gottes  feindlichen  Völker  zer- 
schellen werde  (4  Mos^  24, 17  ff.),  und  die  Verkündigung  Mo- 
se*8  von  dem  Propheten  gleich  ihm  (5  Mbs.  18,  15).  Diese 
beiden  Weissagungen  haben  ihren  subjektiven  Ausgangs- 
punkt in  den  besonderen  Verhältnissen  des  Volks  Israel  in 
der  Wüste  und  unter  der  Führung  Mosers,  und  stellen  neue 
Momente  der  Heilsverheissung  in  Aussicht  und  Erwartung. 
Die  Weissagung  Jakobs  aber  wird  erst  weiter  entfaltet  durch 
Davids,  des  von  Juda  durch  Perez  abstammenden  Sohnes 
Isai*8,  Erwählung  zum  Fürsten  (t»)})  über  das  Volk  Israel. 
Durch  David  erhielt  Juda  das  Scepter  über  alle  Stämme,  wäh- 
rend bis  dahin  der  Stamm  Juda  nur  im  Lager  und  auf  dem 
Zuge  durch  die  Wüste  (4  Mos.  2,3.  7,  12.  10,  14)  die  erste 
Stelle  unter  den  Stämmen  eingenommen,  sodann  nach  Jo- 
sua*s  Tode  gemäss  göttlicher  Weisung  zuerst  den  Kampf 
-gegen  die  noch  auszurottenden  Ganaaniter  begonnen,  wie 
,  auch  im  Kriege  gegen  Benjamin  den  Vorgang  hatte  (Rieht.  1, 
1  ff.  20,  18)  —  als  Vorzeichen  und  Unterpfönder  dafür,  dass 
ihm  die  Herrschaft  über  die  Stämme  gebühre  und  zufallen 
werde.    David  bewährte  auch  die  Löwennatur  Juda's  im 
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Kampfe  gegen  alle  Feinde  Israels  ringsum;  und  als  er  naeh 
erkämpfter  Ruhe  dem  Hehn  ein  Haus  zu  bauen  besehlossen, 
ward  ihm  die  Verheissung,  dass  der  Herr  ihm  ein  Haus  bauen 
werde  (2  Sam.  7),  indem  das  Wort  Jehova's  durch  Nathan  an 
ihn  erging:  „Siehe  ein  Sohn  wird  dir  geboren,  der  wird  ein 
Mann  der  Ruhe  seyn  und  ich  werde  ihm  Ruhe  schaffen 
von  allen  seinen  Feinden  ringsum,  denn  Salomo  (Friederich) 
wird  sein  Name  seyn  und  Frieden  und  Ruhe  will  ich  über 
Israel  geben  in -seinen  Tagen.  Der  soll  meinem  Namen  ein 
Haus  bauen,  und  er  soll  mein  Sohn  seyn  und  ich  ihm  Vater, 
und  ich  werde  den  Thron  seines  KÖnigthums  über  Israel  fest- 
gründen auf  ewig''  (1  Chr.  22,  9. 10).  Diese  Verkündigung 
Nathans  nimmt  die  Weissagung  Jakobs  vom  Schilo  wieder 
auf  und  führt  sie  weiter  aus.  Das  Scepter  oder  die  Herr- 
schaft über  die  Stämme  Israels  hat  Juda  erhalten ;  so  weit 
ist  ihm  der  Segen  Jakobs  erfüllt,  und  auf  dem  Grunde  dieser 
Erfüllung  wird  dem  aus  Juda  hervorgegangenen  Herrscher 
verkündigt,  dass  das  Scepter  von  seinem  Hause  nicht  wei- 
chen, dass  ^der  Herr  dem  Samen  Davids  den  Thron  seines 
Königthums  auf  ewig  befestigen  werde.  —  Auch  Ruhe  hatte 
der  Herr  seinem  Volke  geschafft,  schon  durch  Josua  mit  der 
Einnahme  und*  Vertheilung  des  Landes  Canaan  an  die  zwölf 
Stämme  (Jos.  11 ,  23.  14,  15.  21 ,  42).  Aber  diese  Ruhe  war 
nicht  von  Dauer.  Bald  nach  Josua's  Tode  gewannen  die 
Feinde  Israels  wieder  die  Oberhand  und  konnten  erst  von 
David  durch  grosse  Kriege  überwunden  und  unterworfen 
werden.  Die  von  David  erdtrlttene  Ruhe  sollte  länger  dauern; 
sein  Sohn,  der  nach  ihm  den  Thron  einnehmen  werde,  soll 
ein  Mann  der  Ruhe  seyn  und  Salomo  heissen;  denn  Jehova 
will  Friede  und  Ruhe  über  Israel  bringen  bei  seinem  Leben. 
In  Salomo,  dem  Mann  der  Ruhe  und  des  Friedens,  erhält  das 
„Kommen  des  Schilo^  seine  erste,  jedoch  nur  vorläufige  und 
vorbildliche  Erfüllung.  Denn  Salomo  ist  noch  nicht  der  wahre 
Schilo;  seine  Friedensherrschaft  erstreckt  sich  nur  über  Is- 
rael; der  „willige  Gehorsam  der  Völker"  wird  ihm  nicht  zu 
Theil;  nur  Ruhe  von  allen  seinen  Feinden  ringsum  will  Je- 
hova ihm  schaffen.  So  weiset  diese  erste  schwache  und  theil- 
weise  Erfüllung  des  patriarchalischen  Segens  hin  auf  eine 
fernere  vollkommene  Erfüllung  „am  Ende  der  Ta|^e^,  auf  die 
Erfüllung  in  dem  Königssohne,  der  herrschen  wird  yom  Meere 
bis  zum  Meere  und  vom  Strome  bis  an  der  Welt  Ende  über  alle 
Völker,  die  vor  ihm  sich  beugen,  und  alle  Könige,  die  ihm 
dienen  werden  (Ps.  72),  der  als  starker  Gott,  Ewigvater, 
Friedefürst  die  Herrschaft  und  den  Frieden  mehren  wird 
ohne  Ende  auf  dem  Throne  Davids  und  in  seinem  Königreiche 
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(Jes.  9,  5  f.),  der  als  der  Löwe  aus  dem  Stamme  Jnda  (Ottb. 
5»  5)  alle  Feinde  und  auch  den  letzten  Feind ,  den  Tod  (1  Cor. 
15,  26),  überwinden  wird. 


Die  Kirchenpärteien  und  die  Kirche.* 

Von 
Dr.  J.  H.  Hurban, 

•TUf.  loth.  Pftirrar  su  HlnboJu,  emerit.  Seoloral-Notir ,  gegenw.  CoaMnlor  dM 
KeatrMr  fieniorata ,  in  UDgan. 


Aus  dem  Neutraer  Seniorate  im  Juni  1858.  Sie  sehen, 
Herr  Bedacteur  (des  £v.  Wochenblatts  in  Pest),  dass  ich  die 

•  Gegenwärtiger  Aufsatz  war  für  das  Evangel.  Wochenblatt  in 
^  Pest  im  Jahre  1858  geschrieben.  Die  Veranlassung  gab  mir  H.  An- 
dreas Szolt^sz,  Senior  der  13  Städte  in  Ober-Ungarn,  welcher  ge- 
^n  meinen  in  den  Nr.  6,  7,  8»  10  und  11  des  genannten  Blattes 
(Zweiter  Jahrgang)  abgedruckten  und  „Terminm  ad  quem"  betitelten 
Aufsatz  in  einem  „Ne  quid  nimis,  oder  allzuviel  ist  ungesund''  be- 
nannten Artilcel  (Eyangel.  Wochenblatt,  1858.  Nr.  12)  aufgetreten 
war.  Um  dem ,  mit  unsem  Versältnissen  nicht  bekannten  Leser  eine 
Orientirung  zu  erleichtern ,  glaube  ich  verpflichtet  zu  seyn ,  den  ro- 
then  Faden ,  welcher  sich  durch  den  Aufsatz  „  Terminus  ad  quem"  hin- 
zieht, zu  bezeichnen.  Der  Aufsatz  behandelt  die  brennendsten  Fragen 
der  Zeit,  wie  sie  namentlich  in  einem  am  11.  November  1857  zu  Wag- 
Neustadtl  abgehaltenen  Convente  des  Neutraer  Seniorats  angeregt 
wurden,  und  auf  dogmatisch  -  geschichtlichem  Grunde  sich  basirend 
tritt  er  in  Schranke  für  die  EntSchliessungen  des  genannten  Senio- 
rates;  der  zweite  Theil  des  Aufsatzes  referirt  dann  ausführlich  über 
die  Kirchenrestauration s- Angelegenheit  der  Hluboker  Pfarrgemeinde, 
wobei  er  Gelegenheit  hat  die  damaligen  Missstände  der  desorgani- 
sirten  Kirche  A.  B.  in  Ungarn  recht  ans  Licht  zu  stellen.  Der  rothe 
Faden  nun,  welcher  sich  durch  den  Aufsatz  hinzieht,  dürfte  leicht 
aus  demselben  herauszulesen  seyn.  „Glauben",  um  mit  den  Worten 
des  Aufsatzes  zu  reden ,  „und  das  Geglaubte  durch  alle  Organe  des 
christlichen  Lebens  verkündigen  und  den  Banner  unserer  Kirche 
hochflattem  lassen ,  das ,  glauben  wir ,  soll  der  Terminus  ad  quem  un- 
seres Kirchenlebens,  Kirchenwesens,  Kirchentrachtens  seyn.''  (Ev. 
Wochenblatt  1858.  Nr.  11.  8.169).t 

Dies  war  nun  dem  H.  Senior  Soltesz  „allzuviel",  so  dass  er  sich  ver- 
pffichtet  fühlte  die  Gränzen  zu  definiren ,  innerhalb  welcher  der  heutige 

t  Warum  die  sonst  so  muthige  Redaction  des  Ev.  Wochenblatts 
den  vorliegenden  Aufsats  in  ihr  Blatt  nicht  aufgenommen ,  darüber 
gibt  H.  Homjansky  selbst  folgenden  Aufschluss,  indem  er  mir  (am 
17.  Juli  1858)  schrieb:  „Ihr  Autsatz  „Term.  ad  quem"  hat  eine  gewal- 
tig Sensation  gemacht,  aus  welcher  ich  sah,  dass  diese  Kost  für 
die  Magen  der  Menge  doch  noch  etwas  zu  kräftig  sei.  Wir  sind 
verwöhnt  nnd  yerweichlicht ;  —  darum  halte  ich  mit  Ihrer  jüngsten 
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Voiemik  ex  professo  nicht  treiben  will;  dafür  spricht  mein 
ruhiges  Verhalten  während  2  Monate ,  binnen  welcher  Zeit 

ÖTaube  eines  aufgeklärten  Geschlechtes  sich  bewegen  sollte «  und  ver- 
öffentlichte in  der  12.  Nr.  des  Wochenblattes  seinen  Aufsatz.  In  Be- 
ziehung auf  die  Auslassung  eines  höheren  Kirchenbeamten  und  die 
Parteien,  welche  sich  so  ausharrend  in  Widerspruch  mit  ihrer  ei- 
genen Kirche  setzen,  schrieb  ich  den  vorliegenden  Aufsatz,  welcher 
Jedoch  von  der  Redaktion  des  Wochenblattes  nicht  aufgenommen 
wurde.  Es  wird  derselbe  somit  ausserhalb  der  Gränzen  des  unga- 
rischen, jedoch  nicht  ausserhalb  der  Gränzen  des  evangelisch-luthe- 
rischen. Landes  dem  Publikum  übergeben,  damit  über  Angelegen- 
heiten und  Fragen,  welche  gemeinsam  sind,  von  allen  geurtheilt 
werden  könnte.  Ich  glaube  nicht,  dass  darum,  weil  seit  dem  Ne 
quid  mmt«- Artikel  bereits  2  Jahre  verstrichen  sind,  diese  Abhand- 
lung über  die  ungarisch  -  evangelischen  Kirchenparteien  antiquirt 
worden  wäre,  zumal  selbst  bei  uns  in  Ungarn  das  Interesse  für 
kirchliche  Fragen  und  kirchliches  Leben  in  der  neuesten  Zeit  be- 
deutend gehoben  und  erwacht,  Ja  fortwährend  im  Steigen  begriffen  ist 
J.  M.  H, 

Sendung  (dem  vorliegenden  Aufsätze),  gegen  die  sich  n  ich  t  s  mit  Fug 
und  Recht  einwenden  lässt,  noch  zurück.  Wer  lange  in  Finsterniss 
gesessen ,  erblindet  leicht ,  wenn  man  ihn  plötzlich  ins  helle  Sonnen- 
licht führt.  Sie  bemerken  ganz  richtig  in  dem  letzten  Aufsatze ,  dass 
seit  kurzen  12  Jahren  ein  merklicher  Umschwung  in  den  kirchlichen 
Anschauungen  eingetreten  sei;  wir  vertrauen  auf  Gott,  der  auch 
weiter  das  Schifflein  s«iner  Kirche  nicht  verlassen  wird.  Allzu  grosse 
Hast  könnte  der  Sache  des  Evangeliums  leicht  schaden.  Darum  nur 
Geduld!  Hornyansky."  Ja  wohl  Geduld,  sehr  viel  Geduld  muss man 
haben  bei  uns,  und  ich  habe  wahrlich  schon  sehr  lange  auch  ge- 
duldet, und  hoffe  zu  Gott  auch  ferner  noch  dulden  zu  dürfen  und 
können  in  diesem  Jammerthal ,  mein  Heiland  möge  gnadenreich  mich 
die  Geduld  lehren:  aber  Jetzt  frage  ich,  soll  denn  unsere  christliche 
Geduld  die  apostolische  Kraft ,  welche  das  Evangelium  in  unseren  Her- 
zen nährt,  lähmen?  Dei*  Geduld  wegen  mit  dem  Evangelio  hinter  den 
Bergen  bleiben?  Warum?  Frank  und  frei  sollen  wir  dem  auserwähl- 
ten Geschlechte,  dem  königlichen  Priesterthum,  dem  heiligen  Volke, 
dem  Volke  des  Eigenthums  die  Tugenden,  das  Evangelium  dessen  ver- 
kündigen ,  der  uns  berufen  hat  von  der  Finsterniss  zu  seinem  wun- 
derbaren Licht.  (1  Petr.  2,  9).  Der  geneigte  Leser  sieht  hieraus, 
dass  eine  Sondirung  der  Parteien  immer  nocn  noth wendig  sei,  wenn 
das  „Volk  des  Eigenthums"  nicht  irre  geführt  werden  soll.  Wir  wan- 
deln gemischt  durchs  Leben,  doch  bekennen  müssen  wir  verschie- 
denartig ,  wir  Lutheraner  bekennen  Christum  Jesum  auf  unsere  Art, 
die  Katholiken  auf  ihre;  wir  beide  bekennen  einen  und  denselben 
Gott,  den  Dreieinigen,  die  Juden,  Muhamedaner,  Heiden  preisen 
ihre  Gottheiten,  und  doch  stehn  wir  unter  einander  im  Leben  ver- 
bunden durch  viele  Bande.  Diese  Bande  nun ,  sollen  die  unser  Bünd- 
niss  tnit  der  heiligen  Kirche,  der  wir  angehören,  und  welche  so  be- 
stimmt ihre  Lehrsätze  fasst,  locker  machen?  Nun  das  will  man  Ja 
nicht;  wer  wollte  denn  ein  Mohamedaner  werden?  — Und  doch,  und 
doch!  Wie  arbeitet  man  theils  verschweigend,  theils  schnurstraks 
entgegen  redend  i—  dem  heiligsten  Fundamente  unserer  Kirche  — 
an  der  Abschwächung  des  Evangeliums !  Darum  Geduld  —  aber  frank 
und  frei  alles  gesagt,  was  dem  königlichen  Priesterthome  Christas 
zu  predigen  anbefohlen.     J.  M.  H. 
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ich  den  gegen  meinen  Aufsatz  „Terminus  ad  quem**  gerichte- 
ten Artikel  »Ne  quid  nimis  oder  Allzuviel  ist  ungesund^  im 
Publikum  wirken  Hess.*  Ich  fürchtete  nicht  engherzig  die 
Hammerschläge  dieser  vermittelnden  Philosophie,  die  Ge- 
waltigen des  aufgeklärten  Zeitalters  Hess  ich  ruhig  gewähren, 
selbst  in  dem  Bewusstseyn ,  dass  gar  viele  sich  befriedigt 
fühlten  mit  der  dort  von  einem  höheren  Kirchenbeamten  und 
Kirchenlehrer  abgegebenen  Meinung  über  die  christlichen 
Grundwahrheiten  und  über  den  hehren  Zweck,  zu  welchem 
hin  wir  hienieden  steuern  soHten.  Gut  dass  man  Zungen  zum 
Reden  und  Federn  zum  Schreiben^  gut  dass  man  Organe  hat, 
um  das  Gedachte,  Gesagte ,  Geschriebene  auch  den  ferneren 
Zirkeln  mittheilen  zu  können.  Ich  freute  mich  sogar,  dass 
das  entgegengesetzte  Lager  sich  vernehmen  Hess  über  die 
Hauptfragen  unseres  kirchHchen  Daseyns;  denn  seit  einer 
Zeit  glaubte  man  bei  uns  schon  Christum  dethronisirt  zu 
haben,  und  dies  für  eine  voHbrachte  Thatsache,  über  welche 
man  keine  Beweise  mehr  zu  Hefem  hätte,  haltend  schaute 
man  mitleidig  von  dieser  selbstbewussten  Höhe  auf  uns,  die 
wir  den  alten,  bewährten  Glauben  hoch  in  Ehren,  tief  im  Her- 
zen, laut  und  lauter  im  Bekenntnisse  hielten,  herab.  Es  gibt 
also  Kirchenparteien  auch  in  Ungarn ,  auch  in  Oesterreich, 
trotz  dem  eine  weltweise  Partei  iaich  allein  für  den  echten  und 
wahren  Protestantismus  in  Ungarn  ausgeben  will ,  die  glau- 
benstüchtigen Mitglieder  der  Kirche  für  fremdartige  —  hier 
specifisch  deutsche  —  Sectirer,  Pietisten  u.  s.  w.  ausgebend 
und  proscribirend. 

Welche  Mittel  stehen  uns  nun  —  den  GeistHchen ,  Leh- 
rern und  den  allgemeinen  Priestern  unserer  evangelisch-lu- 
therischen Kirche  in  Oesterreich  —  zu  Gebote,  um  unser  theu- 

*  Ja  selbst,  als  der  gegenwärtige  Aufsatz  keine  Aufnahme  im 
Wocbenblatte  fand,  wartete  ich  ruhig  die  Zeit  ab,  wo  es  mir  ge- 
gönnt seyn  würde  frei  and  unumwunden  meine  kirchliche  Ansicht 
den  tbeneren  Glaubensgenossen,  deren  heiligstes  Erbe  sie  betrifft, 
mitzutheilen.  Nach  zwei  Jahren  schenkte  mir  der  allgütigc  Gott  diese 
Gelegenheit,  welche  ich  ergreife  um  das  Schwert  der  göttlichen  Wahr- 
heit zu  schwingen,  wobei  ich  feierlichst  erkläre,  dass  mich  hiebei 
kein  persönlicher  GroH,  keine  Zanksucht  geleitet  hat;  aus  der  fal* 
sehen  Scham,  in  welcher  sehr  yiele  meiner  Amtsbrüder  befangen 
sind,  längst  emancipirt,  fahre  ich  fort  gegenüber  der  triumphiren- 
den  Weltwelsbeit  und  Weltmode  dess  Schöne  zu  verkündigen,  der 
uns  berufen  hat  von  der  Finsterniss  zu  seinen  wunderbaren  Licht 
(1  Pet.  2,9).  Da  heisst  es  gegen  Rechts  und  Links  die  Verheissung  auf- 
recht and  hoch  in  Ehren  halten,  Jerem.  15,19:  „Wo  du  dich  zu  mir 
hältst,  80  will  ich  mich  zu  dir  halten,  und  sollst  mein  Prediger  bleir 
bes.  Und  wo  da  die  Frommen  lehrest  sich  sondern  von  den  bösen 
Leuten ,  so  sollst  du  mein  Lehrer  seyn.  Und  ehe  du  solltest  zu 
ihnen  fallen ,  so  müssen  sie  eher  za  dir  fallen.^     J.  M.  H. 
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erstes  Erbe ,  die  Errungenschaften  der  Reformation  unver- 
sehrt und  ganz  unseren  Enkein  zu  vererben?  Diese  Cardinal- 
frage  mässen  sich  die  Kirchenparteien  eben  so  gut  zur  Be- 
antwortung vorlegen ,  wie  jede  beliebige  Partei  der  gesell- 
schaftlichen Ordnungen  dieser  Welt  sich  die  Frage  stellt: 
Was  will  ich?  durch  welche  Mittel  will  ich  dies  oder  jenes 
erreichen?  Und  dieselben  Fragen  werfen  sich  unwillkührlich 
jeden)  denkenden  lutherischen  Theologen  namentlich  jetzf^ 
in  Ungarn  auf,  wo  sich  demselben  so  viel  Gelegenheiten  bie- 
ten Theil  zu  nehmen  an  den  Gesprächen ,  Berathungen  und 
Erörterungen,  wobei  zwar  die  verschiedensten  Ansichten, 
Rücksichten  und  Meinungen  der  kirchlichen  Publicisten,  Red- 
ner und  Reformatoren  in  Vorschein  kommen  und  weitschwei- 
fig mit  ungeheuer  viel  Wärme  und  erbärmlich  wenig  Licht 
behandelt  werden,  wo  jedoch  eben  jener  Cardinal-Frage  wie 
mit  Fleiss  ausgewichen  wird.  Ich  und  mit  mir  gewiss  jeder 
denkende  evangelisch  lutherische  Theolog  glaube  aber,  dass 
ohne  gehörige ,  deutlich  und  präcis  formulirte  Entscheidung 
und  Beantwortung  der  vorgelegten  Frage  alleRaisonnements 
unnütze  sind ,  unnütze  zunnächst  deshalb,  weil  sie  nicht  zum 
erwünschten  Ziele,  zur  Wahrung  der  Errungenschaf- 
ten der  Reformation  führen.  Jede  Armee  muss  ihre 
Fahne  haben,  so  wie  sie  einen  Befehlshaber  und  Kriegs- 
herrn, eine  Devise  hat;  so  muss  es  auch  unter  uns,  unter  den 
Kirchenparteien  seyn.  Im  Kleinsten  und  im  Wichtigsten  müs- 
sen wir  stets  zu  unserer  Fahne  stehen ,  an  ihr  hangen ,  ihr 
allein  und  unbedingt  treu  seyn.  Dieses  sich  Bekennen  zu  der 
Fahne  der  Reformation  muss  in  jedem  Artikel,  jeder  Rede, 
jedem  Entwürfe,  jedem  Athemzuge  eines  evangelischen  so- 
wol  des  besonderen  als  des  allgemeinen  Priesters,  jedes  Kir- 
chen-Schul-Hauslehrers,  jedes  Familienvaters  zum  Vorschein 
kommen.  Die  allgemeinen  Plätze  sind  die  Marken  der  Cha- 
rakterlosigkeit! Wer  es  nicht  weiss,  oder  nieht  will,  die  Devise 
seiner  Fahne  bei  jeder  Gelegenheit  wenn  nicht  hell  leuchten, 
so  doch  wenigstens  deutlich  durchschimmern  zu  lassen ,  der 
ist  nicht  tüchtig  genug  um  zu  streiten  unter  dieser  erhabe- 
nen Fahne  der  Reformation.  Diese  Ueberzeugung  führte  mich 
seit  vielen  Jahren  dazu ,  bei  jeder  sich  ergebenden  Gelegen- 

*  Es  war  dies  jene  unglückselige  Zeit,  wo  man  bereits  durcb 
Tielfache  Agitationen  dabin  die  Sache  gebracht  gehabt  hatte ,  dass 
der  hohe  Entwurf  zu  einem  Gesetze  über  die  Vertretung  and  Ver- 
waltung der  Kirchenangelegenheiten  der  Evangelischen  beider  Be- 
kenntnisse im  Königreich  Ungarn  u.  s.  w.  von  dem  h.  k.  k.  Ministerium 
f.  C.  u.  Unterr.  den  Kirchenconventen  cur  Berathang  mitgetheilt  und 
von  der  Mehrheit  derselben  rücksichtslos  verworfen  und  der  un- 
glückliche Simiu»  quo  ami^  1848  ungestüm  verlangt  wurde.    D.  Verf. 
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heit  mit  unserer  evangelisch-lutherischen  Kirche  mit  zu  zeu- 
gen, mit  zu  bekennen,  und  dadurch  ihr  das  persönliche  Zeug- 
niss  der  göttlichen  Wahrheit^  auf  der  sie  fest  gegründet  steht, 
ZQ  geben  und  in  jeder  meiner  Schrift  und  Rede  stets  die  Par- 
teien, welche  bei  uns  die  Weltweisheit  schuf,  von  ihr  selbst 
—  von  der  hochheiligen  Dulderin,  der  ev.-luth.  Kirche  —  zu 
unterscheiden.  Diese  tiefe  Ueberzengung  leitete  mich  auch 
bei  der  Veröffentlichung  des  Artikels  y^Terminus  ad  quem**, 
wo  ich  die  Parteien  sondirt^,  den  Pulsschlag  unserer  Krank- 
heit befühlte  und  die  Kirche  von  den  Lehren  der  Menschen 
unterschied.  Meine  Posaune  gab  einen  deutlichen  Ton  her- 
aus, wie  ich  nach  1  Cor.  14,  8  nicht  anders  thun  konnte; 
der  Herr  Senior  der  13  Städte  And.  Soltesz  nannte  meine  hell- 
tönende Posaune  „eine  unheilvolle  Trompete,  deren  Alarm- 
ruf die  bittersten  Kämpfe  von  verderblichen  Folgen  hervor- 
rufen könne."  (Wochenbl.  1 858  Nr.  1 2).  Mein  Gegner  musste 
wissen,  warum  mein  „Temmus'*  so  grosse  Gefahr  in  sich 
berge,  obwohl  er  dies  nicht  gesagt  hatte;  ich  glaube,  dass  er 
die  Parteien  gezahlt  und  gefunden  habe ,  dass  die  Partei  der 
Kirehenlehre  zu  klein,  zu  gering  sei,  folglich  nicht  wider- 
stehen könne  dem  fürchterlichen  Anprall  der  aufgeklärten, 
mit  Weltweisheit  imprägnirten  Menge  und  also  vernichtet 
würde  mit  Hinterlassung  der  für  den  siegreichen  Vemunft- 
glauben ,  zu  welchem  sich  auch  offenkundig  mein  Gegner  be- 
kennt, gefährlichen  Folgen  des  Kampfes.  Für  die  glaubende 
Gemeine  Grottes  ist  dies  jedoch  sehr  gleichgültig:  wie  klein 
war  die  glaubende  Gemeine  Gottes  zur  Zeit  als  Johannes  der 
Täufer  geboren  wurde,  und  wie  mächtig,  wie  allgewaltig  der 
Unglaube !  Hier  gilt  es :  Sapienii  pauca !  Ich  leugne  es  nicht, 
dass  der  Artikel  des  Herrn  Seniors  Soltesz'  „A^e  quid  nimis** 
sehr  viele  hochgelehrte,  aufgeklärte,  civilisirte,  weltgeweiste, 
geistbegabte  Herren  befriedigt  habe ;  dass  aber  auch  mein 
„Termmus**  sein  Publikum  gehabt,  dies  wird  füglich  der  Herr 
Senior  nicht  bestreiten  wollen.  Und  eben  diese  Bewandtniss 
bewog  mich  abermals  die  Parteien  zu  sondiren ,  unseren  Ban- 
ner hoch  flattern  zu  lassen,  um  heraus  zu  finden,  wo  die  Kir- 
che mit  ihren  hehren  Dogmen  und  Lehrsätzen,  mit  ihrer 
ruhmgekrönten  Geschichte,  und  wo  die  Häresien  seien; 

So  lange  der  flache,  schriftwidrige  Rationalismus  ganz 
unangefochten  auch  in  Oesterreich  die  Kathedern ,  Kanzeln, 
Conventssäle  und  Gesellschafts-Zirkel  beherrschte  und  Nie- 
mand wagte ,  ausser  etwa  hier  und  da  ein  und  der  andere 
Ranzelredner  vor  seiner  Gemeine  im  Hause  des  Herrn ,  ihn 
zu  bekämpfen ,  trösteten  sich  unsere  Gegner  mit  der  Stille  — 
es  war  dies  eine  traurige  Kirchhofstille,  wo  nur  der  frostige 
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Wind  der  launenhaften  Menschensatzungen  wütfaete  und  über 
den  Gräbern  dahin  sauste  — ,  der  Ruhe  und  Glückseligkeit 
des  „österreichischen  Protestantismus''  und  schauten  stols 
und  aufgeblasen  herab  auf  den  mächtigen  Kampf  dds  Glau-  . 
bens  gegen  den  Unglauben ,  der  in  Deutschland  geführt  wurde, 
merkten  es  aber  nicht,  wie  in  dieser  eingebildeten  Glückse- 
ligiysit  das  Gewissen,  der  Glaube,  die  Ruhe  der  Seelen,  das 
ungetrübte  Glück  der  Familien  von  Tag  zu  Tag  mehr  schwin- 
de aus  dem  Weichbilde  unseres  kirchlichen  Lebens,  dea  Le- 
bens in  dem  Herrn.  Trat  hie  und  da  ein  Mann  voll  Ent- 
schluss  und  heiligen  Eifers  für  die  christlich  evangelische 
Lehre  unserer  Kirche  und  wagte  es  in  die  geschlossenen 
Reihen  der  Gegner  der  Kirchenlehre  die  Peuerbäche  der  se- 
ligsten Wahrheiten  der  unfehlbaren  heiligen  Schrift  und  der 
zeitlichen  Zeugnisse  über  ihre  Kraft  und  Göttlichkeit  auszu- 
giessen:  so  erscholl  von  allen  Seiten  tifM^ono  ein  ähnlicher 
Ruf,  wie  ihn  diesmal  gegen  meinen  Aufsatz ^er  H.  Senior 
Solt^sz  ausstösst:  „er  schadet  —  nämlich  ein  deutlich  ver- 
fasster  Aufsatz,  wegen  seines  alten  Glaubens  —  der  guten 
Sache  der  evangelischen  Kirche  im  Oesterreichischen  Kai- 
serstaate, in  deren  stillen  Kreis  er  die  Gefahr  der 
Zerklüftung  herauf  beschwört!"  Denn  die  breite  Strasse 
unseres  Lebens  war  besät  mit  den  neuen  Propheten  der  Welt- 
weisheit, welche  nur  duldeten ,  dass  „die  Menge"  noch  betete 
und  gläubig  die  Bibel  las;  wagte. aber  ein  Schriftsteller,  Pre- 
diger oder  sonst  ein  Gelehrter  in  einem  Zirkel  zu  appelliren 
auf  die  untrüglichen  Zeugnisse  der  h.  Schrift,  so  war  der  Sa- 
tan des  Schimpfens  los  und  es  hat  geregnet  „Pietisten*'^  „Ab- 
solutisten",  „Mystici",  „Finsterlinge",  „Papisten",  „Kryp- 
tokatholiken" ,  „Vaterlandsverräther",  „Rebellen",  „Pansla- 
visten."**  So  oft  es  galt,  einen  Widerspruch  gegen  die  Kir- 
chenlehre zu  erheben ,  so  appellirte  man  auf  „das  gebildete 
Deutschland'',  worunter  man  freilich  den  deutschen  Rationa- 
lismus  verstand,  der  Deutschland  zu  verwüsten  drohete;  lehn* 
ten  wir  uns  aber  an  die  tiefen  Studien  der  Deutschen  und 
holten  uns  Muth  und  Kraft  aus  dem  mächtigen  Kampfe  jener 
grossen  Zeugen  der  Wahrheit,  die  gleich  den  Reformatoren 
gegen  alle  Irrlehren  der  sogenannten  aufjg^eklärten  Zeit,  auf 
die  Schrift  gestützt,  das  Schwert  des  Wortes  schwangen,  so 
mussten  wir  aus  demselben  Munde  jede  Beschimpfung 
Deutschlands  hören;    da  galt  es  nicht  mehr  „gebildetes 

*  Alle  diese  Titel  wurden  mir  gespendet  für  mein  Bach  „Umia*'^ 
in  welchem  ich  unser  Banner  hochnattern  Hess.  Das  mystische  Blatt 
„Bgyhdü  ds  iakolai  lap"  warf  formlich  mit  Roth  der  ungezogensten 
Schmähungen  nach  mir. 
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Deatschland^,  sondern  hiesfl  es:  ^deutsche  Schwänner,  Pie- 
tisten, Orthodoxen,  Mystici*' etc.,  und  den  Besten  der  Zeit  ge- 
genüberpries man  hoch  den  schlafenden,  kirchhofstillen  Pro- 
testantismas  der  Ungarischen  Oaue.  Dass  diese  Zeit  der  Ver- 
gangenheit angehöre,  und  dass  die  Orunds&tze,  welche  auch 
ich  im  Terminus  ad  quem  bekenne,  auch  ihr  Achtung  gebie- 
tendes Publikum  haben,  darüber  sprechen  unzählige  Beweise 
und  mahnende  Zeichen  der  Zeit  ihr  andächtiges  Hosiannah ! 
Mit^dem  dankbarsten  Gefühle  gegen  das  göttliche  Gnaden- 
walten auch  in  dieser  Beziehung  kann  ich  in  süssester  Rück- 
erinnerung auf  die  vergangenen  Kämpfe  unter  dem  Banner 
unserer  Kirche  zurückschauen ,  depn  auch  ich  war  pare  quae- 
dam  jener  gewaltigen  Bewegung  der  Geister,  welche  die 
Kirchhofstille  aus  unserer  evangelisch -lutherischen  Kirche 
zu  bannen  bemüht  waren.  Folglich  war  es  mir  jetzt  noch 
leichter  wie  einst,  bereit  zu  seyn  Rede  zu  stehn  für  die  gro9-. 
sen  Grundsätze  unserer  Kirche,  und  mein  Gegner  hätte  ge- 
wiss zweckentsprechender  gethan,  wenn  er  mich  eines  schrift- 
widrigen frrthums  überführt  hätte,  als  —  zu  attaquiren  die 
mächtigen  Grundlagen,  aufweichen  die  grossartigsten  ge- 
schichtlichen Thaten  und  Verhältnisse  sich  basiren.  Die  bei- 
den Artikel  liegen  dem  aufmerksamen  Leser  zu  schroff  ent- 
gegen gesetzt  in  ihren  divergirenden  Tendenzen  vor,  als  dass 
ich  nöthig  hätte  nur  ein  Wort  über  mein  Verhältniss  zum 
Herrn  And.  Solt^sz  zu  verlieren^  Ich  habe  es  diesmal  auch 
wirklich  nur  mit  der  Partei  zu  thun  und  will  Unterscheidungs- 
linien zeichnen,  welche  unsere  Kirche  von  diesen  Irrlehren 
abgränzen;  nebenbei  muss  ich  ja  auch  die  Mässigung  mei- 
nes Herren  Gegners  anerkennen,  welcher  das  Persönliche 
würdevoll  mied  und  allein  seine  Sache  behandelte.  Der  Aus- 
tausch der  Ideen,  wie  unser  wakerer,  jugendlicher  Szeberinyi 
(davischer  Pfarrer  zu  Schemnitz)  so  oft  uns  zuruft,  muss 
ins  Leben  gerufen  werden,  er  kann  aber  besonnen,  gemäs- 
sigt und  ohne  Parteileidenschaft  geführt  werden.  Fallen  die 
Schläge  dann  und  wann  auch  kräftiger  —  macht  nichts;  der 
Kampf,  um  der  Wahrh^t  Zeugniss  zu  geben,  der  Ideenaus- 
tausch, um  unsere  gegenseitigen  Beziehungen  deutlich  zu 
machen,  der  Schlachtenruf  um  sich  zu  rüsten,  muss  da  seyn, 
wo  ein  Leben  wachgerufen  werden  will.  Gegenseitig  können 
wir  uns  widersprechen ,  nur  sollen  wir  Verkündiger  des  Wor- 
tes Gottes  Gott  und. seinem  Sohne  nie  widersprechen.  Un- 
sere Richtschnur  in  Allem  muss  die  heilige  Schrift  seyn,  wie 
uns  dies  unsere  Väter  hinterlassen  haben,  wie  es  bekannt 
wird  in  unserer  Kirche:  ^yCredimue^  canßtemur  ei  docemue, 
utUcam  regulam  et  normam,  eecundum  quam  omnia  dogmata 

MUtkr.  f.  tot*.  »mJ.  1861.  I.  5 
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omnesque  doctor0$  ae$Hmari  etjndicari  aporteat,  nuUam  otH" 
nino  aliam  eüe,  quam  Prophetica  et  Apostolica  scripta  cum 
Veterii,  tum  NaviTestamenti,  sicut  scriptum  est:  (Ps.  1 19, 105) 
Lucema  pedibus  meis  verbum  tjuum  et  lumen  semitis  meis.  Et 
divus  Paulus  inquit:  (Gal.  1 ,  8)  Eiiamsi  angelus  de  coelo  aliud 
praedicetevangelium.anathemasit!^  (Form.Concordiae,  ParsI; 
edit.  Hase ,  Lipsiae  1846.  p.  570).  Wer  dieses  Bekenntniss  mit 
unserer  Kirche  nicht  mit  bekennt,  aber  aus  der  hochheiligen 
Bibel  das  macht,  was  das  Epigramm  geisselt: 

Hie  liber  est,  in  quo  sua  quaerit  dogmata  quisque, 
Invenit  et  patiter  dogmata  quisque  sua, 
der  ist  nicht  ein  evangeliyh- lutherischer  Christ;  denn  wel- 
chen Sinn  auch  die  verschiedenen  Herren  der  löblichen  Zunft 
der  Weltweisen  hineintragen  mögen ,  es  ist  dies  immer  nur 
der  Herren  eigener  Geist  und  nicht  das  geoflenbarte  göttliche 
Wort,  diese  Norma  normans  unseres  Lebens  in  der  Kirche. 
Das  ist  so  unsere  einfache  Ueberzeugung,  unser  unumwun- 
denes Bekenntniss,  wir  glaubten  dies  voraus  schicken  zu 
müssen,  ^clara  pacta,  boniamici** ,  das  entgegengesetzte  La- 
ger soll  ja  wissen,  zu  welcher  Fahne  wir  gehören. 

Die  eigentliche  Pflicht  eines  evangelisch -lutherischen 
Geistlichen  soll  ja  eben  seyn,  nicht  nur  auf  der  Kanzel,  vor 
dem  Altare  des  Herrn  und  überhaupt  in  der  amtlichen  Hand- 
lung jedweden  Widerspruch,  welcher  unserer  heiligen  Kirche 
und  dem  in  ihr  so  lauter  und  rein  durch  die  Gemeinschaft 
der  Heiligen  bekannten  Worte  Gottes  gilt,  zu  bekämpfen, 
sondern  überall  hineinzuschauen ,  wo  der  Satan  „zu  dieser  Zeit 
sein  Werk  hat  in  den  Kindern  des  Unglaubens^  (Eph.  2,  2), 
und  zu  predigen  überall ,  damit  die  Menschen  „auch  erkennen, 
dass  Christum  lieb  haben  viel  besser  ist,  denn  alles  Wissen.^ 
(Eph.  3,19.) 

Dass  Viele  einen  anderen  „Terminus^  sich  festsetzen  und 
vorlegen,  als  den  von  mir  befürworteten,  dies  bezweifle  ich 
ja  nicht,  dies  bezweifelte  ich  auch  im  Terminus  ad  quem  nicht; 
das  Einzige  dürfte  ich  jedoch  mit  Fug  und  Recht  bezweifeln, 
als  ob  der  angeblich  so  allgemein  gegen  meinen  Aufsatz  er- 
hobene Widerspruch  mir  gälte;  der  Widerspruch,  überall 
dort ,  wo  er  erhoben  wurde ,  gleichviel  ob  in  den  Spalten  ei- 
ner Zeitschrift,  ob  in  einem  Conventssaale,  oder  endlich  im 
Gemüthe  eines  Menschen,  gilt  nicht  mir,  sondern  meinem  so 
hochbewährten  Gewährsmanne,  der  Bibel,  den  bekenntniss- 
starken Kirchenvätern  sammt  der  ganzen  Apostolischen  und 
den  Symbolen  unserer  evangelischen  Kirche  Augsb.  Bekennt- 
nisses. Was  mir  gilt,  das  sagte  schon  der  Herr  Senior  Sol- 
ttez,  indem  er  Manches  bezüglich  der  Form  meines  Auf- 
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Satzes  auszustellen  fQr  gut  fand;  jedoch  lasse  ich  dies  rahen, 
so  wie  ich  meine  kritische  Ansicht  über  Manches  in  dem 
„Ne  quid  nimif '^-Aufsätze  unterdräcke,  da  ich  mir  ans  derlei 
gegenseitigen  Schulmeistereien  für  das  gemeinsame  Ziel  un- 
seres kirchlichen  Lebens  durchaus  nichts  verspreche.  Es  ist 
genug  des  Fundamentellen  in  unseren  Artikeln,  worüber  wir 
die  Ideen  auszutauschen  haben. 

Ich  bin  ein  warmer  Freund  der  deutlichsten,  präcisesten, 
bestimmtesten  Begriffe,  und  sage  gern  Jedem  was  ich  will, 
deshalb  forderte  ich  immer  meine  vielen  Gegner  auf,  dasselbe 
zu  thun;  mit  allgemeinen  Sätzen  fechten,  ist  entweder  Un- 
entschiedenheit  des  Wissens  und  des  Charakters,  oder  die 
tückischeste  List.^  Gleich  das  Sprüchwort  „Allzuviel  ist  unge- 
sund" auf  die  heiligsten  Angelegenheiten  der  Menschheit, 
auf  den  Glauben  angewendet,  liefert  gewiss  den  Belag  für 
meine  Ansicht.  Wie  soll  ich  —  der  ich  so  deutlich  nur'  der 
heil.  Schrift  und  der  präcisesten  Kirchenlehre  nachsprach  — 
wie  soll  ich  dieses  „Allzuviel^  verstehen?  Mir  z.  B.  kam  als 
Allzuviel  und  ungesund  für  das  Seelenheil,  weil  schriftwid- 
rig vor,  wenn  der  Herr  Senior  der  13  Städte  zu  behaupten 
wagte:  „man  führe  die Weltzum vernünftigenOlau- 
ben,  dessen  man  sich  nicht  schämen  darf!**  Wahr- 
lich ,  wenn  dieses  von  einem  lutherischen  Geistlichen  gqgen 
meinen  Terminus  ad  quem  behauptet  wird,  so  dürfte  ein  Leich- 
tes seyn  zu  beweisen,  dass  eben  dieses  ein  „Allzuviel'^  sei, 
was  hoffentlich  weiter  unten  mit  Evidenz  geschehen  soll:  denn, 
wie  gesagt,  wir  haben  eine  Richtschnur,  wir  besitzen  die 
festesten  Grundlagen ,  aufweiche  wir  unsere  Lehren  und  An- 
sichten, unser  Leben  und  Handeln  basiren.  In  meinem  Ter- 
minus ad  quem  verlangte  ich  von  jedem  treuen  Bekenner  des 
Evangeliums  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  was  der 
heil.  St.  Paulus  vor  dem  Landpfleger  Felix,  vor  welchem  ihn 
die  ungläubigen  Juden  eines  „Allzuviel"  anklagten,  bekannt 
und  bekräftiget  hatte  deutlich  genug  sagend:  „Das  bekenne 
ich,  dass  ich  glaube  allem,  was  geschrieben  steht 
im  Gesetz  undindenProiyjieten*'  --^(Apostelg.24, 14), 
mit  dem  Beifügen  von  Seite  jedes  wahren  evangelischen  A.  B. 
Christen  —  und  was  geschrieben  stehet  in  den  Evangelisten 
und  Aposteln  unseres  Herrn  Jesu  Christi.  Ich  habe  hier 
nichts  mit  dem  H.  Senior  der  13  Städte  zu  thun,  hier  hat  zu 
thun  der  h.  Paulus  mit  den  Juden,  Heiden  etc.,  denen  es  „All- 
zuviel^ scheint  allem  zu  glauben,  was  die  Propheten  und 
Apostel  gepredigt  und  uns  schriftlich  hinterlassen  haben. 
Wer  zwischen  Paulus  und  den  ungläubigen  Juden,  Hel- 
den etc.  Urtheil  längst  gesprochen  hat,  war  nicht  der  Land- 
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pfleger  Felix  und  um  so  weniger  die  anderen  Herren,  welche 
seitdem  die  ^äre9ien  vertheidigt  hatten,  es  war  der  Herr 
selbst,  unser  Heiland,  der  seinen  Lehren  Kraft  undEntwicke- 
lung  gab.  Stehen  wir  nun  auf  der  Grundlage  des  h.  Paulus, 
so  gilt  der  Widerspruch,  welcher  gegen  uns  erhoben  wird, 
nicht  uns,  sondern  Paulo.  Geschieht  denn  also  etwas  zu  viel 
oder  gar  „Allzuviel",  was  durchaus  so  „ungesund"  wäre  im 
Glaubensleben,  nun  dann  sind  die  Hüter  Zions  da,  um  zu 
beweisen,  worin  man  das  ungesunde  „Allzuviel"  geübt ,  und 
um  zurecht  zu  weisen  jene,  welche  zu  dem  Buche  der  Bücher, 
zu  „den  Worten  der  Weissagung  in  diesem  Buch"  etwas  zu- 
gesetzt (Offenb.  22, 18)  und  welche  mehr  als  Paulus,  mehr 
als  Christus  der  Herr  von  der  glaubenden  Gemeine  gefordert 
hätten.  Die  hehren  Gestalten  der  glaubensvollen  Reformato- 
ren leuchten  uns  hierin  mit  ihrem  Beispiele  voran.  Dass  aber 
ich  in  meinem  Terminus  ad  quem  nicht  mehr,  —  und  um  so 
weniger  „Allzuviel"  — ,  als  es  Christus  der  Herr  gebot,  von 
meinen  Glaubensgenossen  verlangt,  was  selbst  mein  Herr 
Gegner  nicht  zu  behaupten  wagte ,  liegt  wahrlich  auf  der  Hand. 
Nun  frage  ich,  was  soll  denn  bei  dem  H.  Senior  das  „Allzu- 
viel ist  ungesund"  bedeuten?  Was  soll  es  gegen  meinen 
^Terminus**  beweisen? 

Vielleicht  hat  das  lateinische  „ne  quid  ntmit"  eine  andere 
Bedeutung.  „iWmtW"  überschreitet  das  Mass,  wenn  ich  also 
mmius  war  in  meinen  Anforderungen,  welche  ich  an  die  evan- 
gelisch-lutherische Christenheit  stellte,  so  ist  mir  vorerst 
dasMaass,  welches  alle  gleich  binden  soll,  anzulegen,  um  das 
Nimium,  dessen  ich  mich  schuldig  gemacht  haben  soll,  zu 
beweisen.  Welcher  Theil  meines  Aufsatzes  enthielt  das  „nt- 
mitim"?  Im  Eingange  sagte  ich  unter  Anderem  gegen  die  tol- 
len Agitationen  der  Feinde  deutscher  Universitäten ,  welche 
mit  Gewalt  unsere  Jugend  vom  Besuche  derselben  abzubrin- 
gen bemüht  sind :  „Die  deutschen  Universitäten,  die  deutsche 
theologische  Wissenschaft,  müsden  wiederum  das  gut  machen 
—  was  nämlich  der  deutsche  Vemunftglaube  von  früher  ver- 
schuldet hat  — ,  und  sie  werd^  es  gewiss  thun;  aber  darum 
nur  fleissig  hinausgegangen ,  ohme  viel  Raisonniren ,  hinaus 
nach  Deutschland  jeder  evangelisch  zu  bildende  Theolog*! 
Ja  wir  Pfarrer  sollten  selbst  einen  lebhaften  Verkehr  mit  dem 
deutschen  theologischen  Fortschritte  unterhalten,  mit  den 


*  Wie  dankbar  sind  wir  Sr.  k.  k.  Apost.  Majesifit,  Allerhöchst- 
weiche  unlängst  27.  Febr.  1860  12,000  Gulden  für  10  Candidaten  der 
Theologie  auf  den  deutschen  Universitäten  zu  bestimmen  geruhet 
hatte!  Gott  segne  den  kaiserlichen  Mäcenas  mit  zeitlichen  und 
ewigen  Gütern.    J.  M.  H. 
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wakeren  Männern ,  welche  die  Fahne  unseres  Bekenntnisses 
nnd  des  Evangeliums  so  hoch  tragen ,  uns  in  Berührung  und 
Correspondenz  setzen.   Jene  Zeit,  wo  in  Ungarn  „die  aus- 
ländischen Universitäten  überflüssig  gemacht  werden^,  wird 
sich  durch  andere  Zeugnisse  ankündigen  als  durch  Pro- 
gramme, und  alle  Programme,  welche  ähnliche   fromme 
'  Wünsche  eines  träumerischen  Patriotismus  als  den  Zweck 
unserer  Bestrebungen  (der  kirchlichen)  hochberedt  auf  ihre 
Fähnlein  schreiben ,  sind  ein  Beweis ,  wie  leicht  es  ist  zu  de- 
clamiren  und  wie  schwer  zu  begreifen ,  was  Deutschland  im- 
nxer  noch  für  unsere  Kirche  sei!  Fundationen,  und  abermals 
Fundationen ,  damit  jeder  Theolog  nach  Deutschland  gehen 
könnte,  dies  thut  noth;  ja  es  möchte  nicht  schaden,  wenn 
unsere  höheren  Stände  ihre  Söhne  dahin  sendeten,  wenn  sie 
auch  eben  dem  kirchlichen  Amte  sich  nicht  weihen  sollten, 
wir  sind  versichert,  dass  so  ein  gründlich  gelehrter  evange- 
lischer Grundherr,  Baron ^  Graf,  Advocat,  Richter,  Staatsbe- 
amter, Staatswürdenträger  etc.  unendlich  mehr  seiner  Kirche 
leisten  würde,  als  wenn  man  so  ganz  gleichgültig  die  „deut- 
schen Universitäten  entbehren  zu  können*  vermeint.   Man 
muss  erst  das  Höhere  der  Geschichte  verdauen,  wenn  man 
selbst  eine  Geschichte  machen  will!  (Wochenbl.  1858.  Nr. 6) 
Ist  dieser  Eingang  etwa  ein  Nimiuml  Ich  Hess  femer  aus  Ver- 
anlassung des  Neutraer  Senioral-Conventes  vom  1 1 .  Nov.  1 857. 
gegen  die  ungläubigen  Redner,  gegen  eine  Partei  in  deip  be- 
sagten Convente,  welche  die  Hauptlehren  unserer  evange- 
lisch-lutherischen Kirche  in  Zweifel  gezogen,  die  theolo- 
gischen Redner,  welche  dieselben  auf  Grund  der  heiligen 
Schrift  und  der  Bekenntnissschriften  vertheidigten,  reden  und 
machte  meine  Bemerkungen  —  natürlich  nicht  im  Sinne  der  ' 
flachen  Weltweisheit,  sondern  im  Sinne  der  Kirche,  deren 
Dieneram  Worte  ich  zu  seyn  die  Verpflichtung  und  das  Glück 
habe.  War  ich  etwa  in  diesem  Theile  meines  Aufsatzes  „ni- 
mtM^,  d.h.'Maass  überschreitend? 

Imweiteren  Verfolge  meines  Artikels  Hess  ich  gegen  eine, 
zu  Folge  der  schlechten  Verfassung  der  Anarchie  gänzlich 
verfallene  Kirchengemeinde  einzig  und  allein  das  Wort  Got- 
tes kämpfen  und  siegen,  und  empfahl  allen  Brüdern  im  Herrn, 
gegen  sowohl  den  gelehrten  Unglauben,  als  auch  gegen  eine 
desorganisirte  Gemeinde-Autonomie  allein  Christum  und  sein 
heihg  Wort  walten  zu  lassen.  Zu  Ende  nämlich  meiner  Ein- 
weihungsrede widerlegte  ich  das  Misstrauen  gegen  die  Macht 
des  Gotteswortes,  welche  sich  in  der  Ansicht  äusserte:  „alles 
dies  hätte  nicht  das  Wort  Gottes,  sondern^ die  Energie  des 
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Geistlichen^  gethan,  und  liess  diesen  Absatz  im  Temutms  ab- 
dcucken.  Die  Entschiedenheit  und  Bestimmtheit  dürfte  die- 
sem Passus  kaum  abgesprochen  werden,  ich  wiederhole  es 
hier,  um  zu  appelliren  an  den  Leser,  welcher  zu  entscheiden 
hat,  ob  etwa  hierin  nicht  das  „Nimium**  vorhanden  sei. 

„Gott,  wie  preise  ich  dich",  sagte  ich  „für  die  über  mich 
gekommenen  Widerwärtigkeiten  bei  diesem  Werke,  denn  die- 
selben sind  ein  Schwert  in  meiner  Hand  gegen  den  Unglau- 
ben, Ich  benutze  dasselbe  um  den  letzten  Zweifler  zu  Boden 
zu  strecken.  Der  alles  dies  gethan ,  ist  mein  Herr  Jesus  Chri- 
stus und  sein  göttliches,  sein  allmächtiges  Wort;  ich  habe 
nur  die  Schönheit,   die  Macht,  die  Göttlichkeit  meines  und 
eueres  Heilandes  verkündet,. sein  gnadenreiches  Sterben  auf 
Golgatha  gepriesen  und  das  Uebrige  thater  selbst.  Ihr  ver- 
nahmt ja,  welche  Stürme,  welches  Tosen  und  Toben  über 
dieses  kleine  arme  Dorf  gekommen  waren!  Wie  viel  Men- 
schen sich  „um  das  Nichtaufbauen  dieser  Kirche,  dieses  Al- 
tars des  Herrn  interessirt**   Welcher  Aufwand  von  Intrigue 
und  Agitation!  Sind  e$  nicht  diese  Vorkommenheiten ,  oder 
die  Erinnerung  an  dieselben  wenigstens,  die  Euch  so  zahl- 
reich hier  versammelt?  Wie  hätte  ich  Schwacher  so  viel  Kraft, 
ich  mit  dem  Kothe  der  Verleumdung  Beworfener  so  viel  Au- 
torität,  ich  Verhöhnter  und  dem  Spotte  uhd  der  Beschimpfung 
Preisgegebener  so  viel  Wirksamkeit,  ich  so  stark  Ange- 
schwärzter soviel  Vertheidigungsfähigkeit,  ich  Verdächtigter 
soviel  Freunde,  ich  Verrathener  soviel  Umsicht  und  Bedächt- 
lichkeit,  ich  Ermüdeter  und  Abgequälter  soviel  Spannkraft 
und  Ausdauer,  —  wie  hätte  ich  armer  evangelischer  Pfarrer 
in  dieser  aufgewühlten ,  von  nah  und  fern  gegen  mich  auf- 
gehetzten protestantisch -autonomen  Gemeinde  soviel  Ein- 
fluss  haben  und  behalten  können, um  diese  Werke,  welche  so 
tief  in  das  materielle  Interesse  hineingreifen,  aufführen  zu 
können?!  Nein,  nein,  nein,  nicht  ich,  nicht  meine  Energie, 
und  wäre  sie  wirklich  so  gross,  wie  sie  mir  die  Feinde  der 
Göttlichkeit  Christi  und  seines  Wortes  zumuthen ,  nicht  ich, 
und  nicht  meine  Energie,  und  auch  wir  alle^nicht  —  wie  wir 
da  sind  —  haben  nicht  den  Tempel  des  Herrn  so  verherr- 
licht, wie  er  nun  da  vor  eueren  Blicken  steht,  alles  dieses 
that  und  vollbrachte  allein  das  Wort  unseres  Herrn  und  Hei- 
landes Jesu  Christi."  (Wochenbl.  1858.  Nr.  11.  S.  171.) 

.  Wo  ist  nun  das  ^Nimium'*  ?  Auf  Seite  des  Terminus  ad 
9i»eiit- Artikels  doch  nicht,  da  derselbe  theils  nur  das  beur- 
tbeilt,  was  Andere  gesprochen  oder  gethan  haben,  theils  Zeug^ 

*  fiian  bat  nftqüich  mir  geschmeichelt,  am  denOlauben  zu  ent- 
krftfteD.    J.BLHT^ 
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nl88  gibt  über  die  wunderbiBtre  Kraft  und  Macht  des  alleinse- 
Ugmacbenden  Gottesworts,  und  provocirte  auf  die  deutlich« 
sten  Stellen  der  heil.  Schrift  gegen  die  bösen  Worte  und 
Werke  des  schändlichen  Unglaubens.  Es  geschah  leider  in 
dem  besagten  Convente — über  welchen  ich  referirte  —  aber- 
mals wie  zu  jener  Zeit,  als  „etliche  der  Pharisäer**  zu  Chri- 
sto kamen  und  sprachen:  „Meister,  strafe  <loch  deine  Jün- 
ger!** Wie  aber  damals  hienieden,  so  spricht  jetzt  der  Herr 
von  der  Höhe;  „Ich  sage  euch:  wo  diese  werden  schweigen, 
so  werden  die  Steine  schreien.**  (Luc.  19,  39. 40).  Ich  wusste 
ja  wohl,  ehe  ich  neuerdings  im  Sinne  unserer  Kirchenbekenht- 
njsse  sprach  oder  schrieb,  dass  mich  die  Abkömmlinge  der 
alten  Pharisäer  verurtheilen  werden  in  ihren  „Synedrien**, 
dass  ihnen  zu  hart  meine  Rede  vorkommen  wird ,  dass  sie 
rufen  werden:  „Meister,  strafe  doch  deine  Jünger  in  dem 
Neutraer  Seniorate  sammt  den  Referenten  im  Wochen- 
blatte etc.!**  Ja,  hätte  ich  zu  allem  dem  Gemachten,  Bean- 
tragten und  Gesprochenen  schön  still  mit  dem  Kopfe  zuge- 
nickt, schön  blödsinnig  geschwiegen  mit  allen  den  tüchtigen 
Brüdern  im  Herrn  und  hätte  ich  somit  dem  Satan  des  Un- 
glaubens und  der  fleischlichen  Weisheit  einen  unangefoch- 
tenen Spielraum  gelassen,  ja  —  so  etwas  von  mir,  von  uns 
gemacht  wäre  von  der  Partei  des  H.  Seniors  der  13  Städte  für 
kein  „Kimium^  gehalten  worden.  Aber  dann  wehe  uns,  wehe 
jedem  der  Gegenwärtigen  in  dem  besagten  Convente ,  wehe 
mir  in  meiner  Gemeine ,  wenn  die  Steine  gegen  uns  als  Con* 
vents-Mitglieder,  gegen  mich  als  Se^elsorger  und  Diener  am 
Worte  geschrieen  hätten! 

Ich  glaube  demnach  fest,  dass  ein  Nimium  dort  ist,  wo 
ein  evangelisch-lutherischer  Geistliche  schweigt,  während  — 
In  seiner  Gegenwart  —  der  Unglaube  und  jedwede  Häresie 
ihre  Fahne  entfaltet,  wo  ein  Pfarrer  schweigt,  während  seine 
Pfarr-Gemeinde  im  apathischen  Darben,  in  schmutziger  Faul* 
heit,  im  blöden  Egoismus  hinsieht  und  in  Anarchie  ausartend 
jedem  Gesetze  Hohn  spricht,  wo  ein  evangelisch-lutherischer 
Prediger  des  Wortes  Gottes  seine  Rednerkraft  auf  Gemein- 
plätzen vergeudet,  welche  den  Juden  kein  Aergemiss,  den  Hei- 
den keine  Thorheit,  den  vornehmen  und  gemeinen  Wüstlin- 
gen keine  Härte  sind,  auf  dass  sich  vor  ihm  jedes  Fleisch  der 
Vollkommenheit  rühmen  könnte.  Dies  ist,  wo  es  getrieben 
wird,  wirklich  ein  Nimiuml  Mache  dich  o  Herr  Jesus  Christ 
auf  und  hilf  uns  dieses  Nimiums  im  Sündigen  —  das  im 
Hause  deiner  Diener  leider  nur  zu  oft  anzutreffen  ist  —  Mei- 
ster werden!  Hiezu,  glaube  ich,  sagt  jeder  gute  Theolog,  je- 
der christlich  fronune  GaUe,  jeder  andächtige  Vater,  jeder 
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christliche  Monarch ,  jeder  evangelische  Unterthan ,  jeder  ge- 
sittete christliche  Jüngling,  jede  Jungfrau,  mit  einem  Worte 
jeder  gläubige  Christ  sein  hochtonendes ,  freudiges  Amen; 
dann  geschähe  dies  allüberall,  von  allen  Kanzeln, Kathedern, 
Gesellschafts -Zirkeln,  Haustafeln,  so  würde  der  Satan,  der 
jetzt  gar  so  grossmäulig  geworden  ist,  sehr  kleinlaut  werden 
in  Worten  und  Thaten!  Wir  sollen  nicht  die  Wüstenei  des 
Lebens,  das  uns  der  rohe  Materialismus  so  garstig  zugerich- 
tet hat,  paradisisch  beschönigen;  einschneidend  sollen  die 
Mittel  gegen  das  ätzende  Uebel  unserer  Zeit  seyn. 

Es  waren  Zeiten  eines  ^Nimiums*',  wir  haben  sie  durch- 
gelebt, durchgekämpft;  Gott  sei  gepriesen,  dass  wir  nunmehr 
sagen  können:  „es  ist  unser  Gott  aufgestanden ,  dass  seine 
Feinde  zerstreuet  sind,  und  die  ihn  hassen,  vor  ihm  fliehen ! 
Der  Herr  vertrieb  sie,  wie  der  Rauch  vertrieben  wird!"  (Ps. 
68 , 2. 3.)*  Lassen  Sie  mich  noch  eines  gewissen  —  Gottlob  ver- 
gangenen —  Nimiums  Erwähnung  thun ;  es  sollen  diese  Re- 
miniscenen  aus  unserer  neueren  Geschichte  nur  dazu  beitra- 
gen ,  dass  das  reine  Bild  unserer  Kirche  von  den  Parteien, 
und  diese  hinwieder  unter  sich  unterschieden  werden;  denn 
wir  glaubten  nie,  dass  die  ehemals  so  gewaltig  in  der  luthe- 
rischen Kirche  Ungarns  herrschende  Partei  die  Kirche  sei, 
trotzdemi  dieselbe  auch  heute  noch  als  solche  gern  sich  ge- 
rirl.*  Darum  möge  sie. sprechen  durch  ihre  Thaten,  ihre 
Siege  —  diese  stolze,  sich  selbst  bewusste  Partei;  je  mehr 
sie  sprechen  wird,  je  frecher  sich  gebährden,  um  so  deut- 
licher wird  sich  das  Bild  unserer  erhabenen  Kirche  ihr  ge- 
genüber aufklären  und  unseren  Blicken  darstellen,  um  so 


*  Diese  Worte  fandeD  nach  2  Jahren  ihre  volle  BeBtatigung ,  näm- 
lich in  den  neuesten  Antipatent- Wühlereien.  Diese  wunderliche  Welt- 
weisheit ,  als  Kirchenpartei,  lehnte  sich  mächtiglich  auf  gegen  das  kais. 
Patent  vom  1  Sept.  1859  und  mit  Ungestüm  forderte  sie  im  Namen 
der  Kirche  die  AnnuUirung desselben.  Merkwürdig  ist  es ,  dass  für 
dieses  unkirchliche  Ansinnen  kein  einziger  der  evang.-luth.  Kirche 
treuer  Theolog  —  ja  kein  einziger  theologisch  gebildete 
Weltliche,  dessen  Andacht  und  kirchliche  Gesinnung  bekannt  wäre, 
bis  jetzt  sich  erklärt  hat.  Das  Contingent  dieser  Schreier  sammelte  sich 
allein  aus  den  Reihen  der  weltweisen  Protestanten,  welche  gegen 
Gott  und  Ewigkeit  protestiren.  Der  Abfall  von  der  Kirchenlehre ,  ja, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  grössten  Schreier  die  Seltensten  in 
der  Kirche  beim  Gottesdienste  sind ,  von  der  Kirche  —  huldigt  diesen 
ungestümen  Demonstrationen ,  während  die  Bekenner  der  Augsbur- 
gischen Confession,  treue  Theologen  (Geistliche ,  Professoren,  Welt- 
liche ohne  Unterschied) ,  andächtiges  Volk ,  ihre  Gemeinden  nach  der 
Reihe  im  Sinne  des  besagten  Patentes  organisiren.  Noch  im  Februar 
1860  wagte  Baron  Pronay  und  Prediger  Dr.  PJi.  Sz^käcs  im  Namen 
der  lutherischen  Kirche  die  Zurücknahme  des  Patentes  sogar  vor  dem 
k.  k.  R.  Miniiterium  in  Wien  £u  verlangen  t    J.M.H. 
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deatlicher  wird  man  die  Parteien  unterscheiden  und  welche 
die  wahre  lutherische  Kirche  Ungarns  repräsentirt  erkennen. 
Die  bestehenden  Kirchenparteien  datiren  sich  nicht  von 
Heute,  nur  ist,  —  wie  bereits  angedeutet  —  der  Unterschied 
zwischen  Heute  und  Einst  der,  dass  die  Partei  der  Kirchen- 
lehre —  wohlgemerkt  unter  den  Gelehrten ,  denn  unser  Volk 
fiel  nie  ab  von  derselben  —  heute  eine  tüchtigere,  glaubens- 
festere, theologisch -gebildetere,  bibelstarkere  und  ausge- 
breitetere  ist,  wie  vor  10  —  20  Jahren;  der  Herr  hat  ihre 
Mühe,  Arbeiten  und  Kämpfe  gesegnet,  dieselbe  gestählt, 
vermehrt  zum  Ruhme  seines  Namens  und  zur  Belebung  sei- 
ner Kirche. 
'  Meine  kirchendienstlichen  Erlebnisse  liefern  manchen  Be- 
lag für  diese  Ansichten  und  bestätigen  die  Wahrheit  dersel- 
ben. Der  im  Jahre  1840  zur  Würde  eines  Ober-Inspectors 
der  ev.-luth.  Kirche  in  Ungarn  erhobene  Graf  Karl  Zay  fing 
seine  publicistische Laufbahn  damit  an,  indem  er  im  ^Tärsal' 
kodö**  diese  Aufforderung  an  seine  Mitbürger  ergehen  liess: 
„Seien  wir^,  sagte  der  Herr  Graf  „weder  Lutheraner  noch  Cal- 
vinianer,  weder  Orthodoxe  noch  Romisch-katholische,  weder 
Christen  noch  Juden,  seien  wir  aber  Magyaren  !'*  Am  24.  Nov. 
1840  untersagte  er  als  Ober-Inspector  der  lutherischen  Ju- 
gend slavischer  Zunge  das  Studium  ihrer  Sprache  (500,000 
lutherische  Slovaken,  die  keine  andere  Sprache  als  ihre  slo- 
yakische  kennen,  sollten  plötzlich  um  tüchtige  Redner,  Leh- 
rer, Notare,  Mediciner  etc.  in  ihrer  Sprache  gebracht  wer- 
den!) und  drofate  den  Leütschauer  Professoren,  wenn  diesel- 
ben seine  Maxime  („Ungarn  könne  nur  dann  gross  und  glück- 
lich werden,  wenn  es  durch  und  durch  magyarisch  wird^) 
nicht  fär  die  ihrige  bei  dem  Schulunterrichte  anerkennen  und 
anwenden  sollten,  so  würde  dann  der  Oberinspektor  schon 
zu  verfahren  wissen!  Endlich  —  um  doch  wenn  schon  nicht 
zu  dem  ursprünglichen  Ziele,  eines  weder  jüdischen  noch 
christlichen  Magyarismus  nämlich,  so  doch  zum  Ziele  einer 
calvinistisch  gefärbten  Union  dieser  beiden  Bekenntnisse  zu 
gelangen  —  liess  der  H.  Graf  abermals  in  „Tdrsalkodö^  eine 
Aufforderungan  seine  Glaubensgenossen  veröffentlichen,  wo- 
rin er  dieselben  zur  Union  mit  den  Calvinianem  mit  viel 
Wärme  und  wenig  Licht  harranguirte.  Dies  war  denn  das 
Willkommenste  für  die  Söhne  des  leichtfertigen  Synkretis- 
mus; Deputationen  auf  Deputationen  strömten  von  allen  ,»li- 
beral  denkenden  Ck>mmitaten^,  liberale  „Juden  und  Katho- 
liken, Lutheraner  und  Galvinianer''  (doch  von  keinem  ortho- 
doxen Bezirke  verlautete  so  etwas,  selbst  von  einem  libera- 
len nicht)  beeilten  sich  ihre  Ovationen  nach  Zay-Ugrötz  zu 
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tragen.  Seniorate  und  Distrikte,  dem  ev.-luth.  Bekenntnisse 
dem  Worte  und  Titel  nach  zugethan,  schrieen  aus  vollem 
Halse  „egyesüljünk^  (seien  wir  mit  den  Calvinianem  eins)! 
In  einem  lutherischen  Senioral-Convente  wurde  nicht  eine 
halbe  Stunde  über  diese  so  hochwichtige  Angelegenheit  de- 
battirt,  als  man  den  Beschluss  fasste:  „Weil  dies  selbst  der 
Herr  General-Inspector  wünsche,  so  stimme  auch  dieses  Se- 
'  niorat  für  die  Union  mit  den  Calvinianem!"  Die  Geistlichkeit 
und  die  20,000  Bekennerder  Augsburgischen  Confession  muss- 
ten  dieser  politischen  Convents- Majorität  —  wohlgemerkt 
protokollarisch  —  weichen!  Durch  diese  und  ähnliche  Siege 
ermuthigt  konnte  der  luth.  Pfarrer  Dr.  Ph.  SzdkÄcs  in  Pest 
in  seinem  ,y Protestdns  egyhäzi  es  iskotai  lap"*,  Professor  der 
Theologie  in  Pressburg  Bolemann  auf  der  Katheder,  luth, 
Prediger  und  Professor  Schimko  in  seiner  Schrift  „Egyhäni 
Unio  etc."  gegen  das  Lutherthum  in  Ungarn  frank  und  frei 
losziehen.  Der  letztere  wagte  sogar  die  Beseitigung  der  Lu* 
therischen  Katechismen,  welche  in  der  evang.-luth.  Kirche 
Ungarns  neben  dem  Augsb.  Bekenntnisse  und  den  übrigen 
Symbolen  symbolische  Auktorität  bis  zur  Stunde  besitzen, 
aus  dem  Unterrichte  zu  beantragen,  auf  deren  Stelle  neue  zu 
verfassen  wären,  und  zwar  solche :  „in  welchen  nicht  die  Leh- 
ren unserer  Theologen,  nicht  die  Beschlüsse  der  kirchlichen 
Synoden,  nicht  die  Anleitung  unserer  Symbolischen  Bücher, 
sondern  nur  solche  Lehrsätze  gelehrt  würden,  welche  unent- 
behrlich sind  zu  einem  tugendhaften  Lebenswandel!"*  Dies 
in  Beziehung  auf  den  öffentlichen  Unterricht;  bezüglich  der 
Familie  —  horrendum  dictu  —  wagte  H.  Schimko  folgendes 
Gesetz  zu  beantragen:  „damit  in  den  einzelnen  Familien  nach 
und  nach  alle  Unterschiede  des  Glaubens  verwischt  werden 
könnten,  soll  die  Ehefrau  mit  allen  Kindern  sich  zu  dem 
Bekenntnisse  des  Mannes  so  lange  zu  bekennen  gehalten 
werden,  bis  die  vollkommene  Einheit  erreicht  würde!"** 
Das  Schale  und  Kahle  dieser  Pläne  ist  jedem  nur  halbwegs 
kirchlich  erzogenen  Menschen  von  sich  selbst  einleuclitend ; 
damals  galten  jedoch  diese  Heroen  des  Abfalls  für  liberale 
Propheten  der  Gegenwart,  für  generöse,  liebreiche ,  tolerante 
Unionsbeförderer!  Und  still  blieb  der  Zion,  die  Wächter  auf 
den  Zinnen  der  festen  Burg  —  so  schien  es  —  schliefen  den 
Schlaf  des  Todes!  ImJJeutraer  Seniorate  predigten  zweie  von 
der  Kanzel  die  Union,  einer  dieselbe  nur  eifrig  empfehlend, 
der  andere  gegen  die  Hindernisse  derselben,  unter  welche  er 
das  hochheilige  Dogma  derTrihität  voran  setzte!!  losziehend! 

*  Siebe:  Egyhduünio  tic,  irtaSimko  VUmos,  Pressb.  1842.  p.  64ff. 
^  S.  Simko  t.  e.  p.  56. 
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Unter  solchen  Umständen  trat  ich  —  der  Unansehnlich- 
ste —  auf,  um  unser  Bekenntniss  zu  vertheidigen ;  als  ich 
in  einer  Convents-Rede  zu  Wag-Neustadtl  mich  beklagte ,  dass 
es  viele  gäbe  in  dieser  bösen  Zeit,  welche  an  die  heilige  Tri- 
nität  nicht  glauben,  da  unterbrach  mich  mit  einem  unsinni- 
gen ,  wüthenden  Geschrei  und  Gelächter  Herr  M.  v.  C.  sagend : 
„vere  non  credimus,  vere  non  credimusl^' 

Ich  trat  auf  mit  einem  Buche*  gegen  diese  frivolen  Be- 
schlüsse, Anträge,  Broschüren,  Gebahrungen ;  und  welch  Ge- 
tümmel, Toben  und  Tosen  der  weltweisen  Partei  sahen  nicht 
die  Convente!  Ein,  unter  dem  Namen  CarlFerencz  versteck- 
ter Jude  lieh  meinen  Feinden  die  Feder  und  schrieb  in  der 
Pannonia  (s.  Beiblatt  der  Pressburger  Zeitung  1846,  Nr.  llö. 
121.  131  — 136)  mehrere  Schmähartikel  gegen  mich.    Das 
„Protestant  Egyhau  i$  iskolai  lap;  das  P.  Hirlap ;  die  Leipzi- 
ger Zeitung  etc.,  vorzüglich  die  ersteren  Journale  strotzten  von 
Invectiven ,  Denuntiationen  und  Verläumdungen  gegen  mich. 
Ich  vertheidigte  meine  Sache  theils  in  eigener  Zeitschrift 
nSlovenski  Pohtady^^  theils  in  kleineren  Schriflen,  theils  in 
dem  Senioral-Convente.  So  kam  der  15.  Juli  1846,  an  welchem 
Tage  zu  Pressburg  ein  Districtual-  (Superintendential-)Con- 
vent  abgehalten  wurde.  Ich  hatte  in  naeiner  Schrift,  welche 
slavisch  —  in  der  biblisch- böhmischen  Mundart  —  verfasst 
wurde,  die  Professoren  Boleman  und  Schimko,  —  den  erste- 
ren kaum  erwähnt  —  besprochen ;  deswegen  —  oder,  wie  der 
verkappte  Jude  CarlFerencz  in  der  Pannonia  sich  ausdrückte, 
„dass  ein  solches  Treiben  nicht  ungerügt  bleiben  konnte, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache**,  —  klagte  mich  die  Pres sbur- 
gerGemeinde  (9000  deutsche  Bürger  und  Weinbauer,  wel- 
che meine  slavischen  Schriften  nicht  gelesen  hatten!)  an,  dass 
ich  dieselbe  des  Unglaubens,  das  Lyceum  der  Verbreitung 
des  Atheismus  beschuldigt,  die  Jugend  gegen  die  Professo- 
ren aufgewiegelt  und  gegen  die  seligmachende  Union  mit  un- 
gebührlichen Waffen  gekämpft  habe.  Zu  dieser  Anklage  trat 
das  mündliche  Zeugniss  des  damaligen  Superintendenten 
Stromszky  —  des  bekannten  Helden ,  welcher  das  wagte,  wo- 
zu die  Synode  1791  keinen  Muth  haben  dürfe,*  die  Abschaf- 
fung nämlich  der  ordinatorischen  Verpflichtung  auf  die  Sym- 
bole der  ev.  -  luth.  Kirche ,  welche  dieser  Mann  selbstmäch- 
tig^,  willkührlich  und  also  kirchlich  ungesetzlich  vollzog  — ;, 
welcher  mich  als  einen  störrischen  und  übertriebenen  Ver- 


*  Betitelt :  Vnia ,  Uli  ipqjeni  Lutheränu  «  Kalviny  v  Uhrach ,  elc 
9d  M.  J.  Um-bana.  v  Budine,  1846.  S.  204.  (Union,  oder  die  Vereini- 
RUDff  der  Lutheraner  mit  den  Calvinianem  in  Ungarn  erklärt  von 
J.  M.  Hurban  etc.   Ofen.   8.  204  Seiten.) 
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theidiger  eines  starren  Fanatismus ,  die  Pressburger  Lehrer 
aber  als  exemplarische  religiöse  Kirchenlehrer  schilderte.  Ad- 
vokaten, Grundherren  und  Weltweise  rotteten  sich  zusam- 
men zu  Gericht.  Es  fanden  sich  jedoch  auch  drei  erhabene 
Repräsentanten  jener  Stände  in  diesem  Convente,  welche 
meine  Schrift  und  mit  ihr  meine  Person  zu  vertheidigen  wag- 
ten. Diese  Männer,  unserer  Kirche  angehörend,  waren  —  wa- 
rum soll  ich  sie  nicht  nennen?  Sie  können  sich  —  welche  von 
ihnen  noch  leben  —  mit  Stolz  auf  diese  Tage  der  Duldung 
unserer  Kirche  zurückerinnern  —  der  damalige  Senioral-In- 
spector  im  Neutraer  Seniorate  Joseph  von  Justh,  der  jugend-»* 
liehe  Professor  Johann  Kalincäk  und  der  —  in  dem  Herrn 
schon  entschlafene  —  Pfarrer  Carl  Ötür.  Diese  edlen  Män- 
ner forderten  die  Kläger  auf,  meine  Schrift  zu  widerlegen, 
denn  es  sei  nicht  räthlich,  einen  muthigen  Vertheidiger  der 
Augustana,  welcher  bis  jetzt  allein  in  der  Literatur  steht  und 
gegen  eine  materielle  Uebermacht  ankämpft,  ohne  wissen- 
schaftliche Widerlegung  und  einen  ordentlichen  Process  zu 
verurtheilen.  Doch  ihre  Stimme  war  die  Stimme  im  Meeres- 
sturme. Eil^  Advokat  erhob  sich  und  sagte:  es  sei  jetzt  nicht 
an  der  Zeit  mich  zu  widerlegen,  sondern  höchst  nothwendig 
alsogleich  mich  zu  bestrafen!  Und  ein  wildes  Tosen  be- 
schloss  eine  Strafe.  Zum  Glück  beauftragte  man  hiemit  die 
untere  Instanz,  das  Seniorat  nämlich,  welchem  damals  der 
Hochwürdige  Senior  Joh.  Roy  und  der  obenerwähnte  Inspec- 
tor  J.  V.  Justh  präsidirten.  Ein  stürmischer  Senioral-Gonvent 
folgte  zwar,  wo  ich  persönlich  meine  Sache  vertheidigte^ und 
—  durch  Einfluss  der  erhabenen  Präsidenten  —  die  ganze 
Pressburger  Anklage  und  Verurtheilung  in  Dunst  und  Nebel 
zerfloss  und  ich  nicht  mehr  behelligt  wurde.  Ein  gewisser 
J.  Klsz.  schrieb  zwar  eine  Apologie  jenes  Districtual-Gon*. 
vents  vom  15.  Febr.  1846,  worin  derselbe  sich  nicht  nur  des 
Districtual-Beschlusses  annimmt  sagend :  dass  man  nicht  noth 
habe  meine  Schrift  „C/fiia"  zu  widerlegen,  da  dieselbe  und 
respective  ich  selbst  mich  hinreichend  anklage^  meine  Schuld 
bekenne ,  und  dies  —  meint  H.  Klsz.  —  sei  genug  zur  Bestra> 
fung.  „Nam  quid  opus  verbis,  ubi  rerum  testimonia  adstmf!*** 
— ,  sondern  selbst  den  verkappten  Juden  Carl  Ferencz  als 
Beweis  gegen  mich, anfuhrt,  folgendermassen  vemünfi^elnd: 
^  Gegen  H.  Hurban  schrieb  zwar  kein  Advokat  zu  Pressburg, 
denn  wozu  das?  da  sich  die  Schrift;en  Hurbans  selbst  wider- 


*  Siehe:  Odpotid  na  Odpovid  M.  J.  Hurbana  ele.  od  J.  KZf«.  w 
P^efyurku  1847.  Seite  43.  Diese  Schrift  liesS  leb  unbeantwortet;  der 
billige  Leser  wird  schon  aas  diesem  Passus  ersehen,  mit  was  für 
Menschen  Ich  zu  than  hatte.    J.  M.  H. 
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legen.  Aber  68  schrieb  ein  Mann  gegen  ihn,  welchen  H.Hur- 
ban  einen  Juden  nennt*,  aber  eben  dieser  Umstand  wälzt  die 
groBSte  Schande  auf  den  Verfasser  der  Union,  nachdem  selbst 
ein  Jude  seihe  Fehler  aufdeckte  und  ihn  widerlegte.****  Wel- 
chen Werth  diese  Faselei  habe,  ersieht  jeder,  der  es  weiss, 
dass  ich  über  christliche  Dogmen  schrieb  und  H.  Klsz.  — 
ein  lutherischer  Geistliche  —  mich  von  einem  Juden  wider- 
legt zu  seyn  glaubt,  und , diesen  seinen  Glauben  mir  zur 
Schande  anrechnet! 

Meinen  Pressburger  Feinden  schienen  diese  Demonstra- 
tionen nicht  genügend ,  darum  suchten  sie  endlich  einen  wis- 
senschaftlicheren Apologeten  und  forderten  den  hochgebilde- 
ten Pfarrer  zu  Modem  M.  D.  Dole^ ,  der  ein  gelinder  Ratio- 
nalist war,  aber  geschichtliche  Kenntnisse  in  einem  hohen 
Grade  besass.  Dieser  schrieb  eine,  wie  mir  jene,  die  sie  lasen, 
sagten,  weitläufige  Schrift  und  sagte,  was  sich  sagen  Hess, 
gegen  meine  „Union".  Doch  den  Pressburger  Gegnern  gefiel 
diese  Dialektik  nicht,  ihr  Hass  sehnte  sich  nach  etwas  „Kräf- 
tigerem", sie  wollten  so  was  von  Klsz  oder  Schimko  oder  Carl 
Ferencz,  aber  in  einer  wissenschaftlichen  Form.  Darum 
blieb  die  Dole2alische  Schrift  im  Manuscript.  Nach  und  nach 
Hess  man  den  Kampf  gegen  mich;  was  sollte  man  auch  an- 
ftngen,  ich  hatte  ja  nur  die  Kirche  reden  lassen  und  erklärte 
mich  für  die  Kirche,  für  die  Kirchenlehre!  Man  beruhigte 
sich  dann  mit  folgenden  Kemsprüchen  gegen  mich:  „Das 
Hurbanlsche  Geschwätz  (slavisch  klingt  es  noch  kräftiger: 
„ilachäni'')  mit  Gründen  widerlegen  zu  wollen,  wäre  so- 
viel, als  mit  einem  Narren  disputiren  zu  wollen.  Einem  sol- 
chen Menschen  sollte  man  nur  zur  Ader  lassen.  Hurban  hat 
sich  durch  seine  Schrift  (die  Unia  nämlich)  ein  Denkmal  der 
ewigen  Schande  errichtet,  so  dass  unsere  entferntesten  En- 
kel sich  wundem  sollen ,  wie  im  19.  Jahrhundert  so  ein  Sohn 
der  Finstemiss  ein  evangelischer  Pfarrer  seyn  durfte!"***  und 


*  Ich  will  glauben,  dass  H.  Klsz.  nicht  gewnsst  hat,  wer  der 
Carl  Ferencz  war;  das  wnsste  er  aber,  dass  der  Redacteur  ein  Jude 
war.  Meine  Gegner  zu  Pressbnrg  kannten  aber  beide ;  meine  Press- 
buger  Freunde  wussten  es  aber  auch.  Das  Protokoll  des  Distr.  Con- 
▼ents  y.  15.  Juli  1846  war  frühei:  den  Juden  bei  der  Redaction  der 
Pressb.  Zeitung  mitgetheilt ,  als  unserem  Seniorate ;  denn  als  ich  am 
29. November  1846  (siehe:  8hp.  PoJUady  1,2.  8.  55—61)  gegen^iese 
Skandale  schrieb ,  da  hatte  das  Seniorat  noch  nicht  das  ProtocoU  ge- 
habt, welches  die  Pressburger  Juden  bereits  durch  ihre  Zeitung 
triuinphirend  colportirten. 

**  OdpmHtdna  Odpovhf  p»  48. 

***  Siehe:  Pamdika  smrH  D,  M.  Luikm-a ,^  kteram  «Ic.  ttiiü  Jm. 
W.  Simko,  H.  B.  Km.  m  Froft$i9r.  V.  FrOpurhu  1846.  8.  7. 


Digitized  by  LaOOQlC 


78  J.  M.  Harban, 

schreibt  selbst  für  dieses  Denkmal  ein  Distichon,  welches  im 
Original  lautet: 

Hwrhane  nevzdelany ,  neprifeli  jednoty  Cirkve, 
Jiz  si  dasei  vecni  sldvy  Herosiratovy !* 

Die  damalige  synkretistische  Strömung  war  —  nach  allem 
diesem  zu  urtheilen  —  bedeutend  mächtige?;  als  der  Men- 
schenwille der  Verkündiger  des  Evangeliums;  eine  Afterauf- 
klärung verdunkelte  nicht  nur  das  helle  Licht  der  Reformato- 
ren, sondern  übertönte  selbst  die  Posaune  der  Apostel.  Ein 
Mann  des  weltlichen  Standes,  der  gewagt  hätte  öffentlich 
sich  des  Augsburgischen  Bekenntnisses  anzunehmen ,  war 
eine  Seltenheit,  und  eben  dieser  Stand  war  damals  der  Ty- 
rann der  Kirche.  Die  weltlichen  Herren  präsidirten  in  den 
Conventen,  Consistorien,  schrieben  Protokolle  und  ihre /)«-» 
ci>a,  waren  Kläger,  Richter,  Vollstrecker  zugleich.  Allge- 
meine Formeln ,  die  man  gegen  die  glaubende  Gemeine  wie 
Feuer-Signale  hier,  wie  platzende  Bomben  dort  fliegen  und 
platzen  liess,  waren:  „verschimmelte  Orthodoxie";  „Krypto- 
Katholicismus" ;  „Absolutismus**;  „Pietismus**;  „Pantheis- 
mus"; „Aberglaube";  „papierenes  Pabstthum" ;  „Finstemlss 
und  Fanatismus!**  Man  brauchte  nur  diese  Drohworte  in  den 
Mund  zu  nehmen ,  und  aus  war  es  schon  in  dem  Convente  mit 
einem  geistlichen  Redner,  welcher  wagte  die  Kirche  aus  der 
Schrift  und  den  Symbolen  zu  vertheidigen !  Es  erdröhnte  ein 
nPereaV',  ein  „üfi  oe/c**  (heraus  mit  ihm)  und  die  Säbel  klirr- 
ten und  die  Barte  borsten  sich  —  und  die  Chorröcke  waren 
nass  des  Angstschweisses  wegen,  welchem  ihre  Seelen  er- 
lagen, weil  ihre  Inhaber  mehr  die  Menschen  als  Gott  fürch- 
teten. Mit  einem  Worte,  es  war  dies  eine  arge  Zeit,  so  ziem- 
lich ähnlich  jener  Zeitperiode,  als  der  Ahnherr  dieser  ver- 
folgungssüchtigen Partei  dem  Pfalzgrafen  Casimir  zu  Heidel- 
berg an  die  Thüre  schrieb: 

0  Casimire potens ,  servos  expelle  Ludert,     , 
Ense,  rota,  ponte ,  funibus,  igne  neca! 

Und  doch  haben  wir  auch  diese  Trübsale  mit  der  ruhmbe- 
.  deckten  Augustana  im  Herzen  und  in  dem  bekennenden 
Munde  überlebt  und  bessere  Zelten  herangebetet.  Denn  die 
Redner  vom  Jahre  1846 ,  welche  zu  Pressburg  solche  Siege 
gegen  einen  Dorfpfarrer  und  sein  Buch  feiern  und  mit  Ge- 
lächter und  leichter  Mühe  das  ganze  geschichtliche  System 


•  Zu  Deutsch :    „0  du  ungebildeter  Hurban  ,  du  Feind  der  Union, 
du  hast  dir  den  Ruhm  des  Herostratus  erworben  ? 
Siehe  Schimko  1.  c.  8.8.    Dieser  Schrift  setzte^ich  entgegen: 
„Zneuciini  Pamdtkjf  Dr,  M.  Lutkera  tkne  Jm,  W,  Simku  eic.  col  doka^tgt 
M,  J.  Hurban  t  ev,  KnU  a  Dekan,   V  Preipurku  184<J. 
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ODSerer  erhabenen  Symbolik  über  den  Haufen  geworfen  zu 
haben  glauben  konnten,  würden  jetzt  —  nach  nur  12  Jah- 
ren* —  andere  Bollwerke  ihren  ungestümep  Declamationen 
sich  entgegenthürmen  sehen ,  als  damals ,  und  es  ginge  nicht 
so  leicht,  (eigentlich  es  ginge  gar  nicht!)  z.  B.  einen  Hor- 
nyansky**  seiner  selbstständigen  Ansicht  in  Kirchenangele- 
genheitea  wegen  ohne  Verhör,  Beweis  und  Prozess  nur  so 
schlechterdings  zu  verurtheilen ,  wie  dies  damals  zu  Press- 
barg mit  mir  geschehen  war. 

Wir  loben  nun  Gott,  dass  dies  alles  über  uns  gekommen, 
and  preisen  selig  den  Heiligen  Geist,  daas  er  uns  allein  lei- 
tete zu  den  reichen  Gewässern  des  Lebens ,  zum  Evangelio 
unseres  Herrn  Jesu  Christi,  trotzdem  auch  wir  gekostet  von 
den  faulen  Frücl^n  der  äntichristischen  Weltweisheit ,  wir 
loben  den  Hernflind  sein  gnadenreiches  Walten  und  rufen 
opferfreudigst  über  diesem  Heu  der  Vermessenheit  des  Volks 
und  über  den  Blumen  der  Eitelkeit  des  weltweisen  Zeitalters 
mit  Jes.  40,8:  „Das  Heu  verdorret,  die  Blume  ver- 
welket, aber  das  Wort  unseres  Gottes  bleibt  ewi- 
glich." Oder  wie  unsere  Väter  zur  Zeit,  als  von  anderen 
Elementen  das  Wort  Gottes  ihnen  verdunkelt  und  verküm- 
mert wurde,  aufseufzten:  „Qui  cofißdit  in  Domino,  sicuti 
mons  Sion  in  aeternum  non  commotebiiur!^'  Diese  Seufzer, 
diese  inbrünnstigen  Gebete  und  Lobgesänge  unserer  Partei 
sind  Grabesinschriften  manches  nNimium^'  in  dem  Sinne  un- 
serer Anschauungen  und  Prinzipien ! 

Die  treuen  Söhne  der  evangelisch  -  lutherischen  Kirche, 
welche  seit  Jahren  auf  diesem  Weinberge  Naboths ,  den  die 
Achabe  der  vom  Herrn  verirrten  Zeiten  allerorts  mit  List, 
Treubruch  und  roher  Gewalt  eingenommen,  sich  in  Schweiss, 
Arbeit ,  Gebet  und  Dulden  abgemüht  haben ,  kommen  nach 
und  nach  zum  Vorschein  und  lassen  öffentlich  vernehmen ;  viel, 
sehr  viel  Dank  sei  gezollt  dem  Herrn  Redacteur  der  betr.  Blät- 
ter (Homyinsky),  dass  er  den  treuen  Arbeitern  auf  diesem 
Weinberge  des  Hörm  ein  gemeinschaftliches  Organ  gegrün- 
det hat,  durch  dessen  Vermittelung  diese  in  der  Wüste  zer- 
sprengten Hirten  zu  einer  Familie  werden  konnten ,  wie  sie 
dies  schon  im  Geiste  des  Herrn  kraft  des  Bekenntnisses  und 
durch  ihre  stillen  Bestrebungen  längst  geworden  sind.  Von 
nun  an  können  sie  sich  wechselseitig  trösten,  anspornen,  un- 


*  Der  Aufsatz  war  im  Juni  1858  geschrieben.    M.  J.  H. 

**  Die  grössten  Verdienste  sammelte  sich  dieser  Mann  um  unsere 
TAterländisctie  Kirche,  die  Culturgeschichte  selbst  wird  ihm  riel 
Dank  zollen.    J.  M.  H. 
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terstützen."^  Man  wollte  sich  zwar  auch  dieses  Organs  be- 
mächtigen, um  sich  in  demselben  öffentlich,  zur  Lust  der  Welt, 
des  alten  Glaubens  schämen  zu  können,  und  diese 
falsche  Scham  zur  Schau  zu  tragen,  aber  unangefochten 
darf  dieses  nimmermehr  geschehen,  wie  es  einst  geschah! 
Wir  sammeln  fleissig  die  zweideutige  Sprache  der  verschmitz- 
'  ten  Heuchler,  welche  sich  überall  einzunisten  trachten.  Das 
Alterthum  der  göttlichen  Geschichte  in  seiner  Gemeine  und 
bei  dem  auserwählten  Volke,  wie  es  seit  Jahrtausenden  über 
die  Welt  triumphirte,so  mu8S,so  wird  es  auch  diesmal  allüber- 
all den  Sieg  davon  tragen,  denn  der  Herr  tröstet  —  welcher 
Labetrunk  des  verfolgten  Durstigen !  — ,  stärkt  —  welche  Hülfe 
des  in  dem  fürchterlichsten  Kampfe  schon  Ermüdenden !  — 
und  verleihet  Siege  seinen  Arbeitern,  tr^  und  wider  der 
Welt  Toben  und  Wüthen.  Diese  Verheissung  fühlte  ich,  diese 
Verheissung  fahlen  wir  alle  an  uns;  und  wahrlich  Niemand 
mehr  in  Ungarn  als  ich!  Des  Spottes  und  der  Geringschätz- 
ung für  die  Lehre  unserer  Kirche  genossen  wir  mehr  als  viel ! 
Doch  der  Glaubende  verzagt  nie! 

Wir  haben  die  ^friedlichen  Kreise  in  Oesterreich"  (eigent- 
lich in  Ungarn,  denn  vor  1848  waren  wir  ungarische  Prote- 
stanten mit  jenen  der  Erbländischen  nicht  einmal  durch  lite- 
rarische Organe  vereinigt),  welche  sich  glücklich  fühlten^ 
wenn  man  Lu^er  einen  mittelalterlichen  Mönch  ohne  philo- 
sophische Bildung  schalt,  den  man  im  Glauben  nicht  mehr 
befolgen,  wohl  aber  denselben  sammt  den  in  seinem  Sinne 


*  Seit  5.  März  1860  erscheint  auch  eine  slayische  Zeitung  in  Pest 
unter  dem  Titel :  Etanjdicki  cirkevni  Nowing ,  die  der  Hochw.  Herr 
Pfarrer  zu  Pest  Joseph  Ton  Podhradsky  gegründet  hat  und  unter 
der  Mitarbeiterschaft  des  Hochw.  Herrn  Pfarrers  zu  Schcmnitz  Joh. 
Szeberinyi  redigirt  und  herausgibt.  Die  eTanffelisch-lutherische  Kirche 
wird  durch  dieses  Blatt  —  welches  monatlich  3  Mal  immer  1—1%  Bo- 
gen stark  erscheint  —  mit  den  unzweideutigsten ,  lebendigsten  Be- 
weisen ihres  mächtigen  Schriftprincips  repräsentirt.  In  der  luthe- 
rischen Kirche  slavischer  Zunge  in  Ungarn  ist  man  noch  in  voll- 
kommenem Besitze  des  alten  Bekenntnisses ;  von  unseren  Kanzeln  wird 
ununterbrochen,  wie  in  den  grossen  Tagen  der  Reformation,  wie  in 
der  gotterleuchteten  Zeitperiode  des  Abschlusses  unserer  Symbole, 
der  monumentalen  Concordienformcl,  „das  Bekenntniss  zu  der  freien 
Gnade  Gottes  in  Christo,  wie  es  in  den  symb.  Schriften  unserer 
Kirche  explicirt  vorliegt  und  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben 
zum  lebendigen  Centrum  hatf»  gelehrt,  bekannt,  hochgepriesen. 
Rechtsgiltig  besteht  es  auch  bei  den  Anderen ,  doch  man  fing  bei  den 
Anderen  von  Oben  schon  an ,  an  diesem  Panier  zu  rütteln  und  zu 
zapfen. 

t  8.  das  Bekenntniss  der  cyang.-luth.  Kirche  in  der  Consequenc 
seines  Prinzipes  y.  D.  G.  Thomasius.  Nümb.  1848.  S.  1. 


Digitized  by  LaOOQlC 


Die  Kirchenparieien  and  die  Kirche.  81 

verfassten  Symbolen  über  Bord  werfen  sollte,  in  gefährliche 
Unruhe  versetzt,  wir  haben  die  grosse  Gefahr  der  Spaltung 
heraufbeschworen!  Doch  dies  sind  nicht  die  ärgsten  Ankla- 
gen. Aber  wir  wollen  nicht  ins  Detail  gehen.  Das  Detail  ge- 
hört; der  Geschichte  an,  und  es  wird  sich  schon  eine  Feder 
finden,  die  auch  diese  Scenen  skizziren  wird. 

Was  nun  mit  den  friedlichen  Kreisen  zu  thun?  Haben 
wir  denn  wirklich  die  stillen,  ruhigen  Kreise  des  österrei- 
chischen Protestantismus  gestört?  Wollen  wir  den  göttli- 
chen Frieden,  welchen  uns  die  Welt  nicht  geben  kann, 
gefährden?  Gott  behüte  und  bewahre  uns  davor!  Der  stille 
Kreis  ist  die  evangelisch-lutherische  Kirche,  wo  der  Friede 
des  Herrn  thront ,  und  wir  wollen  vielmehr  behülflich  seyn, 
dass  dieser  Friede  unseres  Herrn  nicht  gestört  werde,  wo  er 
aber  gestört  wurde ,  dass  er-alldort  kraft  des  Gotteswortes 
hergestellt  werde.  Aber  wir  müssen  unterscheiden  die  Kirche, 
d.  h.  den  stillen,  heiligen  Kreis  der  Gläubigen,  von  der 
stürmenden  und  für  einen  Augenblick  —  denn  im  Reiche 
Gottes  sind  60  Jahre  weniger  noch  als  ein  Augenblick  — 
siegrei/chen  Partei,  welche  diesen  göttlichen  Frieden  seit  lan- 
gen Zeiten  in  eine  Krankheit,  in  eine  Kirchhofstille  verwan- 
delt hat.  Die  Parteien ,  jene  der  Kirchenlehre ,  die  zur  Kirche 
und  zu  ihrem  Bekenntnisse  treu  hielt,  und  die  der  Vemunft- 
weisheit,  welche  jener  sich  so  siegreich  widersetzte, 'haben 
nach  den  Siegen  der  letzteren  in  Oesterreich  friedlich  neben 
einander  gelebt.  Dieses  vermeintlich  friedliche  Nebeneinan- 
derseyn  war  jedoch  ein  Trugschluss ,  weil  es  jetzt  dieselbe  Be- 
wandtniss  hatte  mit  dem  Reiche  Gottes,  wie  zu  jener  Zeit,  als 
selbst  unser  Herr  die  Klage  zu  fuhren  bemüssigt  war:  „Von 
den  Tagen  Johannes  des  Täufers  bis  hierher  leidet  das  Him- 
melreich Gewalt ;  und  die  Gewalt  thun,  die  reissen  es  zu  sich.^* 
Matth.  11,  12.  Die  Zwingherren  der  evangelischen  Kirche 
sprachen  überall  ihre  Machtsprüche,  und  es  entstand  ein  Bal- 
sazarisches  Gelächter,  so  oft  hier  oder  dort  ein  Geistlicher 
mit  der  Bibel  in  der  Hand  die  Herren  zurecht  weisen  wollte; 
worauf  denn  der  bescheidene  Reverendus  —  unreif  noch  ein 
Danielisches  Ideal  zu  erreichen  oder  anzustreben,  den  Zuruf 
des  verhängnissvollen:  meite,  mene,  iekel  npharsin  diesen 
aufgeblasenen  Rittern  einer  faulen  Zeit  nicht  zu  deuten,  nicht 
zu  wiederholen  wagend  —  sich  beschämt  zurück  zog  und  ei- 
nen Sieg  über  das  Wort  Gottes  die  Söhne  dieser  Welt  feiern 
liess.  (Die  ihr  noch  einen  Kitzel  zum  Lachen  fühlet,  leset 
doch  das  5.  Cap.  Danielis!) 

.  Die  Machtsprüche  einer  frivolen  Philosophie ,  die  sich  zeit* 
lieh  genug  die  Zwingherren  der  evang.-lutherischen  Kirche  in 
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Ungarn  angeeignet  hatten,  hat  man  denn  lange  genug  in  die 
Welt  hineingepredigt,  hineinpädagogisirt,  hineinconventuali- 
sirt,  hineindecretirt  und  dem  Volke  eingeimpft.  Wir  alle,  wie 
wir  da  sind,  jung  und  alt  sind  unter  diesen  häretischen  Au- 
spielen  herangewachsen ,  und  einige  unter  unsem  Zeitgenoa- 
sen auch  gealtert.  Eine  Emanzipationssucht  aus  der  göttli- 
chen Autorität  befallt  ja  fast  die  Kinder  schon;  wie  denn  auch 
nicht,  wenn  der  Vater  oder  die  Mutter  die  Knie  nicht  beu- 
get im  Namen  Jesu  Christi?  Woher  sollte  dann  Gottesfurcht 
kommen?  Selbst  die  Familien  der  meisten  Geistlichen, 
Lehrer,  Inspectoren,  Curatoren,  waren  sie  denn  nicht  schon 
bar  und  ledig  jedes  lebendigen  Glaubens!  Wo  sang  man  die 
herrlichen  Lieder  der  alten  Zeit,  die  tief  innerlichen  Gebete 
der  Vätec?  Es  wiederholten  sich  die  alten  Scenen  der  gött- 
lichen Geschichte.  „Das  ist  eine  harte  Bede,  wer  mag  sie 
hören?"  (Joh.  6,60)  klang  es  bei  jeder  unbeliebten  Stelle  der 
heiligen  Schrift;  der  Irrthum,  man  müsse  jedes  Decennium 
„bei  diesem  gewaltigen  Fortschritte  der  Aufklärung"  refor- 
mlren,  man  sei  „über  den  alten  symbolischen  Glauben  hin- 
aus" etc.,  hat  sich  denn  so  eingenistet  in  die  Begriffe  der  Men- 
schen, dass  man  ihn  formlich  lieb  gewann  und  als  „ein  Palla- 
dium —  der  Zufall  wollte,  dass  man  zu  einer  heidnischen 
Symbolik  griff,  während  man  gegen  die  christliche  stritt,  zum 
Zeichen  dass  man  schlechterdings  ohne  Symbolik  nicht  seyn 
kann  —  der  Freiheit"  betrachtete. 

Nun  das  ftiedliche  Nebeneinanderseyn  der  Parteien?  Die 
friedlichen  Kreise  der  evangelischen  Kirche  In  Oesterreich? 
Diese  Fragen  anlangend  etwas  Näheres.  Die  Partei  der  Kir- 
chenlehre war,  wie  die  Kirche  an  welcher  sie  treu  hing,  ver- 
achtet, geringgeschätzt,  man  zählte  Ihre  Tage,  man  sah  schon 
dellnllrt  „die  Zukunftskirche",  vor  der  der  Gottmensch  wei- 
chen würde.  Sie  sah  sich  verlassen ,  wie  die  Kirche  verlas- 
sen war;  es  regnete  förmlich  Vorläufer  der  „Zukünftigen", 
neue  Katechismen  —  In  Menge  — ,  Gesangbücher,  Dogma- 
tlken,  Gebetbücher,  Agenden.  Plötzlich  sollte  ja  die  Paga- 
nlslrung  nicht  hereinbrechen ,  man  wollte  Ihr  gewissenhaft 
und  sehr  pfifig  vorarbeiten.  Mit  Gemeinplätzen ,  selbst  mit 
herausgerissenen  —  ohne  Zusammenhang  mit  der  Offen- 
barungs  -  Oekonomle  —  Sätzen  aus  der  Bibel  bearbeitete 
man  die  herabgelassenen  Gewissen;  man  sagte  Ihnen,  wenn 
sie  von  Zeit  zu  Zelt  aufwachen  wollten:  „Wozu  das  alte 
Zeug  der  Symbole?  Die  Reformation  befreite  uns  von  der 
menschlichen  Auctorität.  Einen  anderen  Grund  kann  Nie- 
mand —  also  auch  Luther  nicht  —  legen,  ausser  dem  der 
gelegt  Ist,  welcher  Ist  Jesus  Christ  (1  Cor.  3, 11)",  und  „Chri- 
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Btug  hat  ja  zu  bleiben,  Gott,  Ewigkeit  hat  zu  bleiben",  wie 
dies  Letztere  auch  grossmüthig  mein  Gegner  zugibt.  Aber 
mit  diesen  Citationen  und  Erklärungen  war  der  weitere  Text 
der  Schrift  zu  Ende.  Sie  bauten  dann  ungestört  „auf  diesen 
Grund  nicht  das  Gold,  Silber  und  Edelstein"  des  Propheti- 
schen Wortes  Gottes,  sondern  „Holz,  Heu  und  Stoppeln" 
(V.  12)  ihrer  eigenen  Weisheit,  machten  sich  mundge- 
recht die  Propheten,  Christum  und  Apostel  .und  haben  weg- 
interpretirt,  was  ihnen  nicht  mundete  aus  der  heiligen  Ur- 
kunde der  Menschheit.  Da  hat  es  denn  eine  Arbeit  gegeben ! 
ein  Schmieden  der  vielfachsten  Theorien ,  der  Vermittelungs- 
Yorschläge,  Dogmatlken  ohneDogmen,  Glaubenslehren  ohne 
Glauben;  man  mühte  sich  ab  im  Erdenken  der  feinsten  Aus- 
flüchte, um  nur  nicht  glauben  zu  müssen  allem  was  geschrie- 
ben steht  in  den  Propheten  und  Aposteln ;  z.  B.  was  „über", 
und  was  „wider"  die  Vernunft  ist!  Schade,  dass  der  Herr 
Senior  der  13  Städte  dieses  „über"  und  „wider"  nicht  näher 
angegeben  und  definirt  hat! 

Doch  diesem  Unwesen  ward  endlich  mächtiger  auch  bei 
uns,  namentlich  seit  der  Begründung  der  Protestantischen 
Jahrbücher  und  des Evang.  Wochenblattes,  „haltet  ein"  zuge- 
rufen! O  Ihr  theueren  Brüder  von  nah  und  fem,  die  ihr  in 
jenen  Journalen  schon  so  viel  Trostes,  so'viel  Muthes  mir  ein- 
gehaucht, der  ich  lange  fast  allein  gegen  die  kirchenfeind- 
liche Partei  gestanden  —  seid  mir  gegrüsst.  Ich  drücke 
euch  Im  Geiste  die  männliche  Bruderhand  und  ergreife  sogar 
—  obwohl  ungeübt  -—  die  deutsche  Feder,  um  In  euerem  be- 
geisterten Chor  meine  Stimme  zu  erheben.  Ich  fohle  es,  wie 
mächtig  der  Herr  sein  Reich  trotz  und  wider  des  sündigen 
Geschlechts  Murren  stützt  und  kräftigt! 

Haltet  ein!  wollen  wir  nun  fortan  gemeinschaftlich  In  das 
jenseitige  Lager  rufen,  haltet  ein  und  bedenket,  dass  Im  Evan- 
gello  etwas  Anderes  gelehret  wird,  dass  Matthäus,  Markus, 
Lukas,  Johannes  andere  Thatsachen  berichten,  dass  die  hel- 
ligen Apostel  andere  Lehren  aufstellen,  andere  Verhältnisse 
schufen,  als  Ihr  da  mit  all  der  Weisheit  und  Aufklärung,  mit 
welcher  ihr  euch  in  den  von  euch  verfassten  Compendien, 
Aufsätzen,  Reden  und  Declamationen  brüstet! 

Unsere  heissgellebte  Heimath  sind  die  Errungenschaften 
der  Reformation  In  Betreff  des  lauteren,  unverfälschten,  gan- 
zen Wortes  Gottes,  wie  es  In  der  heiligen  Schrift  der  Mensch- 
heit geoffenbart  Ist;  die  evangelisch-lutherische  Kirche  Ist  eine 
treue  Hüterin  dieser  ewigen  Quellen  des  Lebens,  sie  nimmt 
in  sich  ihre  Ströme  auf — und  Ihre  treuen  Söhne  stehen  zu 
ihr  fest  und  unbeweglich. 
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Doch  vernehmen  wir  das  jenseitige  Lager,  wie  die  Feinde 
unseres  Lehrbegriffs  dasselbe  auch  in  Ungarn  aufgeschlagen 
haben,  damit  wir  um  so  deutlicher  das  wahre  Antlitz  der 
Kirche  schauen  können!  „Es  ist  recht  schön  um  den  patri* 
archalischen  Glauben  an  Jesum  Christum",  sagen  unsere  Welt- 
weisen,  „aber"  mit  den  Achseln  zuckend  und  das  Gesicht  mit 
einem  ironischen  Lächeln  verziehend  fahren  sie  fort,  „aber  — 
wie  ist  das  in  unserer  aufgeklärten  Zeit  möglich  ?  da  man  an 
ihn  nicht  mehr  glaubt  und  sein  Evangelium  nicht  mehr  für 
das  allein  wahre  Wort  erkannt  wird ,  das  da  sehg  machen 
kann.**  Man  kommt  mit  diesem  Reformations-Vorwande  als 
mit  einer  funkelnagelneuen  Motivirung  zur  schleunigsten  Glau- 
bensänderung. Verblüfft  stand  schon  Mancher  vor  dieser  mu- 
thigen  Herausforderung,  vor  dieser  dreisten  Appellation  von 
der  heiligen  geoffenbarten  Schrift  an  die  öffentliche  Meinung. 
Und  weil  man  ihm  —  diesem  Verblüfllen  —  gleich  hinterher 
mit  einem  funkelnagelneuen  Reformvorschlage  aus  seiner 
Verblüfftheit  und  geistlosen  Verlegenheit  zu  helfen  bereit  war 
mit  den  süssen  Worten:  „seht  einmal  da,  wir  wollen  ja  die 
Welt  zu  einem  Glauben  führen ,  aaber  doch  nicht  zum  Glau- 
ben wider  die  Vernunft,  sondern  zum  vernünftigen  Glauben, 
dessen  man  sich  nicht  wird  zu  schämen  brauchen,  zu  einem 
Glauben ,  der  die  Prüfung  aushält!"  —  da  war  der  Verblaßte 
wieder  zu  sich  gebracht,  Mancher  sogar  innerlich  befnedigt 
in  der  Meinung," die  Herren  dahätten  wirklich  etwas  Funkel- 
nagelneues, Gescheites  gesprochen  und  etwas  Vernünftiges, 
Heilsames  zugesagt! 

Lassen  Sie  mich  diese  gäng  und  gäbe  gewordenen  Aus- 
flüchte und  Vorwände  im  Lichte  der  göttlichen  Geschichte 
besehen ,  um  zu  unterscheiden  die  Kirche  von  den  Parteien. 
Was  die  Neuheit  des  Vorwandes,  man  glaube  nicht  mehr  an 
Christum,  betrifft,  weil  man  gar  so  aufgeklärt  sei ,  so  fallt  die- 
ser Zauberschein  unserer  Aufklärer  zusammen  beim  ersten 
Oeffhen  der  Bibel;  so  aufgeklärt,  um  an  den  Gottmenschen 
nicht  zu  glauben,  waren  schon  jene  jüdischen  „Schriftgelehr- 
ten, Pharisäer,  Heuchler,  welche  gleich  waren  wie  die  über- 
tünchten Gräber,  welche  auswendig  hübsch  scheinen,  aber 
Innwendig  sind  voller  Todtenbeine  und  alles  Unflaths"  (Matth. 
23 ,  27),  welche  beständig  —  so  wie  unsere  Glaubensverbes- 
serer —  gegen  den  Glauben  an  den  Gottgesandten ,  an  Chri- 
stum den  Herrn  der  Welt  murrten  und  sogar  laut  murrten 
auch  dagegen ,  dass  er  sagte :  „Ich  bin  vom  Himmel  gekom- 
men." (Joh.  6,41.)  Unsere  evangelisch-lutherische  Kirche 
liest  die  Schrift  ganz ,  bewahret  sie  im  Glauben  auf  in  ihrer 
göttlichen  Fülle,  darum  auch  lesen  wir  uns  heraus  nicht  nur 
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das  Murren,  sondern  auch  dafiijenige,  was  gegen  ein  derar- 
tiges Murren  unser  Herr  sagte,  betheuemd:  „Murret  nicht 
unter  einander!  £s  kann  Niemand  zu  mir  kommen,  es  sei 
denn  dass  ihn  ziehe  der  Vater,  der  mich  gesandt  hat.  Es 
steht  geschrieben  in  den  Propheten:  sie  werden  alle  von  Gott 
gelehrt  seyn.  Wer  es  nun  höret  vom  Vater  und  lernet  es,  der 
kommt  zu  mir."*  Joh.  6, 43—45.  So  aufgeklärt,  wie  diese  Be- 
wunderer des  19.  Jahrhunderts,  waren  schon  jene,  zu  denen 
Christus  sagte:  „Welcher  unter  euch  kann  mich  einer  9ünde 
zeihen;  so  ich  euch  aber  Wahrheit  sage,  warum  glaubet  ihr  mir 
nicht  ?"  Joh.  8, 46.  Nannten  die  Juden  die  junge  Kirche  Christi 
nicht  „Sekte,  welcher  an  allen  Enden  widersprochen"  worden? 
Apost.28,22.  Dies  Achselzucken,  dieser  Unglaube,  diese  gar  so 
grosse  Aufklärung  ist  uns  durch  den  heiligen  Paulus  gar  sehr 
in  dem  Kapitel  geschildert,  welches  die  Jesaische  Prophetie 
auf  die  damaligen  Juden  sowohl,  wie  auf  euch  Aufklärer  an- 
wendet: „Der  heilige  Geist  hat  gesprochen:  Gehe  hin  zu 
diesem  Volk  und  sprich :  Mit  den  Ohren  werdet  ihr  es  hören 
und  nicht  verstehen,  und  mit  den  Augen  werdet  ihr  es  sehen 
und  nicht  erkennen;  denn  das  Herz  dieses  Volks  ist  verstockt, 
und  sie  hören  schwerlich  mit  ihren  Ohren  und  schlummern 
mit  ihren  Augen,  auf  dass  sie  nicht  dermaleinst  sehen  mit  den 
Augen,  und  hören  mit  den  Ohren,  und  verständig  werden  im 
Herzen  und  sich  bekehren,  dass  ich  ihnen  hülfe!"  Apo8tg.28, 
26.  27.  Solche  Aufklärer  sah  die  alte  Kirche  in  den  Gnosti- 
kem,  Monarchianem,  das  Mittelalter  an  den  Skotianem,  die 
Reformation  strotzte  von  falschen  Propheten ,  die  französische 
Revolution  gebahr  ihrer  ganze  Karawanen!  Und  was  pro- 
birte  nicht  alles  der  deutsche  Rationalismus? 

Sollte  nun  jene  Partei  der  Christen,  welche  sich  nicht  von 
Christo  dem  Gottmenschen  und  seinen  Jüngern  und  Aposteln, 
sondern  von  seinen  und  diesen  Gegnern,  von  den  „über- 
tünchten Gräbern  " ,  „Pharisäern",  „Schriftgelehrten"  etc., 
welche  beständig  gegen  den  Glauben  an  Jesum  den  Herrn 
murrten,  datirt  und  selbst  mit  Stolz  herleitet,  sollte  diese 
Partei  nicht  bedenken,  ob  es  denn  nicht  an  der  Zeit  schon 
wäre,  dass  sie  zu  Gott  bete  um  den  heiligen  Geist,  auf  dass 
ihr  gegeben  würde  durch  den  Glauben  an  Jesum  Christum  das 
ewige  Leben  zu  erlangen?  Der  Wille  Gottes  lautet  ganz  be- 
stimmt: „dass  wer  den  Sohn  siehet  und  glaubet  an  Dm,  habe 
das  ewige  Leben."  Joh.  6, 40.  Aber  nein,  zu  diesem  kam  es 
noch  nicht,  diese  Partei  kramt  die  pharisäischen  Vorwände, 
das  schriftgelehrte  Murren  aus  nnd  bietet  dieses  alte  Zeug 
feil  als  funkehiagelneue  Motivirungen  und  Appellationen  an 
einen  angeblich  allgemeinen  Unglauben  eines  schon  aufge- 
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klärten  Zeitalters.   Diese  aufgeklärten  und  weltweisen  Geg- 
ner des  Christusglaubens  vergessen,  dass  die  Griechen  doch 
wenigstens  so  aufgeklärt  und  gebildet  waren ,  wie  sie  —  diese 
ungarisch-protestantischen  Aufklärer !  — ,  als  sie  sich  —  von 
den  Höhen  der  griechischen  Cultur  —  zu  Christo  bekannten 
und  die  weltweisen  Academien  von  Athen  und  Rom  vor  dem 
Gekreuzigten  sich  beugten.  Indem  diese  Partei  die  grossar- 
tigsten weltgeschichtlichen  Thatsachen  und  durch  das  Evan- 
gelium geschaffenen  und  hervorgebrachten  Verhältnisse  zu 
vergessen  im  Stande  war,  so  wundern  wir  uns  nicht,  dass 
sie  uns,  ihren  Mitbürgern  und  Zeitgenossen,  nicht  soviel  zu- 
muthet,  als  könnten  wir  unterscheiden,  wo  eine  christliche 
Aufklärung  und  wo  eine  heidnisch -materialistische  Weltan- 
schauungwohne, Und  wodurch  sich  beide  unterscheiden.  Aber 
trotzdem,  dass  sie  uns  dies  nicht  zumuthen ,  wissen  wir  es. 
Die  Partei  der  Kirchenlehre  confundirt  es  durchaus  nicht 
in  ihrem  Glauben,  dass  viele  nicht  glauben,  denn  alle,  welche 
an  Jesum  nicht  glauben,  richten  sich  selbst,  sie  gehören  zu 
den  verirrten  Schafen,  welche  noch  zu  dem  guten  Hirten  zu 
führen  sind.    Sie  sind  ein  Objekt  unserer  Fürsorge,  unse- 
rer Gebete,  unserer  Kämpfe,  unserer  geistlichen  Fischerei. 
Soviel  ist  nicht  nur  aus  der  angezogenen  Schriftstelle  (Job.  6, 
43 — 45),  sondern  überhaupt  aus  der  ganzen  christlich -sitt- 
lichen Erfahrung  aller  Jahrhunderte  gewiss,  dass  man  ein 
Organ,  eine  Empfänglichkeit  für  den  Glauben  haben  müsse, 
um  die  Fülle  der  Gottheit  Christi  in  ihrer  Grösse,  Erhaben- 
heit und  Beseligung  an  sich  zu  fühlen.  Die  Geschichte  aller 
Zeiten  lehrt  hinlänglich,  dass  es  immer  eine  Rohheit^  eine  Ver- 
wahrlosung, einen  Stumpfsinn  gegeben  unter  den  Menschen, 
welche  bar  und  ledig  dieses  Seelenorgans  hier  im  Sensua- 
lismus, dort  in  einer  falschen  Aufklärung,  anderswo  in  heid- 
nischer Verblendung  Gründe  zu  haben  vermeinte  gegen 
Christi  Lehre,  Christus-Glauben!  Es  fiel  aber  nur  sehr  selten 
Jemandem  ein,  diese  Leere  des  Gemüths,  diese  geistige  Ver- 
wahrlosung eines  christlich  dich  nennenden  Volkes,  als  Recht- 
fertigung des  Unglaubens  zu  erklären,  am  wenigsten  aber 
wurde  diese  Leere  zum  Nachgeben  im  Glauben  oder  zu 
Beformationsunternehmungen  vorgeschützt.  Die  Appellatio- 
nen bei  uns  an  den  geistlosen  und  stumpfen  Unglauben  sind 
selbst  blödsinnig  und   stumpf.    Man  schützt  vor  die  Abnei- 
gung gegen  die  Verkündiger  des  Glaubens ,  gegen  „dogmati- 
sches Predigen^;  darum  predigen  jene ,  welche  nach  populä- 
rem Ruhme  haschen,  nicht  mehr  den  Gekreuzigten,  sondern 
einen  modernen,  idealen  Christus,  und  jene,  die  sich  gar  ein- 
schüchtern lassen  durch  der  Menschen  Dräuen,  polemisiren 
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sogar  von  der  Kanzel  gegen  die  Hanptlehren  des  Gbristen- 
ihums  und  des  Protestantismus  (wohlgemerkt  des  lutheri- 
schen*); aber  wir,  die  eigentliche  Kirchenpartei,  holen  uns 
gegen  diese  Trübsal  einen  seligen  Trost  bei  dem  Herrn ,  der 
zu  den  Ungläubigen  sprach :  „Die  Welt  kann  euch  nicht  has- 
sen, mich  aber  hasset  sie;  denn  ich  zeuge  von  ihr,  dass  ihre 
Werke  böse  sind"  ( Joh.  7, 7).  Der  heilige  Johannes  machte 
sich  auch  nichts  daraus  (1  Joh.  2, 17)  und  ermuntert  uns  fort- 
während zum  Ausharren  im  Grlauben.  „Die  Welt  vergeht  mit 
ihrer  Lust:  wer  aber  den  Willen  Gottes  thut  (Joh.  6,  40),  der 
bleibt  in  Ewigkeit 

Wer  sich  nun  zu  jener  Partei  der  Selbstsicheren,  Sioh- 
selbstgenügenden,  Glaubensemanzipirten  offen  oder  heimlich 
bekennt,  möge  bei  Zeiten  sich  besinnen,  damit  es  nicht  spät 
werde;  denn  jeder,  der  gar  so  grose  Stücke  hält  auf  die  so- 
genannte öffentliche  Meinung,  so  dass  er  sich  Christi  und  des 
Glaubens  an  ihn  schämen  möchte,  versündigt  sich  zu  sehr 
gegen  jene  so  trostvolle  Verheissung,  durch  welche  Millionen 
errettet  wurden  von  Verirrung  und  Verderben.  „Denn  es  ist 
das  Wohlgefallen  gewesen,  dass  in  Ihm  (in  Jesu  Christo)  alle 
Fülle  wohnen  sollte  und  alles  durch  Ihn  versöhnt  würde  zu 
Ihm  selbst,  es  sei  auf  Erden  oder  im  Himmel ,  damit  dass  Er 
Frieden  machte  durch  das  Blut  an  seinem  Kreuze  durch  sich 
selbst.  Und  euch, die  ihr  weilandFremde  undFeinde 
wäret  durch  die^Vernunft  in  bösen  Werken,  nun 
aber  hat  Er  euch  versöhnet  mit  dem  Leibe  seines  Flei- 
sches durch  den  Tod,  auf  dass  er  euch  darstellte  heilig  und 
unsträflich  und  ohne  Tadel  vor  Ihm  selbst,  so  ihr  anders 
bleibt  im  Glauben  gegründet  und  fest  und  unbeweg- 
lich an  der  Hoffiiung  des  Evangelii,  welches  ihr  gehöret 
habt  etc.  (Coloss.  1, 19 — 23).*"  Die  Bedingungen  zu  jener  gött- 
lichen Verheissung  sind  hier  mit  zu  deutlichen  Strichen  ge- 
zeichnet, als  dass  man  sie  auch  fär  die  Zipser,  Pressburger, 
Pester,  Radvaner  etc.  aufgeklärte  Vernunft  nicht  bin- 
dend erklären  Sollte.  Zu  dieser  Erkenntniss  sollen  wir 
alle  gelangen,  ohngeachtet  in  der  Welt  fortwährend  gemur- 
ret wird,  trotzdem  es  immer  noch  tönet  aus  dem  Munde 
^des  ehebrecherischen  und  sündigen  Geschlechtes:  das  ist 
eine  harte  Rede,  wer  mag  sie  hören ?""    Die  evangelische 


*  Ein  Ortusen  erregendes  Beispiel  dieser  Art  neuesten  Voltairis- 
mos  and  Bahrdtismus  erw&hnt  aa^  die  slavische  Kirchen-Zeitung 
zn  Pest  in  1.  Nr.  vom  5.  M&rr  1860.  Es  predigte  nAmlich  ein  evan- 

felisch-hitherischer  Prediger  su  Ostern  über  das  Thema:  Nur  ein 
farr  glaubet  dass  das  Blut  Christi  reinige,  nicht  das  Blut  aber  die 
Lehre  Chrisü  rdnigetü    J.M.H. 
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Geistlichkeit  hat  das  wenigste  Recht*  und  die  wenigsten 
Mittel  dazu,  um  an  die  sündige  Welt  gegen  Christum  Jesum 
zu  appelliren,  mit  dem  Unglauben  zu  coquettiren,  mit  einem 
ehebrecherischen  Geschlechte  mitzusingen,  mitzuspringen, 
mitzublasphemiren ,  mitzumodemisiren!  Das  wenigste  Recht 
zunächst,  denn  die  evang.  Geistlichkeit  ist  berufen,  beeidigt, 
verpflichtet  vor  Gott  und  seiner  Gemeine,  das  reine,  lautere, 
unverfälschte  und  unverkümmerte  Wort  Gottes  zu  predigen, 
sie  ist  vor  allen  anderen  gehalten  zu  predigen  und  zu  bewei- 
sen :  „dass  keine  Weissagung  in  der  Schrift  geschieht  aus  ei- 
gener Auslegung.  Denn  es  ist  noch  nie  keine  Weissagung 
aus  menschlichem  Willen  hervorgebracht;  sondern  die  heili- 
gen Menschen  Gottes  haben  geredet,  getrieben  von  dem  hei- 
ligen Geist."  (2  Petr.  1,  20.  21).  Diesemnach  hat  der  evan- 
gelisch-lutherische Geistliche  hierauf  mit  seiner  ganzen  See- 
lenkraft und  Geistesstarke  zu  achten  und  die  sämmtliche  Oe- 
konomie  Gottes  sich  nach  seinen  besten  Fähigkeiten  und 
Gaben  eigen  zu  machen,  jedwede  Vermittelung  aber  mit  je- 
nen Declamateurs,  die  da  in  der  heiligen  Urkunde  wühfen und 
mit  einer  grossthuerischen  Eflfronterie  erklären:  dieses  kann 
ich  —  jenes  mag  ich  —  das  da  will  ich  —  und  das  dort 
darf  ich  nicht  glauben,  unmöglich  zu  machen.  Denn  zwi- 
schen einem  „Ja"  und  einem  „Nein"  kann  es  keine  Vermit- 
telung gebet!,  es  wäre  denn,  dass„Kein"  zum  „Ja"  oder  „Ja" 
zum  „Nein"  überginge.  Will  aber  Jemand  hier  erst  prüfen, 
nun  so  prüfe  und  befolge  er  das  erhabene  Wort  des  heiligen 
Petrus  (2.  Petr.  3, 17.):  „Ihr  aber,  meine  Lieben,  well  ihr  das 
wisset  (dass  der  Unglaube  so  stark  sei) ,  so  verwahret  euch, 
dass  Ihr  nicht  durch  Irrthum  der  ruchlosen  Leute 
sammt  ihnen  verfahret  .werdet  und  entfallet  aus  euerer  ei- 
genen Vestung,  wachset  aber  in  der  Gnade  und  Erkenntniss 
unseres  Herrn  und  Heilandes  Jesu  Christi."  Denn  dieser 
Herr  sagt  uns  nur  zu  deutlich,  was  wir  können,  mögen, 
dürfen  und  sollen  glauben.  Dies,  hoffe  ich,  ist  sehr 
deutlich  von  mir  gesprochen,  um  nicht  missgedeutet  werden 
zu  können.  Wer  nun  gerade  so  kampflustig  ist,  der  möge 
von  den  jenseitigen  Wällen  herüber  sein  Geschoss  senden. 
Die  Zeit  der  falschen  Scham,  die  unselige,  Ist  dahin,  und  wir 

*  und  Dicht  der  Evangelische  überhaupt?  Jawohl!  doch  zunächst 
und  hauptsächlich  die  evangel.  Geistllchteit;  denn  diese  hat  keinen 
anderen  Beruf,  als  oben  den,  zu  zeugen  gegen  die  Welt,  welche 
von  Christo  abgefallen  ist  und  sich  seiner  schämet.  Die  Lust,  die 
modische  öffentliche  Meinung,  das  Kriechen  vor  den  Idolen  der  sün- 
digen Celebritäten  des  Zeitalters  soll  die  Geistlichkeit  den  Schmetter- 
lingen des  Weltsommers ,  den  eitlen  flitterbaften  Cameval-Masken  des 
Weltlebens  lassen.  J.M.  H. 
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gtehen  gerastet  in  unserer  festen  Borg,  unsere  Reihen,  die 
so  stark  gelichtet  waren,  hat  der  Herr  mit  neuen,  rüstigen 
Kämpen  reichlich  versehenund  die  weisen  Invaliden  des  jen- 
seitigen Lagers  sollen  erfahren ,  dass  der  christlichen  Einfalt 
unzerstörbare  Burg  und  Waffe  sei  ihr  unverwüstlicher  Glaube. 

Die  evangelische  Geistlichkeit*  hat  selbst  die  wenigsten 
Mittel,  um  selbst  weltlich  ehrenhaft  mit  den  Weltweisen,  Ma- 
terialisten, Rationalisten,  ungläubigen  Schriftgelehrten  und 
Pharisäern  mitzusingen,  mitzuspringen.  Nachdem  Weltlicheh- 
renhaften sehnt  sich  heutzutage  gar  Mancher,  daher  so  viele 
Anomalien  in  den  Reihen  der  Wächter  Zions.  Will  aber  die 
evangelische  Geistlichkeit  Ungarns  zu  einem  Automatenge- 
schlechte  sich  nicht  herabrationalisiren  lassen  oder  selbst  her- 
abrationalisiren,  so  muss  sie  feststehen  in  ihrer  Burg  und  nicht 
feige  unterhandeln  mit  der  sündigen,  d.h.  ungläubigen  Welt, 
sie  muss  mit  hoher,  deutlich  vernehmbarer  Stimme  dessen 
Namen,  Lehre,  Werke  und  Thaten,  Leiden,  Tod  und  Aufer- 
stehung etc.  verkündigen,  der  der  Herr  ist  auch  jener  sich 
blähenden  und  aufgeblasenen  Menschen,  welche  den  Ghri- 
Btusglauben  nicht  annehmen,  der  dem  Menschengeschlechte 
Yom  Himmel  gebracht  worden  ist.  Und  schämet  sich  einmal 
ein  evangelischer  Geistlicher  Christi  und  des  alterprobten 
Glaubens  an  Ihn,  den  Gottgesandten,  so  ist  er  alles  eher  als 
evangelisch,  und  so  muss  er  zu  allem  schweigen,  was  die 
Weltmenschen,  Weltvergötterer  tbu»,  lassen,  reden,  wie  sie 
den  Heiligen  zu  entthronen  sich  bestreben,  sein  Wort  ver- 
achten, seine  Kirche  lästern  und  unangefochten  tausendfll- 
tig  sündigen.  Den  hohen,  heiligen  Seelengenuss,  welchen 
der  Glaube  bringt,  glauben  die  reichen  Weltmenschen  ersetzt 
zu  haben  in  den  mannichfaltigen  Zerstreuungen,  die  sie  auf 
der  Weltbühne  finden,  imReichthum,  in  Würden,  im  Theater, 
im  Reiten,  Reisen,  Richten,  Regieren,  Kämpfen,  in  Specu- 
lations-  und  anderen  Unternehmungen.  Ach  wie  reich  sind 
die  Quellen  der  Mittel,  um  das  kurze  Leben  zu  vergeuden! 
und  wie  glücklich  scheinen  sie  —  „die  Bevorzugten  Fortunas^, 
wie  die  Heiden  weit  sagt,  —  gar  Manchem!  Der  treue  Geist- 
liche soll  sie  jedoch  um  dies  Glück  nicht  beneiden! 

Der  evangelische  Geistliche  hat  das  schönste  Loos,  dem 
Schönsten  der  Menschheit,  dem  wahrhafügen  Gottmenschen 


•  Wie  schön  klingt  euer  Name ,  euer  Titel ,  o  ihr  süssen  Brüder 
in  dem  Herrn  t  Habet  genug  an  euerer  herriicben  Würde.  Traget  sie 
bin  in  die  Stürme  dieser  leidenscbaftvoUen  Prunk-  und  Oenusssncht^ 
des  Zeitalters  und  seid  so  ganz  und  gar  herrlich  evangelisch !  Wer- 
det schön  und  berühmt  allein  durchs  Evangelium ,  und  weichet  keine 
Linie  ab  von  eurer  festen  Burg!  —  J.  M.H. 


Digitized  by  L^OOQIC 


90  J.  M.  Horb«!, 

zu  dienen,  seinen  Namen  hier  dem  durch  Lebensgenüsse  ab- 
geschwächten trostlosen,  dort  dem  durch  Arbeit  und  Leid 
abgemühten  Menschen  zu  verkündigen,  dort  jenen  zu  demü- 
thigen  und  ihn  um  sein  Seelenheil  besorgt  und  bussfertig  zu 
machen,  diesen  aufzurichten,  zu  stärken  und  vor  Verzagung 
und  Zweifel  zu  schützen.  Endlich  kommt  ja  Jeder  —  bei  einer 
geordneten ,  eifrig  betriebenen  Seelsorge  —  in  d^-s  Netz  des 
heiligen  Heilsbedürfnisses;  dieses  gewisse:  „Endlich^*  „bleibt 
nicht  ewig  aus*' ;  ;aber  wir  müssen  mit  eiserner  Ausdauer  aus* 
gerüstet  auf-  und  abgehen  an  dem  Gestade  des  Lebensmee- 
res und  getrost  in  beständiger  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn 
warten,  bis  uns  hier  ein  Kahn  des  heiligen  Willens  edle  See- 
len und  nach  Christo  lechzende  Herzen  zuführt,  dort  die  to- 
benden Wellen  der  Weltverhältnisse  und  launenhaften  Spiele 
und  Schläge  des  Geschicks  ein  ganzes  Schiff  der  Heilsbedürf- 
tigen zuschleudern,  anderswo  aus  einem  gestrandeten  Schiffe 
viele  schiffbrüchige  Lebenspilger  uns  zukommen,  am  vierten 
Orte  endlich  gar  mancher  bleiche  Leichnam,  der  als  werth- 
loses  Strandgut  lange  den  Wellen  zum  Spiele  diente,  uns 
-  zur  Einsegnung  und  unter  die  mächtigen  Fittige  unserer  Ge- 
bete und  heiliger  Formeln  der  Kirche,  an  das  durch  uns 
bewachte  Gestade,  herausgespült  wird.  Lasset  uns  nicht 
geizen  mit  dem  zwar  hier  nicht  richtig,  dort  gar  nicht  er- 
kannten, hier  verkannten,  dort  nicht  gehörig  gewürdigten 
oder  missverstandenen,  aber  doch  immer  und  überall  leben- 
digen und  Leben  wachrufenden  Worte  des  Heils !  Endlich  wird 
auch  der  Hartnäckigste  an  jenem  durch  uns  bewachten  Ge- 
stade erscheinen ,  Heil  ihm  und  jedem  der  nicht  zu  den  letz- 
teren gehören  wird ;  denn  der  Hülfreiche,  Gnadenreiche,  Barm- 
herzige, unser  Heiland  spendet  Hülfe  den  Lebendigen!  Heil 
jedem,  der  nicht  erst  seinen  Vater  begraben,  und  dann  erst 
Christo  folgen  will,  nicht  erst  sein  Leben  vergeuden,  seine 
besseren  Kräfte  mit  der  Welt  verprassen  will  —  denn  Jesus 
sprach  einmal  für  allemal  zu  jenem  Jünger,  der  dieser  Pflicht 
Irüher  nachgehen  wollte,  als  j  euer  der  Nachfolge  Christi :  „Folge 
du  mir,  und  lass  die  Todten  ihre  Todten  begraben*'  (Mt8,22.). 
Geben  wir  uns  ganz  hin  diesem  Wandeln  an  dem  Gestade  des 
Lebensmeeres  mit  Christo  und  seinem  heiligem  Evangelium 
und  freuen  wir  uns  recht  herzlich  auf  den  Spott  der  Welt;  die 
zu  Christo  kommen,  werden  gewiss  unsere  Hülfe  sehnsüch- 
tig und  voller  Freude  umarmen  und  Gott  dafür  ][>reisen. 

Doch  noch  ein  Wort  über  die  Mittel  der.  evangelischen 
Geistlichkeit  zur  Bethätigung  des  Weltsinnes  und  GenugÜiu- 
ung  gegen  die  Ansprüche,  die  an  uns  ein  sündiges  Geschlecht 
stellt  und  die  Weltweisen,  Materialisten,  Deisten»  Rationali- 
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sten  etc.  von  uns  fordern.  Dieser  Welttaumel  ist  selbst  jenen 
Classen  höchst  verderblich,  welche  die  Mittel  dazu  haben  -- 
sehet  nach,  welche  Wüstenei  in  den  Reihen  der  reichsten 
evangelischen  Familien  Ungarns  sich  unseren  Blicken  ö£fhet; 
wie  gelichtet  stehet  da  der  urwüchsige  Wald  dieser  Heroen 
der  vergangenen  Zeiten!  —  Nicht  der  Papismus,  nicht  Car- 
dinal ( convertirter  calvinischer  Togat)  Päzman  hat  unseren 
Wald  gelichtet,  der  Weltsinn,  der  Materialismus,  der  Ratio- 
nalismus that  dies.  Wie  unendlich  verwahrlost  muss  dage- 
gen jener  arme  evangelische  Geistliclie  seyn ,  der  ablässt  von 
seiner  festen  Burg  und  lächelt  armselig  zu  witzsprudelndem 
thörichten  Unglauben,  der  schön,  liberal,  philoso^)hisch  er- 
scheinen will  vor  Jenen,  die  an  nichts  glauben,  weil  alle  Glau- 
bensobjecte  mit  ihrer  freien  Vernunft  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  sind.  O  lasse,  theuerster  Bruder  in  dem  Herrn,  nicht 
ab  von  deiner  mächtig  erhabenen  Burg,,  wie  sie  nach  der 
Schrift  unser  Luther  so  herrlich  dargestellt  hat!  Und  wenn 
der  gähnend -lachende  Krater  der  Weltweisheit  noch  mehr 
seinen  Rachen  öffnen  sollte,  lasset  uns  freudig  mit  Jos.  Sca- 
liger singen: 

Nescire  velle,  quae  Magister  optimus 
Docere  non  vuli,  erudita  inscitia  est! 
Saget  mir,  die  ihr  noch  andere  Bahnen  wandelt,  welche 
Mittel  besitzt  ihr,  um  euer  Gemüth  zu  beruhigen,  euere 
Schmach  zu  ertragen,  euere  Gewissen  zu  besänftigen? 
Aecker,  Wiesen,  Wälder,  Schiffe,  Thermen,  Bälle,  vornehme 
Soirees,  Weltreisen,  Pferderennen,  Saus-  und  Brausgelage, 
Börsenspekulationen  —  sind  diese  Arten  des  um  Seelenheil 
unbesorgten  Lebens  auch  euere  Mittel?  Viele,  denen  diese 
Lüste  zugänglich  sind,  glauben  zwar  der  Glaubensdisciplin 
entrannt  zu  sein  und  ersticken  jene  göttlichseligen  Stunden 
der  christlichen  Andacht,  des  Lebens  in  Jesu  Christo,  in  je- 
nen schäumenden  Genuss-  und  Zeitvertreibs-Wogen ,  und  es 
lockt  sie  auch,  die  noch  etwa  übriggebliebenen  schlaff-trüben 
Augenblicke  im  Lesen  über  Aehnliches  —  im  Lesen  jener 
matten  Romane,  die  die  verzerrten  Bilder  des  gottlosen  Le- 
bens potenzlrt  nur  wiedergeben  —  verliereYi  zu  sollen.  Reiz 
und  Abspannung,  Abspannung  und  Reiz  wechseln  sich  ab. 
Dies  das  Leben  In  der  Welt  ohne  Christus.  Doch  selbst  diesem 
wohlhabenden  und  in  Ueberfluss  und  Ausschweifung  leben- 
den Wüstling  und  Weltmann  wird  endlich  diese  vermaledeite 
Speise  bitter,  er  wird  endlich  satt  dieser  Tobsucht  des  Ge- 
nusses und  sehnt  sich  nach  den  himmlischen  Speisen,  nach 
den  Lebensquellen  der  lange  gemarterten  Seele.  Ist  dies  der 
Fall  in  einem  Pfarrsprengel,  wo  der  Geistliche^  ein  principlel- 
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ler  Freund  des  geistig  Verkommenen  und  Hinsiechenden,  sein 
Lebelang  den  Christusglauben  seinem  weltweisen  Gleichge- 
sinnten accomodirt  hat  und  nun  um  geistlichen  Trost  ange- 
gangen wird:  was  hat  nun  dieser  weltweise  Reverendus  für 
einen  Trost  in  seinem  Busen  für  diesen  Unglücklichen?  Die 
Vernunft  stockt,  die  Phrasen  der  Weltweisen  ersetzen  nicht 
die  herrlichen,  einfach-erhabenen,  ewigen  Trostsätze  unseres 
Christglaubens. 

^  Ein  evangelischer  Geistlicher,  der  das  Schwert  d^s  Gottes- 
Wortes  nicht  schwinget  gegen  diesen  Feind  der  Menschheit, 
und  durch  Nachlassen  im  Glauben  dem  Weltsinne,  dem  so- 
genannten gesunden  (soll  heissen  kranken,  sehr  gefährlich 
kranken)  Menschenverstände  dient,  ist  wirklich  und  de  facto 
das  miserabelste  Wesen  auf  dieser  Welt;  denn  so  oft  er  vor 
dem  Taufbecken,  vor  dem  Altare,  auf  der  h.  Kanzel,  in  der 
Neophytenschule ,  im  Katechismusunterrichte  und  am  Kran- 
kenlager erscheint  und  die  für  ihn  todten  Formeln,  Stellen 
und  Worte  der  Schrift  wiederholet,  so  oft  hält  er  sich  that- 
sächlich  selbst  für  einen  abgenutzten,  überlebten,  nichts- 
nutzigen Darsteller  einer  nicht  mehr  daöeyenden  Welt,  für 
einen  eingebildeten  Repräsentanten  eines  Daseyns,  das  sei- 
ner eigen  Seele  längst  entschwunden  ist;  seine  Zeit  sieht  er 
längst  vergangen,  und  dass  er  noch  scheint,  was  er  nicht 
mehr  ist,  liegt  allein  in  den  ökonomischen  Rücksichten;  der 
alte  Glaube  füttert  noch,  also  muss  man  Vorsicht  üben!  — 
Es  gibt  noch  etwas  zu  thun  auch  für  einen  solchen,  er  hält 
sich  noch  für  einen  beredten  Moralisten  auf  der  Kanzel  und 
einen  vielbelesenen  Gesellschafter  in  den  lebenslustigen  Krei- 
sen der  Söhne  und  Töchter  dieser  Welt.  Die  sogenannten 
„besseren  Classen**,  an  deren  Wandel,  Tichten  und  Trach- 
ten er  nichts  mehr  zu  bessern  weiss,  weil  dieselben  seine  ei- 
gene Weisheit  längst  und  mit  grösseren  Löfifeln ,  als  er  selbst, 
genossen,  und  hinwieder  er  von  der  Weisheit,  die  vom  Him- 
mel kam,  nichts  gekostet,  müssen  dann  schlechterdings  die- 
sen „unnützen  Pfafifen**  verachten,  höchstens  noch,  wenn  er 
ein  angenehmer  Gesellschafter,  ein  junger,  hübscher,  recht 
theatralisch  und  pikant  deklamirender  Redner  ist,  toleriren, 
und  bezahlen  sie  ihn ,  damit  er  sich  doch  dann  und  wann 
nach  ihrer  Art  güthch  thun  und  das  Leben  versüssen  kön- 
ne. Welche  Erniedriegung,  welch  namenloses  Elend  für  ei- 
nen seines  Amtes  bewussten  evangelisch-lutherischen  Geist- 
lichen !  Selbst  das  Weltlichehrenhafte  geht  diesem  prekären 
Zustande  ab ;  und  vollends  am  Massstabe  der  erhabengöttli- 
lichen  Anforderungen  an  unser  Amt  gemessen,  wie  erbärm- 
lich, wie  sonderbar  miserabel  musste  einer  von  uns  da  stehen, 
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wenn  er  den  vielen  Sprüngen  dieser  Welt  und  den  von  der 
Menge  beklatschten  Vernunftlehren  der  Weltweisen  nach- 
hinken wollte ! 

O  könnte  ich  einen  meinen  Gefühlen  entsprechenderen 
Ausdruck  geben,  als  dies  der  Eall  ist,  wie  würde  ich  zu  euch 
theueren  Amtsbrüder  in  Näh'  und  Ferne  sprechen!  Der  un- 
erschöpfliche Quell  des  Lebenswassers  ist  den  Weltmenschen 
versiegt,  sie^schauen  ihn  nie  in  seiner  ürfrische  und  Urkraft, 
sehen  nie  hinein  in  die  Adern  jenes  Felsens ,  aus  dem  er  so 
reichlich  hervorquillt;  doch  die  Brüder  in  dem  Herrn,  sie 
sollen  nicht  ähneln  jenen  Weltsöhnen;  sie  sollen  ja  aller  der 
Heilslehren  Meister»  Seher,  Propheten,  Märtyrer  seyn!  Dar- 
um, liebe  Amtsbrüder,  verkaufet  euch  um  keinen  Preis,  er- 
niedrieget  euch  um  die  ganze  Welt  nicht  zu  dem  miserablen 
Zeitvertreibs-Handwerke  der  Menschen.  Trinke,  mein  theue- 
rer  Amtsbruder,  aus  den  reichsten  Quellen  des  Heils  selbst, 
bade  deine  Seele  im  Reichthume  der  geoffenbarten  Heils- 
lehren und  wisse,  dass  „die  leibliche  Uebung  ist  wenig  nütze; 
aber  die  Gottseligkeit  ist  zu  allen  Dingen  nütz  und  hat  die 
Verheissung  dieses  und  des  zukünftigen  Lebens !  Das  ist  ja 
gewisslich  wahr  und  ein  theuer  werthes  Wort.  Denn  dahin 
arbeiten  wir  auch  und  werden  geschmäht,  dass  wir  auf 
den  lebendigen  Gott  gehofft  haben;  welcher  ist  der 
Heiland  aller  Menschen,  sonderlich  aber  der  Gläubigen !  Sol- 
ches gebiete  und  lehre!**  (1  Tim:  4,  8—11.) 

Solches  gebietet  und  lehret.  O  theuere  Brüder  im  Herrn ! 
Mit  Glauben,  Wort  und  That!  Befolget  es  selbst  im  Amt  und 
Haus  —  und  ihr  werdet  sehen .  welcher  Abstand  zwischen 
uns  nach  diesem  gottgegebenen  Muster  Geformten  und  Ge- 
schaffenen und  jenen ,  die  sich  an  die  Ideale  der  Welt  ver- 
kauft haben,  vor  eueren  geläuterten  Seherblicken  sich  öffnen 
wird.  Ihr  werdet  inne  werden,  welche  Mittel  sich  euch  zur 
Verfügung  eröflhen  werden,  um  ehrenvoll,  ehrenfest,  wür- 
dig und  einflussreich  auf  dieser  verwahrlosten  Welt  zu  er- 
scheinen, wirksam  zu  seyn  und  unser  Amt  zu  einem  Pharus 
in  der  sturmbewegten  Nacht  des  Weltlebens  zu  erhöhen. 
Diese  Mittel  sind  zugleich  der  Zweck  unseres  Daseyns,  das 
lautere,  nämlich  ganze,  unverfälschte,  unverkümmerte,  un- 
accommodirte  Wort  unseres  Gottes !  In  ihm  liegt  unsere  ganze 
Kraft,  Würde,  Ehre,  Einfluss  und  unser  alleiniges  Glück  und 
Seligkeit!  Die  Macht  des  Wortes  Gottes  ist  allein  unzerstör- 
bar sowohl  in  der  Theorie,  als  in  der  Praxis  des  Lebens  der 
Menschen  und  der  Menschheit,  inwiefern  diese  sich  in  den 
christlichen  Nationen  manifestirt.  Lasset  uns  dieses  Unzer- 
störbare dem  gestörten  Christenthume  unter  uns  vor  die  ver- 
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blendeten  Augen  halten,  bauen  wir  muthlg  höher  den  gött- 
lichen Bau  der  Zeugnisse  des  Glaubens,  gestützt  auf  die 
Heilslehren  und  erleuchtet  von  den  sanften  Lichtstrahlen 
der  Offenbarung  trotz  und  wider  die  Weltmode  des  ehebre- 
cherischen und  sündigen  Geschlechtes.  Es  ist  uns  das  schön- 
ste Loos  beschieden,  wenn  wir  im  Worte  Qottes  selbst  Nah- 
rung finden,  um  damit  die  Welt  zu  nähren.  Thun  wir  abej: 
dieses,  so  haben  wir  die  Flotte  hinter  uns  niedergebrannt 
und  die  Zeit  der  Unterhandlung  mit  dem  Unglauben  ist  vor- 
über; es  gilt  das  Terrain  entweder  dem  Heilande  zu  erobern, 
oder  sich  mit  Ihm  kreuzigen  zu  lassen.  Er  ist  gekreuzigt 
worden ,  darum  dürfen  auch  wir  es  nicht  scheuen  gekreuzigt 
zu  werden. 

Wir  haben  keine  Mittel,  wollen  sie  auch  nicht  haben,  um 
mit  dem  Unglauben  mitzusingen,  mitzuspringen,  mit  der 
Weltmode  zu  coquettiren,  die  Stunden  des  kurzen  Erden- 
lebens ohne  Christum  zu  vergeuden :  dies  die  Erklärung  einer 
Partei  in  unserer  Kirche  in  Ungarn ,  welche  Geistliche  und 
Nichtgeistliche  —  diese  allgemeinen  Priester  der  christlichen 
Gemeine  —  zu  ihren  Gliedern  in  einer  sehr  grossen  Mehr- 
heit zählt,  und  welche  von  den  aufgeklärten  Weltweisen  ver- 
schiedenartig  bespöttelt,  ja  geschmäht  und  verfolgt  wird, 
aber  doch  besiegt  nicht  werden  kann,  weil  sie  auf  dem  Ua- 
zerstörbaren  fest  sich  gegründet  hat.  Diese  Partei  steht  und 
fällt  mit  der  Kirche,  welche  die  Hüterin  jenes  unzerstörbaren, 
weil  geoflfenbarten  Wortes  Gottes  ist. 

Dass  diese  Zeit  also  eine  für  das  neu  erwachte  wahrhaft 
christlicheBewusstseynsei,  liegt  wohl  auf  der  Hand,  und  wir 
lieferten  bis  jetzt  genug  der  Beläge  dafür,  wollen  auch  nicht 
aufhören ,  so  lange  uns  Gott  dies  thun  lässt,  das  Bild  unserer 
Kraft  und  unserer  Krankheit  zu  schildern,  damit  wir  und 
unsere  Zeit  die  grossen  Unterschiede  zwischen  Dies-  und 
Jenseits  erkennen  lerne.  Bei  aller  Schwierigkeit  jedoch  die- 
ser Zeitumstände  sind  wir  weit  davon  entfernt,  um  jene 
krankhafte  Vibration  der  Weltmuskeln  für  eine  Kraftäusse- 
rung,  mit  der  man  unterhandeln  müsste,  zu  betrachten.  Ge- 
gen selbst  eine  Tobsucht  der  Welt  haben  wir  Arzneien  in 
der  göttlichen  Oekonomie,  die  gewiss  tausend  und  aber 
tausendmal  sich  erprobt  hatten.  Es  wachsen  Stätten  in  der 
Heilsökonomie,  denen  nicht  so  leicht  zu  entkommen  ist,  wie 
der  freien  Wahl  des  Glaubensjoches! 

Das  jetzt  gäng  und  gäbe  in  der  Kirche  gewordene  Politi- 
siren  scheint  überhand  zu  nehmen,  viele  ziehen  sich  vor 
diesem  Schreckensgaul  zurück  und  geben  gleichsam  ihre 
Sache  preis;  aber  es  ist  dies  Politisiren  in  der  Kirche  wahr- 
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lieh  nichts  anderes  als  eine  krankhafte  Vibration,  welche  auf^ 
hören  wird  bei  der  nächsten  Einnahme  eines  Drasticum. 

Freilich  wirft  sich  heutzutage  Alles  auf  die  Politik .  man 
will  das  göttliche  Leben  —  das  Leben  in  dem  Herrn  —  selbst 
nach  politischen  Prinzipien  construiren,  ja  man  will  hierlands 
das  politisch  verlorene  Spiel  durch  die  Kirche  —  naturlich 
durch  die  evangelische  Kirche  —  herstellen;  die  mächtigen 
Politiker,  anstatt  im  Sinne  der  Kirche  Busse  zu  thun,  wol- 
len ,  dass  ihnen  die  Kirche  zur^  Möglichkeit  neuen  Sündigeos 
im  Grossen  verhelfe.  Hier  und  da  betet  man  sogar  aus  Po- 
litik, und  wie  viele  der  phrasenreichen  Conventsredner  reden 
nicht  aus  purer  Politik!  Doch  dieses  Politiktreiben  auf  dem 
heiligen  Boden  der  Kirche  scheint  mir  ähnlich  zu  seyn  jener 
Rechnung,  welche  ohne  den  Wirth  gemacht  wurde.  Das  Volk 
Gottes,  welches  gesammelt  ist  unter  allen  Erdenvölkem,  ist 
allüberall  hart  bedrängt  durch  diese  Politiker  und  es  seufzt 
zu  Gott  um  Errettung.  Dieses  Volk  Gottes  —  ich  muss  mich 
feierlich  verwahren  gegen  eine  böswillige  Insinuation,  als 
wolle  unsere  Partei  „die  Blousen  gegen  die  Schwarzröcke 
durch  die  Orthodoxie  aufwiegeln^,  denn  auch  diese  Infamie 
muthet  man  uns  zu  —  ist  der  Welt  entgegen  gesetzt.  Hat 
die  Welt  ihre  verweltlichte  Geistlichkeit  und  materialistischen 
Professoren,  Ritter-,  Kreuz-,  Ordens-  und  Grundherren,  so 
hat  hinwieder  der  Herr  aller  Herren,  Christus  Jesus,  sein  Volk, 
welches  sein  eigen  ist  und  bestehet  aus  den  höheren  und 
niederen  Schichten  der  christlichen  Gesellschaft.  Jene  ma- 
litiose  Deutung,  als  sei  der  christliche  Glaube  lediglich  für 
die  armen,  unbemittelten,  unaufgeklärten  Classen,  der  Un- 
glaube, Materialismus,  Rationalismus  dagegen  für  die  Auf- 
geklärten, Reichen,  so  dass,  wollte  man  den  ganzen  christ- 
lich-lutherischen Glauben  von  diesen  fordern,  es  so  viel  wäre, 
als  wollte  man  diese  Bevorzugten  jenen  Armen  gleichstellen, 
und  Hessen  sie  es  sieht  gefallen,  jene  gegen  diese  aufwiegeln 
— solchartige  Deutungen  und  Insinuationen  haben  sich  schon 
überlebt,  es  war  eine  Zeit,  wo  sie  gäng  und  gäbe  waren,  es 
hat  aber  die  Zeit  der  Verjährung  auch  über  ähnliche  Schur- 
kerei ihr  Urtheil  gesprochen.  Gleich  sind  wir  alle  vor  dem 
Gnadenthrone  des  Herrn,  ausser  etwa  jene  nicht,  die  frei  von 
der  Sünde  sind ,  diese  sind  dann  freilich  höher  gestellt  als 
wir,  die  übrigen  armen  Sünder.  Doch  dieses  möchten  sich 
kaum  zuschreiben  dürfen  jene  Rotten  der  weltklugen  Ratio- 
nalisten, berechnenden  Arithmetiker,  Anatomiker,  Chemi- 
ker und  Materialisten ,  welche  die  Burg  Zion  so  oft  schon 
gestürmt  haben.  Ja  verjährt  ist  die  rationalistische  Meinung, 
als  wären  nur  jene  aufgeklärt,  welche  aus  den  trüben  Quel- 
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len  des  Voltairismus,  Bahrdtismus  etc.  geschlürft  haben,  und 
als  zählte  Christus  der  Herr  zu  seinen  ünterthanen,  zu  sei- 
nem auserwählten  Volke  nur  „die  dummen  Bauern  und  Pro- 
letarier**; die  „besseren"  (wie  man  sagt)  Stände  wären  schon 
längst  „dem  Kindischen  des  Christenglaubens  entwachsen 
und  grossjährig  geworden!"  Das  Volk  Gottes  ist  in  allen 
Schichten  der  Gesellschaft  neu  erwacht  und  unterscheidet 
sich  von  euch  —  ihr  Vernuftvergötterer  —  durch  den  Glau- . 
b^n  an  Jesum  Christum,  den  Gottgesandten,  Erlöser,  Mes- 
sias, welchen  Jahrtausende  her  angebetet  haben  und  Jahr- 
tausende in  Anbetung  folgen  und  welchen  ihr  nimmermehr 
stürzen  werdet.  Also  weder  Schwarzröcke,  noch  Wappen, 
Ordensbänder,  noch  Blousen  sind  die  Merkmale  des  Volkes 
Gottes;  es  kann  eben  so  gut  ein  Häusler,  wie  ein  Grundherr, 
ein  Professor  der  Theologie,  wie  ein  Techniker,  ein  Ordens- 
mann, wie  ein  armer  Dorfpfarrcr,  ein  Atheist,  Antichrist, 
Materialist,  Voltairianer  etc.  seyn,  wie  es  deren  auch  wirk- 
lich jetzt  hüben  und  drüben  der-  menschlichen  Stände  noch 
viele  gibt.  Gegen  diese  Thatsache  streiten  wir  ja  auch  niefit, 
es  gibt  noch  vieles,  sehr  vieles  zu  thun  auf  dem  Wein* 
berge  des  Herrn :  nur  appellire  man  nicht  an  diese  Vielen 
gegen  uns,  nur  ziehe  man  nicht  in  das  Bereich  der  Häresien 
alle,  welche  dahin  durchaus  nicht  gehören,  denn  hat  der 
Antichrist  „Viele",  die  an  unseren  Herrn  nicht  nicht  glauben, 
so  hat  der  Herr  auch  Viele,  die  zu  Ihm  hoffen  im  Glauben 
und  Dulden ;  hat  der  Unglaube  „Viele",  welche  auf  die  Auto- 
rität der  weltweisen  Professoren,  Kanzelredner,  Politiker  sich 
stützen ,  so  hat  deren  das  Kreuz  Christi  auch  Viele ,  ja  viel 
Mehrere,  welche  mehr  auf  Christum  glauben,  auf  Ihn  hoffen 
und  auf  Ihn  vertrauen,  als  auf  die  Welt,  und  grössere  Stücke 
halten  auf  den  Propheten  Jesaias,  Daniel,  £zechiel,  den 
Apostel  Paulus,  Petrus,  Johannes,  als  auf  jene  armen  Sün- 
der, welche  die  Katheder  und  Kanzeln  eingenommen  und 
die  Gaue  des  Lebens  mit  Bastarden  überaus  reich  bevölkern 
und  dem  Verbrechen  Thür  und  Thor  eröffnet  haben.  Wie 
erklärt  ihr  diese  schreckhafte  Lage  der  Welt?  Gewiss  nicht 
aus  der  Befolgung  der  ewigen  Lehrsätze  der  Bibel,  wohl  aber 
erklären  wir  sie  aus  euerer  Verirrung  und  Abirrung  von  der- 
selben !  Die  sämmtlichen  Appellationen  an  die  weltgesinnten 
„Vielen"  sind  sehr  lächerlich,  zumal  heutigen  Tages,  wo  das 
Licht  der  Welt  nicht  mehr  so  wie  einst  verdunkelt  wird.  Und 
wären  diese  „Vielen"  selbst  eine  Majorität,  wie  denn  \>\s  zur 
Stunde,  wenn  man  selbst  die  ungläubigen  Christen  zu  den 
wahren  Christen  zuzählt,  eine  ungeheure  Majorität  der  Men- 
schen auf  dieser  Erde  gegen  das  Christenthum  gesinnt  ist  — 
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96  g&)te  docb keine  Appellation  an  dieselbe  gegen  das  deutliclie 
Schriftwort,  weil  das  doch  Jedem  einleuchtendes  Axiom  ist, 
diBtss  sich  Gott  nun  einmal  nie  und  nimmermehr  übervotisiren 
lässt  In  der  Sphäre  der  geoffenbarten  Religion  nützen  nichts 
euere  Agitationen,  euere  Fäuste,  euer  Drohen  und  Schnau- 
ben, euer  wüthendes  Geschrei  und  Gepolter,  auch  nichts  euer 
sich  dem  Gottesdienste  Eiftziehen,  euer  des  geistlichen  Am- 
tes Entbehrenwollen.  Es  ist  ein  altes  Zeug,  dies  Alles.  Es 
heisst  hier:  wer  seine  Seele  retten  will,  der  glaube  an  Jesum 
Christum,  oder  wie  Luther  sagtet  Rund  und  rein  alles  ge- 
glaubt oder  nichts  geglaubt.  Bengel  sagt:  „Die  heilige  Schrift 
ist  nicht  von  ungeühr  entstanden  und  auf  uns  gekommen; 
man  hat  sie  nicht  als  blosses  Spruch  -  und  Exempelbüchlein 
anzusehen,  nicht  als  vereinzeltes  Ueberbleibsel  des  Alter- 
thums,  daraus  nichts  Ganzes  herauszubringen,  sondern  als 
eineunvergleichlicheNachricht  von  der  göttlichen  Oekonomie 
bei  dem  menschlichen  Geschlechte  von  Anfang  bis  zu  Ende 
aller  Dinge  durch  alle  Weltzeiten  hindurch ,  als  ein  schönes 
herrlich  zusammenhängendes  System".  Sie  ist  „die  Richt- 
schnur der  göttlichen  Oekonomie  nicht  nur  bei  einzelnen 
Seelen,  sondern  auch  bei  dem  gesammten  Volk  und  der  Ge- 
meinde Christi*'.  Sie  ist  ^ein  Lagerbuch  für  die  Gemeinde  Got- 
tes im  Alten  und  im  Neuen  Testamente'*. 

Ja  dies  ist  sie ;  darum  auch,  theuere  Brüder,  weg  mit  dem 
Bröckeln,  Ausklauben,  Drehen  und  Hinundherziehen  der  ge- 
offenbarten Wahrheiten,  denn  sie  allein  haben  sich  in  der 
Menschheit  bewährt,  sie  allein  sind  heilig,  sie  allein  heiligen 
den  Menschen  und  leiten  ihn  zum^ewigen  Leben.  Wie  oft 
wollte  man  schon  die  Bibel  von  ihrer  sonnenhellen  Höhe 
hef ab  reissen  und  in  ein  Mythenbuch  umwandeln ,  und  wie 
siegreich  steht  sie  auf  den  Spitzen  jener  Zeitabschnitte  und 
zerbrochen  unter  ihren  Füssen  die  Systeme  der  irrenden 
Weltweisen !   Wer  kann  diese  Thatsachen  bezweifeln? 

Hieraus  ist  ersichtlich,  wie  blutwenig  wir  uns  daraus  etwas 
machen,  wenn  man  auf  die  vielen  verneinenden  Geister  pro- 
vocirt ,  an  diese  „vox  populi^  gegen  die  Heilslehren  appellirt, 
oder  gar  mit  dem  ganzen  Abfall  vom  Glauben  droht.  Der 
allgütige  Gott  gibt  auch  diesen  Irrenden  hinlängliche  Gele- 
^nheiten ,  um  zum  Glauben  zu  kommen  und  in  demselben 
zu  verbleiben,  doch  sich  selbst  gibt  er  nur  jenen,  die  Ihn 
wollen,  und  deren  „Speiseist,  den  Willen  Gottes  zu  thun^. 
Die  wir  aber  schon  zu  dem  freien  Bekenntnisse  zu  der  Gnade 
Gottes  in  Jesu  Christo  gelangt  siud,  fürchten  nicht  die  Schmä- 
hungen der  Menschen,  lassen  den  Unglauben  sich  blähen, 
denn  wir  sind  in  dieser  Weltsituation  ganz  Paulinisch  gesinnt 
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und  ^schauen  die  Güte  und  den  Ernst  Gottes,  den  En»t  im 
denen,  die  gefallen  sind,  die  Güte  aber  an  denen,  sofeme  sie 
an  der  Güte  bleiben ;  sonst  werden  sie  auch  abgehauen  wer* 
den.**  (Rom.  11,21).  Am  Wollen  liegt  denn,  wie  ihr  „Nichtwol- 
lenden",  „Nichtkönnenden",  „Nichtmögenden"  etc.  seht,  das 
Meiste;  das  „compelle  intrare^  des  „Ne  quid  nmtt'*  -  Arti- 
kels ist  nicht  ein  eyangelischer  Satz,  trotzdem  er  dem  Evan- 
gelio  entnommen  ist,  wenn  nämlich  das  ^compelle**  dahin 
erklärt  werden  sollte,  dass  man  ausser  der  Schwingung  des 
Schwertes  des  Wortes  Gottes  noch  anderer  Zwangs-  oder 
Lockmittel  sich  bedienen  sollte'^.  ^Compelle  itUrare^  soll  uns 
evangelischen  Geistlichen  soviel  heissen,  dass  wir  darum, 
weil  sich  die  Weltmode,  der  Weltsinn  Christi  schämt,  denn 
doch  nicht  aufhören  sollen,  den  Gottmenschen  zu  verkündi* 
gen,  und  überall  seinem  Evangelio  durch  die  Thaten,  Ver- 
heissungen,  Drohungen,  welche  er  uns  in  den  Mund  legt,  den 
Gingang  und  die  Anerkennung  in  den  Menschenherzen  vor- 
zubereiten eifrig  bestrebt  und  opferfreudig  bemüht  zu  seyn. 
Heil  uns,  wenn  wir  beständig  rufen,  wie  Christus  gerufen: 
„Ihr  habt  nicht  gewollt",  denn  hiedurch  werden  wir  uns 
selbst  vorerst,  und  dann  auch  jene,  welche  dieser  Vorwurf 
nicht  treffen  möchte,  erretten ;  nur  hüten  wir  uns  ja,  dass  uns 
der  Herr  nicht  zurufe ,  wie  weiland  den  Hierosolymitanero : 
„Ihr  habt  nicht  gewollt" ;  „ihr  habt  euch  meiner  und  meiner 
Worte  geschämt,  dieselben  nicht  verkündet  etc.";  hüten  wir 
uns,  dass  unser  Amt  jene  Strafworte  Jesaiä(56, 10  t)  nicht 
trfeffen:  „Alle  ihre  Wächter  sind  blind,  sie  wissen  alle  nichts; 
stumme  Hunde  sind  sie;  die  nicht  strafen  können;  sind  faul, 
liegen  und  schlafen  gern"  etc.  Denn  bei  alledem,  dass  man 
tolerant  seyn  soll ,  und  dass  selbst  der  allmächtige  Gott  we- 
der zum  Glauben  noch  zum  Verharren  in  demselben  die 
Menschen  unmittelbar  zwingt,  und  die  Klage  Christi  „ihr 
habt  nicht  gewollt"  fortwährend  ertönt,  bei  alledem  folgt 
es  bei  weitem  nicht,  dass  wir  den  Unglauben  wuchern  und 
diesen  „Abgehauenen",  diesen  „uneingepfroften  Zweigen" 
zum  Gefallen  den  biblischen  Glauben  fahren  lassen  sollten, 
oder  dass  wir,  durch  falsche  Scham  gehemmt,  durch  der  Welt 
Toben  eingeschüchtert,  vorziehen  sollten  jene  Strafpredigt 
Jesaiä  zu  verdienen.  Doch  unsere  Kirche,  kraft  ihrer  stets 
rechtskräftigen  Symbole,  unsere  Partei ,  welche  treu  zu  der 


*  Unter  den  neumodiscben  Lockmitteln,  die  Leutchen  zum  Glau^ 
ben  zurück  zu  führen,  glauben  die  jenseitigen  Herren  das  probateste 
Mittel  gefunden' zu  haben  im  Nachgeben,  im  Unterbandeln  mit  dem 
Unglauben  und  in  einem  schmarotzerhaften  sich  den  Weltweisen 
Accommodiren.    J.  M.  H. 
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ans8eo  Mutter  hält,  wird  nie  ermangeln,  kräftig  und  opfer*- 
freudig  „nach  dem  Gesetz  und  Zeugniss'^  zu  rufen,  sich 
darnach  sehnen,  darnach  hoffen,  leben,  streben  und  sterben. 
Mächtig  und  fest  halten  wir  sammt  unserer  Kirche  an  dem 
Gesetze:  „Siehe,  ich  *abe  dir  heute  vorgelegt  das  Leben  und 
das  Gute,  den  Tod  und  das  Böse!''  (5  Mos.  30,  15.)  Und  wir 
suchen  nicht  erst,  wie  Pilatus,  was  Wahrheit,  was  Leben, 
was  Tod  ist:  wir  haben  dies  alles  von  Gott  kennen  gelernt. 
Wollen  nun  die  Zipser,  Radvaner,  Pester  oder  Pressburger, 
Pariser  oder  Berliner.  Londoner  oder  Sydneer,  Aegyptier  oder 
Amerikaner  nicht  ganz,  lauter,  innig  glauben  —  nun  gut, 
Gott  selbst  zwinget  sie  nicht  und  wir  dürfen  dies  um  so  we- 
niger thun ;  machen  diese  weisen  Herren  jene  feinen  Unter- 
schiede zwischen  dem,  was  „über**,  und  dem,  was  „wider** 
ihre  Vernunft  ist  in  der  reichen  Quelle  der  heiligen  Schrift  — 
nun  gut,  die  göttliche  Heilsanstalt  drängt  sich  ihnen  nicht 
auf,  das  göttliche  Leben ,  das  göttliche  Gute  nach  den  gött- 
lichen Begriffen  liegt  ewig  nicht  in  Käsmark  oder  Radwan, 
in  Pest  oder  Pressburg  etc. ,  sondern  lediglich  und  ewig  in 
den  Geboten  der  heiligen  Schrift.  Ist  nun  in  diesem  Brun- 
nen des  Lebens  etwa  Manches,  was  die  Leute  von  da  oder 
dort  als  „wider"  die  Vernunft  erklären,  dass  sie  allem,  was 
geschriebeii  steht  im  Gesetz  und  in  den  Propheten,  im  Evan- 
gelio  und  in  den  apostolischen  Schriften ,  nicht  glauben  zu 
können,  zu  mögen,  zu  müssen,  zu  wollen  —  nicht  glauben 
zu  dürfen  vermeinen,  und  der  Worte,  Thaten,  Lehren,  der 
ganzen  Persönlichkeit  Christi  und  der  Apostel  sich  zu  schä- 
men für  angezeigt  und  höchlich  an  der  Zeit  halten — nun  aber- 
mals gesagt,  und  auch  zum  hundertsten  Male  wiederholt  gu  t ; 
—  wir  benehmen  uns  gegenüber  diesen  neumodischen  Bal- 
sazaren,  Herodesen  und  ähnlichen  Beispielen  und  Exempla- 
ren fleischlicher  Weisheit,  wie  sie  uns  sowohl  in  der  göttlichen 
Geschichte,  wie  in  der  Geschichte  der  Gemeinde  Christi  dar- 
gestellt sind,  ganz  im  Sinne  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  der 
nach  dem  Zeugnisse  des  h..  Marcus  8,  SS^agte:  „Wer  sich 
aber  meiner  und  meiner  Worte  schämet  unter  diesem  ehe- 
brecherischen und  sündigen  Geschlechte,  deis  wird  sich  auch 
des  Menschen  Sohn  ^hämen,  wenn  er  kommen  wird  in  der 
Herrlichkeit  seines  Vaters  mit  den  heiligen  Engeln**. 

Also  weder  der  Vorwand,  man  glaube  nicht  mehr  an 
Christum  Jesum,  noch  die  Zusicherung,  man  wolle  einen 
vernünftigen  Glauben,  für  den  man  sich  nicht  schämen 
müsste,  liefern  uns  etwas  Neues,  wofür  nicht  bereits  in  der 
göttlichen  Geschichte  des  alten  und  neuen  Bundes  reichlichst 
vorgesorgt  worden  wäre.   Sehr  treffend  und  auch  für  unsere 
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kirchlichen  Zustände  anzelgendst  sagt  ein  geistreicher  Patri- 
arch der  evangelisch-lutherischen  Kirche ,  der  greise  Dr.  Ru- 
delbach: „Zu  der  Entwickelung  der  Kirche  gehört  nicht  nur 
„der  Grund  mit  Saphiren  gelegt"  (Jes.  54, 11),  sondern  was  > 
überhaupt  in  der  apostolischen  Kirche  sich  regt  und  bewegt, 
die  Leiden  und  Martyrien  derselben ,  ihr  Kampf  mit  Irrleh- 
rem,  ihr  Verhältniss  zu  schwachen  und  falschen  Brüdern, 
ihre  gewaltige  Arbeit  an  den  Gemeinden,  um  das  christliche 
Grundgepräge  derselben  im  Gegensatz  zum  Heidenthum  und 
Judenthum  unversehrt  zu  erhalten.  Die  Geschichte  der  apo- 
stolischen Kirche  ist  die  Kirchengeschichte  in  nuce;  sogar 
das  Vorspiel  der  falschen  Hierarchie  tritt  uns  ja  in 
den  letzten  Abschnitten  der  apostolischen  Zeit  entgegen." 
(lPetr.5,3;  3  Joh.9.) 

Wir  hätten  nun  eine  Frage  an  unsere  Gregner,  welche  sich 
des  alten  Glaubens  schämen,  die  einen  mit  dem  Unglauben 
unterhandelnd,  die  anderen  auf  ungeheuer  hohen  und  un- 
beugsamen keimlosen  „wissenschaftlichen**  Stelzfiissen  als 
unsere  Meister,  die  ihre  „Glaubenstreue"  dadurch  beweisen, 
dass  sie  erklären:  „ihr  Glaube  sei  nach  dem  Standpunkte 
der  Wissenschaft  zur  Deutlichkeit  des  Selbstbewusstseyns  er- 
hoben, begründet,  von  den  Irrthümern  der  Beschränktheit 
und  Unwissenheit  geläutert"*,  stolz  einhergehend  und  die 


•  S.  Protest.  Jahrbücher  för  Oesterreich.  Fünfter  Jahrg.  Nr.  4.  vom 
Jahre  1858.  Aufsatz:  „Iliacos  murot  intra  peccatur  el  extra."  Kaum 
erschienen  nämlich  die  Aufsätze  Termtfiiff  ad  quem  und  Ne  quid  nimisy 
als  ein  Herr  Gymnasial  -  Professor  S.  Steiner  das  Richteramt  über- 
nahm und  rechts  und  links  seine  Aufklärungsstrahlen  feil  bot.  Wir 
bekamen  für  unseren  Terminus  ad  quem  nur  einige  wegwerfende  Striche 
—  eine  altbekannte  Art  dieser  hochgelehrten  Aufklärer  — ;  dagegen 
mein  Gegner,  der  Hochw.  H.  Senior  Solt^sz  wird  tüchtig  gewaschen ; 
denn  Herr  Steiner  will  auch  soviel  nicht  glauben ;  wie  dies  der  ver- 
mittelnde Herr  Senior  für  nothwendig  hält.  Der  Herr  Senior  Solt^sz 
hat  aus  dieser  Steinerschen  Weisheit  viel  lernen  können ;  das  Detit- 
liebste  springt  jedem  in  die  Augen,  die  VernunftvergÖtterer ,  die  Par- 
tei der  Aufklärer  hat  einen  anderen  Oott  als  den ,  den  die  evange- 
lisch-lutherische Kirche  verehrt  und  anbetet,  und  darum  versündigt 
sich  jeder  Lutheraner  gegen  seinen  Gott  und  seine  Kirche,  wenn  er 
mit  diesen  aufgeklärten  „Menschen''  in  Glaubenssachen  in  Unter- 
handlungen sich  einlässt.  Denn  ein  aufgekläner  Mensch  ist  noch  immer 
nicht  ein  erleuchteter  Christ,  und  selbst  ein  erleuchteter  Christ  ist 
noch  nicht  ein  Repräsentant  der  evangelisch -lutherischen  Kirche. 
Ein  Geistlicher  hat  aber  nicht  das  Recht«  die  Kirche ,  deren  Diener  er 
ist,  die  Glaubenslehren,  welche  seine  Kirche  lehrt,  für  eine  After- 
weisheit der  treulosen  Söhne  zu  verschachern. 

Hören  wir  nun  Herrn  Professor  Steiner  1 

„Der  hochebrwürdige  Verfasser  des  Artikels  „ne  quidnimiB**^  als 
einer  Entgegnung  gegen  den, -die  Neutraer  Kirchenangelegenheiten 
berichtenden  Artikel  „Terminus  ad  quem**,  nimmt  sich  in  anerkennens- 
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menschliche  Vernunft  hoch  über  Christum  stellend  —   an 
diese  Weisen  alle  hätten  wir  nun  die  bescheidene  Frage:  Was 


werther  Weise  der ,  in  jüngster  Zeit  auch  in  unserem  Vaterlande  so 
sehr  in  Veracbtang  (!?)  geratbenen,  um  die  Wette  geschmfibten  (!7) 
und  beschimpften  (!?)  Vernunft  an,  die  in  diesem  Artilcel  {termi- 
mu  ad  quem),  der  uns  die  Grenze  ahnenf  lässt,  zn  wel- 
cher der  Mensch  durch  seinen  Wahn  getrieben  worden, 
als  eine  fleischliche ,  mithin  als  Feindschaft  gegen  Gott ,  ein  für  alle 
Mal  ezterminirt  werden  soll.  (Sic.!)  Der  H.  Senior  will  einen  „„ver- 
nünftigen Glauben,  dessen  man  sich  nicht  schftmen  darf,  und  der 
die  Prüfung  aushalf''  Und  mit  Recht!  Denn  was  isterbftrmlicber, 
als  ein  Glaube,  zu  dem  man  selbst  kein  Vertrauen  hat?*  Man 
sieht,  wie  schwer  es  ist  übei*  den  Glauben  selbst  ein  Wörtlein  zu 
sagen ,  wenn  man  selbst  keinen  Glauben  hat.  Was  heisst  das :  „Glau- 
ben, zu  dem  man  kein  Vertrauen  hat?"  Kann  überhaupt  der  Christ, 
80  bald  er  glaubt,  mit  solchen  leeren  Sätzen  um  sich  werfen?  Und 
noch  dazu  ein  christlich  -  eyangeliscber  Professor!  dessen  Katheder 
Lutheraner  gegründet!  dem  die  lutherische  Kirche  ihre  Söhne  zur 
Erziehung  anvertraut!  Freilich  treibt  Berr  Professor  Steiner  den 
Termittelnden  Theologen  H.  Senior  Soltesz  in  die  Enge,  indem  er 
ihn  beim  Worte  nehmend  folgendermassen  raisonniren  darf:  (S.  100) 
»Nach  dieser  Ansicht  des  Hochehrw.  H.  Verf.s  über  den  religiösen 
Glauben  ist  es  durchaus  unbegreiflich,  wie  er  es  unseren  Gymna- 
.sien  sds  eine  Schuld  anrechnen  kann ,  wenn  sie  in  Glaubenssachen 
eben  das  thun,  was  er  (Sen.  Soltesz)  als  Bedin^ng  des  protest. 
Glaubens  selber  fordert,  nämlich:  dieselben  mit  dem  Verstände 
in  Einklang  zu  bringen,  d.  h.  zu  beweisen  suchen,  und  somit 
ganz  folgerecht:  das  Wissen  über  den  Glauben  erheben  und 
keine  Nicht  wisser  seyn  wollen.**  Hieraus  konnte  H.  Senior  Soltesz 
entnehmen ,  dass  ein  Geistlicher ,  sobald  er  den  Oempass  am  Schiflb 
der  Kirche  über  Bord  wirft,  hin  und  her  getrieben  werden  wird  von 
jedem  elenden  VernünfUer  und  kalucitiaior'  der  menschlichen  Weis- 
heit Lasset  Brüder  nicht  ab  von  euerer  festen  Bur^,  werfet  den 
Compass  eueres  Schiffes  nicht  über  Bord ,  wofern  ihr  nicht  zum  Opfer 
der  „erudita  imdiia'*  werden  wollt! 

Herr  Steiner  musste  nicht  „die  Grenze  ahnen**,  zu  welcher  mein 
„TemUniu*^  trieb,  aber  er  musste  sie  kennen,  indem  er  gegen  H.  Sol- 
t^szs  welcher  in  dem  „dass  die  Welt  wieder  zum  Glauben  geführt 
werden  müsse**  mit  meinem  „Tanwiiiiis**  sich  einverstanden  erklärte, 
den  so  schrecklichen  Verdacht  ausspricht :  »A^e  quid  nimit !  aber  hin- 
ter dem  Rücken  (nämlich  des  H.  Senior  Soltesz)  steht  der  Tenmnut 
ad  quem.** 

Herr  Prof.  Steiner  beklagt  sich  bitterlich  über  die  vom  H.  Sen. 
Soltdsz  erhobene  Beschuldigung  der  ungar.  Gymnasien,  die  er  in 
dem  Solteszsehen  Passus  zu  finden  glaubte :  „Soll  es  mit  dem  Glau- 
ben besser  stehen,  muss  die  Schule  (hier  die  Gymnasien,  interpo- 
lirte  H.  Steiner)  vor  Allem  einen  besseren  Samen  gestreut  haben.** 
Wie  begründet  aber  vorzüglich  in  Beziehung  auf  den  Vertheidiger 
der  Glaubenstreue  der  Gymnasien  —  Prof.  Steiner  —  die  Beschul- 


t  Dies  hat  keinen  Sinn ,  man  braucht  durchaus  nicht  zu  „ahnen", 
wo  so  deutlich  gesprochen  wird ,  wie  in  dem  Tenmnut  ad  qttem ; 
H.  Steiner  hätte  lieber  gerade  heraus  sagen  sollen ,  d^ss  die  Kirchen- 
lehre ein  ^Wahn**  sei,  durch  den  ich  getrieben  bin!    J.  M.  H. 
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lAr^rden  si^  Mft  d^  citirten  Stelle  Marc.  8, 88  anfangen?  Wird 
Sie  Vott  den  V^hnittlern  für  wider  —  oder  über  die  Vernunft 


digqng  sei ,  beweiset  H.  Steiner  selbst  am  besten  1.  c.  p.  102,  indem 
er  also  raisonnirt:  «Wir  weisen  sie  —  die  Beschuldigung  —  im  Be- 
wusstseyn  unserer  Glaubenstreue  gegen  die  protestantisch-evange- 
liscbe  (!)  Kirche ,  unseres ,  nach  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  (!) 
zur  Deutlichkeit  des  Selbstbewusstse^ns  erhobenen,  begründeten, 
Yon  den  Irrthümern  der  Beschränktheit  und  Unwissenheit  geläuter- 
ten Glaubens,  und  endlich  auch  im  Bewusstseyn  unserer  Leistun- 
gen unter  den  obwaltenden  Umständen ,  entschieden  zurück ! " 

Wir  wissen  nach  diesem. mehr  als  nöthig,  wie  es  bei  dem  H. 
Steiner  um  den  eyangelisch  -  lutherischen  Glauben  steht;  denn  ein 
nach  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  zur  Deutlichkeit  des  Selbst- 
bewQsstseyns  erhobener  Glaube  ist  mindestens  kein  christlicher 
Glaube,  geschweige  denn  ein  evangelisch  -  lutherischer  Glaube;  so 
eine  Deutlichkeit,  so  eine  Wissenschaft,  so  ein  Selbstbe wusstseyn, 
so  einen  Standpunkt  hatte  auch  Rousseau,  Voltaire  und  andere  De- 
isten,  Schelling  und  andere  Pantheisten,  Kant  und  andere  Rationa- 
listen, Fichte  und  andere  Idealisten,  Strauss,  Br.  Bauer,  Feuer" 
bach ,  Rüge ,  Vischer  und  andere  Hegelinge ;  nun  sagen  Sie  uns,  Do^ 
flMtfte  Clariiime ,  zu  welchem  Standpunkte ,  zu  welcher  Wissenschaft,  zu 
welcher  Deutlichkeit ,  zu  welchem  Selbstbewusstseyn  Ton  allen  die- 
sen Weisen  der  Welt  Sie  sich  in  ihren  Reliffionsvorträgen  als  evan- 
gelisch-lutherischer Professor  bekennen  und  an  wessen  von  ihnen 
Wissenschaft  Sie  hängen? 

Die  schändlichsten  Atheisten,  Pantheisten,  Communisten  und 
Nihiliüsten  klagten  schon  über  „Irrthümer  der  Beschränktheit  und 
Unwissenheit** ;  sagen  Sie  uns ,  wie  verstehen  Sie  Ihren  Satz  ?  So  etwa, 
wie  ein  Bahrdt  und  die  ganze  Aufklärer-Sippschaft  vom  vorigen  und 
diesem  Jahrhundert?  Wo  liegen  Ihre  vermeintlichen  Irrthümer  der 
Beschränktheit  und  Unwissenheit?  Nicht  etwa  in  der  Bibel  selbst? 
Nicht  etwa  in  der  Grundlage  der  Reformation ,  Inder  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben  an  Jesum  Christum?  Nicht  in  den  Symbolen  der 
Kirche?  Sie  hätten  uns  mit  etlichen  Worten  dies  sagen  sollen,  wenn 
Sie  Ihr  Bewusstseyn  Ihrer  Glaubenstreue  gegen  die  Kirche,  die 
Sie  ernährt,  vor  einer  so  schweren  Beschuldigung,  welche  oben- 
drein von  einem  Manne  herkommt ,  der  gewiss  nicht  allzustark  seine 
Kirche  und  ihren  Lehrbegriff  repräsentirt,  rechtfertigen  wollten.  Sie 
haben  der  schweren  Beschuldigung  eine  grosse  Nahrung  geliefert: 
wir  wissen  nun,  dass  Sie  den  Glauben  unserer  evangelisch-luthe- 
rischen Kirche  Ihren  Zöglingen  nicht  verkündigen.  Ihre  Worte,  Dire 
allgemeinen  deistisch  -  pantheistisch  -  rationalistisch  -  supernaturalisti- 
schen Sätze  lassen  uns  ahnen ,  wie  elendiglich  unser  Lehrbegriff  — 
der  Lehrbegriff  Ihrer  eigenen  heiligen  Mutter  Kirche,  durch  Sie,  Hoch- 
gelehrter Herr  Professor  Steiner,  repräsentirt  wird! 

Herr  Steiner  spricht  zwar  mit  einem  Ingrimm,  einer  fürchter- 
lichen Ironie,  ja  mit  einem  sarkastischen  Cynismus  folgende  Worte, 
die  wir  jedoch  nicht  umhin  können  wiederzugeben ,  da  sie  die  Situa- 
tion der  Parteien  sehr  beleuchten  und  einen  Charakter  porträtiren: 
„£s  will  uns  fast  bedünken ,  dass  die  von  so  vielen  Herrn  Pfarrern 
aller  Orten  erhobene  Anklage  des  Unglaubens,  der  Verweltlichung  und 
Unkirchlichkeit  keinen  anderen  Grund  habe,  als  den:  aceusantjUt 
ieexcustnH!  Glauben  Sie  wahrlich:  das  Menschenberz  ist  noch  lange 
nicht  so  verdorben ,  als  Sie  es  darstellen  oder  sich  einbilden ;  es  but 
noch  an  Frömmigkeit  und  Glauben,  und  ist  nur  noch  BtAl  betrdbt 
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Ifehftlten?  Wird  sie  von  der  8teiner*8chen  Weisheit  ubA  Wkk 
8^i8ch&ftliofakeH  gestrid^n  oder  begründet  und  gnädigUch 

wenn  es,  nach  Erbanung  schmachtend,  das  Hans  des  Herrn  sucht, 
und  ohne  Befriedigung  gefunden  zu  haben,  in  die  Woh- 
nung der  irdischen  Sorge  und  Plage  zurück  kehren  muss.  Auch  in 
den  Schulen,  namentlich  in  den  Gymnasien,  geschieht  mehr  für  die 
Weckung  eines  frommen ,  religiösen  Gemüths,  für  die  Festigung  eines 
reinen,  wahrhaft  christlichen  (nach  dem  Obigen:  „nach  dem 
Stondpunkte  der  Wissenschaft  zur  Deutlichkeit  des  Selbstbewusst« 
seyns  erhobenen ,  begründeten ,  von  den  Irrthümern  der  Beschränkt- 
heit und  Unwissenheit  geläuterten'*)  Glaubens,  als  viele  der  Herren 
I*farrer  sich  träumen  lassen,  auf  jeden  Fall  mehr (o  welche  Be- 
scheidenheit des  Mannes  der  Wissenschaft!),  als  in  sehr  yielen  Kir- 
chen l**  (Wir  glauben  es ,  vorzüglich  in  Kirchen ,  in  denen  ein  Gott 
gepredigt  wird ,  wie  ihn  Herr  Steiner  seinen  Zöglingen  klar  verkün- 
det, „der  Grundgedanke  aller  Erkenntnisse  und  das  absolute  Gute''). 
„Aber  freilich  —  spöttelt  weiter  H.  Steiner  —  erhalten  die  meisten 
dieser  Leistungen  nur  sehen  die  Billigung  des  Herrn  Ortspfarrers 
oder  deS'  Schuldekans  oder  der  den  rrürangen  anwohnenden  aus^ 
wärti^en  Geistlichen.  Denn  bald  ist  der  Religionslehrer  zu  wenig 
gläubig  und  sagt  der  Jugend  Dinge ,  oder  sagt  sie  wenigstens  in 
einer  weise,  die  die  Gläubigkeit  des  Herrn  Pfarrers  nicht  billigen 
kann ;  baM  findet  der  H.  Pfarrer  selbst  in  den  Grundüberzeugungen 
des  religideen  Glaubeos  einen  Anroch  von  Irrlehren,  oder  der  Hr. 
Plarrer  sitzt  lautlos  und  wehmüthig  da  und  beklagt  es  nur ,  dass  der 
Lehrer  nicht  fortgeschritten  sei  mit  der  Wissenschaft!  —  Dabei 
muss  natürlich  der  H.  Pfarrer  immer  Recht  haben,  eben  weil  er 
der  H.  P&rrer  ist  und  es  Ja  als  solcher  besser  wissen  muss ,  was , 
in  Glaubensachen  wahr  oder  falsch,  statthaft  oder  unstatthaft  ist; 
und  jeder^  gegen  seine  Aussage  erhobene  Zweifel  wird  als  Be- 
schimpfung seines  Amtes ,  seines  unantastlichen  Ansehens  nachdrück- 
lich geahndet!* 

Wir  Hessen  Hrn.  Steiner  von  WiMrt  zu  Wort  reden;  der  H.  Re- 
daktor der  Proteste  Jahrbb.  setzte  zu  diesen  Worten :  „Das  ist  denn 
doch  zu  hart";  wir  meinen,  es  ist  dies  sehr  grob  und  ungezo- 
g  e  n .  Denn  gilt  das  von  den  Elementarlehrern ,  welche  bei  uns  oft 
Uesellen,  Invaliden  oder  Schüler  der  niedrigsten  Gymnasial-Ciasscn 
fliAd,  und  welche  nie  etwas  von  Propädeutik  gehört,  aber  den  schlecfa- 
test^n  Theil  der  negativen  Philosophien  auf  der  Gasse 
eip^esogen  haben  und  mit  ihrer  Wissenschaft  in  der  Schule 
brilbren  wollen ,  wie  sollte  da  der  Pfarrer  nicht  besser  wissen,  was 
in  Glaubenssachen  wahr  oder  falsch ,  statthaft  oder  unstatthaft  sei  ? 
GiH  es  von  Gymnasiallehrern ,  der  Herr  Steiner  gibt  hinlängliche  Be- 
weise dafür ,  dass  er  mit  der  theologischen  Wissenschaft  wirklich  mc^ 
fortgeschritten ,  sondern  auf  der  armseliffen  Stufe  des  Deismus  — 
wenn  nicht  gar  Pantheismus  stehen  geblieben  ist.  Endlich ,  der  Pfar- 
rer ist  «in  beeideter,  folglich  verpflichteter  Hüter  der  Kirchenlehre; 
fierr  Steiner  muss  die  Macht  des  Eides  nicht  kennen,  wenn  er  die 
VerpAlchtung  darnach  und  die  Aufsicht  des  Pfarrers  über  Xjehre  so 
zu  bespötteln  wagt.  Er  muss  auch  nie  auf  das  Evangelium  beeidet 
~  worden  sey  n ,  indem  er  einen  Gott  predigt ,  der  ein  Grundgedanke  ist 
alier  Erkenntnisse ,  und  «icht  der  Gott  des  Evangeliums.  Dodi  ge- 
nag  der  Beläge  für  den  Glauben ,  die  Wissenschsü  und  den  Charak- 
ter des  Herrn  Professors  in  Käunark  8.  Steiner.  In  ihm  spiegelt 
sich  eine  Partei»  in  deren  Händen  unsere  Jugend  leider  sich  befinnet. 

J.  M.  H. 
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angenommen?  Und  zwar  in  ihrem  vollen  Sinne  und  ganzer 
Bedeutung  angenommen?  Wahrscheinlich  wird  sie  der  Clari- 
9imus  Dominus  Steiner  zu  Käsmark  in  das  Reich  der  Figuren 
degradiren;  denn  nach  dem,  was  er  von  Gott  faselt  (dem  da- 
risimus  Dominus  Steiner  ist  unser  Gott  nichts  ^als  der  Grund- 
gedanke aller  Erkenntnisse  und  das  absolute  Gute'' ;  ohnge- 
fahr  so  faselte  schon  viel  früher  Rousseau  und  Voltaire),  dürfte 
ihhi  Christus  kaum  mehr  erscheinen  als  ein  jüdischer,  tugend- 
hafter, weiser  Deist,  welcher,  nachdem  er  ein  Opfer  seines 
deistischen  Reformationseifers  geworden,  nicht  mehr  erschei- 
nen wird  zu  Gericht.  Jenes  erschreckliche  Dräuen ,  der  Herr 
wolle  sich  am  jüngsten  Tage  aller  jener  ohne  Ausnahme 
schämen,  die  sich  hienieden  —  gleichviel  ob  aus  Vemunft- 
gründen  oder  aus  Dummheit,  ob  aus  fleischlichen  Gelüsten,, 
denen  man  ohne  Glauben  an  Christum  so  ganz  firank  und  frei 
nacl^agen  kann,  oder  endlich  aus  Gründen,  die  dem  Men- 
schen ein  Marasmus  senilis  an  die  Hand  gibt  —  seiner  Worte 
und  Person  geschämt,  ist  der  evangelisch-lutherischen  Kirche 
eine  Wahrheit  und  keine  Figur;  unsere  Gregner,  wie  immer 
sie  sich  gruppiren,  möge'n  die  Kirche  sammt  uns  belächeln, 
sie  begreifen  uns'  nicht,  wenn  wir  sie  um  das  pharisäische 
Lächeln  nicht  beneiden.  Aber,  meine  Hochgelehrten 'Herren 
Professoren  von  H.  Steiners  Seligkei&fa^on,  bedenken  Sie 
doch,  dass  Sie  sammt  uns  Geistlichen,  so  lange  wir  als  evan- 
gelisch-lutherische Lehrer  und  Geistliche  fungiren  und  die 
Kirche  uns  ernährt  dafür,  dass  wir  ihre  Lehre  vortragen  und 
weiter  verpflanzen,  nicht  das  Recht  haben,,  etwas,  und  wenn 
es  nur  ein  Jota  wäre,  aus  der  Bibel  wegzustreichen^  eben  weil 
der  heilige  Geist  der  Verfasser  der  Bibel  ist.  Wollt  ihr  einen 
Deismus,  oder  Pantheismus,  oder  Naturalismus  der  Religio- 
nen lehren,  nun  so  suchet  euch  Katheder,  die  jene  Richtun- 
gen der  Weisen  gegründet,  aber  betrüget  euere  Ernähre- 
rin nicht! 

O  könntet  Ihr  das  doch  endlich  begreifen  lernen,  wie  un- 
geheuer geringer  Ihr  mit  all  euerer  Weisheit  und  Wissen* . 
Schaft,  mit  all  euerem  Wahren,  Guten  und  Schönen  seid ,  als 
ein  Paulus  oder  Petrus  oder  Johannes.  Das  bisschen  Plato- 
nismus,  Spinozismus,  Wolffismus,Kantianismus  bläht  euch 
60  auf  und  macht  euch  den  Meister  vergessen,  der  euch 
selig  und  weise  machen  soll.  Wiederholt  euch  im  häuslichen 
Gebete,  und  impft  es  eueren  Schülern,  den  evangelisch-luthe- 
rischen Jünglingen,  von  der  Katheder  ein:  „Wer  sich  aber 
meiner  und  meiner  Worte  schämet  unter  diesem  ehebreche- 
rischen npd  sündigen  Geschlechte ,  dess  wird  sich  auch  des 
Menschen  Sohn  schämen!**  Thuet  dies,  und  ihr  werdet  inne 
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werden,  da88  eine  Wissenschaft  ohne  Christom  den  Herrn 
wiridich  nor  eine  „erudiia  msdiia^  ist 

Wollen  wir  nun  redliche  lutherische  Christen  seyn,  so 
mosaen  wir  uns  —  gleichyiel  ob  die  Männer  der  Wissenschaft, 
oder  die  geistlichen  Amtsträger  in  der  Kirche,  oder  endlich 
die  allgemeinen  Priester  allein  ihren  Familien  und  Berufen — 
bestreben,  jene  „Letzten''  zu  seyn,  welche  „die  Ersten**  gewor- 
den sind  (Matth.22, 14),  jene  „Engel  mit  hellen  Posaunen% 
welche  „sammeln  seine  Auserwählten  von  den'vier  Winden, 
Yon  einem  Ende  des  Himmels  zu  dem  andern*'  (Matth.  24,31). 
Dies  zu  werden  is^unsejEpdzweck,  zu  diesem  Ziele  steuern 
alle  wahren  Jünger  Christi,  gleichviel  ob  im  Talare  oder  in 
einem  Professoren-Dolman.  Doch  zunächst  kann  es  wirklich 
für  einen  evangelisch-lutherischen  Greistlichen  keinen  schöne- 
ren Ruhm  geben,  als  seines  Herrn  sich  nicht  zu  schämen  unter 
einem  die  Gebote  Gk>tte8  lästernden ,  die  göttlichen  Geheim- 
nisse verhöhnenden,  ehebrecherischen  und  sündigen  6e- 
schlechte,  und  mit  „heller  Posaune",  mit  einer  Posaune,  „die 
k^nen  undeutlichen  Ton  gibt*"  (1  Cor.  14,  8),  dess  Wunder- 
thaten,  Lehren  und  Tugenden  „zu  verkündigen,  der  uns  be- 
rufen hat  von  derFinstemiss  zu  seinem  wunderbaren  Lichte.** 
Wenn  wir  dieses  thun,  so  hat  auch  die  Gemeine  der  Erwähl- 
taoi  in  dem  Herrn  eine  grössere  Bürgschaft  unserer  Treue  und 
Tüchtigkeit,  als  wenn  sie  unbekümmert  um  unser  Amt  und 
Lehre  nur  darauf  bedacht  wäre ,  dass  sie  (die  Gemeine)  in 
ihrer  ohne  Erleuchtung,  welche  aus  der  Offenbarung  kommt, 
zügellosen  Freiheit  und  Vemunftweisheit  durch  unser  in 
Allgemeinheiten  eines  lügnerischen  Deismus  sich  zergehen- 
des Predigen  nicht  gestört  würde.  Und  wollte  auch  wirklich 
hier  eine  Kirchengemeinde,  dort  ein  Grundherr  und  Palron, 
oder  gar  etwa  einSenioral-Convent  dieses  uns  zumuthen  oder 
gar  durch  Beschlüsse  vonnns  fordern —  dieses  Deisiren  oder 
Pantheisiren  unserer  Kircheiüehre  — ,  so  dürfen  wir  nicht  war 
gen  unsem  Banner  zu  verrathen;  unser  Ruhm,  unser  Ziel, 
unseres  Strebens  und  Kämpfens  einziger  Ankergrund  ist  die 
Offenbarung  und  der  Sinn  und  Geist  derselben,  wie  ihn  unsere 
evangelisch -lutherische  Kirche  normirt  und  selbstbewusst 
und  klar  ausspricht.  Darum  in  Liebe  zwar,  in  Demuth,  in 
Hoffnung  und  Warten  auf  den  Helfer,  der  im  Himmel  zur 
Rechten  des  Vaters  thront,  —  aber  entschieden  erklären  wir, 
dass  wir  mit  euch  allen,  gleichviel  ob  zu  Babylon  am  Hofe 
Balsazars ,  ob  in  Pest  oder  Käsmark  auf  einem  Convente,  oder 
in  den  Spalten  eines  Journals  in  literarischer  Fehde,  dass  wir 
'mit  allen,  welche  einen  Glauben  erst  machen  und  sophistisch 
begründen,  und  den  altbewährten»  geoffenbarten,  den  Glau- 
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bdn  der  evaiifeliBch^luiherisohen  Kirche  als  etwas  Antlqair^ 
tes ,  Veijährtes ,  durch  eine  menschliche  Wissenschaft  Ver- 
drängtes vegdisputiren ,  wegrationalisiren  wolleri,  oder  doch 
iirenigstens  nicht  mehr  mit  frohem,  bussfertigem  Herzen  üben^ 
mit  der  grössten,  selbstbewussten,  opferfreudigen  Fröhlich- 
keit längst  gebrochen  haben!  Wir  stehen  euch,  hochgelehrte, 
wissenschaftliche  Herren,  im  besten  Bewusstseyn  zum  Dienste 
auf  dem  Kampfplätze,  lasset  los  euere  Bücher,''  wir  sollen  euch 
keine  Antwort  schuldig  bleiben;  blättert  aber  einstweilen  auch 
in  den  Kirchenbekenntnissen,  damit  ihr  uns  etwa  eine  Kate- 
ohismus-Frage  nicht  schuldig  bleiben  möchtet;  es  wäre  eine 
drollige  Geschichte ,  wenn  ihr  Eraieher  unserer  Jugend  viel- 
leicht nicht  besser  unterrichtet  wäret  in  den  Heilslehren  un- 
serer Kirche ,  wie  die  euch  anvertraute  Jugend.  —  Falsche 
Christi  und  falsche  Propheten  hat  es  zu  allen  Zeiten  gege- 
ben. ,»8iehe ,  ich  habe  es  euch  zuvor  gesagt*',  sagte  einst  der 
Heiland,  „es  werden  falsche  Christi  und  falsche  Propheten 
au&tehen ,  und  grosse  Zeichen  und  Wunder  thun ,  dass  ver- 
führet werden  in  den  Irrthum  (wo  es  möglich  wäre)  auch  die 
Auserwählten''  (Matth.  24, 24.  25).  Der  Herr  sagte  es  zuvor 
und  wir  haben  durch  die  letztverflossenen  70  Jahre  eshinläny- 
lieh  erfahren,  wie  sich  die  falschen  Propheten  breit  machten 
Und  das  helle  Licht  des  Heiligen  verdunkelten,  Christi  sich 
schämten  und  mit  entsetzlicher  Frivolität  in  der  heiligen  Ur- 
kunde hausten,  bald  diese Thatsachen  ausmerzend,  bald  jene 
Belichte  in  Zweifel  ziehend,  verhöhnend,  bald  hinwieder 
mehrere  und  zwar  die  fhndamentellea  Lehren  mit  Stillschwei- 
gen übergehend,  den  anderen  andere  Bedeutung  eininterpre- 
tirend,  bald  abermals  etwas  zum  Mythys  stempelnd,  und  so 
^nige  hundert  Lügensysteme  mit  einer  höllischen  Drangabe 
—  der  fürchterlichen  Drangabe  der  wüsten  Leere  der  Herzen 
und  der  Verdorbenheit  eines  bis  zum  Ehebruch  und  viehischen 
Materialismus  sich  versteigenden,  dahinsiechenden Öesohlech- 

*  Herr  Steiner  drohte  dem  Herrn  Senior  Solt^sz,  welcher  lei- 
der den  Handschuh  nicht  aufgehoben  hat ,  folgendermasscn :  ,3^tten 
wir  Zeit,  wir  wären  im  Stande  gewesen,  ihm  (dem  IL,  Senior) 
über  die  in  seinem  Artikel  angeregten  Gegenstände  mit  einem  Buche 
SU  antworten.  Dies  möge  er  als  Drohung  hinnehmen,  da 
wir  doch  einmal  Zeit  gewinnen  könnten.  Freilich  wurden 
wir  damit  gegen  seine  aufgestellte  Maxime  Verstössen,  ne  quid  ni- 
mitl"  Nur  zu,  Herr  Professor  —  nur  her  mit  Ihren  Büchern,  es 
soll  uns  freuen,  Ihre  Philosophie  näher  kennen  zu  lernen.  Arbeiten 
Sie  in  den  Ferien,  wenn  Sie  sonst  keine  Zeit  haben ,  wir  haben  Ihnen 
manche  Frage  zur  Beantwortung  vorgelegt,  und  stellen  uns  bereit 
auf  Ihre  Bücher  zu  antworten!  O  wir  lasen  schon  sehr  yiele  Bücher 
von  Ihrem  Prinzipe,  Sie  dürften  kaum  etwas  Neues  zu  schafft  ver- 
-üögen »  wodurch  unser  SUndpnnlit  ersehüttert  wärde.   J.  M.  fl. 
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t68 —  sehaflfend  vind  hervordeislrend,  raÜonaQBirend  und  her- 
Torpantheisirend ! 

O  ihr  falschen  Propheten,  ihr  habt  ja  g;enug  dessen  hervor- 
gebracht, Verhältnisse  geschaffen ,  die  uns  in  diesem  Kampfe 
gegen  euere  Bücher  und  Systeme  nächst  Gott  am  meisten 
stützen  werden  und  euch  zu  Boden  strecken  vor  dem  Ange- 
'  sichte  der  zufolge  euerer  Lehren  hinsiechenden  Welt,  und 
vor  dem  Angesichte  des  richtenden  Gottes  des  Vaters,  des 
Sohnes  und  des  Heiligen  Geistes.  Gut,  dass  ihr  noch  redet, 
wie  euch  euere  Verführer  gelehret  hatten ;  redet  nur  weiter, 
zeuget  von  dersohochgepriesenenMenschenweisheit,  welche 
Thorheit  ist  vor  Gott,  lasset  noch  regnen  euere  Vernunft- 
schriften vor  dem  Richterstuhle  der  durch  Christum  erleuch- 
teten Vernunft  und  im  Angesichte  dess,  „der  uns  erwählet 
hat  durch  Christum  Jesum ,  ehe  der  Welt^rund  gelegt  war, 
dass  wir  sollten  seyn  heilig  und  unsträflich  vor  Ihm  in  der 
Liebe",  und  der  uns  verordnet  hat  zur  Kindschaft  gegen  ihn 
selbst  durch  Jesum  Christum  nach  dem  Wohlgefallen  seines 
Willens  zum  Lobe  seiner  herrlichen  Gnade ,  dnrch  welche  er 
uns  hat  angenehm  gemacht  in  dem  Geliebten.  (Eph.  1,  4 — 6). 

Es  kommt  also  bei  einem  treuen  Lutheraner  Alles  an  auf 
das  sich  nicht  Schämen,  sondern  Verkündigen  der  Worte 
und  Thaten  dessen,  der  der  Geliebte  Gottes  heisst  in  der  hei- 
ligen Schrift,  an  welchen  wer  glaubt  soll  selig  werden! 

Die  Reformation ,  dies  bitte  ich  im  Gedächtnisse  zu  behal- 
ten, und  überall  dies  zu  betonen,  war  nur  potenzirte  Wieder- 
holung des  ersten  Kampfes  der  Kirche  gegen  die  Häresien, 
der  geistig  mächtige  Schutz  des  christlichen,  des  apostoli- 
schen Bekenntnisses ;  wtH  nun  unsere  Kirche  sich  selbst  nicht 
aufgebea,  einen  Selbstmord  verüben,  so  darf  sie  auch  nichts 
von  dem  aufgeben ,  worüber  sie  gleichsam'  zur  Hüterin  gesetzt 
ist,  und  dieses  ist  nichts  Anderes,  als  das  lautere,  ganze,  un- 
verfälschte und  unvei^Ümmerte  Wort  Gottes,  wie  es  in  dem 
A.  und  N.  Testamente  geoffenbart  und  in  unseren  Symbolen 
normirt  ist. 

Evangelisch -lutherische  Geistliche,  Prol<essoren,  Lehrer 
der  Elementarschulen,  Hausväter,  Pädagogen,  und  die  liebe 
unschuldmächtige,  thatendurstige  Jugend  —  reihet  euch  alle 
um  eure  süsse  Heimath,  die  theuer  erkauften  Errungenschaf- 
ten unserer  heiligen  Kirche,  um  das  reine  Wort  Gottes.  Seid 
dessen  Hüter  in  aUen  Verhältnissen  und  Beziehungen  des 
Lebens,  und  sehauet  den  ungeheueren  Abstand,  ja  Abgrund, 
detr  schon  in  diesen  einigen  Fragen  zwischen  unserer  evan- 
ge}iseh4u<berisohen  Kirche  und  ifener  „vBirnunftstarken''  Par- 
tei Mch  herab  und  in  die  Breite  wälzt! 
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Sollte  ich  erst  die  aaderen  Fragen  gleich  den  hier  er- 
örterten beleuchten,  ihr  würdet  noch  mehr  inne  werden,  wie 
unendlich  unsere  Gegner,  will  sagen  die  Gegner  der  Kircben- 
lehre  i/ren,  wenn  sie  glauben  der  Kirche  zu  dienen,  indem 
sie  sich  der  Grundlagen  der  Kirche  schämen. 


P.  S.  Im  Mai  1860.  Seitdem  dieses  geschrieben  wurde, 
haben  sich  die  Kirchenparteien  noch  ^deutlicher  in  praktischen 
Fragen  porträtirt  Das  kaiserl.  Patent  t.  l.Sept.  1859  gab  die 
erwünschte  Veranlassung  dazu.  Es  soll  geschieden  seyn,  was 
für  einander  nicht  geschaffen  ist  Ich  würde  mit  gütiger  Er- 
laubniss  der  verehrllichen  Redaktion  mich  bereit  stellen,  auch 
über  diese  Verhältnisse  aus  dem  Gesichtspunkte  unserer  evan- 
gelisch-lutherischen Kirche  einige  Nachrichten  und  Lebens- 
bilder zusammen  zu  stellen.  Doch  diesmal  soll  die  Nachsicht 
der  yerehrl.  Leser  nicht  länger  beansprucht  werden.  J.  M.  H. 


Das  Staats-Recht 

im  Verbände  mit  dem 

Kirchen-  und  Tölker-Rechte 

nach  der  Schrift  Alten  und  Neuen  Testamentes. 

Von   * 

]>r.Jß.F.  OÖMheL 


Die  Geschichte  des  Volkes  Israel  lehrt  auf  allen  ihren 
Blättern  unzweideutig,  dass  die  Ver&ssung  des  auserwählten 
Volkes  ihr  Ziel,  ihren  Gipfel  in  der  Monarchie,  in  dem  Kö- 
nigthume  finden  sollte.  AusdemKönigs-Geschlechte 
9oUte  dann  auch  in  der  Fülle  der  Zeiten  der  Heiland  her- 
vorgehen, als  der  König  aller  Könige.  So  erging  schon 
an  den  Stammvater  des  Volkes  die  Verheissung,  dass  aus 
Sarah  viele  Völker  und  Könige  über  viele  Völker  werden 
sollten  (1  Mos.  17, 16).  Darum  wird  aus  Abram,  dem  hohen 
Fürsten,  Abraham,  der  Fürst  der  Völker,  und  aus  Sarai, 
der  Volksfürstin,  Sarah  die  Fürstin  überhaupt  (1  Mos.  17, 
5.  ^5).  So  heisst  esfemer.dasa  von  Jakob  Könige  abstam- 
men sollten  (36, 11).  Und  der  Schluss,  und  die  Krone  der 
Verheissungen  in  der  Genesis  ist  nichts  Geringeres,  als  dass 
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das  Scepter  von  Juda  nicht  weichen  sollte,  bis  der  Held 
komme,  welchem  die  Völker  anhangen  (1  Mos.  49, 10).  Juda 
ist  der  königliche  Stamm  des  Volkes,  wie  Levi  der  prie- 
sterliche. Das  ist  recht  eigentlich  eine  messianische 
Verheissung,  welche  sich  an  die  in  Aussicht  gestellte  Mo- 
narchie knüpft,  denn  aus  dem  Königs-Oesdhlechte  in  Juda 
wird  zuletzt  der  König  der  Könige  hervorgehen ,  aus  den  ge- 
salhten  Königen  der  Gesalbte,  Messias.  Doch  darauf 
kommen  wir  später  noch  besonders  zurück. 

So  ergehet  denn  auch  zu  Mosis  Zeiten  die  bestimmte  Ver- 
heissung an  das  Volk:  „Wenn  du  in  das  Land  kommst,  das 
dir  der  Herr,  dein  Gott,  geben  wird,  und  nimmst  es  ein,  und 
wohnest  darinnen,  und  wirst  sagen:  Ich  will  einen  König 
über  mich  setzen,  wie  alle  Völker  um  mich  her  haben, 
so  sollst  du  den  zum  König  über  dich  setzen,  den  der  Herr, 
dein  Gott,  erwählen  wird.**  (6.  Mos.  17,  14.  15).  Es  wurden 
auch  schon  damals  zum  voraus  die  Grundrechte  des  Königs 
vorgezeichnet,  dass  er  namentlich  dem  Volke  angehöre,  und 
für  das  Volk  das  gelobte  Land  behaupte.  Auch  soll  der  Kö- 
nig das  Wort  Gottes  den  Priestern  nicht  allein  überlassen, 
sondern  ein  Duplikat  des  Gesetzes  von  den  Leviten  entneh- 
men, und  alles  halten,  was  geschrieben  stehet  (5  Mos.  17, 15 
— 20).  DerKÖnig  soll  mithin,  wie  die  Unterthanen,  wie  das 
gesammte-Volk  Gottes  dem  Worte  Gottes  unterthan  seyn, 
und  auf  dessen  Aufrechterhaltung  im  Gebiete  des  Landes 
wohl  Acht  haben:  er  soll  sich  zu  dem  Gotte  seines  Volkes 
bekennen:  nach  dieser  Seite  ist  der  König  selbst  Unterthan 
wie  jeder  Unterthan.  Doch  auf  diese  Grundbedingung  der 
königlichen  Herrschaft  kommen  wir  ebenfalls  später  zurück. 

Aber  zunächst  wartete  das  Volk  noch  lange,  ehe  es  selbst 
um  einen  König  bat,  wiewohl  zu  den  Zeiten  der  Richter  oft 
die  Klage  vernommen  wurde:  „Es  ist  kein  König  in  Israel; 
ein  jeglicher  thut,  was  ihm  recht  däucht!**  (Rieht.  18, 1  — 
19,  1).  So  schllesst  auch  das  Buch  der  Richter  (21, 25),  und 
hiermit  ist  alsbald  die  Brücke  gegeben  zu  dem  Buche  Ruth, 
der  Ahnfrau  des  Königs  David  aus  dem  Hause  Juda. 

Als  endlich  Israel  noch  zu  Samuels  Zeiten,  gedrückt  von 
dessen  Söhnen  (1  Sam.  8,  1 — 4),  als  den  Richtern,  und  von 
aussen  bedroht  durch  den  Ammoniter-König  Nahasch  (1  Sam. 
12, 12),  um'einen  König  bat,  wie  er  ihnen  verheissen  war, 
wenn  sie  bitten  würden,  da  gefiel  es  doch  nicht  allein  Samuel 
übel  (1  Sam.  8,  6),  sondern  der  Herr  spricht  auch  selbst  zu 
Samuel:  „Sie  haben  mich  verworfen,  dass  ich  nicht  sollte 
König  über  sie  seyn.  Sie  thun,  wie  sie  immer  gethan,  und 
haben  mich  verlassen  und  anderen  Göttern  gedient*'  (1  Sam, 
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8,  7.  8).  Die  Bitte  kam  also  nicht  aus  dem  rechten  Herzen; 
und  Israel  bekennt  bald  auch  selbst,  im  Gefähle  seiner  Sün* 
den:  „Ueber  alle  unsere  Sunden  haben  wir  auch  das  Uebel 
gethan ,  dass  wir  um  einen  König  gebeten  haben.  ^  (1  Sam.  12, 
19).  —  8o  war  es  auch  unrecht,  dass  das  Volk  nicht  unmit- 
telbar Gott,  sondern  Samuel  um  einen  König  bat. 

Zunächst  wird  indessen  Israels  Bitte  von  Gott,  wie  er  zu- 
vor zugesagt  hatte,  erhört,  wie  viel  auch  an  der  rechten  Art 
des  Gebetes  fehlte.  Der  Herr  spricht  zu  Samuel:  „Gehorche 
der  Stimme  des  Volkes  in  Allem,  was  sie  zu  dir  gesagt  ha- 
ben^ (1  Sam.  8,  7).  Und  weil  es  Samuel  übel  gefiel,  dass  das 
Volk  um  einen  König  gebeten,  der  über  sie  richte,  so  fügt 
der  Herr  hinzu:  „Sie  haben  nicht  dich,  sondern  mich  verwor- 
fen'' U.S.W.  Denn  sie  meinten,  dass  mit  der  Einsetzung  eines 
sichtbaren,  irdischen  Königs  —  als  wenn^r  nicht  auch  von 
Gottes  Gnaden  komme,  —  die  bisherige  unmittelbare 
Theokratie  aufhören  würde,  unter  der  sie,  um  ihrer  Sün- 
den willen,  viel  zu  leiden  gehabt,  so  dass  sie  —  murrten. 
Wenn  also  über  das  mürrische  Volk  zu  zürnen  Jemand  Ur- 
sache hatte,  so  war  es  nicht  Sanvuel,  dessen  Söhne  die  Kla- 
gen des  Volkes  zunächst  verursacht  hatten ,  sondern  der  Herr 
selbst,  dessen  Führung  ihnen  nicht  gefiel.  Nach  dem  Sinne 
des  Volkes  schloss  also  die  Bitte  um  d^^s  menschliche  König- 
thum,  MonareUe,  allerdings  das  göttliche  Königthum,  Theo- 
loputfe,  aus;  aber  in  der  Wahrheit  schliesst  die  Monarchie 
weder  die  Bestallung  von  oben,  Theokratie,  noch  den  Ein- 
fluss  von  unten,  Aristokratie,  aus,  sondern  ein.  Allein 
das  ist  allerdings  wahr,  dass  in  Folge  der  Sünde  auch  der  Kö- 
nig nicht  blos  als  Einzelner,  sondern  als  König  Sünde  thut, 
gegen  welche ,  wenn  alle  Vorstellungen  nicht  helfen  sollten, 
zuletzt  nur  die  Spinde  der  Empörung  sich  erheben  könnte, 
die  doch  Sünde  ist,  und  Sünde  bleibt,  denn  der  Zweck  hei- 
ligt das  Mittel  nicht.  Darum  lässt  auch  Jehovah  dem  unzu- 
friedenen Volke  zum  voraus  ankündigen,  dass  auch  mit  dem 
von  ihnen  gewünschten  Königthume  Drucjc  und  Beschwer- 
den verbunden  seyn  würden,  namentlich  unter  schwachen 
und  gottlosen  Königen,  wenn  keine  Vorstellung,  keine  Inter- 
pellation hilft  (1  Sam.  8, 11—18):  es  wird  ihnen  zuvorgesagt, 
dass  sie  von  der  königlichen  Herrschaft  viel  werden  zu  ertra- 
gen haben,  und  dass  sie  dann  nicht  alsbald  werden  erhört 
werden,  wenn  sie  schreien  werden.  Dennoch  spricht  der  Herr 
selbst  alsbald  bei  der  Bestallung  des  ersteig  Königs:  „Ich 
habe  mein  Volk  angesehen,  und  sein  Geschrei  ist 
vor  mich  gekomme  n*"  (ISam.  9, 16):  es  ist  ein  Act  aus 
Gottes  Gnaden,  dass  dem  Volke  ein  König  bestellt  wird. 
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Hiernach  aeheint  Gottes  Zorn  und  Gnade  gleichzdtig, 
oder  doch  successiv  an  der  Stiftung  des  Königthums  in  Israel 
Theil  zu  haben.  Sehen  wir  auf  die  Worte  des  Herrn,  mit 
welchen  die  Bewilligung  der  Bitte  zu  allererst  gegen  Samuel 
ausgesprochen  wurde,  so  scheint  die  Gre Währung  selbst  eine 
Strafe  zu  enthalten;  sehen  vrir  auf  die  Verheissung,  welche 
schon  seit  Abraham  Torausgegangen  war,  oder  auch  auf  die 
spateren  Worte  Gottes  zu  Samuel,  (1  Sam.  9,  16),  —  (»»ich 
habe  mein  Volk  angesehen  und  sein  Geschrei  ist  vor  mich  ge^ 
kommen^) — ,^so  erscheint  die  Einsetzung  des  Königs  als  gna^ 
denreiche  Erföllung  der  ersten  göttlichen  Verheissung  (1  Mos. 
17, 15. 16).  So  war  ja  auch  Abraham  schon  vorher  gesegnet 
von  Melchisedek,  dem  Könige  von  Salem,  als  dem  Prie- 
ster Gottes,  des  Höchsten  (1  Mos.  14, 18—20).  Doch  auf  die- 
sen priesterlichen  Segen  der  Monarchie  kommen  wir  später 
noch  besonders  zurück.  Und  von  eben  diesem  Segen,  welcher 
dem  Volke  in  der  Monarchie  erst  verheissen,  und  dann 
wirklich  verliehen  wurde,  war  die  Erfüllung  der  höchsten  Ver- 
heissung, der  messianischen,  bedingt  (IMos. 49,10).  Zu* 
nächst  scheint  freilich  eins  dem  andern  zu  widersprechen, 
wie  Strafe  und  Belohnung,  wie  Züchtigung  und  Wohlthun 
sich  zu  widersprechen  ^—scheint:  aber  nicht  mehr.  Der  Wi- 
derspruch erledigt  sich  schon  insofern ,  als  die  Strafe  selbst 
zum  Besten  des  ungehorsamen  Volkes  berechnet  war,  und 
dem  Zorne  Gottes  die  väterliche  Liebe  Gottes  zum  Grunde 
lag,  die  Güte ,  welche  züchtigt  um  zu  bessern. 

Näher  betrachtet  treten  aber  die  beiden  entgegengesetzt 
ten  Seiten  der  historischen  Thatsacbe  noch  n;iehr  zusammen. 
Zunächst  konnte  freilich  die  göttliche  Erfüllung  der  Ver* 
heissung  auf  des  Volkes  eigene  Bitte  schon  ihsofem  als  Strafe 
angesehen  werden,  als  die  Obrigkeit  überhaupt  von  Gottes 
Gnaden  zur  Strafe  verordnet  ist,  wie  denn  alles  obrigkeit- 
liche Amt  ein  Strafamt  ist  (Rom.  13,  4.  5).  Namentlich 
musste  sich  ab^  die  Verfassungsveränderung  als  Strafe  er- 
weisen, wenn  gottlose  Könige  zugelassen  werden,  welche 
die  absolute  Herrschaft  in  ihr  Gegentheil,  in  absoluti- 
stische Willkühr  verkehren,  und  die  Anypeuthynie  zur 
Aneuthynie  entstellen,  wovor  unter  dem  Einflusse^  der 
Sünde  die  Monarchie  so  wenig  schützen  konnte,  als  die  frühere 
—  theokratische  —  Verüsiasung  vor  schlechter  Verwaltung. 
Darum  hatte  ja  Samuel  dem  wetterwendischen  Volke  zum 
voraus  das  Recht  des  Absolutismus  in  seiner  Ausartung  nach 
ihren  letzten  Extremen  vorhalten  müssen  (1  Sam.  8, 11 — 18)* 

Immer  war  es  aber  nicht  der  Gegenstand  der  Bitte  selbst, 
welcher  dem  Herrn  misfallig  war,  denn  er  enthielt  nichts  ant 


Digitized  by  LaOOQlC 


11t  €.  F.  G5flcbel, 

deres,  als  was  vordem  verheissen  war,  aber  ausdrücklich  von 
der  Bitte  daram  bedingt  war,  sondern  die  Gesinnung  des  Vol* 
kes  war  es,  welche  der  Bitte  zum  Grunde  lag:  es  war  die  in- 
nere Herzensstellung  des  Ungehorsams,  des  Unglaubens,  des 
Mistrauens,  des  Wankelmuths,  welche  der  Herr  hier,  wie  so 
oft,  an  dem  widerwärtigen  Volke  zu  rügen  hatte;  es  war  über- 
dies nicht  um  einen  König  von  Gott  unmittelbar,  sondern  um 
einen  Konig  von  Samuel,  und  zwar  um  einen  König,  wie 
ihn  alle  Heiden  haben,  gebeten  worden  (1  Sam:  8,  5).  Aller- 
dings hatte  schon  der  allerältesten  Vertieissung  (5  Mos.  17, 
14)  die  Voraussicht  der  ungläubigen  und  uhlautem  Gesinnung^ 
aus  ^reicher  das  Volk  dereinst  um  einen  König  bitten  würde, 
wie  ihn  alle  Völker  haben ,  zum  Grunde  gelegen :  dennoch  er- 
folgt für  diesen  Fall  keine  Strafandrohung  zum  voraus ,  son* 
dem  eine  Verheissung  zur  Belehrung ,  und  zur  bestimmten 
Unterscheidung  des  Königs  für  Israel  von  allen  heidnischen 
Königen,  eine  Verweisung  auf  das  göttliche  Gesetz,  welches 
auch  den  König  bindet.  Es  ist  eine  Liebesmahnung  von  dem 
Herrn  selbst,  welcher  spricht:  „Ist  nicht  Ephraim  mein  theu- 
rer  Sohn,  und  mein  trautes  Kind?  Denn  ich  gedenke  wohl  dar- 
an ,  was  ich  ihm  geredet  habe ;  darum  bricht  mir  mein  Herz 
gegen  ihn ,  dass  ich  mich  seiner  erbarmen  muss/'  (Jer.31,20). 
An  sich  wiederfuhr  daher  dem  Volke  durch  die  Fortbil- 
dung und  Erhebung  der  Staats- Verfassung  zum  Königthum, 
zur  Mon  archie,  eine  Wohlthat,  welche  wesentlich  zu  der 
eigentlichsten  Bestimmung  des  auserwählten  Volkes  gehörte. 
Es  wurde  damit  zunächst  der  Druck  unter  den  Richtern,  wor- 
über das  Volk  zu  klagen  hatte,  wirklich  gehoben,  und  an 
den  ungerechten  Richtern  selbst  die  gerechte  Strafe"  voll- 
streckt. Auch  ward  durch  die  Erhebung  der  Verfassung  zum 
Königthum  —  wiewohl  Israel  in  seiner  Sünde  es  wähnte  — 
die  bisherige  unmittelbare  Theokratie  (1  Sam.  f2, 12)  nicht 
gebrochen,  sondern  vielmehr  näher  bestimmt,  bestimmter 
vermittelt,  und  durch  die  Salbung,  n<>»,  besiegelt  — 
1  Sam.  10, 1.  =  15, 1.  =  16, 12  13.  —  Die  Salbung  deu- 
tet zum  voraus  auf  den  Gesalbten,  auf  den  Messias  aus 
dem  königlichen  Geschlechte.  —  Darum  yifird  auch  bald  hin- 
zugefügt: „Der  Herr  verlässt  sein  Volk  nicht  um  seines  gros- 
sen Namens  willen;  denn  der  Herr  hat  gelobet,  euch  Ihm 
Selbst  zum  Volke  zu  machen''  (1  Sam.  12,  22).  Mit  der  Stif- 
tung des  Königthums  ist  daher  die  neue  Zusage  besonde- 
rer göttlicher  Fürsorge  für  das  Volk  unter  seinen  Königen 
unmittelbar  verknüpft.  So  bezeuget  der  Herr  auch  ander- 
wärts: ,,Durch  mich  regieren  die  Könige!''  Spr.  8, 16. 
Darum  war  auch  die  Wahl  des  Königs  der  Wlllkühr  des  Vol- 
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kes  entzogen ,  und  dem  Herrn  selbst  vorbehalten  vom  Anfang 
an  (5  Mos.  17,  15).  Und  später  zur  Zeit  der  Richter  hatte 
sich  auch  die  Eigenmacht  willkährlicher  Wahl  an  dem  Bei- 
spiele Abimelechs  und  an  Jo t h a m*s  Fabel  (Rieht. 9)  zu  ei- 
ner Warnung  für  alle  Zeiten  in  ihrer  Verderblichkeit  erwie- 
sen. Indem  aber  diese  Gefahr  durch  göttliche  Berufung 
abgewendet  und  insofern  die  Fortdauer  der  Theokratie  vor- 
behalten wurde,  war  auch  die  Gewährung  der  mensch- 
lichen Bitte  als  die  Erfüllung  der  göttlichen  Verheissung 
recht  eigentlich  eine  Erweisung  der  Güte,  welche  zur  Busse 
treibt,  und  hier  auch  wirklich  das  Volk  sofort  zu  einem  offe- 
nen Bekenntnisse  seiner  Sünde  bewegte. 

Aber  nun  vernehmen  wir  kurz  vor  der  Zerstörung  des  Kö- 
nigreichs Israel  abermals  die  Stimme  des  Herrn  im  Eifer  über 
das  wankelmüthige  Volk,  wenn  es  heisst:  „Israel,  du  bringst 
dich  ins  Unglück ,  denn  dein  Heil  stehet  allein  bei  mir.  Wo 
ist  dein  König  hin,  der  dir  helfen  möge  in  allen  deinen 
Städten?  Und  deine  Richter,  davon  du  sagtest:  Gib  mir  Kö- 
nige und  Fürsten !  Wohlan ,  ich  gab  dir  einen  K  ö n  i  g  in  mei- 
nem Zorn  (t|«,  ögyfj,  /uror),  und  will  dir  ihn  in  meinem  ^ 
Grimm  (h^??,  ^vfi6^,  indignatio)  wegnehmen.**  (Hos.  13, 9  f.). 
Zum  Verstandnisse  dieses  Gtotteswortes  erinnern  wir  zu- 
nächst an  das  unmittelbar  voraufgehende  Trosteswort:  „Ich 
will  nicht  thun  nach  meinem  grimmigen  Zorn,  noch  nHich 
kehren,  Ephraim  gar  zu  verderben:  denn  mein  Herz  ist  an- 
deren Sinnes,  meine  Barmherzigkeit  ist  zu  brünstig.**  — 
Hos.  11,  8.  9.  —  Es^ist  femer  zu  bedenken,  dass  die  Wieder- 
aufhebung der  monarchischen  Verfassung,  —  wie  sich  ja 
thatsächlich  bewährt  hat,  —  das  Wegnehmen  des  Königs,  als 
die  härtere  Strafe  im  Grimme  bezeichnet  wird.  Letztlich 
ist  wohl  zu  erwägen  ,  dass  die  Vorhaltung:  „Ich  gab  dir  ei- 
nen König  in  meinem  Zorn**,  eben  nur  auf  den  ersten  König, 
auf  Sau  1,  sich  bezieht,  wiewohl  auch  dieser  König  mit  Zei- 
chen und  Wundem  bestätigt  worden  ist,  und  die  Mitgift  er- 
halten hat:  Gott  ist  mit  dir!  (1  Sam,10,  7.)  Da  er  aber  von 
Gott  abfiel,  da  war  Gott  nicht  mehr  mit  ihm  (Ps.ö2):  da  war 
er  eben  ein  König,  wie  ihn  die  Heiden  haben,  worum  die 
Kinder  Israel  in  ihrem  Unverstände  gebeten  hatten  (1  Sam. 
8,  5).  —  Dagegen  ist  David  und  Davids  Geschlecht 
recht  eigentlich  aus  göttlicher  Langmuth  und  Erbarmung  dem 
Volke  Gottes  verordnet  worden,  Jemsalem  zu  bauen.  (ISam. 
16, 1  fl.  13, 14).  So  predigt  ja  auch  Paulus  alsbald  auf  sei- 
ner ersten  Missionsreise  zu  Antiochien  in  Pisidien;  „Nach 
Samuel  baten  sie  um  einen  König,  und  Gott  gab  ihnen  Saul, 
den  Sohn  Kis,  einen  Mann  aus  dem  Geschlechte  Benjamin. 

Zeiisekr.  f.  kak,  n$ol.  1861    I.  8 

Digitized  by  LaOOQlC 


114  C.  P.  Oft«clie), 

Und  da  er  denselben  wegthat,  so  richtete  er  aof  über  sie 
David  znm  Könige,  von  welchem  er  zengete:  Ich  habe  ge- 
funden David,  den  Sohn  IsaVs,  einen  Mann  nach  meinem 
Herzen:  der  soll  thnn  allen  meinen  Willen.  Aus  Dieses  Sa- 
men hat  Oott,  wie  erverheissen  hat,  gezeuget  Jesnm,  dem 
Volke  Israel  zum  Heile."  (Ap.  13,  21—23.).  Hiermit  war  als- 
bald am  Anfange  das  letzte  Ziel  des  Königthums  in  Isradl 
zuvor  verkündet,  der  Heiland  Jesus.  Zunächst  leuchtet 
aber  der  Unterschied  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Kö- 
nige ein.  War  Saul  dem  Volke  gegeben  auf  ihre  Bitte,  als 
vor  der  Zeit,  so  wurde  ihm  David  zum  Könige  bestellt  ohne 
ihr  Bitten  und  über  alles  ihr  Bitten  und  Verstehen.  War  Saul 
im  Zorne  Gottes  verordnet  worden,  —  wiewohl  nicht  im 
menschlichen  Zorn,  denn  der  Herr  bekennt  sich  zu  der  Noth 
und  zu  dem  Hulferufe  seines  Volkes ,  dem  auch  ein  Saul  noth 
thaty  —  so  war  David  aus  Gnaden  berufen,  von  Gottes 
Gnaden  bestellt;  und  diese  Gottes  Gnade  war  einerseits  dem 
Volke  zugewandt,  welches  der  Eßrr  sich  zum  Eigenthum  und 
zum  trauten  Kinde  erkoren ,  andererseits  dem  Könige  gewid- 
met als  nachdem  Herzen  Gottes.  War  Saul  —  i^«^  —  wört- 
lich derGeforderte,  so  war  David  —  w  —  der  Geliebte.  Es 
Ist  einerseits  eine  Gnade  Gottes ,  welche  dem  Könige  selbst 
zu  Theil  wird,  wenn  der  Sohn  Isai*s  aus  dem  Stamme  Juda 
zum  Könige  über  Israel  erhoben  wird:  aber  es  ist  nicht  min- 
der eine  Gnade  Gottes  für  das  ganze  Volk,  wenn  Israel  zu  ei- 
nem Königreiche,  das  Volk  zur  Monarchie  erhoben 
wird. 

Abet  die  Geschichte  lehrt  auch  ohne  Theorie  that- 
'S  ach  lieh  mit  entscheidender  Klarheit,  dass  das  Volk  Is- 
rael, näher  Juda,  unter  seinen  Königen  seine  höchste 
Blüthe  erreicht  hat,  wie  weder  vorher  noch  nachher,  und  dass 
auch  Juda  und  Benjamin,  sammt  Levi,  —  die  fQr  das 
Könlgthum  und  Priesterthum  auserlesenen  Stämme,  —  nach 
der  Rückkehr  aus  der  Babylonischen  Gefangenschaft  unter 
fremderOber-Herrschaft  (persischer,  macedonischer,  ägyp- 
tischer, syrischer,  römischer)  und  unter  mannichfacher  Un- 
terherrschaft nie  wieder  zu  dem  früheren  Wohlstande  ge- 
langt sind. 

Zunächst  ist  wohl  zu  merken ,  dass  mit  dem  Untergänge 
des  Königthums  auch  das  Volk  zerstreut  wird ,  welches  eben 
erst  in  dem  Könige,  als  dem  Haupte  des  Leibes,  zu  seiner 
absoluten  Einheit  gekommen  war.  Es  ist  auch  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,  dass  aus  der  Gefangenschaft  nebst  dem 
Stamme  Levi,  als  dem  Priester-Geschlechte,  nur  Juda  und 
Benjamin  zurückkehren :  aus  dem  Stamme  Levi  stammen 
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Moses  und'Aaron,  aus  Benjamin  stammt  der  erste  König, 
aus  Ja  da  stammen  David  und  die  folgenden  Könige. 

So  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  unter  der  Monar- 
chie in  Israel  die  voraufgegangenen  Verfassungs- Formen, 
welche  dem  Volke  überhaupt  und  den  Angesehensten  im 
Volke  insbesondere  ihre  Theilnatime  -  Rechte  vindioiren, 
nicht  ausgerottet  und  unterdrückt,  sondern  vielmehr  ord- 
nungsmässig  eingegliedert  und  untergeordnet  wurden.  So 
war  ja  nächst  Ju da  auch  ganz  Israel  zu  David  gen  Hebron 
gekommen:  alle  Ael teste  Israel  versammelten  sich  vor  dem 
Könige  zu  Hebron.  Und  der  König  David  machte  mit  ihnen 
einen  Bund  zu  Hebron  vor  dem  Herrn.  Und  sie  salbeten 
David  zum  Könige  (2Sam.  5,  1—3.  =  1  Chron.  12, 1—3). 
Diese  Salbung  wird  uns  noch  weiter  führen.  —  Zunächst 
ist  nur  noch  zum  voraus  zu  bemerken,  aber  wir  werden  noch 
mehr  davon  hören,  dass  die^  Blüthenkrone  der  israelitischen 
Monarchie  in  die  Zeiten  Salomo's  fallt,  und  König  Salomo 
ist  wieder  das  Vorbild  auf  Christum,  den  himmlischen  Sa- 
lomo, den  Friedefürsten  (Jes.  9,  6). 

Doch  nun  müssen  wir  noch  einmal  bis  zu  den  Patriareben 
zurückgehen,  aus  welchen  nach  der  Sündflnth  und  i^c^oh 
dem  grossen  Ereignisse  zu  Babel  vor  allen  Völkern  auch 
das  Volk  Qottes  hervorgegangen  ist:  wir  gehen  noch  einmal 
zurück  bis  auf  den  Segen  des  Erzvater^  Jakob  über  seinen 
vierten  Sohn  Juda,  dessen  Stamme  das  Königthum  in  Israöl 
befohlen  wird.  Sterbend  spricht  der  Vater  der  a^wölf  Söhne: 

„JTad»,  du  bist's,  dich  werden  deine  Brüder  lo- 
taBt  vor  dir  werden  deines  Vaters  Kinder  sich  nei- 
gen. JTadAist  ein  junger  li4(we:  wer  will  ai^li  witer 
IkB  Aüfleluiesf  Es  wird  der  Steb  von  Juda  nicht  ent- 
wendet werden,  noch  dasSeeptor  aus  der  Mitte  sei- 
ner Füsse,  bis  dass  ^erHeld  komme:  und  demsel- 
ben werden  alle  Völker  anhangen.^'    1  Mos.  49,  8 — 10. 

Und  daran  knüpft  sich  noch  eine  Verheissung  reichen 
Segens  V.  11.  12. 

Doch  wir  bleiben  bei  den  obigen  Worten  stehen.  Juda 
ist  der  Gepriesene,  rmi^:  Dich  werden  deine  Brüder 
preisen.  Ihm  wird  das  Königthum  beschieden.  Der  Stab 
—  »^  —  umfasstauch  diaZuchtruthe  und  deutet  zuglMeh 
auf  das  Strafamt  der  Obrigkeit:  der  Scepter  —  PB'wj  —  ist 
das  Regiment  zu  Schutz  und  Schirm*.   Beides,  Stab  und 

•  Hierzu  ist  D.  M.  Luther' 8  lateinische  Vorlesung  über  die 
Genesis  zu  1  Mos.  49, 8—10.  aufmerksam  nachzulesen.  —  S.  D.M.  In- 
i&er  t  SxegtUM  Of,  Utma,  T.  XL  SrUmga^,  1842.  p.  198-248.  -  Vgl. 
auch  Luthers  d^utsebe  Werk«.   Erl.  Ansg*  XXZIV.   S.  340  üg.  -^ 

8* 
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Scepter,  wird  zum  voraus  als  das  Fürstenthum  dem 
Stamme  J  u  d  a  in  dem  Stammvater  desselben  beschieden,  dem 
vierten  Sohne  Jacob*s,  als  dem,  der  mächtig  ist  unter  seinen 
Brüdern ,  die  darum  doch  seine  Brüder  bleiben ,  nur  dass  sie 
sich  vor  ihm  neigen;  es  wird  dem  Stamme  Juda  das  König- 
thum  verliehen  Äuf  eine  lange  Zeit  (1  Chron.  5  (6),  2.  =  28 
(29),  4):  nicht  allein  vor  den  altem  Brüdern  Rüben  und  Si- 
meon,  sondern  auch  vor  Levi,  dem  aus  dem  väterlichen 
Fluche  (49,  7)  erst  später  in  Folge  bewiesener  Busse  und 
Treue  (2  Mos.  32,  26.  28.  29)  ein  anderer  Segen,  das  Prie- 
sterthum,  der  Dienst  am  Tempel  (4  Mos.  3,  12.  13.  41.  = 
8,16.)  zu  Tli^ll  werden  sollte,  wogegen  der  Stamm  Joseph 
noch  ein  anderes  Privilegium  der  Erstgeburt,  nämlich  das 
doppelte  Erbtheil  (1  Mos.  48, 5.  Jos.  16, 1)  für  Joseph's  beide 
Söhne  erhielt.  Aber  das  Königthum ,  die  höchste  obrigkeit- 
liche Herrschaft,  ward  unter  Zurückstellung  der  drei  altem 
Brüder  auf  Juda  übertragen,  und  ist  bei  dem  Stamme  Juda 
geblieben,  bis  die  Zeit  erfüllet  war,  —  bis  der  kommt,  dem 
es  gebührt,  Schiloh, 

der  rechte  Salomo;  der  rechte  Messias,  der  Gesalbte, 
aufweichen  die  Salbung  der  Könige  zum  voraus  deutete. 
Dieser  verheissene  Segen  Jakobs  über  Juda  erwies  sich 
schon  nach  dem  Tode  Josua's  an  dem  Stamme  Juda,  weU 
ohem  zuerst  die  Hegemonie  vertraut  ward  (Rieht,  l ,  2  flg.). 
Aber  erst  mit  der  Berufung  des  Königs  David  kam  jener 
Segen  zu  seiner  eigentlichen  Verwirklichung;  und  von  da 
an  ist  das  wahre  Königthum  bei  dem  Stamme  Juda  geblie- 
ben; auch  nach  dem  Abfalle  der  zehn  Stämme:  denn  Jeru- 
salem und  derTempel  nebst  dem  Stamme  Benjamin,  aus 
dem  Saul  stammte,  blieb  dem  Hause  Davids,  zunächst 
dem  Sohne  S%lomo*s  Jerobeam,  so  wie  dessen  Nachkom- 
men, wie  der  Herr  selbst  ausdrücklich  bestätigt  hatte  — 
t  Kön.  1 1,  32  U.S.  w.  —  So  hat  denn  auch  Davids  Königshaus, 
wie  Dr.  Luther  historisch  ausführt,  „für  und  für  bestanden 
bis  auf  das  babylonische  Geföngniss,  und  nach  demselben  bis 
auf  Herodis  Zeit:  bestanden  nicht  durch  eigene  Kraft  noch 
Verdienst,  sondern  in  Kraft  dieses  ewigen  Bundes,  mit  Da- 
vids Haus  aufgerichtet.**  —  „Man  sehe  dagegen",  so  fahrt 
Luther  fort,  „das  Königreich  Israel  an,  welches  noch  nie 
auf  einem  Hause  oder  Stamme  blieb  bis  in's  dritte  Glied, 
ohne  Jehu,  —  bracht*s  aus  sonderlicher  Verheissung  in's 


Wir  können  nur  wünschen,  dass   wir  nicht  umsonst  Luther  cltirt 
iiaben ,  —  nach  dem  gewöhnlichen  Loose  der  Citate,  selbst  biblischer. 
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vierte  OUad  in  seinem  Hause.  ***^ —  So  viel  von  der  Dauer  des 
Königthums  in  Juda  bis  auf  den  Helden,  bis  auf  den  8cbi- 
loh**,  der  aucb  aus  dem  Königshause  David,  aus  dem 
Stamme  Juda  hervorgehen  sollte.  Und  so  ist  denn  jedenfalls 
der  Löwe  im  ersten  Buche  Mosis  die  typische  Ankündi- 
gung des  Löwen  aus  dem  Stamme  Juda  im  letzten  Buche 
des  Neuen  Testaments  (Offenb.  5,  5).  Das  Königthum  in  Juda 
ist  selbst  ein  Vorbild  und  Schatten  der  zukünftigen  Güter. 
Hehr.  8.5  =  10,  1.  Col.  2, 17.  — 

Aber  nun  ist  es  auch  Zeit,  dass  wir  auf  das  schon  mehr- 
fach angedeutete  Verhältniss  des  Königthums  zum  Prie- 
sterthume  näher  eingehen.  Juda,  —  rt^  —  istes,den 
seine  Brüder  preisen,  als  den  Obersten  im  Volke.  Das 
sagt  schon  Juda's  Name  —  (1  Mos.  49,  8).  —  Und  Levi  -^ 
'^\  —  fi;^  —  deutet  auf  das  innigste  brüderliche  Familien- 
band, wodurch  alle  Glieder  am  Leibe  aneinander  hangen. 
Das  sagt  ebenfalls  der  Name  (t  Mos.  29,  34).  Ist  auf  Juda 
das  Erstgeburtsrecht  fürstlicher  Ober-Herrschaft  von 
Grottes  Gnaden  übertragen  worden,  und  hiermit  das  natür- 
liche Recht  Ruben's  auf  den  jungem  Bruder  übergegangen, 
80  ist  auf  Levi  die  ursprünglich  aller  Erstgeburt  bestimmt 
gewesene  Weihe  und  Heiligung  zum  Dienste  des  Herrn  im 
Tempel  <2  Mos.  13,  t)  übertragen  und  diese  Uebertragung  auf 
Levi  von  dem  Herrn  selbst  verordnet  worden  statt  aller 
Erstgeburt, 

dytl  navtog  n^joj6xov^ 
pro  owmi  primogenito, 
4  Mos.  3, 12. 
Das  Verhältniss  ist  uralt,  nach  welchem  beide  Brüder, 
beide  als  Träger  eines  Erstgeburtsrechts,  als  König  und 
Priester,  zusammen,  als  zwei  Arme  an  Einem  Leibe,  beru- 
fen werden.  Begegnet  uns  doch  nicht  allein  dieser  unzertrenn- 
liche Dualismus  obrigkeitlichen  und  priesterlichen  Amts,  son- 
dern auch  seine  letzte  und  höchste  Beziehung  auf  den,  der  da 
kommen  sollte,  —  wir  müssen  es  wiederholen,  —  schon  in 

•  Vergl.  Dr.  Martin  Luther' s  Schrift:  ^Von  den  Juden  und 
ihren  Lügen.''   Erl.  Ausg.  XXXII.   8. 168  flg. 

**  Uebrigens  hat  auch  noch  in  unseren  Tagen  das  Friedens-Bild 
.Schiloh,  ~  ob  es  abstract  oder  persönlich ,  ob  appeUativ  oder  als 
Namen  proprium,  als  Object  oder  Subject,  als  Friede  oder  Frledens- 
först,  als  Heil  oder  als  Heiland,  örtlich  als  die  Stodt  Silo  (Jos.  18, 1; 
21,  44;  22^4),  oder  als  der  fiAann«,  der  da  kommt,  zu  verstehen  sei, 
zu  unerfreulicher  Polemik  Veranlassung  gegeben,  ohne  dass  dar- 
über Streit  seyn  kann ,  dass  sich  der  Termin  auf  den  Tag  Christi 
beziehet,  da  die  Zeit  erfüUet  war ,  auf  den  Tag  Christi ,  welcher  —  das 
Subject  und  Object  zumal  ^st. 
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jener  wunderbaren  Begegnung  Abraham'8  und  Melchl- 
8edek*s  wie  in  einem  vorbildlichen  Gesiebte,  welches  schon 
in  den  Worten  sich  zu  erklären  anfängt!  Abraham  und 
Melchisedech,  König  von  Salem.  1  Mos.  t4, 18.  Hebr.  7,  8. 

Deutlicher  ist  der  Dualismus  nach  seinem  ujizertrennlichen 
Verbände  und  nach  seinem  Ursprünge  aus  Einer  Wurzel  vor- 
gebildet in  den  beiden  Brüdern  Moses  und  Aaron,  aus  dem 
6tammeLevi,80wieinJosua,  demEphraimiten,  unddem 
Hohenpriester  El ea 8 ar,  dem  Sohne  Aarons.  Hiemach  sollen 
König  und  Priester  zusammenhalten:  der  König  soll  auch 
ein  Duplikat  der  heil.  Schrift  von  den  Priestern  entnehmen, 
nach  dem  Königs-Gesetze  5 Mos.  t7, 18.  19.,  aber  er  soll 
nicht  in  das  eigentliche  Amt  des  Priesters  am  Altare  ein- 
greifen ,  3  Mos.  1,3 — 7.  =4  Mos.  1,51  =  3, 10.,  wie  dennoch 
Saul  that,  1  Sam.  7,  9.  10.  =  13,  9—14.,  und  wie  König  üsia 
that,  und  deshalb  von  dem  Priester  Asaria,-aber  auch  von 
Gott  unmittelbar  gestraft  wird  2  Chron.  26,  16  fl. 

Die  Gränzen  zwischen  dem  Könige  und  dem  Prie- 
ster  deuten  schon  von  selbst  auf  Nachbarschaft,  und  zu- 
gleich auf  ein  gemeinsames  Gebiet:  und  dazu  ist  eben 
dem  Könige  ein  Duplikat  des  Wortes  Gottes  ausdrücklich 
vorbehalten  und  vertraut.  Denn  Staat  und  Kirche  gehö- 
ren zusammen:  Stab  und  Scepter  gehören  dem  König, 
.Leibrock und  Amtsschildlein  dem  Priester,  aber  zu  ge- 
meinschaftlicher Wirksamkeit.  Der  König  schützt  die  Kirche, 
der  Priester  segnet  den  Staat.  Das  königliche  Regierungs- 
Recht  im  Staate  ist  recht  eigentlich  von  seinem  Gehörsam 
gegen  das  Wort  Gottes,  von  seiner  Schutzpflicht  über  die 
Kirche,  von  seinem  rechten  Verhältnisse  zum  geistlichen 
Amte  heMMkgU 

Merkwürdig  ist  auch  in  dieser  Beziehung,  wie  schon  un- 
ter Moses  und  Aaron  Obrigkeit  und  PriesterUium  unter  dem 
Schutze  des  Höchsten  gemeinsam  gegen  die  Rotte  Kor  ah 
das  doppelte  Amt  vertreten ,  und  von  Dem ,  der  sie  einge- 
setzt hat,  durch  die  Strafe  der  Empörung  eine  neue  Bestä- 
tigung erhalten  (4  Mos.  16.  17). 

Für  die  spätere  Zeit  ist  aber  besonders  wohl  zu  merken, 
und  schon  von  Anderen  bemerkt  worden  *,  dass  in  Israöi  mit 
dem  Königthum  als  ein  neues  Element  das  Propheten- 
th um  eintritt,  wie  zur  Vermittelung  des  Königthums  mit 
dem  Priesterthume.  Der  Prophet  und  Priester  sollte 
als  solcher  nicht  unter,  aber  auch  nicht  über,  sondern  ne- 


*  Vgl.  J.  H.  Kurtz:  Lehrb.  der  heil.  Qeschicbte.  Fünfte  Aufl. 
1851.   §.7U. 
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ben  dem  Könige  «tehen,  so  dass  dar  Priester  den  König 
strafen  kann,  wie  Nathan  David,  und  der  König  dem  Frier 
ster,  als  einem  Mitgliede  des  Staats,  gebietet:  denn  Kirche 
und  Staat  sind  wohl  zu  unterscheiden,  aber  nicht  zu  schei- 
den ,  —  nicht  zu  vermischen ,  aber  auch  nicht  zu  trennen. 
Könnten  wir  nicht  zu  mehrerer  Veranschaulichung  im  Ein- 
zelnen an  Moses  und  Aaron  mit  Hur  2  Mos.  17,  12.,  oder  an 
den  König  Joas  von  Israel  und  den  Propheten  Elisa  2  Kön.  13, 
14  —  20.,  oder  an  den  König  Joas  von  Juda  und  den  Hohen- 
priester Jojada  2  Kön.  11,  1 — 4;  12,  2.,  oder  un  den  König 
Ezechias  und  den  Propheten  Esaias  2  Kön.  20, 1  fl.  zur  weite- 
ren Umschau  erinnern? 

Finden  wir  auf  der  einen  Seite  in  der  alttestamentlichen 
Geschichte  viele  Beispiele,  wo  das  geistliche  Amt  die  Könige 
straft  und  mahnte  hält  und  stützt,  so  nennt  auch  anderer- 
seits der  Prophet  Jesaias  (49,  23)  die  Könige  Pfleger,  die 
Fürstinnen  Säugammen  der  Kirche.  —  Die  nächste  Erklärung 
hierzu  finden  wir  wieder,  wenn  wir  die  verschiedenen  Stim- 
men in  den  Sprachen  hören,  in  den  Worten  des  Urtextes,  der 
Septuaginta  und  der  Vulgata,  zu  rechter  Würdigung  des  Am- 
tes der  Pflege. 

Es  ist  wohl  zu  merken,  dass  erst  mit  dem  Eintritt  des  Kö- 
nigthums,  mit  der  Monarchie  auch  die  Einheit  des  Got- 
tesdienstes in  Israel  wieder  hergestellt  wird  1  Kön.  8,  16. 
Doch  erst  Salomo  wird  gewürdigt,  dem  Herrn  den  Tem- 
pel zu  bauen  auf  Morija,  ui\d  dem  Könige  ein  Haus  auf 
Zion;  beide  Hügel  erheben  sich  neben  einander.  —  Der  Herr 
siebet  auf  Morija,  und  setzet  ein  Mahlzeichen  auf  Zion: 
und  dazu  dienet  dem  Herrn  der  König  Salomo.  So  war  es 
;ia  auch  der  König  Salomo,  welcher  vor  den  Altar  tritt  und 
den  Tempel  einweihet  durch  sein  Gebet,  und  die  Priester  brin« 
gen  die  Lade  an  ihren  Ort,  und  der  Hohepriester  dienete  am 
AUerheiügsten..  —  1  Kön.  8.  So  eng  sind  Kirche  und  Staat, 
Pries4;er  und  König  verbunden.  Wer  darf  das  Band  lösen? 
wer  darf  gegen  die  geordnete  Syzygie  sich  empören?  — 

Ist  auf  der  einen  Seite,  nämlich  nach  unten,  die  Mo- 
narchie unbeschränkt,  vollendet,  absolut,  worauf  wir  noch 
kommen,  so  ist  sie  andererseits,  nämlich  nach  oben,  dem 
Herrn  selbst  unterworfen  und  verantwortlich,  daher  sie  dem 
Worte  Gottes  gehorsam  seyn  und  das  Prießterthimi  neben 
sich  in  Ehren  halten  soU.  —  Finden  wir  doch  denselben  Duar 
4ismus  beider  Aemter  und  zwar  in  bester  Eintracht,  als  Syzygie» 
auch  nach  der  Bückkehr  Juda*8  aus  der  Gefangenschaft,  und 
zwar  zunächst  in  dem  Hohenpriester  Jesus  und  dem  Fürsten 
Serubabel,  und  wieder  in  dem  Priester  Esra  unddemLand- 
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pfleger  Nehemia.  —  Aber  yor  allen  Dingen  sehen  wir  gleich 
an  der  Schwelle  zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe  der  Monar- 
chie in  Israel  Priesterthum  und  Königthum  im  schön- 
sten Bunde,  wie  ein  Priester,  ein  Prophet  und  eines  Hohen- 
priesters Sohn,  —  Zadok,  Nathan, Benaja,  Jojadä  Sohn,  — 
vor  dem  sterbenden  König  David  für  die  Berufung  Salomo's 
bitten,  und  vor  Gott  für  Salomo  bitten,  wie  dann  Salomo 
gesalbt  wird ,  und  zum  Stuhle  seines  Vaters  erhoben  wird 
(1  Kon.  1.). 

Ist  doch  auch  das  Hohelied  König  Salomo's,  das  Lied  der 
Lieder,  ein  Hochzeitlied  ohne  Gleichen,  auf  die  Ehe  zwischen 
Kirche  und  Staat,  zwischen  Priesterthum  und  Königthum 
gedeutet  worden:  Sulamith  (6,  12)  und  Salomo  (t,  1) 
werden  mit  einander  getraut.  Und  wenn  das  Verhältniss 
.  zwischen  Bräutigam  und  Braut  zweimal ,  und  zwar  bald  An- 
fangs und  nahe  am  Ende  (2,  6. =8,  3.)  bildlich  beschrieben 
wird:  „Seine  Linke —  "fewDl;},  tvwwfiog  aiiov,  Laeva  ejus, 
—  liegt  unter  meineoL Haupte ,  und  seine  Rechte,  —  w*;, 
Sil^a  aitov,  dexiera  illius,  —  herzet  mich,^*  so  sind  diese 
zwei  Seiten  auf  die  beiden  höchsten  Wohlthaten  gedeutet 
worden ,  welche  dem  Volke  geworden  sind,  nämlich  auf  das 
Königthum  oder  den  Staat  in  seiner  Höhe,  als  den  lin- 
ken Arm,  und  auf  das  Priesterthum  oder  den  Dienst 
am  Worte,  als  den  rechten  Arm.  Diese  beide  Arme  sind 
das  umarmende  Band  zwischen  Braut  und  Bräutigam ,  so  fügt 
die  Auslegung  hinzu ,  sie  machen  und  wirken,  dass  die  Rose 
auch  unter  den  Dornen  gedeiht,  weil  sie  ganz  in  Gott  ruht, 
nach  der  Seite  der  Kirche,  und  nach  der  Seite  des  Staats, 
denn  es  regiert  hier  und  dort  nach  der  göttlichen  Stiftung 
und  Ordnung  Gottes  Wort.  So  lautet  eine  wohlbewährte 
Deutung  des  Hochzeit-Liedes  im  Worte  Gottes.  Ist  etwa  diese 
Deutung  nicht  der  einzige  Sinn  des  Salomonischen  Hoch- 
zeit-Liedes, so  ist  sie  darum  doch  nicht  ganz  verfehlt,  oder 
wer  wollte  leugnen,  dass  die  Monarchie  in  Israel  von  An- 
fang an  auf  Christum,  auf  den  Gesalbten,  auf  den  König 
aller  Könige  berechnet  war,  welcher  zuletzt  aus  ihr  hervor- 
gehen sollte,  als  der  Schiloh!  So  ist  denn  jedenfalls  das 
Hohelied  auch  ein  Loblied  für  die  beschiedene  Staats-Ord- 
nung in  der  Zeit  ihrer  schönsten  Blüthe,  in  den  vierzig  Frie- 
densjahren :  der  König  ist  der  Bräutigam ,  das  Volk  ist  die 
Braut.  —  Doch  wir  haben  den  Autor  der  obigen  Exegese  noch 
nicht  genannt,  welche  jetzt  fast  vergessen  ist,  oder  auch  igno- 
norirt  wird.  Es  ist  Niemand  anders,  als  D.Martin  Luther: 
er  vergleicht  das  Hohelied  selbst  mit  dem  Liede  von  dem 
Kaiser  Maximilian,  welches  zuerst  im  Jahre  1517 ,  sage  1517, 
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erschienen  ist ,  in  welchem  uns  eine  Brautfkhrt  beschrieben 
wird,  da  Theuerdank—  nämlich  Kaiser  Maximilian,  — 
um  Ehrenreich  —  nämlich  Maria  von  Burgand  ^  freit. 
Wer  Luthers  Auslegung  näher  verfolgen  will,  dem  öffnet  sich 
sein  lateinischer  Commentar  vom  J.  1538,  welcher  zuerst  in 
Nürnberg,  und  zuletzt  (1858)  in  Erlangen  erschienen  ist* 

So  nennt  ja  auch  D.  Luther  die  Sprüche  Salomo*s  ein  Haus- 
buch, das  Prediger-Buch  Salomonis,  EcclesiasteSy  ein  Buch  für 
das  Haus-  und  Staats- Wesen  des  Königs,  Politica  tel  Oecono- 
wUca  Salomonis.  Und  wenn  Gott  schon  früher  selbst  verkündigt 
hatte,  dass  der  König  nur  unter  Dem  stehe,  der  ihn  be- 
stellet habe  —  (1  Sam.  8, 1 1 — 18)  — ,  so  sagt  nun  auch  Salomo 
(Pred.  8,  2—4):  „In  des  Königs  Wort  ist  Gewalt,  und 
wermagzuihm  sagen:  Was  machst  dut^  — Gradeso 
hatte  auch  der  sterbende  Jakob  von  Juda,  als  dem  zukünf- 
tigen Könige,  vorausgesagt:  „Wer  will  sich  gegen  ihn 
auflehnen?**  So  „hoch  ist  er  gekommen.  *•  —  1  Mos.  49,9. 
Eben  darum  wird  in  der  heil.  Schrift  das  Königthum  so 
oft  mit  einem  hohen  Gedernbaum  verglichen,  welcher 
von  oben  den  Gerichten  Gottes  und  allen  Wettern  zunächst 
ausgesetzt  ist,  wogegen  Alles,  was  unter  ihm  ist,  rechtlich 
keine  entscheidende  Macht  wider  ihn  hat,  aber  organischen 
Einfluss,  denn  der  Saft  geht  von  unten  in  die  Höhe,  und 
dringt  wieder  aus  dem  Gipfel  wie  Regen  herunter.  Rieht.  9, 8. 
Dan.4,17.  Hes.  i7,24.=31,  3flf.=  17,22flf.  Ja,  von  diesem 
hohen  königlichen  Gedernbaume  ist  ja  auch  das  zarte  Reis 
genommen  für  den  König  der  Könige  Hes.  17, 22.  So  weis- 
sagt auch  Jesaias  von  dem  Zweig  des  Herrn  Je6.4,  2.  und 
von  der  Ru  the,  welche  aus  dem  Stamme  Isai  aufgehen  wird. 
Jes.  11,1.2.  So  bestätigt  sich  überall  nach  der  Schrift  die 
Verwandtschaft  zwischen  Kirche  und  Staat,  und  das  Ver- 
hältniss  des  geistlichen  Amtes  zu  dem  obrigkeitlichen,  als 
zweier  Arme  an  Einem  Leibe  unter  Einem  Haupte.  So  wei- 
set das  Alte  Testament  überall  durch  die  Einsetzung  des  Kö- 
nigthums  auf  den  Helden'  (Schiloh),  dem  es  in  höchster 
Instanz  gebührt,  1  Mos.  49, 10,  und  von  dem  alle  Könige  be- 
stellet und  gesalbt  werden. 

Seit  dem  er  gekommen  ist,  rufen  alle  seine  Diener  und 
St. Petrus  voran:  „Thut  Ehre  Jedermann.  Habet  die  Brü- 
der lieb.  Fürchtet  Gott.  Ehret  den  König.**  1  Petr.  2,  17. 
„Seid  unterthan  aller  menschlichen  Ordnung,  um  des  Herrn 
willen,  es  sei  dem  Könige,  als  dem  Obersten,  oder  den  Haupt- 
leuten, als  den  Gesandten  von  ihm,  zur  Rache  über  die  Ue- 

*  Vid.  D.  M.  Luiheri  ExegeUca  Opera  laima.  Curat erunt  Dr.tr- 
mi$ek$r  et  D,  Schmidt.    Vol  XXI  p.  275   276.  p  Üb  tq. 
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belthäter,  und  zu  Lobe  den  Frommen."*  l  Petr.  2,  13.  14.  8o 
i6t  68  auch  jedem  Diener  des  Herrn  gesagt,  was  St.  Pau- 
lus an  Timotheus  und  an  Titus  schreibt:  ,,So  ermahne 
ich  nun,  dass  man  vor  allen  Dingen  zuerst  thue  Bitte,  Ge- 
bet,  Fürbitte  und  Danksagung  für  alle  Menschen,  für  die 
Könige  und  für  alle  Obrigkeit,  auf  dass  wir  ein  stilles  und 
ruhiges  Leben  führen  mögen,  in  aller  Gottseligkeit  und  Ehr- 
barkeif 1  Tim.  2, 1. 2.  „Erinnere  sie,  dass  sie  den  Fürsten 
und  der  Obrigkeit  unterthan  und  gehorsam  seien,  zu  allem 
guten  Werke  bereit.**  Tit.  3,1.  Noch  ausführlicher  und  nach- 
drückhcher  ist  die  Mahnung  desselben  Apostels  an  die  Römer: 
„Jedermann  sei  unterthan  der  Obrigkeit,  die  Gewalt  über 
ihn  hat.  Denn  es  ist  keine  Obrigkeit,  ohne  von  Gott:  wo  aber 
Obrigkeit  ist  ,1116  ist  von  Gott  verordnet.  Wer  sich  nun  wider 
die  Obrigkeit  setzt,  der  widerstrebet  Gottes  Ordnung;  die 
aber  widerstreben,  werden  übersieh  einUrtheil  empfangen.** 
Rom.  13,  1—7. 

Darauf  beruft  sich  auch  D.  Luther,  zu  den  Worten  des 
königlichen  Predigers  Salomo:  „Wer darf  zu  ihm  sagen:  Was 
machst  du?**  (Pred.  8,  4).  Vgl.  1  Mos.  49, 9.  —  Damit  ist  ein 
für  allemal  aller  Widerstand,  alles  entscheidende  Dreinreden 
verboten :  desto  wichtiger  ist  neben  dem  organischen  Einflüsse 
von  Unten  nach  Oben,  das  Verbältniss  der  beiden  Mächte 
neben  einander,  der  geistliche  Arm  einerseits,  und  das  Du- 
plikat des  Bekenntnisses  andererseits.  Solches  Alles  gehört 
zur  monarchischen  Ordnung,  welche  durch  ihren  Dua- 
lismus aller  Einseitigkeit  wehrt,  und  den  Dualimus 
selbst  einigt,  —  nach  seiner  Genesis  und  weiteren  Entwicke- 
lung.  —  Petrus  nennt  die  Monarchie  eine  menschliche  Ord- 
nung, weil  sie  für  die  Menschen  bestimmt  ist ,  oder  näher  eine 
menschliche  Schöpfung  um  des  Herrn  willen ,  —  iv^^farävti 
xtioig  Sia  xiv  KvQioy  —  1  Petr.  2,  13.,  und  Paulus  nennt  sie 
eben  deswegen  die  Ordnung  Gottes,  Siaiayfi  tov  d^eov.  Rom. 
13,2.  Petrus  ruft  allen  Hausdienern  zu :  Seid  unterthan  mit 
aller  Furcht  den  Herren,  nicht  allein  den  gütigen  und  gelin- 
den, sondern  auch  den  wunderlichen  1  Petr.2, 18.,  und  Pau- 
lus schreibt  ebenermassen :  Seid  gehorsam  euem  leiblichen 
Herren  mit  Furcht  und  Zittern,  in  Einfältigkeit  eures  Her- 
zens, als  Christo.  Eph.  6, 5.  Das  ist  die  bürgerliche  Ordnung 
im  christlichen  Hause,  und  im  christlichen  Staate,  als  Got- 
tes Ordnung. 

Seitdem  die  bürgerliche  Ordnung,  „wie  sie  die  Heiden 
haben,**  seitdem  diese  Ordnung  unter  den  Menschen 
zur  Kirche  Christi  sich  bekennt,  seitdem  sind  Staat  und  Kirche 
nur  noch  unzertrennlicher  miteinander  verwachsen,  s^tdem 
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iiai  sie  sich  auch  noch  aUgemräier,  noch  deutlicher  tind  be- 
süDimter  als  —  Monarchie  erwiesen,  in  welcher  alle  Staats- 
Ordnung  sich  vollendet  und  absolut  wird,  als  ein  Baum,  der 
den  Himmel  über  sich  hat,  aber  alle  Zweige,  jedoch  im  orga- 
nischen Verbände,  unter  sich,  in  welcher  das  Volk  auch  nach 
seiner  äusseren  Erscheinung  zur  Einheit  gela  ngt.  Ihre  letzte, 
ihre  absolute  Vollendung  erhält  aber  die  Monarchie  erst 
durch  die  Kirche,  und  zwar  durch  dasselbe  Bekenntniss, 
unter  welchem  König  und  Priester,  Obrigkeit  und  Greistlich- 
keit  stehen.  So  wird  die  absolute  Monarchie  beschränkt 
durch  das  Gebot  Gottes  nach  der  Schrift.  Die  gottgeordnete 
wahre  Beschränkung  der  Monarchie,  wodurch  sie  erst  vol- 
lendet, absolut  wird,  ist  mithin  das  zweite  Exemplar  des 
Religionsbekenntnisses,  welches  der  König  von  den  Priestern, 
den  Leviten,  nehmen  und  urkundlich  vernehmen  soll,  als  sein 
und  des  Volkes  Gesetz,  r^te,  Deuteranomium.  Die  oberste 
Kirchengewalt,  welche  dem  Staats -Oberhaupte  unter  dem 
Bekenntnisse  neben  dem  geistlichen  Amte  gebührt,  ist  da- 
her nicht  allein  ein  Recht,  eine  Gewalt,  sondern  vielmehr  eine 
Pflicht,  eine  Beschränkung,  wodurch  die  Monarchie  zu  ihrer 
Vol  1  en  düng  kommt  Hiermit  erfüllet  sich  im  Neuen  Testa- 
mente an  der  Monarchie  in  ihrem  Verbände  mit  dem  geist- 
lichen Amte,  was  im  Alten  Testamente,  wie  wir  schon  gesagt 
haben ,  typisch  angedeutet  war  durch  das  zweite  Exemplar 
des  Wortes  Gottes ,  welches  dem  Könige  anvertraut  werden 
soll ;  hier  und  d(M*t  ist  die  Gemeinschaft  beider  Aemter  ver- 
ordnet, doch  ohne  VernEÜschung.  Und  so  erweiset  sich  auch 
an  dem  christlichen  Kirchen-  und  Staats-Rechte  in  dem  Ver- 
bände zwischen  Staat  und  Kirche  nicht  allein  der  stetige  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Alten  und  Neuen  Testamente, 
sondern  auch  dem  zu  Folge  die  von  Anfang  an  in  der  gött- 
lichen Offenbarung  begründete  Wahrheit,  dass  die  königliche 
Obrigkeit  von  denllaterthanen  nicht  beschränkt  werden  darf, 
wohl  aber  zugleich  mit  dem  geistlichen  Amte  dem  Gebote 
der  göttlichen  Obrigkdt  unterworfen  und  zur  Wacht  dar- 
über verordnet  ist.  Die  beiden  Arme  sollen  einander  zur  ge- 
genseitigen Stütze,  aber  auch  zur  gegenseitigen  Bewachung 
und  Aufsicht  dienen. 

Die  beiden  Arme  haben  Einen  Leib  zur  Voraussetzung, 
dessen  Haupt  Christus  ist,  —  Col.  1, 18 — ,  dessen  Glieder 
Christi  Glieder  sind,  l  Kor.  12,  12.  27.  Eph.  4, 16.  Denn  der 
Glieder  sind  viele,  aber  der  Leib  ist  Einer,  1  Kor.  10,  17. 
12,  20.  Rom.  12,  5.  Eph.  1,  23.  Und  die  Arme,  die  beiden 
Arme  an  Einem  Leibe,  deuten  auf  ein  wunderbftres  Ge- 
heimnisse Ejfik.  5,  31.  32, 
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da  Zwei —  Ein  Leib  sind,  t  Mos.  2|  24, 

da  Zwei  nicht  allein  Zwei,  sondern  auch  Ein  Fleisch 
sind,  unzertrennlich  Eins  sind,  und  doch  diesseits  Mann 
und  Weib  bleiben,  Matth.  19,  6; 

Staat  und  Kirche,  König  und  Priester,  insolcher  Wei- 
se zu  eitlem  Gespann,  zu  einer  Syzygie  verbunden,  dass  beide, 
Mann  und  Weib,  König  und  Priester,  als  Zw  ei,  jeder  ein 
besonderes  Am  tarn  Leibe  verwalten,  aber  auch  als  Eins  gCT 
meinschaftlichamtiren,  beide  dienen, unter EinemHaupte, 
welches  unsichtbar ,  und  doch  gegenwärtig  ist ,  beide  unter  dem 
Haupte  Einem  Leibe  vorstehen,  aber  doch  nach  verschiede- 
nen Seiten,  Einer  abd  Altare ,  der  andere  auf  dem  Throne ,  und 
zwar  so,  dass  der  König  auch  nach  der  Seite  der  Kirche, 
als  Wächter  b  e  i  d  e  r  Ta  f  e  1  n ,  der  Priester  auch  nach  der  Seite 
des  Staates,  als  geistlicher  Beistand  mit  der  Schlüsselge- 
walt, an  dem  gemeinsamen  Regiment,  als  an  dem  vom 
Haupte  verordneten  Dienste,  Theil  nimmt,  und  doch 
gleichzeitig  ein  jeder  Arm  sein  besonderes  Gebiet  hat,  ein 
äusseres  und  ein  inneres,  ein  gesetzliches  und  ein  geistliches, 
eins  zum  Schutz  nach  aussen,  eins  zum  Schutz  nach  innen! 
Hiernach  ist  das  Band  zwischen  Kirche  und  Staat,  zwischen 
dem  geistlichen  und  weltlichen  Arme  unzertrennlich. 
Moses  und  Aaron  sind  Söhne  Amram*s,  — ö^ — ,  also 
Brüder,  Juda  und  Levi  sind  Söhne  Jakob*s,  also  Brü- 
der. Jakob  deutet  schon  iiach  seinem  Namen  auf  das  ihm 
nach  beiden  Seiten  vertraute  Regiment,  das  alle  Glieder  unter 
sich  hat,  als  Israel  auf  die  innigste  Gemeinschaft  mit  Gott 
im  Gebetes -Kampfe:  so  trägt  auch  Amram  schon  in  seinem 
Namen  sein  Schild,  nämlich  seine  Nationalität:  er  gehört 
zum  Volke  —  »5  —  des  Hohen  und  Erhabenen  —  tf>  — ,  wel- 
cher das  Haupt  ist. 

Aber  es  bleibt  noch  Eins  übrig.  Es  handelt  sich ,  auch 
schon  in  dem  Segen  Jakob 's,  nicht  allein  um  das  Volk  des 
Erzvaters,  sondern  um  alle  Völker.  Was  sich  zunächst  an. 
dem  Volke  Gottes  offenbart  hat  zur  Vorbereitung  auf  das 
Evangelium,  und  zur  Mitgabe  und  treuen  Pflege,  dasselbe 
gilt  auch  für  die  V  ö  1  k  e  r.  Zu  dieser  Mitgabe  gehört  auch  Die- 
ses, als  die  Ordnung  Gottes,  dass  der  Staat  in  der  absoluten 
Monarchie  sich  vollendet,  aber  auch  gleichzeitig  durch  den 
Verband  mit  dem  Priesterthum  in  der  Kirche  beschränkt 
wird.  An  dem  Segen  Jakob's  über  Juda  (t  Mos.  49,  8  •—  12) 
statt  R  u  b  e  n '  s ,  welcher  nach  der  Natur  der  Erstgeborene  war, 
und  an  dem  erst  später  nachfolgenden  Segen  von  Oben  über 
Xevi  (4Mos.  3, 12)  statt  der  natu  rlichen  Erstgeburt,  haben 
wir  allererst  im  Allgemeinen  zwischen  Staat  und  Kirche,  und 
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zwischen  den  beiden  Armen  des  Regiments  das  schriftmässige  v 
Verhältniss  kennen  lernen ,  welches  gleich  anfangs  auch  für 
die  Personen  im  Staate  eine  Stelle  hat,  die  nicht  zur  Kirche 
gehören,  zunächst  für  Gibeoniten  und  Nethitim,  —  ein  Ver- 
hältniss, welches  die  dazu  noth  wendigen  Vorstufen  nicht  ab- 
schneidet oder  ausschliesst,  sondern  vielmehr  anschliesst. 
und  dieses  Verhältniss  hat  sich  demnächst,  da  die  Zeit  er- 
füllet war,  im  Anschluss  an  das  Evangelium  für  alle  Völker, 
wenn  auch  noch  unvollkommen ,  in  allen  Stufen  und  Gliede- 
rungen der  Gemeinde  Gottes  durch  alle  Instanzen  mehr  und 
mehr  auszubilden  —  angefangen.  Doch  zunächst  war  die- 
ser Doppelsegen  für  Staat  und  Kirche  auf  das  Volk  Got- 
tes beschränkt,  wiewohl  sich  auch  ausserhalb  desselben 
laut  der  Geschichte  vom  Anfange  an  merkliche  Zeichen  da- 
von gezeigt  haben.  Nachdem  aber  der  verheissene  Schi  loh, 
als  Friedensfürst,  gekommen  ist,  hat  sich  je  länger  je  mehr 
auch  das  offenbart,  was  Jakob  in  seinem  erzväterlichen  Segen 
ebenfalls  vorausgesagt  hat,  nämlich  dass  dem  Friedensfür- 
sten als  dem  Welt heilande  die  Völker  anhangen  werden, 
0^?  WS??'»'^;  er  ist  die  Erwartung  der  Völker,  expeciatio 
gentium,  ngogSoxia  i&ruiv,  oder,  wie  Paulus  schreibt,  der 
Heiland  aller  Menschen,  otaTfjQ  napzwp  ayd'Qiomov  (1  Tim. 
4,  10):  jedoch  mit  ausdrücklichem  Vorbehalt  des  Erstgeburts- 
Rechts  für  das  auserwählte  Volk,  wenn  es  wieder  herzu- 
tritty  nachdem  alle  Völker  werden  gesammelt  seyn,Röm.  1 1., 
für  das  Volk,  welchem,  als  dem  Anbruche,  Zwiefaches, 
—  o^M  —  beschieden  ist,  doppelte  Zucht  —  dnorofiia  — 
doppelte  Erbarmung  —  xpritfjoTtjg  — ,  Jes.  40,  2.  Denn  Is- 
rael als  Volk  ist  die  Wurzel,  Rom.  11,  18;  das  Heil 
kommt  von  den  Juden,  die  nach  dem  königlichen  Stamme 
also  benannt  sind  (Joh.  4,  22).  Das  Evangelium  soll  gepredigt 
werden  unter  allen  Völkern,  aber  anheben  zu  Jerusa- 
lem (Luk.  24, 17).  Und  der  Berg  Gottes  wird  höher  seyn, 
als  alle  Berge,  da  die  Völker  werden  herzulaufen  —  Micha 
4,  1-7. 

Jedenfalls  sind  schon  in  dem  Segen  über  Juda  neben 
dem  nach  eben  diesem  Juda  benannten  Volke  auch  die 
Heiden  genannt,  welche  dem  Herrn  anhangen  werden,  als 
ihrem  Heiland  (Jes.  53,  12.  Ps.  2,  8).  Durch  den  Propheten 
(Jes.  49, 22. 23)  ist  es  ja  zuvor  verkündet,  dass  der  Herr  Herr 
Seine  Hand  zu  den  Heiden  aufheben,  und  zu  den  Völkern 
ISein  Panier  aufwerfen  werde.  Und  der  Herr  fügt  hinzu: 
„So  werden  sie  deine  Söhne  in  den  Armen  herzubringen, 
and  deine  Töchter  auf  den  Achseln  hertragen.  Und  die  Kö- 
nige sollen  deine  Pfleger  Hpt^],  und  ihre  Fürstinnen  deine 
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Säugammen  [';)^hip3'«sj  seyn.*'  So  bringen  die  Völker,  indem 
sie  herzukommen,  auch  ihre  Gaben  mit,  und  ihre  Obrigkeiten 
dienen  mit  ihrer  Pflege  und  ^artung.  So  vollendet  sich  erst 
an  dem  aus  allen  Völkern  gesammelten  Christen- Volke  das 
Volk  Gottes  und  das  Königliche  Priesterthum,  das 
Volk  des  Eigenthums,  aus  David's  Geschlecht  (1  Petr.  2, 
9.  10).  Hiermit  kommt,  wie  schon  in  dem  ursprünglichen 
Segen  Jakob's  und  von  da  ab  fort  und  fort  in  den  Schriften 
Alten  und  Neuen  Testamentes,  neben  dem  Volke  Gottes 
auch  die  Nationalität  überhaupt,  als  Gottes,  zu  Ehren, 
neben  dem  guten  Oelbaum  auch  der  Oelbaum,  der  von  Natur 
wild  war;  —  oliva  und  oleastrum  —  l^oia  und  dy^t^katov.  — 
Sind  doch  in  Adam  und  Eva  alle  ihre  Nachkommen  ge- 
segnet (t  Mos.  1,  28)!  deutet  doch  selbst  Noah*s  Name  auf 
eine  Ruhe,  von  der  keins  von  den  Nachkommen  der  drei 
Söhne  unbedingt  ausgeschlossen  ist  (Hebr.  4,  9.  1)!  Weiset 
doch  die  Erweiterung  des  Namens  des  Erzvaters  von  Abram 
zu  Abraham  ausdrücklich  von  dem  Volke  Gottes  auf  die 
übrigen  Völker,  tyj,  tan«;!  Sind  doch  in  dem  ersten  Erzvater 
fort  und  fort  alle  Völker,  alle  Geschlechter  auf  Erden  zuna 
voraus  gesegriet.  —  1  Mos.  12,  3;  18, 18;  22, 18;  26,  4;  28. 
14.  —  Wie  am  Anfange  die  Uroffenbarung  das  ganze 
Menschengeschlecht  umfasst,  ob  sie  auch  demnächst  getrübt 
und  entstellt  worden  ist,  so  wird  sie  sich  auch  zu  der  be- 
stimmten Zeit  an  allea  Völkern  vollenden  und  erfüllen. 
Wie  auch  unter  uns  die  heidnische  Theologie,  theologia 
gentilis,  von  der  Theologie  vergessen  wird,  —  es  wird  doch 
hernachmals  Alles  auch  nach  dem  ersten  Keime  offenbar 
werden.  Hat  doch  auch  Ismael,  wie  schon  der  Name  sagt, 
bereits  als  Kind  Erhörung  gefunden  (1  Mos.  21,  19),  zu  einem 
Zeichen  welches  weiter  reicht!  Und  Jesus  sagt  ausdrücklich: 
„Ich  habe  noch  andere  Schaafe,  die  sind  nicht  aus  diesem 
Stalle."  Joh.  10,  16. 

Für  diese  anderen  Schaafe,  für  die  fremden  Völker  über- 
haupt bis  an  die  Enden  der  Erde,  für  Syrer,  Griechen,  Römer 
und  andere  mehr,  ist  namentlich  als  Apostel  Paulus  berufen 
gewesen  (Ap.11.22.26;  13,14.46-49;  Rom.  11,1 3),  aber  vor 
ihm  schon  Philippus  (Ap.  8, 26fl.).  und  selbst  Petrus,  der 
für  die  Juden  bestimmte  Apostel  (Ap.  10),  auf  besondere  gött- 
liche Anweisung  zu  Cäsarea  Philippi  wirksam  geworden ,  zur 
Verwunderung  der  Gläubigen  aus  der  Beschneidung,  dass 
auch  auf  die  Heiden  die  Gabe  ^es  heiligen  Geistes  ausge- 
gossen ward  (Ap.  10,45).  So  viel  hat  sich  demnächst  im  Laufe 
der  Geschichte  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  immer  deut- 
licher und  heller  zu  Tage  gelegt,  dass  Jedem  Volke  sein 
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Antheil  an  dem  Reiche  Christi,  seine  besondere  Mission  im 
Dienste  des  Herrn,  sein  sonderliches  Chsrisrns,  sein  gemes- 
senes Pfnnd,  seine  Stufe  zum  Tempel  und  im  Tempel  be- 
schieden  und  anvertraut  worden  ist,  bis  wir  alle  völlig  wer- 
den eingehen  zu  der  Gemeinde  der  Erstgebornen  (Hebr.  12, 
23).  Wie  jedem  Volke  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  seine  be- 
sondere Unart,  seine  besondere  Versuchung,  seine  schwache 
Seite  anklebt  und  angeboren  ist  nach  der  Allgeroeinheit  der 
Erbsünde,  so  ist  auch  andererseits  in  jedem  Zweige  am  Baume 
der  Menschheit,  in  jedem  Volke  ein  eigenthümlich  bewahrter 
Best  der  anerschaffenen  Verwandtschaft  und  Aehnlichkeit  mit 
dem  Schöpfer  geblieben,  der  zunächst  zur  Wiedergeburt  ver- 
hilft,  und  dann  auch  als  besondere  Onadengabe  im  Dienste 
des  Herni  wirksam  wird.  Allein  wer  achtet  auf  solche  Son- 
derlichkeiten? wie  selten  kommt  in  dem  allgemeinen  Gebiete 
des  Gedankens  das  Besondere  und  Einzelne,  im  Grossen  das 
Kleine,  in  dem  gesammten  menschlichen  Geschlechte  die  Na- 
tion, im  Universum  das  Territorium  zu  der  ihm  gebührenden 
Anerkennung!    Darüber  wird  freilich  das  Allgemeine  selbst 
nicht  ganz,  nicht  in  seiner  concreten  Wirklichkeit  erkannt, 
weil  zum  Concreten  wesentlich  das  Besondere,  das  Einzelne 
gehört,  wie  zur  Menschheit  nicht  allein  der  einzelne  Mensch, 
sondern  auch  das  Volk  gehört.   Wir  sprechen  hiermit  eine 
allgemeine  Wahrheit  aus,  welche  sich  in  allen  Verhältnissen, 
in  allen  Beziehungen,  in  jedem  besonderen  Gebiete  bewährt 
und  —  ooncret  wird.  Dennoch  fehlt  in  allen  Beziehungen  und 
nach  allen  Seiten  die  Anerkennung  der  Wichtigkeit  aller  der- 
jenigen Verhältnisse,  welche  nicht  unmittelbar  zum  —  Seelen- 
heil zu  gehören  scheinen.  Was  aber  nibht  erkannt  wird ,  das 
wird  alsbald  verkannt,  verzerrt,  mis verstanden.     So  wird 
auch  jene  absolute  königliche  Obrigkeit,  die  keinem  Un- 
terthan,  sondern  nur  der  Religion  von  Oben  unterworfen, 
und  ebendarum  der  Gegenzatz  des  Absolutismus  ist,  jene 
Monarchie,  die  darum  keine  Monokratie  ist,  sondern 
vielmehr. alle  Kräfte  im  Leibe  an  sich  selbst  erfährt,  jenes 
jus  reginm  äwmidvvov,  das  darum  nicht  dvtv^vov  seyn  darf, 
sondern  von  Oben  gerichtet  wird,  so  wird  dieses  schon  in  je- 
dem Hauswesen  keimende  Regiment,  so  einfach  es  ist,  in  der 
politischen  Sphäre  von  dem  Liberalismus  aller  Zeiten  und 
aller  Grade,  von  dem  Liberalismus  zur  Rechten  und  Lin- 
ken, von  dem  revolutionären  und  von  dem  reactionären,  nicht 
verstanden,  sondern  verkannt.    So  wird  auch  in  der  kirch- 
lichen Sphäre  jener  Verband  zwischen  Moses  und  Aaron, 
zwischen  Juda  und  Levi,  zwischen  Obrigkeit  und  Geist- 
lichkeit, zwisdien  Staat  und  Kirche— noch  bis  zur  Stunde 
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von  dem  Romanismus  verketzert  und  verdammt:  so  wird 
nicht  mindervon  dem  entgegengesetztenSpiritualismus  der 
Territortalismus,  schon  nach  seinem  Namen,  ohne  Ein- 
sicht in  seine  Bedeutung,  verspottet  und  verhöhnt,  oder  auch 
die  Verfassung  überhaupt  als  ein  ädta(poQov  mit  einem  kur- 
zen Decrete  reponirt,  und  die  Frage  um  die  gesammte  N  a- 
tionalität  und  ihre  nachhaltige  Bedeutung  als  eine  gering- 
fügige Nebensache,  als  ein  unerheblicher  und  mit  der  Zeit 
verschwindender  Unterschied  leicht  genug  beseitigt.  Den- 
noch ist  der  Unterschied  so  wichtig,  als  die  Einheit ;  denndie 
lebendige,  wirkliche,  concrete  Einheit  ist  kein  Unisono,  son- 
dern eine  vieltausendstimmige  Harmonie  der  verschiedensten 
Töne  und  der  mannichfaltigsten  Instrumente,  da  nicht  allein 
alle  Individuen,  sondern  auch  alle  V ö  1  k e r  in  ihren  Mund- 
arten Hallelujah  singen, und  einst  vollstimmig  singen  wer- 
den. —  „Lobet  den  Herrn,  alle  Heiden!  preiset  Ihn 
alle  Völker!"  —  Ps.  117,  1.  —  So  sind  auch  alle  Volks- 
sprachen lauter  verschiedene  Töne  zur  vollen  Harmonie, 
welche  erst  alle  zusammen  die  volle  Wahrheit  ausdrücken. 
Hat  Babel  die  Sprachen  verwirrt  (1  Mos.  1 1),  so  hat  sie  Je- 
rusalem nach  langer  Zeit  am  ersten  Pftngstfeiertage  zum  ge- 
genseitigen Verständniss ,  und  —  zu  gegenseitiger  Ergän- 
zung zu  bringen  —  angefangen  (Ap.  2).  So  bewährt  es  sich 
auch  hieran,  dass  der  Stimmen  mancherlei  Art  ist  in  der 
Welt,  und  derselben  ist  doch  keine  undeutlich  (l  Kor.  14,10). 
Ja,  es  erweiset  sich  auch  an  diesen  einfachen  Worten  des 
Korintherbriefes,  wie  überall,  dass  zum  vollständigen  Ver- 
ständniss der  heiligen  Sehrift  deren  Uebersetzung  in  alle 
^Sprachen  wesentlich  gehört,  und  alle  Stimmen,  (pwvai^ 
nicht  etwa  als  abweichende  Urtheile,  sondern  als  Ausdrucks- 
weisen gehört  werden  müssen.  — 

Toaavra,  tl  rv^oi,  y/viy  qifovcöv  iarh  iv  xSafnw^  xai  ovdiv 
uvTuiv  ä(p(ovov. 

Tarn  multa  utputa  genera  linguarum  sunt  in  hoc  mundo^ 
ei  nihil  sine  eoce  est. 

Sonovi,  per  esempio,  tante  sorte  di  lingue  nel  mondo:  e 
tutte  hanno  le  loro  voci. 

II  y  a,  Selon  qu'il  se  rencontre,  tant  de  divers  sons  dans  le 
monde,  et  cependant  avcun  de  ses  sons  n'est  mui^L 

There  are,  it  may  be,  so  many  kinds  ofeoices  in  the  world, 
and  none  of  them  is  without  signißcation. 

Wer  kann  es  verkennen,  dass,  wie  jedes  Volk  sein  Recht 
hat,  und  sein  Amt,  so  auch  jede  Volkssprache  an  der  Kirche 
und  an  der  Schrift  Alten  u.  Neuen  Testamentes  seine  Stimme. 

Man  wird  zu  Zion  sagen,  dass  allerlei  Leute  darin- 
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nen  geboren  werden,  und  dass  Er,  der  Höchste,  sie  baue.  Der 
Herr  wird  predigen  lassen  in  allerlei  Sprachen,  dass  derer 
etliche  auch  daselbst  geboren  werden,  Sela.  Und  die  Sänger, 
wie  am  Reigen,  werden  alle  in  dir  singen,  eins  um's  andere. 
Ps.  87.  5—7. 

Einem  wird  gegebeli,  durch  den  Geist  zu  reden  von  der 
Weisheit^  einem  andern^mancherl ei  Sprachen,  einem  an- 
dern die  Sprachen  auszulegen.  —  Und  Gott  hat  gesetzt  in 
der  Gemeinde  aufs  erste  die  Apostel  etc. ,  darnach  Helfer, 
Regierer,  mancherlei  Sprachen  u.  s.w.  Reden  sie  alle 
mit  mancherlei  Sprachen?  —  1  Kor.  12,  5. 10.  28.  30. 

So  wahr  als  ich  lebe,  spricht  der  Herr,  mir  sollen  alle 
Knie  gebeugt  werden,  und  alle  Zungen  sollen  Gott  bekennen. 
Rom.  14,  11- 

Und  alle  ^Zungen  sollen  bekennen,  dass  Jesus  Christus 
der  Herr  sei  zur  Ehre  Gottes  des  Vaters.    Phil.  2.11. 

Lauter  Weissagungen  auf  das  seit  dem  ersten  PflngstCeste 
mehr  und  mehr  sich  verwirklichende  Pfingstfest,  und  auf  das 
endliche Concert  im  flimmel  zum  Lobe  Gottes  nach  Ps.  1 17, 1. 

In  Juda  hebt  die  erste  Stimme  an : 

.D-naKH-iÄ  «in^natö  o'^ha-i»  nih-^-n«  »ibijn 

Und  diese  Stimme  des  auserwählten  Volkes  gehet  durch 
die  griechische,  römische,  italische,  französische,  angelsäch- 
sische, niederländische,  dänische,  gothische  und  deutsche 
Sprache. 

AfyiiTi  Tov  xvQioVy  ndvra  rä  l'&vrjy  xat  inaivioartoaov  nvröv 
ndvjfg  Ol  Xaoi, 

-  Laudate  Dominum,  omnes  gentesi  laudate  eum,  amnes 
populi! 

Nazioni,  quanH  vai  siete,  date  laude  al  Signore:  po^ 
polt  tutti,  lodate  lo! 

Toutes  nations,  lou^s  VEtemel;  tous  peuples,  eile- 
brit'le! 

0  praite  the  Lord,  all  ye  nations:  praise  Mm,  all  ye 
people! 

Looft  den  Heer,  alle  heidenen!  priist  Hern,  all  »ijn  volk! 

Loter  HErren,  alle  Hedninger,  priser  kam,  alle  Folkl 

Hayitk  allds  thiudös  fräujanjah  ha%jiih  ina  allds  ma^ 
nag  eins. 

Lobet  den  Herrn,  alleHeiden;  preiset  Ihn  alle  Völker!' 

Aber  das  Concert  gehet  viel  weiter  fort  und  fort,  bis  es 
zuletzt  wieder  in  Jerusalem  anlangt,  und  vollstimmig  wird 
in  nei^er  Sprache  zu  neuem  Lie^de. 


Ui$§9kr.  f.  hak.  Tk4^l.  IMl. 
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V.    Exegetische  Theologie. 

1.  Ueber  die  Versuchung  Jesu  Christi.  Vortrag  von  Dr. 
C.  B.  Moll  (Prof.  d.  Theol.  zu  Halle,  jetzt  Generalsup.  zu 
Königsb.),  Berlin  (Schnitze)  1859.  8.  5  Ngr. 
Ein  schöner  von  der  evangelischen  Wahrheit  durchdrungener 
Vortrag,  der  (wie  es  der  Zvreck  mit  sich  führte)  eine  Reihe  von 
exegetischen  Untersuchungen  in  apologetischer  Form  darstellt. 
Die  Summe  hat  der  hochw.  Verfasser  in  diesen  Worten  zusam- 
mengefasst:  „Es  sind  also  lebendige  Subjeete,  welche  hier 
einander  gegenübertreten  zu  einem  principiellen  und  zugleich  per- 
sönlichen Kampfe  von  weltgeschichtlicher  und  von  heils- 
geschichtlicher Bedeutung.  Denn  der  Boden  ihrer  Begeg- 
nung ist  nicht  die  vorgestellte  Welt,  in  welcher  die  Phantasie  die 
Gegensätze  zu  ästhetischen  Idealen  künstlerisch  gestaltet ,  sondern 
das  wirkliche  Erdenleben,  mit  seiner  Sündennoth  und  seinem 
Heilsbedürfniss ,  mit  seinem  Arbeitsschweiss  und  Kreuzesblut ,  mit 
seiner  Thränenfluth  und  Qotteshülfe.  Der  Herr  kann  nicht  solche 
Zeichen  des  Kampfes  an  sich  tragen ,  wie  Jakob  nach  seinem  Rln- 


*  Jeder  einzelne  Artikel  wird,  ohne  Solidarität  des  Einen  für 
den  Anderen,  mit  dem  Anfangsbncbstaben  des  hier  genannten  Na- 
mens des  Bearbeiters  unterzeichnet  (R.  0.  De.  C— i.  »tr.  F.  Ro.  W. 
B.  DL  E.  0  —  1.  Kö.  Se.  Gö.  A.  Ke.). 
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gen  mit  Gott  zeitlebens  hinkte.  Seine  Malzeichen  trägt  Jesus  der 
Gekreuzigte  an  seinem  auferstandenen  Leibe.  In  seiner  Seele  ist 
nur  die  schuldlose  Erinnerung  dessen»  was  ihm  geboten  ward. 
Aber  dieselbe  Menschennatur,  welch^  in  Gethsemane  das  Trauern 
und  Zagen  vermittelte  mit  ihrem  Recht  des  Schaudems  vor  dem 
Tode,  sie  bildet  auch  hier  das  eine  Mittelglied  mit  ihren  berechtig- 
ten Bedürfnissen ,  Hoffnungen  und  Wünschen ,  während  das  an- 
dere Verbindungsglied  in  den  Erwartungen  zu  suchen  ist,  die 
man  in  Israel  damals  vom  Messias  hegte^  (S.  15.  27).  [R.] 

2.  Der  Brief  an  die  Epheser  als  Lehre  von  der  Gemeinde 
für  die  Gemeinde  ausgelegt  von  Rudolf  Stier.  Auszug 
aus  dem  grösseren  Kommentar  für,  auch  nicht  gelehrten, 
weiteren  Leserkreis.  Berlin  (Hertz)  1859.  427  S. 
Der  Auszug  ist  etwas  lang  gerathen ,  so  dass  er  seinen  Leser- 
kreis wohl  mehr  unter  praktischen  Geistlichen  als  unter  der  Ge- 
meinde selbst  finden  wird.  Das  ist  immer  ein  Fehler  in  der  An- 
lage, denn  selbst  der  praktische  Geistliche,  kann  doch  nicht  ganz 
des  hier  bei  Seite  gelassenen  gelehrten  Apparats  entbehren ,  und 
für  einen  Laien  ist  es  immer  eine  übermässige  Aufgabe,  zu  dem 
kurzen  Briefe  an  die  Epheser  einen  Kommentar  von  427  Seiten 
durchlesen  zu  sollen.  Uebrigens  kommt  die  gute  und  schlechte 
Seite  der  Stier'schen  Exegese  auch  hier  zu  Tage ,  die  gute ,  dass 
er  in  genauem  Anschluss  an  das  apostolische  Wort  den  Reichthum 
der  Schrift  aufschliesst  und  ihre  Fruchtbarkeit  sich  entwickeln 
läset,  die  schlechte,  dass  er  einigen  dogmatischen  Vorurtheilen 
den  Riegel  vorzuschieben  unvermögend  ist.  Der  Verf.  der  unlu- 
therischen Thesen  lässt  auch  hier  seiner  Antipathie  gegen  das 
Lutherthum  freien  Lauf.  L uth  e r s  Lehre  von  der  U^iquität  wird 
genannt  „wunderlich,  das  Spedfische  im  Sacrament  wieder  ver» 
nichtend^;  eine  Glosse  Luthers  zu  Eph.  1,  23,  welche  diese  Lehre 
enthält,  wird  „sehr  falsch,  unbiblisch  und  unspeculativ**  geschol- 
ten (S.  76);  beim  Abendmahl  wird  geleugnet,  „dass  es  eine  vom 
persdnlichen  Glauben  unabhängige,  objectiv  und  irresistibel  ge* 
schehende  Mittheilung  vom  Haupte  her^  sei  (S.  77);  bei  Cap.  4,  9 
wird  die  Höllenfahrt  als  Erniedrigung  gefiasst,  wenn  auch  als  Wen- 
depunkt zwischen  Erniedrigung  und  Erhöhung  (S.  231  f.) ;  bei  4, 10 
wird  die  Allgegenwart  Christi  in  eine  „Fähigkeit^  aufgelöst;  „mit 
dem  geistleiblichen  Wirken  und  Sichmittheilen  überall  hin  zu  drin- 
gen, wo  die  Gemeinde  sich  erbaue''  (S.  233)  u.  s.  w.  Ist  nun 
dies  blos  Aufrichtigkeit  einer  theologischen  Ueberzeugung,  oder 
Ist  es  zugleich  Hass  und  Widei^treben  gegen  die  Wahrheit,  Ge^ 
legenheit  suchend  sich  auszuschütten?  Was  übrigens  die  „Lehre 
von  der  Gemeinde''  betrifft,  die  doch  vor  allem  der  Christenheit 
hier  soll  gezeigt  werden,  so  kennt  Stier  nur  eine  Gemeinschaft 
von  Berufenen  im  ausgesprochenen  Gegensatz  zur  Lehre  von  der 

9* 
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unsicfatbaren  Kirche,  z.  B.  S.  71  f.  213.  So  richtig  es  nun  aber 
auch  Ist,  bei  allen  Getauften  und  im  Katechismus  Unterrichteten 
das  Band  anzuerkennen,  welches  sie  mit  Christo  und  der  Kirche 
yerbindet,  so  ist  man  damit  doch  der  reformatorischen,  t\pf  aus 
der  Schrift  geschöpften  Behauptung,  „existere  ecciesiam  videlicet 
vere  credenUs  acjusios  sj^rsos  per  totum  orbem*',  hingegen  „im- 
pios  iUos,  guamvis  habeäni  societatem  extemorum  signorum,  tmnen 
non  esse  vertun  regnum  Christi  et  membra  Christi''  (Apologie,  Hase 
p.  148),  nicht  gerecht  geworden.  Eignet  sich  Stier  doch  sogar  das 
berüchtigte  Wort  Bellatmins  an,  dass  die  Gemeinden  zur  Zeit 
Pauli  so  greiflich  und  sichtlich  vorhanden  gewesen  seien,  „wie 
später  die  Republik  von  Venedig"  (S.  6) !  Deshalb  scheut  er  sich 
denn  auch  nicht  von  Paulus  zu  sagen,  „dass  er  einerseits  dem 
Wahren  des  Katholicismus  gegen  den  Protestantismus  Recht  zu- 
erkenne ,  anderseits-  wieder  umgekehrt*'  (ebendort).  Ob  solche 
Phrasen  dazu  beitragen  können,  die  christliche  Laienwelt  wirklich 
SU  belehren  über  das  Wesen  der  Kirche ,  muss  doch  wohl  mehr 
als  zweifelhaft  seyn.  [Kö.] 

3.  Der  Philipper -Brief  ausgelegt  und  die  Geschichte  seiner 
Auslegung  kritisch  dargestelk  von  Dr.  Bernhard  Weiss, 
ausserord.  Prof.  d.  Theol.  zu  Königsberg.  Berlin  (Hertz) 
18Ö9.  XIV  und  366  S. 
Dieser  dem  Dr.  Domer  dedicirte  Commentar  will  neben  der 
Tezt-Auslegcng  zugleich  eine  Geschichte  der  Auslegung  des  lieb- 
lichsten Briefes  geben,  den  St.  Paulus  geschrieben  hat.  Nicht 
ohne  grosse  Spannung,  wie  der  Verf.  dieses  Vorhaben  gelöst  ha- 
ben werde,  konnte  deshalb  Ref.  das  Buch  zur  Hand  nehmen,  denn 
es  sind  ihm  die  grossen  Schwierigkeiten  nicht  unbekannt,  die  der 
Ausführung  dieser  Idee  entgegenstehen.  Müss  er  sich  doch  darun- 
ter eine  zusammenhängende  Darstellung  und  genetische  Ent- 
Wickelung  der  Auffassungen,  wo  nicht  aller,  doch  der  vornehm- 
sten Stellen  des  Briefes  vorstellen,  welche  in  dem  Laufe  der  Zeit 
aufgetreten  und  der  Beachtung  werth  sind.  Und  muss  doch  dabei 
eine  so  lichtvolle  Gruppirung  und  Durchschau  herrschen ,  dass  an 
der  AuffEMsung  ^iner  Stelle  nicht  nur  die  ganze  Richtung  einer 
Gruppe,  sondern  auch  das  Interesse  erkannt  werde,  welches  sie 
hatte ,  diese  oder  Jene  Auffassung  durchzusetzen ,  mit  Beachtung 
des  Hauptes,  von  dem  i^us  eine  Auffassung  in  die  gliedlichen  Gei- 
stesgenossen übergegangen  ist  und  hier  etliche  Schatürungen  an- 
genommen hat.  Eine  solche  Idee  ist  schon  oft  gefasst,  ihre  ver- 
suchte Ausführung  liegt  auch  bruchstücksweise  in  einzelnen  Ex* 
cursen  vor,  namentlich  drängte  bei  des  Ref.  seligen  Lehrers,  Dr. 
Lücke ,  exegetischen  Arbeiten  Alles  auf  ihre  wirkliche  Gestaltung 
hin,  aber  ihre  entsprechende  Ausführung  lässt  bis  dahin  noch  auf 
ticih  warten.    Auch  des  Dr.  Weiss  Arbeit  bleibt  nach  dieser  Seite 
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bin  in  der  Ausfuhrang  hinter  seinem  Vorhaben  zarüek.  Zwar 
mangelt  ihm  daza  der  Fleiss  nicht.  Mit  immensem  Fleisse  yiel» 
mehr  hat  er  gearbeitet  und  die  exegetischen  Quellen  Ton  Anfang 
bis  jetzt  dermassen  durchforscht,  dass  nicht  leicht  eine  Erschei- 
nung von  ihm  unbeachtet  geblieben  ist.  Des  zusammengetrage- 
nen Materials  halber  nimmt  deshalb  seine  Arbeit  eine  hervorra- 
gende Stellung  ein  und  ist  zum  Studium  des  Philipperbriefe  der 
theologischen  Welt  sehr  zu  empfehlen,  wenn  auch  wiederum  Fleiss 
dazu  gehört,  sich  durch  die  aufgehäuften  Massen  hindurchzufin- 
den.  Auch  zu  der  Gruppirung  der  exegetischen  Richtungen  nimmt 
der  Verf.  stets  neuen  Ansatz,  und  eben  so  weiss  er  sie  nicht  ohne 
Consequenz  nach  der  von  ihm  als  richtig  erkannten  Grundidee 
des  Philipperbriefes  zu  messen.  Aber  es  läuft  das  doch  zuletzt 
wie  bei  anderen  Commentaren  auf  eine  Mosaik  von  diversen  Auf- 
ÜBissungen  über  diese  oder  jene  Stelle  hinaus,  wobei  die  Kritik 
nicht  selten  einen  vornehmen  Ton  annimmt.  Schon  das  hindert 
den  Verf.,  dass  er  die  so  zu  sagen  minutiösesten  Dinge  mit  der- 
selben Umständlichkeit  behandelt,  als  die  wichtigsten  und  hervor- 
ragendsten, und  kaum  eine  Zeüe  schreibt ,  ohne  einen  Ambrosius, 
Chrysostomus,  £uth3nEnius,  Pelagius-bis  auf  Bengel,  Calvin  oder 
Meyer  in  die  Rede  als  Zeugen  einzuflechten ,  oder  ganze  Haufen 
zu  nennen,  die  sich  dafür  ausgesprochen  haben,  dass  z.  B.  ein  tl 
metabatisch  zu  nehmen  sei.  Man  kann  sagen,  was  der  Verf.  in 
seine  Coüectaneenhefte  eingetragen  hat,  das  hat  er  auch  gegeben, 
ohne  gehörig  zu  sichten.  Und  doch  lässt  wiederum  was  die  Ge- 
schichte der  Exegese  bei  einer  so  wichtigen  Stelle  als  2 , 6  ff.  be- 
trifft, gar  bedeutende  Lüdcen  spüren,  indem  Niemand  aus  dem 
Buche  die  lutherische  (nidit  altlutherische)  Auffassung  dieser 
Stelle  wird  erkennen  können.  —  Anhingend  die  gegebene  Ausle- 
gung selbst,  so  gibt  der  Verf.  zunächst  eine  Uebersetzung  des  je- 
desmal zu  behandelnden  Textstücks,  lässt  dieser  eine  Paraphrase 
desselben  folgen  und  schliesst  mit  der  exegetisch -kritischen  Ar- 
beit Eine  gute  Ordnung,  welche  die  Uebersichtlichkeit  in  etwas 
erleichtert,  und  noch  mehr  erleichtem  würde,  wenn  die  Para- 
phrasen in  minderer  Breitredigkeit  gehalten  wären.  Der  Verf. 
wurde  sich  leicht  emer  grösseren  Concinnität  der  Rede  befleissigen 
können.  —  Der  durchaus  positiven  Stellung  des  Verf.  gemäss, 
steht  ihm  die  Echtheit  des  Briefes  fest,  und  es  zeugt  von  luitisdier 
Reife,  wenn  er  dieselbe  nicht  sowohl  auf  etliche  immerhin  anzu- 
zweifelnde Anspielungen  bd  Clemens  R. ,  Ignatius  oder  Polycarp 
gründet ,  als  vielmehr  auf  die  allgemeine  Reception  des  kkchli- 
chen  Alterthums.  Die  Einwendungen  seitens  der  kritischen  Schule 
brauchen  auch  iiur  vorgelegt  zu  werden,  namentlich  in  den  letz- 
ten Versuchen  Schweglers  und  besonders  Volckmars,  um  die  Echt- 
heit des  Briefes  in  desto  hellerem  Lichte  leuchten  zu  lassen.  — 
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Nftch  Bengels  Vorgange  sieht  der  Verf.  mit  Recht  die  wahre  Chri^ 
etenfreude  als  Grundstimmang  des  Briefs  an  und  als  Zweck  des 
Apostels»  die  Philipper  dazu  zu  erheben,  vornehmlich  zum  Dank 
für  die  Freude,  welche  sie  ihm  durch  ihre  übersandten  Liehesga- 
ben  bereitet  hatten.  —  Von  grossem  Einflüsse  auf  die  übrige  Be- 
handlung des  Briefs  ist  für  den  Verf.  die  starke  Betonung,  die  er 
auf  das  intg  ^uvt(ov  v^wv  fitia  x^9^^  ^t  ^  glaubt  legen  zu  müs- 
sen. Nach  diesen  Ausdrücken,  meint  er,  müsse  der  gesammte 
Zustand  der  Philipper-Qemeinde  ohne  irgend  einzelne  Ausnahme 
ein  durchaus  erfreulicher  gewesen  seyn  und  dem  Andenken  des 
Apostels  an  sie  in  keinem  Stücke  den  geringsten  Grund  zur  Be- 
trübniss  gegeben  haben.  Der  Verf.  nennt  sie  deshalb  geradezu 
eine  unbefleckte  Gemeinde  und  lässt  sich  dadurch  zu  seiner  Auf- 
fiMsung  des  dritten  Capitels  bestimmen,  wo  er  sich  genöthigt  sehe, 
„die  breite  Heerstrasse  der  Ausleger^  zu  verlassen,  welche  hier 
.  eine  Polemik  gegen  judaisirende  Irrlehrer  sehen.  Nach  des  Verf. 
Meinung  soll  davon  in  die  Gemeinde  nichts  eingedrungen  seyn 
können,  sonst  hätte  der  Apostef  nicht  über  sie  alle  ohne  Aus- 
nahme voll  Freude  seyn  können.  Allein  dazu  ist  aus  dem  inig 
navT(ov  vfiuiv  zu  viel  geschlossen.  Bei  ihren  Grüssen  und  Dank- 
sagungen stehen  den  Aposteln  die  Gemeinden  in  ihrer  Gesammt- 
heit  als  die  Gemeinde  der  Heiligen«  also  in  idealem  Sinne  vor 
Augen,  während  sie  ihnen,  im  Einzelnen  angesehen,  viel  Be- 
trübniss  und  Befürchtung  einflösen  konnten.  Anschaulich  wird 
das  durch  Vergleich  mit  Rom.  1,  8  und  1  Thess.  1,2,  wo  auch  das 
navTwv  nicht  fehlt,  besonders  aber  durch  1  Cor.  1,  4— »8,  Dank- 
sagungen, welche  den  in  mancher  Beziehung  betrübenden  Stand 
der  betrefi'enden  Gemeinden  auf  Einzelnes  angesehen  noch  nicht 
hervortreten  lassen,  weil  der  Apostel  hier  die  ganze  Schaar  als 
die  Braut  des  Lammes  vor  Angen  hat.  Durch  des  Verf.  Auffas- 
sung bekommt  aber  der  ganze  Abschnitt  1,3 — 8  eine  schiefe 
Richtung,  welches  besonders  bei  dem  ninot&ü>c  x.  t.  X.  des  6.  V. 
zu  Tage  kommt.  Denn  gesetzt  auch ,  die  Philipper-Gemeinde  sei 
SU  der  Zeit,  da  der  Apostel  schrieb,  eine  in  jedem  einzelnen 
Gliede  unbefleckte  gewesen ,  so  konnte  er  doch  nicht  in  Bezug  auf 
jeden  Einzelnen  sagen,  er  sei  überzeugt,  der  das  gute  Werk  in 
ihnen  angefangen,  werde  es  auch  in  jedem  Einzelnen  vollenden 
bis  auf  den  Tag  Jesu  Christi,  er  müsste  denn  den  unwiderrufli- 
i^en  Gnadenstand  in  reformirtem  Sinne  gelehrt  haben.  Auch  hat 
der  Verf.  das  sehr  wohl  gefühlt,  deshalb  schwächt  er  das  ninoid^wg 
aby  substituirt  dem  Apostel  einen  möglichen  Irrthum ,  als  habe  er 
hier  „zunächst  aus  rein  menschlichem  Vertrauen  geredet^.  Indess 
ist  dieses  rein  menschliche  Vertrauen  eine  schlechte  Aushülfe. 
Vielmehr  ist  dem  ntnot&wg  seine  volle  Geltung  zu  lassen  als  ein 
festes  und  zwar  gottgegebenes  Vertrauen,  wie  wir  es  auch  der 
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Zeit  TOQ  jeder  Christengemeinde  als  ein  Gan&ee  angesehen  haben 
dürfen,  dass  der  Herr  sie  gewiss  zur  YoUendung  bringen  werde, 
wenn  in  ihr  auch  einzelne  räudige  Schaafe  sind,  die  Toraussicht- 
Uch  nicht  zur  Vollendung  kommen  werden.  Zum  vollen  Austrage 
kommt  aber  des  Verf.  unhaltbare  Auffassung  erst  bei  dem  3.  Cap^ 
desden  vorwiegend  polemischen  Charakter  er  geradezu  in  Abrede 
stellt,  indem  er  vielmehr  darin  den  eigentlich  lehrhaften  Abschnitt 
des  Briefes  abgehandelt  findet,  den  er  nach  Vorgang  des  EJuthalius 
ntQi  Tov  nvivfiarixov  fliov  als  das  Leben  in  der  Gemeinschaft  mit 
Christo  bezeichnet.  Für  ein  solches  Thema  würde  denn  freilidi 
eine  Polemik  gegen  judaistische  Irrlehrer  oder  fleischlich  leben- 
de Christen  schlecht  passen,  zumal  da,  wie  4er  Verf.  schon  wiU 
dargethan  haben,  in  die  unbefleckte  Philipper -Gemeinde  keine 
von  beiden  eingedrungen  sind ,  noch  sich  darin  finden.  Die  be- 
seichneten  xvvig,  xaxoi  i^ajoi,  die  xaratofirj  können  sich  also 
nach  der  Meinung  des  Verf.  gar  nicht  in  der  Gemeinde  find^ 
ue  können  auch  nicht  zuvor  in  die  Gemeinde  eingedrungen  ge^ 
wesen  seyn,  doch  müssen  sie  ausserhalb  derselben  ihr  Wesen 
treiben  und  von  den  Gliedern  der  Gemeinde  angeschaut  werden 
können;  aber  dann  können  es  auch  keine  judaistische  Irriehrer 
nodi  weniger  fleischlich  lebende  Christen  seyn,  denn  die  müssten 
sich  doch  in  dem  Bereiche  der  Gemeinde  finden ,  und  dann  wäre 
es  mit  deren  Unbeflecktheit  aus.  Der  Verf.  gibt  sich  viele  Mühe, 
diese  seine  Auffassung  als  textmässig  zu  erweisen,  aber  der  Teit 
ist  doch  zu  spröde  und  hat  der  Kunst  des  Verl  nicht  weichen 
wollen^  Schon  die  dreimalige  Wiederholung  des  Artikels  to^( 
jcvyo^,  Tovg  x,  ipy,  Tfjv  xarar,  nöthigt  zu  der  Annahme,  dass  der 
Apostel  bei  diesen  dreien  entweder  an  bestimmte,  der  Gemeinde 
bekaimte  Personen  oder  an  im  Vorigen  besdiriebene  gedacht  har 
ben  müsse.  Letzteres  könnte  bei  tovg  xaxoig  iQyutag  zutreffen, 
wäre  es  mö^ch,  wie  der  Verf.  will,  darin  die  1,  15  — 17,  viel- 
leicht auch  die  2,  21  besprochenen  Persönlichkeiten  wieder  zu  fin- 
den. Allein  dem  widerspricht  nun  wieder  die  nach  dem  Verf.  allein 
snlässige  Fassung  von  ßXintJk ,  dem  er  alles  B[inzudenken  einer 
warnenden  Tendenz  abspricht,  weil  in  dem  ganzen  Briefe  keine 
Spur  einer  von  den  benannten  ausgehenden  Gefidir  für  die  Ge- 
meinde zu  finden  sei,  und  nur  das  videre,  intueri,  mit  der  Ab- 
sicht zu  lernen,  zuschreiben  will.  Aber  das  Lernen  soll  nicht 
auf  fiUsche  Lehre ,  sondern  auf  ein  sittliches  Leben  bezogen  wer- 
den. Wie  nachher  positiv  aus  seinem  Beispiele ,  so  sollen  hier 
die  Philipper  e  contrario  durch  das  Anschauen  lernen,  worauf  die 
rechte  Christenfreude  ruht  und  worauf  nicht  Sollen  aber  die 
xaxol  i^drai  eben  die  in  der  Umgebung  des  Apostels  sich  befin- 
denden Personen  bezeichnen,  welche  i^  iQi^ilag  xiv  Xfimiv  xa* 
rayyikXqpoiv  ov^  ayvwg ,  so  hat  es  keinen  Sinn ,  den  Lesern  auf- 


Digitized  by  LaOOQlC 


136      Kritische  Bibliographie  der  neoesten  iheol.  Litenttor. 

zugeben,  sie  anzuschauen  mit  Beachtung  ihres  Wandels,  die  so 
weit  Ton  ihnen  entfernt  waren ,  da  das  ßXiniiv  in  dem  Sinne  des 
Verf.  sich  nur  vollziehen  lässt  bei  dem  leiblich -persönlichen  Um- 
gebenseyn  von  denen ,  die  angesehen  werden  sollen,  um  von  ihnen 
zu  lernen.  Bei  den  beiden  anderen  aber  verbietet  der  Artikel ,  an 
ganze  Volksgenossen schaiten  zu  denken;  wie  denn  der  Verf.  die 
wvag  für  Heiden,  die  xaiatofÄ^  für  die  noch  ungläubigen' Ju- 
den genommen ,  jene  als  Hunde  wegen  ihres  unreinen  Wandels, 
diese  als  Zerschneidung  wegen  ihres  Festhaltens  an  der  Beschnei* 
düng ,  obwohl  sie  von  Gott  aufgehoben  sei ,  bezeichnet  wissen  will. 
Es  müssen  vielmehr  bestimmte ,  der  Gemeinde  bekannte  Personen 
seyn,  und  der  ganze  nachfolgende  Text  von  3, 3 — 11  zwingt  dazu, 
alle  drei  Ausdrücke  auf  dieselben  Personen  zu  beziehen  und  zwar 
solche,  die  schon  in  der  Kirche  sind,  weshalb  auch  (las^  fiXinnt 
wie  das  axomtv  Rom.  16, 17  das  ins  Auge  fassen  heisst,  entweder 
zur  Nachahmung  wie  Ph.  3, 17,  oder  um  sich  vor  ihnen  zu  hüten 
wie  hier,  weil  das  eine  oder  andere  durch  den  Zusammenhang 
sich  von  selbst  gibt.  Es  sollte  aber  der  Verf.  vor  dem  Gedanken 
an  Heiden  bei  xvva^  und  an  die  ungläubigen  Juden  bei  xaiajofirj 
schon  durch  den  Grundsatz  des  Apostels  t(  yuQ  fxoi  xai  lovg  t^va 
kqIvhv  ;  tovq  äi  f^w  6  dtog  XQiVii  1  Gor.  6, 12  bewahrt  seyn.  Doch 
liegen  in  unserem  Capitel  sdbst  noch  viel  triftigere  Gründe  da- 
,  gegen.  Denn  achtet  der  Verf.,  dass  V.  18  die  Rede  zu  den  xvvag 
V.  2  zurücklenke,  so  ist  das  durchaus  richtig.  Gerade  deshalb 
können  aber  die  xvveg  nicht  die  Heiden  seyn,  als  deren  Leben  ,,in 
piincipiellem  Gegensatze  zu  der  Gemeinschaft  mit  Christo  stehe.*' 
Denn  nennt  sie  der  Apostel  ix^^oi  tov  aravpov  rov  Xgiotovy  so 
ist  es  nicht  Paulinisch ,  die  Heiden  als  Feinde  des  Kreuzes  zu  be- 
zeichnen, die  er  vielmehr  Narren  nennt,  und  sagt,  dass  ihnen 
X^iarög  ia%avQWfjiivoQ  /hwqIu  sei,  gerade  den  Juden  aber  ein 
axdväaiov,  so  dass  die  ixä^Qiia  bei  den  Juden  und  Judaisten  zu 
ftnden  ist  Auch  das  i^v  äi  xul  xXalwv  Xfyo}  eignet  sich  nicht  in 
dem  Munde  des  Apostels  auf  die  gesammte  libertinistische  Hei- 
denwelt zu  beziehen i  sondern  auf  die,  welche  dem  Fleische  nach 
Brüder  sind  des  Apostels,  wie  er  den  Schmerz  über  ihr  Irrege- 
hen, der  Hauptsache  nach  wie  hier ,  als  einen  tiefen ,  brennenden, 
Rom.  9,  2  beschreibt,  ort  Xvnri  /noi  iaztv  fjityakxi  ^^'  diiaXnn%0£  - 
idvvfj  rfj  xuQÖiff  fiov  i]vx6fif]v  yaQ  uvd&ifia  ilvai  avjog  iyw 
ano  jov  X^iOTOv  vnig  twv  ädiXg^wv  fjiov  juiv  oayytv&v  f40v  xatä 
auQxa.  Und  wenn  der  Verf.  im  Nachfolgenden  wv  6  &i6g  tj  xotXta 
die  Erklärung  gibt ,  diese  Leute  finden  also  ihr  höchstes  Gut  in 
Essen  und  Trinken  nach  den  Grundsätzen  epikuräischer  Lebens- 
philosophie, und  dann  fragt:  und  dabei  soll  man  wirklich  an  Chri- 
sten denken?  so  hat  diese  Frage  dann  nur  einen  Sinn ,  wenn  man 
den  niancherlei  christfeindlichen,  heidnisch  lebenden  Leuten  in 
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der  Gremeinde  auch  aicht  mehr  den  Namen  von  Christen  belassen 
wiU.  Im  übrigen  beweiset  gegen  den  Verf.  dennoch  am  stärksten 
Rom.  16, 17  — 18,  obgleich  er  diese  Stelle  mit  kurzen  Worten  von 
sich  wirft.  Gerade  wo  der  Apostel  von  seinen  allbekannten  ju- 
daistisehen Gegnern  redet,  welche  als  die  renommirten  Sectenstif- 
ter  dixoaxaaiag  xal  tä  axdvdaXa  anrichten ,  sagt  er :  ol  yag  toi- 
wtot  T(p  xvgifp  ijfxußv  Xqwj(^  ov  dovXivovaiv  ^  uWa  xf\  iuvjcHv 
xotXif,  nicht  dem  Herrn  Christo  dienen  sie,  wie  sie  vorgeben, 
sondern  ihrem  Bauche ,  indem  sie  durch  Parteistiftung  ihre  Ge- 
winnsucht zu  befriedigen  siuchen ,  um  dem  Wohlleben  fröhnen  zu 
können;  vergl  2  Cor.  11,  7  ff.  20.  Damit  fallt  aber  der  Haupt- 
sache nach  die  Auffassung  des  Verf.  vom  3.  Cap. ,  wovon  er  etli- 
ches Geräusch  macht  und  worauf  er  in  seiner  Idealisirung  der 
Philipper -Gemeinde  schon  bei  1,  3  hingearbeitet  hat.  —  Das  Ver- 
langen des  Verf.,  für  die  Philipper -Gemeinde  etwas  ganz  Abson- 
derliches in  Anspruch  zu  nehmen  ^  führt  ihn  auch  darauf,  die  xoi- 
vwvia  tlg  %6  tvayyiUov  1,5,  nicht  als  die  Gemeinschaft  an  dem 
Evangelien  zu  nehmen ,  genauer :  die  ihr  Ziel  auf  das  Evangelium 
hat,  sondern  als  Theilnahme  für  Sache  der  evangelischen  Verkün- 
digung. .  Das  Besondere  soll  der  besondere  Missionseifer  der  Phi- 
lipper seyn,  „womit  sie  ein  Zeugniss  ihres  unverfälschten  Glau- 
benslebens gegeben,  das  zugleich  in  solchem  Liebeseifer  seine 
Gesundheit  und  Kraft  bewährte^.  Denn  bei  der  Erklärung:  Theil- 
nahme am  Evangelio,  ergebe  sich,  abgesehen  von  der  ganz  wort- 
widrigen Rechtfertigung  dieser  Auf&issung,  im  besten  Falle  nur 
etwas  Allgemein  christliches ,  das  für  die  Freude  des  Apostels  an 
denPhilipt>em  nicht  charakteristisch  seyn  könne,  und  das  in  einem 
unklaren ,  unnütz  schwerfälligen  Ausdrucke.  Wenn  Ref.  dem  Verf. 
auch  seine  Werthschätzung  des  Missionseifers  vor  dem  allgemein 
Christlichen,  der  Gemeinschaft  am  Evangelio,  überiassen  kann, 
denn  für  den  Apostel  war  diese  ohne  Frage  der  Gregenstand  der 
höchsten  Freude,  weil  sie  die  xoivwviu  rov  Xgtojov  gab,  so  gibt 
doch  der  Verf.  seiner  AufEassung  durch  den  übrigen  Brief  zu  viel 
Folge,  als  dass  sie  Ref.  unberücksichtigt  lassen  könnte.  Die  Haupt- 
frage wird  immer  seyn,  ob  kvayyiXiov  ohne  Weiteres  für:  Werk 
der  evangelischen  Verkündigung  genommen  werden  könne?  was 
Ref.  geradezu  iix  Abrede  nimmt.  Zwar  beruft  sich  der  Verf.  auf 
Rom.  1,  1.2  Cor.  2, 12.  Gal.  2,  7,  und  es  ist  richtig,  dass  nament- 
lich in  den  beiden  ersten  Stellen  xb  tlayyiUov  als  Predigt  des 
Evangeliums  steht.  Allein  in  allen  drei  Stellen  steht  diese  Predigt 
des  Evangeliums  in  ausschliessUcher  Beziehung  zu  den  Personen 
der  Apostel,  des  Petrus  und  Paulus,  denen  dieselbe  befohlen  war. 
Diese  Stellen  passen  also  hier  nicht  her,  wo  von  einer  ganzen 
Gemeinde  die  Rede  ist,  die  wohl  Handreichung  zur  Ausbrei- 
tung des  Reiches  Christi  thnn  kann,  aber  das  eigentliche 
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Werk  der  Predigt  des  Evangeliums,  Wie  in  jenen  3  Stellea 
vi  tiuyylkiov  heisst,  nicht  hat  noch  haben  kann.  Deshalb  ist  aber 
auch  bei  anb  nQwtfjg  rj^idgag  nicht  an  die  dringende  Nöthigung 
der  Lydia  zu  denken ,  dass  'der  Apostel  bei  ihr  einkehren  möge 
Act.  16, 15,  sondern  die  Freude  des  Apostels  wird  dadurch  noch  völli- 
ger, dass  die  Philipper  gleich  von  dem  ersten  Tage  ihrer  Bekehrung 
des  Evangeliums  theilhafUg  geworden  und  nicht  vorher  durch 
Trübungen  anderer  Lehre,  die  den  Schein  des  Evanj^eliums  hat, 
hindurch  gegangen  sind.  Sollte  die  xoivwvia  tlg  %6  tiayyAtov  in 
dem  Sinne  des  Verf.  genommen  wenden,  so  müsste  auch  in  V.  6 
wegen  des  unmittelbar  verbindenden  mnotd'wg  das  i'oyov  ayad-ov 
trotz  des  mangelnden  Artikels,  dessen  es  auch  grammatisch  nicht 
bedarf,  eben  nur  auf  die  Theilnahme  für  die  Sache  der  evangeli- 
schen Verkündigung,  also  auf  den  Missionseifer  der  Philipper 
gehen,  und  es  ist  gar  nicht  zu  rechtfertigen,  dass  der  Verf.  auf 
einmal  bei  diesem  Ausdrucke  in  einem  reinen  Folgerungssatze 
alles  einschliessen  will,  was  Gott  bisher  an  den  Philippem  gethan 
und  wovon  jener  Missionsei/er  ^nui*  die  augenfälligste  Bltifthe^ 
gewesen.  Müsste  es  aber  auf  die  Theilnnhme  für  die  Sache  der 
evangelischen  Verkündigung  der  Satzverbindung  wegen  allein  be- 
zogen werden ,  so  hätte  der  Apostel  durch  das  6  ivaqil^a^tvog  iv 
vf.itv  igyov  dya&iv  iniTkXian  äxQtg  ^ladpag  J[q,  7.  dem  Missions- 
eifer eine  solche  Bedeutung  gegeben ,  die  er  n^r  haben  könnte, 
wenn  er  mit  dem  gesammten  geistüchen  Leben  einer  Gemeinde 
gleicher  Würde  wäre  oder  auch  nur ,  wie  der  Verf.  falschlich  an- 
nimmt, dessen  augenfälligste  Blüthe,  eine  Ueberspannung,  der 
dermalen  nicht  ernst  genug  entgegen  getreten  werden  kann.  Kann 
doch  neben  thätigem  und  aufopferndem  Missionseifer  viel  Fäulniss 
in  eigenem  geistlichen  Leben  hergehen.  Es  fehlt  hier  der  Raum, 
bei  jeder  einzelnen  Stelle,  wo  der  Verf.  in  dem  weiteren  Verlaufe 
seiner  Exegese  Beziehung  auf  seine  xoivwvta  dg  ro  tiayyikiov 
findet ,  nachzuweisen ,  zu  welchen  Beschränkungen  des  vollen  Sin- 
nes der  apostolischen  Worte  er  dadurch  verleitet  sei ,  namentlich 
bei  den  gleich  folgenden  Versen  8  bis  11;  das  Schlimmste  aber 
ist,  dass  er  in  den  Vordergrund  der  Freude  des  Apostels  über  die 
Philipper  den  ganzen  Brief  hindurch  eine  Sache  schiebt,  die  aller- 
dings eine  heilige  Reichsangelegenheit  ist,  die  aber  dem  Teztea- 
worte  nach  diese  Stellung  bei  dem  Apostel  gar  nicht  hat  und  die- 
sen in  das  Licht  der  Uebertreibung  stellt'  —  Werfen  wir  deshalb 
noch  einen  Blick  auf  des  Verf.  Auffassung  von  2,  5  ff.  Hier  ist 
schon  von  vorn  herein  zu  beanstanden,  dass  der  Verf.  von  der 
Demuth  und  Selbstverleugnung,  als  deren  Vorbild  der  Apostel 
Christum  den  Lesern  hinstellt,  meint ,  dass  sie  nur  gegen  die 
Gleichen  geüht  werden  könne.  Da  aber  Demuth  und  Selbstvei^ 
leugnung  die  Höhe  ihrer  Uebung  gerade  in  der  Unterstellung  an* 
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ter  das  dem  Wesen  und  Stande  nach  Niedere  und  Geringere  haben 
so  ist  die  Weisung,  welche  der  Verf.  beiden  Tugenden  auf'  das 
Gleiche  gibt ,  nur  zu  begreifen ,  sieht  man ,  dass  damit  die  Aus- 
legn^ng  gestützt  werden  soll ,  welche  er  den  Vv.  6 — S  zu  geben  be- 
absichtigt Denn  wohl  fasset  tr  als  durchgehendes  Subject  des  gan- 
zen Abschnittes, richtig  den  geschichtliehen  Christus,  aber  dies 
Geschichtliche  dehnt  er  auf  dessen  vormenschliches  Seyn  nicht 
etwa  in  dem  Sinne  aus,  dass  der  Apostel,  wie  an  anderen  Stellen, 
vcrgL  1  €or.  8,  6.  Col.  1,  13.  Hebr.  1,  1—8.  1  Cor.  4,  10,  von  dem 
inweltlichen  Christus  rückwärts  blickend  Aussagen  von  dessen 
▼orweltlichem  Seyn  und  Wirken  thue ,  sondern  so ,  dass  der  Verf. 
dieses  Geschichtlich^  in  die  Immanenz  des  Christus  in  der  Gott- 
heit selbst  verlegt,  und  dieDemuth  und  Selbstverleugnung,  welche 
Christus  dort  gegen  Qott  in  dieser  Immanenz  übe,  den  Philip- 
pem  als  Muster  und  Erweckung  vorgehalten  meint.  In  seiner  Im- 
manenz ist  Christus  wahrer  Gott,  wie  auch  der  Verf.  sagt,  so  gut 
dem  Wesen  als  der  Seynsform  nach ,  um  diesen  foitnell^n  Untei^ 
sehied  von  Wesen  und  Existenzform  hier  einmal  gelten  zu  lassen, 
obwohl  die  Ausdrücke  selbst  von  Gott  gebraucht  gar  zu  schola- 
stisch sind ;  es  ist  auch  nichts  dawider  zu  sagen ,  dass  dieser  Chri- 
stas in  seiner  alleinigen  Gottheit,  als  Gott,  den  Christen  zutn 
Vorbilde  vorgehalten  werde,  sagt  doch  Paulus  Eph.  5,  1  yivta&i 
Qvv  fitfAfjjui  tot  &tov.  Selbst  das  mag  noch  gelten,  Christum 
in  seiner  Vormenschlichkeit  schon  den  historischen  nennen  zu  kön- 
nen ,  weil  er  „eben  so  gut  eine  Geschichte  vor  seiner  Geburt  als 
Mittler  und  Ziel  der  Weltschöpfung,  wie  nach  seiner  Erhöhung  ge- 
habt und  noch  habe^,  und  es  hätte  des  Zusatzes  des  Verf.  „der 
sehr  gut  als  Vorbild  aufgestellt  werden  kann ,  da  das  eigentlich 
Normgebende  in  seiner  Geschichte  hier  auf  Erden  zur  Erscheinung 
kam^  wegen  Eph.  5, 1  nicht  einmal  bedurfte,  wenn  nicht,  wird  es 
genau  angesehen,  dieser  Zusatz  die  ganze  Auffassung  des  Verf. 
von  unserer  Stelle  wieder  verschiebt.  Was  aber  an  des  Verf.  Auf- 
fassung entschieden  zurückzuweisen  ist,  das  ist  das  Geschichtliche 
selbst  oder  das  Verhalten  selbst,  welches  er  Christo  in  seiner 
Präexistenz  Gott  gegenüber  zuschreibt  und  den  Philippern  zum  Mu- 
ster vorgestellt  seyn  lässt.  Denn  dieses  Verhalten  ist  der  Art, 
dass  es  den  wahren  Gottesbegri;ff  geradezu  aufhebt,  indem  es  den 
Dyotheismus  schon  in  sich  schliesst,  Christum,  trotz  aller  Versi- 
dierung  er  sei^  mit  Gott  gleichen  Wesens ,  zu  einem  Untergott  oder 
Demiurgen  macht  und  zuletzt  gar  das  ehai  laa  &hu  von  dem  Offen- 
bartwerden Christi  an  die  Welt  und  demnach  auch  von  dem  Verhal- 
ten der  Creatur  gegen  ihn  abhängig  seyn  lässt,  so  dass  dieses  loa 
d^^  ihm  gar  nicht  hätte  zum  Vollzug  kommen  können ,  hätte  sich 
die  Creatur  nicht  gegen  ihn  nach  dem  Willen  Gottes  verhalten.  Wie 
verbieh  wh  denn  Jesus  Christus  in  seinem  vormenschlichen  We- 
sen gegen  Gott?  Der  Verf.  sagt.riehtig,  daa  loa  dktp  ihai  müsse 
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etwas  Anderes  seyn,  als  iv  fioptpfi  d-tov  imaQ^wv,  Allein  während 
er  wiederum  richtig  die  fiogcpri  d-tov  die  Existenzforu)  Christi  seyn 
lässt,  die  das  göttliche  Wesen  darstellt,  dem  Begriffe  nach  der 
^  ihdüv  Tot;  i^iov  entsprechend  =  Jo§a  rot;  d-iov,  indem  diese  Seyns- 
form  die  göttliche  Wesenheit  voraussetzt,  lässt  er  gleichwohl  den 
vormenschlichen  Christus  sich  dieser  ßiOQtptj  &iov  entleeren,  wo- 
bei der  Verf.  das  imperfective  vnaQXMv  übersieht,  er  war  in 
göttlicher  Gestalt.  Deshalb  sieht  er  auch  den  Widerspruch  nicht, 
dass  der  vormenschliche  Christus  in  der  (^OQq>fi  d-tov  war  und 
doch  derselbe  vormenschliche  Christus  sich  derselben  fioQffj  ent- 
leerte. Es  war  also  an  ihm  zu  sehen  die  göttliche  dol^a,  die  ei- 
Hcjv  diov,  und  doch  war  sie  an  eben  demselben  wiederum  nicht 
zu  sehen.  Denn  er  entleerte  sich  ihrer.  Vollends  willkührlich  aber 
ist  es,  wenn  derV^rf.  das  laa  d'Ho  kivai^  welches  dem  ganzen 
Contexte  gemäss  sachlich  der  i^iogcp^  &eov  gleich  ist,  dergestalt 
von  dieser  unterscheidet,  dass  es  nicht  sei  eine  Gleichheit  des 
Wesens,  sondern  eine  Gleichheit  der  Würdestellung,  die  ihm  sei- 
ner göttlichen  Natur  nach  gewiss  zugekommen  wäre ,  die  er  aber 
in  seinem  vormenschlichen  Stande  nicht  besessen ,  auch  nicht  in 
Anspruch  genommen  habe ,  dass  er  die  Herrschaft  über  die  Crea- 
tur  gehabt  und  ihre  Anbetung  genossen  hätte ,  da  er  dieses  nach 
Gottes  Rathschlusse  nur  durch  Erniedrigung  hindurch  erreichen 
sollte.  Wobei  der  Verf.  als  wie  beweisend  bemerkt,  es  könne 
doch  keinem  Zweifel  unterUegen,  dass  Christus  in  seinem  vor- 
menschlichen Daseyn  die  anerkannte  Herrschaft  und  Anbetung, 
die  ihm  nach  V.  9 —  1 1  nach  seiner  Erhöhung  zu  Theil  ward ,  wirk- 
lich noch  nicht  besessen.  Abgesehen  nur  davon,  dass  taa  d'ftp 
iivat  gar  nicht  heisst  Gott  gleich  seyn,  sondern  es  heisst  auf  eine 
Weise  seyn  wie  Gott,  welche  richtige  Bedeutung  den  Verf.  vor 
dem  falschen  Auseinanderreissen  der  fiofgitj  &iov  und  des  laa 
d-tüi  ihai  hätte  behüten  sollen  —  so  ist  in  dem  Gedankengange 
des  Verf.  selbst  ein  Widerspruch.  Der  Apostel,  sagt  er,  will  sei- 
nen Lesern  Christum  als  ein  Muster  der  Selbstverleugnung  vor- 
halten. Da  aber  diese  Tugend  nur  gegen  das  Gleiche  geübt  wer- 
den kann,  Christus  aber  unter  den  Menschen  keinen  hatte«  der 
ihm  seinem  Wesen  nach  gleichstand,  so  muss  er  höher,  zu  dem 
vormenschlichen  Leben  Christi  aufsteigen,  in  welchem  er  noch  in 
Gk>ttes  Gestalt  war.  Seine  Selbstverleugnung  muss  also  schon  in 
sein  vormenschliches  Leben  fallen  und  muss  in  seinem  dortigen 
Verhalten  gegen  Gott  bestehen.  Gleichwohl  gibt  er  dem  ^ioa  &iffi 
dvai,  welches  nach  solchen  Vordersätzen  ein  Verhalten  enthalten 
müsste,  das  sich  lediglich  auf  Gott  und  auf  das  Verhaltenden  ihm 
beschränkte ,  eine  solche  Erklärung ,  dass  es  sich  zunächst  nur  durch 
ein  Verhalten  Christi  im  Verhältniss  zu  der  Creatnr  vollziehen 
Hess,  dass  er  nämlich  von  dieser  keine  göttliche  Anbetung,  auch 
keine  Herrschaft  über  sie  in  Anspruch  nahm  und  vor  ihr  und  über 
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sie  Oott  gleich  geworden  wäre,  gleiche  Würdestellung  bei  ihr  wie 
Gott  gehabt  hätte ,  die  ihm  seiner  göttbchen  Natur  nach  zugekom- 
men wäre.  Da  nach  des  Verf.  eigener  Aussage  die  (aoQqrfj  &iav  die 
göttliche  Wesenheit,  die  Homoousie  voraussetzt,  zu  dieser Homo- 
ousie  aber  wesentlich  die  xvgioxrjg  mit  Gott  gehört  und  in  seiner  An- 
schauung gehören  muss,  diese  xvQt6tf]g  aber  die  Herrschaft  über 
aUe  Creatur  ist,  die  Gott  bei  sich  hat ,  auch  wenn  sich  vor  ihm  auf 
Erden  k^n  Knie  anbetend  beugte ,  so  konnte  sich  Christus  auch 
in  seinem  Tormenschlichen  Leben  vor  Gott  und  in  dem  Verhalten 
au  ihm  dieser  xvQiOTfjg  nicht  enthalten  und  sich  damit  vor  Gott 
verleugnen,  ohne  die  Homoousie  selbst  aufzugeben,  wovon  der 
Verf.  doch  will ,  dass  er  sie  nicht  aufgegeben  habe.  Aber  diese 
Seibstwidersprüche  setzen  sich  bei  dem  Verf.  in  seiner  weiteren 
Auslegung  noch  in  anderer  Weise  fort.  Denn  sieht  er  die  Selbst- 
verleugnung des  vormenschlichen  Christus  in  den  Worten  nieder- 
gelegt ovx  n^nayfAOv  rpr^aaro  und  erklärt  dieses:  er  achtete  es 
nicht  für  recht,  die  höhere  Würdestellung  Gottes ,  seine  göttliche 
Ehre ,  Herrschalt  und  Anbetung  an  sich  zu  reissen ,  ehe  sie  ihm 
Gott  selbst  gebe,  mit  dem  Zusätze,  es  sei  nach  Gottes  Rath  und 
Ordnung  gewesen,  dass  er  die  höhere  Wyrdestellung  nur  durch 
die  Erniedrigung  hindurch  erreichen  sollte ,  so  kann  in  der  That 
von  einer  Selbstverleugnung  Christi  in  seinem  vormenschlichen 
Leben  nicht  mehr  die  Rede  seyn.  Denn  Selbstverleugnung  vor 
Gott  kann  nur  stattfinden,  wo  zwei  Willen,  ein  höherer,  der  gött- 
liche, und  ein  niederer»  ein  kreatürlicher,  neben  einander  existiren 
und  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  sie  mit  einander  in  Con- 
flict  gerathen ,  da  sie  dann  in  der  selbstlosen  Unterwerfung  unter 
den  göttlichen  Willen  mit  willigem  Aufgeben  des  anderen,  des 
kreatürlichen,  beg^hi.  War  es  aber  der  Rathschluss  Gottes,  dass 
Christus  durch  die  Erniedrigung  hindurch  zu  der  höheren  Würde* 
Stellung,  zu  dem  faa  ^tqi  thai  hindurch  dringen  sollte^  so  war 
es  auch  sein  Wille.  Und  war  Christus  in  der  laoggtri  &(ov ,  „welche 
die  göttliche  Wesenheit,  also  die  Homoousie  voraussetzt**,  so  setzt 
sie  auch  deö  Willen  Gottes  in  Christo  voraus,  da  die  Wesenheit 
den  Willen  zu  ihrem  Centrum  hat.  Hatte  aber  Christus  in  sei- 
ner Vormenschlichkeit  den  göttUchen  Willen,  so  konnte  er  in  die- 
sem Stande  auch  keinen  anderen  haben,  er  musste  ihn  haben, 
weil  es  unmöglich  ist  in  Einer  Natur  zwei  Willen  zu  haben,  oder  er 
musste  die  Homooasie  aufgegeben  haben  und  ein  anderes,  Gott 
ungleiches  Wesen  geworden^  seyn ,  was  ja  auch  der  Verf.  nicht  zu 
wollen  scheint.  Hatte  Christus  aber  in  seiner  Präexistenz  nur  Ei- 
nen Willen,  den  Willen  Gottes  selbst,  und  war  auch  gar  keine  Mög- 
lichkeit vorhanden ,  dass  mit  diesem  Willen  ein  anderer  in  Gegen- 
satz treten  konnte,  man  musste  denn  die  Zwiespältigkeit  in  Gott 
selbst  versetzen,  was  der  Heiligkeit  Gottes  widerspricht,  so  konnte 
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sich  auch  Christus  in  seinem  vormenschlichen  Leben  vor  Gott 
nicht  verleugnen ,  die  Ehre  Gottes  der  eigenen  Ehre  entgegen- 
setzen. Konnte  er  Sich  aber  in  seinem  vormenschlichen  Leben 
nicht  verleugnen ,  so  konnte  ihn  auch  der  Apostel  nicht  als  ein 
Vorbild  der  Selbstverleugnung  in  diesem  Stande  den  Philippem 
vorstellen.  Ein  gleicher  Selbstwiderspruch  ist  es ,  wenn  der  Verf.i 
Christum  schon  in  seinem  vormenschlichen  Seyn  die  fiOQ<p^  SovXov 
annehmen  und  besitzen  lässt  — ,  nicht  etwa,  was  noch  erträglich 
wäre ,  gleichsam  im  Begriffe ,  diese  Selbstthat  zu  vollbringen ,  im 
Entschluss  dazu  begriffen,  sondern  so,  dass  er  in  diesem  Stande 
die  dem  göttlichen  Wesen  entsprechende  Existenzform  in  gött- 
licher Herrlichkeit  ablegte  und  dafür  die  Existenzform  eines  Kneoh* 
tes  Gottes  annahm,  welche  Kindestheil  ausschliesst,  —  und  doch 
dabei  sagt:  seinem  Wesen  nach  bUeb  Christus,  was  er  war,  der 
Sohn  Gottes,  der  aber  in  seiner  Demuth  Gott  für  einen  vntQ^xfov 
tavTov  f)y^aaTo.  Denn  es  muss  doch  gefragt  werden,  wann  nahm 
der  vormenschliche  Christus  die  fiogipf}  SovXov  an?  Hat  er  sie  von 
Ewigkeit  her  angenommen  und  getragen,  da  hat  er  die  fnogqf^ 
&eov  auch  von  Ewigkeit  her  d.  h.  in  seinem  vormenschlichen  We- 
sen nie  besessen.  Hat  er  sie  aber  nie  besessen ,  so  konnte  er  sich 
derselben  auch  nicht  entleeren,  denn  Hivovv  heisst:  eines  wirk- 
lichen Besitzes  sich  entäussern.  Oder  der  vormenschUche  Chri- 
stus hat  die  ftoQtpij  d^tov  von  Ewigkeit  her  besessen  und  getragen, 
aber  in  der  Dauerzeit  dieses  Standes  hat  er  die  fiOQqni  doiXov  an- 
genommen ;  dann  aber  hat  er  auch  in  diesem  Stande  die  Homo- 
ousie  aufgegeben,  in  das  göttliche  Wesen  selbst  ist  die  Zeit  und 
der  Wechsel  hineingetragen,  während  es  zu  der  göttlichen  We- 
senheit gehört,  zeitlos  zu  seyn.  Der  Verf.  will  freilich  zu  dieser 
Annahme,  dass  das  Tragen  der  fioQq>r]  SovXov  in  den  vormensch- 
lichen Zustand  Christi  gehöre ,  durch  das  Nachfolgende  ir  ofdotw- 
flau  dv&Qfanw¥  yivofLitvog  genöthigt  seyn ,  denn  dieses ,  sagt  er, 
würde  eine  tautologische  Wiederholung  oder  Abschwächung  seyn, 
wenn  die  fi0Q<p^  SovXov  auf  die  Menschwerdung  ginge.  Allein 
dieses  ist  wiedeoum  einer  von  den  Trugschlüssen  des  Verf.  Viel- 
mehr bezeichnet  das  fÄogcpijv  SovXov  Xaßtiv  den  Akt  des  Anneh- 
meps  selbst,  welcher  wesentlich  mit  der  Incarnation  zusammen- 
fftllt,  während  das  Folgende  in  das  geschichtliche  Leben  des  In- 
camirten  hineinweist,  worin  sich  jener  Act  fortsetzt.  Genug ,  an 
sprachlichen  Unrichtigkeiten  und  Selbstwidersprüchen  scheitert  die 
ganze  Auffisissung  dieser  Stelle  seitens  des  Verf. ,  ein  neuer  Be- 
weis, wie  wenig  Ursache  die  Exegese  habe,  auf  die  lutherische 
Auffiissung  dieser  Stelle  geringschätzend  herabzusehen ,  und  wie 
wenig  es  namentlich  dem  Verf.  gelungen  ist ,  die  Lieblingstheorie 
seines  Meisters  mit  der  Schrift  in  Einklang  zu  bringen.  Sie  läsat 
steh  nur  durch  einen  Raub  an  der  Ehre  Christi  selbst  voÜKieheiu 
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4.  F.  Düsterdieck  (Studiendirektor  zu  Loccum),  Kriti8ch- 
exegetiscbes  Handbuch  über  die  Offenbarung  Jobannis. 
Ale  16.  Abtbeil,  des  Krit.-exeget.  Kommentars  über  das 
N.  T.  von  H.  A.  W.  Meyer.  Göttingen  (Vandenhoeck  und 
Ruprecht)  1859.  X.U.578S.  2  Thlr. 
Mit  dem  vorliegenden  Bande  ist  nunmehr  der  geschätzte  und 
mannichfach  schätzenswerthe  Meyersche  Commentar  zum  N.  T. 
vollendet,  and  es  begreift  sieb,  dass  der  bekannte*  Herausgeber 
gerade  diese  Schlussarbeit  besonders  dankbar  und  freudig  aner- 
kennt, als  welche  „das  gerade  jetzt  so  vielfach  verwirrte  Yerständ- 
nks  der  Offenbarung  heilsamst  zu  fordern  vermögen  werde.  ^  Der 
Verf.  selbst  bekennt  ja  offen  (S.  Vlff.),  dass,  wahrend  er  bei  Abfas- 
sung seines  Commentars  zu  ^en  Johanneischen  Briefen  unter  dem 
unzweifelhaften  Eindrucke  gestanden  habe ,  Worte  Gottes  auszu- 
legen ,  welche  in  so  vollendeter  Reinheit  und  Schönheit  durch  die 
Hand  des  Apostels  überliefert  seien,  wie  nur  jemals  durch -irgend 
einen  der  heiligen  Menschen  der  Geist  Gottes  geredet,  dies  Bewusst- 
seyn  ihm  bei  der  Ausarbeitung  des  gegenwärtigen  Commentars  ge- 
fehlt habe.  „In  der  ganzen  theologischen  Beurtheilung  der  Apoka- 
lypse — '  gesteht  er  — ,  wie  in  der  kritischen  und  exegetischen  Auf- 
fassung derselben  insbesondere,  muss  ich  mich  Männern,  wie  Hof- 
mann, Hengstenberg,  Ebrard  und  Auberlen  entgegenstel- 
len, da  ich  die  Apocal.  weder  für  eine  Schrift  des  Apostels  Johannes, 
noch  für  ein  in  jeder  Hinsicht  vollkommenes  Produkt  des  christlich 
prophetischen  Geistes  halten  kann ,  auch  die  ganze  Art  der  alle- 
gorisirenden  Exegese,  durch  welche  man  aus  der  Apokalypse  eine 
Reihe  bestimmter  Weissagungen  herausbringt,  für  durchaus  ver- 
werflich halte."  „Aber"— : fugt  er  dann  nach  der  anderen  Seite  hin- 
zu —  „ich  betrachte  die  Apokalypse  auch  keinesweges  von  dem 
Standpunkte,  auf  welchem  z.B.  Eichhorn,  Ewald  und  de  Wette 
sich  befinden;  denn  ich  kann  dasjenige,  was  der  Apokalyptiker  für 
von  ihm  erschaute  Visionen  ausgibt,  keinesweges  für  blosse  Ficti- 
onen  seines  eigenen  Ingeniums  annehmen/*  Er  zweifelt  nicht,  dass 
4ie  Apokal.  ein  inspirirtes  Buch  sei  und  deshalb  ihren  Platz  im\ 
Kano;n  mit  Recht  habe,  hält  aber  die  „Dignität  des  Buchs  für  weit 
geringer,  als  die  der  apostolischen  Schriften",  und  bekennt  sich 
zu  einem  gar  singulären,  subjectivistischen  und  sich  durch  sich 
selbst  aufhebenden  Inspirationsbegnffe.  —  Diese  Erklärung  im 
Vorworte,  welche  nach  rechts  und  links  hin  Falsches  abweist,  ohne 
doch  die  eigne  rechte  Mitte  positiv,  zumal  positiv  rein  und  kräf- 
tig, zu  fixiren,  charakterisirt  denn  auch  das  ganze  Werk  in  seinem 
kritischen  wie  exegetischen  Theile.  Nicht  mit  Unrecht  erklärt  sich 
der  Verf.  S.  42  ff.  gegen  die  Classification  der  Auslegungen  der 
Apokalypse  und  gegen  diese  Auslegungen  selbst,  wonach  man 


Digitized  by  V^OOQlC 


144       Kritische  Bibliographie  der  nenesten  tbeol.  Literatur. 

dreierlei  solche  unterscheiden  wolle:  „1,  die  Idrcbengeschichtliche 
Auslegung,  in  Deutschland  am  bedeutendsten  von  Ben  gel  ver- 
'treten,  welcher  die . Offenbarung  Johannis  als  ein  prophetisc'hes 
Compendium  der  Kirchengeschichte  betrachte ;  2.  die  zeitgeschicht- 
liche, von  Herder,  Ewald,  de  Wette,  Lücke,  Züllig,  Baur 
u.  A.  angenommen,  welche  von  einem  Begriffe  der  Prophetie  aus- 
gehe ,  der  ein  wirkliches ,  gottgewirktes  Schauen  der  Zukunft  sus- 
schliesse ,  und  den  Inhalt  der  Apok.  auf  Jerusalem  und  Rom  be- 
ziehe; und  3.  die  reichsgeschichtliche,  von  Hofmann,  Heng- 
stenberg, Ebrard  und  Auberlen  befolgt,  welche,  was  das 
Princip  betrifft,  auf  Einem  Boden  mit  der  kirchengeschichtlichen 
gegenüber  derzeitgeschichtlichen  stehe,  an  wirkliche  Weissagung 
glaube,  und  nur  leugne ,  dass  die  Apokal.  eine  detailirte  Zukunfts* 
geschichte  seyn  wolle,  indem  sie  vielmehr  die  grossen  Epochen 
und  leitenden  Potenzen  der  Entwicklung  des  Reiches  Qottes  in 
seinem  Verhältnisse  zum  Weltreiche  darstelle.^  Aber  wenn  er 
nun  nichts  weiter  gegen  diese  Classification  und  diese  Auslegun- 
gen zu  sagen  hat,  als  dass  „Nr.  2  die  einander  fremdartigsten  An- 
schauungsweisen zusammenbringe  und  Nr.  1  u.  8.  die  gleichartig- 
sten scheide**,  und  d^nn  seine  eigne  Auslegungsweise  so  bezeich- 
net, dass  sie  als  die  beste  Fraction  doch  immer  nur  der  zweiten 
Rubrik  zuföUt:  so  ist  dies  ein  nur  formales  Recht,  aber  ein  mate- 
riales  Unrecht.  Die  Apokal.  bezeichnet  sich  ja  unverkennbar  selbst 
als  ein  wirklich  prophetisches  Buch ,  als  eine  wirklich  prophetische 
Darstellung  des  historischen  Werdens  der  Zukunft  Christi;  und  so 
sind  denn  alle  die  Auslegungsweisen  fietlsch ,  welche  diesen  ihren 
wirklich  prophetischen  Charakter  mehr  oder  minder  bestimmt  leug- 
nen, und  darin  nur  eine  Darstellung  der  Zeitgeschichte  sehen.  Die 
Prophetie  der  Apokal.  aber  ruht  auch  ebenso  unverkennbar  auf  der 
Zeitgeschichte ,  wurzelt  in  der  Gegenwart  des  apostolischen  Zeital- 
ters ;  und  so  sind  denn  auch  alle  die  prophetischen  Auslegungsweisen 
unrichtig,  welche  die  Prophetie  der  Apokal.  von  der  zeitgeschichtli- 
chen Basis  lösen,  und  deren  prophetische  Auslegung  darum  eine  will- 
kührliche ,  in  der  Luft  schwebende  seyn  würde.  Jedenfalls  ist  eben 
bei  der  Apokal.  die  Zeitgeschichte  als  Vordergrund  der  Anschau- 
ung und  als  Mittel  des  Verständnisses  der  Zukunft  zu  betrachten, 
die  zeitgeschichtliche  Auslegung  als  Typus  und  Unterbau  der  theo- 
logischen zu  üben.  So  konnte  denn  D.  mit  Recht  sich  gegen  alle 
jene  drei  Auslegungsweisen,  oder,  wie  er  es  im  Vorwort  klarer, 
sagt,  gegen  die  wesentlich  zusammenfallende  erste  und  dritte  (deut- 
licher gegen  die  in  der  dritten  ausgeklärte  und  rectificirte  erste),  w  i  e 
gegen  die  ihr  geradezu  entgegenstehende  zweite  erklären ;  er  durf- 
te dies  aber  nicht,  um  nun  doch  einer  modificirten  zweiten  zuzufal- 
len, sondern  musste  die  gegentheilige  accepüren,  sofern  diese  nur 
die  Prophetie  nicht  von  der  zeitgeschichtlichen  Basis  lösete,  viel- 
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mehr  nur  eben  die  Zeitgeschichte  zum  Spiegel  und  Träger  der  PrOi; 
phetie  machte.  —  Und  eben  so  angenügend  erklärt  sich  der  Verf. 
dann  S.46  ff.  über  den  anderen  isagogisch-kritischen  Hauptpunkt.  Mit 
vollem  Rechte  fixirt  er  gründlich  die  Abfassnngszeit  der  Apokal. 
9.  46  ungefähr  in  den  Anfang  des  J.  70  (obgleich  er  S.  91  mit  Un- 
recht dies  Postulat  durch  die  Tradition  über  die  Apokal.  geradezu 
geleugnet  meint) ,  und  mit  eben  so  vollem  Rechte  erkennt  er  es  an, 
dass  die  Tradition  den  Apostel  Johannes  als  Verfasser  der  Apokal. 
bezeichne  (indem  er  dies  unbefangen  und  gerecht  auch  bei  Justinus 
zugesteht,  und  nur  die  vorjustinische  Zeit  in  ihrer  doch  auch  un- 
verkennbaren indirecten  Zeugnisskraft  für  den  Apostel  Johannes 
schwächt);  mit  grösstem  Unrecht  aber,  und  in  hier  ungründ- 
lichster Erörterung  leugnet  er  dann  dabei  das  Selbstzeugniss  der 
Apokal.  für  den  Apostel  Johannes  als  Verf.,  spricht  sie  so  doch  die- 
sem ab,  und  hält  es  als  wahrscheinlich  fest,^  dass  der  Apokalyp- 
tiker  mit  dem  sogenannten  Pre8b3rter  Johannes  identisch  sei.  — 
Dies  zwiefach  Ungenügende ,  ja  Falsche  und  Grundfalsche  in  der 
kritischen,  exegetisch- kritischen  Betrachtung  der  Apokal.  wirkt 
dann  natürlich  auch  stets  auf  die  Auslegung  selbst  ein.  So  volle  Ge- 
rechtigkeit wir  bei  der  Auslegung  der  sprachlichen  und  sachlichen, 
auch  namentlich  der  die  Wortkritik  betreffenden  Genauigkeit  des 
Auslegers  widerfahren  lassen  (minder  können  wif-  Klarheit  und  li- 
terarische theils  Exactität  theOs  relative  Vollständigkeit  rühmen),  so 
empfängt  doch  der  ganze  Geist  und  Inhalt  der  Apokal.  von  den 
Sendschreiben  an  die  Gemeinden  an  bis  zu  der  grossen  Schluss- 
prophetie  hin  ein  ganz  anderes  Ansehen  und  Licht,  wenn  der 
Apostel  Johannes  oder  wenn  ein  nur  so  genannter,  im  Grunde 
doch  apokryphischer  und  unächter,  allein  grosse  Worte  machen- 
der, jedenfiüls  ganz  obscurer  sogenannter  Prophet  das  geschrieben 
haben  soll.  Auch  wir  sind  ja  fem  davon ,  der  Apokal.  den  Charak- 
ter des  Homologumenon  und  also  des  unumstösslich  Normalen  und 
zweifellos  Kanonischen  aufprägen  zu  wollen.  Die  Kritik  wird  hier 
alle  Zweifel  nie  ganz  bewältigen,  und  Geist  und  Inhalf  der  Evan- 
gelien und  Paulinischen  Briefe  richtet  nothwendig  über  den  der 
Apokalypse,  nicht  umgekehrt;  aber  die  Apokal.  füs  ein  nicht  gant 
volles  Homologumenon  mit  jener  Consequenz  erklänen  und  dem- 
gemäss  auslegen,  oder  andererseits  dieselbe  mit  Entschiedenheit 
als  ein  nach  Verfasser  und  Charakter  dem  Apostolischen  ganz  He- 
terogenes fassen,  das  ist  doch  ein  Unterschied.  [G.] 

Herr  Consistorialrath  Meyer  hat  der  kurzen  Vorrede  des  Hm. 
Verf.  einige  Worte  beigefügt,  woiin  er  einerseits  seinen  Dank  aus- 
spricht, dass  das  vor  langen  Jahren  von  ihm  als  glücklichem  Land- 
pfarrer begonnene  Werk  nun  glücklich  zum  Ende  gediehen  sei, 
andrerseits  es  schmerzlich  beklagt,  dass  ihm,  nachdem  er  bereits 
vom  10.  Theüe  seines  Werices  an  in  Folge  schwerer  Krankheit 
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Andere  au  Gehiifpn  seiner  Arbeit  nehmen  musste,  nun  nicht  we-  , 
nfgstens  vergönnt  war,  den  Schlussstein  mit  eigner  Hand  zu  setsen. 
Indem  er  nun  für  Lösung  dieser  Aufgabe  Herrn  Conventual-  Stu- 
dien directorDiisterdieck  zu  Loccum  erwählte,  konnte  er  sich  dess 
getrösten,  dass  er  keinem  Unerfahrenen  di^  schwierige  Arbeit 
übertragen  habe,  da  derselbe  bereits  früher  sich  eingehend  mit 
den  Johanneischen  Briefen  beschädigte  und  dies  mit  dem  Bewusst- 
seyn  that,  in  ihnen  Worte  Gottes  vorzufinden,  welche  in  so  voll- 
endeter Reinheit  und  Schönheit  hier  überliefert  seien ,  wie  nur  je- 
mals durch  einen  der  heiligen  Menschen  der  Geist  Gottes  geredet 
habe.  Derselbe  ist  nun  aber  bei  der  Beschäftigung  mit  diesem 
räthselhaftesten  der  Bücher  neuen  Testamentes  zu  dem  Resultate 
gelangt,  dass  erweder  mit  Hofmann,  Hengstenbergtind  den 
andern  gläubigen  Commentatoren  der  neueren  Zeit  gehen  zu  kön- 
nen glaubt,  indem  er  dieses  Buch  für  kein  vollkommenes  Produkt 
des  christlich  prophetischen  Geistes  hält,  darum  auch  nicht  als 
eine  Schrift  des  Apostels  anerkennt,  noch  andererseits  der  An- 
scbauuAg  des  Rationalismus  beipflichten  kann,  dass  hier  blosse 
Fiktionen  des  Ingeniums  des  Verfassers  vorlägen.  Wenn  er  nun  doch 
das  Buch  aus  dem  Canon  heiliger  Schrift  nicht  gestrichen  sehen 
will ,  so  ist  das  in  seiner  Auffassung  des  Inspirations-Begriffes  be- 
gründet, welche  freilich  von  der  kirchlichen  bedeutend  abweicht 
und  auch  von  «ns  entschieden  verworfen  werden  muss.  Wen- 
den wir  uns  einmal  zu  solchen  Halbheiten,  so  ist  es  um  das  An- 
sehen des  göttlichen  Wortes  bald  vollends  geschehen ,  und  mensch- 
licher Willkühr  und  subjektivem  Geschmack  Thür  und  Thor  ge- 
öffnet. Dann  ist  das  göttliche  Wort  nicht  mehr,  was,  wie  Herr 
Dr.  Meyer  mit  Recht  bemerkt,  die  Kirche  hält  und  trägt  und  durch 
allen  Zwiespalt  hindurch  zum  Frieden  führt,  sondern  es  ist  selbst 
ein  Gegenstand  dieses  Zwiespaltes.  Und  haben  wir  in  der  Apoka- 
lypse nicht  mehr  das  prophetische  Wort  des  Geistes,  der  in  alle, 
also  auch  in  die  »chliessliche  Wahrheit  führt,  so  steht  nicht  blos 
das  neue  Testament  ohne  den  nöthigen  Schlussstein ,  es  steht  die 
ganze  Kirche  Christi  ohne  das  nöthige  vollkommen  erleuchtende 
Licht  für  die  Schlusszeit  ihrer  Geschichte  da,  was,  wenn  man  an 
eine  göttliche  Leitung  der  Kirche  glaubt,  von  vorn  herein  höchst 
unwahrscheinlich  erscheinen  muss.  Es  zeigte  sich  hier  dem  alten 
Testamente  gegenüber  eine  entschiedene  Mangelhaftigkeit  des 
neuen  Testamentes,  zugleich  aber  fehlte  der  alttestamentlichen  Pro- 
phetie  ihre  wesentliche  Fortführung  und  Vollendung,  welche  der 
Geist  des  neuen  Bundes  ihr  im  Lichte  der  Offenbarung  im  Mensch- 
gewordenen  geben  musste.  Wir  werden  also  mit  ernster  Prüfung 
an  ein  Werk  zu  gehen  haben ,  das  einen  der  grössten  Glaubens- 
schätze der  Kirche  verkümmern  will. 

Nun  ist's  allerdvigs  walir,  dass  auch  LuM^er  diese  Stellung  der 
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Apokalypse  nicht  zu  erfassen  vermochte.  Er  äussert  sich  bekannt- 
lich dahin :  Mir  mangelt  an  diesem  Buche  nicht  einerlei,  dass  ich's 
weder  apeetoUsch,  noch  prophetisch  halte:  aufs  erste,  dass  die 
Apostel  nicht  mit  Gesichten  umgehen,  sondern  mit  klaren  und 
dürren  Worten  weissagen.  Ich  achte  sein  nicht  hoch ,  dass  Chri- 
stus darinnen  weder  gelehrt,  noch  erkannt  wird.  AHein  ebenso 
ausgemacht  ist  es ,  dass  Luthers  Beruf  nicht  in  Erforschung  escha- 
tologischer  Fragen  lag,  sondern  in  Reinigung  des  Ausgangspunk- 
tes aller  theologischen  Erkenntniss,  und  dass  die  Kirche  gerade 
auf  jenem  Gebiete  einen  wesentlichen  Fortschritt  gewonnen  hat. 
Diesen  rückgängig  zu  machen  und  die  gewonnene  Erkenntniss  als 
eine  eitle  anzuschauen,  wird  sie  durch  diese  Leistungen  einer 
neueren,  unsicher  und  unklar  zwischen  Rationalismus  und  Giau- 
ben  umhertappenden  Schule  sich  nicht  entwinden  lassen.  Es  ist 
kein  Zweifel,  und  der  Herr  Yerf.  erkennt  es  selbst  redlich  an,  dass 
in  der  That  die  theologische  und  kirchliche  Grundanschauung  yom^ 
wesentlichsten  Einfluss  auf  die  Entsoheidung  aller  dieses  Buch  be- 
rührenden Fragen  seyn  muss.  Hat  die  Kirche  in  sich  das  Bedürf- 
niss  nach  einem  Lichte,  das  auf  den  dunkeln  Pfaden  der  Schlüsse 
zeit  ihr  leuchten  soll,  und  ist  sie  sich  dessen  gewiss,  dass  ihr  ihr 
Haupt  dieses  Licht  nicht  versagt  haben  wu:d,  so  wird  sie  von  vorü 
herein  nicht  annehmen  dürfen,  dass  ihr  dieses  Licht  durch  irgend 
einen  obskuren  Johannes,  dessen  Name  schon  die  erste  Christen- 
gemeinde vergass,  Zugekommen  sei ;  so  kann  sie  nimmermehr  die^ 
sem  sogenannten  ethischen  Inspirationsbegrifife  des  Herrn  Verf.  hui* 
digen,  der  uns  sehr  unethisch  d&ucht,.da  der  Seher  über  die 
allemächBte  Geschichte  schon  in  die  äussersten  Missgriffe  üel ,  so 
dass  er  glauben  konnte,  mit  Domitian  werde  nicht  blos  das  rö- 
mische Reich ,  sondern  die  ganze  Weltmacht  untergehen ,  so  dass 
er  vollends  in  ethischem  Sinne  die  Weissagung  des  Herrn  über 
Jerusalems  Zerstörung  glaubt  korrigiren  zu  müssen ,  da  nur  ein 
Theil  der  Stadt,  nicht  aber  der  Tempel  selbst  der  Zerstörung  an- 
heimfalten werde.  Wenn  dieser  Seher  schon  in  der  nächsten  Ge- 
genwart sich  also  irren  konnte ,  wie  soll  er  ein  Licht  für  die  Zu- 
kunft der  Kirche  bieten?  Nein,  die  Kirche  soll  und  kann  an  solchen 
Halbheiten  sich  nicht  ergötzen;  nicht  sie  will  das  Licht  für  das 
Wort  Gottes ,  sondern  das  Wort  Gottes  soll  für  sie  ein  Licht  seyu. 
Besser  daher  noch  der  offne  Rationalismus,  der  in  diesen  Visionen, 
rein  Menschliches  sieht.  Gut,  dann  kann  man  sich  den  Irrthum 
-gefallen  lassen.  Irren  ist  ja  menschlich.  Aber  wie  man  sich  diese 
sogenannte  ethische  Inspirationslehre  denken  soll ,  Gottes  Geist  in 
schwacher,  loser,  unkräftiger  Verbindung  mit  dem  in  den  Vorur- 
theilen  seiner  Zeit  befangenen  Menschengeiste,  ist  mir  wenigstens 
em  Räthsel,  ist  für  die  Kirche  kein  Stecken  und  kein  Stab. 

Diese  neuere  Schule  hat  nun  erstens  das  Interesse,  das  Werk  dem 
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Apostel  johannes  abzusprechen.  Dies  soll  das  Buch  selbst  aussagen, 
denn  es  seien  in  den  Briefen  der  Apokal.  keine  Anzeichen  seiner 
yäterlichen  Stellung  zu  den  Gemeinden.  Als  ob  das  Briefe  des  Apo- 
stels und  nicht  des  sich  offenbarenden  Herrn  wären ,  die  eben  dann 
gegen  sich  selbst  zeugten,  wenn  sie  im  Geiste  des  Apostels  nur 
aus  seiner  menschlichen  Stellung  zu  seiner  Gemeinde  geschrieben 
wären,  und  nicht  vielmehr  von  dem  himmlischen  Erzhirten  kämen. 
Dass  C.  21,  14  die  Namen  der  12  Apostel  auf  den  Gründen  der 
neuen  Stadt  stehen ,  soll  gegen  den  Apostel  als  Verfasser  zeugen. 
Wohl  das  ist  wahr,  gegen  jene  ethische  Inspirationstheorie  zeugt 
das ;  denn  von  dieser  aus  ist  eine  völlige  Objectivität  des  schauen- 
enden Apostels  nicht  möglich.  Aber  wenn  nun  eben  diese  Theorie 
falsch  ist  und  der  Apostel  dem  Befehle  seines  Gottes  gemäs§  schrei- 
ben muss,  wenn  er  schaut,  unbekümmert  darum,  ob  es  ihm  süss 
oder  bitter  sei :  soll  er  da  dem  Befehle  seines  Herrn  widerstreben, 
weil  es  vielleicht  unbescheiden  klingt;  oder  wenn  er  nun  jenes 
schaute ,  wie  hätte  er  denn  nach  des  Verf.  Ansicht  schreiben  sol- 
len, da  er  doch  das  Geschaute  getreu  zu  berichten  hatte?  Oder 
war  es  unbescheiden  von  dem  Herrn,  ihm  solches  zu  zeigen?  Von 
dem  indirecten  Selbstzeugnisse  der  Apokal.  in  Bezug  auf  Darstel- 
lungsweise, Lehrbildung ,  sprachliche  Eigenthümlichkeiten  gibt  der 
Verf.  aufrichtig  selbst  zu ,  dass  kein  stringenter  Beweis  gegen  die 
Abfassung  durch  den  Apostel  geführt  werden  könne.  Wir  können 
auch  füglich  von  seiner  Darlegung  Umgang  nehmen ,  da  sie  nichts 
wesentlich  Neues  beibringt ,  verkennen  übrigens  dabei  jene  Mäs- 
sigung  nicht,  welche  es  anerkennt,  dass  der  Apokalyptiker  in  ganz 
andererer  Weise  zu  reden  habe,  als  der  in  ruhiger  Explikation 
sich  ergehende  Evangelist.  \^r  gestehen  ihm  gern  zu,  dass  die 
Sprache  und  Anschauung  hier  eine  ganz  andere  sei,  als  im  Evan- 
gelium, fänden  es  aber  ganz  unnatürlich,  wenn  die  Sprache  hier 
dieselbe  wäre ,  wo  der  Apostel  ganz  seinen  Gedanken  entnommen 
ist  und  zu  Anschauungen  geführt  wird ,  die  ihm  durchaus  neu  und 
über  alle  menschliche  Gedanken  erhaben  waren ,  wo  er  sich  selbst 
vergessen  musste,  um  in  ungetrübter  Reinheit  dieses  ihm  selbst 
ganz  Neue  zu  schauen.  Eben  diese  Darstellung  aber  gilt  uns  als ' 
Beweis,  wie  wenig  dies  Alles  aus  eigner  Reflexion  hervorgegan- 
gen, wie  eben  das  tJvai  iv  nvtvfiaji  ein  unendlich  Verschiedenes 
von  dem  Durchdrungenseyn  vom  Geiste  ist.  Es  ist  klar,  bei  die- 
sem Durcheinanderwogen  der  verschiedenen  Ansichten  muss  das 
historische  Zeugniss  von  besonderer  Bedeutung  seyn.  Das  muss 
nun  auch  der  Herr  Verf.  zugestehen,  dass  der  älteste  Zeuge  Pa- 
pias  die  Theopnestie  des  Buches  entschieden  ausspricht  Sollte  er 
aber  bei  einer  so  wichtigen  Schrift  dies  gethan  habeii,  wenn  ihr 
Verf.  eine  ziemlich  unbekannte  und  in  nichts  hervortretende  Per^ 
sönlichkeit  war,  der  dieses  Werk  vor  der  Zerstörung  Jerusalems 
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schrieb',  ohne  das«  der  Apostel  Johannes  die  geringste  Notis  von 
ihm  nahm ,  während  er  doch  für  seine  Gemeinden  dasselbe  be- 
stimmte? So  unbedeutend  war  dieser  Mann,  dass  derselbe  auch 
nach  des  Verf.  Ansicht  schon  zur  Zeit  des  Justin  so  vergessen 
war,  dass  man  sein  Werk  allgemein  dem  Apostel  zuschrieb,  und 
jene  der  griechischen  Sprache  sich  selbst  bedienenden  Männer  den 
gewaltigen  Unterschied  der  beiderseitigen  Ausdrucksweise  gar 
nicht  merkten.  Wer  mag  so  etwas  begreifen  ? 

'  Das  zweite  Interesse ,  das  sie  verfolgt,  ist,  die  Verabfassung  auf 
die  Zeit  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  zu  verlegen.  Dagegen  tritt 
nun  aber  die  alte  Tradition  entschieden  auf  [?].  Schon  Polycrates  be- 
zeichnet den  Apostel  als  fidgxvg;  das  soll  ein  Missverständniss  von 
Apoc.  1,  9  seyn.  Irenäus  spricht  sich  unzweideutig  dahin  aus, 
dass  die  Offenbarung  am  Ende  der  Regierung  des  Domitian  ent- 
standen sei.  Aber  er  soll  sich  geirrt  haben.  Wahrlich  um  dies  zu 
beweisen,  bedurfte  es  bessern  Beweises,  als  dass  aus  der  Stelle 
bei  Eusebius:  o  rciii'  nag^  '^fiTv  d^x^^^^  nugudiSorai  Xoyog  folge, 
dass  Hegesippus  nichts  davon  gewusst  habe.  Wo  ist  hier  auch  nur 
die  leiseste  Andeutung,  dass  dieser  Xoyog  von  Jemandem  bestrit- 
ten worden  sei,  oder  dass  derselbe  sich  nicht  mündlich  fortge- 
pflanzt habe ,  sondern  nur  die  Auslegung  der  Alten  von  Apok.  I, 
9  enthalte;  und  wenn  sichOrigenes  zur  Bestätigung  der  Tradition 
auf  Apoc  I,  9  beruft,  bezeugt  er  ni^ht  damit,  dass  die  Tradition 
unabhängig  von  der  Schriftstelle  sidi  bildete?  Allein  das  darf  des- 
halb nicht  seyn ,  weil  man  aus  11,  1  — 14  mit  Sicherheit  glaubt 
sehliessen  zu  dürfen ,  dass  Jwusalem  damals  noch  nicht  zerstört 
war.  Allein  wie  sollte  Johannes  11,1  in  den  damaligen  Anbetern  zu 
Jerusalem  die  heiligen  Diener  Gottes  erkannt  haben?  Das  ist  ge- 
radezu eine  Unmöglichkeit  Und  wie  sollte  er  in  jenem  Jerusalem, 
das  den  Herrn  kreuzigte,  die  heilige  Stadt  gesehen  haben?  Das 
widerspricht  gänzlich  dem  Geiste  des  Apostels.  Wie  sollte  er  end- 
lich in  Y.  18  so  sehr  der  Weissagung  des  Herrn  widersprechen 
können,  die  ihm  doch  bekannt  seyn  musste?  Nein  der  heil.  Seher, 
welcher  die  Weissagung  des  alten  Testamentes  von  der  Endzeit 
und  der  Wiedererbauung  des  Tempels  wohl  kannte ,  konnte  ^icht 
so  thöricht  reden. 

Ein  dritter  Punkt,  der  dieser  Auslegung  am  Herzen  liegt«  ist 
der,  die  Bedeutung  des  apokalyptischen  Sehers  herabzusetzen. 
Die  ekstatische  Vision  soll  die  unterste  Stufe  der  Offenbarung  seyn. 
Das  im  Geiste  seyn  sei  etwas  allen  Propheten  Gemeinsames.  Und 
doch  ist  es  nicht  so»  denn  das  geht  eben  aus  der  verschiedenen 
Weise  der  Prophetie  selbst  hervor.  Die  Sprache  des  Symbols  ist 
nicht  eine  zufällige,  etwa  in  der  sinnlichen  Anschauung  eines  Pro- 
pheten begründete  Form ,  sondern  ist  der  nothwendige  Ausdruck 
für  Verhältnisse,  welche  der  Gegenvrart  noch  unerforschlich  sind 
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und  nichts  Analoges  in  ihr  haben.  Die  Apokalypiik  steht  aber  in- 
sofern höher,  als  die  gewöhnliche  Prophetie,  als  in  ihr  das  rein  Ob- 
jektive, durch  die  Eigenthümlichkeit  des  Subjectes  nicht  mehr 
Vermittelte  zur  Darstellung  gelangt,  weshalb  auch  noth wendig  in 
diesem  Buche  alles  individuelle  Johanneische  zurücktritt,  was  frei- 
lich diese  ethische  Inspinitions-Theorie  nicht  mehr  begreifl.  Ganz 
in  das  Wesen  des  göttlichen  Geistes  ist  hier  alle  Individualität  hin<- 
geopfert ,  und  eben  dies  ist  die  höchste  Höhe  der  Prophetie. 

Weiter  ist  es. die  Absicht  dieser  Erklänmgsweise,  den  Zweck 
der  Apokal.  auf  einen  möglichst  beschränkten  Kreis  einzuengen, 
Johannes ,  sagt  der  Verf. ,  schreibt  für  einen  bestimmten  Gemeinkreis 
in  der  ausdrücklichsten  Absicht,  die  ihm  gegenwärtigen  Gemein- 
den, nicht  alle  kommenden  Geschlechter  zu  erbauen ,  und  anderer- 
seits ist  es  entschieden  zu  leugnen,  dass  die  Joh.  Apokal.  einen 
universellen  oder  specielleu  Ueberblick  über  die  Geschichte  bis  zur 
Parusie  geben  wolle;  denn,  meint  er,  diese  Visionen  zeigten  ihre 
allegorische  Natur  durch  nichts  an.  Sollte  der  heil.  Seher  aber 
wirUich  geglaubt  haben ,  dass  ihm  diese  wunderbare  Verzückung 
nur  für  diese  7  Gemeinden  zuTheil  wurde?  Sollte  ihm  die  Zu- 
kunft der  Kirche ,  die  er  doch  wohl  betend  auf  dem  Herzen  trug, 
nur  um  dieser  7  Gemeinden  willen  von  Wichtigkeit  gewesen  seyn? 
Sollte  er  wirklich  gemeint  haben,  dass,  wenn  ^ihm  diese  Zukunft  um 
ihres  verschlossenen  Wesens  willen  nur  in  dieser  symbolischen 
•Form  mitgetheilt  werden  konnte ,  darum  auch  Alles  in  der  Erfül- 
lung nur  diese  symbolische  Gestalt  tragen  könne?  Es  dünkt  uns 
das  so  unmöglich,  dass  wir  eine  solche  Annahme  gar  nicht  begreifen 
können,  obgleich  auch  wir  alles  falsche  AUegorisiren  verwerfen. 

Endhch  sucht  dieselbe  den  Gesichtskreis  des  Apokalyptikers  so 
beschränkt  als  möglich  darzustellen.  Johannes  kann  unter  der  Welt- 
macht n\n:  die  römische  verstehen;  er  weiss,  sagt  der  Verf.,  den 
letzten  oer  römischen  Könige  schon  als  seinen  Zeitgenossen ,  wel- 
cher bei  der  nahe  bevorstehenden  Zukunft  des  Herrn  schon  vom 
Gericht  betroffen  wird.  Jener  sechste  König,  17, 10,  ist  keinenfalls 
ein  späterer  als  Vespasian;  denn  der  Bequemlichkeit  wegen  über- 
schlägt man  Galba,  Otho  und  Vitellius.  Unter  ihm,  Ende  69,  ist 
die  Apokal.  geschrieben.  Bei  den  10  Hörnern  aber  rechnet  man 
sie  ein.  Als  der  7te,  V.  10,  kommt  dannXitus  und  als  der  8te(V.ll) 
folgt  zum  Schlüsse  Domitian,  in  dem  die  römische  Weltherrschaft 
ihre  vollendete  Erscheinung  findet  und  mit  dem  sie  zu  Grunde  geht 
Er  ist  von  den  7 ,  weil  er  ein  Sohn  Vespasians  (und  wohl  auch  der 
andern?)  ist.  Das  Alles  hat  Johannes,  natürlich  nicht  der  göttliche 
Geist  vorher  gesehen:  und  zwar  bleibt  die  ethische  Genesis  der 
Weissagung  dabei  unverletzt,  denn,  meint  der  Verf. ,  Joh.  brauchte 
ja  dabei  nicht  tiefer  zu  blicken ,  als  der  Jude  Josephus ,  der  ja  auch 
den  Flaviern  das  im^tfiiuMt  vcrhiess,  und  Domitiaus  trotziger  Sinn 
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zeigte  sieh  schon  im  äeürnn  ViUläamm,  Gadk  iitiT  setzt  er  dann 
hinzu:  Geirrt  hat  sich  Joh.  freilich  darin,  dass  mit  Doraitian  das 
Weltreich  untergehen  werde.  Indess  dieser  singulare  Irrthum  hehe 
keineswegs  das  prophetische  Wesen  des  Apokalyptikers  auf.  Er 
setzt  dasselbe  nur,  dünkt  uns,  um  Einiges  tiefer,  als  das  prophe- 
taache  Wesen  des  Juden  Josephus ,  der  wohl  nicht  auf  diese  ab- 
sonderiiche  Meinung  gerathen  wäre.  Wenn  es  freilich  also  um 
diese  Apokal.  stand,  hat  der  Seher,  der  auf  solchen  ethischen 
Grundlagen  ruhte,  wohl  gethan,  sein  Werk  auf  jene  7  Gemeinden 
zu  beschränken,  und  wir  dürfen  uns,  ohne  unbescheiden  zu  seyn, 
rühmen  ein  helleres  Licht  zu  besitzen ,  als  er.  Ein  Räthsel  bleibt 
es  nur,  wie  die  alten  Christen  dies  Buch  fort  und  fort  als  ein  hei- 
liges ehrten.  Wahrscheinlich  kannten  sie  auch  schon  diesen  ethi- 
schen Inspirationsbegriff. 

In  derThat  die  Kirche  kann  nur  mit  Betrübniss  es  wahrnehmen, 
dass  noch  manche  ihrer  Söhne,  die  es  doch  treulich  mit  ihr  mei- 
nen ,  —  wie  wir  wohl  aus  der  Vorrede  des  Herrn  Verf.  mit  Recht 
entnehmen,  wenn  er  dort  sagt:  Möge  der  Herr  auch  fernerhin  das 
Werk  meiner  Hände  mit  seinem  Segen  krönen  und  zum  Dienste 
seines  Reiches  verwenden !  wenn  er  bezeugt:  In  Gottes  Namen  fing 
ich  es  an  und  diese  Arbeit  bewegte  nicht  nur  mein  Denken,  son- 
dern auch  mein  Gewissen  beständig ,  —  also  in  der  Irre  gehen  und 
das  Werk  des  heil.  Geistes  also  in  den  Koth  gewöhnlicher  mensch- 
Heher  Verständigkeit  und  unklaren  Umhertappens  herabziehen. 
Möge  man  doch  durch  den  heiligen  Ernst  des  göttlichen  Wortes 
sich  das  Gewissen  mächtiger  bewegen  und  durch  das  endliche  Zeug- 
luss  der  Geschichte  von  jenen  engen  Pfaden  einer  so  heilos  abirren- 
den inneren  Kritik  abwenden  lassen.  So  untergraben  wir  den  Be- 
stand der  Khrche,  so  helfen  wir  nimmermehr  Zion  bauen.  Man  ver- 
tiefe sich  mehr  und  mehr  in  Gottes  Wort  und  man  wird  die  Schal- 
heit dieser  Inter^retations-Methode  mehr  und  mehr  begreifen. 

Müssen  wir  diese  Grundstellung  des  Herrn  Verf.  zu  dem  heili- 
gen Werke  entschieden  verwerfen ,  so  haben  wir  hingegen  ande- 
rerseits die  Gründlichkeit  und  Klarheit  der  grammatischen  Inter- 
pretation,  die  Schärfendes  Urtheils,  die  Präcision  und  Bündigkeit 
der  Darstellung,  die  gewissenhafteste  Sorgfalt  in  der  Deutung  des 
Einzelnen  entschieden  anzuerkennen,  und  der  Herr  Verf.  hat  sich 
als  emen  durchaus  tüchtigen  Vertreter  der  bekannten  MVyerschen 
Methode  in  diesem  Werke  bewiesen.  Darin  besteht  auch  die  Vor- 
trefflichkeit dieses  Werkes,  und  darin  müssen  wir  den  Segen  finden, 
weldien  dieses  Werk  auch  für  die  Kirche  haben  wird,  und  welcher 
ihm  bleibende  Berücksichtigung  sichern  wird.  Nur  aus  dieser  ge- 
wissenhaften Akribie  im  Einzelnen ,  die  nur  in  den  letzten  Kapi^ 
teln  etwas  nachlässt,  erbaut  sich  das  wahre  Verständniss  des  Wor- 
tes Gottes»  und  ob  wir  auch  darin  nicht  die  Vollendung  der  Exe^ 
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gese  zu  erkennten  vermögen ,  so  haben  wir  doch  darin  die  Sorgfalt 
in  der  Herbeischaffung  und  Bearbeitung  der  Bausteine  zu  ehren, 
welche  erst  den  vollen  Ausbau  ermöglicht. 

Nur  einzelne  Bemerkungen  seien  uns  hier  noch  gestattet,  wo 
wir  dem  Vf.  nicht  beizustimmen  vermochten.  1 ,  9  iid  r.  Xoyov  soll 
heissen,  um  das  Wort  Gottes  zu  empfangen  —  wie  unnatürlich 
wäre  hier  der  Ausdruck!  Man  sieht,  dass  Voreingenommenheit  ge- 
gen die  Autorschaft  des  Apostels  ihn  zu  dieser  Erklärung  verleitet 
6 , 9  zeugt  doch  entschieden  gegen  diese  Auslegung.  Ansiyivofitjv 
zu  schliessen,  dass  Joh.  sein  Buch  nicht  mehr  auf  Patmos  schrieb, 
ist  voreilig ,  da  er  nur  das  Verhältniss  zu  seinem  Schauen  aus- 
spricht. Dass  er  dasselbe  unmittelbar  nach  seiner  Vision  schrieb, 
bleibt  imm^r  das  Natürlichste;  wie  Lücke  sagt:  so  lange  das  h 
nvivfAari  noch  kräftig  fortwirkte ,  also  nicht  erst  nach  seiner  Rück- 
kehr in  die  Gemeinden.  1 ,  14  Xtvxog  auf  das  weisse  Haar  des  Al- 
ters zu  beziehen,  ist  gegen  die  Grundbedeutung  des  Wortes;  es 
drückt  die  Lichtnatur  aus.  Ebenso  wenig  weist  (jpAo^  auf  die  Allwis* 
senheit  hin,  sie  ist  das  Symbol  der  richtenden  Heiligkeit.  In  V.20 
erklärt  D.  die  äy^tXot  als  die  ideale  Realität  der  Gemeinde;  so  sei 
dies  von  der  empirischen. Gemeinde  unterschieden;  denn  es  be- 
zeichne die  lebendige  Einheit,  den  einen  Organismus.  Allein  da- 
für lässt  sich  in  der  ganzen  Schrift  keine  Analogie  finden;  femer 
ist  die  verschiedene  Symbolisirung  durch  Sterne  und  Leuchter  bei 
dieser  doch  nur  künstlichen  und  theoretischen  Scheidung  rein  un*- 
erklärlich;  endlich  ist  die  alttest. Bedeutung  des  Sternes  Dan.  12,8 
nicht  gewahrt,  und  jedenfalls  die  ganze  Erklärung  für  den  con- 
cret  anschauenden  Seher  zu  abstract  und  unnatürlich.  Wir  suchen 
reale  Gestalten ,  und  so  bleibt  das  Natürlichste,  unter  ayytXog  den 
Hirten  der  Gemeinde  als  den  über  die  Gemeinde  schirmend 
waltenden ,  dieselbe  als  Stern  mit  seiner  Lehre  erleuchtenden  zu 
fassen ,  der  seinen  Charakter  tief  derselben  einzuprägen  versteht. 
Was  die  Auffassung  der  sieben  Briefe  betrifft,  so  stimmen  wir  mit 
D.  darin  überein,  dass  die  sieben  Gemeinden  den  historischen  Be- 
stand der  Gesammtkirche  jener  Zeit  abbilden ,  indem  sie  wirklich 
bestehende  Zustände  schildern,  jedoch  mit  dem  Zusätze,  den  der 
tiefblickende  Bengel  macht,  dass  damit  das  wesentliche  Bild  der 
Kirche  aller  Zeiten  gezeichnet  ist,  und  da  die  Kirche  ihre  schärÜBte 
Ausprägung  in  der  Endzeit  findet,  so  wird  die  sprechendste  Aus- 
prägung —  das  ist  die  Wahrheit,  die  wir  v.  Hofmanns  Auffassung 
zugestehen  —  dieses  Bildes  am  Ende  der  Zeiten  Statt  finden. 
Jede  kirchengeschichtliche  Deutung  halten  wir  mit  dem  Verf.  für 
Willkühr,  da  die  sieben  Leuchter  in  wesentlicher  Zusammengehö- 
rigkeit stets  vor  dem  Herrn  stehen.  V.  6  in  der  Erklärung  der 
NixoXaizui  stimmt  er  der  symbolischen  Deutung  bei  und  verwirft 
die  geschichtliche  Tradition.  Es  zeigt  sich  auch  hier  der  Mangel 
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des  Verf.  an  Acfataag  vor  der  Oesehichte,  indem  er  alUn  rasch  be- 
reit ist,  die  alten  Berichte  als  Missverstindnisse  hinsnopfem,  hin- 
gegen die  unstreitig  Tiel  willkührlicheren  symbolischen  Deutun- 
gen zu  acceptiren.  Wozu  hätte  man  einen  so  bekannten  Namen, 
wie  BUeam ,  übersetzen  sollen  und  noch  dazu  so  ganz  ungenau  und 
anrichtig? 

II,  10  verwerfen  wir  die  symbolische  Auffassung  der  zehn  Tage, 
da  es  sich  uiq  eine  einzelne  Gemeinde  handelt,  und  dieser  nur  die 
bestimmte,  nicht  eine  allgemeine  Zahl  der  Tage  Trost  in  Trübsal 
seyn  kann.  VI?  vergisst  der  Verf.  den  Zweck  des  weissen  Stei- 
nes zu  bestimmen ;  er  kann  nicht  blos  8iegeslohn  seyn ,  nicht  blos 
Ausdruck  des  reinen  Wesens  der  Seligen,  sondern  er  verleihtdas 
Anrecht  zur  himmlischen  Gemeinschaft.  Es  ist  also  steigernd  im 
Yerbältniss  zum  YoraiTsgehenden ,  nicht  blos  zum  Wohle ,  zur  vol- 
len Himmelsbürgerschaft  ist  er  berufen.  —  Wie  vielfach  der  Verf. 
von  seinen  Voraussetzungen  beherrscht  ist^  zeigt  besonders  v.  20^ 
wo  er  die  so  gut  beglaubigte  Lesart  aov  verwirft,  weil  diese  klar 
gegen  alle  diejenigen  zeugt,  welche  den  äyyfXo^  zu  einer  Idee  ver- 
fluchtigen wollen.  Es  ist  klar,  dass  die  Gattin  des  Angelus  ge* 
meint  ist,  die  sich  als  eine  zweite  Isabel  erweist.  Ebenso  entschie- 
den nehmen  wir  v.  28  wörtlich,  denn  warum  sollten  die  Ehebre- 
cher die  Frist  zur  Busse  haben,  die  Kinder  nicht,  als  weil  diese 
entschieden  Früchte  der  Hurerei  sind?  v.  24  ßuQog  von  einer  ge- 
setaüdien  Bestimmung  zu  verstehen ,  ist  ganz  gegen  den  Contezt, 
zumal  da  nX^v  viel  natnriicher  zu  xpori^oaTC  zu  beziehen  ist;  SXX0 
ist  also  eine  weitere  Last,'als  das  bisher  über  euch  verhängte  Leiden. 

In  Cap.  III,  V.  8  können  vnrdv^av  nicht  auf  den  Eingang  der 
Bekehrten  beziehen ,  weil  damit  der  Zusammenhang  mit  dem  vori- 
gen Verse  zerstört  wird;  es  ist  der  Zugang  des  Syy.  in  das  Haus 
Davids ,  wie  auch  ivtomiv  aov  die  Zugehörigkeit  dieser  Thür  für 
ihn ,  nicht  für  Andere  markirt.  v.  17  Laodicea  war  a.  62  durch  ein 
Erdbeben  ganz  zerstört, >und  doch  soll  dieser  nach  Ansicht  des 
Verf.  a.  69  geschriebene  Brief  keinerlei  Erinnerung  daran  tragen, 
vielmehr  das  Gegentheil  bezeugen.  Demnach  ist  dies  ein  deut- 
licher Wink  der  späteren  Zeit.  v.  14  ^  ^QXV  ^^^^*^  ^i^  principium 
aciwvm ,  sondern  der  als  Anfang  vor  der  Kreatur  steht,  zwar  nicht 
selbst  als  »riaig,  aber  wohl  in  einer  Beziehung  der  Gemeinschaft 
mit  ihr,  der  sie  Gotte  gegenüber  vermittelt,  v.  18  stellt  er  ifiUTta 
als  in  der  eigentlichen  Sache  von  x^alov  nicht  verschieden  dar, 
allein  der  Unterschied  ist^C.  19,  8.  bezeichnet,  sowie  durch  den 
Gegensatz  zwischen  ,,arm^  und  „l^oss.^  Das  Gold  bezeicbnet  den 
geisthchen  Lebensgrund,  die  Kleider  die  Offenbarung  des  Lebens 
in  den  dtKunifdara  twv  dixa/wv;  gemeint  ist  nicht  der  Geist  selbst, 
sondern  analog  den  beiden  andern  Gaben,  die  ja  ebenialls  vom 
Geiste  gewirkt  werden ,  die  geistliche  Erkenntniss. 
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In  Cap.  IV,  8  findet  der  Verf.,  dass  Johannes  die  6  Flügel  der 
Cherubim  von  Jesaja's  Seraphim  entlehnt,  in  V.  7,  dass  Johannes  . 
mit  schönerer  Klarheit  die  4  Wesen  gesehen  habe ,  als  Ezechiel, 
weil  hier  in  jedem  nur  ein  Theil  jener  4faehen  Gestaltung  sich 
findet.  £8  ist  hiemit  die  Objectivität  der  Vision  zerstört  und  zu-  » 
gleich  die  Verschiedenheit,  welche  die  Zeit  und  der  Beruf  des 
Sehers  nöthig  machte ,  nicht  gewürdigt.  Bei  der  Erklärung  dieser 
Gestalten  ist  zu  wenig  gewürdigt,  was  diese  Gestalten  für  das  Ver- 
hältniss  Gottes  zur  Welt  sind ;  sie  sind  aber  nicht  blos  Repräsen- 
tation der  Kreatur  Gott  gegenüber,  sondern  zugleich  Darstellung 
des  Verhältnisses  Gottes  zur  Welt. 

In  Cap.  V  finden  wir  die  Erklärung  unnatürlich,  dass,  ehe  di^ 
7  Siegel  eröffnet  sind ,  der  Inhalt  derselben  schon  mitgetheiit  aeyn 
soll ,  indem  bei  der  Oeffnung  jedes  Siegels  ein  Theil  des  Inhaltes 
des  Buches  in  plastischen  Symbolen  hervortreten  soll.  Natur- 
gemässer  ist  es  gewiss ,  anzunehmen ,  dass  der  Inhalt  erst  mitge- 
theiit werden  kann,  wenn  alle  7  Siegel  hinweggenommen  sind. 
Wir  haben  diesen  Inhalt  also  erst  von  8 ,  1  an  zu  suchen.  Daher 
auch  8,  1  das  grosse  Staunen,  als  das  7te  Siegel  gelöst  ist.  Die 
vorhergehenden  Ereignisse  können  also  nur  solche  seyn,  welche 
den  Inhalt  dieses  Buches  vorbereiten  und  in  allmähUger  Entfal- 
tung anbahnen.  V.  &  iv  ^iat^  =  dvufifaov  zu  erklären  ist  un- 
berechtigt. Die  allein  würdige  und  durch  22,  1  begründete  An- 
nahme ist,  dass  das  Lamm  auf  dem  Throne  selbst  sich  befindet, 
nicht  unterhalb  der  l^wu ,  sondern  in  ihrer  Mitte ,  so  dass  sie  ihn 
rechts  und  links  umschliessen  und  er  auf  gleicher  Höhe  mit  ihnen 
steht.  Ebenso  unnatürlich  ist,  dass  ein  Theil  der  4Thiere  hinter 
dem  Rücken  des  Thronenden  gedacht  wird  j  sie  befinden  sich  -also 
nur  in  dem  vorderen  Halbkreise. 

In  Cap.  VI.  jede  Beziehung  der  Rosse  auf  das  Gesicht  Sach. 
1,8  etc.  zu  bestreiten ,  ist  gegen  den  überall  deutlichen  Zusammen- 
hang des  Apokalyptikers  mit  diesem  Propheten.  Dass  die  Aufgabe 
der  Reitenden  hier  eine  andere  ist,  hebt  die  Aehnlichkeit  des  Zweckes 
der  Rosse  und  des  Verhältnisses  der  folgenden  Reiter  zu  dem  ersten 
als  ihrem  Haupte  nicht  auf.  Nach  unserer  Auffassung  stellen  die 
4  Reiter  die  4  Siegesgewalten  dar,  welche  sich  für  die  Herbeifüh- 
rung der  Schlusszeit  zur  Geltung  bringen  werden,  und  der  erste 
bezeichnet  den  Sieg  Christi  im  Allgemeinen,  ohne  auf  irgend  etwas 
Specielles  noch  Rücksicht  zu  nehmen ,  wie  das  bei  den  folgenden 
Reitern  geschieht.  Der  zweite  Reiter  stellt  allerdings  das  Blutver- 
giessen^ar,  aber  doch  nicht  als  blosse  Personification,  sondern 
als  die  himmlische  Macht,  welche  diese  Werkzeuge  des  göttlichen 
Planes  zu  einem  bestimmten  Ziele  leitet  &avatog  ist  wegen  der 
alttest  Beziehung  blos  als  Seuche  au  fassen,  nieht  in  allgemeinerer 
Beziehung,  schon  wegen  des  Verhältnisses  zum  Reiter,  der  alle 
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Todesarten  repräsentirt.  Mit  H^ht  bekämpft  D.  die  Auffassung 
Hengstenberg's  von  Y.  9 — 11,  der  darin  blos  eine  dichterische 
Fiction  sieht,  doch  sagt  er  auch  ,zu  wenig,  wenn  er  hierin  keine 
objecUve  reale  Thatsache  erbli<;kt  Es  liegt  jeder  Vision  eine  wahr- 
haile  Realität  zu  Grunde,  nur  gilt  es  freilich,  sie  richtig  zu  erfassen, 
dann  wird  man  auch  ein  dogmatisches  Resultat,  was  der  Verf.  eben- 
falls bestreitet,  aus  dieser  Stelle  gewinnen  können,  und  das  ist 
sicherlich  der  Zustand  der  Verherrlichung  auch  schon  in  der  Zeit 
des  Wartens. 

Mit  besonderer  Klarheit  hat  der  Verf.  den  Inhalt  von  €ap.  VII 
erörtert  und  nachgewiesen,  wie  V.  1 — 9  vom  Volke  Israel,  V.  9 — 
1 7  von  den  Gläubigen  aller  Zungen  mit  Einschluss  Israels  dieftede 
ist  Minder  richtig  ist,  was  er  von  der  Versieglung  sagt,  dass  sie 
nicht  Bewahrung  vor  den  Leiden,  sondern  vor  dem  Abfall  bedeute, 
während  sie  doch  beschränkt  ist,  und  was  er  über  die  Stellung  die- 
ses Cap.  zum  sechsten  Siegel  sagt.  So  wenig  latra  larra  V.  9 
virirklich  eine  spätere  Folgtf  als  V.  1  in  sich  schliesst,  so  wenig 
lässt  sich  beweisen,  dass  es  V.  1  ein  zeitliches  Späterseyn  als  das 
sechste  Siegel  aussagt.  Es  ist  nur  ein  später  für  die  Vision,  und 
so  sicher  das  sechste  Siegel  die  &Xlx^i^  ^ityäXfi  in  sich  schliesst,  so 
sicher  muss  auch  das  Versiegeln  schon  für  diese  Zeit  gelten.  Es 
musste  für  den  Seher  bei  der  Vision  der  gewaltigen  Leiden  des 
sechsten  Siegels  die  Frage  entstehen ,  wie  werden  die  Gläubigen 
in  dieser  Zeit  bestehen?  (V.  6.  17),  und  Cap.  VII  gibt  nun  darauf 
die  Antwort.  Wir  haben  also  den  Inhalt  von  Cap.  VII  zwar  nicht 
als  einen  Theil  des  sechsten  Siegels  zu  betrachten,  iiber  doch  als 
eine  Erledigung  der  Fragen,  die  aus -dem  Schauen  desselben  her. 
vorgehen  mussten.  —  In  v.  1  war  die  Steigerung  hervorzuheben. 
Eine  solche  Windstille  trat  ein,  dass  nicht  die  Erde,  selbst  nicht 
die  leicht  bewegliche  Woge ,  ja  nicht  einmal  das  zitternde  Laub 
bewegt  wurde.  Das  Siegel  bekräftigt  sowohl  die  An^ehörigkeit, 
als  das  Bleiben  in  Gott,  das  unveräusserliche  Eigenthum.  Mit  ern- 
ster Kritik  tritt  der  Verf.  der  Willkühr  der  neueren  Textverbesse- 
rer in  V.  6  entgegen ,  die  Dan  statt  Manasse  corrigiren.  Unnatür- 
lich ist  es  V.  14,  die  erst  nach  der  Eröffnung  des  siebenten  Siegels 
Sterbenden  in  den  igxofttvot  zu  sehen;  nein  es  sind  die,  welche 
der  Seher  schon  jetzt  als  Kommende  sieht,  ehe  jenes  geöffnet 
wird.  Wie  sollte  er  aber  etwas  schauen  können,  worauf  noch 
das  Siegel  liegt?  Sind  nun  aber  beide  Visionen,  VII,  1—9  und 
9—17,  als  gleichzeitig  zu  denken,  so  kann  das  Räthsel  derNicht- 
versiegelung  der  Heidenchristen  .doch  wohl  nicht  anders  gelöst 
werden,  als  dass  die  Versiegelung  sich  nur  auf  eine  Ausnahme- 
gtellung  der  Gemeine  Israels  gegenüber  der  Heiden -Verfolgung, 
nicht  auf  die  Bewahrung  zum  ewigen  Leben  bezieht  Die  unter 
den  Heidenchristen  lebenden  Judenchristen  werden  nicht  versie- 
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gelt,  sie  gehören  zu  dieser  Schtar  v.  9  — 17,  welche  durch  die 
Verfolgung  hin  wandern  zur  ewigen  Freude,  avä  ^lianv  v.  17  ist 
nicht  im  Verhältniss  zu  den  Aeltesten  gesagt ,  sondern  in  Bezug 
auf  Beine  Richtung  und  Stellung  zum  Throne  Gottes ,  also  seine 
Erhabenheit  über  alle  Kreaturen. 

YIII ,  1«.  Wir  können  die  Anschauung  des  Verf.  nicht  theilen ,  der 
unter  (ftyri  das  Bangen  der  Himmlischen  vor  dem  Hereinbrechen 
des  letzten  Gerichtes  versteht.  Es  ist  ja  nach  6,  17  der  Endtag 
bereits  gekommen.  Alle  Vorbereitungen  auf  der  Erde  sind  aber 
mit  der  Lösung  der  Siegel  geschehen.  Sind  diese  vorbei ,  so  kann 
kein  Gericht  mehr  kommen ;  auf  die  Vorbereitung  folgt  das  Ende, 
der  Inhalt  des  Buches  selbst.  Mit  dem  Abthun  des  siebenten  Sie- 
gels ist  nun  das  6uch  offen.  Was  anders  kann  der  Eindruck  seyn, 
als  eine  tiefe  ayti ,  ein  staunendes  Anbeten ,  ein  stilles  Bewundern 
der  reichen  Herrlichkeit,  die  sich  darin  erschliesst!  Es  ist  aiyri 
allerdings  nicht  die  Sabbathstille  der  Ruhe  selbst;  denn  diese  bt 
erst  Inhalt  des  Buches  nebst  anderem;  sondern  es  ist  eine  Stille, 
die  sich  an  die  Betrachtung  des  Buches  heftet.  —  Doch  weil  nun 
die  Siegel  blos  das  Allgemeinste  der  Gerichte  brachten ,  so  gilt  es 
diese  noch  weiter  auszuführen ,  ehe  der  Inhalt  des  Buches  mitge- 
theilt  werden  kann.  Wie  matt  hingegen  nähmen  sich  nach  den 
Ereignissen  des  sechsten  Siegels  die  Mittheilungen  der  7  Posau- 
nen als  Ereignisse  des  siebenten  Siegels  aus!  Die  Geduld  der 
Heiligen  kann  nicht  mehr  auf  den  Tag  des  Gerichtes  geprüft  wer- 
den, wenn  dieser  nach  6,  17  schon  da  ist;  und  wie  sollte  in  a'iyri 
ein  Bangen  liegen? 

IX,  1 — 12.  Wir  theilen  die  Polemik  des  Verf.  gegen  alles  will- 
kührliche  Allegorisiren .  dem  auch  Hengstenberg  und  Ebrard  sich 
nicht  entzogen  haben ,  können  auch  Hebart  nicht  beistimmen ,  der 
die  buchstäbliche  Erfüllung  alles  Gesehenen  erwartet,  müssen  aber 
entschieden  der  Anschauung  des  Verf.  widersprechen,  als  ob  hier 
der  erleuchtete  Geist  des  Propheten  in  einem  schönen  Ziele  seiner 
geheiligten  Phantasie  sich  ergötze.  Es  ist  ein  wirklich  objectives 
Schauen  von  Ereignissen ,  die  nicht  eben  in  dieser  Form  zur  Er- 
scheinung dereinst  kommen  werden,  denn  die  wirkliche  Form  ihrer 
Erscheinung  wird  erst  das  Bedürfniss  der  Zukunft  schaffen;  aber 
für  daa  Auffassungsvermögen  des  Johannes  nimmt  das  wirklich 
objecüv  Geschaute  diese  Form  an,  welche  also  allerdings  durch 
seine  Stellung  zu  seinen  Zeitverhältnissen,  durch  sein  Leben  in 
der  alttestamentlichen  Prophetie  ihre  formelle  Bedingtheit  hat, 
deren  wesentliche  Realität  aber  deshalb  zu  bestreiten  thöricht 
wäre.  Wir  sehen  demnach  in  diesen  dämonischen  Heuschrecken 
Wirkungen  der  Hölle  zur  peinlichsten  Qual  der  Menschheit,  deren 
spedeller  Modus  hier  gar  nicht  bestimmt  werden  soll,  denn  es 
handelt  sich  hier  blos  um  Erkenntniss  der  qualvollen  Wirkung  und 
des  dämonischen  Ursprunges. 
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In  dem  Büchlein  Cap.  X  können  wir  nicht  einen  Theil  des  in 
dem  grossen  Buche  Cap.  V  Enthaltenen  sehen,  da  ja  kein  Rest 
desselben  mehr  unerfüllt  Yorlag,  und  alles  auf  das  Gericht  Bezüg- 
liche nicht  in  jenem  Buche  enthalten  war;  doch  ist  es  auch  nicht 
das  ganze  Buch  Cap.  V,  da  die  Bezeichnung  hier  eine  verschiedene 
ist  Dass  Y.  4  das  Schreiben  sich  für  den  Standpunkt  der  Vision 
nicht  schicke  und  abo  hier  zwei  Standpunkte  vertauscht  seien, 
ist  gegen  die  Angabe  des  Textes  und  nicht  nothwendig  anzuneh- 
men. Dass  y.  7  mit  dem  Einbruch  der  siebenten  Posaune  das  Qe- 
heimniss  Gottes  vollendet  seyn  soll,  und  doch  dies  in  Cap.  XI,  16 — 
19  nicht  geschehen  soll,  ist  ein  Widerspruch,  der  nicht  Statt  finden 
kann.  heXh&Tj  v.  8  braucht  nicht  in  hebräischer  Weise  als  Fut  er- 
klärt zu  werden ,  noch  ist  fivatfjgiov  auf  die  herrliche  Vollendung 
des  göttliches  Reiches  zu  beschränken,  sondern  die  ganze  Offen- 
barung ist  nun  zu  ihrem  Abschluss  gekommen.  Dass  v.  10  das 
erste  Aufnehmen  des  Buches  mit  der  weitem  Durchforchung  bei 
einem  Propheten  so  im  Gegensatze  stände,  dass  das  erstere  süss, 
das  letztere  bitter  wäre ,  ist  nicht  anzunehmen ;  denn  damit  er- 
wiese sich  das  erstere  als  ein  irriges,  ^elmehr  fühlt  der  Prophet 
als  solcher  jede  Aufnahme  des  Wortes  Gottes  als  süss ,  hingegen 
für  seinen  natürlichen  Menschen  erzeigt  sich  dieselbe  im  vorliegen- 
den Falle  als  bitter,  denn  die  xoiXia  hat  die  Aufgabe  der  Ver- 
arbeitung des  Stoffes  für  die  IndividuaUtät.  Daraus  folgt  auch, 
dass  sich  der  Inhalt  des  Büchleins  auf  XI,  1 — 18  beschränkt,  weil 
hier  das  angegeben  wird,  was  für  seine  Nation  das  Bittere  ist  Was 
aber  die  siebente  Posaune  eröffnet,  ist  ihm,  wie  der  ganze  Inhah 
der  Posaunen ,  unabhängig  von  dem  Büchlein  mitgetheilt.  Es  ist 
aber  zugleich  eine  Weissagung  über  die  Nationen ,  weil  ja  sie  in 
den  Kampf  mit  Jerusalem  eintreten.  Das  Buch  Cap.  V  ist  ja  aber 
kein  Schicksalsbuch  der  Völker,  folglich  auch  das  Büchlein  kein 
Theil  desselben,  sondern  unabhängig  von  demselben. 

In  Cap.  XI,  1  können  wir  keinen  Grund  finden,  warum  ^vaia- 
ovriQiov  nicht  wie  immer  der  Brandopferaltar  seyn  sollte.  Er  kann, 
als  wesentlich  zum  Tempel  gehörig,  unmöglich  ausgeschieden  wer^ 
den ,  sonach  muss  der  innere  Vorhof,  wie  es  auch  natürlicher  ist 
für  die  grosse  Zähl  der  Anbeter,  noch  zum  Heiligthum  gerechnet 
werden.  Der  willkührlichste  Theil  des  Buches  ist  wohl  die  Dar- 
stellung des  Inhaltes  von  v.  1  — 13,  wo  die  totale  Abweichung 
des  Sehers  von  der  Weissagung  des  Herrn  über  Jerusalem  aus 
der  verschiedenartigen  Auffassang  erklärt  werden  soll.  Wir  sind 
überzeugt,  dass  der  sonst  so  klar  sehende  Hr.  Verf.  sein^Auf&s- 
sang  nicht  auf  die  Länge  hältbar  finden  wird.  Wie  sollte  der  hei- 
lige Seher,  deiy  ja  doch  jedenfalls  die  Weissagung  Christi  wohl 
bekannt  war,  so  bedeutend  abweichen,  ohne  sich  mit  den  Worten 
seines  Meisters  aas  einander  zu  setzen?  So  künstlich  ist  diese 
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Theorie,  dass  dieselbe  nie  der  Qemeinde  klar  gemacht  werden 
könnte.  Wie  ganz  anders  stellt  sich  diese  Sache ,  wenn  nun  der 
heil.  Seher  die  Zerstörung  der  sündigen  Stadt  hinter  sich  hat  und 
aus  dem  alten  Testament  von  einer  Geschichte  Jerusalems  weiss, 
da  der  Tempel  als  die  Stätte  der  Heiligkeit  wieder  in  der  Welt 
steht,  und  nicht  mehr  dem  Geschicke  unterliegt,  dem  er  einst  als 
die  Stätte  einer  sündigen  Priesterschaft  unterliegen  musste.  Dann 
wird  Jerusalem  nicht  mehr  von  einem  Volke ,  sondern  von  den  Völ- 
kern Cap.  XI,  2  zertreten,  und  das  Gericht  Qottes  wird  bei  den 
Verirrten  v.  1 3  Busse  wirken ,  während  bei  der  ersten  Zerstörung 
sich  nur  Verstockte  yorfanden.  Lassen  wir  doch  Cap.  XI  in  dem 
eschatologischen  Zusammenhange ,  in  dem  es  wirklich  steht  und 
auf  den  der  Verf.  doch  sonst  so  entschieden  dringt ,  und  ziehen 
wir  es  nicht  in  den  historischen  Zeitraum  hinein.  Darauf  weist 
ja  auch  y.8,  den  der  Verfasser  so  richtig  erklärt,  entschieden  hin. 
Sollte  endlich  nicht  das  Praes.  xaXufat  y.  8  auf  den  Zustand  der 
Gegeny^art  hinweisen,  da  Jerusalem  bereits  umgekehrt  ist,  wie 
Sodom,  und  im  Besitz  der  Gewaltherrscher,  wie  Aegypten?  Wie 
irreleitend  Vorurtheile  sind,  be^^^eist  wieder  seine  Ansicht  von  v. 
15  —  18,  was  nur  proleptisch  seyn  soll,  während  doch  Cap.  10,  7 
für  jeden  unbefangenen  Exegeten  klar  genug  dies  erläutert.  Das 
Ende  ist  jetzt  bereits  erfüllt.  Schon  hört  man  den  Lobgesang  nach 
dem  letzten  Siege.  Es  ist  gar  nicht  die  Aufgabe  der  siebenten 
Posaune,  das  letzte  Weh  auszuführen.  Es  ist  nur  der  Vernichtungs- 
schlag gegen  die  Welt  und  dann  beginnt  das  Halleluja.  Das  stimmt 
allein  zur  heil.  Sieben ,  in  der  die  Geschichte  und  der  Kampf  zur 
Ruhe  kommt  Zu  behaupten  aber,  dass  das  Folgende  nothwendig 
zur  siebenten  Posaune  gehören  müsse ,  weil  ja  der  Kampf  dem 
Siege  vorausgehen  müsse,  ist  deshalb  ungehörig ,  weil  jedes  neue 
Gesicht  des  Sehers  einen  andern  Zweck  hat  und  keinenfalls  die 
Aufgabe,  Alles  allseitig  schon  zu  beleuchten.  So  kommt  es  also 
bei  dem  Verf.  nirgends  mit  der  heil.  Siebenzahl  zu  einer  Ruhe, 
sondern  das  siebente  Siegel  bringt  nur  Bangen  und  die  siebente 
Posaune  nur  einen  proleptischen  Lobgesang  —  und  doch  hätte  ihn 
schon  die  Analogie  belehren  sollen ,  dass  es  sich  hier  jedesmal  um 
ein  zur  Ruhe  kommen  handelt.  In  y.'lS  ist  es  falsch,  xul  Tor^  ^oß, 
als  summarische  Zusammenfassung  des  Vorausgehenden  zu  fassen, 
solche  Zusammenfassung  geschieht  ja  im  Verse  ohne  xat;  es  sind 
die  verstanden ,  welche  nicht  zur  heih  Gemeinde  gehören ,  aber 
doch  wenigstens  zur  Furcht  Gottes  kommen.  Die  zwei  letzten 
Klasse#haben  dann  ihre  Apposition  in  Totg  fdiXQotg^  wie  SovXoi  in 
ToTg  nQO(p,  Dass  v.  19,  wie  Ebrard  richtig  bemerkt,  sich  von  y. 
15 — 18  völlig  abscheidet  und  ein  ganz  neuer  Schauplatz  beginnt, 
hätte  der  Verfasser  ni^t  bestreiten  sollen.  Es  ist  ja  hier  von 
etwas  so  ganz  Anderem  die  Rede ,  dass  augenblicklich  diese  Vei^ 
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schiedeobeit  ins  'Auge  fallt.  Dort  der  Abschlass  der  sieben  Po- 
saunen mit  dem  heil.  Lobgesang,  hier  ein  neuer  Ort  des  Anblickes, 
eine  neue  Erscheinung,  vor  Allem  die  Zeichen  eines  anhebenden 
Gerichtes.  Es  muss  also  hier  in  die  frühere  Zeit  vor  der  siebenten 
Posaune  zurückgegriffen  werden,  um  Ereignisse  zu  beleuchten, 
welche  nach  dem  bisherigen  Plane  noch  keine  Berücksichtigung 
finden  konnten.  Das  ganze  System  des  Verf.,  die  Apok.  enthalte 
einen  fortlaufenden  Faden  der  Geschichte,  der  nicht  eher,  als  am 
Ende  des  Buches  zum  AbschHiss  komme,  erweist  sich  als  unnatür- 
lich und  kann  nur  bei  dem  grössten  Zwange  gegen  den  Text  durch* 
geführt  werden. 

Der  Raum  gestattet  uns  nicht  mehr,  dem  Verf.  in  der  Erklärung 
der  folgenden  Capp.  nachzugehen ;  indessen  leuchtet  unser  Urtheil 
schon  aus  dem  Bisherigen  hervor.  Wir  sind  mit  dem  Verf.  in  dem 
entschiedenen  Gegensatze  gegen  alles  AUegorisiren ,  gegen  alle 
Erklärung  aus  rabbinischer  Fabelei  völlig  eins ,  aber  wir  halten 
fest,  dass  der  BKck  des  heil.  Sehers  nicht  in  seiner  Zeit  und  ihrem 
Horizonte  seine  Grenze  fand,  sondern  gleich  den  Propheten  des 
alten  Bundes  hinausblickte  auf  die  Endgeschichte  seines  Volkes 
und  damit  der  ganzen  Christenheit  und  dieser  Welt.  Wir  haben  un- 
sere Einwürfe  hervorgehoben ,  wir  sprechen  aber  auch  unsern  vol- 
len Dank  dem  Hm.  Verf.  aus  für  die  Gründlichkeit  seiner  Exegese^ 
für  die  kurze  und  treffende  Darlegung  der  verschiedenen  Auflas- 
sungen, für  den  klaren  Nachweis  des  richtigen  Sinnes,  und  freuten 
uns  besonders,  so  weit  auch  unsere  Grundanschauungen  aus  einan- 
der gehet^,  in  der  Erklärung  des  Einzelnen  meist  zusammen  stim- 
men zu  können.  Es  wird  sein  Werk  gewiss  allseitig  als  ein  in  ge- 
nauer historischer  Beziehung  sehr  tüchtiges  anerkannt  werden. 

lE.l 

Vm.    Chi'istliche  Archäologie. 

1.  Lehrbuch  der  christlich-kirchlichen  Archäologie.  Von  H.  E. 
F.  Guericke,  Dr.d.  Theol.  u.  Phil.,  Prof.  d.Theol.  zu  Halle. 
Z^weite  wesentlich  verb.,  zum  Theil  utpgearb.  Aufl.  Berlin, 
1859.  (L.  Oehmigke's  Verl.  — Appelius.)  XII  u.  323  S.  gr.  8. 
Der  Beruf  eines  Lehrers  für  tJie  studirende  Jugend  ist  dem 
Unterzeichneten  seit  langer  Zeit ,  aber  doch  zu  spät  für  den  eige- 
nen Lebensweg,  so  lockend  und  reizend  erschienen,  dass  er  jeden 
Lehrstuhl  um  so  herzinniger  mit  seiner  Fürbitte  begleitet.    Die 
vorliegende  Schrift  eines  alten  Freundes  hat  jenen  alten,  aber  nie 
yeralteten  Herzenszug  neu  verjüngt'und  erfrischt.  Darum  wird  es 
auch  vergönnt  seyn ,  nach  Befinden ,  statt  einer  regelrecht  fort- 
schreitenden Recension  einige  Gedanken  darüber,  wie  sie  beim 
aufinerktamen  Lesen  sich  an|^meldet  haben,  in   abgerissenen 
Bruchstücken  niederzuschreiben  und  mitzutheilen. 
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yylst  Jemand  in  Christo,  so  ist  er  eine  neue  Kreatur;  das 
Alte  ist  vergangen,  siebe,  es  ist  Alles  neu  geworden!**  rä  dp- 
XCiTa  naQfjXt^iv.  2  Kor.  5,  17.  So  ist  auch  „unser  alter  Mensch 
mit  Christo  gekreuzigt,  auf  dass  der  sündliche  Leib  aufhöre**: 
naXaibg  ^fiwv  äv&gwno^.  Rom.  6>  6.  So  stehet  geschrieben :  — 
und  doch  eine  christliche  Alt erthums künde,  Archäologie 
und  Paläoiogie!  Das  Alte  betrifft  in  4er  christlichen  Sphäre 
eben  nur  die  Form,  so  hören  wir  gegen  den  obigen  Einwand, 
die  äussere  Form,  dem  unyeränderTichen  Inhalte  unbeschadet. 
Die  Form  soll  dem  Fnhalte  immer  adäquater  werden,  aber  sie 
kann  auch  ausarten,  abweichen  und  der  Umkehr  bedürfen,  einer 
Reformation  und  Restauration.  Kurz  Altes  und  Altes  ist  nicht 
dasselbe.  Wir  dürfen  auch  nicht  vergössen,  dass  wenigstens  in  der 
griechischen  Sprache  das  Alte,  a(>/ara,  von  dem  Anfange,  digxv> 
stammt,  von  dem  Anfange,  der  Alles  neu  macht.  So  ist  ja  auch 
A  in  allen  Sprachen  der  Anfang.  Die  Lehre  vom  Anfange, 
6  trjc  dpxV^  ^^^  XQiaxov  Xoyo^,  soll  uns  nicht  vom  Fortschritte 
des  Kindes-  zum  Mannesalter  zurückhalten,  aber  auch  in  ihrer 
verjüngenden  Kraft  nicht  verlassen.  —  Hebr.  6,1.  —  So  ist  uns 
das  Alte  in  der  Archäologie  eben  die  Jugend,  auf  die  wir 
so  gern  zurücksehen:  es  ist  uns  wichtig,  insofern  es  eine  Stufe 
bezeichnet,  die  hinter  uns  liegt,  aber  es  kattn  sich  wohl  auch  als 
eine  Stufe  erweisen,  zu  der  wir  zurückkehren  müssen,  um  rechte 
Kinder  zu  werden.  —  Aber  am  besten  wird  uns  wohl  die  christ- 
lich-kirchliche Archäologie  im  weiteren  Fortschritte,  im  tiefe- 
ren Eindringen,  selbst  lehren,  wie  noth  sie  uns  thut,  wir  mögen 
nun  in  diesem  Gebiete  und  dessen  Stationen  auf  die  unterschiede- 
nen Olieder  an  Einem  Leibe  mit  ihren  mancherlei  Gaben,  Aem- 
tem  und  Kräften,  —  Siaigiaug  x^Q*^!^^'^^^ >  Siaxoviwv,  iri^yri- 
^ccTOiv,  —  Kleriker  und  Laien,  Presbyteren  und  Diakonei^  u.  s.  w., 
sowie  auf  die  Verfassung  in  ihrer  Entwickelet ng ,  —  das  ist  die 
erste  Seite  der  archäologischen  Betrachtung,  —  oder  auf  den 
Kultus,  als  den  Ausdruck  des  Glaubens,  als  das  Geleit  vom  Anfange 
in  der  Taufe  bis  zum  Ende  beim  Begräbnisse,  auf  den  Gottesdienst, 
als  den  Träger  des  Wortes  und  der  Sacramente ,  —  das  ist  die 
zweite  Seite,  -^  das  Auge  des  Geistes  richten.  Solchergestalt 
kann  uns  die  christliche  Archäologie  auch  in  diesem  Lebr- 
buche,  so  objectiv  sie  sich  auch  hält,  von  Schritt  zu  Schritt  zu 
Innerster  Erbauung  dienen  sowohl  durch  die  Formen  des  gesun- 
den Kindesalters,  welche  abgelegt  sind,  als  auch  durch  die  Kleider 
und  Gestaltungen ,  die  wir  wieder  zu  gewinnen  suchen  müssen. 
Kurz,  das  archäologische  Studium  kann  an  mehr  als  einer 
Stelle  zur  Ascetik  werden,  und  um  so  mehr,  je  weniger  wir  es 
absichtlich  suchen,  wenn  wir's  nur  nicht  abweisen,  sobald  et  uns 
entgegen  kommt. 
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So  begegnet  uns  gleich  am  Anfange  (S.  16. 17)  der  Name 
oder  Titel 9  welcher  die  Glieder  am  Leibe  Christi  bezeichnet» 
und  in  keiner  Sprache  das  intime  Yerbältniss  zu  dem  Haupte  so 
auszudrücken  vermag,  als  in  der  lieben  deutschen  Sprache.in  wel- 
cher der  einzelne  Christ  fast  Eines  Namens  wird  mit  Christus 
selbst  Darin  erkennen  wir  wesentlich  ein  besonderes  Charisma 
unserer  Sprache,  welches  keine  andere  Sprache  hat,  aber  desto 
demüthiger  anerkennen  soll.  So  heisst  es  ja  schon  im  Willehalm 
Ton  Oranse,  gleich  im  ersten  Gebete  des  Dichters: 

So  git  der  Touf  mir  einen  trdst. 

Der  mich  zwivels  het  erlost: 

Ich  hän  gclouphaften  Sin, 

Dass  ich  Din  gcnanne  bin: 

Wisbeit  ob  allen  Listen! 

Du  bist  Krist,  so  bin  ich  Eristen! 

So  erinnert  auch  Caspar  Aquila  in  seiner  „  Ermahnung  an  das 
kleine  Christenhauflein"  im  J.  1648  alle  Christen  an  ihren  Na- 
men, womach  sie,  wie  Christus  selbst,  der  Gesalbte  König,  und 
gleich  ihm  „Gesalbte  Könige  und  Priester  Gottes"  ge- 
nannt werden,  weil  sie  die  Salbung,  xQiaixa^  empfangen  haben 
(1  Joh.  2, 27),  und  das  k ön i gli ch  e  Prie'sterthum  (1  Petr.  2, 9. 10). 

Recht  wichtig  ist  es  auch ,  gleich  zum  Anfange  darüber  sich 
zu  verständigen,  dass  ursprünglich  die  Namen  JlpffyßvUQOi  und 
^Enianonoi  wesentlich  gleichbedeutend  waren  (S.  26):  erbaulich 
ist  es,  zu  erkennen,  dass  ihr  eigentliches  Amt  sich  zunächst  auf 
das  ordentliche  Lehramt  beschränkte,  das  „WeidenderGe- 
ifiein de  Gottes"  (S.  28).  Davon  heissen  die  Geistlichen  an  den 
Gemeinden  noch  bis  zur  Stunde  Pastoren,  noifiiyfQ,  tjyovittivoi^ 
ngotaiwTig  jwv  idiXq^wv,  diSuaxuXot,  —  So  ist  auch  nicht  zu 
übersehen,  dass  die  Vorsteher  der  Brüder  Diener  sind,  mt- 
nütri,  das  heisst  Diener  des  Herrn,  und  nur  mittelbar  Diener  an 
der  Gemeinde.    Wesentlich  davon  verschieden  sind  die  Diaeoni, 

Auch  darauf  macht  uns  das  vorliegende  Lehrbuch  der  kirch- 
lichen Archäologie  aufmerksam ,  dass  frühzeitig  zweierlei 
Presbyter  unterschieden  werden,  lehrende  und  nicht  lehrende, 
predigende  und  administrirende :  es  wird  auch  gesagt,  dass  in  der 
apostolischen  Zeit  wirklich  beide  Arten  von  Aeltesten  vorgekom^ 
men  seyn  noöchten,  ohne  dass  ein  solcher  Unterschied  darum  in 
der  h.  Schrift  ausdrücklich  gegründet  sei:  vielmehr  scheinen  die 
Presbyter,  welche  nicht  am  Worte  und  Sacramente  dienen,nur 
eine  zeitweise  Ausnahme  gewesen  zu  seyn.  Und  wenn  Paulus  diö 
Aeltesten,  die  am  Worte  und  in  der  Lehre  arbeiten,  vor  Anderen 
besonders  ausgezeichnet  wissen  will  (1  Tim.  5, 17),  so  dass  es  doch 
aucb  noch  andere  gegeben  haben  müsse,  so  scheine  der  Nach- 
druck und  Unterschied  vielmehr  darauf  zu  liegen,  dass  diejenigen 
Aeltesten  doppelter  Ehre  werth  gehalten  werden  sollen,  welche 
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tich  nicht  schonen,  xomdfvrtg,  (S.  29*80).  Aber  der  Streit  ist 
freilich  nicht  so  leicht  abgemacht,  er  ist  übrigens  grade  jetzt 
von  praktischer  Wichtigkeit  and  zu  einer  Zeit  frage  geworden. 
Vergl.  J.  Qerhard  de  min.  eccl.  §.  233.  -r-  Jedenfalls  wird  aber 
zu  beachten  seyn,  dass  wenn  auch  alle  Presbyter  und  alle  Bi- 
schöfe nach  ier  Schrift  zum  Dienste  am  Worte  bestimmt  sind, 
wenn  auch  ein  ursprünglicher  unterschied  zwischen  lehrenden  und 
nicht  lehrenden  Aeltesten ,  so  wenigals  zwischen  Aeltesten 
und  Bischöfen  Stattfand,  wenn  folglich  auch  ein  Dualismus 
des  Aeltesten -Amts  in  der  Schrift  selbst  nicht  begründet  seyn 
sollte,  darum  doch  der  Dualismus  des  Lehramts  und  des  Re- 
gierungsamts, der  Didaskalia  und  ßiner  davon  getrennten  Ky- 
bemeser  vielfältig  angedeutet  wird  (Rom.  12, 7. 8  und  1  Kor.  12, 28). 
Und  dieser  Dualismus  ist  auch  nicht  blos  als  eine  Diairesis 
der  Gaben  und  Kräfte,  oder  der  Verrichtungen  in  der  Diakonie 
'  zu  fassen.  Jedenfalls  werden  schon  in  der  Schrift  Lehrer,  Helfer, 
Regierer,  diddaxaXoi^  ävTiXtikpug,  xvßiQvtjaagy  ausdrücklich  unter- 
schieden. Wir  sehen  wirklich  auch  hieran,  wie  wichtig  die  Doctrin 
für  die  Praxis  ist,  und  dasAlterthum  für  die  jüngsten  Tagesfragen. 
Wichtig  ist  auch  im  Qebiete  der  kirchlichen  Archäologie 
das  Verhältniss  zwischen  Kirche  und  Staat  (S.  110),  welches 
grade  jetzjb,  wie  der  Verfasser  weislich  bemerkt,  „im  geschieht^ 
liehen  Flusse  begriffen  ist,*'  ein  Verhältnis^,  zu  dessen  wissen- 
schaftlicher und  praktischer  Feststellung,  wie  wohlbedächtig  hin- 
zugefügt wird,  die  Theologie  im  engeren  Sinne  nicht  ausreicht, 
sondern  die  Wisseixschaft  beider  Rechte,  des  Kirchen -Rechts 
und  des  Staats- Rechts,  hinzutreten  muss,  nur  dass  wir,  wie  der 
Verfasser  erinnert,  reformatorischer  Seits  neb^n  dem  Status 
ecclesiasticus  auch  den  Status  poUiicus ,  sowie  den  Status  oecono' 
micus,  neben  dem  geistlichen  auch  den  bürgerlichen  Stand  sammt 
dem  Hausstände,  mithin  die  hierarchia  triplex  festzuhalten  haben, 
—  worüber  ja  auch  Referent  kraft  seines  juristischen  Berufes 
seit  etlichen  Jahrzehenden  sich  mehrmals  hat  vernehmen  lassen. 
Doch  hier  genügt  die  Andeutung. 

Soviel  von  dem  ersten  Theile  des  Lehrbuchs ,  welcher  die  Per- 
sonen, als  Glieder  der  Kirche  in  ihren  Verbältnissen  untereinan- 
der betrachtet  und  sehr  lehrreich  wirken  kann.  Und  wie  viel  wäre 
demnächst  in  dem  zweiten  Theile  des  Lehrbuchs  von  den  einzel- 
nen Abschnitten  zu  sagen,  und  zwar  erstens  von  den  kirchlichen 
Orten,  wo  auch  die  kirchliche  Kunst  ihre  Stelle  findet,  von  den 
kirchlichen  Gebäuden,  von  dem  Altar  und  von  den  Kreuzes- 
zeichen insbesondere !  wie  wichtig  und  erbaulich  sind  die  B  i  1  d  e r 
und  Zeichen,  die  Sinnbilder,  Monogramme  und  Ana- 
gramme: IXQYS!  (S.  111  —  135).  Wie  wichtig  ist  auch  von 
archäologischer  Seite  die  Heortologie,  die  Lehcß  von  dem 
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Kirchetijabre,  yom  Anfange  bit  zum  Ende!  Dahin  geliört  auch 
der  ElAlender.  8.186  —  226.  Wie  erwecklieb  ist  ferner  der 
gründliche  Unterricht  von  der  Gottesdienst- Ordnung!  (S.  227— 
323.)  Hier  kommt  auch  die  Hymnologie  zu  einigem  Rechte 
(§.  32  8.  231  flg.),  wiewohl  wir  für  eine  dritte  Auflage  namentlich 
in  Beziehung  aujf  deutsches  Lied  und  deutschen  Gesang,  auf  die 
deutschen  Läienlieder,  Laisen  (8.  241)  und  Leiche  (yergl. 
Koch:  Geschichte  des  Kirchenliedes  etc.  Zweite  Aufl.  Band  L 
8.  66  flg.),  noch  um  mehreren  Unterricht  bitten  möchten.  Jeden- 
falls  dürfen  wir  nicht  yersäumen  einige  hierher  gehörige  populäre 
Schriften  zu  nennen:  1)  Das  eyangeliscbe Kirchenjahr  in  seineni 
Zusammenhange,  dargestellt  von  Dr.  Friedr.  Strauss.  Berlin, 
1850.  2)  Das  deutsche  Kirchenlied  yor  der  Reformation.  Mit 
allen  Melodien.  Von  Dr.  Hö-lscber.  Münster,  1848.  3)  Aus- 
wahl altchristlicher  Gesänge  yom  zweiten  bis  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert.   Von  Ferdinand  Bässler.   Berlin,  1858. 

Dieser  Gegenstand  der  Archäologie  ist  so  zeitgemäss  und  so 
unmittelbar  praktisch,  dass  Vir  ihn  besonders  betonen.  Wer  hätte 
nicht  etwas  yon  dem  Segen  des  geistlichen  Liedes  und  Gesanges 
erfahren!  und  wie  yiel  ist  grade  der  deutschen  Nation  auch  in^ 
dieser  Beziehung  yerliehen ! 

Jedenfalls  erweiset  es  sich  auch  in  dieser  Beziehung,  — wor- 
,äber  der  Verfasser  gWch  im  §.  18.  5  flg.  sich  erklärt  hat,  —  dass 
der  Archäologie  keine  absolute  Gränzen  in  Betreff  des  ierminus 
ad  quem  zum  yoraus  gezogen  werden  können ,  und  dass  daher  die 
Gränzen  nach  Verschiedenheit  des  Gegenstandes  nur  relatiy  sich 
bestimmen  lassen. 

Aber  wir  gehen  nun  wieder  in  die  alten  Kirchen  mit  den  jun- 
gen Studiosen,  oder  setzen  uns  mit  diesen  im  Auditorium  auf  die 
Bank,  um  auch  über  die  kirchliche  Schrift yorlesung  (§.88 
8.245  flg.),  über  die  Predigt  (§.  34.  8.251)  — W^«»  — über  das 
kirchliche  Gebet  (§.  86  8.  255  flg.)  Unterricht  zu  empfangen. 

Doch  nun  geht  es  aus  der  Mi$sa  catechumenarum  zur  Missa 
fidelium. 

Die  tiefe  Bedeutung  des  Kultu  s,  als  adäquater  Ausdruck  des 
innersten  Lehrgehalts,  zeigt  sieh  am  bestimmtesten  an  dem  Ge- 
heimniss  der  Sacra mente.  Darum  sei  es  uns  gestattet,  zu  8. 
274  Anm.  1  und  zu  §.  87  8.  281  ein  Citat  des  Verfassers  zu  yer- 
yollständigen :  es  betrifft  den  Refbrenten  selbst,  denn  dessen  Ab- 
handlung über  das  ^Geheimniss  der  Taufe"  in  der  Ey.  Kir* 
eben -Zeitung  1846,  No.  21 — 28.  findet  in  derselben  Kirchen- 
Zeitung  1855,  No.  58,  ihre  Fortsetzung,  sowie  in  einer  Abhand- 
lung über  „das  Geheimniss  der  Communion**  (Ey.  K.-Z. 
1841  No.  74—78)  ihren  Anfang.  Es  wird  auch  hieran  klar,  dass 
die  Archäologie,  indem  sie  auch  nur  die  äusseren  Formen  dar- 
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stellt,  Kur  nnerlasslichenYerständignng  nothwendig  in  den  innersten 
Inhalt  selbst  nach  seiner  Bedeuten  geingehen  mnss :  daraus  folgt  yon 
selbst  mit  der  immer  wachsenden  Belehrung  die  innere  Erbauung. 

Im  Anhange  (S.  312)  Icommt  auch  der  kirchliche  Cultus  bei 
der  Ehe  zur  Sprache,  welche  recht  eigentlich  an  sich  selbst  von 
dem  unauflöslichen  Ehebande  zwischen  Staat  und  Kirche  zeu- 
get. Esistauch  archäologisch  aus  den  einzelnen  Icirch  liehen 
Formen  viel  zu  lernen ,  enn  wir  eingehen.  Ein  Lehrer  hat  hier 
eine  willkommene  und  ernste  Veranlassung,  mit  seinen  jungen 
Zuhörern  recht  tief  in  den  Text  einzudringen.  Der  Verfasser  bie- 
tet dazu  in  kurzen  Worten  heilsame  Veranlassung»  welche  hof- 
fentlich viele  liebe  junge  Studiosi  benutzen  werden. 

Den  Schluss  des  Buches  macht  der  kirchliche  Cultus  beim 
Tode  (S.  816  flg.),  wo  auch  das  Gebet  bei  der  Leichenfeier  aus 
den  apostolischen  Constitutionen  mitgetheilt  wird.  Vgl.  ausser- 
dem: „Zur  Lehre  von  den  letzten  Dingen.  Von  C.  F.  Göschel. 
Eine  Ost  ergäbe.**  Berlin,  1860.  S.  62.  Der  Verfasser  ist  hier  wie 
anderwärts  so  kurz  als  ernst.  Um  so  mehr  sind  wir  aufgefordert» 
bei  jedem  Worte  in  und  unter  dem  Texte  zu  verweilen.  Zuletzt 
gehen  wir  aber  mit  ihm  auf  die  Todten-Aecker,  welche  bei  den 
ersten  Christen,  wie  bei  Heiden  und  Juden,  ausserhalb  der  Städte, 
da  die  Lebenden  ihren  Aufenthalt  haben,  sich  zu  befinden  pfleg- 
ten (8.821  flg.).  Die  Lebenden  wohnen  Iq  der  Stadt,  die  Tod- 
ten  ruhen  draussen.  —  Auch  die  unterirdischen  Begräbniss- 
stätten der  ersten  Christen  werden  erwähnt,  die  Crypta€  und  Cata^ 
cumbae.  Und  wir  nehmen  keinen  Anstand,  hierbei  auch  Cardinal 
Wiseman*s  lesenswerthe  Schrift:  Fabiola;  or  The  Church  of  Ihe 
Caiacumbs  zu  nennen ,  soviel  auch  dabei  sowohl  historischer  und 
archäologischer,  als  auch  protestantischer  Seite  zu  erinnern  ist.  Aber 
das  Wichtigste  ist  docli ,  dass  wir  über  solche  Legenden-Literatur 
das  archäologische  Lehrbuch  selbst  nicht  ausser  Acht  lassen  dür- 
fen, welches  uns  auf  wenigen  Seiten  so  viel  zu  sagen  hat 

Noch  ist  uns  auch  der  allgemeine  Name  der  Begräbnissplätze 
unter  den  Christen  wichtig  und  erbaulich :  sie  hiessen  xoifirjTTjgia, 
Buheplätze,  dormitoria,  SchlsSksLmmeTn.  Später  fanden  die  Tod- 
ten  auch  in  und  unter  den  Kirchen  und  rund  um  den  Kirchen  ih- 
ren Pla^,  so  wurden  die  Begräbnissplätze  und  Kirchhöfe  iden- 
tisch; aber  der  eigenthümliche  deutsche  Name  dafür  ist  und  bleibt 
Oottes-Acker.  Der  Gottes« Aeker  gehört  recht  eigentlich 
^2ur  Lehre  von  dep  letzten  Dingen,  eine  Ostergabe,** 
8.68  flg.,  aber  auch  zur  christlich -kirchlichen  ArchSo- 
logie.    Ende  gut,  Alles  gutl 

Darauf  reicht  der  Referent  dem  theuren  Verfasser  noch  auf 
dem  Gottes -Acker  die  Bruder-Hand.   Auf  Wiedersehen! 

[Dr.  C.  F.  Göschel.] 
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„In  una  fide  nihil  officii  sanctae  ecclesiae  eonsaetudo  diversa^^ 
so  lehrte  einst  Gregor  d.  G. ;  —  „Ad  veram  unitatem  eeclesiaä  satU 
est  consentire  de  docirina  evangelii  ei  administratione  sacramentorum. 
Nee  necesse  est  ubique  esse  similes  traditiones  kumanas  seu  ritus  out 
ceremanias  ab  haminibus  institutas,*^  so  lehrt  die  Augsb.  CoDfession; 
—  zu  beiden  Ansprüchen  bekennt  sich  mit  Wort  und  That  unser 
„Lehrbuch,"  —   mehr  zu  sagen  wäre  eigentlich  gar  nicht  von 
nöthen,  zumal  das  Werk  schon  Ton  der  ersten  Ausgabe  her  der 
Christenheit  bekannt  ist.  Da  es  indess  jetzt  „wesentlich  yerbes- 
sert,  zum  Theil  umgearbeitet,''  erscheint,  so  will  ich,  so  gut 
ich's  eben  verstehe,  noch  etwas  über  diese  zweite  Auflage  sagen. 
Sie  hat  die  gewissenhaft  bessernde  und  umarbeitende  Hand  des 
Verf.*s  gar  reichlich  gefühlt  und  erfahren,  nicht  blos  im  Einzel^ 
nen,  nach  Inhalt  und  Form,  sondern  auch  in  Principiellem ;  und 
die  Fruchtbarkeit  der  Neuzeit  auch  auf  diesem  Gebiete  und  der 
neue  Kampf  der  Geister  gerade  auf  ihm  hat  ihn  unterstützt  und 
erfrischt,  —  „insbesondere  der  leidige  Kampf  nicht  für  die  gött- 
lich-geordnete Verwaltung  der  Gnadenmittel,  sondern  für  die  Ver- 
walter; nicht  für  Wort  und  Sacrament,  woran  doch  allein  Alles 
liegt,  sondern  für  die  armen  Personen,  für  uns  arme  Personen, 
die  es  spenden ,  an  denen  doch  so  wenig  liegt;  nicht  für  den  weit- 
herzigen und  grossartigen,  in  allen  Gliedern  der  Kirche  d.  h.  der 
Gemeine  nach  Aemtern ,  Ständen  und  Berufen  geordneten  Orga- 
nismus einer  acht  protestantischen  hierarchia  triplex  in  ihrem  stO' 
tus  ecclesiasiictts,  poliiicus  und  oeconomicus,  sondern  für  Reservation 
nur  des  ersten  und  Verkrüppelung  desselben,  des  ministerium  verbi, 
Dein  des  ganzen  evangelischen  Kleinods  rechtfertigenden  Glaubens 
oder  mit  anderem  Worte  allgemeinen  Priesterthums  aller  Gläubi« 
gen  selbst,  in  das  Vermittlungsprivilegium  einer  im  Grunde  krypto- 
papistischen  Corporation  gegenüber  der  rudis  indigestaque  moles 
dann  schier  christusyerlassener  Gemeine.''  Als  neu  hinzugekom- 
men heben  wir  hervor  (weil  das  Buch  dadurch  wesentlich  gewon- 
nen hat) :  das  schöne  alte  Ordinationsgebet  bei  der  Bischofsweihe; 
das  bei  der  Ordination  der  Presbyteren;  ingleichen  der  Diakonen; 
die  Einleitung  zur  Archäologie  des  kirchlichen  Cultus  (§.20:  „Ge- 
netische Ausbildung  des  christlichen  Cultus  im  Allgemeinen");  die 
erweiterten  Ausführungen  über  den  kirchlichen  Baustyl  (S.  117f.); 
die  Aeusserungen  des  Olympiodorus  und  Nilus  über  die  Bilder  it 
den  Kirchen  (S.  181);  den  schärfer  (durch  gesonderte  §§.)  heraus- 
gehobenen wichtigen  Upterschied  in  den  altkirchlichen  wöchent- 
lichen Feiertagen:  „Sonntag",  „alter  Sabbath",  „wöchentliche 
kirchliche  Gedenktage;"  die  damit  in  innerm  Zusammenhange 
stehende  ausführlichere  Erörterung  „in  Betreff  der  Zeit  der  Oster- 
fcier;"  das  über  die  „mit  der  Reformation  erfolgte  Wiedergeburt 
des  Ambrosianischen  Gesanges"  Bemerkte;  die  von  „Schriftvor- 
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lesuBg^  und  „Gebet*'  abgesonderte  Behandlung  der  „Predigt"; 
das  „Oblationsgebet^'  (S.  306).  Wir  könnten  das  Yerzeicbniss  des 
in  der  zweiten  Auflage  neu  Hinzugetretenen  (wohin  selbst  ein  nicht 
geringer  Theil  der  Umarbeitungen  zu  rechnen  wäre)  noch  bedeu- 
tend vermehren ;  es  liegt  uns  aber  daran ,  blos  das  bemerklich  zu 
machen,  was  für  schärfere  Herausstellung  des  Sinnes  und  Zwecks 
unseres  „Lehrbuchs''  geschehen  ist.  Verstehen  wir  dasselbe  recht, 
so  kommt  es  ihm  bei  allen  seinen  einzelnen  Ausführungen  auf 
zwei  Hauptstücke  an.  Einmal  will  es  zeigen,  wie  die  durch  weite 
Zeiträume  und  grosse  Zeitenwechsel  getrennte  apostoüsch-patri- 
stische  und  evangelisch -reformatorische  Christenheit  nur  eine 
katholische  Kirche  ausmachen,  zusammengehalten  durch  die  Ge- 
meinschall des  Geistes  und  Glaubens.  Wie  in  dieser  Hinsicht  Dr. 
Guericke  verfährt,  zeigen  wir  am  besten  an  einem  Beispiele,  — 
an  dem  über  die  Abend mahlsfeier  der  Urchristenheit  Gesagten. 
„Wie  die  Sacramente  überhaupt  (heisst  es  S.  281  f.)  das  Innerste 
und  Tiefste  des  christlichen  Cultus  sind,  den  innersten  und  tief- 
sten Theil  aber  der  Sacramentfeier  überhaupt  wieder  das  Abend- 
piahl  bildet,  als  die  Feier,  worin  die  Bekenner  Christi  bei  der  Ver- 
kündigung des  Versöhnungstodes  ihres  Herrn  in  geheimnissvolle 
Innigste  persönliche  Verbindung  mit  ihm  treten ,  indem  sie  sei- 
nenLeib  und  sein  Blut  empfangen,  u.  s.w.  Das  war  schon 
von  Anfang  an  der  Glaube  der  Kirche  im  Ganzen,  von  den 
ältesten  Kirchenlehrern  an  der  Grenze  der  apostolischen  Zeit  (ei- 
pem  Ignatius,  Justinus,  Irenäus)  klar  und  lauter  bekannt,  und 
dem  Kerne  nach  dann  durch  alle  Jahrhunderte  bewahrt,  bis  erst 
die  Ultrareformation  (die  reformirte  Kirche  mit  den  Secten)  ihn 
kirchlich  und  förmlich  verwarf;  ein  Glaube,  lange  freilich  (bis 
auf  Luther)  dogmatisch  noch  nicht  genügend  fixirt,  und  darum 
eben  denn  vor  der  Reformation  einerseits  für  Schwankungen ,  an- 
dererseits für  katholische  Uebertreibung,  wie  für  häretische  Ver- 
dünnung und  Schmälerung  gleich  offen. ...  So  scheiden  nun  auch 
in  der  Lehre  vom  Abendmahl  und  in  der  Art  der  Abendmahls- 
feier aufs  bestimmteste  alle  einzelnen  neueren  christlich  -  confes- 
sionellen  Gestaltungen  sich  von  einander;  die  einen  in  der  lau^ 
teren  Einfalt  des  Wortes  Gottes  und  der  uralten  Kirche  nach  rein 
reformatorischem  Princip  beharrend  und  fortschreitend,  die  an- 
deren auf  contrareformatorischer  Bahn  diesen  rein  kirchlichen 
Grund  in  Ueber-  und  Aberglauben  und  demgemässem  Cultus  sinn- 
lich-materialistisch überschreitend  und  überspannend,  die  dritten 
ultrareformatorisch  in  Minder-  und  Unglauben  ihn  spiritualistisch 
verdünnend  und  sein  specifisches  Wesen  weit  hinter  sich  las- 
send. .  .  .  Wenn  dogmenhistorisch  (S.  800)  neben  der  ganz  ent- 
schieden vorwaltenden,  ja  herrschenden  Ueberzeugung  der  Kir- 
chenväter der  ersten  sechs  Jahrhunderte  von  einer  wahren  Gegen- 
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wart  dos  Leibes  and  Blutes  Christi  im  Abendmable  sich  doeh  aiie& 
Tereinzelte  Keime  abweichender  Yorstellungs-  und  Ansdrneks- 
weisen  finden,  obgleich  dabei  alle  damaligen  Kirchenlehrer  an 
unzShligen  Stellen  die  consecrirten  Elemente  schlechthin  nnr  als 
Leib  und  Blut  Christi  bezeichnen:  so  enthält  unter  allen  alten 
Liturgieen  keine  einzige  das  Bekenntniss  einer  andern  Lehre,  als 
das  feste  und  unzweideutige  (wenn  auch  immerhin  noch  nicht 
dogmatisch  fixirte)  der  eben  angedeuteten.  .  .  .  Der  Bischof  oder 
Presbyter  (S.  809  f.),  mitunter  auch  ein  Diaconus,  reicht  das  Brod 
mit  den,  nicht  referirenden ,  sondern  kirchlich  bekennenden  und 
bezeugenden  Worten:  S(u^a  Xqigtov  (das  ist  der  Leib  Jesu 
Christ),  worauf  der  Empfänger  (auch  sein  Bekenntniss  der  wah- 
ren Gegenwart  Jesu  Christi  bezeugend)  mit  Amen  antwortet 
Der  Diaconus  reicht  den  Kelch  mit  den  Worten :  Alfia  XQtarov^ 
noTTjQtov  l^ufTJgi  Der  Empfänger:  Amen !  In  der  Liiurgia  S.  Mord 
sind  die  Spendeworte  diese:  ^(üfjiu  uyiov^  Alfia  riftiov  tov  Kvgiov 
xat  &fov  xaiiwTfjgog  ^fiwp!  Zu  Gregors  des  Qrossen  Zeit  brauchte* 
man  auch  die  Distributionsformel:  Corpus  Domini  nostri  Jesu  ChrisH 
eonservet  anmam  tuam!  Nach  Angabe  des  ConciL  Turonicwn  L  a. 
460  diese:  Corpus  et  sanguis  Domim  nostri  Jesu  Christi  proficiat  tibi 
in  remissionem  peccatorum  et  vitam  aetemami  So  waren  allerdings 
in  den  yerschiedenen  alten  Liturgieen  die  Spendeworte  nicht  gana 
gleich;  die  wahre  Gegenwart  aber  des  Leibes  und  Blutes  Christi 
bezeugen  alle,  und  die  Einsetzungsworte  selbst,  historisch  referirt 
(das  neuetJnionsformular),  wurden  in  der  alten  Kirche  bei  der 
Austheilung  nirgends  und  nie  gebraucht.  Das  referirte  Wort  des 
Herrn,  erkannte  man  ja  klar  (hier,  wie  analog  bei  der  Taufe),  ge* 
hörte  in  die  Consecration,  das  Bekenntniss,  das  offene,  freie,  un« 
sweideutige Bekenntniss  der  Earche  in  die  Distribution;  und  am  al« 
lerentferntetesten  war  man  Ton  dem  Gedanken,  den  man  als  sata- 
nisch betrachte^  und  yerabscheut  haben  würde,  aus  Missirauen  in 
die  unbedingte  Wahrheit  des  klaren  Testamentsworts  des  Herrn,  und 
um  dessen  Geltung  oder  Niehtgeltung  aus  menschlicher  scheinba- 
rer Friedensliebe  in  Freiheit  zu  stellen,  das  Bekenntniss  zur  Ehre  des 
Herrn  in  der  Distribution  in  eine  dies  Bekenntniss  absichtlich  um- 
gehende Relation,  also  in  ein  Nichtbekenntniss  zu  Unehren,  d.  h. 

in  eine  Verleugnung,  rerwaAideln  zu  wollen." In  ähnlicher 

Weise,  wenn  auch  gemeiniglich  kürzer,  zeigt  das  „Lehrbuch" 
überall,  wie,  ungeachtet  der  realen,  oder  auch  nur  verbalen,  Diver- 
genzen einzelner  Kirchenväter  und  Synoden,  die  altkatholische 
Christenheit  als  Gemeine  doch  immer  eines  Sinnes  und  Glau- 
bens gewesen;  —  wie  die  evangelische  Reformation  lediglich  die- 
sen einen  altkatholischen  Sinn  und  Glauben,  nur  mit  Ueberwin- 
dung  und  Beseitigung  jener  Divergrenzen  und  Schwankungen» 
wieder  geltend  gemacht;  —  wie  darum  die  MReformaUon'S  wegen 
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dieser  ihrer  geistiichen  Einheit  und  Identitlit  mit  der  alticatholi- 
sehen  Oeoaeine,  als  die  Kirche  anzusehen  sei; — wie  dagegen  jede 
Ton  den  beiden  Stiefschwestern  der  evangelischen  Reformation 
(vulgo  „Schwesterkirchen"  genannt,  — ein  abentheuerlicher  Aus- 
druclc  für  einen  noch  abentheuerlichem  Begriff;  übrigens  beide, 
Ausdruck  und  Begriff,  Erfindungen  der  Aufkläningspenode)  nur 
den  Anspruch  erheben  könne,  eine  Kirche,  ecclesia  quaedam,  zu 
seyn,  weil  ^ie  ältere  derselben,  die  papistische  „Contrareformation'', 
ein  aus  den  Sondermeinungen  einzelner  altldrchlicher  Auetorita- 
ten  allmählig  aufgewachsenes  und  schliesslich  durch  menschliche 
Machtsprüche  festgestelltes  und  abgeschlossenes  Erzeugniss,  die 
jüngere,  die  calyinistische  „Ultrareformation*'^  aber  wie  ein  deus 
ex  machina  aus  den  philosophischen  Köpfen  der  „Schweizerrefor- 
matoren" hervorgegangen  sei. Als  nothwendige  Folge  dieses 

ersten  Hauptstücks  stellt  uns  das  „Lehrbuch"  fur*s  zweite  die  Ueber- 
^einstimmungderaltkatholischen  und  evangelischen  Kirche  hinsicht- 
lich alles  Ceremoniellen  und  Rituellen  vor  die  Augen.  Ein  solcher 
Nachweis  ist  für  unsere  werktreiberischen  Zeiten  sehr  nöthig,  weil 
jetzt  Viele,  die  sich  gläubig  und  weise  dünken,  durch  Wiederher- 
stellung altkirchlicher  Formen  und  Einrichtungen  die  urchristliehe 
Gemeine  aus  ihrem  fast  anderthalbtatisendjährigen  Grabe  zu  er- 
wecken wähnen,  uneingedenk  des  Spruchs:  Si  duo  faciuntidem, 
non  est  idem,  der  sich  gerade  bei  dem  in  Rede  stehenden  Punkte 
schon  einmal  aufs  schlagendste  als  wahr  bewährt  hat,  nämlich 
an  der  römischen  Kirche  des  Mittelalters,  die  zwar  keine  Todten- 
erweckerin  seyn  wollte,  wohl  aber  durch  werkheiliges  Conserviren 
antiquirter,  von  ihrem  ursprünglichen  Geiste  und  Zwecke  längst 
verlassener  Gebräuche  und  Institute  zu  einer  Einbalsamirerin  der 
unverstandenen  Vorzeit  geworden  ist  Ja  gewiss,  der  unver- 
standenen Vorzeit!  Denn  darin  besteht  eben  die  grosse  Thor- 
heit  der  Romanisten  und  Neugläuhigen ,  dass  beide ,  was  auch  ihre 
Zunge  spreche,  im  tiefsten  Herzensgrunde  nicht  von  dem  Gedan* 
ken  loskommen  können,  die  urchristliehe  Gemeine  habe  ihre  Kir- 
chen Ordnung  für  eine  zweite  Heils  Ordnung  erachtet,  von  deren 
Beobachtung  und  unveränderter  Aufrechterhaltung  bis.an's  Ende 
der  Tage  das  Wohl  der  einzelnen  Seele,  wie  das  der  gesammten 
Kirche  abhänge.  Wie  fern  standen  doch  dieser  Meinung  sogar 
dn  Tertullian  und  ähnliche  Rigoristen  unter  den  Kirchenvätern! 
Ob  sie  gleich  in  fulminanter  Beredtsamkeit  auf  Ascese,  Kirchen- 
zucht u.  dergl.  dringen ,  so  entgebt  doch  dem  nur  einigermasseu 
aufmerksamen  Beobachter  nicht,  dass  sie  allen  diesen  Uebungen 
durchaus  keinen  hohem  Werth  beimessen,  als  der  Apostel  Paulus 
(1  Tim.  4,  8)  und  unser  kleiner  Katechismus.  „Leiblich  sich  be« 
reiten,  ist  eine  feine  äusserliche  Zucht;  aber  der  ist  recht  wärdig 
und  wohlgeschickt,  der  den   Glauben  hat",  —  das  war  und 
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blieb  auch  ihnen  die  Nonn  des  geistlichen  Lebens  nnd  der  Mss»- 
Stab,  wonach  sie  alle  jene  äusserlichen,  leiblichen  Dinge  nndüebun- 
gen,  welche  uns  die  christliche  Archäologie  yorfuhrt,  beurtheilten. 
Das  sieht  man  recht  deutlich,  wenn  sie  davon  handeln,  wie  man 
verfahren  soll,  wenn*s  mit  einem  Menschen  znm  Sterben  geht 
Den  soll  man  weder  damit  trösten ,  dass  er  die  kirchlich  geordne- 
ten Fasten ,  Kniebeugungon ,  Gebete  und  übrigen  Satzungen  treu- 
lich beobachtet,  noch  soll  man  ihn  damit  schrecken,  dass  er  der 
Kirchenbusse  oder  dem  Banne  yerfallen  sei  und  erst  die  yorschrifls- 
raSssige  Satisfaction  zu  leisten  habe,  ehe  sich  der  Bischof  seiner 
annehmen  könne,  noch  auch  soll  man  ihm  auflegen,  erst  sein 
Katechumenat  vollständig  zu  absolviren  (noch  weniger  aber  Ohren- 
beichte zuthun,  Tractätchen  zu  lesen,  Klöster,  Diakonissenanstal- 
ten, Seelenmessen,  Bibelstunden  zu  stiften,  Wallfahrten  und  Mis- 
sionen zu  geloben),  sondern  man  soll  ihm,  unangesehen  seine 
kirchliche  Würdigkeit  oder  Unwürdigkeit,  mit  allen  Mitteln  der 
Gnade,  mit  Evangelium,  Taufe  und  Abendmahl,  zu  Hilfe  kommen. 
Das  Wort:  „Bis,  qtäbus  in  quaUbet  necessitate  opus  fuerit,  sacri  unda 
baptismatis  omni  voiumus  ceUritate  tuccurri^  (S.  278),  stand  der  alten 
Kirche  höher,  als  alle  ihre  zeitlichen  Ordnungen.  —  Diese  beiden 
Hauptstücke  j  die  hier  eben  nur  in  der  Kürze  besprochen  werden 
konnten,  hat  das  „Lehrbuch '^y  namentlich  durch  seine  reichen  und 
glücklich  gewählten  Citate,  in  ein  helles,  alle  archäologischen  Ge- 
biete bescheinendes  Licht  gesetzt,  in  vielen  Fällen  freilich,  wie  es 
ja  bei  compendiarischer  Gedrängtheit  nicht  anders  möglich  war, 
nur  andeutend  und  die  pflichtschuldige  nachdenkende  Aufmerk- 
samkeit des  Lesers  in  Anspruch  nehmend.  Es  hat  sich  damit  den 
erneuerten  Dank  der  evangelisch  Gesinnten  verdient,  und  wir 
zweifeln  nicht  an  einer  glänzenden  Erfüllung  des  von  seinem  Verf. 
schliesslich  ausgesprochenen  Wunsches:  „Wenn  schon  die  friihere 
Gestalt  des  Buchs  nicht  wenigen  wohlwollenden  und  nachsichtigen 
Freunden  begegnet  ist,  so  darf  ich  daher  auch  wohl,  und  selbst 
zuversichtlicher  noch ,  für  die  jetzige ,  die  ohnehin  durch  die  Für- 
sorge des  neuen  Herrn  Verlegers  für  bedeutend  concinneren  und 
doch  zugleich  schöneren  und  deutlicheren  Druck  noch  käuflicher 
geworden  ist,  ein  Aehnliches  hoflfen  und  erbitten.**  Der  Herr  der 
Kirche,  von  und  für  dessen  Ehre  diese  „christliche  Archäologie** 
zeugt,  lege  auf  ihren  Gebrauch  seinen  reichen  Segen.  [Str.] 
2.  Wilh.  Lohe,  Haus-,  Schul-  und  Kirchenbuch  für  Christen 

des  lutb.  Bekenntnisses.  Zweiter  Theil.  Stuttg.  (S.  6.  Lie- 

sching)  1859.  XIV  u.  330  S.   8. 
Seit  1845  ist  der  erste  Theil  dieses  verdienstlichen  Werks  be- 
reits 3  mal  erschienen;  der  zweite,  dessen  Ausarbeitung  die  un- 
gleich schwierigere  war,  folgt  erst  jetzt.    Er  enthält  im  Grunde 
zunächst  eine  vollständige  christliche  Archäologie  für  Lutheraner 
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IQ  allgemein  Terständlichem  Qewande  und  ausserdem  dann  aus 
rerwandtem  Kreise  noch  weit  mehr,  und  befriedigt  als  erster  Yer-* 
such  solcher  Art  ein  Bedürfniss,  das  allerdings  bei  Vielen  noch 
gar  nicht  erwacht  ist,  bei  Anderen  als  kathoiisirende  Neigung,  je* 
doch  grundlos,  yerdächtigt  werden  mag,  in  beifalls-  und  dankes* 
werthester  Weise.  Das  Ganze  theilt  sich  in  5  Theile,  wenn  wir 
die  so  umfangreiche  als  wichtige  Einleitung  eben  auch  als  einen 
soli^hen  betrachten  und  zählen  dürfen.  Diese  Einleitung  eben  ist 
es,  welche  zunächst  vor  denen ,  die  ,, wenig  Kenntniss  vom  kirch- 
liehen  Leben  haben^,  in  den  Abschnitten  von  den  geheiligten  Per* 
tonen  (denkirchl.  Aemtern;  und  hier,  aber  auch  wohl  nur  hier,  tritt 
allerdings  des  Verf.  bekannte  kathoiisirende  Neigung  etwas  störend 
hervor),  von  der  heiligen  Zeit  (Tag,  Woche,  Jahr  mit  seinen  Festcy- 
klen  und  anderen  Feiern),  von  der  heil.  Weise  (dem  gesammten 
christl.  Cultus  in  seinen  einzelnen  Theilen  und  von  der  christl.  Qe- 
meinschaft),vondem  heil.  Orte  (den  Kirchgebäuden)  undGeräthein 
eingehender  und  lehrhaftester  Weise  das  speciflsche  Gesammtob- 
ject  der  Archäologie  auebreitet.  Hierauf  folgt  ein  treffliches  Ka* 
lendarium  mit  seiner  weit  hinausreichenden  Festtabelle  und  sei* 
nem  Heiligen -Kalender  als  einer  Zeugenwolke  des  N.  T.  für  alle 
Tage  des  Jahres  zum  Behuf  einer  concreten  Einleitung  in  die  Ge- 
•chichte  der  Kirche  —  wobei  der  Verf.  die  Weise  der  älteren  luth. 
Kirche  einhält,  nur  anerkannte  Namen  der  f  r  ü  h  e  r  e  n  Zeiten  zu  ge* 
ben ,  aus  der  neueren  Zeit  aber  keine  Namen  auszuwählen ,  da  sie 
noch  nicht  abgeschlossen  sei  und  wir  die  Regel  und  den  Kanon  noch 
nicht  besitzen ,  wonach  ausgewählt  werden  dürfte.  Hierauf  da« 
nach  dem  Vorbilde  der  altkirchlichen  angelegte,  allerdings  beson- 
ders schwierige,  weil  der  Subjectivität  vorzugsweise  geöffnete» 
Lectionarium  mit  Bezeichnung  nicht  blos  der  allwöchentlichen  epi* 
stol.  und  evangel.  Perikopen ,  sondern  auch  täglicher  Lectionen 
für  jeden  Tag  des  Jahres,  ein  Text  gewissermassen  zu  dem  früher 
über  die  heil.  Zeit  Gesagten.  Sodann  das  besonders  reichhaltige 
Oratorium,  ein  lutherisches  Camman»prayer'book,  mit  dem  ganzen 
Complex  des  Inhalts  täglicher  Gottesdienste,  wie  des  sonn-  und 
festtäglichen  Hauptgottesdienstes,  und  dem  ganzen  Reichthum 
lutherischer  Collecten  und  Formen  für  alle  jene  Gottesdienste  und 
alle  gottesdienstlichen  Handlungen,  zum  concretesten  Verständ- 
nisse der  gesammten  und  aller  cTinzelnen  heil.  Handlungen  der 
Kirche.'  Zuletzt  dann  ein  höchst  instructives  Chronikon  mit  gu- 
ten Zeittafeln  vor-  und  nachchristlicher  Zeit.  [G.J 

IX.  Kirchen-  und  Dogmengeschichte. 

1.  Wasserschieben  (Prof.  der  Rechte  inOiessen),  Pseudoi- 
sidor.  (Abdruck  aus  Herzogs  Bealencyclop.  für  Protestant 
TbeoLu.K.  1850.)  22  8.  gr.  8. 
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Ref.  hält  es  für  Pflicht,  mit  Einem  Worte  auf  diese  kirchen- 
geschichtliche oder  vielmehr  kirchenrechtliche  Ahhandlung  auch 
an  diesem  Orte  hinzuweisen  als  «ine  uheraus  gründliche  Revision 
und  Sichtung  des  ganzen  literarisch-kritischen  Materials  in  der  so 
schwierigen  und  verwickelten  Frage  über  Pseudoisidor;  eine  Ab- 
handlung, deren  Einsicht  und  Studium  niemand  entbehren  kann, 
welcher  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  und  Untersuchung 
kennen  und  ausbeuten  will.  Im  Positiven  beharrt  der  Verf.  bei 
seiner  früheren  Ansicht  über  den  (nicht  unmittelbar  auf  Hebung 
des  Römischen  Stuhls,  als  vielmehr  unmittelbar  nur  [?]  des  Epi- 
scopats  gegenüber  dem  Metropolitanat  gerichteten)  Zweck  und  den 
durchaus  nicht  Römischen , ,  sondern  entschieden  nur  [?]  fränki* 
sehen  Ursprung,  sowie  über  die  theilweise  Benutzung  der  Angil- 
ramnischen  Capitel  bei  den  Decretalen  (nicht  der  Decretalen  bei 
den  Gapiteln) ,  und  spricht  sich  anderweit  jetzt  aus  für  die  An- 
nahme, dass  die  Abfassung  seit  832  geschehen  und  die  Verbrei- 
tung bald  nach  885  erfolgt,  Verfasser  aber  wahrscheinlich  [?]  Otgar 
von  Mainz  gewesen  sei  im  Zusammenhange  mit  den  Bürgerkrie- 
gen unter  Ludwig  dem  Frommen  und  seinen  Söhnen,' zum  Behuf 
eben  der  Schwächung  der  Metropolitane  nach  Ludwigs  Wieder- 
einsetzung: Resultate,  und  zwar  angeblich  ziemlich  feste  Resul- 
tate, hinter  welche  wir  unsers  bescheidenen  Theils  freilich  doch 
noch  hie  und  da  ein  und  anderes  Fragezeichen  zu  setzen  uns  er- 
lauben möchten.  IG.] 
2.  A.  Wuttke  (Prof.  d.  TheoL  zu  Bari),  Der  deutsche  Volks- 
aberglaube der  Gegenwart.  Zum  Besten  der  evang.  Johan- 
nesstiftung in  Berlin.  Hamburg  (Rauhes  Haus)  1860.  X  u. 
268  S.  8.  IThlr.  lONgr. 
„Während  unser  deutsches  Volk  —  sagt  der  Verf.  —  in  Sitte, 
in  politischer  und  kirchlicher  Beziehung  tiefgreifende,  bis  zur 
Feindseligkeit  fortschreitende  Gegensätze  zeigt,  geht  durch  alle 
seine  Stämme  eine  merkwürdige  Einheit  und  Ueberein^timmung 
anf  dem  Gebiete  des  Aberglaubens.  Ob  Evangelium  oder 
menschliche  Satzung^  ob  kirchliches  Bekenntniss  oder  Bekennt- 
nisslosigkeit,  darüber  gehen  die  Meinungen  weit  und  erbittert  aus 
einander,  aber  dass  ein  über  den  Weg  laufender  Hase  dem  Aus- 
gehenden sicheres  Unglück  verkünde,  dass  ein  Besen  an  der  Thür 
die  Hexen  abhalte,  und  dass  von  Dreizehn  am  Tische  einer  in  dem 
Jahre  sterben  müsse,  darüber  sind  die  Völker  von  der  Ostsee  bis 
zu  den  Alpen  und  vom  Pregel  bis  zur  Mosel  vollkommen  einver- 
standen." Dieser  auffallende  Einklang  bekundet  dem  Verf.  deut- 
lich, dass  der  deutsche  Volksaberglaube  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle  entsprungen  sei,  aus  der  Ueberlieferung  des  früheren  Hei- 
denthums,  deren  treues  und  beharrliches  Festhalten  nun  aber  wie- 
der nur  daraus  erklärt  werden  könne,  dass  diese  heidnische  Welt« 
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anschauung  eine  feste  Stütze  habe  an  dem  von  derchristl.  Heils- 
wahrheit noch  nicht  gebroehnen  Wes^n  des  natürlichen  Menschen. 
Denn  Aberglaube  unterscheide  sich  ja  von  jeder  anderen  irrigen 
Meinungdurch  einen  bestimmten  religiösen  Charakter;  nurdass 
dies  eben  nicht  ein  christlich-religiöser  sei. —  Durch  diese  Auf- 
fassung und  Darlegung,  in  der  wir  dem  Verf.  wesentlich  nur  bei- 
pflichten können,  hat  derselbe  von  vorn  herein  unser  Interesse  an 
seine  Darstellung  gefesselt,  und  dies  Interesse  wird  derselben  dann 
sicher  auch  von  vielen  Seiten  und  um  so  allgemeiner  entgegenkom- 
men, da  er  nicht  vom  Aberglauben  überhaupt,  sondern  nur  vom 
Vol  ksaberglauben  reden  will.  Allerdings  ist  ja  ein  innerer  ünter^ 
schied  in  dem  Aberglauben  wohl  zu  beachten.  Von  dem  eigentlichen 
aus  dem  Ueidenthum  überkommenen,  in  und  aus  dem  Volke  selbst 
erwachsenen  Volksaberglauben  ist  wesentlich  verschieden  ein  von 
aussen  her  in  das  Volk  eingedrungener  Aberglaube  fremdartigen 
Ursprungs ,  welcher  sich  zum  Volksaberglauben  verhalte  wie  die 
Kunstpoesie  zur  Volkspoesie :  jene  in  Form  einer  geheimen  Wis- 
senschaft und  einer  auf  Theorieen  beruhenden  Kunst  auftre- 
tende, aus  dem  Orient,  besonders  von  den  Arabern,  den  Kabba- 
listen  und  den  neu  platonischen  Pflegern  der  Mantik  und  Theuiggie 
nach  dem  christlichen  Abendlande  herüber  gekommene  und  im  Mit- 
telalter sehr  ausgebildete  M  a  g  i  e ,  die  in  ihren  letzten  Wurzeln  nach 
Aegypten  und  Indien  führe,  und  während  sie  als  „weisse  Kunst '^ 
mehr  in  das  Gebiet  der  praktischen  Naturwissenschaft  übergegan- 
gen sei,  als  „schwarze  Kunst"  das  Gebiet  des  Widerchristlichen, 
Dämonischen  betreten  habe.  Diesen  Kunstaberglauben  eben  lässt 
nun  der  Verf.  hier  bei  Seite.    Zu  seiner  eingehenden  Aussprache 
über  den  Volksaberglauben  aber  hat  ihm  zunächst  nur  eine  von 
dem  Centralausschusse  für  innere  Mission  ihm  für  den  Hambur- 
ger Kirchentag  von  1 858  aufgetragene  Berichterstattung  Anlass 
gegeben ,  indem  er  durch  jenen  beschränkteren  Vortrag  auf  eine 
ausführlichere  Bearbeitung  dieses  für  die  Culturgeschichte  und  für 
das  praktische,  kirchliche  und  sittliche  Leben  so  wichtigen  Ge« 
genstandes  geleitet  ward ;  wobei  es  dann  aber  wieder  seine  Ab- 
sicht nicht  war,  die  ganze  bisher  bekannt  gewordene  Masse  des 
Aberglaubens  vollständig  zusammenzutragen,  sondern  nur  eine 
übersichtliche,  möglichst  wissenschaftlich  verarbeitete  Zusammen- 
stellung des  Stoffes  zu  gebön.    Auch  so  liegt  nun  aber  doch  in 
demBucfaeeinungeheuresMaterialvor,gesammeltvornehmlichaus 
Holstein  und  Lauenburg,  Mecklenburg,  Pommern,  Ost-  und  West- 
preussen,  Brandenburg,  Schlesien,  Lausitz,  Sachsen,  Thüringen« 
Hessen,' Ostfriesland,  Rheinland,  Franken,  Schwaben,  Kärnthen, 
indem  nur  besonders  die  übrigen  österreichischen  Lande  und  Alt- 
bayern Lücken  gelassen  haben;  und  jenen  Stofl^vertheilt  der  Verf. 
dann  so,  dass  er  zunächst  und  am  umfangreichsten  den  Aberglauben 
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nach  seinem  inneren  Wesen  und  sodann  den  Aberglauben  nach  sei- 
ner Erscheinung  und  Wirksamkeit  auf  den  verschiedenen  Lebens- 
gebieten behandelt.  Im  ersten  Theile- bilden  die  Beschränkung 
des  göttlichen  Waltens  durch  das  Schicksal  und  die  Beschrän- 
kung des  göttlichen  Waltens  durch  das  positive  Eingreifen  des 
menschlichen  Thuns  in  der  Zauberei  die  beiden  ünterabthei- 
Inngen,  wobei  dann  in  der  ersten  von  den  Schicksalszeiten  an 
allen  hier  irgend  in  Betracht  kommenden  Tagen,  von  den  Schick- 
salszeichen an  der  Natur,  Menschen-  und  Thierwelt,  in  Leiblichem 
und  Geistigem,  sowie  von  der  Wahrsagungskunst  im  Besonderen, 
und  von  dem  menschlichen  Verhalten  gegenüber  dem  erkannten 
Schicksal,  in  der  zweiten  von  allen  möglichen  Zaubermitteln  und 
Zauberdingen  (mit  einem  excursiven  Blick  auch  auf  die  Zauber- 
bücher S.  65  ff.)  und  dann  von  allen  den  verschiedenen  Arten 
der  Zauberei  nach  der  Verschiedenheit  des  Zweckes  (Bosheits* 
Zauberei,  Schutz-  und  Glückszauberei  in  allen  Einzelheiten)  die 
Rede  ist.  Der  zweite  Theil  fasst  hierauf  als  die  verschiedenen 
Lebensgebiete  des  Aberglaubens  den  einzelnen  Menschen  (nach 
Geburt  und  Erziehung,  in  Bezug  auf  Liebe,  Brautstand,  Hochzeit, 
Ehe,  Tod  und  dann  auch  in  Bezug  auf  Geister  und  gespenstige 
Tbiere),  die  Kirche  und  die  menschliche  Gesellschaft  ins  Auge, 
und  schliesst  mit  einer  Hinweisung  auf  die  rechte  (christlich 
und  sittlich  Deutbares  und  an  sich  Widerchristliches  im  Aber- 
glauben selbst  und  absolute  üngläubigkeit  wie  Leichtgläubigkeit 
in  der  Haltung  der  Personen  ihm  gegenüber  scheidende),  prakti- 
sche Stellung  der  Kirche  zum  Volksaberglauben ,  sowie  dann  zu- 
letzt mit  einem  höchst  sorgfältigen  Register. 

Müssen  wir  —  beim  Abschiede  von  dem  Verf.  —  nun  unserer- 
seits allerdings  auch  bekennen,  durch  das  selbst  in  diesem  angeb- 
lichen Ueberblicke  fast  unübersehbare  Material  des  Buches  schier 
erdrückt  worden  zu  seyn,  zumal  es  bei  allem  Streben  nach  einer 
gewissen  Wissenschaftlichkeit  im  Grunde  doch  alles  nur  mehr  me- 
chanisch an  einander  gereiht  erscheint,  als  organisch  aus  einan- 
der Entwickelt :  auch  in  dieser  Form  ist  doch  unbestreitbar  der  für 
den  wichtigen  und  interessanten  Gegenstand  so  sich  hier  darbie- 
tende Reichthum  ein  sehr  Dankeswerthes ,  und  jedenfalls  wird 
eine  spätere  wahrhaft  theologisch  kritische  Sichtung  und  eines- 
theils  historisch -genetische,  anderentheils  dogmatisch  ethische 
Durchdringung  des  Stoffs  immer  nur  erst  ermöglicht  werden  durch 
dies  hier  aufgespeicherte  Material.  [G.] 

3,  Die  grosse  Erweckung  in  den  vereinigten  Staaten  von  Ame- 
rika. Sammlung  vonThatsachen  darüber,  zur  Prüfung  vor- 
gelegt von  Dr.  G.  U.  Hahn.  Basel  (Bahnmaier)  1859.  8. 
-     Es  ist  unmöglich,  dass  (zumal  bei  solchen  Voraussetzungen, 
vfie  sj^  iu  Nordamerika  Statt  finden)  aus  Zeitungsberichten  i  be- 
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geisterten  Applaus -Reden,  angeblichen  Thatsachen  yon  plptzli- 
eben  Erweckungen  uud  sich  wiederholenden  religiösen  meetings,^ 
wo  das  Bekenntniss  der  Wahrheit  gänzlich  zurücktritt,  ein  wirk- 
lich historisches  ürtheil  über  die  sogenannte  great  revival sich 
bilden  kann.  Doch  hat  der  bekannte  Theolog  C.  U.  Hahn,  der 
Verf.  der  werthvollen  „Geschichte  der  Ketzer  im  Mittelalter**,  es 
in  der  That  in  diesen  Blättern  darauf  abgesehen.  Zwar  gibt  er  die 
Kennzeichen  an,  durch  welche  man  zu  der  Ueberzeugung  des  wirk- 
lich von  Gott  gewirkten  Ursprunges  dieser  Erweckung  soll  gelan- 
gen könne  (nämlich:  „die  Naturgemässheit,  der  ruhige  mehr  in 
stillen  Gebetsyersammlungen  sich  äussernde  Verlauf  und  die  Ka- 
tholicität  dieser  Erscheinung**,  S.  4) ;  der  angehängte  Schwall  yon 
Geschichten  und  Geschichtchen  aus  Tagesblättem  beweist  indess 
gewiss  Nichts.  Der  methodistische  Charakter  dieser  Erweckungen, 
denen  gewöhnlich  kein  Erwachen  folgt,  ist  fast  überall  mit  Hän- 
den zu  greifen.  Deshalb  möchte  wohl  diese  Erweckung  —  worauf 
auch  spätere  Nachrichten  darüber  hinzudeuten  scheinen  —  den- 
selben Ausgang  haben ,  wie  die  sogenannte  „great  religiouf  awa" 
kening^  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts.  Getragen  ward  auch  sie 
yon  grosser  Theilnahme;  Verwunderung  der  Erstaunenden  beglei- 
tete sie;  aber  weil  sie  nicht  tiefe  Wurzel  hatte,  yertrocknete  sie 
grossentheils  in  sich  selbst,  und  die  Frucht  für  das  Reich  Gottes 
war  eine  äusserst  geringe.  [R.] 

4.  R.  Vormbaum,  Eyangel.  Missionsgesebichte  in  Biogra-^ 
phieen.  Erster  Halbband.  2.  yerb.  u.  yerm.  A.  Elberf.  (Bä- 
deker-Martini)  1859.  276  S.    15  Ngr. 

Nachdem  yor  9  Jahren  das  erste  Heft  dieser  schlicht  histori- 
schen und  doch  dadurch  zugleich  geistlich  erbauenden  Missions- 
gesbhichte  in  Biographien  zuerst  erschienen  war,  haben  wir  nicht 
yersäumt,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken.  Die 
yorliegende  2.  Aufl.  ist  eine  noch  sichtlich  yerbesserte,  und  der 
erste  Halbband  derselben  (die  3  ersten  Hefte)  eröffnet  das  Ganze 
mit  dem  Eofgländer  John  Eliot  in  Nordamerika  und  den  Deutschen 
Ziegenbalg  und  Gründler  in  Ostindien.  [G.] 

5.  Archidiac.  Wange  mann.  Sieben  Bächer  preuss.  Kirchen- 
geschichte. Eine  actenmäss.  Darstell,  des  Kampfes  um  die 
luth.  K.  im  19.  Jahrb.  Bd.  1.2.  (Die  ersten  5  Bücher).  Berl. 
(W.Schultze)  1859.   416  u.  434  S.   8. 

unsere  Zeitschr.  hat  bereits  allzulange  über  yorliegendes  Buch 
schweigen  müssen.  Es  ist  ihr  in  keiner  Weise  und  unter  keiner 
Bedingung  möglich  gewesen,  yon  der  Verlagshandl.  ein  Exemplar 
(das  jedesmal  gern  zurückgegeben  wird)  zur  Anzeige  zu  empfan- 
gen, und  nun  erst,  nachdem  dasselbe  ihr  anderweit  zugänglich 
geworden,  spricht  sie  gebührend  ein  Wort  darüber  aus,  das  sie 
dennaber— daja  einmal  eine  eingehendere  Besprechung  hier  nicht 
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ge^nscht  wird — aach  narein  einziges  seyn  lasften  will.  Et  wäre 
ja  dringend  noth,  dassdieünions-  und  Intherisch-kircblichen  Käm- 
pfe in  Prenssen  eine  objeetiv  bistorische  Darstellung,  am  liebsten 
Yon  reinlutberischem  Standpunkte  fanden.  Was  aber  der  so  unge- 
mein  schnell  und  Tiel  schreibende,  in  derThat  Alles  wieaus  denAer- 
meln  schüttelnde  Verf.  darüber  gegeben  hat,  verdient  im  Ganzen 
jenen  Namen  noch  keinesweges.  Notizen  und  Actenstücke,  Frag- 
mente —  präparirte  Fragmente  —  von  Actenstücken  wenigstens, 
hieher  gehörige  und  nicht  hieher  gehörige,  genug  und  übergenug. 
Um  aber  daraus  eine  wirklich  geschichtliche  Darstellung  machen 
SU  können ,  hätte  er  mindestens  zuyörderst  erst  alles  Urkundliche 
gründlich  und  genau  selbst  lesen,  um  nicht  auch  Lügen  mit  in 
die  Welt  hinein  zu  schreiben ,  und  ehe  er  über  Alles  superklug 
hinterm  Ofen  a  tri^de  aburtbeilte,  zuvor  ein  unchristliches  Resi- 
duum seicht  und  naseweis  weibischer  Schwätzernatur  möglichst  ab- 
streifen müssen;  bevor  er  aber  überhaupt  lutherische  Bewegungen 
und  Gewiseen  richtete ,  hätte  er  billig  erst  selbst  einmal  ernstlich 
and  demüthig  in  Luthers  Schule  gehen  und  zu  Luthers  Füssen 
lernen  sollen.  Puseyitisch  päbstelnde  Tinctur,  zumal  so  plumpe, 
naacht  noch  lange  keinen  Lutheraner,  wo  es  wesentlich  an  medir 
taüo^  oratio  und  tentatio  zumal  so  sichtlich  fehlt  Dass  endlich 
aur  Ausführung  des  Unternehmens  doch  immerhin  auch  etwas 
von  der  theologischen  Gelahrtheit  und  dem  historischen  Blick 
eines  Rudelbach  oder  Scheibel  nicht  überflüssig  gewesen 
wäre ,  davon  ganz  zu  schweigen.  Kurz ,  behüte  uns  Gott  in  Gna* 
den  doch  vor  solchen  Freunden;  mit  offenen  Feinden  hat*s  ohne^ 
hin  keine  Noth.  [G.] 

6.  Eduard  Johann  Assmuth.  Ein  Lebensbild  aus  der  Liv- 
ländiscben  Kirche  und  ein  Beitrag  zu  der  Geschichte  die-» 
ser  Kirche,  insbesondere  ihres  Kampfes  mit  Herrnliut. 
Gotha  (F.  A.  Perthes)  1859.  8.  27  Ngr. 
Man  pflegte  vor  hundert  Jahren  in  den  Rühmen  der  kirchli* 
chen  Zeitschriften  (wie  sie  damals  in  den  „Acüs  historico-ecelesia* 
sUeis^,  den  „Unschuldigen  Nachrichten^  u.  s.  w.  sich  ankündig« 
ten)  auch  die  „Memorias**,  „letzte  Stunden^,  „Leben^äufe^  auf- 
zunehmen, und  namentlich  dabei  auf  den  Kampf  und  Sieg  gläubi» 
ger  Zeugen  (Zuhörer  und  Lehrer)  Beziehung  lu  nehmen :   noch 
sind  diese  mannichfachen  historischen  Aufsätze  nur  zum  klein- 
sten Theil  kirchengeschichtlich  verwerthet    Ein  solcher  Kampf- 
und  Sieges- Abriss  (freilich  von  grösserm  Umfange,  von  eingrei* 
fenderer  Bedeutung,  als  die  meisten  jener  Metnoriae)  liegt  vor 
uns;  denn  in  Assmuths  Leben  verschlingt  sich  die  kirchliche  Er- 
weckung Lievlands  überhaupt  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hundert; ein  Kampf  öffnet  sickvor  uns  von  der  höchsten  Bedeu- 
tung für  die  Eutwickelung  der  lutherischen  Kirche,  und  dieser 
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Kampf  wird  anschaulich ,  lebendig  beschrieben ,  indem  der  uns 
Torgeführte  Mitkämpfer  beides  leidend  und  später  (ganz  befreit 
von  dem  Misweisenden.  der  Herrnhutischen  Einflüsse)  activ  in 
hohem  Grade  daran  Theil  nahm.  Sollte  aber  Jemand  meinen, 
dass  es  ja  nur  das  Leben  eines  Landpastors  ist  (zu  Torma-Lohhusu 
in  Lievland),  das  hier  in  Anschlag  kommt,  so  .bemerkt  der  Verfas- 
ser (ein  Freund  des  sei.  Assmuth,  weiter  nur  charakterisirt  durch 
dies  schöne  Buch)  mit  Recht :  „Dass  Assmuth  nicht  zu  den  Heroen 
der  Zeit  gehörte,  macht  sein  Leben  um  so  wichtiger  für  alle,  die 
darin  gleiches  Loos  mit  ihm  theilen.  Ein  lieber,  treuer,  gewissen- 
hafter Camerad  nützt  manchem  Soldaten  mehr,  als  sein  General» 
der  hoch  über  ihm  steht.  Dazu  ist  Christus  unser  Genosse  gewor- 
den, damit  er  bei  uns  sei  in  unsern  Aufgaben  des  Lebens.  Wo  er 
Treue  sieht,  da  thut  er,  wann  es  nöthig  ist,  seine  Grösse  hinzu.** 
(S.  VII  f.).  Diese  Erwägung  und  der  wirkliche  Kampfgehalt  des 
Mannes,  sein  treues  Bleiben  bei  Gott  und  in  der  Lehre  Christi 
rechtfertigt  die  Uebersicht  über  den  Gewinn  aus  diesem  Buche, 
die  wir  anknüpfen.  Die  historischen  rubra  dieses  Buches  sind  ge- 
geben, aber  sie  treten  klar  und  scharf  henror;  es  sind:  die  Zeit 
des  Rationalismus  (bis  1819),  die  des  Pietismus  (des  Verhältnisses 
zu  Herrnhut),  endlich  von  1846  an  (sovieldas  Leben  dieses  Kämpfers 
betrifft)  die  des  gesunden  Kirchenglaubens.  In  diesen  Schranken 
bewegt  sich  die  Darstellung;  der  kirchengeschichtliche  Inhalt 
springt  von  selbst  in  die  Augen;  über  die  Fülle  desselben  hier 
einige  Winke.  —  Das  Liv-  und  Esthländische  Wesen:  Sprache 
und  Sitte,  der  Volksglaube,  die  Sagen  und  Lieder  des  Volks,  wie 
sie  uns  von  Neuss,  Hupel  u.  A.  eröffnet  sind;  die  Beziehungen 
zu  Deutschland ,  namentlich  seit  der  Reformation  (es  ist  so ,  wie 
der  Chronist  Rüssow  sagt,  dass  Bremen  ganz  Livland  aus  der 
Taufe  gehoben;  s.  Kurt  v.  Schlözers  Anfange  deutschen  Lebens 
im  Baltischen  Norden ,  S.  68)  —  dies  Alles  interessirt  uns  schon 
von  vorn  herein ;  das  Interesse  wird  durch  die  in  gegenwärtigem 
Buche  enthaltene  treufleissige  Schilderung  dieses  Volks-  und  Kir- 
chenwesens bedeutend  erhöht.  —  Den  Mittelpunkt  des  Buches 
bildet  die  Darstellung  des  Kampfes  des  Kirchenglaubens  mit  dem 
Herrnhutismus,  wie  derselbe  grade  auf  Livländischem  Boden  sich 
weite  Bahn  gemacht  und  wenigstens  zum  Theil  die  gedeihliche 
Entwickelung  und  Bewegung  in  kirchlicher  Richtung  aufgehalten. 
Die  Bedeutsamkeit,  so  wie  den  Verlauf  dieses  Kampfes,  hat  der 
Verf.  mit  präcisem  historischen  Ueberblicke  freimüthig  und 
offen,  aber  nicht  minder  masshaltend  und  gerecht  unter 
anderm  in  diesen  Worten  geschildert:  „Wir  bleiben  dabei,  dass 
Herrnhut  nichts  Anderes  ist,  als  die  Festhaltung  des  Zinzendorf- 
schen  Pietismus  in  dieser  Art  von  Gemeindeverfassung."  (Auch  in 
der  Aneignung  der  Freiheit  vom  Staatskirchenthume  sieht  der 
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Verf.  wohl  znm  Theil  mit  Recht,  wegen  der  vorwiegenden  ,,An* 
Wendung  auf  die  separatistiechen  nnd  specialbündlerisehen  Interes- 
sen^, die  Entfaltung  „einer  gewissen  diplomatischen  Kunst,  die  mit 
allen  Winden  zu  segeln  versteht **).  „Diesen  Charalcter  hat  fierm- 
hut  überall,  wo  es  wirkt.  Die  freiere  Form  in  der  Herrnhutischen 
Diasporaarbeit  hatdochnardieVerbreitungdes  in  Herrnhut  walten- 
den Pietismus  zum  Zweck  und  kann  ja  auch  nicht  anders.  Während 
aber  Hermhut  in  andern  Ländern  seine  Verfassungsformen  von  sei- 
ner Diaspora  fernhält,  hat  es  in  Livland,  sich  dabei  auf  kaiserliche 
Privilegien  berufend,  die  Societätsbildung  vielmehr  ganz  in  die  Di- 
aspora hineingerückt,  nnd  sucht  nun  hier  evangelisch-lutherische 
Oemeindeglieder  nich(  nur  mit  dem  Zinzendorfschen  Pietismus  zu 
erfüllen,  sondern  auch  darin  durch  die  äussern  Formen  festzuhalten. 
Es  ist  in  der  Kürze  kaum  zu  sagen,  wie  nachtheilige  Verunstaltung  • 
des  kirchlichen  Lebens  dies  zur  Folge  gehabt  hat.  Nur  so  lange 
der  Rationalismus  idyllisirte,  und  der  Pietismus  alle  Conventikel 
für  heilsam  hielt,  konnte  Hermhut  unangefochten  bleiben^  (S. 
96  f.).  —  Indem  der  Verf.  nun  femer  iBur  eigentlichen  Schilderung 
des  Kampfes  und  der  für  die  Lutherische  Kirchs  eintretenden 
Kräfte  übergeht,  wiederholt  er  zuerst  den  von  Dr.  Kahnis  ge- 
lieferten Nachweis  über  das  Wesen  des  „neuem  Pietismus^,  der 
hier  als  Macht  sich  kundthnt;  derselbe  war  allerdings  nicht 
schlechtweg  der  alte  Pietismus  des  17.  und  18.  Jahrhunderts, 
auch  nicht  der  Hermhutische,  „der  in  hundert  Jahren  keine  Kir- 
chenbelebung gewirkt  hatte*',  sondem  wesentlich  „die  Reaction 
des  erwachenden  Kirchenglaubens  gegen  die  ertödtende  Macht 
des  Rationalismus*'  (8.  87).  Im  Gegensatze  dazu  wird  ebenso 
scharf  und  historisch  wahr  „die  ungesetzliche  Wirksamkeit  der 
Herrnhutischen  Diakonen  (bis  1840  ein  obrigkeitlicher  Befehl  die- 
selbe beschränkte)**  geltend  gemacht  (6.  102  u.  ö.).  Es  werden 
aber  zugleich  alle  Momente  hervorgehoben,  welche  von  verschie- 
denen Seiten,  unter  höherer  Leitung  und  durch  höhere  Kräfte 
getragen ,  zur  Wiederbelebung  der  Kirche  mitwirkten.  Wesent- 
lich hiemit  in  Verbindung  steht  die  Personen-  oder  Z  engen - 
Gallerie  (wie  wir  sie  nennen  möchten),  die  aus  dem  Buche  uns 
entgegentritt:  die  Namhafbmachung  und  Werthgebung  der  Werk- 
zeuge, welcher  die  Vorsehung  bei  diesem  grossen  Werke  sich 
bediente,  von  welchen  bei  weitem  nicht  alle  so  kirchenhistorich 
bekannt  sind,  wie  sie  es  verdienen.  Denn  neben  dem  unvergess- 
lichen,  wahrhaft  grossen  Lutherischen  Lehrer  Sartoriua  stehen 
hier  Kleinert,  Julius  Walter,  Busch,  Hesseiberg  (deren 
geistige  Prosopographie  hier  an  manchem  bedeutenden  Lebens-  • 
zuge  gewinnt)  und  unter  den  noch  in  reichem  Segen  Arbeitenden: 
Tb.  Harnack  und  Philippi.  —  Ausser  nun,  was  sich  von 
selbsWersteht,  dass  der  Pastor  A^ssmuth,  empfangend  und  mit- 
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theilend,  in  den  maDniclifaltigsten  Bedehungen  zu  dieser  Kampf- 
¥«rbrüdening,  zu  diesem  Lebenskreise  stftnd:  so  wird  seine 
nichste  Arbeit,  die  Mühe  und  der  Segen  derselben  uns  ins  klarste 
Licht  gestellt  Seine  Arbeit  war  eine  p  ast orale  im  Tollsten  nnd 
schönsten  Sinne;  er  liebte  das  Volk,  sagt  der  Verf.,  mit  einem 
Zage  Alles  umfassend,  mit  der  Liebe  Christi.  Sein  Predigerberuf 
und  seine  Predigtpraxis ,  seine  seelsorgerische  Gabe  und  sein  gros- 
ser Fleiss  in  der  Seelsorge,  seine  Schulaufsicht,  seine  Kinder-  und 
Gonfirmandenlehre,  seine  Grundsätze  ober  Kirchenzucht,  sein  Um- 
gang mit  Gemeindegliedern  und  mit  Fernerstehenden,  seine  häus- 
lichen Verhältnisse  werden  öberail  mit  grosser  Sorgfalt  behandelt 
und  betrachtet;  aus  dem  Besondern  entwickelt  sich  das  Allgemeine, 
das  Normgebende,  und  (was  vorzüglich  henrorgehoben  zu  werden 
rerdient)  auch  die  Mängel  und  Schwächen,  die  der  Herr  mit  sei- 
ner Gnade  ausfüllt  und  mit  seiner  Kraft  überzieht,  werden  gehörig 
zum  Bewusstseyn  gebracht  Kurzum  eine  ganze  Schola  pieUOis 
wird  uns  hier  eröffnet,  und  die  Durchsichtigkeit,  sowie  der  beste 
Reiz  derselben  ist  eben  die  pastorale  Praxis. 

Dass  das  vorliegende  Buch ,  und  zwar  nicht  blos  in  den  amts- 
brüderlichen, sondern  in  deu  weitesten  Kreisen,  ein  grosser' Se^ 
gen  begleiten  muss,  liegt  zu  Tage;  auch  die  kirchenhistorische 
Beihülfe  ist,  wie  schon  entwickelt,  keine  geringe.  Diesen  Segen 
gedenken  wir  nicht  im  geringsten  zu  verkümmern ,  wenn  wir  uns 
nicht  blos  veranlasst,  sondern  gedrungen  fühlen,  in  ein  em  Punkte 
(der  übrigens  auf  die  ganze  Darstellung  keinen  Einfluss  gehabt) 
einen  entschiedenen,  motivirten  Einspruch  zu  erheben.  Es  betrifft 
die  Würdigung  Schleiermachers  als  Theologen  und  sein  Vcr- 
hältniss  zu  der  kirchlichen  Eniwickelung  und  Umgestaltung  in  der 
letzten  Zeit.  Der  Verf.  eröffnet  seine  Gedanken  hierüber  wesentlich 
in  Folgendem.  ^Man  hat  Schleiermacher'',  sagt  er,  „den  Kirchen- 
vater der  Neuzeit  genannt.  Und  er  ist  es  ohne  Zweifel,  wenn 
auch  in  anderem  Sinne,  wie  die  alten  Kirchenlehrer.  Denn  s^ne 
Macht  bestand  nicht  sowohl  im  Geltendmachen  dss  objectiven  Ger 
halts  der  Kirchenlehre,  ids  vielmehr  in  der  wunderbaren,  lebens* 
vollen  Gewalt  des  sein  Recht  zum  Leben  in  Gott  in  Anspruch  neh- 
menden Subjects.  Dabei  zog  seine  Arbeit  auch  immer  mehr  des  ob- 
jektiven Inhalts  hervor,  aber  doch  ohne  zur  richtigen  Einigung  des 
Heilsobjects  und  des  heilsbedürftigen  Subjects  zu  gelangen —  Al- 
lein das  Regen  seines  Geistes  hat  Deutschland  und  noch  manches 
Land  bewegt,  bis  Gottes  Stunde  kam,  wo  Er  auch  noch  durch  andere 
Werkzeuge  seiner  Barmherzigkeit  den  lebendig  gewordenen  Leib 
der  Gemeinde  in  die  Kleider  des  Heils,  in  den  Rock  Christi  hüllete, 
um  den  die  Kriegskoechte  gelooset  hatten,  und  den  Gott  doch 
ewiglich  aufbewahrt.^  (S.  3S).  Schleierm acher  —  das  wollen 
wir  dieser  allgemeinen  Behauptung  im  Allgemeinen  entgegen- 
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halten  (uns  übrigens  fernere  Anseinandersetnmg  bei  Oelegenheit 
▼orbehallend)  •*-  war  ganz  gewiss  einvielÜBush  angeregter  Theelog, 
dessen  dirisüicher  Fond  Ton  Anfang  an ,  sramal  von  christlichen 
Eltern  nnd  von  dem  Hermhntischen  Seminar  niedergelegt,  durch 
spfitere  heterogene  Bildnngselemente  und  eigene  Deriationen  nicht 
snrückgedr&ngt  werden  konnte,  sondern  fortwährend  blieb;  er  hat 
anch  ganz  gewiss  Manches  christlich  angeregt;  sowie  er  manches 
gute  Wort  für  die  Kirche  aus  dem  Qefuhle  geistlicher  Qemein- 
schaft,  der  Gemeinschaft  mit  Christo  gesprochen  hat;  allein  zu 
dem  Werke  christlicher  Regeneration  war  er  gewiss  nicht  ange- 
than  noch  berufen ;  ror's  allererste  weil  er  in  der  Lehre  Christi 
nicht  fest  blieb,  und  seine  Kritik  in  Beziehung  auf  die  Lehrent- 
wickelung und  Lehrdarstellung  viele  auflösenhe  Elemente  in  sich 
trug,  die  er  oft,  bei  aller  Geneigtheit  in  einem  gewissen  Sinne  die 
symbolische  Arbeit  anzuerkennen,  sogar  geflissentlich  zur  Schau 
trug.  Seine  ganze  Gefuhlstheorie  trägt  von  Anfang  an  die  un* 
zweideutigsten  Spuren  davon.  Das  Leben  in  Gott  ist  mit  Christo 
in  Gott  verborgen ;  es  hat  mithin  die  ganze  Heilsthat  Christi  in 
Zeit  und  Ewigkeit  zu  seiner  Unterlage  und  permanenten  Voraus- 
setzung; das  aber  ist  die  grosse  .Schwäche  des  SchL*schen  Sy- 
stems, dass  eben  dieses  nicht  anerkannt,  sondern  dass  in  geradem 
Gegensatz  dazu  die  fromme  Erregung,  das  religiöse  Gefühl  als 
das  Erste,  ja  als  das  eigentliche  xgiuxov  geltend  gemacht  wird. 
Das  naturalistische  Element  hat  Schi,  wohl  überwunden,  das  pan- 
theistische  keineswegs.  Die  Offenbarungsthat,  die  üeilsbeschaf- 
fung  schiebt  er  theils  zurück,  theils  transmutirt  er  sie.  Der  orga- 
nische Zusammenhang  der  Heilslehre  tritt  deshalb  bei  ihm  nicht  '^ 
heraus ;  die  theuersten  Wahrheiten  des  Evangeliums  hat  er  nicht 
überall  gebührend  anerksmnt.  Deshalb  hängt  sich  mit  der  ganzen 
fidschen  Gefühlsriehtnng  die  ganze  falsche  Union  an  ihn  an.  Wer 
aber  ihn  vollends  zu  einem  Kirchenvater  in  irgend  welchem  Sinne 
stempeln  wollte,  der  hat  nach  unserm  Vermeinen  Zweieriei  über^ 
sehen.  Ist  die  Kirche  Jesu  Christi  in  der  That  die  Säule  und 
die  Ghrundveste  der-  Wahrheit,  so  muss  das  Kirchenzeugniss  im 
eminenten  Sinne  (was  ja  auch  der  Verf.  erkannt  hat)  wesentlich 
in  einem  Gleichgewicht  zwischen  dem  Festhalten  an  den  objecti- 
ven  Thatsachen  des  Christentbums  und  der  durch  sie  vermittelten 
Aneignung,  der  durch  sie  geweckten  und  gleich  dem  Oel  in  der 
Lampe  erhaltenen  Inneriichkeit  bestehen.  Der  „Kirchenvater*'  ist 
dann  zugleich  ein  Ernährer;  wie  er  seine  Wurzeln  hineinstreckt  in 
das,  was  Gott  vor  der  Zeit  der  Welt  zu  unserm  Heile  bereitet  und 
dann  ans  Licht  gebracht,  so  wird  er  zeugend,  nährend  und  erwei- 
ternd für  die  Folgezeit,  je  nach  Gottes  gnädiger  Bestimmung  für 
den  Gebrauch  seiner  Werkzeuge,  wirken.  So  hoch  whr  aber  auch 
üe  von  Schi,  auf  manchen  Punkten  ausgegangene  geistige  An*, 
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r«guDg  und  auch  seine  Kritik  nach  ^wissen  Seiten  hin  anschla- 
gen — '  wir  reden  hier  aus  eigener  lebendiger  Erfahrung  cind  mei- 
nen, ein  tausendstimmiges  Zeugniss  von  Andern,  die  den  Qeist 
des  Herrn  haben,  in  Anspruch  nehmen  su  dürfen  —  dies  kön- 
nen wir  ihm  doch  unmöglich  beilegen.  So  werden  wir  zwar  den 
treflflichen  Mann  hören,  seine  Zweifel ,  seinen  Widerspruch  gegen 
dieses  oder  jenes  Stück  der  Kirchenlehre,  auch  seine  ganze  Dar- 
stellung der  Heilslehre  erwägen;  allein  unsere  christliche  Frei- 
heit werden  wir  verwahren,  unser  Recht,  geistliche  Dinge  geist- 
lich zu  richten ,  fort  und  fort  behaupten,  unsere  Pflicht  zum  Kampfe 
gegen  alle  mit  der  Eegel  der  Gottseligkeit  streitende  Lehre  nim- 
mer hintansetzen,  sondern  unverrückt  festhalten  den  Demant- 
grund des  Wortes  Gottes  als  judex  fidei  ei  norma  coniroversia' 
rum.  —  Somit  kann,  was  weiter  in  unserm  Buche,  unter  christ- 
licher Verwendung  eines  sehr  bekannten  Witzwortes,  bemerkt 
wird:  „Schleier  mach  er,  dieser  Riese  in  Zwerggestalt,  der  die 
Todtenkleider  mächtig  lüftete  und  daraus  Schleier  machte,  war 
mit  seiner  Gestalt  und  seinem  Namen  ein  Typus  seiner  Zeit  und 
seiner  That;  denn  der  menschliche  Geist,  auch  der  begabteste, 
bleibt  mit  all  seinem  subjectiven  Wesen  ein  fi[rüppel,  und  kommt 
nicht  weiter,  als  die  Todtenkleider  zu  Schleiern  zu  verdünnen, 
die  ihn  umhüllen^  0*<^-)»  uns,  historisch,  nicht  das  geringste. ver- 
schlagen ;  und  auch  was  hinzugefügt  wird ,  um  die  Schwierigkeit, 
das  Gedränge,  in  welches  der  Verf.  mit  Herrnhuts  Verhältniss  zur 
Entwickelung  der  Kirche  und  Schleierm.^s  Verhältniss  zuHermhut 
kommt,  zu  verdecken,  beigebracht  wird  („er  hat'S  heisst  es,  „die 
Besonderheiten  ganz  abgestreift  und  das  Prokrustesbett  verlassen, 
um  der  ganzen  evangelischen  Kirche  zum  Führer  zu  werden,  nicht 

.  nach  Hermhut  zurück ,  sondern  in  das  Leben  hinein ,  welches 
ihr  eigenthümlich  und  ihrem  Beruf  auf  Erden  entsprechend  ist^; 
S. 39),  kann  uns  höchstens  für  eine  künstliche,  schlechterdings 
für  keine  wahre  Aushülfe  gelten.  —  Wie  weit  endlich  jene  von 
uns  bekämpfte  und  femer  zu  bekämpfende  unrichtige  Würdigung 
Schleiermachers  in  jenen  Ostseeprovinzen  Wurzel  geschlagen  hat, 
können  wir  freilich  nicht  sagen,  würden  aber  aucti  in  zu  bejahen- 
dem Falle  kein  grosses  Gewicht  darauf  legen ;  denn  wir  sind  über- 
zeugt, dassin  solchem  Falle  in  grössern  Kreisen  dasselbe  begegnet 
seyn  wird,  was  dem  geistreichen  Verf.  dieses  Buchs  begegnet  ist, 
dass  man  zufallige  Anregungen  mit  dem  stillen ,  geordneten, 
grundhaften  Bildungsgange  verwechselt  hat.  [R.] 

7.  H.  Schmid  (Prof.  d.  Theol.  zu  Erl.),  Lehrbuch  der  Dog- 
mengeBchichte.    Nördlingen  (C.  H.  Beck).    1860.    VI  u. 
180  8.  kl.  8. 
Während  die  Zahl  der  kirchengeschichtlichen  Lehrbücher 
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und  Bedürfnias  für  neue,  und  der  bewährte  Name  des  Verf.  em- 
pfiehlt das  seinige  von  yom  herein.  Dass  er  in  diese  Arbeit  ein- 
trete, meint  er  allein  dadurch  rechtfertigen  zu  können,  dass  er 
hier  yon  einem  Begriffe  von  Dogmengeschichte  ausgehe,  der 
zwar  in  einigen  Schriften,  am  bestimmtesten  in  der  Ton  Thoma- 
sius  über  Origenes  (1837),  schon  aufgestellt  worden,  aber  in 
keinem  Lehrbuche  noch  zur  Durchführung  gekommen  sei.  Die 
Aufgabe  der  Dogmengeschichte  bestimmt  sich  ihm  nehmlich  da- 
hin,  zu  zeigen,  wie  und  auf  welchen  Wegen  und  durch  weiche 
Veranlassungen  die  Kirche  im  Laufe  der  Zeit  zu  der  Erkenntniss 
gelangt  sei,  welche  sie  in  den  Dogmen  niedergelegt  hat,  wie  also 
zu  dem  Lehrbegriffe,  zu  dem  die  Kirche  der  Gegenwart  sich  be- 
^  kennt;  kurz  Dogmengeschichte  ist  ihm  Geschichte  des  kirchlichen 
Lehrbegriffs.  Und  demgemäss  ergibt  sich  ihm  für  die  Behand- 
lung der  Dogmengeschichte  zweierlei:  dass  sie  es  zunächst  nicht 
mit  allen  einzelnen  Lehren  des  Ghristenthums  zu  thun  habe,  son- 
dern nur  mit  denjenigen ,  die  eine  Geschichte  haben  und  Ton  de- 
nen sie  eine  Erkenntniss  gewonnen,  und  zwar  zu  thun  immer 
nur  da,  wo  die  Kirche  sie  in  Dogmen  ausgeprägt;  und  sodann  dass 
die  Dogmengeschichte  sich  nicht  mit  dem  zu  befassen  habe,  was 
die  wissenschaftliche  Seite  am  Dogma  angeht.  —  Wir  können  in 
Feststellung  des  Begriffs  der  Dogmengesch.  mit  dem  Yerf.  gehen, 
insofern  auch  wir  längst  schon  die  Dogmengesch.  fixirt  haben 
„als  eine  genetische  Darstellung  der  fortlaufenden  objektiv  dogma- 
tischen Entwicklung  zu  ihrer  Vollendung  hin,  als  eine  Ge- 
schichte der  Formation,  Fortbildung  und  Vollendung  des  christ- 
lich kirchlichen  Lehrbegriffs,  als  die  Darstellung  des  Inhalts  der 
Dogmatik  nach  seinem  genetischen  Prozess^;  werden  doch  nun 
aber  fragen  müssen,  ob  dieser  Begrifi  gerade  die  ganze  Art  und 
Weise  der  Behandlung,  wie  sie  hier  yorliegt,  bedingte.  Treffend 
theilt  der  Verf.  die  ganze  dogmengeschichtliche  Zeit  (von  da  ab, 
wo  die  Offenbarung  bereits  geschlossen  ist,  bis  dahin,  wo  die  letzte 
geschichtliche  Bewegung  eintrat,  welche  der  Kirche  einen  Ertrag 
far  ihr  Bekenntniss  gegeben  hat)  in  drei  Hauptperioden:  die 
erste,  in  welcher  di^  Kirche,  indem  sie  sich  in  den  Inhalt  der 
Heilswahrheit  vertiefte,  die  grossen  Erkenntnisse  gewonnen  hat, 
welche  die  bleibende  Grundlage  für  alle  Weiterentwicklung  wur- 
den; die  zweite,  in  welcher  die  Kirche  sich  die  Erkenntniss 
trübte,  einem  Theile  des  Bekenntnisses  der  alten  Kirche  untreu 
wurde  und  den  Lehrbegriff  erzeugte ,  von  dem  die  Reformation 
sich  dann  losgesagt  hat;  die  dritte,  in  welcher  das  Auseinander- 
gehen der  Kirche  statthatte,  der  eine  Theil  fnr  den  mittelalter- 
lichen Lehrbegriff  sich  entschied  und  diesen  im  Tridentinum  fixirte, 
der  andere  aber  zu  dem  altkirehlicheti  Glaubensbekenntnisse  zu- 
rückging und  im  Anschlüsse  daran  die  weiteren  Erkenntnisse  ge- 
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wann,  welche  das  Weaen  dee  Protestantismus  ausmachen  (mH  an- 
derem  Worte  die  Perioden  der  Formation ,  Deformation  und  R«^ 
fbrmation).     Mit  der  dritten,  letzten  Hauptperiode,  die  mit  der 
Coneordienformel  abschliesst,  hören  —  wie  der  Verf.  bemerkt  — 
die  Bewegungen  in  der Rircheja  freilich  nicht  auf;  „aber  alle  nach- 
folgenden Bewegungen  haben  zur  Zeit  noch  keinen  Ertrag  abge« 
werfen,  den  die  K(rch%  als  Förderung  der  Erkenntniss  in  ihr  B^ 
kenntniss  hätte  aufnehmen  können,  und  eben  darum  sind  sie  noch 
nicht  Gegenstand  der  Dogmengeschichte.  ^  —  Im  Einzelnen  zerfalH 
dem  Verf.  dann  wieder  die  erste  Hauptperiode  in  zwei  Abschnitte; 
im  ersten  gewinne  die  Kirche  eine  summarische  Uebersicht  über 
den  Inhalt  der  Heilswahrheit ;  im  zweiten  die  grossen  grundlegen- 
den Erkenntnisse  yon  der  Trinität  und  der  Person  Christi,  yoa^ 
der  Sünde,  der  Freiheit  und  der  Gnade.  In  der  zweiten  stellte  sich  all* 
mähUg  eineEntfernungYOndem  früheren  Wege  ein  undbildete^sich 
ein  falscher  Lehrbegriff;  aber  eben  nur  allmähhg  sei  das  gesche- 
hen, zuerst  nur  in  leisen  Anfängen ;  und  der  Verfasser  unterscheidet 
daher  in  ihr  wiederum  zwei  Abschnitte:  bis  zum  Beginn  der  Scho- 
lastik, und  dann  you  dem  Beginn  der  Scholastik  bis  zur  Refor- 
mation. In  der  dritten  Hauptperiode  endlich  entstand  eine  römisch- 
kathol.  und  eine eyangelische Kirche.    Die  eyangelische  E^irche, 
welche  sich  in  Deutschland ,  und  die ,  welche  sich  in  der  Schweiz 
bildete ,  waren  unter  sich  einig  in  der  Abwehr  der  mittelalterliehen 
Lehrentwicklung,  blieben  aber  nicht  einig  in  dem  Neubau,  der 
aufzufuhren,  und  in  dem  Bekenntnisse,  welches  aufzustellen  war. 
Indem  nun  dies  der  Verf.  weiter  erörtert,  bemerkt  er  zugleich« 
wie  aus  der  Reformationszeit  dermalen  auch  eine  zwiefache  Haupt- 
Secte,  die  anabaptistische  und  socinianische,  stammte,  wie  aber  we* 
der  dies  sectirische,  noch  jenes  schweizerisch-reformirte  und  r5- 
misch-kathoUscbe  Lehrwesen  der  Dogmengeschichte  anheimfalle, 
welche  es  eben  nur  mit  der  Lehrentwicklung  der  eyangelisch-lu- 
therischen  Kirche  zu  thun  habe ;  und  zwar  schliesse  dieselbe  jetsi 
ab  mit  den  Entscheidungen  der  Coneordienformel,  in  ihren  Resul- 
tatificationen   1.  über  die  Lehrstreitigkeiten  der  Melanchthoni- 
schen  Parthei  (majoristische  und  synergistische),   2.  über  die 
Lehrstreitigkeiten  über  Rechtfertigung  undVerhältniss  yon  Gesetz 
und  Eyangelium  (Oslander  und  Agricola),  und  8.  über  die  zwischen 
lutherischer  und  reformirter  Kirche  controyersen  Lehren  (Abend- 
mahl ,  Person  Christi  und  Gnadenwahl).  Zwar  sei  —  wie  schon 
bemerkt  —  auch  die  auf  die  Coneordienformel  folgende  Zeit  reich 
gewesen  an  Bewegungen  in  Theologie  und  Kirche;  aber  sie  alle 
(die  synkretistischen,  pietistischen,  rationalistischen)  haben  kei- 
nen Ertrag  an  E^rkenntniss  geliefert,  welchen  die  Kirche  in  ihr 
Bekenntniss  aufnehmen  konnte;    denn   in  allen  diesen  Fällen 
habe  es  nur  gegolten,  die  bereits  yon  der  Kirche  gewonnene  £r- 
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kMUitoiss  dem  Zweifel  und  Angriff  gegennber  fettiabalteo ,  and 
▼on  einem  Fortschritt  könne  da  Iceine  Rede  seyn.  —  Im  AUge- 
m^nen  die  Richtigkeit  dieser  Theilnng  und  dieses  Princips  zu- 
gegeben, müssen  wir  nun  aber  doch  fragen,  zuvörderst,  ob 
es  dadurch  €enn  auch  wirklich  geboten  war,  in  der  dritten 
Hauptperiode  einestheils  nur  die  doctrinell  lutherische  Ent- 
wicklung zn  beachten  mit  gänzlichem  Ausschlüsse  der  katho- 
lischen, refbrmirten  und  sectirischen,  während  diese  letzteren 
doch  in  ihrer  Genesis  und  Geschichte  wesentlich  die  des  luthe- 
rischen Dogmas  bestimmten  und  also  nicht  wohl  ignorirt  werden 
durften,  und  auderntheils  so  streng  und  scharf  schon  mit  der. 
Goneordienformel  abzuschliessen ,  während  doch  der  fol- 
gende Verlauf,  damit  das  kirchliche  Dogma  allseitig  (nicht 
'  bloB  fax  Vergangenheit,  sondern  auch  für  Gegenwart  und  Zu- 
kunft) historisch  y erständlicht  würde,  wenigstens  wohl  in  den 
Grundzügen  der  Entwicklung  nicht  blos  mit  einem  Worte 
anzudeuten ,  sondern  zugabemässig  auszuführen  war.  Sodann  ob 
damit  auch  wirklich  geboten  war,  dass  die  ganze  erste  Hauptpe- 
riode gegenüber  der  zweiten  und  dritten,  namentlich  der  erste 
Abschnitt  der  ersten,  so  ungemein  kurz  und  dürftig  habe  weg- 
kommen müssen,  wie  es  in  der  That  geschehen  ist,  da  in  den 
drei  ersten  Jahrhunderten  negativ  nur  und  zwar  äusserst  kurz 
von  Ebionitismus  und  Gnosticismus ,  positiv  nächst  geringen  Pin- 
selstrichen über  andere  Dogmen  nur  von  der  Person  Christi  die 
Rede  ist  und  endlich  ob  es  dadurch  auch  wirklich  geboten  war, 
dass  öfters  geschichtliche  Lehrentwicklungen ,  statt  thunlichst  im 
Zusammenhange  ihrer  eigenen  Zeit  geschaut  zu  werden,  nur 
erst  ganz  nachträglich  in  weit  späterer  Zeit  rückblickend  einge- 
schoben werden ;  wie  denn  so  namentlich  die  Lehre  der  ältesten 
Kirchenlehrer  von  der  Person  des  Mensch  gewordenen  Erlösers 
erst  beim  vierten  bis  sechsten  Jahrhundert,  die  Lehre  der  ältesten 
Kirchenlehrer  von  Sünde ,  Gnade  und  Freiheit  gar  erst  ganz  zum 
Schlussedes  sechsten  Jahrhunderts  nach  Darstellung  der  Geschich- 
te des  Semipelagianismus,  und  die  Lehre  der  ältesten £[ircbenlehrer 
vom  Abendmahl  erst  mit  bei  den  Scholastikern  behandelt  wird» 
—  Allerdings  also  gestehen  wir  dem  vorliegenden  Buche  dank- 
bar das  Verdienst  zu,  der  Dogmengeschichte  sowohl  ihr  eigent- 
liches Ziel,  als  die  rechte  Selbstbeschränkung  erst  recht  zum  kla- 
ren Bewusstseyn  gebracht  zu  haben;  dass  dies  aber  theils  in  et* 
was  übertreibender  Einseitigkeit,  theils  mit  Verstössen  im  Einzel^ 
nen  geschehen  zu  seyn  scheiut,  darin  erkennen  wir  einen  Tribut^ 
den  der  Verf.  als  Bahnbereiter  für  eine  neue  Methode  an  die  mensch- 
liche Schwachheit  gezahlt  hat  Uebrigens  ist  auch  die  Beigabe 
der  Quellencitate  wie  der  Literatur  überhaupt  für  ein  Lehrbuch  zwar 
sehr  knapp»  (denn  auch  wenn  das  ganze  Lehrbuch,  zur  Grundlage 
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für  Vorlesungen  bestimmt,  nur  Umrisse  geben  kann  —  womit 
indess  der  ttvftcd  breite  Stil  nicht  in  y ollem  Einklang  steht  — ,  so 
würden  doch  gerade  für  solchen  Zweck  Quellenstellen  und  Litera- 
tur reichlicher  zu  wünschen  seyn) ,  aber  doch  genau  und  bezugs* 
weise  genügend.         ~  [G.] 

X.    Kirchenrecht  und  Eirchenpolitie. 

1.  Cur  ecclesia  divisai  Ein  theologisches  Sendschreiben  an 
die  Evangelische  Allianz.  Nördlingen  (Beck)  1859.  8. 
Obgleich  diese  Blätter  kaum  an  ihre  Adresse  gelangen,  ge- 
schweige denn  das  Unmögliche,  die  Vereinigung  nämlich  beste- 
hender, im  Kampf  entwickelter,  Particularkirchen  mit  allerlei  See- 
tengesch würen  werden  herbeiführen  können ,  wird  man  doch  nicht 
mit  Ungunst  dem  Gedankengange  des  Verf.'s  folgen,  weil  der- 
selbe von  selbstständiger,  am  höchsten  Lebensinteresse  haftender 
Auffassung  zeugt.  Jener  ist  kurs  gefasst  in  den  Worten  enthalten : 
„Durchaus  schriftgemäss  konnte  die  Kirchenlehre  nur  werden, 
wenn  die  Autorität  des  Schriftwortes  sie  unbedingt  beherrschte^ 
d.  h.  sie  durfte  nur  synthetische  Reproduction  seyn,  denn  dem  in 
Weissagung  und  Lehre  theopneustischen  Worte  entspricht  allein 
seine  Auslegung  durch  sich  selbst;  den  Geist  der  Schrift  bewahrt 
das  Wort  der  Schrift,  also  bewahrt  auch  nur  das  Wort  der  Schrift 
die  Kirchenlehre  im  Geist  der  Schrift.  In  der  Einigkeit  dea 
Schriftwortes  mit  sich  selbst  ist  die  Möglichkeit  der  synthetischen 
Reproduction  seiner  Lehre  begründet,  und  seine  unbedingte  Au- 
torität gebietet  sie  ohne  interpretirendes  Menschen- 
wort, weil  durch  dieses  die  Reproduction  zur  Spei^ulation 
verkehrt  wird.**  (S.  10  f.)  So  viel  Wahres  in  diesen  Worten  über- 
haupt liegt,  und  so  gewiss  die  hier  entwickelte. Ansicht  im  Allge- 
meinen auf  die  Zustimmung  namentlich  der  Lutherischen  Kirche 
rechtien  darf  (der  Ausgangspunkt  ist  ja  offenbar  derselbe),  so 
muss  doch  ein  grosser,  gewaltiger  Misgriff  der  Ausführung  des 
Gedankens  darunter  versteckt  liegen  (er  ist  in  der  auf  dem  ganz 
abstrakten  Begriff  der  Speculation  basirten  Conclusion  enthal- 
ten), und,  merkwürdig  genüge  hat  der  Verf.  selbst  die  unwider- 
sprechliche  Probe  davon  geliefert.  Indeni  er  nämlich  mit  Beru- 
fung auf  Iren  aus  und  Tertullian  (wobei  nur  zu  bemerken, 
dass  weder  des  erstem  tptvdoyvwatg  noch  des  ^letztem  antispecu- 
lativer  Standpunkt  den  Begriff  deckt,  welchen  der  Verf.  als  „Spe- 
culation*' bezeichnet)  auf  das  Apostolische  Symbol  in  seiner  Iden- 
tität mit  dem  Scbriflzeugnisse  hinweist,  ist  er  dennoch  auf  das 
Resultat  gekommen,  dass  die  „Auferstehung  des  Fleisches''  ledi- 
glich ein  Erzeugniss  der  Speculation  sei.  Mehr  können  wir  nicht 
verlangen.  —  Gegen  die  in  diesen  Blättern  angedeutete  Auffas- 
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rong  würden  wir  die  Selbstthäti^keit  der  Kirch»,  die  den  heiligen 
QtÄst  hat»  mit  aller  Macht  geltend  machen.  Ein  ^arres,  nicht  an8- 
inlegendes  Schrifb^rort  wnrde  uns  ebensowenig  frommen,  als  die 
nngebandene,  nicht  subjicirte  Entwickelung  yon  Menschengedan- 
ken, welche  die  Gewähr  der  heil.  Schrift  nicht  haben.  Tantum. 
Der  würdige  Verf.  wolle  unsere ,  durch  langjährige  Forschung  ge- 
wonnene, Ansicht  gewissenhaft  prüfen !  [R.] 
2.  Die  Vereinigung  der  evangeliBchen  Kirche  im  Abendmahle 
als  da8  Hauptvollendungswerk  der  Reformation  durch  die 
Evangelischen  Fürsten  und  den  Evangelischen  Bund.  Von 
J.  N.  Müller  (Pred.  bei  Magdeb.).  Berl.- (Kritz)  1859.  8. 
Ein  stattlicher,  aber  ebenso  änigmatischer  Titel,  indem  ei- 
nerseits die  (wenn  auch  nicht  in  Wahrheit)  bestehende  Union  weg- 
geschoben wird,  und  andererseits  als  das  Vehikel  des  „Haupt- 
voUendungswerks  der  Reformation  ^  ein  Zwiefaches  angegeben 
wird,  das  Niemand,  der  irgendwie  historischen  Sinn  hat,  unange- 
sehen däss  gerade  hier  ein  gewaltiger  Zwiespalt  vorliegt,  zu  den 
geistigen  Potenzen  rechnen  wird.  Das  Dunkel  wächst,  wenn 
man  hört,  wie  der  Y^srf.  von  der  Lutherischen  Reformation  spricht, 
die  jetzt  endlich  durch  ihn  (denn  was  würden  die  „evangelischen 
Fürsten^  und  auch  der  „evangelische  Bund^  verschlagen,  wenn 
er  wirklieh  das^Arctmum  hätte;  er  müsste  sich  ja  dann  schämen 
sie  anzurufen)  nach  3 — 4  Jahrhunderten ,  und  zwar  in  ihrem  We- 
sen und  Begriffe,  zum  Abschluss  kommen  soll.  Denn  einerseits 
erklärt  sich  der  Verf.  als  ein  fest  und  unerschütterlich  auf  Luthe* 
rischem  Grunde  Stehender;  der  Widerspruch  zwischen  Lutheri- 
scher und  Reformirter  Fassung  ist,  „trotz  versuchter  Calvinisti- 
seher  Uebertünchung^  (wohin  auch  die  von  Merle  d*  Aubigne 
auf  der  Berliner  Christen -Versammlung  1857  dargebotene  Ver- 
mittelung  gehört),  wirklich  da  (8.  3  f  73.);  ja  es  gilt  noch,  was 
Luther  sagt  —  die  Zeit  hat  seinen  Ausspruch  nicht  zu  Schanden 
gemacht  — :  „dass  die  Worte  noch  feststehen :  das  i  s  t  mein  Leib.'' 
Allein  andererseits  „hatte  die  Lutherische  Kirchs  wohl  den  Abend- 
mahlsbuchstaben,  aber  nicht  den  Abendmahlsgeist;  Luther  selbst 
hatte  diesen  Geist  nicht;  beide  Partheien  hatten  den  wahren  schrift- 
mässigen  Abendmahlsleib  nicht;  vorzugsweise  doch  klebte  der 
Dünkel  der  Lutherischen  Kirche  an.  **  (S.  4  ff.  9.)  —  Hören  wir 
nun  weiter,  wie  unter  diesen  gewaltigen  Widersprüchen  das  Ganze 
sich  abwickelt,  wie  Irrthum  durch  Irrthum  sich  stärkt.  Der  Verf. 
behauptet  mit  grosser  Zuversicht,  das  sei  der  Grundfehler  Lu- 
thers, dass  er  „den  natürlichen  Leib^  (wie  er  so  oft  sagt)  im 
Abendmahle  festgehalten  habe;  das  sei  ein  Erbstück  von  der  Rö- 
mischen Kirche  her;  allein  der  papistische  Leib  Christi  könne 
doch  nicht  für  immer  im  evangelischen  Abendmahl  stehen  blei- 
ben; dieser  Irrthum  aber  sei  bis  hieber  die  Haupthinderung  des 
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Fortganges  des  Werks  der  Reformation  so  wie  der  wahren  Verei- 
nigung zwischen  beiden  Kirchen  gewesen ,  endlich  auch  der  lei* 
dige  starre  Gonfessionalismus,  der  seiner  Naiar  nach  unionsfeind- 
lich sei.  (S.  16  ff.  80-— 82.)  —  So  weit  hat  der  Verf.  geredet,  nun 
aber  müssen  auch  wir  ein  Wort  mitreden.  Es  ist  Schade,  dast' 
der  Verf.  Luthers  Schriften  nicht  besser  gelesen  hat,  und  doch 
über  ihn  und  die  Kirche ,  die  mit  ihm  auf  dem  Grunde  des  ETan- 
geliums  beharret ,  ein^solches  mehr  als  unwürdiges  Urtheil  aus- 
'  spricht.  Denn  wie  es  nun  auch  stehe  um  Luthers  Erklärung  Ton 
tFoh.  6,  48 — 63 ^  und  wie  wahrscheinlich  es  auch  seyn  möge,  dass 
allerdings  eine  prophetische  Hindeutung  auf  das  Abendmahl  hier 
obwalte  —  was  yiele  neuere  Lutherische  Theologen  und  schon 
die  Schweizer  Huter,  Burgauer  und  der  Schulmeister  Buch- 
stab auf  dem  Colloquium  zu  Bern  1528  angenommen  haben  — , 
ist  doch  nicht  (abgesehen  von  allen  subsidiären  exegetischen  Frar 
gen)  sonnenklar,  dass  Luther  durchweg  unter  dem  „natür^ 
liehen  Leibe"  verstanden  habe  das  Substantielle  des  Leibes 
Christi ,  der  auch  durch  die  Verklärung  desselben  Leibes  nicht  al* 
terirt  werden  kann?  Kann  man  seine  Worte  (wenn  man  nicht  ge- 
flissentlich will)  verdrehen  oder  deuteln,  wenn  er  z.  B.  in  der 
gewaltigen  Schrift:  „Dass  die  Worte  noch  feststehen"  steh,  mH 
vorzüglicher  Bezugnahme  auf  Irenäus,  dahin  ausspricht:  „Un- 
ser Leib  soll  ewiglich  leben ,  weil  er  eine  lebendige  und  ewige 
Speise  mit  geneusst . .  Unsere  Leiber,  die  das  Sacrament  empfn- 
hen ,  sind  nicht  verweslich.  Wir  nehmen  im  Sacrament  das  einge- 
fleischte Wort,  daher  bleibet  Christus  natürlich  in  uns"  (Werke 
XX,  1019.  1074.  1077)  —  oder  wenn  er  in  der  andern  Meister- 
schrift:  „grosses  Bekenntniss  vom  Abendmahl"  sich  gleicher- 
weise so  erklärt:  „Es  ist  derselbe  Leib,  der  hier  uns  gegeben  ist, 
nicht  in  derselbigen  Gestalt  und  Weise ,  sondern  in  demselbigen 
Wesen  und  Natur"  (Werke, XX,  1167.)?  —  Aber  auch  alles  üeb- 
rige,  WCS  der  Verf.  ausser  jener  seiner  „ehernen  Mauer",  die 
nun  gestürzt  liegt,  vorbringt,  ist  so  beschafien,  dass  man  nur 
unter  Voraussicht,  dass  seine  Worte  Verwirrung  anrichten  könn- 
ten ,  sich  zu  widerlegen  berufen  fühlen  kann.  Es  ist  die  äusserstt 
Verkehrtheit,  wenn  er,  um  seine  irrthümliche  Behauptung  zu 
decken,  die  Erfindung  hinzuthut:  „der  Herr  selbst  habe  es  (in 
drei  Jahrhunderten)  so  finster  haben  und  seine  Abendmahlssonne 
nicht  gleich  auf  einmal  wieder  in  ihrem  vollen  Glänze  leuchten 
lassen  wollen;  Gott  selbst  sei  es  ohne  Zweifel,  der  beide  Kirchen 
getrennt  habe ;  darum  wollte  er  beiden  Kirchen  einstweilen  noch 
Blindheit  widerfahren  lassen."  (S.  49,  66.  75.)  —  Bei  solcher  Be- 
wandtniss  der  Betrachtung  ist  es  nun  auch  kein  Wunder,  dass  wo 
der  Verf:  hätte  lernen  können  —  wie  von  Kahnis*s  Schrift  über 
die  Lehre  vom  Abendmahl  (1851)  —  da  nimmt  er  nur  das  hin, 
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wts  seinem  Dünkel  schmeichelt,  und  übergeht  das,  was  seinen 
Irrtiinm  strail,  oder  schreibt  es  anf  die  Rechnisig  des  ,,1eidigen 
Confessionalisrnns.**  Unse^  hoch  würdiger  Freund,  Dr.  Kahnis, 
verdient  grosses  Lob,  dass  er  (mit  Sartori  us  n.  A.)  die  Gründe  her- 
vorgehoben hat,  warum  die  Abendmahlsspeise  auf  Christi  ver- 
WLrten  Leib  gehe ;  er  verdient  doppeltes  Lob ,  dass  er  auch  Alles 
beigebracht,  was  die  seuchtige  Meinung  des  Verf.  zu  durchbohren 
geeignet  ist.  (Vgl.  D.  Kahnis's  beregte  Schrift,  S.  171  ff.  453  f.) 
—  Wir  wünschten,  kein  Wort  hinzuzufügen,  können  aber  doch 
nicht  umhin  (weil  es  gar  zu  sehr  auf  die  vorliegende  Schrift  als 
eine  blosse  Tendenzschrift  hinweist),  auf  die  Schlussabschnitteauf- 
merksam  zu  machen.  Vom  „evangelischen  Bunde^  erwartet  der 
Verf.  alles;  „wir  dürfen*",  meint  er,  „diesen  Bund  getrost  nicht 
blos  als  ein  schönes  Vorzeichen  der  Vereinigung  im  Abendmahl 
betrachten ,  sondern  in  der  Hand  der  evangelischen  Fürsten  als 
ein  geeignetes  Mittel,  wodurch  der  Herr' diese  Vereinigung  mit 
der  Zeit  wirklich  herbeiführen  und  ins  Leben  rufen  werde."  (S.  70) 
Und  nieht  genug  damit,  dass  der  Verf.  auf  solche  Rohrstäbe  stü- 
tzen will,  so  proclamirt  er  jene  aUiance  als  eine  solche,  welche 
„Gott  durch  seinen  Geist  hervorgerufen  habe",  während  doch  das 
Urtheil  über  dieses  ünternehnqeii  geschrieben  stehet  Gal.  1 ,  8 
(denn  die  Häresis,  die  mit  in  den  Bund  aufgenommen  wird,  ist 
denn  doch  wohl  eine  grundstürzende) ;  er  sieht  darin  eine  Recti- 
flcation  des  Justus  Moser' sehen  Worts  (betr.^die  Vereinigung 
der  katholischen  und  evangelischen  Kirche) ,  der  gerade  von  „^en 
evangelfschen  Fürsten"  schlechterdings  Nichts  erwartete  (S.  89  f.). 
-^  Es  ist  hier  wohl  an  einer  Probe  genug.  Möchte  der  nicht  un* 
begabte  Verf.  das  Wort  L  u  th  e  r  s :  „Christi  Worte  sind  Kieselinge, 
ja  eitel  Felsen" ,  und  dann  das  andere:  „Du  musst,  wie  Mose ,  hier 
die  alten  Schuhe  ausziehen"  (Worte,  gerade  im  Handel  über  das 
Abendmahl  ausgesprochen;  Werke  XX,  1110.  1198),  recht  ins 
Herz  sich  schreiben ;  er  würde  dann  vielleicht  die  (jrnade  erlan- 
gen, alles  dasjenige  retractiren  zu  können,  was  er  in  jener  Rich- 
tung unverantwortlicher  Weise  geschrieben  hat.  [R.] 
3.  Das  kirchliche  Amt  und  der  Pastor.  Von  A.  Frantz. 
Dessau  (Baumgarten)  1858.  82  8.  gr.  8.  Pr.:  12^  Ngr. 
Das  Schriflchen  ist  „ein  etwas  erweiterter  Vortrag,  mit  weU 
ehem  der  Verfasser  (Superintendent  der  Ephorie  Sangerhausen) 
die  Pastoralconferenz  seiner  Diöces  in  diesem  Jahre  eröffnet  hat, 
und  der  auf  Wunsch  einiger  Amtsbrüder  dem  Druck,  übergeben 
ist."  In  neun  Abschnitten  wird  behandelt:  Das  katholische  Kir- 
chensystem  etc.,  die  Reformationszeit  etc.,  das  orthodoxe  Kirchen* 
amt  ete.»  die  Lehre  von  der  Amtsgnade  bei  den  Orthodoxen  und 
Pietisten  etc.,  der  Pietismus  ete.,  das  pietistische  Kirchenamt, 
dreifache  Strömung  in  der  neueren  .Entwickelung  des  kirchUehea 
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Lebens  in  Beaug  auf  das  kirchliche  Amt,  das  Staatskirchentham, 
Rückblicke  auf  die  Geschichte  desselben,  die  Union,  das  Staats* 
kirchenthum  und  das  kirchliche  Amt,  erneuerte  Frage  nach  dem 
Amte  etc. ,  der  Pastor  im  orthodoxen  Amte  etc. ,  der  Pastor  im 
pietistischen  Amte  etc.,  Geist  der  lutherischen  und  reformirten 
Kirche  etc. ,  <lurch  den  Pietismus  kommt  reformirter  Geisfin  die 
lutherische  Kirche,  der  kirchliche  Liberalismus  etc.,  die  positiTe 
Union,  der  Pastor  und  die  Lehre  (orthodoxe  Seite),  der  Pastor 
und  die  Gemeinde  (pietistische  Seite),  die  Aufgabe  des  Pastors. 
—  Ueber  alle  diese  und  die  damit  zusammenhängenden  Gegen- 
stände wird  im  Ganzen  guter  Bescheid  gegeben ;  namentlich  ist 
der  Pietismus  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  hin  vortrefflich 
charakterisirt.  Man  merkt  es  demVerf  an ,  dass  er  im  Herzen  der 
M  Orthodoxie  *'  zugethan  ist,  wenn  gleich  sein  Mund  und  seine 
^  Feder  es  nicht  zugestehen ,  sondern  lieber  eine  vermittelnde  Stel- 
lung einnehmen  mochten.  Auch  merkt  man  ihm  an,  dass  Union 
und  Staatskirche  als  schwere  „Galamitäten*'  auf  ihm  lasten,  die 

er  gern  abschütteln  möchte,  wenn ja,  nisi  Alexander  essem, 

Ubenter  essem  Diogenes,  Es  kommen  Aeusserungen  in  dem  Büch- 
lein vor,  die  man  nicht  oft  von  unirten  Staatskirchendienern  hört, 
z.  B. :  „wir  können  uns  nicht  erwehren,  zu  bekennen,  dass  die 
Union  ein  von  pietistischen  Tendenzen  beherrschtes  Staatskir- 
chenthum  ist,  in  welchem  das  staatliche  Wesen  noch  ungleich 
mehr  zu  thun  hat,  als  die  Kirche^;  item:  „die  Gewissheit  der 
Lehre  gibt  doch  zu  jeder  Persönlichkeit  das  innere  Mark  und  Bein. 
Seitdem  wir^ber  die  Lehre  durch  verschwimmende  Vermittelung 
mit  menschlichen  Gedanken  und  Empfindungen  verweichlichen,  in 
sich  flüssig  und  unklar  machen ,  erziehen  wir  christliche  Schwäch- 
linge und  Mattlinge,  die  im  Ghristenthum  so  abgemagert,  kraft- 
und  marklos  sind,  als  wären  sie  mit  Mondschein  aufgefüttert.^ 
Jawohl!  ja  wohl!  [Str.] 

4.  Ueber  die  Wiederbelebung  der  Kirchenzucht.  Ein  Referat 
von  O.  Früh bu 88,  ev.  luth.  Pastor  in  Prittag.  Breslau 
(Dülfer)  1859.  8.  10  Ngr. 

Unter  den  Büchern,  die  bisher  über  „)^ederbelebung  der 
Kirchenzucht^  geschrieben  sind,  ist  dieses  eines  der  tüchtigsten 
und  wichtigsten.  Die  Aufgabe  ward  von  dem  Schlesischen  Con- 
sistoriumfür  den  Synodalconvent  1859  in  folgender  Frage  gestellt: 
^Welche  Mittel  der  Kirchenzucht  empfehlen  sich  auf  Grundlage 
der  bestehenden  Cresetzgebung  und  nachweislicher  kirchlicher 
Observanz  heute  noch  zur  weisen ,  eine  treue  Seelsorge  voraus- 
setzenden Handhabung,  wobei  vergleichende  Beziehung  auf  die 
DiscipUn  der  Römischen  und  die  ältere  Praxis  der  evangelisch- 
deutschen Kirche  zu  nehmen  ist?^   Der  Verf.  hat  in  derBeant» 
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w<MrtUDg  dieser  Frage  die  gestellten  Sehranken  innegehalten,  and 
den  angewiesenen  Weg  nicht  verlassen ,  auch  die  Jdrchlich  ad- 
ministrativen Erscheinungen  in  der  letzten  Zeit  auf  diesem  Ge- 
biete (z.  B.  die  Yerfügung  des  Magdeburger  Consistoriums  vom 
7.  Dec.  1857  und  den  Generalbescheid  des  Consistoriums  der  Pro- 
vinz Posen  vom  3.  Februar  1857)  nach  der  hieraus  resultirenden 
Betrachtung  beurtheilt  (S.  55 — 59).  Nach  einer  nur  zu  rapiden 
and  zu  wenig  eingehenden  Uebersicht  der  historischen  Momente 
gelangt  er  zur  Darstellung  der  massgebenden  Grundsätze  über 
das^  Wesen  und  den  Endzweck  der  Kirchenbusse;  sodann  beleuch- 
tet er  die  Ursachen  des  Verfalls  der  Kirchen zucht  (er  findet  sie 
nicht  nur  in  dem  Uebergreifen  der  Staatsgewalt  und  in  der  Ver- 
mengung der  Kirche  und  des  Staats,  sondern  auch  in  der  Pflicht- 
vergesslichkeit  der  Kirche  selbst ,  in  der  Untreue  der  Träger  des 
Amts);  den  vielfach  unreifen  und  verkehrten  Vorstellungen  und 
Vorschlägen  hinsichtlich  der  Wiederbelebung  derselben  begegnet 
er  unter  andern  mit  den  Worten:  „Thaten,  Thaten  in  Gott  ge- 
than,  sind  es  ja,  die  wir  vor  allen  brauchen,  nicht  Doctrin.  An 
Doctrin  sind  wir  reich  und  voll,  an  Thaten  aber  arm.  Unermess- 
lich  ist  der  Wortreichthum  dieses  socialen  Zeitalters;  zur  That 
aber  fehlt  ihm  der  Muth  und  die  Kraft."  (S.  59)    Neben  dieser 
christlich  tapfern  Gesinnung  vergisst  aber  der  Verf.  keineswegs, 
dass  wir  die  Geduld  Gottes  als  unsere  Seligkeit  achten  sollen ;  er 
ergreift  also  das  Wort  für  eine  succesive ,  glimpfliche ,  das  Wesen 
und  nicht  den  augenfälligen  Schein  beachtende  Wiederherstellung. 
Mit  Bekümmerniss  blickt  er  zuletzt  auf  die  Zeichen  der  Zeit  in  Be- 
ziehung auf  Leitung  der  Kirche  und  Schule  gegenwärtig  im  Preus- 
sischen  Staat.  Allein  er  tröstet  sich  mit  dem  rechten  Tröste.  „Die 
Verhältnisse",  sagt  er,  „sind  zwar  anders  geworden;  es  haben 
viele  überraschende  Enttäuschungen  Statt  gefunden;  der  Geist, 
welcher  gegenwärtig  die  Herrschaft  hat,  wird  von  Kirchenzucht 
nichts  hören  wollen;  aber  er  wird  es  müsse n.*'  (S.  80)  Gewiss, 
wenn  nur  der  Gebrauch  der  allein  zulässigen  christlichen  Waffen 
nicht  hintangesetzt  wird ;  wenn  man  nicht  fordert,  dass  die  unum- 
gängliche Aufgabe  der  Herstellung  einer  wahren  Religionsfreiheit 
sistirt  werde ;  wenn  man  nur  anhält  am  Gebet,  siebet  auf  Gottes 
Hand  bis  dass  er  uns  gnädig  sei ,  anhält  am  treuen  eifrigen  Zeug- 
nisse und^an  der  liebevollen  That  —  dann  wirds   geschehen; 
dann  kommt  das  göitlicheMusszu  nnserm  Gebet  und  Flehen. 

[R.) 

5.  Verhandlungen  der  Schweizerischen  reformirten  Prediger-  • 
gesellschafl  in  ihrer  19.  Jahresversammlung   17.  18.  Au- 
gust 1858  in  Aarau.   Basel  (Bahnmaier)  1859.  8. 
Den  Geist,  der  diese  Verhandlungen  durchströmt,  lernt  man 
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wohl  am  besten  kennen  dnreh  den  sehr  ansführlicben ,  geistrei* 
chen  Vortragdes  Pf.  G  ü  d  e  r  „über  specieiie  Seelsorge  in  den  refor- 
mirten  Kirchen  der  Schweiz**  (S.  1  —  56);  er  cbarakterisirt  sich, 
neben  den  umfassenden  Blicken  und  der  herzlichen  Ansprache, 
durch   Aussprücbe,  wie  namentlich  die  über  die  herrschenden 
Geistesrichtungen  in  der  Zeit  (den  religiösen  Individualismus  und 
das  Prinoip  der  religiös-kirchlichen  Freiheit)  —  ,,die  von  unsem 
Alten  so  hochgepriesene  certitudo  salutis^,  heisst  es  hier  in  Be* 
Ziehung  auf  das  Erstere,  ^hat  sich  aus  den  bestaubten  Folianten 
zu  den  Anforderungen  der  religiösen  Seite  der  Gegenwart  hervor- 
gearbeitet**  (S.  34)  — ,  und  dann  durch  die  damit  in  engster  Ver- 
bindung stehenden  klären  und  männlichen  Behauptungen:  „Der 
Standpunkt  des  territorialen  Kirchenregiments  muss  bereits  fak- 
tisch den  Rückzug  antreten.    Nicht  gewaltsame  Losreissung  und 
totale  Trennung  von  Kirche  und  Staat ,  wohl  aber  eine  ihrem  un- 
terschiedlichen Wesen  entsprechende  Ausscheidung  und.or- 
ganiscbeVerbindung  der  beiderseitigen  Gebiete  nimmt  Platz 
nnter  den  nicht  mehr  zu  umgehenden  Aufgaben  des  Zeitalters." 
(Man  weiss,  es  sind  dieselben  Grundsätze,  die  wir  seit  Jahren  in 
dieser  Zeitschrift  vertbeidigt  haben.)    So  ist  auch  in  der  zweiten 
Hauptabhandlung  A.  E.  Fröhlichs    (des  bekannten   Dichters) 
„über  eine  engere  Verbindung  der  Schweizerischen  reformirten 
Kirche*'  ein  Fond  von  wohlerwogenen ,  kräftig  unterstützten  Vor- 
schlägen zur  Entfernung  der  Hindernisse,  die  sich  dem  kirchlichen 
Leben  entgegenstellen,  enthalten.  —  Wir  wünschen  der  reformir- 
ten Schweiz  Glück  zu  solchen  Geistlichen,  wie  die  hier  ihre  Stim- 
men abgegeben ,  so  wie  zu  Auflassungen  der  Grundsätze  der  wah- 
ren Kirchenpolitie ,  wie  sie  uns  in  diesen  Verhandlungen  auf  allen 
Seiten  entgegentreten.  [d.] 

XI.    Liturgik. 

Ich  glanbe,  darum  rede  ich.   Eine  Stimme  aus  der  lathe- 
rischen  Kirche  von  Max  Frommel  (Pf.  in  Ispringen). 
Stuttgart  (Liesching)  1859.  8. , 
Ein  gesundes,  kernhaftes,  schlagfertiges  Expose  derBadischen 
Agendensache ,  wo,  nach  alter  Weise,  die  Partheien  als  Clamaniea 
und  Reclamanten  auftreten,  das  Endurtheü  aber,  gewiss  mit  Reehi» 
in  den  Schwerpunkt  der  Lutherischen  Kirche  gesetzt  wird.  Wir  be- 
dauern ,  nicht  im  Besitz  der  Streitschriften  zu  seyn ,  welche  durch 
diese  Sache  hervorgerufen,  meinen  aber,  zur  historischen  Ver- 
werthung  des  ganzen  Streitstoffs  in  den  Anfuhrungen  des  From- 
meischen Büchleins,  das  auch  durch  seine  dramatische  Durch* 
sichtigkeit  sich  empfiehlt,  genug  zu  haben.  [R.] 
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1,  E.  Sartorins  (Öeneralsuper.  etc.),  Soli  Deoglofia!  Ver- 
gleichende Würdigung  ev.-lntherischeru.  röm.-kathoi.  Lehre 
nach  Augsburg,  und  Trident.  Bekenntnisse  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  M  ö  h  1  e r' s  Symbolik.  Stuttg.  (S.  6.  Liesching) 
1859.   Vin  u.  240  S.    8.  1  Thlr. 

In  diesem  schönen,  obschon  nicht  ganz  vollendeten  Buche 
übergibt  der  Sohn  des  jungst  verstorbenen  Verfassers,  der  Pre- 
digtsamtscandidat  Ernst  Sartorius,  das  letzte  nachgelassene 
Werk  seines  nunmehr  in  Gott  ruhenden  Vaters  der  OeffentUchkeit; 
und  wir  können  dasselbe  und  zugleich  des  Abgeschiedenen  ganze 
«nd  abgeschlossene  schriftstellerische  Thätigkeit  nicht  treffender 
charakterisiren ,  als  es  durch  den  Vorbericht  des  würdigen  und 
geistverwandten  Sohnes  selbst  geschehen  ist.  Leider,  bekennt 
derselbe  zunächst,  sei  das  vorliegende  Buch  eben  nicht  ganz 
vollendet;  indess  fehle  doch  nichts  als  der  Rest  der  Schlussab- 
handlung (?),  auf  deren  Ausarbeitung  der  Verf.  verhältnissmässig 
geringes  Gewicht  legte,  während  er  dringendes  Verlangen  trug, 
den  vorletzten  Abschnitt  noch  ausführen  zu  dürfen,  weil  er  zu 
den  wichtigsten  des  ganzen  Buchs  gehöre.  —  Das  Ganze  —  dass 
wir  dies  hier  denn  zuvor  bemerken  —  umfasst  nehmlich  (wie  es 
vor  uns  liegt)  drei  Theile.  Im  ersten  spricht  der  Verf.  kurz  von 
dem  Einklänge  des  evangeliseh-Iutherischen  und  römisch.-katho- 
lisehen  Bekenntnisses  in  der  Theologie  und  Christologie ,  wobei 
wir  allerdings  beklagen  müssen,  die  zwar  feineren,  aber  doch 
nicht  unwesentlichen  Unterschiede  in  der  Christologie  (von  dem 
00  grundverschiedenen  Lebenszusammenhange  der  lutherischen 
nnd  der  römisch-katholischen  Kirche  mit  der  Person  des  Erlösers 
hier  ganz  abgesehen)  hier  ganz  ausser  Acht  gelassen  zu  sehen. 
Der  Iweite  Theil  handelt  sodann  aufs  eingehendste  und  klarste 
vt>n  den  anthropologischen  Artikeln,  wobei  der  Verf.  zuerst  die  ev.« 
lutherische  Lehre  und  darauf  die  entsprechende  römisch -ka* 
tholisehe  von  dem  Menschen  vor  und  nach  dem  Falle  (und  zwar 
soerst  die  Lehre  von  dem  Urstande  und  der  ursprünglichen  Ge- 
rechtigkeit des  Menschen ,  nnd  dann  die  vom  Falle  und  von  der 
Erbsünde)  darlegt,  hierauf  ganz  besonders  scharf  und  schlagend 
über  die  Ausnahme  der  Jungfrau  Maria  von  der  Erbsünde  spricht, 
und  endlich  nach  lutherischer,  wie  dann  nach  katholischer  Lehre 
vom  freien  "^ind  unfreien  Willen  redet.  Der  dritte  Theil  endlich 
entwickelt  die  soteriologischen  Artikel ,  wobei  der  Verf.  zuerst  die 
evang.-lutherische  Lehre  von  der  Bekehrung  behandelt,  indem 
er  Bonächstdie  Zerknirschung  oder  Reue  und  Leid  über  die  durch 
daa  Gaset«  erkannte  und  verdammte  Sünde   und  Schuld,  dann 
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die  Rechtfertigung  im  Glauben  an  das  Evangelium  von  der  Eiiö« 
sung,  endlich  die  Heiligung  und  den  neuen  Gehorsam  des  Bekehr- 
ten ins  Auge  fasst,  und  sodann  die  röm.-kathol.  Lehre  zuerst  von 
der  Disposition  zur  Rechtfertigung,  hierauf  von  der  Rechtferti- 
gung selbst  und  ihrer  Gewissheit,  endlich  von  der  Folge  und  den 
'  Früchten  der  Rechtfertigung  erörtert.  —  In  dieser  Schlussabhand- 
lung (wenn  sie  wirklich  —  was  wir  bezweifeln  —  schon  Schkiss- 
abhandlung  seyn  sollte)  nun  eben  ist  es,  wo  den  Verf.  der  Tod 
unterbrochen. hat,  nachdem  er  glücklich  das  ihm  so  besonders 
wichtige  Vorangehende  noch  hatte  vollenden  dürfen.  Hen  Wider- 
spruch ,  in  welchen  die  römisch-kathol.  Kirche  auf  dem  innersten 
Gebiete  des  Glaubens  mit  sich  selbst  träte,  indem  sie  sich  einer- 
seits als  die  alleinseligmachende  hinstellte,  andererseits  die  allein- 
seligmachende Gewissheit  des  Heils  und  der  Seligkeit  entschieden 
leugnete,  diesen  Widerspruch  recht  klar  und  überzeugend  darzu- 
thun,  darauf —  bekennt  der  Sohn  —  sei  in  den  letzten  Tagen 
des  Lebens  seines  abgeschiedenen  Vaters  dessen  ganzes  Bestre- 
ben gerichtet  gewesen ;  und  dieser  Beschäftigung  habe  er  sich  an- 
gesichts des  Todes  um  so  lieber  hingegeben ,  als  sie  wesentlich 
zur  Förderung  und  Stärkung  seines  Glaubens  beigetragen  und  ihn 
selbst  seiner  Setigkeit  gewisser  gemacht  habe.  Seine  ganze  schrift- 
stellerische Thätigkeit  sei  ja,  wie  sie  seinem  innersten  Leben  ent^ 
quollen ,  überhaupt  allein  darauf  gerichtet  gewesen ,  dem  Glauben 
und  den  Glaubenden  zu  dienen  und  in  dieser  Weise  an  der  Kirdie 
zu  bauen.  Die  trockene  und  todte  Gelehrsamkeit  habe  für.  ihn, 
wie  er  noch  in  der  letzten  Zeit  versichert,  sehr  wenig  Reiz  gehabt; 
es  zogen  ihn  vielmehr  allein  die  grossen  Heilsthaten  Gottes  an, 
wie  sie  in  der  heil.  Schrift  niedergelegt  und  durch  die  Glaubens- 
arbeit der  Kirche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  namentlich  im 
Reformationszeitalter  gegenüber  den  mannichfachsten  Irrthüme» 
ins  rechte  Licht  gestellt  worden.  In  diese  Liebesoffenbarungen 
GU)ttes,  wie  sie  die  lutherische  Kirche  glaube  vtnd  bekenne,  sidi 
zu  versenken  und  die  Frucht  dieser  gläubigen  Meditation  zu  Nuti 
und  Frommen  der  Kirche,  an  welcher  als  seiner  geistlichen  Mut- 
ter sein  ganzes  Herz  hing,  in  erbauenden  Schriften  heilsbegieri- 
gen Lesern  darzubieten»  das  sei  sein  liebstes  und  hdligstes  Ge* 
scbäft  gewesen ,  an  das  er  sich  vorwiegend  in  den  stillen  Stun- 
den des  Sonntag- Nachmittags  oder  in  später  Nachtzeit  machte. 
Je  weniger  ihn  die  herrschende  Theologie,  sowohl  die  des  Ratio- 
nalismus als  die  Schleiermachers  anzog ,  desto  mehr  habe  er  sich 
in  die  ältere  vertieft,  mit  vollen  Zügen  aus  dem  Brunnen  der  In* 
therischen  Theologie,  besonders  aus  Luther,  Melanchthon,  Chem- 
nitz und  Gerhard  schöpfend;  diese  habe  er,  je  länger,  je  lieber  ge- 
wonnen und  ihr,  wo  und  wie  er  nur  konnte.  Freunde  zu  erwer* 
ben  gesucht.  Je  mehr  er  eben  erkannt,  wie  tief  und  rein  die  ältere 
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Intherische  Theologie  die  Schriftwahrheit  erfasst  hatte  und  welch 
herzbewegende  und  herzerhebende  Kräfte  in  Folge  dessen  ihr  ent- 
strömten, mit  desto  grösserem  Eifer  habe  er  sich  die  Pflege  der 
reinen  Lehre  angelegen  seyn  lassen,  voö  deren  lauterer  Verkün- 
digung er  auch  allein  die  Weckung  neuen  Lebens  in  der  Kirche 
evrartete,  wie  er  es  an  sich  selbst  erfahren.  Aus  der  Entschiedenheit, 
mit  der  er  den  kirchlichen  Qlauben  ergriffen ,  und  dem  Ernste ,  mit 
dem  er  sein  geistliches  Leben  aus  ihm  genährt,  sei  ihm  denn  auch- 
die  Kampfesmude  entsprungen,  die  ihn  bis  zu  dem  letzten  Au- 
genblicke nicht  verlassen ,  wie  es  nun  eben  auch  dies  polemische 
Werk,  dessen  letzte  zwei  Seiten  er  noch  24  Stunden  yor  seinem 
Tode  niedergeschrieben ,  bekunde ,  und  die  ja  ^urch  die  neusten 
Ereignisse  in  der  Kirche  besonders  gespannt  worden.  Indem  er 
dabei  den  Grund  der  Zerrissenheit  unserer  Kirche  nicht ,  wie  viele 
Andere,  in  der  Engherzigkeit  der  gewissenhaft  auf  das  reine  Wort 
Oottes  und  dessen  reine  Lehre  haltenden  Theologen  gesehen ,  son- 
dern vielmehr  in  der  Selbstliebe,  die  viele  Gelehrte  ihre  eigenen 
Gedanken  höher  zu  schätzen  bewege,  als  die  gedankenreichen 
und  tiefsinnigen  Werke  der  hocherleuchteten  Väter  der  Kirche: 
so  habe  er  auch  geglaubt,  dass  es  kein  besseres  Mittel  gebe,  den 
inneren  Zwiespalt  zu  überwinden,  als  eine  gemeinschaftliche  Ac- 
tion  nach  aussen,  indem  er  hoffte,  dass  dadurch  die  Gelehrten  ge- 
nöthigt  würden,  von  der  Pflege  ihrer  eignen  Interessen  abzulas-  , 
sen  und  sich  in  die  Theologie  der  evangelisch-lutherischen  Kirche 
zu  vertiefen.  Dazu  eben  sollte  das  vorliegende  Werk  ein  Bei- 
trag seyn.  Es  habe  seinen  kirchlichen  Sinn  namentlich  gekränkt, 
dass  gegen  Möhlers  gewichtigen  Angriff  so  wenig  geschehen, 
dazu  das  grösste  hier  in  Betracht  kommende  Werk  nicht  einmal 
von  kirchlichem  Grunde  ausgegangen  sei.  Anfangs  sollte  daher 
auch  sein  Werk  g:egen  Möhler  ausschliesslich  oder  doch  vornehm- 
lich gerichtet  seyn,  gegen  dessen  Symbolik  er  schon  früher  in  der 
Evang.  Kirchenzeit.  1834 — 36  eine  Reihe  von  Artikeln  veröffent- 
licht hatte;  bald  jedoch  erschien  es  ihm  angemessener,  weil  kirch- 
licher, das  Bekenntniss  der  römischen  Kirche  zum  eigentlichen  An- 
griffsobjekt zu  machen  und  Möhler  nur  nebenbei  zu  berücksich- 
tigen. Er  vertiefte  sich  nun  in  dasselbe  mit  grösstem  Eifer,  befeh- 
dete es  mit  der  ihm  eigenen  Lebhaftigkeit  auch  in  Privatgesprä- 
chen noch  In  den  letzten  Tagen  auf  allen  Punkten ,  besonders  aber 
in  der  Rechtfertigungslehre,  die  ihm  von  Anfang  an  der  articulus 
staniis  ei  cadentis  ecclesiae  gewesen  und  bis  an  sein  Ende  blieb ;  und 
dass  er  den  diese  Lehre  behandelnden  Theil  seiner  Schrift  noch 
habe  ausarbeiten  dürfen ,  habe  er  mit  um  so  grösserem  Danke  an- 
erkannt, als  der  Tod  ihn  schon  damals  hart  bedrohte«  aber  noch  etwa 
vier  Wochen  zurück  gehalten  wurde,  in  welcher  Frist  er  das  Werk 
denn  bis  zu  dem  Punkte  fortfährte,  mit  welchem  es  jetzt  abbreche. 

f,  kuk.  Tkscl.  1861.  I.  13 
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—  So  möge  denn  vor  Allem  dieser  Schwanengesang  des  nnver- 
gesslichen  Zeugen  auch  unter  uns  ein  Unyergessenes  bleiben! 

[ö.l 

XIV.    pogmatik. 

1.  Die  l4ehre  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben. 
Von  O.  6.  Schmidt.  Leipzig  und  Dresden  (Naumann) 
1859.  51  S.  8.  Pr.  3  Ngr. 

Der  Verfasser  ist  Pfarrer  zu  Gräfenhain  bei  Frohburg  und  liess 
obige  y, Anleitung  zum  Verständniss  und  zur  Würdigung*'  der 
Rechtfertigungslehre  zuerst  im  „Pilger  aus  Sachsen**  erscheinen. 
Das  Schriftchen  (enthaltend:  „Einleitung.  L  Inhalt  des  Lehrstückes; 
n.  Sein  Schrülgrund;  lÜ.  Seine  Segenskraft;  IV.  Widerlegung  der 
l^inwürfe**)  verdient  Lob ,  sofern  es  mit  allem  Nachdruck  für  den 
Hauptartikel  evangelischer  Lehre  streitet.  „Das  Lehrstück  von 
der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  (so  heisst  es  gleich  am  An- 
fange) ist  das  Herz  des  Evangeliums.  Wie  alles  Blut  von  dem  Hei> 
zen  ausströmt  und  wieder  nach  ihm  hinströmt,  so  haben  alle  üb- 
rigen Stücke  der  christüohen  Lehre  in  jenem  ihren  Ausgangspunkt 
wie  ihr  Ziel  Und  wie  der  Leib  krankt  und  meist  dem  Tode  ver- 
fallen ist,  wenn  das  Herz  nicht  seine  gehörigen  Dienste  thut,  so 
ia^  auch  der  inwendige  Mensch  nicht  gesund  und  dem  Tode 
näher  als  dem  Leben ,  wenn  es  bei  ihm  nicht  richtig  ist  mit  iet 
Erkenntniss ,  dass  wir  ohne  Verdienst  gerecht  werden  aus  Gnaden 
durch  die  Erlösung,  so  durch  Jesum  Christum  geschehen  ist.** 
Alles  wahr  und  unumstösslich !  Um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dass 
dem  Verf.  noch  die  volle  Klarheit  und  Einsicht  in  des  Glaubens 
Ursprung,  Wesen  und  Antheil  an  der  Rechtfertigung  abgeht.  [Str.] 
2;  Die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben.  Homilet  Ausle- 
gung der  Epistel  St.  Pauli  an  die  Galater.  Zum  Gebrauch 
in  Bibelstunden  und  bei  Hausandachten.  Von  A,  Frantz, 
Dr.  theol.  und  Superintendent  der  Diöcese  Sangerhausen. 
Dessau  (Baumgarten)  1860.  X  u.  265  S.  27  Ngr. 
Es  ist  erfreulich  und  gar  nöthig,  dass  das  Herz  des  Evange- 
liums, der  Artikel  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben, 
wieder  in  öffentlichen  Vorträgen  der  Gemeinde  gelehrt  werde  und 
sie  wieder  lerne ,  was  der  einzige  Trost  sei  im  Leben  und  Sterben. 
Auch  der  Verf  hat  für  die  Gemeinde  gearbeitet  und  gibt  in  24 
abgerundeten  Abtheilungen  Predigtvorträge ,  die  wirklich  gehal- 
ten sind ,  über  den  Galaterbrief  als  eine  homiletische  Auslegung, 
wobei  ihm,  wie  hillig,  Luthers  Meisterwerk  übet  diesen  Brief  als 
Muster  vor  den  Augen  gewesen  ist.  Der  hohe  Artikel  von  der 
Glaubensgerechtigkeit  leuchtet  mit  Flammenschrifl  in  seinem  Her- 
zen und  er  weiss  dayon  auch  in  beredter  Weise  zu  reden.  ^  Unge- 
segnet wird  sein  Buch  l^ei  Niemandem  bleiben,  der  es  lesen  will. 
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Der  Verf.  weiss  wohl  die  Schliche  und  Lügen  der  nichtigen  Eigen- 
gerechtigkeit aufzudecken,  verfolgt  sie  mit  kräftigen  Schwerdt- 
sehlägen  und  streicht  dagegen  die  wahre  Gerechtigkeit  trefflich 
und  mit  wahrer  Seelenlust  heraus ,  wohei  ihm  eine  nicht  geringe 
Beredtsamkeit  zu  Gebote  steht.  Ref.  ist  ihm  von  Anfang  bis  zu 
Ende  mit  Spannung  gefolgt  und  hat  seine  Freude  und  viel  Erbau- 
ung daran  gehabt.  Dennoch  hat  er  das  Buch  unbefriedigt  aus  den 
Händen  gelegt  und  sich  von  neuem  überzeugt,  wie  schwer  es 
sei ,  in  unserer  Zeit  zureichende  homileläsehe  Auslegungen  ganzer 
biblischer  Bücher  zu  finden;  denn  an  dem  eigentlich  Tiehrhaften 
und  Text  Auslegenden  lässt  es  der  Verf.  mehr  als  billig  mangeln, 
was  um  so  verwunderlicher  ist,  als  er  sein  Werk  für  Bibelstunden 
bestimmt  hat,  in  welchen  das  Lehrhafte  vor  dem  Anwendenden 
das  Hauptgeschäft  seyn  soll.  Gar  zu  schnell  ist  er  von  seinem 
Texte  weg  und  über  manche  Tiefen  desselben  geht  er  ganz  hin- 
weg, als  hätte  er  kein  Auge  dafür.  Man  möchte  sagen,  er  arbei- 
tet mit  ausgebildeten  Begriffen  und  zerlegt  sie  nicht  zum  Ver- 
ständniss  gerade  da,  wo  das  Verständniss  das  N&thigste  und  heut ' 
zu  Tage  das  am  meisten  Mangelnde  ist  So  zeigt  der  Verf.  an  kei- 
ner Stelle  seines  Buchs,  was  die  Gerechtigkeit  Christi  sei,  worin 
sie  bestehe  und  wie  sie  von  ihm  erworben  und  uns  zugewandt  sei, 
auch  da  nicht,  wo  der  Text  dies  darzulegen  nöthigt,  als  bei  4,  4 
oder  3,  18.  So  zeigt  er  nhrgends',  wie  diese  Gerechtigkeit  Christi 
den  Sündern  zugewandt  werde,  auch  bei  3,  6  nicht,  wo  das:  es 
ist  ihm  gerechnet  zur  Gerechtigkeit,  durchaus  der  lehrhaften  Aus- 
legung bedurfte.  So  zeigt  er  nirgend,  was  dem  Glauben  die  le- 
bendigmachende Kraft  gebe  im  Gegensatze  zu  dem  Tödtenden  des 
Gesetzes,  auch  bei  4,  6  oder  3,  21  nicht.  Gerade  aber  an  diese 
Hauptstellen  und  grossen  Wendepunkte  hätte  der  Verf.  seine 
Hauptkraft  verwenden  müssen ,  weil  sonst  alles  Predigen  von  der 
Rechtfertigung  durch  den  Glauben  doch  nicht  durchschlägt  Das 
aber  nicht  allein,  sondern  es  fehlt  dann  auch  der  Predigt  der  Elen- 
chos ,  dessen  sie  vor  allem  bedarf.  Der  Elenchos ,  dass  Gott  voll- 
kommene Sühne  der  Sündenschuld,  vollkommenen  Gehorsam  des 
Gesetzes  fordere  und  fordern  müsse;  dass  der  Mensch  beides  nicht 
leisten  könne;  dass  er  darum  ewig  verloren  seyn  müsse,  wenn 
nicht  beides  von  dem  Sohne  geleistet  sei;  dass  es  aber  wirklich 
von  ihm  und  einzig  geleistet  sei ;  Gott  es  angenommen  habe  und 
nun  frei  schenke  dem  Glauben;  dass  dieser  Glaube  allein  dem  Men- 
schen geben  könnte,  was  ihm  mangele,  lebendig  zu  werden  zu 
jGk>tt,  da  er  vorher  todt  war,  nämlich  durch  die  Mitgabe  des  hei- 
ligen Geistes ,  den  Gott  Niemandem  schenken  wolle ,  als  dem  Glau» 
ben,  eben  darum  nicht,  weil  erst  der  verherrUchte  Jesus  die  Gabe 
des  heiligen  Geistes  erv^orben;  und  dass  also  der  Gesetzler  von 
lebendigen  Werken  wohl  ewig  frei  bleiben  müsse  und  seine  Hand 
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davon  lassen  u.  s.  w.  Dieser  Elenchos  wird  von  dem  Verf.  nicht 
gegeben  und  das  ist  nächst  dem  Mangel  an  lehrhafter  Darlefgang 
der  zweite  bedeutendste  Mangel  bei  seiner  Auslegung.  Er  ist 
nicht  zu  schulden ,  dass  er  falsch  lehre ,  denn  man  sieht  eben  nicht, 
wie  er  den  Hergang  der  Rechtfertigung  selbst  aufgefasst  habe ; 
doch  sind  einzelne  Stücke  da,  die  genugsam  zeigen,  dass  er  des 
hohen  Artikels  noch  nicht  ganz  mächtig  sei.  Dahin  gehören  die 
Stellen,  wo  der  Unterschied  von  Gesetz  und  Evangehum  näher  er- 
örtert vnrd.  Denn  es  ist  kein  falscher  Weg:  „erst  Moses,  dann 
Christus,  erst  das  Gesetz,  dann  das  Evangelium'^  S.  191.,  son- 
dern der  rechte  von  Gott  geordnete  Weg.  Es  ist  nichts  Verwerf- 
liches ,  dass  das  Gesetz  seine  Kinder  zum  Gehorsam  des  Gksetzes 
erzieht,  noch  viel  weniger  ist  dieser  Gehorsam  an  sich  eine  Knecht- 
schaft, am  wenigsten  ist  blos  Israel  unter  dem  Gesetze  geboren, 
dass  nur  ihm  das  Gesetz  sei  aufgeladen ,  sondern  Alles ,  was  ins 
Fleisch  geboren  ist,  steht  unter  dem  Gesetze  und  es  ist  an  sich 
keine  Knechtschaft,  unter  dem  Gesetze  geboren  seyn,  als  wären 
die  zu  dem  Gehorsam  erzogen  werden  Hagars  Kinder,  wie  der 
Verf.  davon  spricht  S.  204 :  „Gleich  aber  wie  Hagar  ihren  Sohn  nach 
dem  Gesetze  zur  Knechtschaft  geboren  hat,  also  gebietet  das  Ge- 
setz gleichermassen  zur  Knechtschaft  und  erzieht  seine  Kinder 
zum  Gehorsam  des  Gesetzes.  Allen ,  die  unter  dem  Gesetze  gebo- 
ren worden,  ist  auch  das  Gesetz  aufgeladen,  dass  sie  unter  dem 
Gesetze  sind  und  also  nicht  frei  sind  vom  Gesetze;  sondern  Knechte 
des  Gesetzes  sind.  Nun  aber  ist  Israel  das  Volk  des  Gesetzes ,  da 
ist  Alles  und  sind  Alle  unter  das  Gesetz  gethan ;  und  soweit  das 
Gesetz  reicht,  kann  auch  Niemand  von  dem  Gesetze  loskommen, 
es  sei  denn,  dass  er  ausscheidet  aus  Gemeinde  und  dem  Volke  der 
Kinder  Israel  und  wandelt  auf  dem  Wege  der  Heiden."  Auch  ist 
der  Gehorsam  des  Gesetzes  nicht  dem  Glauben  also  entgegen  zu 
setzen,  als  wären  Gesetzes-Gehorsam  und  Glaube  wie  Knechtschaft 
und  Freiheit,  wie  der  Verf.  sagt  S.  234:  „Das  Gesetz  ist  wohl 
heilig  und  gut,  aber  der  Mensch  ist  es  nicht,  dem  das  Gesetz  ge- 
geben ist.  Christus  hat  uns  die  Liebe  zum  Erbe  gegeben ,  in  Liebe 
Gottes  Wort  hören ,  Gottes  Willen  thun ,  Gottes  Wege  gehen ,  Got- 
tes Werke  wirken,  Gottes  Gebote  halten ,  und  das  Alles  nicht, 
weil  es  geboten  ist."  Doch,  doch,  weil  dieser  Gehorsam  ge- 
boten ist,  sonst  haben  wir  den  leidigen  Antinomismus ,  wonach 
auch  des  Verf.  Stellung  zum  Gesetze  hinzielt.  Dahin  gehört,  was 
der  Verf.  von  dem  Tödten  des  Gesetzes  sagt  S.  67 :  „  Wer  unter 
dem  Gesetz  durch  das  Gesetz  so  gleichsam  zu  Tode  geängstet 
und  gequält  ist."  Das  ist  doch  nicht  das  Tödten  des  Gesetzes, 
eben  so  wenig,  wie  der  Mensch  lebendig  wird  durch  die  Erkennt- 
niss  der  Liebe  Gottes,  also  durch  sein  subjektives  Verhalten  zu  der 
Heilsbotschaft,  sondern  einzig  durch  den  mitfolgenden  heiligen 
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Geist  Das  aber  hftngt  bei  dem  Verf.  zusammen  mit  seiner  fal- 
schen Yorstellnng  von  Geist  im  Gegensatze  zum  Fleisch ,  wie  er 
denn  in  der  Stelle  6,17  „das  Fleisch  gelastet  wider  den  Geist,"  un- 
ter Geist  des  Menschen  eigenen  Geist  versteht  und  diesen  vom 
Fleische  ausnimmt.  „Nun  aber  ist  auch  etwas  Anderes  im  Men- 
schen ,  das  dem  Fleische  widerstrebet.  Es  ist ,  wenn  auch  nur  ein 
sehr  matter  und  seichter  Quell  im  Meiischen ,  daraus  kommt  eine 
bessere  Erkenntniss,  ein  besserer  Wille,  ein  Streit  wider  das  Fleisch 
und  wider  des  Fleisches  Lüste  und  Begierden.  Wenn  einer  noch 
so  sehr  kn  das  Böse  gewöhnt  wäre ,  so  hat  er  auch  wohl  einmal 
eine  Stunde,  in  der  er  zu  sich  sagt:  das  Böse  ist  doch  böse,  du 
willst  es  nicht  thun;  und  wo  es  ihm  auch  gelingt,  das  Böse  einmal 
zu  unterlassen.  Das  sind  die  Spuren  und  Zeugnisse  des  Geistes 
im  Menschen ,  die  an  sich  wohl  schwach  genug  sind ,  dass  sie  nicht 
lange  vorhalten  und  nicht  lange  wider  das  Fleisch  streiten  können, 
vielmehr  bald  genug  überwunden  werden.  Aber  in  der  Gemein- 
schaft Christi  wird  doch  dieser  Quell  reichlich  genug  mit  der  Macht 
und  Gnade  Christa  und  mit  der  Kraft  des  heiligen  Geistes  erfüllt, 
dass  er  nun  auch  zum  Regimente  kommen  kann"  u.  s.  w.  An  solcher 
dem  Contexte  selbst  auf  das  tiefste  widersprechenden  Vorstellung 
von  des  Menschen  natürlichem  Zustande  wird  allezeit  die  wahre 
Lehre  von  der  Rechtfertigung  und  von  der  Nothwendigköit  der 
Gnade  scheitern  müssen.  Dasselbe  gilt,  wenn  es  heisst  S.  165: 
„Die  Liebe  Gottes  forderte,  dass  sie  sich  selbst  entäusserte  und 
sich  selbst  hingäbe  an  die  Menschen."  Auch  ist  es  nicht  richtig, 
dass  die  Sünden  um  des  Glaubens  willen  vergeben  werden:  S.  1. 
„Gott  sieht  den  Glauben  an  seinen  lieben  Sohn  so  hoch  an,  dass 
er  uns  um  dieses  Glaubens  willen  die  Sünde  vergibt."  Das  heisst 
von  vorn  herein  den  ganzen  Standpunkt  verrücken.  Ja  wir  müs- 
sen zweifeln,  ob  der  Verf.  von  dem,  was  Gerechtigkeit  aus  dem 
Glauben  selbst  ist,  eine  richtige  Vorstellung  habe,  wenn  er  den 
Menschen  bei  ihrem  Besitze  noch  einen  Sünder  seyn  lässt,  der 
sprechen  müsse:  Ich  elender  Mensch,  wer  wird  mich  erlösen  von 
diesem  Leibe  des  Todes,  und  diese  Gerechtigkeit  mit  der  Seligkeit 
zusammenwirft,  beide  eine  erst  zukünftige  nennt.  So  bei  5,6 
S.  219:  „Denn  unsere  Gerechtigkeit  und  Seligkeit  bei  Gott  ist  eine 
zukünftige,  der  man  hoffen  muss",  oder  S.  218:  „Wer  nach  dem 
Gesetze  oder  nach  den  Werken  gerecht  seyn  will ,  der  meint  auch, 
er  habe  schon  die  Gerechtigkeit  und  brauche  nicht  erst  darauf  zu 
warten. . .  .;  wer  aber  den  Glauben  hat,  der  gebärdet  sich  nicht  wie 
einer,  der  hienieden  schon  alle  Gerechtigkeit  erfüllet  oder  erlan- 
get hätte ,  sondern  als  ein  Sünder,  der  der  Gerechtigkeit  im  Glau- 
ben noch  wartet  und  inzwischen  der  verheissenen  Gerechtigkeit 
in  Christo  sich  getröstet.  Also  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
der  Gerechtigkeit  im  Glauben  und  der  Gerechtigkeit  durch  des 
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Qesetzes  Werke.  ^  Mit  solchen  Lehren  reiset  der  Verf.  nieder  alles» 
was  er  bauen  will,  und  rüttelt,  ohne  es  eu  wollen ,  an  dem  Grunde 
selbst.  Der  Gläubige  soll  und  kann  sich  des  wirklichen,  gegenwär- 
tigen und  vollen  Besitzes  der  Gerechtigkeit,  die  vor  Gott  gilt, 
trösten  und  rühmen ,  er  wird  dieses  Besitzes  in  der  Gegenwart  auch 
versiegelt  durch  die  Gabe  des  heiligen  Geistes ,  von  diesem  Be- 
sitze kann  es  heissen ,  es  ist  genug ;  denn  so  wir  sind  gerecht  wor- 
den durch  den  Glauben,  so  haben  wir  Frieden  mit  Gott,  und  wir  ha- 
ben aufgehört  den  garstigsten  Namen ,  den  eines  Sünders ,  zu  füh- 
ren, sondern  wir  sind  Gerechte,  Heilige,  Geliebte  und  können 
auf  diesem  Besitze  stehen  wider  Hölle  und  Teufel.  Warten  indess 
die  Gerechten  im  Geiste  durch  den  Glauben  der  Gerechtigkeit,  der 
man  hoffen  müsse ,  so  redet  der  Apostel  von  der  vollen  Erschei- 
nung der  Herrlichkeit  der  Gerechten ,  während  ihrem  wirklichen 
Besitze  in  dieser  Zeit  viel  Noth  und  Elend  dieses  Lebens  zu  wider- 
sprechen scheint.  —  Die  Leichtigkeit ,  womit  der  Verf.  über  den 
Text  hingeht  und  alsbald  bei  der  Anwendung  ist,  zeigt  sich  am 
meisten  bei  den  ersten  Capiteln.  Wir  wollen  das  AuffalleQ,dste  be- 
merklich machen.  Auf  die  Worte  im  Grusse,  „der  ihn  auferweckt 
hat  vondenTodten^S  und  v.4  „der  sich  selbst  für  unsere  Sünden  ge- 
geben hat,"  lässt  sich  der  Verf.  nicht  ein  zur  Erklärung,  wie  Pau- 
lus gerade  bei  diesem  Briefe  zu  solchen  Aussprüchen  komme.  Und 
doch  liegt  der  ganze  Inhalt  des  Galaterbriefs  in  diesen  Bezeich- 
nungen schon  vor.  In  der  ersten  die  lebendigmachende  Kraft  des 
Glaubens  an  den  lebendigen  Christus ;  in  der  zweiten  die  versöh- 
nende Gnade  in  Christo ,  welche  von  dem  Glauben  ergriffen  wird. 
Bei  1 , 8  und  12,  wo  der  Apostel  die  Wahrheit  seiner  Predigt  vom 
Glauben  auf  den  persönlich  leiblichen  Verkehr  mit  dem  Herrn, 
dieses  Specifische  des  Apostelseyns ,  gründet,  auf  Grund  dessen 
er  auch  allein  das:  der  sei  verflucht,  sprechen  konnte,  geht  der 
Verf.  auf  diesen  gewaltigen  historischen  Beweis  gar  nicht  ein,  und 
doch  liegt  so  viel  daran,  den  unbeweglichen  Grund  der  apostoli- 
schen Predigt  dadurch  in  den  Herzen  erst  recht  fest  zu  legen, 
ehe  man  zu  der  Predigt  selbst  kommt,  die  allem  natürlichen  Den- 
ken widerspricht;  den  äusseren  Beweis  der  Wahrheit  gibt  der 
Verf.  aus  der  Hand.  So  lässt  der  Verf.  nicht  merken,  dass  der 
Apostel  mit  5,  18  anhebe  von  den  Früchten  des  Glaubens  zu  re* 
den  und  das  Gesetz  zu  predigen,  obgleich  es  zum  Verständnisa 
des  von  dort  an  Gesagten  nöthig  ist,  zu  wissen,  dass  daselbst  eine 
Markstelle  sei.  Denn  beispielsweise  wird  dem  Ausdrucke  des  Apo- 
stels; was  ein  Mensch  säet,  das  wird  er  emdten,  auch  der  Schein 
des  Widerspruchs  mit  der  Predigt  des  Glaubens  genommen,  wenn 
von  vorn  herein  nachgewiesen  ist ,  dass  sich  der  Apostel  in  diesem 
Theile  auf  ein  anderes  Gebiet  als  vorher  mit  seiner  Predigt  bege- 
ben habe.  In  einer  zweiten  Auflage  wird  der  Verf.  hoffentlich  Gele- 
genheit finden,die  bezeichneten  Mängel  der  ersten  au  beseitigen.  [A.] 
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XVni.   Homiletisches  und  Ascetisches, 

1.  Reden  am  Sarge  und  am  Grabe  Alexanders  Y.Humboldt 
gehalten  am  10.  und  11.  Mai  1859  von  Dr.  W.  Ho  ff  mann, 
Hof-  u.  Domprediger  etc.  Berl.  (Fr.  Schulze)  1869. 8. 2)4  Ngr. 

Die  gewiss  nicht  leichte  Aufgabe,  bei  der  Bestattung  des  hinge- 
gangenen wissenschaftlichen  Heros  Worte  christlichen  Zeugnisses 
und  Trostes  zu  sprechen,  ist,  nach  unserm  Urtheile,  auf  eine  würdige, 
ansprechende  Weise  in  diesen  Reden  vollzogen.  U^er  AI.  v. Hum- 
bold ts  Verhältniss- zum  Ohristenthum  äussert  der  Generalsupe- 
rint.  H.  ohne  Zweifel  mit  so  grosser  Wahrheit  als  Circumspection 
Folgendes:  „Wie  tief  der  Verewigte  in  idie  Quelle  aller  Liebe  ein- 
ging und  den  Frieden  der  Vergebung  der  Sünden ,  welchen  auch 
er  bedurfte ,  in  Kraft  erkannte  ?  Diese  Frage  zu  beantworten  hat 
uns  seine  fast  schüchterne  Schweigsamkeit  über  dies  Innerste  im 
Leben  nicht  leicht  gemacht.  Wohl  vermochte  er  nicht  in  jeder 
der  Gestalten,  in  welchen  sie  auf  Erden  verkündet  wird,  ihren 
Glanz  zu  erkennen;  leicht  konnte  er  sich  selbst  von  dem  Eifer  ab* 
wenden ,  welcher  den  Ernst  der  göttlichen  Liebe  hervorkehrt,  und 
die  feste  Ausgestaltung  ihrer  Verkündigung  in  geltender  Lehre 
machte  ihn  leicht  bange  und  zweifelhaft,  ob  nicht  Menschliches  an 
die  Stelle  des  Göttlichen  gerückt  werde.  Sein  an  die  sichtbare 
Welt  und  ihre  Gesetze  gewöhntes  Geistesauge  war  geöffneter  für 
die  Wunder  des  schaffenden  Lebenshauches  Gottes  in  der  Creatur, 
als  für  die  Gnadenwunder  der  ewigen  Liebe  in  der  menschlichen 
Herzenswelt.  Wo  ihn  aber  Freundeshand  in  der  Schale  den  Kern, 
hinter  der  menschlichen  Fassung  des  Göttlichen  das  Wesen  zeigte, 
da  trat  er  nicht  zurück,  sondern  erkannte  mit  seiner  vollen  Wahr- 
heitsliebe an,  dass  ihm  diese  heilige  Welt  der  Wunder  nicht 
ebenso  offen  lag,  wie  die  geschöpfliche.  Einen  wiederkehrenden 
Zug  an  sein  Herz  übte  diese  höhere  Welt,  auf  die  der  geistige 
Hintergrund  seiner  Naturbetrachtung  ihn  beständig  hinwies.  Nur 
vereinzelte  Zeugnisse  seines  Mundes  waren  es,  die  seinen  Auf- 
blick zu  der  ewigen  Gnade  Gottes  bekundeten ,  der  wir  als  Sün- 
der zur  Seligkeit  bedürfen.''  [R.[ 

2.  J.  F.  Lobstein  (Pfarrer  in  Basel),  Klippen  auf  dem  Heilfih 
weg.  Basel  (Bahnmaier).  1856.  XVHu.  135  S.  8. 

Aus  dem  vorangestellten  kurzen,  aber  hübsch  geschriebenen 
Lebensabriss  erfahren  wir,  dass  Johann  Friedrich  Lobstein  im 
J.  1808  als  Sohn  eines  Strassburger  Arztes  geboren  und  nach  ver- 
schiedenen Lebensstellungen  (als  Professor  der  alten  Sprachen  in 
Mühlhausen,  Prediger  in  Odessa,  dann  in  der  Schweiz,  Prof.  in 
Genf^  endlich  PfEurer  in  Basel)  bereits  im  J.  1863  verstorben  ist 
Es  wundert  uns,  dass  dieser  reich  begabte  und  nach  längerem 
Izregebn  zum  fetten  Glauben  an  die  Wahrheit  des  Evangeliuma 
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durchdringende  Mann  wenigstens  bei  uns  in  Nörddeutschland  nicht 
mehr  bekannt  geworden  ist;  doch  wird  ein  Hauptgrund  darin  zu 
suchen  seyn,  dass  seine  ziemlich  zahlreichen  Schriften,  mit  Aus- 
nahme der  ersten  (Platonische  Weihestunden)  und  letzten  (Täg- 
liche Weckstimmen) ,  sämmtlich  in  französischer  Sprache  geschrie- 
ben sind.  Aach  die  vorliegenden  ^Klippen  auf  dem  Heilsweg''  sind 
anfangs-in  dieser  Sprache  erschienen  (quelques  maladies  spirituelles). 
Es  sind  zwölf  mehr  oder  minder,  eng  «n  ein  Bibelwort  sich  anleh- 
nende Meditationen,  z.B.  über  die  Selbstgerechtigkeit  (Luc  18, 
11  f.),  die  geheimen  Bande  (Matth.l^,  16-1.22),  die  falsche  De- 
muth  (Job.  13, 1 — 16),  deren  gemeinschaftliches  Thema  sich  in 
den  Worten  ausdrücken  lässt:  Ach!  es  ist  nicht  so  leicht,  wie  man 
meint,  aus  Gnaden  selig  zu  werden  <S.  31).  Offenbar  sind  diese 
Betrachtangen  aus  der  Erfahrung  des  eignen  Lebens  hervorge- 
wachsen; darum  ergreifen  sie  auch  den  Leser  mit  eindringender 
Gewalt,  beleuchten  mit  dem  Lichte  des  göttlichen  Wortes  und  sei- 
nem psychologischen  Tacte  die  tiefsten  Falten  des  Herzens  und 
sind  somit  ein  höchst  empfehlenswerthes,  wir  möchten  sagen, Beicht- 
buch, namentlich  auch  für  geförderte  Christen.  Es  sollte  uns  lieb 
seyn,  wenn  wir  auf  das  unscheinbare  Heft  die  Aufmerksamkeit  noch 
lenken  könnten.  [Di.] 

3.  Biblisches  Gebetskämmerlein.  Herausgegeben  von  E.  Kün- 
dig, Diakon.  Basel  (F.  Schneider)  1858.  208  S.  9  Ngr. 
Wie  der  Christ  betet,  so  glaubt  er  auch;  wenn  er  also  falsch 
oder  mangelhaft  glaubt,  so  sind  seine  Gebete  auch  falsch  oder 
mangelhaft.  So  ist  denn  auch  dies  in  der  reformirten  Kirche  ent- 
standene Gebetbuch  so  weit  vortrefflich,  als  sich  der  Glaube  an  das 
Gnadenmittel  des  Wortes  Gottes  hält  — ,  und  hiervon  allein  lebt 
der  reformirte  Glaube  bei  der  bekannten  Missachtung  der  S^ra- 
mente  — ,  aber  darüber  hinaus  bietet  dasselbe  nichts.  Wer  die 
Woche  und  das  Jahr  hindurch  zu  Morgen-  und  Abendgebet  die 
Familie  und  das  Gesinde  versammelt,  der  benutze  getrost  dies  Ge- 
betbuch, denn  es  sind  lauter  Gebete  der  Schrift  selbst,  oder  doch 
Bibelworte  zu  Gebeten  umgeformt ;  aber  wer  zur  Beichte  und  zum 
Abendmahl  gehen  will,  der  greife  nicht  darnach.  Wohl  finden  sich 
Gebete  um  Sündenvergebung  im  Allgemeinen ,  aber  da  die  refor- 
mirte Kirche  nicht  an  die  Absolution  durch  Menschenmund  glaubt, 
80  mangelt  es  auch  an  den  bezüglichen  Gebeten.  Wohl  finden  sich 
auch  einige  „Bitten  und  Seufzer  vor  und  nach  dem  Abendmahl**  — 
nämlich  auf  fünf  weitläufig  gedruckten  Seiten,  während  die  Mor- 
gen- und  Abendgebete  sich  über  fünfzig  Seiten  ausbreiten  — ,  aber 
sie  stehen  allesammt  ganz  ausser  Zusammenhang  mit  dem  wirk- 
lichen Sacramente,  da  die  reformirte  Kirche  im  Grunde  dies  gar 
nicht  austheilt  Zu  Gebeten  benutzt  sind  nur  Offenb.  S,  20:  „Du 
stehst  vor  der  Thür  und  klopfest  an.  Lass  mich  auf  deine  Stimme 
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hören  und  die  Thür  aufthun,  auf  dass'du  zu  mir  eingehest  und 
das  Abendmahl  mit  mir  haltest  und  ich  mit  dir*/'  und  Joh.  6,  35 
zusammengeschmolzen  mit  4, 15:  „Herr  Jesu,  du  bist  das  Brod 
Gottes,  da§  vom  Himmel  gekommen  ist  und  gibt  der  Welt  das 
Leben.  Du  bist  das  Brod  des  Lebens;  wer  zu  dir  kommt,  den  wird 
niclit  hungern,  und  wer  an  dich  glaubt,  der  wird  nimmermehr  dür- 
sten; du  gibst  ihm  das  Wasser  des  Lebens  umsonst.  Herr  gib 
mir  allewege  solches  Brod;  gib  mir  dasselbe  Wasser,  auf  dass 
mich  nicht  dürste. '^  So  sind  also  zwei  gar  nicht  eigentlich  vom 
heil.  Abendmahl  handelnde  Stellen  auf  calvinische  Weise  benutzt, 
sonst  ist  nur  die  Rede  von  Sündenvergebung  im  Allgemeinen  und 
vom  „Gedächtniss  der  Wunder."  —  üebrigens  verachten  wir  Lu- 
theraner zwar  solche  aus  Bibelworten  zusammengestellten  Gebete 
nicht,  wie  gerade  diese  Anzeige  beweist,  reserviren  uns  aber  die 
Freiheit,  auch  die  Gebete  heihger  Männer  aus  der  Kirchenge- 
schichte zu  gebrauchen,  wie  Luther,  Habermann  u.  A.^  welche 
Gebete  freilich  auch  aus  dem  Worte  Gottes  geflossen  sind^  und 
was  die  Beicht-  und  Communiongebete  betrifft,  reiner  als  die  von 
Kündig  gebotenen,  aber  gerade  deshalb,  weil  das  Wort  Gottes 
schon  zum  Gebet  eines  Gläubigen  gewachsen  und  geworden  ist, 
besser  für  unsere  Bedürfnisse  passen  als  reine  Bibel worte.  Sowie 
ja  auch  unsere  Gesangbuchslieder  besser  für  den  Gottesdienst  pas- 
sen als  die  Psalmen  selbst,  was  freilich  die  Reformirten  strengster^ 
Richtung  auch  nicht  einsehen  wollen.        '  [Kö.] 

4.  A.  H.  Francke,  Schriftmässige  Lebensregeln.  Neu-Bup- 
pin  (Bergemann).^  1859.  64tS.   geb.  5  Ngr. 

Eine  der  evangelisch  reinsten  und  wesentlich  voUständigsten 
Ausprägungen  des  alten  Spener-HaUischen  Pietismus,  der  in  sei- 
ner wahren  Quintessenz  darin  vorliegt,  sind  A.  H.  Francke's 
schriftmassige  Lebensregeln,  welche  in  9  kurzen  Hauptstücken  über 
Selbstprüfung,  Gebet,  Schriftlesen,  Wachen,  Pflege  des  Leibes, 
Arbeit,  Verhalten  in  Gesellschaft  und  in  Einsamkeit,  geistlich 
gesalbten  Rath  ertheilen.  Möge  ihre  erneute  Veröffentlichung 
mit  nur  geringer  formaler  Veränderung  ein  gesegnetes  Ferment 
für  den  auch  christlichen  Leichtsinn  unserer  Zeit  seyn !      [G.] 

5.  Martin  Moller*8  heilige  Sterbekunst.  Aufs  neue  heraus- 
gegeben von  J.C.Müller,  ev.-luth.  Pfarrer  zu  Beerfeld en. 
Stuttg.  (S.  G.  Liesching).  1868.  XVI.  u.  224  (?)  S. 

Der  gottselige  Verfasser  des  hier  wieder  aufgelegten  Büchleins, 
Martin  Moller,  gest.  1606  als  Ober-Pfarrer  zu  Görlitz,  als  geist- 
licher Sänger  (Verf.  z.  B.  des:  Hilf  Helfer  hilf  in  Angst  und  Noth) 
und  erbaulicher  Schriftsteller  bekannt,  wusste  ja  wohl  und  bekennt 
in  seinem  Vorwort  1593,  dass  es  sonst  viel  schöne  liebüche  Bücher 
aus  heiliger  Schrift  und  alten  Vätern  zusammengeschrieben  gebe, 
darfttts  man  allerlei  nützliche  Lehren  und  heilsamen  Trost  zum 
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christlichen  Leben  und  seligen  Sterben  schöpfen  könne.  Nichts- 
destoweniger aber  habe  er,  seit  er  nunmehr  über  21  Jahre  im 
Predigtamte  gestanden,  ein  Büchlein  vermisst,  das  dem  Einfälti- 
gen ohne  noch  weiter  nothwendige  Erklärung  und  Anleitung  dazu 
helfe ;  diesem  Bedürfnisse  des  einföltigen  gemeinen  Laien  habe  er, 
nach  öfterem  vergeblichen  Versuche,  in  diesem  Büchlein  entgegen- 
kommen wollen ,  und  wohl  wissend ,  dass  das  nicht  jedermanns  Arbeit 
sei,  sondern  eines  solchen,  der  im  Amte  wohl  geübet,  mit  Kran- 
ken viel  umgegangen,  selber  Kreuz  und  Anfechtung  geschmecket» 
des  Todes  Stachel  gefühlet  und  die  Gabe  hätte ,  dass  er  betrübte 
Herzen  trösten  könne,  verhoffe  er  demnach,  nicht  umsonst  ge- 
schrieben zu  haben.  Der  neue  Herausgeber,  der  das  Büchlein  sei- 
ner ursprünglichen  Gestalt  möglichst  treu  hat  wieder  ausgehen 
lassen ,  nur  mit  leiser  Umformung  des  Titels  und  einiger  latini- 
sirenden  und  undeutlichen  Ausdrücke  und  mit  Zurückführung 
der  Zahl  der  darin  mit  enthaltenen  Lieder  auf  die  geringere  Zahl 
nach  der  Ausgabe  von  1612,  hat  seinerseits  die  Ueberzeugung, 
dass  das  Buch  nächst  einflUtigen  Laien  demnächst  auch  Trägem 
und  Trägerinnen  des  Amtes  der  kirchlichen  Diakonie  und  seinen, 
zumal  jüngeren,  Brüdern  im  Pfarramte  erspriesslich  dienen  und  letz- 
teren eine  gute,  einföltige  Anleitung  zur  Seelsorge  an  Kranken- 
und  Sterbebetten  geben  werde ,  wie  er  es  selbst  während  seines 
Amtes  fast  täglich  zu  grossem  Segen  gebraucht  habe.  Und  in  der 
That  ist  denn  auch  das  Büchlein,  evangelisch -einfältig,  geist-und 
inhaltreich,  und  durchaus  originell  praktisch  wie  es  ist,  ein  wahrer 
Lebens-  und  Sterbens-Katechismus,  ganz  dazu  angethan  bleiben- 
den Segen  zu  wirken.  (Dass  dasselbe  in  dem  vor  dem  Referenten 
liegenden,  der  Redaction  zugegangenen  Exemplare  am  Schlüsse 
—  es  reicht  blos  bis  S.  224  —  um  einige  Seiten  defect  erscheint, ' 
ist  sicher  blos  ein  momentaner  Verstoss  der  Veriag^andlung.)  IG.} 

XIX.  Hymnologie. 

1.  Gesangbuchskunde  d.  i.  Anleitung  zur  Kenntniss,  Würdi- 
gung und  erbaulichen  Benutzung  der  bewährtesten  evan- 
gelischen Kirchengesänge  und  Kemlieder,  Von  Chr.  £.  K. 
6ö  ring  (ev.-luth.  Pfarrer  zu  Westheim).  Erlangen  (Bläeing) 
1858.  8. 

Ohne  Zweifel  gehört  der  Verfasser  dieser  Schrift  mit  seiner 
unermüdlichen^Arbeit  auf  cbm  hymnologischen  Gebiete  der  Reihe 
derer  an ,  die  nicht  nur  der  rastlosen  Verwirrung  in  dieser  Rich- 
tung gesteuert ,  sondern  eine  principliche  Restauration  der  wahre» 
Grundsätze  vorbereitet  haben.  Eine  still-  und  treufleissif;^  Arbeü 
bietet  sich  uns  auch  in  der  vorliegenden  „Gesangbuehskunde*'  an« 
Wie  schon  der  ausführliche  Titel  (ein  Theil  desselben  ist  von  vms 
ausgelassen)  beseiebaett  hat  dey  Vetf.  sieh  vorgetettt,  anter  Zm* 
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grundelegang  des  neuen  Bayrischen  Gesangbuchs,  alle  Hai^-  , 
punkte,  auch  solche  zur  Sprache  zu  bringen,  die  gewöhnlich,  und 
wohl  mit  Recht,  der  Praxis  überlassen  werden.  Er  gibt  also  unter 
zwei  Parallel-Rubris  ein  Yerzeichniss  der  geistUchen  Lieder  des 
gedachten  Gesangbuchs-so  wie  der  hier  nicht  aufgenommenen,  die 
„gleich  bewährt''  sind.  (Ob  grade  letzteres  sich  in  allen  Fällen  be- 
wi^rheiten  möchte,  ist  doch  wohl  sehr  fraglich.)  Er  knüpft  hieran 
„Berichtigungen  und  Ergänzungen  der  Liedertexte''  (nämlich  in 
jener  Redaotion) ,  worin  zugleich  die,  gewöhnlich  treffende,  Kritik 
enthalten  ist  Eine  „Erklärung  besonderer  Ausdrücjce"  reiht  sich 
an.  (Neben  nothwendigen  und  dankenswerthen  Erklärungen  kom- 
men auch  manche  überflüssige  vor.)  Die  „erbauliche  Benutzung" 
der  Kirchenlieder  wird  dann  ins  Auge  gefasst;  eine  sogenannte 
„Lieder-Bibel"  wird  geliefert  (Auswahl  von  Liedern  zu  den  CTan- 
gelischen  und  epistolischen  Perikopen),  so  auch  ein  Lieder-Kate- 
chismus. Ganz  ins  Praktische  hinein  verlaufen  sich  die  letzten  Ab- 
schnitte :  „Uebungen  in  Schulen  mit  und  zur  Benutzung  geistlicher 
Lieder" ,  „Einführung  in  das  Gebet  des  Herzens  mit  Uebung  geist- 
licher Lieder"  u.  s.  w.  —  Ein  zweiter  Theil  dieser  Schrift  wird  ver- 
heissen.  —  Ob  die  allzu  grosse  Copiosität,  sonderlich  beim  prak- 
tischen Gebrauch,  da  sie  der  Selbstthätigkeit  hindernd  in  den  Weg 
tritt,  den  Zweck  fördere;  ob  die  verschlungenen,  mit  zahllosen 
Epitheten  und  Amplificationen  gefüllten  Sätze  nicht  Manchem  das 
Lesen  verleiden  werden ,  lassen  wir  unerörtert.  Allein  die  grosse 
Liebe  zur  Sache  entschuldigt  Vieles,  und  das  reiche  Material  ent- 
schädigt für  Vieles.  [R.] 
2.  Sammlung  geistlicher  Lieder  für  vierstimmigen 
Mämiergesang  mit  besondrer  Rücksicht  auf  Jünglingsver- 
eine bearbeitet  und  beraueg.  von  einigen  jungen  Freun- 
den. Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Riggenb  ach.  2.  verm. 
Aufl.  Basel  (Babnmaier).  1858.  175  S.  kl.  8.  Pr.  8  Ngr. 
Diese  Sammlung  enthält  kirchliche  Choräle,  für  4  Männer- 
stimmen gesetzt,  und  eine  Auswahl  ansprechender  Figuralgesänge, 
die,  wie  Herr  Prof  Riggenbach  im  Vorwort  mit  Recht  sagt,  um 
so  mehr  Anspruch  auf  wohlwollende  Beurtheilung  hat,  als  von 
solchen  Liedern,  die  für  eine  derartige  Sammlung  in  Text  und 
Tonweise  passen,  keine  zu  grosse  Anzahl  vorhanden  ist,  im  Gan^ 
zen  112  Lieder.  Die  Sammlung  bietet  des  Trefflichen  viel  und 
ist  daher  schon  nach  2  Jahren  eine  neue  Auflage  nöthig  geworden, 
die  sich  indess,  mit  Ausnahme  des  sehr  vermehrten  Anhanges, 
von  der  ersten  nicht  wesentlich  unterscheidet.  Die  Melodieen  sind 
leicht,  aber  gut  gesetzt;  unter  den  Chorälen  finden  sich  manche 
unsrer  besten  Kirchenlieder,  und  auch  die  übrigen  Lieder  können 
sämmtlich  auf  den  Namen  geistlicher  Lieder  Anspruch  machen. 
Zu  bedauern  ist,  dass  die  Kirchenlieder  nicht  nur  oft  sehr  verkürzt 
sind,  sondern  auch  manche  unvortheilhafte  Aenderung  erüahren 

Digitized  by  LaOOQlC 


204      Kritische  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

haben,  obwohl  die  Recension  sich  nach  dem  Herrn  Vorredner  yiel 
mehr  an  den  Urtext  anschliesst,  als  „unser  liebes  neues  Gesang- 
buch^, so  dass  er  sich  genöthig  gesehn  hat,  die  Herausgeber  vor 
blinder  (siel)  Verehrung  des  Urtextes  zu  warnen,  und  die  Hoffnung 
ausspricht,  sie  würden,  „mit  schwächeren  Gliedern  unsrer  Lan- 
deskirchen auf  einer  Bank  sitzend,  in  Demuth  und  Geduld  sich 
an  der  modernern  Redaction  erbauen.^  Es  ist  wohl  nicht  nöthig, 
diese  Hoffnung  in  dieser  Zeitschrift  näher  zu  beleuchten;  manches 
Bekenntniss  unsrer  Kirchenlieder  können  wir  allerdings  von  den 
reformirten  Herausgebern  nicht  erwarten,  aber  man  hätte  dann 
wenigstens  die  Namen  der  Dichter  weglassen  sollen.  In  der  An- 
gabe der  Componisten  ist  öfter  eine  unsichere  Tradition  befolgt ;  u.  a. 
dürfte  die  Angabe,  dass  die  Melodie  zu:  Es  ist  gewisslich  an  der 
Zeit  (No.  26),  von  Luther, und  zu:  Wie  schön  leuchtet  der  Morgen- 
stern von  Pb.  Nicolai  herrühre ,  doch  wohl  schwer  zu  beweisen 
seyn.   Vgl.  nur  Koch  und  Layriz.  [Di.] 

X.    Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 

(Zur  Biographie,  Geschichte,  Pädagogik,  Verschiedenes.) 

1.  Paralipomena  der  Lebensskizzen  eines  alten  Profestors, 
Gedanken  und  Berichte  über  Religion,  Wissenschaft  und 
Leben  von  Dr.  Fr.  Creuzer.  Frank f  a.M,  (Baar)  1858.  8. 
Bekanntlich  gab  der  (nun  verewigte)  Fr.  Kreuzer  im  Jahre 
1848  die  „Lebensskizzen  eines  alten  Professors^  heraus,  und  ganz 
Europa,  dürfen  wir  wohl  sagen,  jubelte  auf  und  sagte  dem  Greise 
einen  herzlichen ,  noch  nicht  verklungenen  Dank.  Denn  Tausende 
hatten  zu  seinen  Füssen  gesessen ,  und  noch  weit  mehre  aus  den 
reichen  Schätzen  seines  philologischen  und  historischen  Wissens 
geschöpft;  sein  Ruhm  blieb  ein  unsterblicher,  weil  er  mit  grosser 
Unbefangenheit  der  Untersuchung  und  einem  wahrhaft  kritischen 
Talente  eine  ächte  Humanität  (in  der  alten ,  nicht  in  der  modernen 
ausgewaschenen  Bedeutung  des  Worts)  verband ,  daher  auch  ein 
Freundeskreis  (sonderlich  aus  Deutschland,  Holland,  England, 
Frankreich)  sich  um  ihn  sammelte,  wie  er  wohl  nicht  so  leicht  wie- 
der bei  Fachgelehrten  unserer  Zeit  (es  wäre  denn  bei  dem  ihm 
hoch  befreundet  gewesenen  Jos.  v.  Hamann)  sich  zusammen- 
findet; denn  auch  das  Grosse,  Anerkennenswerthe ,  was  die  Alten 
mit  dem  Ausdrucke  avfKf/tXoXoyiTv  bezeichneten,  fand  sich  bei  ihm 
in  reichem  Masse  (wie  man  es  vielleicht  am  klarsten  aus  seinem 
Verhältnisse  zu  dem  grossen  GottfriedHermann  ersieht).  Was 
Creuzern  aber  am  höchsten  stand,  das  war  unstreitig,  was  er 
in  vorderste  Reihe  zur  Bezeichnung  des  Inhalts  dieser  Paralipo^ 
mena  gestellt  hat:  „die  Religion.^  In  der  Sammlung  seiner  zahl- 
reichen gediegenen  Schriften  wird  man  diese  (wenn  auch  hin  und 
wieder  gebundene)  Tendenz  gewahr.   Wer  hätte  wohl  das  Haupt- 
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werk  seines  Lebens :  ,, Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker^ 
studirt,  ohne  diesen  erwärmenden  und  belebenden  Odem  gespürt 
zu  haben?  Derselbe  Odem  ist  es,  der  diese  letzte  Schrifl  von  ihm 
durchzieht.  Aonio  Paleario  war  nicht  blos  als  Humanist  (ob* 
wohl  er  auch  in  dieser  Beziehung  ihm  Zeugniss  gibt) ,  sondern 
vorzüglich  wegen  des  herrlichen  Büchleins :  „(Ul  beneficio  di  Giesu 
Crisio^  seinem  Herren  theuer  und  werth.  (8. 34  flF.)  Von  ihm  lenkt 
sich  sein  Blick  ^uf  die  mit  ihm  geistesverwandte  Olympia  Mo- 
rata;  er  hatte  von  ihren  Schriften  für  das  philologische  Seminar 
in  Heidelberg  Gebrauch  gemacht  (Bonnets  Lebensskizze  von  ihr 
beurtheilt  er  mit  Recht  scharf,  S. 88).  Curetons  .ySpicilegium  Sp- 
riacum'^,  durchgegangen ,  gibt  ihm  Veranlassung ,  über  das  darin 
enthaltene  höchst  interessante  Stück,  den  Brief  Maros,  des  Soh- 
nes Serapions  (c.  72 — 74  p.  Chr.),  sich  zu  äussern;  er  gibt,  hin- 
sichtlich der  Zeitbestimmung,  H.  Ewald  (Göttinger  gel.  Anzeigen 
1856,  n.  66)  gegen  den  Britischen  Herausgeber  Recht,  und  wie 
vieles  Andere  liesse  sich  nicht  aus  diesen  Paralipomenis  auszeich- 
nen ,  das  grade  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Theologen  vom  Fach 
in  Anspruch  zu  nehmen  durchaus  geeignet  ist!  Alles  Uebrige,  an 
literarischen ,  historischen ,  philologisch-kritischen  Notizen  und  auch 
Erläuterung  freundschaftlicher  Beziehung  so  reich,  sei  den  ge- 
sammten  Lesern  des  Buchs  bestens  empfohlen !  Have,  piaanima!  [R.] 
2.  Stimmen  aus  der  Würtembergischen  Kammer  der  Abge- 
ordneten im  Sommer  1858.  Ein  Beitrag  zur  Verständi- 
gung  über  sociale  Fragen  v.  Dr.  C.L.  Roth.  Stuttg.  (Stein- 
kopO  1859.  8. 
Es  ist  gewiss  ein  in  hohem  Grade  anerkennens^erthes  Unter- 
nehmen, nicht  blos  auf  augenblickliche  Zurechtstellung  berechnet, 
Proben  von  den  Stimmen  über  wichtige  sociale  Fragen,  die  in  den 
constitutionellen  Kammern  abgegeben  werden ,  zu  sammeln  und 
zu  beurtheilen;-denn  es  zeigt  in  der  absteigenden  Linie  (von  wel- 
cher hier  zunächst  die  Rede  ist) ,  wie  der  in  grossen  Schichten  vor- 
waltenden irreligiösen  Zeitstimmung  auch  in  der  Volksrepräsenta- 
tion Vorschub  geleistet  wird ,  und  andererseits ,  wie  die  Volkswah- 
len in  den  constitutionellen  Staaten  sehr  oft  sich  bestimmen»  lassen 
durch  eine  solche  dem  Christenthum  wahrhaft  feindselige  Gesin- 
nung. Wenn  ein  Mohl,  ein  Hopf,  die  eigentlichen  Führer  des 
Demos  in  der  Würtenbergischen  Abgeordneten-Kammer,  sich  un- 
gescheut  dahin  äussern,  jener,  „dass  er  den  Tag  verflucht  habe, 
wo  er  als  Knabe  mit  dem  Auswendiglernen  von  Bibelsprüchen  und 
Kirchenliedern  gequält  worden  sei**  (S.  5),  dieser,  „dass  er  zwar 
die  Fortbildungsschulen  nach  höherem  Massstabe  billige,  eben  des- 
halb aber  wolle  er,  das^n  jene  Schulen,  wenn  sie  nicht  zum  vor« 
aus  wieder  verhunzt  werden  sollen,  keine  religiösen  Momente 
hereingezogen  werden,  in  einem  Alter,  wo  man  sonst  fröhlich 
solche  Anstalten  besuche,  die  den  Geist  bilden''  (S.  9)  —  wenn 
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letzterer  seinen  Begriff  Tom  Staate  so  in  puris  naturaUbus  hinstellt : 
„Meine  Herren,  sind  nicht  wir  cier  Staat,  wir,  die  das  Geld  auf- 
bringen ,  mag  es  herkomen ,  wo  es  will ;  denn  die  Staatskasse  ge- 
hört ans*"  (S.  6),  and  ersterer  als  Ideal  der  Schnlanflsicht  auf  Hol- 
land hinweist,  nnd  den  gesetzlichen  Grandsatz  herbeiwünscht,  ' 
„dass  kein  Geistlicher  seinen  Fuas  in  die  Schule  setzen  darf'  (S.19) 
—  so  muss  man  nicht  blos  die  Rohheit  beklagen ,  d^e  in  solchen 
Aeusserungen  sich  kundgibt,  sondern  auch  beherzigen ,  wie  leicht 
dies  unreine  Feuer,  ?on  den  Volkshaufen  begierig  aufgegriffen, 
zuletzt  unsere  christlichen  Schulen  in  ein  von  den  wilden  Säuen 
durchwühltes  Land  verwandeln  kann.  Der  hochwürdige  Verf.  aber 
lägst  es  nicht  dabei  bewenden ,  solche  äusserste  Auswüchse  ehri- 
stusfeindlicher  und  darum  schulfeindlieher  Gesinnung  an  den  Tag 
zu  ziehen  —  er  erörtert,  in  kräftäger  Zeichnung,  mit  historischem 
Blick ,  in  herzlicher  Ansprache ,  die  Bedeutung  und  den  Segen  der 
christlichen  Schulen,  ohne  welche  auch  alle  Culturmomenie 
bald  eine  nichtige  Fratze  darstellen  würden :  er  stellt  nameniBeh, 
historisch,  die  Realität  dar,  welche  das Christenthum  in  das  Le- 
ben der  Einzelnen  und  die  Gemeinsehail  hmeingebracht  hat  Er 
äussert,  hinsichtlich  des  vorwaltenden  Charakters  dieser  Zeit  in 
ethischer  und  religiöser  Beziehung,  mit  tiefer  Wahrheit:  „Je  naeh- 
dem  der  Mensch  lebt,  gewinnt  die  Subjectivität  eine  Macht  über 
seinen  Geist,  welche  ihn  des  Denkens  an  Gott  entledigt  und  ent- 
wöhnt; und  dann  nimmt  man's  allerdings  gern  an ,  dass  eine  fremde 
Autorität  dieser  Entwöhnung  das  Wort  redet,  weil  hiedurch  das 
Gewissen  beschwichtigt  zu  werden  scheint.  Denn  der  verbrei- 
tetste  und  verderblichste  Atheismus  ist  nicht  ein  Leugnen  Gottes 
durch  den  Verstand,  sondern  ein  Denken,  Wollen  und  Empfinden 
ohne  Gott:  es  ist  ein  facti  seh  er  Atheismus,  der  zu  unserer  Zeit 
in  der  Gesellschaft  herrscht/'  (S.  87)  —  Zur  weiteren  Charak- 
teristik des  trefflichen  christlichen  Schulmannes,  von  welchem  diese 
Zeugnisse  herrühren,  vergleiche  man  unsere  Anzeige  seiner  nldex- 
nem  Schriften"  (2  Bde.  1857.).  [R.] 

3.  Bibl.  Geschichte  für  Stadtschulen  von  R.  Grassmann. 
Stettin  (Grassmann)  1858.  261  S.  8.  1%  Ngr.  gebunden. 

4.  Bibl.  Geschichte  für  Landschulen  von  R.  Grassmann. 
Stettin  (Grassmann)  1958.  247  S.    12.   5  Ngr.  gebunden. 

Bei  engem  Anschluss  an  die  erzählenden  Worte  der  Schrift  be- 
steht der  ganze  Unterschied  des  Lehrbuchs  für  Landschulen  von 
dem  für  Stadtschulen  darin ,  dass  hin  und  wieder  zwei  Geschich- 
ten in  eine  zusammengefasst  sind ,  und  dass  hier  und  dort  etwas 
kürzer  erzählt  wird ,  und  zwar  nur  selten  zum  Naehtheil  anschau- 
lichen Verständnisses  (z.  B.  S.  9 ,  wo  nichCgesagt  wird ,  warum  die 
erste  Taube  Noahs  zurückkam,  und  8.  28,  wo  nicht  gesagt  wird, 
dass  Potiphars  Weib  allein  mit  Joseph  gewesen).  Was  die  Aus- 
wahl der  Geschichten  betrifft,  so  ist  sie  als  sehr  gut  zu  beseioh- 
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nen,  aar  durfte  im.alten  Testamente  Jephtba,  und  im  neuen  Te- 
stamente Simon  der  Zauberer  nicht  fehlen,  mindestens  in  dem 
grosseren  Handbuehe,  das  sonst  so  Tollstandig  ist  Hingegen 
konnte  das  Ende  des  jüngeren  Jacobus  und  des  Petrus  fuglieh 
wegbleiben ,  da  es  nicht  biblisch  gewiss  ist  Was  femer  die  chro- 
nologische Anordnung  betrifft,  so  muss  es  als  katechetisch  ver- 
fehlt betrachtet  werden ,  wenn  früher  von  Eli  und  Samuel  erzählt 
wird  als  von  Simson ;  denn  wenn  es  auch  ausgemacht  wäre ,  was 
doch  nicht  ist ,  dass  Simson  nach  Eli*8  Tode  Richter  gewesen ,  und 
nicht  umgekehrt,  so  müsste  doch  iiir  den  Unterricht  der  sachliche 
Zusammenhang  swischen  Eli,  Samuel,  Saul,  David  vor  dem  rein 
chrcmologischen  den  Vorzug  haben.  Ebenso  tritt  im  Neuen  Testa- 
mente die  Liebhaberei  des  Verf.  für  Chronologie  in  erdrückender 
Weise  auf,  denn  nicht  blos  wird  Jesu  Wirksamkeit  nach  drei  Jah- 
ren beschrieben,  sondern  diese  selbst  wieder  nach  den  Jahres- 
zeiten Sommer,  Herbst,  Winter  u.s.w.  Dass  hier  alles  problema- 
tisch ist,  muss  der  Verf.  doch  wissen,  und  sollte  Schulkinder  mit 
solchen  Ueberschriften  verschonen.  —  Eine  ganz  gute  Zugabe  sind 
die  eingedruckten  Holzschnitte ,  nämlich  Charten ,  Pläne  und  Ab- 
bildongen  zum  israelitischen  Ritus  und  zur  Geographie.  Da  aber 
die  Identität  der  vier  Paradiesesflüsse  mit  vier  Flüssen  im  heuti- 
gen Armenien  und  Umgegend  nicht  gewiss  ist,  so  hätte  die  ohne- 
hin sehr  undeutliche  Charte  des  Paradieses  lieber  wegbleiben  sol- 
len. BAanche  kleine  Schwächen  haften  also  wohl  an  diesen  beiden 
Lehrbüchern ,  doch  sind  diese  Schwächen  nicht  so  gross ,  als  dass 
man  die  Bücher  nicht  in  jeder  Volksschule  mit  Nutzen  gebrauchen 
konnte;  namentlich  ist  der  Ton  biblischer  Erzählung  unübertrefflich. 

(Kö.) 

5.  Bibelsprüche  zur  Ausschmückung  des  Weihnachtsbaums. 
Halle  (Petersen).   5  Ngr. 

Wir  nehmen  gern  auch  die  vorliegenden  trefflich  ausgewähl- 
ten und  auf  12  festen  farbigen  Kehr -Blättern  in  angemessenem 
symbolischen  Goldrahmen  dargebotenen  Bibelsprüche  zur  wahr- 
haft schönen  und  geistlichen  Ausschmückung  des  Christbaumes  in 
den  Kreis  der  pädagogischan  Literatur  auf,  und  hätten  nur  ein 
paar  einzelne  Sprüche  in  der  doch  blos  so  kleinen  Gesammt-Zahl 
nicht  auch  noch  wiederholt  gewünscht.  [G.] 

6.  Luthers  Christbaum.  Mit  einem  Titelb.  Neu-Ruppin  (Ber- 
gemann) 1859.  32  S.  kl.  4.    geb.  6  Ngr. 

Eine  sehr  liebliche  Idee,  Kindern  ihr  Weihnachten  und  ih- 
ren Christbaum  durch  kindlich  erzählte  geschichtliche  Erinne- 
rungen an  Luther,  seine  Kinder  und  deren  Christfest  zu  beleben. 
Was  über  Luther  und  ans  seinem  Munde  (Worte  und  Briefe  an 
seine  Kinder  u.  dergl.)  hier  berichtet  wh*d,  verdient  allen  Kindern 
der  evangelischen  Christenheit  ins  Herz  geprägt  zu  werden,  und 
sie  werden  das  Büchlein,  welches  dies  thun  will,  wirklich  lieben. 
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—  Leider  enthält  dasselbe  einen  unverzeihlichen  Makel.  Das  nette 
Titelbild  (Luthers  Christbescheerung)  und  der  im  Text  S.  28  gfe- 
gebene  Commentar  dazu  passen  nicht  zu  einander;  letzterer  com* 
mentirt  ein  ähnliches  bekanntes  Bild ,  das  aber  Yon  dem  beigege- 
benen doch  ganz  verschieden  ist.  [G.] 
7.  S.  C.  Kapff,  Warnung  eines  Jugendfreundes  vor  dem  ge- 
fährlichsten Jugendfeind,oder  Belehrung  über  geheime  Sün- 
den, ihre  Folgen,  Heil,  und  Verhütung,  durch  Beispiele  aus 
dem  Leben  erläut.  u.  der  Jugend  u.  ihren  Erziehern  ans  Herz 
gelegt.  T.verm.Ausg.  Stuttg.  (Steinkopf)  1859.  928.4 Ngr. 
Ein  Büchlein,  welches  bei  dem  Greuel  der  Verwüstung,  den  die 
bezeichneten  Sünden  in  der  heiligen  Stätte  des  Jugendlebens  fotfe- 
dauernd  anrichten,  und  bei  dem  offenen  Ernste  der  Lehre   und 
Warnung,  mit  dem  es  darüber  spricht,  längst  schon  segensreich 
gewirkt  hat,  und  auch  in  erneuten  Gestalten  immer  segensreicher 
wirken  möge.  [G.] 
9.  F. K.  Wild  (ev.  Pfarr.  in  Kirchheim  am  Ries),  Geschichts- 
und Lebensbilder  in  Erzählungen.   H.  Bändchen.  Nümh. 
(Raw)  1857.   116  S.  geb.  8  Ngr. 
Zu  den  Erzählern ,  deren  Erzählungen  —  zumal  wenn  es  wie 
hier  Geschichts-  und  Lebensbilder  sind  —  man  für  Jung  und  Alt 
unbesehens  hinnehmen  darf,  gewiss  dass  sie  frisch  aas  dem  Leben 
gegriffen  sind  und  einen  geistlichen  Lebensodem  in  sich  tragen, 
weltliches  Leben  zu  vergeistlichen ,  —  gehört  der  Verf.    Die  vor- 
liegenden drei  Erzählungen  werden  ihm  innigen  Dank  eintragen 
und  wirklich  das  Amt  eines  evangelischen  Predigers  mit  thun  hel- 
fen; und  insbesondere  meinen  auch  wir,  weist  die  erste  mit  der 
üeberschrift  „Ach  bleib  bei  uns  Herr  Jesu  Christ"  auf  üebelstände 
im  Volksleben  hin,  vor  denen  in  dieser  Form  am  nachdrücklichsten 
gewarnt  wird.                                     '  [G.J 
9.  Karl  Stöber,  Die  Schild- Abnahme.  -  Eine  Erzählung. 
Nach  e.  Lebenslaufe  bearb.  2.  Aufl.   Stuttg.  (J.  F.  Stein- 
kopf) 1859.  64  S.   8.  geb.  5  Ngr. 
Eine  Geschichte  von  der  Bekehrung  eines  Schenkwirths ,  ohne 
spannende  Verwickelung  und  Lösung,  aber  aus  dem  Leben  ge- 
griffen und  volksmässig  gemüthlich  erzählt,  mit  kemhaft  christ- 
licher Tendenz.    Der  Ton  und  die  Weise  freilich  klin'gen  vielfach 
absonderlich  genug  und  ersclieinen  unser  Einem  da  und  dort  als 
affectirt,  fast  allenthalben  als  manierirt.  Es  mögen  Andere  aber 
Gefallen  daran  finden,  und  dem  Erzähler  ist  diese  Art  unstreitig 
eben  seine  Natur.    Nur  dass  diese  hier  nicht  unter  einer  Geistes- 
zucht steht,  wie  dieselbe  Natur  etwa  bei  einem  G.  H.  v.  Schubert; 
eine  Geisteszucht ,  ohne  die  sie  ins  Masslose  und  Barocke  zu  fallen 
Gefahr  läuft.  IG.] 

Verantwortlicher  Bedactor  Prof.  Dr.  H.  £.  F.  Gaerioke. 
Draok  Ton  Aokerouuui  n.  Glaser  in  Leiptig. 
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L  Abhandlungen. 


Ein  Beitrag  zu  der  Frage  über  die  Cherabim. 

Von 
Ednard  Engfelhardt, 

6abr«otor.  in  8obw«b»oh. 


Herr  Professor  Kurtz  hat  der  neuesten  Auflage  seines 
Werkes  „Bibel  und  Astronomie"  eine  ausführliche  Zugabe 
über  das  Paradies  und  die  Cherubim  beigegeben  und  in  einem 
eigenen  Nachtrage  seine  Ansicht  darüber  gegen  Professor 
Hofmann  vertheidigt.  Seine  Anschauung  ist  die:  Der  Cherub 
hat  die  ursprüngliche  Bestimmung,  Wächter  des  himmlischen 
Heiligthums  zu  seyn.  Dadurch  aber,  dass  der  erstgeschaflFene 
Mensch  aufhörte,  das  Paradies  gegen  das  Böse  zu  schirmen, 
und  in  Folge  davon  selbst  aus  dtfm  Paradiese  vertrieben 
wurde,  ist  der  Cherub  von  Gott  als  Substitut  des  Menschen 
gesetzt;  denn  wie  der  Cherub  der  König  des  Himmels  ist,  so 
ist  der  Mensch  der  König  der  Erde,  und  jener  wurde  aus  die- 
sem Grunde  an  Stelle  dieses  gesetzt,  nicht  zwar  um  das  Pa- 
radies zu  bebauen,  sondern  nur  es  zu  bewachen.  Einst  wird 
im  neuen  Jerusalem  die  Zeit  kommen ,  wo  die  Cherube  nicht 
mehr  Wächter  dieses  Heiligthums  sind.  Jetzt  sind  sie  es  zwar 
noch  auch  im  Himmel.  Aber  dann  wird  der  Mensch  der  Trä- 
ger des  Thrones  Gottes  auf  der  Erde  seyn,  und  die  Cherube 
werden  in  ihre  ursprüngliche  Bestimmung,  d§n  Thron  des 
Wohnens  Gottes  im  Himmel  zu  tragen,  zurückkehren. 

Hofmann  hingegen  will  von  solcher  Stellvertretung  des 
Menschen  und  von  solcher  historischen  Wandlung  ihrer  Auf- 
gabe so  wenig  wissen,  dass  er  im  Gegentheil  auch  schon 
vor  den^  Sündenfalle  dieselbe  Offenbarungsweise  Gottes  in 
den  Cherubim  nimmt,  wie  nach  demselben.  Er  sagt  Schrift- 
beweis I,  310:  Der  Erzähler  setzt  voraus,  dass  seine  Leser 
sich  vom  Anfang  an  die  Gegenwart  und  Erscheinung  Jeho- 
va's  im  Garten Eden's  nicht  anders,  als  mit  den  ö''?™  gedacht 
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haben.  Gottes  Erscheinen  ruhte  von  Anfang  an  nicht  auf 
dem  Erdboden,  sondern  schwebte,  von  schwebenden  We- 
sen getragen,  in  freier  Bewegung.  Die  Wandking  besteht 
also  nur  darin,  dass  dieselbe  Erscheinung  den  Menschen  eine 
schreckende  wird,  nachdem  sie  einmal  gesündigt  haben.  Hin- 
gegen über  der  Bundeslade  versinnbildlichen  sie  wieder  die 
Gnadengegenwart  Gottes.  Ihr  Wesen  findet  er  darin,  dass 
sie  Gottes  Gegenwart  in  oder  über  der  Welt  zur  Erscheinung 
bringen,  jedoch  nicht  so,  dass  sie  nur  symbolischer  Ausdruck 
der  göttlichen  Vollkommenheiten  wären,  sondern  sie  sind 
Geschöpfe,  und  ihr  geschichtliches  Leben,  in  das  sich  die 
einige  Fülle  des  Wesens  Gottes  begibt,  um  darin  zu  einer  Man- 
nichfaltigkeit  von  Vermögen  zu  werden,  dient  dem  ewigen 
Gott,  sich  seiner  Welt  gegenwärtig  zu  machen. 

Wir  stimmen  nun  zunächst  Beiden  darin  bei,  dass  wir 
uns  unter  dem  Cherube  nicht  blos  ein  Symbol  irgend  welcher 
Gotteskräfte  oder  einer  gewissen  Bethätigung  des  göttlichen 
Lebens  denken;  denn  darüber  spricht  sich  die  Scl\rift  be- 
stimmt genug  aus,  dass  es  Geschöpfe  sind ,  die  ihn  loben  und 
preisen,  die  deshalb  gewiss  auch  nicht  vorübergehende  Be- 
deutung haben ,  sondern  deren  Beruf  ein  ewiger  ist.  Aber 
wir  nehmen  unsere  Stellung  insofern  zwischen  jenen  beiden 
Erklärem,  als  wir  einerseits  nicht  mitKurtz  eine  Substitution 
des  Cherubes  an  die  Stelle  der  Menschen  uns  denken  können, 
so  dass  für  diese  geistigen  Wesen  vom  Sündenfalle  an  bis 
zur  Verklärung  der  Erde  ein  ganz  anderer  Beruf  entstanden 
wäre;  andererseits  nicht  mit  Hofmann  annehmen  können, 
dass  die  Erscheinung  Gottes  dem  Menschen  gegenüber  schon 
vor  dem  Sündenfalle  als  durch  die  Cherube  geschehen  zu 
denken  sei.  Ist  auch  das  Verhältniss  der  Cherube  zu  Gott 
stets  das  gleiche,  so  dass  sie  in  keine  andere  Stellung  zu  ihm 
nach  dem  Sündenfalle  treten,  als  vorher,  so  ist  dies  doch 
der  Darstellung  der  Urkunde  gemäss  dem  Menschen  ge- 
genüber geschehen.  Hier  hat  nach  deutlicher  Aussage  der 
Schrift  der  Sündenfall  dem  Menschen  eine  neue  Anschauung 
Gottes  gebracht. 

Darin  hat  Kurtz  Recht ,  wenn  er  Gen.  3,  24  so  deutet,  dass 
beide  Sätze  dieses  Verses  im  Gegensatze  nicht  nur,  sondern 
auch  im  Verhältnisse  des  geschichtlichen  Fortschrittes  ste- 
hen. Gott  vertrieb  den  Menschen  und  führte  den  Cherub  in 
den  Garten  ein,  der  vorher  nicht  da  war:  das  ist  der  nächste 
Eindruck  der  Stelle.  Wie  die  Flamme  des  Schwertes  dem 
Menschen  etwas  Neues  ist,  so  auch  der  Cherub  selbst.  Sein 
Erscheinen  ist  ihm  ein  Zeichen  seiner  Vertreibung;  seine  Ge- 
genwart ist  ihm  Schrecken  und  Zeichen  des  Zornes  Gottes. 
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Nicht  das8  nun  die  Cherube  eine  andere  Wohnstatte  gefun- 
den haben ,  ist  hier  das  Wesentliche;  sondern  dass  dort»  wo 
Menschen  waren,  nun  Cherube  sind,  und  zwar  sie,  die  mit 
dem  flammenden  Schwerte  Gottes  identisch  sind ,  das  ist  ihm 
das  Neue.  Der  Cherub  war  bisher  für  den  Menschen  etwas 
Unbekanntes.  Er  sah  Gott  mit  ihm  verkehren  wie  einen 
menschlichen  Vater,  nicht  in  der  Fülle  göttlicher  Herrlichkeit ; 
er  wandelt  im  Garten  einhergehend ,  nicht  schwebend  auf  des 
Cherubs  Flügel.  Er  sprach  selbst  nach  dem  Sünden&lle  aoch 
also  als  Vater,  wenn  auch  als  zürnender  Vater;  denn  es  galt 
noch,  die  Hoffnung  auf  die  künftige  Gnade  recht  fest  ins 
Herz  des  Menschen  zu  legen,  dass  er  voll  Vertrauens  diesen 
Trost  in  seiner  Seele  beschliesse.  Aber  von  da  an  verschwin- 
det diese  Erscheinungsform  Gottes  und  er  offenbart  sich  ihm 
nun  in  Gestalt  der  zürnenden  Cherube.  Sie  sind  die  Erschei- 
nung seiner  zürnenden  Weltgegenwart  für  den  sündigen 
Menschen. 

Aber,  sagt  Hofmann,  die  Bezeichnung  MTOTT^  wigt, 
dass  der  Erzähler  diese  Gestalten  als  bei  seinen  Leäem  be- 
kannt voraussetzt,  dass  sie  schon  vorher  dort  waren.  Wohl 
das  Eine ,  aber  nicht  das  Andere.  Die  Leser  kannten  sie ;  denn 
in  wessen  Erinnerung  lebte  damals  nicht  der  Eindruek  ihrer 
Gestalten?  Aber  folgt  daraus,  dass  Adam  sie  kannte?  Der 
Sinn  ist  also  nur  der:  Gott  setzte  dorthin  die  euch  Lesern 
wotil  bekannten  Gestalten:  Aber  Adam  kannte  sie  nicht,  denn 
eben  ihr  Hin  versetzen  ist  für  ihn  ein  Zeichen  des  Schreckens, 
und  nirgends  ist  eine  Andeutung,  dass  sie  ihm  nun  in  ande- 
rer Weise  erschienen,  als  früher;  sondern  klar  ist  der  Gegen- 
satz:  Hier  auf  der  einen  Seite  wird  der  Mensch  vertrieben, 
dort  auf  der  andern  tritt  der  Cherub  ein. 

Aber  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  denn  nun  dieses  Hin* 
stellen  des  Cherubs  auf  die  Ostseite  des  Gartens  mit  Eurtz 
so  zu  fassen  ist,  dass  derselbe  an  der  Stelle  des  Menschen 
zum  Bewohner  und  Bewacher  des  G^artens  gemacht  wurde, 
dass  er  als  Substitut  des  Menschen  in  ganz  gleicher  Stellung 
Bewahrer  seines  Kleinods  wurde  und  dass  er,  sobald  der 
Mensch  in  den  Besitz  desselben  wiederhergestellt  seyn  wird, 
demselben  wieder  zu  weichen  hat  Kurtz  erkennt  an,  dass 
der  Mensch  ganz  im  Allgemeinen  im  Garten  wohnt,  dem 
Cherub  dagegen  sein  Standpunkt  an  einer  bestimmten 
Stelle  im  Garten,  am  Eingange,  angewiesen  wurde;  allein  er 
glaubt  diese  Bezeichnung  seines  Bewohnens  hinlänglich  da- 
durch motivirt,  dass  der  Mensch  Niemandem,  der  Cherub  hin- 
gegen  dem  vertriebenen  Menschen  den  Eingang  zu  verweh- 
ren hatte. 

14* 
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Wir  müssen  allen  Nachdruck  darauflegen,  dasa  als  ein- 
ziger Zweck  seines  Dortseyns  Gen,  3,24  das^Bewach-en  des 
Weges  zum  Baume  des  Lebens  angegeben  ist,  und  dass  mit 
keiner  Silbe  angedeutet  ist,  dass  er  irgend  eine  Funktion  des 
Menschen  zu  übernehmen  hatte ,  nicht  einmal  das  Wohnen 
des  Menschen  daselbst.  Denn  das  Wohnen  des  Menschen 
hatte  den  Zweck,  dass  er  des  Gartens  sich  freue,  dass  er 
denselben  bebaue  und  geniesse,  dass  er  in  demselben  sich 
mehre  und  so  nach  alllen  Seiten  auch  faktisch  in  den  Besitz 
desselben  sich  setze,  während  das  Wohnen  des  Cherubs  nun 
nur  die  Absicht  hat,  den  Menschen  fem  zu  halten;  eine  ei- 
gentliche Benutzung  des  Gartens ,  ein  Weilen  und  Wandeln 
in  demselben  als  in  seiner  Heimathstätte  ist  von  vom  herein 
nicht  beabsichtigt. 

Was  sollen  wir  uns  überhangt  unter  dieser  Substitution 
des  Cherabs  an  Stelle  des  Menschen  denken?  Was  war  der 
Zweck  des  Paradieses  ?  Es  war  die  Anfangsstätte  der  Mensch- 
heit, voll  Segens  und  voll  Wonne,  ganz  gleich  dem  Zustande 
des  Menschen  selbst;  aber  eben  deshalb  tmg  es  auch  in  sich 
die  Möglichkeit  der  Verderbniss,  vorgebildet  im  Baume  der 
Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen,  und  andrerseits  konnte 
es  noch  eine  viel  höhere  Stufe  der  Vollkommenheit  erreichen, 
sowie  eine  viel  grössere  Ausdehnung.  Es  war  noch  ein  be- 
grenzter Raum  der  Erde,  nicht  die  ganze  Erde  war  ein  Para- 
dies. Als  der  Mensch  hinausgetrieben  wird,  gelangt  er  in 
ein  Land ,  das  nicht  Paradies  ist.  Dies  ist  nicht  Symbolisi- 
rung  des  Gedankens ,  dass  nun  in  Folge  der  Sünde  die  ganze 
Erde  materialisirt  worden  sei ,  und  zwar  in  gleichheitlicher 
Weise,  sondern  die  Schrift  statuirt  einen  Unterschied  zwi- 
schen dem  Garten  in  Eden  und  dem  Lande  ausserhalb.  Darin 
sind  beide  sich  gleich ,  dass  beide  die  Möglichkeit  des  Verö- 
dens  in  sich  tragen;  darin  sind  beide  verschieden,  dass  der 
Grad  der  Entwicklung  der  Fülle  und  Vollkommenheit  der 
Erde  in  Eiden  ein  höherer  ist.  Beide  waren  aber  noch  einer 
höheren  Entfaltung  fähig.  Dess  ist  Sinnbild  und  Zeuge  der 
Baum  des  Lebens,  der  in  einem  Masse  Lebenskräfte  spendet, 
wie  es  den  andern  Bäumen  noch  nicht  verliehen  ist.  Edens 
Herrlichkeit  und  Wonne  sollte  durch  den  in  Gott  feststehen- 
den Menschen,  dessen  Hauptaufgabe  die  Ausbreitung  über 
den  ganzen  Erdkreis  war,  über  dieses  ganze  Erdenrund  ver- 
breitet wei'den ;  Edens  Fülle  sollte  in  sich  selbst  sich  immer 
mehr  steigern.  Was  der  eine  Baum  des  Lebens  war,  sollten 
alle  Bäume  werden.  Im  neuen  Jerusalem  ist  nicht  mehr  der 
Unterschied  zwischen  dem  einen  Baume  und  den  vielen  Bäu- 
men ,  sondern  alle  Bäume  desselben  sind  nun  Bäume  des  Le- 
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bens,  diesseits  und  jenseits  des  Lebensstromes  OfTb.  22,2. 
Aber  durch  die  Sünde  Ist  die  Vemichtigung  und  Oede,  wel- 
che im  Baume  derErkenntniss  symbolisirt  war,  nun  das  Erbe 
aller  dieser  Bäume  geworden ;  es  ist  auch  in  das  Paradies  nun 
Tod  und  Oede  eingedrungen.  Die  Bedeutung  jener  Bäume 
hat  ihren  Zweck  verloren,  das  ganze  Paradies  seine  Aufgabe. 
Darum  bedarf  es  auch  keiner  andern  Bewohner. 

Wenn  das  Paradies  noch  eine  Zeit  lang  auf  Erden  bleibt, 
so  hat  dies,  wie  Kurtz  auch  selbst  sagt,  lediglich  pädago- 
gischen Zweck ,  aber  ohne  diesen  erziehenden  Zweck  hätte 
auch  diesen  Wonnegarten  der  Fluch  Gottes  sogleich  treffen 
müssen.  Es  blieb  dem  Menschen  zum  Zeichen,  dass  das  Pa- 
radies ihm  nicht  für  immer  abgeschnitten  sei,  dass  mit  der 
Erfüllung  der  ersten  Gottesverheissung  von  dem  kommenden 
Heilande  der  Mensch  auch  in  das  Land  der  Wonne  zurück- 
kehren werde.  Es  blieb,  damit  sein  Bestand  sich  dem  Men- 
schen in  seiner  vollen  Realität  .tief  einpräge ,  auf  dass  es  ihm 
nicht  durch  Betrug  der  Sünde  nur  zu  einem  Traumbilde  werde, 
daa  der  im  Elende  Befindliche  sich  erdichtet  Im  v<rilen,  klar 
erkannten  Elende  sollte  es  in  seiner  ganzen  vollen  Wirklich- 
keit noch  eine  Zeit  lang  vor  ihm  stehen ,  damit  er  in  allen 
seinen  Nachkommen  dies  als  den  heissesten  Sehnsuchtsge- 
danken und  als  das  feurigste  Gedächtniss  mit  hinein  nehme 
in  die  Kämpfe  der  Zukunft  voll  Arbeit  und  voll  Ringens.  Das 
ist  der  pädagogische  Zweck  seines  Bestandes.  Ohne  diesen 
musste  es  von  Stund  an  wie  die  übrige  Erde  vom  Fluche  ge* 
troffen  werden.  Der  Cherub  hatte  also  nur  die  Aufgabe,  so 
lange  dieser  Terinih  noch  dauerte ,  dem  Menschen  zu  gleicher 
Zeit  den  Bestand  und  die  volle  Realität  des  Paradieses  klar 
und  gewaltig  vor  Augen  zu  halten,  und  ihn  doch  von  seinem 
Betreten  fem  zu  halten.  Aber  er  hatte  nicht  einmal  die  Auf- 
gabe, dasselbe  vor  der  drohenden  Verödung  zu  schützen, 
weil  die  bebauende  Hand  des  Menschen  fehlte,  er  hatte  für 
die  Pflege  des  Gartens  gar  nichts  zu  thun.  Ihn  erhielt  Got* 
tes  schirmende  Hand,  so  lange  sie  wollte.  Die  Aufgabe  des 
Cherubs  ist  nach  der  Schrift  deutlich  blos  die,  am  Ende  des 
Gartens  als  Hirt  zu  stehen,  so  lange  dieser  nach  Gottes  wei- 
ser Bestimmung  noch  Eden  seyn  sollte.  Wir  sehen  in  nichts 
den  Garten  um  des  Cherub  willen  erhalten ,  oder  den  Cherub 
mit  Noth wendigkeit  herabgesetzt,  um  das  Paradies  um  jeden 
Preis  der  Erde  zu  bewahren.  Es  ist  eui  rein  pädagogisches 
Thun  Gottes,  das  auch  diese  kurze  Zeit  über  den  Garten  nur 
für  den  Menschen  erhält. 

Diesen  pädagogischen  Zweck  erkennen  wir  auch  femer 
mit  Kurtz  darin,  dass  der  auf  der  Erde  gebliebene  Garten  in 
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Eden,  oder  wie  wir  richtiger  und  bestimmter  zu  sagen  glau- 
ben, jene  Grenzstatte  Edens,  wo  der  Cherub  mit  dem  feu- 
rigen Schwerte  lagerte ,  für  die  Gläubigen  der  ältesten  Zeit 
die  Cultusstätte  wurde,  gegen  die  sie  anbetend  das  Antlitz 
wandten,  wo  sie  selbst  das  Angesicht  Gottes  fanden.  Aber 
das  thaten  sie  nicht,  weil  das  Paradies  ihnen  die  Stätte  des 
Allerheiligsten  war,  sondern,  wie  gewiss  Hofmann  mit  Recht 
•  erkannt  hat,  weil  sie  in  der  Erscheinung  der  Cherube  die  Ver- 
mittlung der  Weltgegenwart  des  überweltlichen  Gottes  er- 
kannten. Die  älteste  Menschheit,  deren  Heil  die  Erinnerung 
in  die  Vergangenheit  legte,  blickt  von  Ost  nach  Westen.  Die 
der  Hoffnung  der  Erlösung  zugekehrte  Menschheit  wendet 
sich  dem  Osten  entgegen.  War  aber  so  die  Erscheinung  der 
Cherube  ihnen  das  Symbol  der  Gegenwart  Gottes  selbst,  so 
lässt  sich  noch  viel  weniger  eine  der  Art  von  Gottes  Thron 
losgetrennte  Existenz  derselben  denken,  dass  sie  an  die  Stelle 
des  Menschen  hätten  eintreten  können.  Der- Mensch  sollte 
als  freies  Wesen,  das  in  seiner  Geschiedenheit  von  Gott  in 
Folge  freier  Willensentscheidun^  die  Einigung  mit  Gott  voll- 
zieht, und  dadurch  Kräfte  der  Ewigkeit  in  sich  aufnimmt,  den 
Garten  bebauen.  Hier  bei  den  Cheruben  finden  wir  so  wenig 
Geschiedenheit  von  Gott  undäusserlich  losgetrennte  Existenz, 
dass  vielmehr  eben  da,  wo  sie  sind,  der  Mensch  Grott  selbst 
sucht  und  in  der  Stätte  ihrer  Erscheinung  seine  Cultusstätte 
findet. 

Verhält  es  sich  aber  also,  so  sehen  wir  nicht  ein,  warum 
Kurtz  die  Erklärung  Hofmanns  von  Gen.  4,4:  Gott  schaute 
aus  dem  im  Osten  des  Gartens  stehenden  Cherubwagen  auf 
Abels  Opfer,  fiir  eine  Eis^gese  erklärt.  Mag  jener  vielleicht 
darin  Unrecht  haben,  hier  von  einem  Cherubwag:en  zureden, 
allein  dass  von  jener  Stätte  der  Cheruberscheinung  aus  Abels 
Opfer  wohlgefällige  Aufnahme  fand,  ist  viel  mehr  dem  Zu- 
sammenhange angemessen,  als  vom  Himmel  her.  Dass  die- 
ses sich  äusserlich  vielleicht  dadurch  aussprach,  dass  der 
Rauch  seines  Opfers  sich  diesem  Osten  zuwendete,  während 
Kain  kein  Zeichen  des  Wohlgefallens  erblickt,  dünkt  mir 
wahrscheinlicher,  als  dass  er  im  Aufsteigen  desselben  gen 
Himmel  solches  Zeichen  erblickt  hätte.  Doch  können  wir  na- 
türlich von  allen  diesen  Nebenumständen ,  wie  z.  Q.  ob  nach 
Hofmann  ein  Feuerblick  Gottes  sein  Opfer  verzehrt,  ob  der 
Rauch  nach  diesem  Osten  des  Gartens  sich  wendete,  nur  im- 
mer als  von  Wahrscheinlickeiten  reden,  und  wir  thun  wohl, 
uns  dessen  immer  bewusst  zu  bleiben. 

Aber  es  liegt  gewiss  näher,  es  als  in  der  pädagogischen 
Weisheit  Gottes  begründet  zu  erkennen,  dass  er  die  Ver- 
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schiedenheit  und  Veranderuog  seiner  Manifestation  an  den 
Menschen  nor  aUmählig  vermittelte.  Gott  hatte  im  Para- 
diese mit  dem  Menschen  gewandelt;  dieser  hatte  ihn  nicht 
Yom  Himmel  herab  zu  sich  reden  sehen ;  auch  nicht  schwe- 
bend auf  dem  msgestäüschem  Throne  der  Cherubim,  sondern 
einhergehend  auf  dem  Boden  wie  ein  Yäterlicher  Freund. 
Auch  jetzt  sucht  er  Gott  nicht  im  Ilimmel,  sondern  in  eben 
jenem  Garten,  darin  er  mit  ihm  gesprochen  hatte;  aber  seine 
Erscheinung  dort  war  für  ihn ,  derein  Sünder  geworden  war, 
jetzt  eine  erschreckliche.  Wenn  nun  Abel  ein  Zeichen  des 
Wohlgefallens  Gottes  sah«  ist  es  nicht  natürlicher,  dass  die- 
ses von  jener  Stätte  aus,  als  vom  Himmel  her,  geschah?  Wenn 
nach  Gren.  4, 16  Kain  von  dem  Angesichte  Gottes  hinweg  und 
damit  östlich  von  Eden  flieht:  ist  es  nicht  sachgemässer,  wie- 
der anzunehmen ,  dass  er  eben  von  jener  Stätte  aus  sich  wei- 
ter nach  Osten  wandte,  weil  ihm  das  Angesicht  Gottes 
schrecklich  war;  d^enn  wäre  es  ihm  vom  Himmel  her  erschie- 
nen ,  so  wäre  solche  Flucht  zwecklos  gewesen.  Natürlich  folgt 
daraus  keineswegs  mit  Kurtz,  dass  überall  auch  später,  z.B. 
Gren.  10,^.,  noch  von  dieser  Manifestation  im  Cherub  die  Rede 
seyn  müsse.  Denn  dieses  war  eben  nur  so  lange,  als  Gott 
das  Paradies  auf  Erden  und  damit  jene  Cheruberscheinung 
bleiben  liess. 

Wann  aber  ist  das  Paradies  von  dieser  Erde  geschieden? 
Kurtz  hatte  früher  di^  Ansicht,  es  sei  mit  derUebergabe  des 
Paradieses  an  die  Cherubim  geschehen ;  da  sei  sogleich  das- 
selbe seiner  paradiesischen  Kräfte  entleert  worden.  Kehrte 
daher  der  Mensch  in  Vermessenheit  einmal  dorthin  zurück, 
80  fand  er,  was  er  auch  sonst  um  sich  sah.  Dornen  und  Di- 
stel. Diese  Ansicht  hat  er  mit  Recht  aufgegeben.  Denn  wozu 
hätte  eine  Bewahrung  gedient,  wenn  nichts  zu  bewahren  ge- 
wesen wäre?  Wozu  eine  schreckende  Erscheinung,  wenn 
nichts  abzuschrecken  war?  Wozu  überhaupt  eine  Vertreibung, 
wenn  auch  dort  nur  Dornen  und  Disteln  waren?  Jetzt  theilt 
er  die  Ansicht  Hofmanns ,  dass  dasselbe  erst  mit  der  Sünd- 
fluth  hinweggetilgt  wurde.  Denn,  sagt  er,  wäre  dasselbe  un- 
mittelbar oder  bald  nach  dem  Sündenfall  von  der  Erde  ver- 
tilgt worden,  so  müsste  man  in  der  Urkunde  eine  Bericht- 
erstattung darüber  erwarten.  Allein  solche  Nothwendigkeit 
lässt  sich  nicht  beweisen.  Wäre  die  Zeit  des  Verschwindens 
des  Paradieses  oder  auch  nur  das  Verschwinden  überhaupt 
von  Wichtigkeit  gewesen,  so  hätte  es  auch  beim  Erscheinen 
der  Sündfluth  ausdrücklich  bezeichnet  seyn  müssen.  Wir  wer- 
den aber  richtiger  eben  daraus ,  dass  es  nicht  bezeichnet  ist, 
schliessen,  dass  dies  nicht  mehr  von  besonderer  Wichtigkeit 
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war.  Wichtig  konnte  nur  seyn,  dass  es  für  den  Menschen  ver- 
loren ging  und  dass  es  noch  eine  Zeit  lang  seinem  Anblicke 
bewahrt  wurde.  Nachdem  einmal  dies  geschehen  war,  ist 
das  völlige  Verschwinden  eines  Kleinodes,  das  nur  brennen- 
des Feuer  für  ihn  geworden  war,  nicht  mehr  von  Bedeutung. 

Wir  können  nun  keiner  der  beiden  Ansichten  huldigen. 
Wozu  sollte  das  Paradies  noch  eine  so  lange  Zeit  auf  Erden 
gestanden  seyn ,  nachdem  es  doch  seine  eigentliche  Bestim- 
mung verloren  hatte?  Es  sollte  der  Wohnplatz  und  der  Le- 
bensquell des  Menschen  seyn:  beides  war  es  nicht  mehr.  Sein 
Zweck  war  nun  blos  mehr  ein  pädagogischer.  Dieser  konnte 
aber  nicht  mehr  erreicht  werden ,  als  die  Menschen  sich  aus 
jener  Gegend  zu  entfernen  begannen ,  und  so  jene  Erschei- 
nung aus  ihrem  Anblicke  verschwand.  Nur  so  lange  sich  das 
Geschlecht  der  Gläubigen  um  jenen  Cultusort  lagerte,  so 
lange  noch  ein  besonderes  Sehnen  in  den  Herzen  der  Alt- 
väter nach  diesem  Heiligthum  der  Wonne  wallte,  war  es  von 
Bedeutung.  Je  mehr  aber  die  grosse  Masse  der  Menschheit 
sick*au8  der  Nähe  des  Gartens  entfernte,  um  so  mehr  wurde 
auch  eine  andere  Art  der  Manifestation  Gottes  nothwendig. 
Wir  hören  von  dieser  Zeit,  dass  die  Menschen  sich  durch  den 
Geist  Gottes  nicht  mehr  leiten  lassen,  er  muss  sein  Walten 
unter  ihnen  aufgeben.  Es  ist  also  bereits  eine  andere  Weise 
des  Verkehres  Gottes  mit  den  Menschen  schon  vor  der  Sünd- 
fluth  erfolgt. 

Hofmann  folgert  aus  Ps.  29,  10.,  dass  dieses  erst  mit  der 
Sündfluth  geschehen  sei ;  denn  dort  heisse  es :  Jehova  hat 
sich  zur  Fluth  gesetzt,  und  gesetzt  hat  sich  somit  Jehova 
als  König  für  immer.  Wir  müssen  Kurtz  in  der  Bestreitung 
dieser  Auffassung  Recht  geben.  Hofmann  greift  in  v.  10  zu 
weit  In  die  Vergangenheit  zurück,  wenn  er  hier  die  Sündfluth 
erwähnt  findet,  und  in  v.  11  zu  tief  in  die  Zukunft  hinein, 
wenn  er  von  dem  dort  erwähnten  Segen  Gottes  sagt:  Er  wird 
es  thun,  wenn  er  kommt,  den  Ort  des  Menschen  wieder  zum 
urweltlichen  Orte  seiner  Allgegenwart,  das  neue  Jerusalem 
zum  Anfangsorte  der  neuen  Welt  zu  machen.  Der  Artikel  in 
^a*l^  legt  es  nur  nahe,  an  die  gegenwärtig  geschilderte  Fluth 
zu  denken ,  und  es  muss  hier  als  ein  völlig  fremdartiger  Oe- 
danke  bezeichnet  werden,  dass  auf  einmal  der  Dichter  aus 
der  Schilderung  eines  erlebten  Gewitters  auf  die  Umwand- 
lung der  Offenbarungsweise  zur  Zeit  der  Sündfluth  kommen 
solle.  Doch  glaube  ich ,  dass  Kurtz  in  dem  i  con^ec-  zu  viel 
sucht ,  wenn  er  übersetzt:  und  so  sitzet  er  in  Folge  dess,  wäh.- 
rend  der  Dauer  der  Fluth,  ein  König  immerdar.  Wie  die  An- 
reihung des  1  zu  verstehen  ist,  zeigt  am  deutlichsten  v.  6; 
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es  ist  nur  eine  äusserliche  Zusainmenfiigung  paralleler  Glie-  * 
der.  Gott  setzte  sich  zu  dieser  Fluth  in  seiner  Majestät  nie- 
der; er  bewies  hiedurch  aufs  neue ,  dass  er  König  immer  und 
ewiglich  ist.  Und  eben  weil  er  in  diesem  Ereigniss  aufs  neue 
gezeigt  hat,  dass  der  alte  Gott  noch  lebt,  so  kann  auch  Is- 
rael aufs  neue  den  Glauben  in  sich  wurzeln  lassen ,  dass  sein 
Gott  mit  seinem  Segen  das  Leben  des  Volkes  begleitet.  Hier 
ist  also  nirgends  Raum  für  eine  Rückschau  auf  die  Sündfluth; 
im  Gregentheil  es  stände  hier  ganz  abrupt;  es  müsste  die 
vorangehende  Schilderung  wenigstens  es  besonders  hervor- 
heben, wie  eigenthümlich  eben  dieses  Tönen  als  ein  vom  Him- 
mel her  geschehenes  sei,  etwa  im  Gegensatze  zu  den  Erschei- 
nungen der  vorsündfluthlichen  Zeit,  worauf  aber  hier  nir- 
gends eine  Hindeutung  zu  finden  ist. 

Indem  wir  also  auch  an  dieser  Stelle  kein  Hinderniss  fin- 
den, die  Umwandlung  der  Offen barungsweise  Gottes,  so  dass 
er  statt  von  der  Stätte  der  Cherube  aus  sich  nun  vom  Him- 
mel her  offenbart,  schon  als  eine  vor  Noahs  Zeit,  vermhth- 
lich  bald  nach  der  beginnenden  Mehrung  des  Menschengp- 
schlechtes,  statt  gefundene  zu  bezeichnen:  so  bleiben  wir  da- 
bei, dass  es  das  Wahrscheinlichste  sei,  dass  diese  Aufhebung 
des  Paradieses,  und  was  damit  zusammenfällt,  die  Offenba- 
rung Gottes  nicht  mehr  vom  Cherub,  sondern  von  der  Un- 
sichtharkeit  seines  Himmels  aus ,  durch  seinen  Geist  dann 
geschah ,  als  die  Kinder  Adams  herangewachsen  waren  und 
nun  mit  vollem ,  lebendigem  Bewusstseyn  den  Eindruck  die- 
ser Stätte  des  Paradieses  aufgenommen  hatten.  Da  war  noch 
keine  besondere  Predigt  vom  Namen  Gottes  nöthig,  den'n 
das  Schauen  der  Herrlichkeit  Gottes  im  Cherub  war  selbst 
Predigt.  Als  aber  diese  Herrlichkeit  verschwand  und  sich 
von  der  Erde  gänzlich  zurückzog,  da  wurde  es  nöthig  Gen.  4, 
26,  von  diesem  Namen  Gottes,  der  sich  nicht  mehr  in  der  bis- 
herigen mtö^stätischen  Weise  offenbarte,  zu  predigen. 

DerXherub  also  war  dem  Menschen  voi^  seinem  Sünden- 
falle  nicht  bekannt.  Er  wurde  der  Wächter  des  Paradieses, 
als  der  Mensch  aus  demselben  vertrieben  war;  er  tritt  dem 
Menschen  als  eine  schreckende  Erscheinung  entgegen ;  er 
kann  nicht  die  Stelle  des  Menschen  einnehmen,  so  dass  das 
Paradies  auf  Erden  hätte  immerdar  bleiben  können;  er  ist 
dem  Menschen  nicht  die  Erscheinung  des  Heils,  sondern  der 
Strafe,  der  unnahbaren  Feme;  er  ivohnt  nun  dort,  wo  der 
Mensch  hätte  wohnen  sollen,  wo  er  jetzt  nicht  mehr  wohnen 
kann.  Das  alles  sind  Eindrücke  der  Erscheinung,  die  uns  hier 
zu  Theil  werden.  Was  müssen  wir  daraus  auf  das  Wesen  des 
Cherub  scbliessen? 
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*  ^  Hofmann  sagt:  Der  Cherub  ist  ein  geschichtliches  Leben, 
mittelst  dessen  sich  die  einige  Fälle  des  göttlichen  Wesens 
in  die  Mannichfaltigkeit  derjenigen  Eigenschaften  ausbreitet, 
welche  Gott,  seiner  Welt  gegenwärtig,  an  ihr  bethätigt.  Die 
Cherubim  sind  also  die.  Träger  der  Weltgegenwart  Gottes. 
Durch  sie  vermittelt  er  sein  ewiges  Seyn  zum  Seyn  für  die 
Welt;  der  in  sich  Seiende  setzt  sich  mittelst  ihrer  als  den 
der  Welt  überweltlich  Gegenwärtigen.  Die  Darstellung^  auf 
der  Bundeslade  bezeichnet  ihn  also  blos  als  den  Ueberwelt- 
lichen ,  und  auch  Ezechiel  und  Johannes  erkennen  in  jenem 
Gesichte  blos  die  Ueberweltlichkeit.  Hofmann  sieht  sich  durch 
diese  Auffassung  genöthigt,  auch  schon  vor  dem  Sündenfall 
jegliche  Offenbarung  Gottes  als  durch  dieCherube  geschehen 
darzustellen,  und  Kurtz  wirft  mit  Recht  die  Frage  auf,  warum 
dies  denn  nicht  ausdrücklich  erwähnt  sei,  sondern  erst  mit  der 
Vertreibung  des  Menschen  desselben  Erwähnung  geschieht. 

Wir  müssen  gestehen,  es  ist  ein  anderer  Eindruck,  den 
wir  beim  ersten  Auftreten  des  Cherub  im  Paradiese  erhalten, 
als  der,  dass  er  blos  die  Ueberweltlichkeit  Gottes  bezeichne; 
es  ist  vielmehr  der  strafende  Ernst  Gottes,  der  durch  ihn  in 
den  Vordergrund  tritt,  und  es  bleibt  seiner  Erscheinung,  wo 
er  auftritt,  wesentlich,  im  Zusammenhang  mit  den  Gerich- 
ten Gottes  über  die  sündige  Menschheit  gebracht  zu  werden. 
Es  kann  uns  also  jene  Auffassung  nicht  vollkommen  befrie- 
digen. Ebenso  finden  wir  keine  vollständige  Befriedigung  in 
der  Auffassung  von  Kurtz.  Nach  ihm  ist  nämlich  vor  dem 
Sündenfalle  der  Mensch  unbedingt  und  unbeschränkt  der 
Gipfel-  und  Sammelpunkt  geschöpflicher  Vollkommenheit, 
unbedingt  und  unbeschränkt  Herrscher  und  König  über  die 
gesammte  Thierwelt.  Nach  dem  Sündenfalle  aber  ist  er  von 
dieser  Höhe  herabgefallen.  Nun  erscheinen  die  Cherube  als 
die  Inhaber  und  Repräsentanten  aller  geschöpflichen  VoUkonv- 
menheit.  Die  EzechieUsche  Vision  zeigt,  dass  Gottes  Walten 
und  Wirken  sowohl  im  Gebiete  der  Natur  als  der  Gnade  um- 
geben und  getragen  ist  von  Gestaltungen  vollkommen  krea- 
türlichen  Lebens.  Allein  ist  dies  der^Fall,  so  verstehen  wir 
eben  so.  wenig,  warum  sich  Gott  erst  nach  dem  Sündenfalle 
im  Cherube  offenbarte  und  warum  er  sich  im  neuen  Jerusa- 
lem nicht  mehr  so  offenbaren  soll ;  denn  hier  wie  dort  sind  es 
ja  Offenbarungen  der  Gnade.  Es  muss  also  die  Erscheinung 
im  Cherube  durch  etwas  Anderes  bedingt  seyn.  Das  haben 
wir  zu  erforschen. 

Welche  Merkmale  gewähren  uns  nun  die  übrigen  Stellen 
der  Schrift,  in  denen  sie  erwähnt  werden?  Wir  werden  vor 
Allem  darauf  bestehen  müssen,  dass  ihre  Merkmale  nicht  zu- 
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fUllige»  durch  Aeusseres  nur  bedingte  sind;  es  wird  zwar  eine 
gewisse  Verschiedenheit  je  nach  dem  Auftreten  derselben 
und  ihrer  nächsten  Aufgabe  sich  denken  lassen ,  aber  doch 
nicht  in  dem  Umfange ,  dass  dadurch  wesentliche  Merkmale 
alterirt  würden.  Wenn  also  z.B.  Kurtz  sagt:  „Nach  dem  Sün- 
denfalle ist  der  Mensch  von  seiner  Höhe  herabgefallen ;  die 
Thierwelt  hat  zum  Theil  wenigstens  sich  frei  gemacht  von 
seiner  Herrschaft,  und  zu  seiner  Demüthtgung  zeigt  es  sich, 
dass  sie  im  Gebiete  des  leiblichen  und  seelischen  Lebens 
Kräfte  und  Fähigkeiten  besitzt,  wie  sie  dem  Menschen  in  sol- 
cher Vollkommenheit  nicht  zu  Gebote  stehen;  darum  reicht 
für  den  Cherub  die  Menschengestalt  allein  nicht  aus,  die  ge- 
schöpfliche Vollkommenheit  der  Lebendigen,  die  den  Thron 
Gottes  tragen»  zu  bezeichnen:"  so  wird  damit  eine  wesent- 
liche Umwandlung  der  Manifestation  der  Cherube  angenom- 
men, die  nicht  statthaft  ist.  Einmal  nämlich  ist  ja  der  ur- 
sprüngliche Mensch  noch  nicht  als  vollendet  zu  fassen.  Nach 
seiner  leiblichen ,  wie  geistigen  Seite  sollte  er  sich  erst  ent- 
falten, und  wir  sehen  keinen  Grund  ein,  warum  der  Löwe 
nicht  schon  im  Paradiese  körperlich  stärker  gewesen  seyn 
konnte,  als  der  Mensch.  Denn  nur  als  Totalität  von  Geist  und 
Leib  sollte  der  Mensch  der  Beherrscher  der  Thier^  seyn,  nicht 
aber  dadurch,  dass  er  in  jeder  einzelnen  Körper-  oder  See- 
lenkraft Höheres  als  das  Thier  geleistet  hätte;  sonst  hätte  er 
wohl  auch  in  Schnelligkeit  des  Fluges  den  Adler  übertreffen 
müssen.  Also  das  ist  nicht  blos  die  Gestalt  des  Cherub  erst 
nach  dem  Sündenfalle,  sondern  das  ist  sie  auch  schon  vorher. 
Und  wir  werden  demnach  sagen  müssen :  eben  diese  Gestalt 
ist  ihm  allezeit  wesentlich  far  seine  Erscheinung,  auch  wo 
dies  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird. 

Diese  Gestalt ,  in  welcher  der  Cherub  das  Bild  der  vier 
Könige  der  Irdischen  lebendigen  Wesen  trägt,  ist  ihm  we- 
sentlich. Ebenso  bedeutungsvoll  ist  die  Vierzahl.  Der  Che- 
rub hat  in  Ezechiels  Anschauung  in  der  Einheit  (denn  nur 
in  solcher  erscheint  er;  nicht  sind  Cherubim  einzelne  Indivi- 
duen) die  Vierheit;  es  sind  vier  lebendige  Gestalten  in  auf- 
rechter Menschenform ,  aber  sie  sind  unzertrennlich  mit  ein- 
ander verbunden.  Jede  dieser  vier  Gestalten  hat  wieder  vier 
Angesichter  und  jede  vier  Flügel.  Dadurch  ist  klar  bezeich- 
net, dass  die  Zahl  Vier  hier  bedeutungsvoll  ist  und  dass  wir 
ihre  Bedeutung  hauptsächlich  .ins  Auge  zu  fassen  haben.  Die 
Zahl  Vier  aber  ist  die  Zahl  der  Welt,  und  Hofmann  sagt  da- 
her mit  Recht,  dass  sich  Gott  durch  ihre  vierseitige  Vermitt- 
lung der  Welt  gegenwärtig  mache.  Indem  sich  aber  diese 
Vierheit  zugleich  als  eine  innig  zusammenhängende  Einheit 
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zeigt,  ist  damit  die  Welt  nicht  in  ihrer  gegenwärtigen  Unei- 
nigkeit und  Zersplitterung,  sondern  in  ihrer  idealen  Einheit, 
in  ihrer  urbildlichen  Vollendung  dargestellt.  Demgemäss  wer- 
den wir  sagen :  Die  Cherubim  synibolisiren  die  urbHdliche 
Welt  in  ihrer  Vollendung,  wie  sie  als  lebendige  Idee  vor  Got- 
tes Geist  steht  und  in  lebendiger  Kräftigkeit  vor  ihm  nicht 
blos  als  abstrakter  Gedanke,  sondern  als  konkret  gewordene 
Persönlichkeiten  vor  ihm  stehen,  so  dass  er  Alles  durch  die- 
selben hindurch  in  die  Welt  wirkt  und  so  allerdings  seine 
Weltgegenwart  nur  durch  sie  bethätigt.  Sie  tragen  nicht  das 
Bild  jener  Vollendung,  wie  sie  auch  dem  ersten  Menschen 
im  Stande  seiner  Unschuld  schon  zu  eigen  war;  in  diesem 
Falle  hätte  allerdings  das  Menschehbild  für  sie  genügt;  son- 
dern sie  tragen  die  Gestalt  der  Welt  in  ihrer  schliesslichen 
Vollendung,  wenn  Kraft  und  Leben  und  vollendete  Fülle 
durch  alle  Reiche  der  Natur  strömen  wird.  Nun  bedürfen  wir 
gar  nicht  der  Erklärung  Hofmanns  zu  Apokal.IV,  wo  von  den 
vier  zur  Einheit  zusammengeschlossenen  Lebendigen  jedes 
nur  eingestaltig  ist,  dass  dieses  daher  rühre,  weil  sie  stehen 
und  nicht  sich  bewegen;  denn  warum  sollte  dann  jedes  ge- 
rade eine  andere  Gestalt  geboten  haben;  sondern  das  We- 
sentliche ihrer  Gestalt  ist  nur  das,  dass  die  Einheit  derselben 
sich  in  die  Vierheit  gliedert  und  dass  diese  Vierheit  sich  eben 
in  diesen  vier  lebendigen  Gestalten  darstellt.  Ebenso  wenig 
bedürfen  wir  der  Erklärung  Hengstenbergs,  der,  um  das  Ge- 
sicht der  Offenbarung  mit  demEzechiels  conform  zu  machen,  ' 
annimmt,  Johannes  habe  nicht  das  ganze  lebende  Wesen  als 
Löwe,  Stier  U.S.W,  gesehen,  sondern  nur  das  Angegicht  habe 
diese  Gestalt  dargeboten,  wozu  der  Tei^t  keinen  Anlass  gibt; 
sondern  die  eine,  wie  die  andere  Darstellung  drückt  dasselbe 
aus,  dass  nämlich  in  dieser  Einheit  gerade  diese  Vierheit  in 
ihrer  besondern  Kraftbegabung  sich  gezeigt  habe.  So  viel 
ist  also  klar ,  die  Cherubim  stehen  in  besonderer  Beziehung 
zu  dieser  Erden  weit;  sie  sind  ihr  Urbild,  sie  stellen  das  Bild 
ihrer  schliesslichen  Vollendung  dar;  sie  sind  die  hohen  Gei- 
ster, durch  welche  hindurch  alle  Vermittlung  des  überwelt- 
lichen Gottes  mit  dieser  Erdenwelt  geschieht.  Was  bedeutet 
nun  aber  ihr  Name?  Am  meisten  für  sich  hat  gewiss  doch 
immer  noch  die  H'erleitung  von  as:;,  wie  auch  1  Chron.  28, 18. 
eine  wichtige  Stütze  für  diese  Ansicht  ist,  wogegen  die  Be-  ^ 
merkung  von  Kurtz,  dies  sei  gar  zu  seltsam  und  grundlos, 
wenig  Gewicht  hat.  Denn  diese  alte  Autorität,  sowie  die 
vielfache  Darstellung  des  Cherub  als  Wagen  Gottes  legen  be- 
deutendes Gewicht  in  diese  Wagschaale,  während  die  übri'- 
gen  Herleitungen  fast  alle  den  hebräischen  Sprachschatz  ver- 
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lassen  müssen.  Das  versteht  sich  freilich,  dass  dies  nicht 
nach  irdischen  Wagen  zu  beurtheilen  ist  und  dass  gerade 
diese  Seite  auch  nicht  überall  betont  seyn  muss,  sondern  wir 
verstehen  das  nur  in  dem  Sinne,  wie  es  ja  auch  Kurtz  selbst 
S.  49t  ausdrückt,  dass  Gottes  Wirken  umgeben  und  getragen 
ist  von  Gestalten  vollkommen  kreatürlichen  Lebens. 

Ist  also  der  Cherub  Symbol  und  Darstellung  de^  idealen 
Erdenwelt  und  zugleich  der  Wagen  Gottes,  auf  dem  er  ein- 
herfährt, so  ist  alles  Wirken  Gottes  nach  aussen  getragen 
•  von  dieser  Rücksicht  auf  die  Erdenwelt.  Sie  bestimmt  ihn  in 
seinen  Gedanken,  sie  ist  das  Centrum  des  Geschaffenen. 
Alle  Wirksamkeit  auf  die  Kreatur  geht  durch  diese  Geister 
hindurch,  die  der  Wagen  des  Höchsten  sind,  wenn  er  in  sei- 
nen Gerichten  einherfahrt;  die  am  Thron  des  Höchsten  ste- 
hen,  wenn  er  die  Gedanken  seiner  Weisheit  fasst;  die  ewig 
loben  und  preisen,  weil  in  ihnen  der  Plan  Gottes  mit  dieser 
Erden  weit  schon  zur  schliesslichen  Erfüllung  gekommen  ist; 
die  mit  ihren  Flügeln  das  Gewölbe  der  ewigen  Majestät  des 
saphimen  Himmels  berühren ,  weil  ihnen  Himmel  und  Erde 
sich  verbindet  und  die  Welt  selbst  in  die  Glorie  der  Himmels- 
herrlichkeit aufgenommen  ist.  Sie  sind  die  Welt  der  Ideen 
Gottes,  aber  diese  Ideen  sind  in  ihnen  schon  zur  vollendeten 
Erscheinung  gekommen. 

Gehen  wir  nun  von  da  aus  geschichtlich  ihr  Erscheinen 
in  der  Schrift  durch:  so  ist  es  zunächst  klar,  warum  der 
Mensch  im  Stande  der  Unschuld  der  Cherube  nicht  gewahr 
wurde.  In  diesem  Stande  erfasste  der  Mensch  noch  nicht  den 
Gegensatz  seines  Seyns  zu  dem  vollendeten  Erdendaseyn; 
sein  Zustand  galt  ihm  als  Vollendung,  und  erst  durch  den 
Baum  der  Erkenntniss  wird  er  gewahr,  dass  es  für  ihn  eine 
Entfaltung  des  geistigen  Lebens,  ein  Hindurchdringen  durch 
eine  Entscheidung  gebe.  Er  fallt  in  Sünde.  Die  Menschheit 
ist  nicht  mehr  geeignet,  den  Garten  zu  bebauen.  Es  tritt  dem 
vertriebenen  Menschen  '^jene  Erscheinung,  die  für  ihn  eine 
freundliche  hätte  werden  sollen,  entgegen  als  ein  verzehren- 
des Feuer,  das  ihm  sagt,  dass  er  seiner  Idee  entfallen,  dass 
das  ideale  Erdenleben  für  ihn  nur  ein  schmerzlicher  Gedanke 
seyn  könne,  dem  er  ferne  stehe,  der  ihm  ins  Gewissen  hinein- 
brenne. Sobald  der  Cherub  dem  Menschen  vor  Augen  tritt, 
ist  er  ihm  eine  verzehrende  Flamm«,  die  ihm  bezeugt,  dass 
er  gefallen  sei. 

Diese  Gestalten  treten  wieder  auf  über  der  Bundeslade ; 
sie  bilden  dort  den  Thron  Gottes.  Sind  sie  hier  vielleicht  Sym- 
bole der  Gnadengegenwart  des  Herrn  ?  Ich  finde  es  nicht. 
Denn  auch  das  Allerheiligste  sagt  nur,  dass  der  Herr  nicht 
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unter  den  sündigen  Menschen  wohne ,  sondern  unter  den  voll- 
endeten Geistern;  dass  dies  allein  die  ihm  entsprechende 
Menschheit  sei.  Dass  er  aber  doch  mit  den  sündigen  Men- 
schen verkehrt,  das  geschieht  zwar  durch  die  Cherubim  hin- 
durch, aber  nicht  in  Folge  ihres  Vorhandenseyns ,  sondern 
in  Folge  des  Versöhnungsblutes ,  das  in  das  Allerheiligste  ge- 
tragen wird.  Ebenso  wenn  im  Heiligen  allenthalben  Cheru- 
bim dargestellt  sind,  so  kann  uns  das  nur  bedeuten,  dass  der 
Heilige  in  Israel  nicht  in  der  Gesellschaft  der  Sünder  wohnt, 
sondern  in  der  vollendeten  Erdenwelt,  die  sein  ursprünglicher 
Gedanke  war  und  das  Ziel  seiner  Wege  seyn  wird. 

Weisen  nun  diese  Gestalten  im  Tempel  wirklich  darauf 
hin ,  dass  derselbe  ein  Nachbild  des  Paradieses  ist,  wieKurtz 
behauptet?  Ich  finde  das  wenigstens  durch  die  Darstellung 
der  Cherubim  nicht  bezweckt.  Der  Tempel  ist  ein  Abbild  des 
Wohnens  Gottes;  das  Allerheiligste  ist  das  Bild  seines  übei;- 
weltlichen  Waltens ,  das  sich  nur  durch  die  Cherubim  dieser 
Welt  vermittelt.  Warum  das  Kurtz  bestreitet,  ist  nicht  wohl 
abzusehen,  da  ja  Moses  das  Abbild  des  himmlischen  Tempels 
erhielt,  womit  doch  deutlich  gesagt  ist,  dass  das  Urbild  im 
Himmel  zu  finden  sei.  Der  Cherub  steht  im  Allerheiligsten 
nicht  als  Hüter  des  Einganges,  nicht  als  das  Feuerzeichen, 
das  ferne  hält,  wie  dies  ausgedrückt  seyn  müsste,  wenn  das 
Allerheiligste  ein  Abbild  des  Paradieses  wäre.  Denn  das  Pa- 
radies bleibt  ja  im  ganzen  alten  Bunde  dem  Menschen  ver- 
schlossen ,  ja  es  ist  uns  auch  im  neuen  Bunde  noch  nicht  zu 
eigen  geworden.  So  lange  die  Sünde  noch  klebt  an  unserm 
sterblichen  Leibe ,  wird  es  nicht  wieder  hernieder  kommen 
auf  diese  Erde.  Erst  einstens  in  jener  glorreichen  Zeit,  die  der 
Seher  der  Offenbarung  schaut,  wird  es  hemlederkommen 
wie  eine  geschmückte  Braut  ihrem  Manne ,  und  dann  werden 
Cherube  nicht  mehr  seine  Hüter  seyn. 

Dem  Paradiese  kommt  es  wesentlich  zu,  dass  es  eine 
Wohnstätte  der  geheiligten  Menschheit  sei;  denn  für  den 
Menschen  schuf  es  Gott;  den  Menschen  setzte  er  als  seinen 
Pfleger  und  Bebauer  hinein,  als  der  Mensch  gesundigt  hatte, 
nahm  es  Gott  von  dieser  Erde  hinweg.  Das  Allerheiligste  im 
Tempel  hingegen  erinnert  durch  gar  nichts  daran,  dass  es 
eine  Stätte  für  den  Menschen  seyn  solle ,  dass  dort  eigentlich 
seines  Bleibens  sei.  Es  ist  vielmehr  die  Stätte  Gottes,  da  er 
sich  dem  Sünder  gnädig  finden  lässt.  Was  im  Allerheiligsten 
des  Himmels  statt  findet,  das  hat  Gott  dem  Menschen  aus 
pädagogischem  Grunde  in  irdischen  Formen  symbolisirt.  Die 
Stiftshütte  ist  ein  Abbild  der  Wohnung  Gottes  im  Himmel. 

Nicht  einmal  darin  können  wir  ein  Abbild  des  Paradieses 
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in  der  Stiftshüttie  sehen ,  dass  beides  ein  Wohnen  Gottes  auf 
Erden  war ;  so  dass  sich  also  sagen  liesse :  Nachdem  Gk)tt  in 
Folge  des  Sundenfalles  sein  Wohnen  auf  Erden  aufgegeben 
hatte,  ist  er  nun  im  heiligen  Zelte  zu  seinem  Volke  wiederge- 
kehrt. Hier  wie  dort  ist  ein  Wohnen  Gottes  unter  seinen  Men- 
schenkindern ,  also  wenigstens  nach  dieser  Seite  hin  die  Hütte 
des  Stifts  ein  Abbild  des  Paradieses.  Allein  wir  werden  nach 
den  Angaben  der  Schrift  von  keinem  Wohnung  machen  Got- 
tes im  Paradiese  reden  dürfen.  Wohl  wandelt  er  im  Garten, 
aber  nur  in  der  Kühle  des  Abends,  und  als  Adam  nach  der 
verbotenen  Frucht  griff,  glaubte  er  seinen  Gott  fem ,  er  weiss 
von  keinem  Zelteü  desselben  inmitten  des  Gartens.  Auch  für 
den  sündenfrei  gebliebenen  Menschen  sollte  das  nur  Frucht 
seiner  geistigen  und  geistlichen  Entwicklung  seyn.  Indem 
also  Gott  durch  die  Stiftshütte  dauernde  Wohnung  in  Israel 
macht,  wenn  auch  freilich  nicht  in  der  Fülle  und  segen ver- 
breitenden Macht,  wie  am  Ende  der  Tage,  ist  dies  gewisser- 
massen  sogar  ein  Fortschritt  gegen  das  Paradies.  Dass  aber 
beim  Schlüsse  des  Paradieses  der  Cherub  erscheint  und  nicht 
während  des  Wohnens  des  Menschen  daselbst,  während  im 
Allerheiligsten  der  Cherub  beständig  wohnt,  das  weist  eher 
auf  eine  Verschiedenheit  beider  Offenbarungen,  als  auf  ein 
Nachbild  hin.  Was  die  Stiftshütte  in  schwachen  Anfängen  be- 
gonnen hat,  das  Wohnen  Gottes  bei  den  Menschen,  was  das 
Paradies  im  ersten  Stadium  der  Entwicklung  darstellte,  eine 
der  vollendeten  Menschheit  entsprechende  Erde,  das  erfüllt 
sich  in  der  schliesslichen  Offenbarung  Gottes.  Jene  beiden 
Anfange ,  das  Eine  der  Anfang  des  Wirkens  Gottes  auf  den 
sündenfreien  Menschen ,  das  Andere  das  Walten  der  Gnade 
Gottes  unter  der  sündigen  Menschheit,  waren  Vorbereitungs* 
stufen,  jedes  in  seiner  Weise,  auf  den  schliesslichen  Zustand, 
und  insofern  in  der  Stiftshütte  dais  Wohnen  Gottes  ein  fixir- 
teres  war  auf  dieser  Erde,  als  im  Paradiese,  jene  auch  eine 
Stufe  höher  in  der  Entwicklung  zum  Ziele.  Nun  fährt  das 
neue  Jerusalem  hernieder  als  eine  geschmückte  Braut  ihrem 
Manne;  das  heisst  nicht  blos,  wieKurtz  es  deutet,  die  Lebens- 
kräfte, die  ihr  einst  entnommen  wurden,  werden  ihr  wieder- 
gegeben, und  es  bildet  sich  nun  aus  den  Elementen  der  neuen 
Erde  die  ihr  verliehene  Kraft  sofort  ihren  Träger,  die  Seele 
ihren  Leib ,  die  Idee  ihren  realen  Ausdruck.  Denn  Jerusalem 
als  Stadt  der  Gemeinde  Gottes  erinnert  gar  nicht  an  die  Le- 
benskräfte des  Paradieses.  !Öiese  sind  vielmehr  schon  vor- 
handen, sofern  ja  die  Erde  bereits  eine  neue  geworden  ist. 
Es  bedarf  also  jetzt  nicht  erst  bildender  Erdenkräfte,  sondern 
wie  einst  das  gebildete  Paradies  des  Menschen  bedurfte ,  der 
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es  bebaue,  so  senkt  sich  jetzt  die  bereits  konstituirte  Gottes- 
gemeinde,  die  allerdings  gar  nichts  Spiritualistisches ,  son- 
dern etwas  sehr  Reales  ist,  lobsingend  auf  die  paradiesische 
terde  hernieder.  Sie  bedarf  nicht  erst  der  Gestaltung,  sondern 
ist  schon  geschmückt  und  zubereitet,  sie  ist  ein  in  vollendet- 
ster Weise  geordneter  gemeindlicher  Organismus.  Und  nicht 
haben  bisher  die  Cherubim  diese  nun  wieder  für  die  Erde 
wirksam  gewordenen  Lebenskräfte  zu  hüten  gehabt,  wie  dies 
Kurtz  in,  wie  mir  scheint,   etwas  mechanischer  Weise  an- 
nimmt, wenn  er  sagt:  „Der  Cherub  hat  die  ihm  zeitweilig 
zur  Bewahrung  anvertraute  Wohnung  mit   ihrem  Kleinod 
wohl  bewahrt  und  wieder  in  die  Hände  ihres  ursprünglichen 
Bewohners  und  Besitzers  zurückgegeben."   Diese  Wohnung 
war  ja  zerstört,  nicht  in  den  Himmel  aufgenommen,  und  die 
Lebenskräfte  Gottes  bedürfen  keiner  besondem  Bewahrung. 
Wird  nun  in  dieser  Wohnung  Gottes  auf  Erden,  von  der 
Oflfenb.21,2  spricht,  der  Cherub  nicht  mehr  seyn?  Kurtz  sagt: 
„In  dem  wiederhergestellten  Paradiese  hat  sich  dasVerhältniss 
umgekehrt:  da  wohnt  wieder  der  Mensch,  aber  der  Cherub  ist 
gewichen.    Wo  auf  der  Erde  ein  Thron  Gottes  ist,  da  ist  der 
Mensch  und  nicht  der  Cherub  sein  Träger  und  Trabant.  Die 
Cherubim  sind  nicht  mehr  Wächter  dieses  Heiligthums.    Sie 
sind  jetzt,  nachdem  der  Mensch  wieder  in  seine  ursprüng- 
liche Bestimmung  eingetreten  ist,  auch  ihrerseits  wiederum 
auf  ihre  ursprüngliche  Bestimmung,  den  Thron  des  Wohnens 
Gottes  im  Himmel  zu  tragen ,  beschränkt.  Der  Mensch  aber, 
der  Cherub  der  Erde,  ist  der  Träger  des  Thrones  Gottes  auf 
der  Erde.**   Es  ist  richtig,  es  ist  in  dieser  Beschreibung  nir- 
gends der  Cherube  erwähnt,  und  Kurtz  folgert  daraus,  dass 
dieselben  aus  dem  Paradiese  jetzt  gewichen  und  in  den  Him-  ■ 
mel  zurückgekehrt  sind ,  ja  ersetzt  sogar  hinzu:  die  Schil- 
derung des  Sehers  lässt  gar  keinen  Platz  für  sie,  schliesst 
ihr  Daseyn  aus.  Warum?  sagt  er  nicht.    Sehen  wir  auf  den 
Wortlaut,  so  gewahren  wir  allerdings,  dass  die  Cherube  nicht 
genannt  sind.   Allein  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  der  Zu- 
sammenhang es  erforderte,  dass  sie  erwähnt  wurden;  und 
wenn  nicht,  ob  es  dann  nicht  selbstverständlich  war,  dass  sie 
zugegen  sind,  wenn  der  Seher  sagt:  ry  axrjrr^  lov  iftov  /nnä 
jwv  uv&Qwnotv;  denn  jedem  Israeliten  war  mit  der'Bezeich- 
nung  fj  axrfvrj  das  Vorhandenseyn  der  Cherubim  von  selbst 
gegeben.  Wir  müssen  es  also  dem  Wortlaute  nach  für  wahr- 
scheinlicher halten,  dass  der  heilige  Seher  die  Gegenwart  der 
Cherubim  in  jener  Endzeit  voraussetzt. 

Gehen  wir  ferner  von  der  Anschauung  aus,- die  sich  uns 
oben  von  den  Cherubim  gebildet  hat,  dass  sie  in  einheitlicher 
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Fülle  die  ideale  Menschheit  darstellen,  durch  deren  lebendige 
Bethätigung  hindurch  Gott  sein  Wirken  auf  die  Menschheit 
vermittelt:  so  muss  es  uns  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit 
werden,  dass  auch  in  jener  Fülle  der  Zeit  Gottes  unsichtba- 
res Wesen  sich  durch  jene  Cheruberscheinung  den  Menschen 
oflFenbaren  wird.  Allerdings  ist  die  tiefe  Kluft  jetzt  geschlos- 
sen, die  sich  zwischen  der  idealen  Erdenwelt  und  der  zerrüt- 
teten Erde  ausbreitete,  der  Schreck,  welcher  von  dem"  voll- 
kommenen Leben  des  Cherub  auf  den  gefallenen  Menschen 
ausging,  ist  gewichen;  nicht  mehr  flammet  das  zürnende 
Schwert;  es  ist  nun  eine  schöne  Harmonie  zwischen  der  idea- 
len und  wirklichen  Welt  eingetreten.  Hat  da  nicht  die  Bedeu- 
tung der  Cherube  ein  Ende?  Wohl  scheint  es;  aber  sie  sind 
ja  nicht  endliche  Geister,  sondern  ewig,  und  sind  nicht  spe- 
ziell far  das  himmlische  Geisteswalten  geschaflFen,  sondern 
vielmehr  in  engster  Beziehung  zu  dem  Erdenleben  in  seiner 
Vollendung.  Sollten  sie  also  da,  wo  nun  Gott  eine  axtjvtj  sich 
unter  den  Menschen  baut,  wo  er  in  innigste  und  bleibendste 
Verbindung  mit  dem  Erdenleben  tritt,  nicht  vorhanden  seyn, 
sollten  sie  jetzt  jQur  mehr'  eine  Beziehung  auf  das  Thronen 
Gottes  im  Himmel  haben?  Wir  müssen  das  sehr  unwahr- 
scheinlich finden. 

„Aber  nun  ist  ja,  sagt  Kurtz,  der  Mensch  der  Cherub  des 
Thrones  Gottes  auf  Erden."  Wir  finden  dafür  in  der  Schrift 
keinen  Beweis.  Der  Mensch  ist  in  die  vielgliedrige  Zahl  der 
Menschen  auseinandergegangen.  Die  Fülle  der  Gaben  wird 
auch  in  der  Vollendung  eine  vertheilte  seyn,  und  die  Mensch- 
heit als  Ganzes  fepräsentirt  die  vollkommene  Fülle.  So  bleibt 
also  doch  auch  dann  noch  ein  Unterschied  zwischen  dem  ein- 
heitlich abgeschlossenen  Cherub,  der  in  absoluter  Einheit  ab- 
geschlossenen Vierheit,  und  den  einzelnen  menschlichen  Per- 
sönlichkeiten,  die  einzeln  nicht  die  Fälle  der  Gaben  repräsen- 
tiren  l^önnen,  sondern  nur  als  Einheit  einer  concrcten  Vielheit 
die  Menschheit  vertreten.  Der  einzelne  Mensch  kann  also 
nicht  Träger  des  Thrones  Gottes  seyn,  die  Menschheit  als 
Ganzes  aber  besteht  ja  aus  unendlich  vielen  Gliedern,  folg- 
lich wird  es  fort  und  fort  jener  einheitlich  abgeschlossenen 
Vermittlung  des  Cherubs  bedürfen,  dessen  Existenz  und 
Wirken  auf  das  Erdenleben  und  die  Menschheit  besonders 
gerichtet  ist. 

Wir  werden  also ,  da  uns  die  Cherubim  jene  Geister  sind, 
welche  das  ideale  Erden-  und  Menschheitsleben  vor  Gott  dar- 
stellen, und  so  gewissermassen  der  höchste  Culminations- 
punkt  derMenschheit  selbst,  ja  der  Träger  der  göttlichen  Ver- 
mittlung an  die  Welt,  der  nächste  Gedankenausdruck  der 
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ewigen  Prei^inigkeit  sind,  in  keine  Versuchung  kommen,  9ie 
irgendwie  mit  den  Engeln  zu  identificire^.  E9  erseheint  uns 
nicht  riobtig,  mit  dem  allgemeinen  Namen:  Engel  alle  höhe- 
ren Wesen  zu  umfassen.  Wir  müssen  getrennt  lassen,  was 
die  Schrift  trennt.  Die  Cherubim  sind  keine  Engel;  sie  sind 
auch  keine  Geister,  denn  sie  stellen  die  leibliche  irdische  Welt 
in  verklärtem  Zustande  dar;  sie  sind  wohl  auch  nicht  die 
Throne ,  von  denen  die  Schrift  redet;  denn  darunter  wnd  doch 
wohl  Engelgewalten  zu  verstehen.  In  absoluter  Einzigkeit 
stehen  sie  da,  selbst  eins  in  ihrer  wunderbaren  Vierheit, 
ein  Bild  des  einigen  Gottes  in  seinem  Wirken  in  die  Welt. 
Wo  der  Prophet  sie  schaut  als  Bild  des  Wirkens  6otte9  in  die 
Welt,  ist  unermüdliche  Bewegung,  das  Sprühen  der  ewigen 
Feuerkraft  Gottes  ihnen  zugetheilt.  In  jener  heiligen  Nähe 
wohnen  sie,  wo  Gottes  unerforschliches Leben  in  unendlicher 
Liebe  ewig  wirkt  und  seine  Herrlichkeit  in  die  Welt  ergiesset, 
mit  unermesslicher  Lebenskraft. 

So  zeigt  uns  denn  auch  die  genauere  Betrachtung  des 
Wesens  der  Cherubim,  wie  hoch  der  Mensch  in  Gottes  Augen 
pteht  und  wie  die  Erde  der  Augapfel  Gottes  ist  Obgleich  mit 
unter  den  kleinsten  Körpern  der  Tauj^ende  und  Millionen,  die 
auf  des  Ewigen  Wink  entstanden  sind,  ist  sie  doch  werth  ge- 
achtet, dass  ihre  Repräsentanten  die  Thronesherrlichkeit  Got- 
tes tragen  und  in  ihrem  Lichte  wandeln.  Während  dieses 
Geschlecht  der  Menschen,  das  nun  auf  der  Erde  wandelt,  so' 
oft  noch  seines  Gottes  in  Undankbarkeit  vergisst,^  fallen  sie, 
die  Bilder  des  vollkommenen  Menschheitslebens  und  die  Bür- 
gen einer  heiligen,  seligen  Zukunft  dieser  Erde,  anbetend 
nieder  vor  dem  dreieinigen  Gotte  mit  den  vierundzwanzig  Ael- 
testen,  den  Repräsentanten  der  in  Christi  Blut  erkauften  Ge- 
meinde der  Erlöseten.und  sprechen:  Hallelnja,  Amen  (Offenb. 
ia,4),  und  ergreifen  ihre  Harfen  (5, 8)  und  schwingen  die  gol- 
denen Schaalen  voll  Räucherwerk  und  singen  dem  ewigen 
Gotte  Lieder  von  unvergänglicher  Herrlichkeit  Amen. 


Studien  zu  den  Corinthierbriefen. 

Von 

Theodor  Schott, 


Was  der  erste  Brief  Pauli  an  die  Corinthier  nach  Zweck 
und  Bedeutung  seyn  wilK  darüber  kann  im  Allgemeinen  kein 
Zweifel  $eyn:  er  ist  eine  vermahnen4e  Rüge  ob  mehrfacher  in 
der  corinthischen  Gemeinde  eingetretener  Unordnungen  und 
Missstäude.   Wie  es  überall  zw  geben  pflegt,  wo  das  Cbri- 


Digitized  by  LaOOQlC 


Th.  Schott,  Stadien  zu  den  Corintbierbriefen.  227 

Btenthum  einen  von  weltlicher  Bildung  besonders  üppig  be- 
wachsenen Boden  antrifft,  dass  da  desto  mehr  unchristliche 
Gelüste,  fleischliche  Missverständnisse  und  Entstellungen 
der  Wahrheit  in  Glauben  und  Leben  auftauchen,  so  war  es 
auch  in  Gorinth.  In  dieser  besonders  hochbegabten  Gemeinde  ' 
waren  vielerlei  Richtungen  der  Lehre  und  des  Wandels  zu 
Tage  gekommen,  die  dem  christhchen  Geiste,  dem  Wesen 
einer  christlichen  Gremeinde  so  sehr  widerstrebten,  dass  Pau- 
lus es  für  nöthig  hielt,  mit  seinem  ganzen  apostolischen 
Ernste  dagegen  aufzutreten  (er  thut  das  im  ersten  Brief  an 
die  Corinthier). 

Eben  aus  diesem  Umstand  aber,  dem  man  gewiss  zum 
grossen  Theil  das  Entstehen  jener  Missstände  zuzuschreiben 
hat,  mag  es  wohl  auch  herkommen,  dass  in  deA  gegen  die- 
selben gerichteten  Schreiben  sich  so  besonders  viel  Schwie- 
rigkeiten finden:  die  bedeutende  geistige  Bildung  der  Corin- 
thier gab  dem  Apostel  das  Recht,  ihnen  auch  manche  Zu- 
muthungzu  machen,  die  er  andern  Gemeinden  nicht  gemacht 
hat  Der  Apostel,  der  selbst  von  sich  öagen  konnte  „ich  bin 
Jedermann  allerlei  geworden**,  der  wusste  auch  den  gebilde- 
ten Corinthiern  gegenüber  die  Sprache  zu  fuhren,  die  sie  er- 
tragen konnten.  Ferner  aber  ist  anerkanntermassen  Paulus 
eine  so  scharf  zugeschnittene  Individualität  wie  wenige:  und 
wie  es  sich  in  den  beiden  Briefen  ^zum  grossen  Theil  gerade 
um  persönliche  Beziehungen  des  Apostels  zu  den  Lesern 
handelt,  und  daher  die  Schreibweise  Pauli  hier  der  unmittel- 
barste Ausdruck  seines  cholerischen  Temperaments  ist,  ge- 
waltsam, abrupt,  sprungweise  und  blitzartig^  sich  fortbewe- 
gend: so  hatten  andererseits  die  Corinthier  den  Apostel  lange 
genug  in  ihrer  Mitte  gehabt,  um  auf  seine  Eigenthümlichkelt 
eingehen,  scheinbar  Verworrenes  und  Dunkles  wohl  verste- 
hen zu  können.  Auf  diese  Umstände  lassen  sich  wohl  die  ei- 
genthümlichen  Schwierigkeiten  beider  Briefe  im  Allgemei- 
nen zurückführen. 

Noch  immer  steht  die  Exegese  mit  vielfiEich  getheilten  Mei- 
nungen einer  Reihe  von  Stellen  der  Corinthierbriefe  gegen- 
über; und  gerade  solche  Stellen  sind  es,  an  denen  neueEin- 
zekmtersuchungen  mehr  als  irgend  wo  anders  ein  entschie- 
denes Recht  geltend  machen  können,  um  so  mehr,  da  ja  au- 
genscheinlich die  Aufgabe  so  liegt,  dass  der  ganze  grosse 
Grundcharakter  der  Briefe  unbestreitbar  vorliegt,  und  also 
eben  das  bis  jetzt  streitige  Einzelne  auf  Grujdd  jener  Einheit 
und  von  ihr  aus  ebenfalls  auf  jenen  Stand  der  Unbestreitbar- 
keit der  Auslegung  gebracht  seyn  will. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  halten  sich  die  vorliegen- 
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den  Versuche  für  berechtigt;  möge  es  ihnen  nur  gelingen, 
sich  auch  durch  innere  Kraft  der  Wahrheit  ein  noch  höheres 
Recht  zu  erwerben  und  das  Verständniss  zweier  an  Ausbeute 
noch  so  reichen  Briefe  hie  und  da  durch  Treue  im  Kleinen  um 
ein  Weniges  zu  fordern. 

I. 
1  Cor.  2,12. 

Nachdem  Paulus  —  was  zunächst  nur  als  Thatsache  für 
sich,  ohne  jeglichen  begründenden  Nachweis  hingestellt  wer- 
den soll*—  nachdem  Paulus  in  Cap.  1,  17  ff.  die  Werthlosig- 
keit  und  Fremdheit  aller  naturwüchsigen  Weisheit  gegenüber 
dem  Evangelium  und  dem  evangelischen  Glauben  dargethan 
hat,  führt  er  von  2,  6  an  aus,  dass  es  innerhalb  des  Christen- 
thums  für  die  Verständigung  desselben  doch  auch  eine  Weis- 
heit gebe,  freilich  aber  eben  eine  solche,  die  ihrer  Art  nach 
doch  wieder  nur  im  schärfsten  Gegensatz  zu  weltlicher  Wis- 
senschaft und  Weisheit  stehe.  Dies  letztere  zeigt  er  in  der 
Weise ,  dass  er  diese  christliche  Weisheit  als  eine  solche  dar- 
stellt, welche  Gott  von  Anfang  an  in  den  unerforschlichen 
Tiefen  seines  unscheinbaren  Wesens  verborgen  und  so  aller 
natürlichen  Wahrnehmung  durch  irgend  welche  Sinn- oder 
Geistesthätigkeit  vollständig  unzugänglich  gemacht  hat;  so 
dass  er  also,  wenn  er  sie  überhaupt  kund  werden  lassen  wollte, 
sie  selbst  kund  machen,  d.  h.  eben  offenbaren  musste. 

Ist  also  jene  christliche  Weisheit  eine  in  Form  der  Offen- 
barung und  mithin  unmittelbar  aus  dem  Schoosse  des  inwen-^ 
digen  göttlichen  Lebens  den  Menschen  dargereichte,  so  kann 
auch  der  Natur  des  Sachverhalts  zufolge  diese  Mittheilung 
nur  geschehen  seyn  durch  den  Geist,  in  welchem  Gott  sein 
innergöttliches  dreipersönliches  Wesen  mit  all  seinem  Inhalt 
selbstbewusster  Weise  zusammenfasst  und  sich  gegenüber- 
stellt, und  in  welchem  andererseits  sein  Verkehr  mit  der  crea- 
türlich  geistigen  Persönlichkeit  dem  Menschen  überhaupt 
sich  vermittelt. 

Dies  ist  es,  was  v,  10  in  zusammenfassender  Kürze  aus- 
sagt, und  V.  11  so  zu  sagen  als  Naturnothwendigkeit  darthut. 
Was  hat  nun,  nachdem  doch  offenbar  der  Gedanke  als  ein  in 
sich  schon  abgeschlossener  erscheint,  v.  12  noch  für  eine  Be- 
deutung? Er  muss  gewiss  ein  zu  dieser  im  Wesentlichen  fer- 
tigen Aussage  als  Ergänzung  sich  verhaltendes  Moment  brin- 
gen, und  dieses  kann  nur  in  der  Negation  ov  ro  nvtvf.ia  %ov  xo- 
a^ov  ihißofjitv  enthalten  seyn,  als  welche  das  einzig  Neue  in 
diesem  Verse  ist. 

Man  hat  es  aber,  soviel  ich  sehe,  mit  der  Begriflfebestim- 
mung  von  ri  nvivfta  rov  x6aiiiov  in  mehrfacher  Hinsicht  nicht 
genau  genug  genommen.  Heydenreich  fängt  die  Erklärung 
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des  Verses  ganz  licbtig  mit  der  Paraphrase  an :  nos  vero  non 
ex  humanae  sapientiae  fontibus  rerum  divinarum  cog^ 
nitionem  derivatam  habemus,.,.  richtig  insofern,  als  ja  doch 
dem  nvivfiu  tov  &fov,  welches  die  ursächliche  Quelle  derächr 
ten  christlichen  Weisheit  ist,  wieder  eine  andere  Quelle  von 
Weisheit  —  natürlich  dann  auch  einer  andern  Weisheit  —  in 
ro  nvtvfia  tov  xoofiov  gegenüberstehen  muss,  und  nicht  wie  nun 
Heydenreich  inconsequetitund  unrichtig  fortfahrt:  ea,  quae  in 
sckolis  phüosaphorum  traditur,  sapientia  et  eruditio.  £s  ist 
auch  sprachlich  reine  Willkühr,  wieH.  thut,  to  nvtvfiu  i.x.  so- 
fort gleich  uv&QwnlvfiQ  aotpiug  Xoyoi  v.  4  u.  13,  oder  gleich  aoq/a 
dvd^Qdncüv  V.5  zü  setzen  —  welche  beiden  Begriflfe  doch  auch 
unter  sich  selbst  schon  handgreiflich  verschieden  sind.  Die 
Oonsequenz  dieser  Annahme,  dass  dann  auch  to  nvtvfia  %6  ix 
Tov  ^iov  hoc  loco  non  amplius  est  ipse  spiritus  Deiy  sicut  v.  10. 
11.,  sed  vi  oppositi  =  aoqtiu  jov  ittov^  ist  genügend  zu  ihrer 
unbedingten  Verurtheilung  —  und  man  kann  sich  nur  wun- 
dern über  die  sonderbare  Selbsttäuschung,  mit  welcher  H.  die 
Erklärung  der  Worte  von  Gottes  eigenem  Geiste  abweist,  weil 
hoc  ratione  formulae  tc  nv.  r.  x.  et  to  nv.  t6  ix  j.  &.  eibi  non 
reeponderent. 

Auch  Rückert  weiss  sich  aus  dieser  Incorrespondenz  nicht 
zu  retten.  Die  logische  Nothwendigkeit  führt  ihn  darauf,  dass 
in  Y.  10  der  (v.  11  erläuterte)  Obersatz  steht:' der  Geist  weiss 
Alles^  was  in  Gott  ist;  dass  dann  der  Untersatz  (v.  12  a) 
heissen  müsste:  Wir  haben' diesen  Geist,  und  der  Schluss: 
also  wissen  wir  jenes.  Nun  aber  geht  R.  nicht  blos  über  die 
Schwierigkeit,  dass  ja  der  Untersatz  Qicht  so  dasteht,  son- 
dern noch  eine  bei  dieser  logischen  Figur  störende  Negation 
in  Y.  12  in  den  Vordergrund  tritt,  ganz  leicht  hinweg,  son- 
dern er  wird  selbst  an  der  Richtigkeit  des  Gedankens  in  Be- 
ziehung auf  jenes  fatale  nvtv^ia  irre,  ^üviv^ia  muss  in  beiden 
Gliedern  des  Gegensatzes  einerlei  bedeuten.''  Allein  ein  in 
der  Welt  seiendes  und  Yon  ihr  ausgehendes  nvw(xa  gebe  es 
ja  nicht,  sondern  der  Geist  der  Welt  sei  nur  bildlicher  Aus- 
druck für  die  Denk-  und  Sinnesart  der  Welt.  Und  ähnlich 
müsste  dann  also  auch  das  nv.  t.  ^tov  Yon  Paulus  gefasst  seyn, 
nicht  als  Geist  Gottes  selbst  wie  y.  10.  im  Obersatz.  R.  will 
nun,  was  ihm  an  sich  gar  wohl  möglich  dünkt,  den  Apostel 
nicht  gerade  eines  groben  logischen  Fehlers  zeihen,  sondern 
er  meint,  P.  habe,  da  er  doch  nur  denContrast  im  Auge  ge- 
habt, gar  wohl  tif.t.x.  bildlich  aussprechen  können  (also  doch 
der  grobe  Verstoss  wider  die  Logik!),  oder  er  habe  es  nur  so 
gemeint:  Wir  haben  unser  nv.  nicht  YOn  der  Welt,  sondern 
Yon  Gott  empfiemgen. 
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Aber  abgesehen  dayon,  dass  Paulus,  was  er  soll  gemeint 
haben,  auch  würde  haben  sagen  können,  so  müssen  doch  wir 
bei  dieser  Auslegung  jedenfalls  an  R.  die  Frage  stellen ,  wie 
er  das  meine,  „dass  die  Christen  ihr  nvtvfia  nicht  von  der  Welt 
empfangen  haben.**  Es  fragt  sich  ja  doch ,  inwiefern  die  Welt 
ein  np,  geben  könnte,  d.h.  inwiefern  sie  ein  nv,  hat,  d.h.  was 
x6  nv.  X.  X.  ist.   Rückert  hat  eben  einfach  nichts  erklärt. 

Oslander  hat  richtig  die  Unmöglichkeit  der  beiden  bereits 
abgewiesenen  Erklärungen  anerkannt  und  als  Voraussetzung 
aller  Erklärung  ausgesprochen,  dass  hier  ein  Gegensatz  zwi- 
schen dem  Weltgeist  und  Gottesgeist  aufgestellt  und  die  Rea- 
lität beider  vorausgesetzt  werde.  Allein  es  ist  auch  nicht  viel 
Positives  gewonnen ,  wenn  er  nun  sagt:  „Der  Geist  der  Welt 
ist  das  die  Welt  (die  unerleuchtete  Menschheit)  beherrschebde 
Princip  des  Lebensund  Denkens,  das  auf  das  Eitle,  Wandel- 
bare, Täuschende  gerichtet,  oder  davon  ausgehend,  selbst 
auch  und  in  seinen  Erzeugnissen  eitel ,  wandelbar  und  täu- 
schend ist,  ein  Princip  der  Eigen  Weisheit,  das  die  natürlichen 
Kräfte  zur  EriLenntniss  steigert,  aufregt,  begeistet,  aber  ihre 
Schwäche  nicht  überwindet  und,  sich  selbst  überlassen,  von 
Gott  abgekehrt,  nicht  blos  mit  Schwäche  tind  Unwissenheit, 
sondern  auch  mit  Verkehrtheit  und  Irrthum  behaftet  bleibt.** 

Wäre  diese^efinition  auch  nicht  durch  ihre  Länge  dem 
Begriff  einer  Definition  unentsprechend  und  unbrauchbar, 
so  würde  ^  es  doch  schon  seyn  durch  die  Zugrundelegung 
des  leidigen  „Princips."  „Princip"  des  Denkens  und  Lebens 
—  ist  das  nicht  auch  (und  zwar  auch  in  der  Näherbestim- 
mung des  Eitlen,  Ungöttlichen«u.s.w.,  welche  Os.  hinzufügt) 
crapg,  oder  vov^  ztjc  auQxog  (Col.  2, 18)  oder  (pQovfifia  rijg  oag- 
x6(  (Rom.  8,  6),  und  noch  vieles  Andere?  Und  wenn  dies  so- 
genannte „Princip  des  Lebens  und  Denkens"  nicht  doch  wie- 
der auf  die  oben  zuuückgewiesene  „Denk-  und  Sinnesart  der 
Welt"  hinauslaufen  soll  —  was  ist  es  denn  dann?  Das  Ding, 
denn  ein  bestimmtes  concretes  Ding  ist  nv,  r.  x.  so  gut  wie 
nv.  T.  ^.,  will  doch  mit  seinem  bestimmten,  individuellen  Na- 
men genannt  seyn.  Princip  ist  aber  nur  ein  logisches  Ab- 
stractum,  und  kann  niemals  definirende  Bezeichnung  des  We- 
sens irgend  eines  Objekts  an  und  Hir  sich  selbst,  sondern 
.  nur  Bezeichnung  desselben  in  seiner  Beziehung  zu  einem 
Andern  seyn. 

So  führt  uns  also  auch  Osisnder  nicht  über  die  Vori- 
gen positiv  hinaus;  und  ebenso  ist  es  mit  de  Wette's  „Geist 
der  Menschenweisheit,  als  eine  von  Gott  abgewandte  ge- 
dacht." Auch  Burger  (in  seiner  erst  ganz  neuerlich  erschie- 
nenen deutschen  Auslegxmg  des  1.  Br.  P.  an  d.  Cor.)  spricht 
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sich  in  diesem,  uns  ungenügend  scheinenden  Sinn  aus,  wenn 
er  unter  Geist  der  Welt  ,,die  Grundsätze,  Anschauungsweiasik 
kurz  die  gesammte  ge^tige  Art  und  Eigenheit  der  Welt^ 
versteht  —  In  sich  selbst  unklar  und  sprachlich  gänzlich  unge- 
rechtfertigt ist  endlich  auch  Neanders  Erklärung,  ji  nr.  t,  h. 
bedeute  die  menschliche  Vernunft,  aber  nicht  im  All- 
gemeinen ,  sondern  die  Ton  Gott  abgewandte  Richtung  der- 
selben. Der  Apostel  setze  voraus,  dass  derselbe  Geist,  welr 
eher  die  Menschen  in  ihrer  Entfernung  von  Christb  im  Leben  be- 
herrsche, auch  vorherrsche  in  ihrem  Denken  (Neanders  Ausle- 
gung der  beiden  £r.  an  d.Chor.  herausgeg.  v.Beyschlag  1859). 

Abweichend  von  diesen  allen  hat  schonBengel  andeutungs- 
weise, dann  Olshausen  und  am  entschiedensten  Meyer  unter 
nv,  T.  X.  das  diabolische  nrtvfia  verstanden ,  unter  dessen  Ge- 
walt der  Moofto^  stehe  und  dessen  Reich  es  sei. 

Allein  alledie  Stellen,  auf  welche  besonders  der  letztere  Aus- 
leger sich  beruft  (Joh.  12, 31.  Eph.  2, 2. 6, 11. 12.)  reden  eben  ge- 
rade nicht  von  einem  nvtv^a  %ov  xva^uot;,  sondern  ausdrücklich 
von  dem  bösen  Geist  oder  den  bösen  Geistern,  welche  die  Welt 
beherrschen.  Dass  aber  der  Geist,  den  die  Welt  hat — und  an- 
ders kann  doch  wohl  nv,  t.  k.  nicht  genommen  werden  —  das-' 
selbe  sei  wie  der  Geist,  d  e  r  die  Welt  hat,  der  Geist,  welcher  der 
Welt  ist  identisch  mit  dem  Geist,  d  e  s  s  e  n  die  Welt  ist,  kann  ich 
nicht  glauben.  Ueberhaupt  aber  handelt  es  sich  ja  schon  dem 
ganzen  Zusammenhang  nach  nicht  um  den  historischen  G^gen*- 
satz  zwischen  der  sündigen  Welt  und  dem  heiligen  und  gerech- 
ten Christen,  sondern  lediglich  darum ,  dass  der  Christ  durch 
Vermittlung  des  göttlichen  (Geistes  eine  Erkenntniss  jener  tie- 
fen Gottesweisheit  hat,  und  warum  er  sie  gerade  durch  dieses 
Geistes  Vermittlung  haben  kann.  Was  soll  da  der  persönliche 
widergöttliche  Geist  hier,  was  soll  seine  Ausschliessung  bedeu- 
ten — ja,  mag  nun  der  Gedankenzusammenhang  seyn,  welcher 
er  wolle,  was  kann  überhaupt  Ueberflüssigeres  Christen  vorge- 
halten werden,  als  dass  sie  nicht  den  Teufel  bekommen  haben? 

Wir  werden  überhaupt,  schon  um  des  an  den  Hauptsatz 
in  V.  12  angeschlossenen  Absichtssatzes  willen,  von  vom 
herein  davon  absehen  müssen,  dass  V.  12  der  Untersatz  zu 
dem  Schluss  sei,  dessen  Obersatz  V.  10  seyn  müsste.  Es  isl 
überhaupt  weder  mßjor  noch  minor  ^  noch  conclmsw  vorhan- 
den, sondern  zunächst  die  einüEiche  Aussage  V.  10:  „Gott  hat 
es  uns  geofißeinbart  durch  seinen  Geist  ;^  und  bei  diesem  diä 
Tcv  nv.  avTov  setzt  P.  voraus,  dass  die  Leser  auf  Grund  ihrer 
christlichen  Erfahrung  sich  selbst  sagen  können  und  sagen 
werden ,  in  welcher  Weise  dies  iii  t.  nv.  geschehen  sei,  näm- 
Ikh  dadurch,  dass  ihnen  dieser  Geist  Gottes  gegeben^  ge- 
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schenkt  worden.  Inwiefern  nun  dieser  geschenkte  Geist,  und 
er  gerade,  ihnen  solbhe  Offenbarung  yermitteln  konnte,  das 
wird  in  dem  folgenden  Satz  mit  y&Q  gezeigt,  welcher  selbst 
wieder  seine  bekräftigende  Erläuterung  in  V.  11  erhält.  Da- 
mit ist  dann  der  Gredanke  vollkommen  fertig. 

„Wir  aber  haben  nicht  empfangen  den  Geist  der  Welt"  — 
diese  Worte  müssen  also  einen  neuen  Gredanken,  oder  doch 
eine  neue  selbstständige  Wendung  des  Gedankens  einführen, 
welche  mit  dem  Vorigen  nur  als  nachträgliche  Ergänzung 
desselben  zusammengehört.  Da  nun  V.  10  schon  gesagt  war, 
dass  wir  durch  den  Geist  Gottes  gerade  jene  Offenbarung 
erhalten  haben,  und  V.  11  auch  nur  gerade  vom  Geist  Got- 
tes redet,  so  wäre. es  doch  in  der  That  eine  höchst  müssige 
Tautologie ,  wenn  der  Apostel  hier  nur  wieder  sagen  wollte, 
dass  wir  eben  nicht  einen  andern  Geist,  der  nicht  G^ist  Got- 
tes, sondern  Geist  eines  Anderen  ist,  erhalten  haben. 

Es  muss  vielmehr  hier  etwas  verneint  werden,  was  durch 
die  vorher  bereits  vorausgesetzte  Erlangung  des  nv,  %ov  &(ov 
an  und  für  sich  noch  keineswegs  ausgeschlossen  wäre.  So  ist 
es  auch.  Denn  der  Geist,  den  die  Welt  hat,  to  ttv.  tov  xoa/uot;, 
ist  gar  kein  anderer,  als  der  Geist  Gottes,  wie  er  alles  ge- 
schöpflichen Seyns  in  der  Welt  wirksamer  Grund  ist.  Dieser 
Geist  Gottes  gibt  sich  in  der  Welt  ein  selbstständiges  Daseyn, 
Indem  er  der  subjektive  creatürliche  Lebensgeist  der  Welt 
(Burger),  damit  aber  auch  fähig  wird,  einerseits  sich  indivi- 
duell in  den  Einzelwesen  der  Welt  zu  individualisiren  f^rt» 
nto-^^.  f»'»"*'"^^«»».  16,22;  27,  16),  andererseits  durch  die 
Selbstbestimmbarkeit  der  persönlichen  Creatur  bestimmt  und 
umgestaltet,  beziehungsweise  depravirt  zu  werden.  Der  au- 
genfälligste Belag  dafür  wäre  die  Stelle  Gen.  6, 4.  wenn  — 
was  hier  dahingestellt  bleiben  mag  —  die  Erklärung  richtig 
ist,  wonach  das  öwn  auf  wn  zu  beziehen  und  zu  übersetzen 
wäre :  mein  in  den  Menschen  waltender  Geist  ist  durch  ihre, 
der  w<iiwp3a,  Verirrung  Fleisch. 

Jetzt  erklärt  sich  auch  der  Absichtssatz ,  auf  welchem  das 
-  Gewicht  des  Verses  ruht.  Hätten  die  Christen  nur  den  Geist 
Gottes  in  dieser  Bestimmtheit,  wie  er  als  creatürllcher  Le- 
bensgeist der  Welt  innewohnt,  erhalten,  so  würde  ihnen  al- 
lerdings dieser  Geist  (Gottes)  ebensowenig  irgend  welche 
Kenntniss  von  Gottes  Liebesrath  in  "Christo  vermitteln,  so 
wenig  die  Welt,  deren  Geist  er  doch  ist,  an  ihm  und  durch 
ihn  eine  solche  hat.  Aber  die  Christen  haben  eben  nicht  die- 
sen, sondern  —  wie  nun  der  Apostel  absichtlich  zur  Schär- 
fting  des  GegensatZ9S  statt  np,  tov  &(ov  sagt  —  to  nv,  t6  in 
r.  &tov,  den  Geist,  wie  er  aus  Gott,  d.  i.  unmittelbar  aus 
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Gott  herkommt,  wie  er  also  auch  in  Gott,  in  ihm  selbst  als 
innerster  Grund  und  Träger  seines  dreieinigen  Lebens  und 
Wesens  war  und  ist,  nicht  wie  er  als  physisch-psychische  Le- 
bensmacht, welche  in  der  Welt  von  Gott  aus  vorhanden  ist. 
Ton  dort  her,  also  mittelbar  ihnen  hätte  zukommen  können. 
Diesen  Geist  aber,  den  Geist  Gottes  in  dieser  Bestimmtheit 
gerade,  haben  wir  zu  dem  Ende,  dass  wir  wissen  und  ver- 
stehen, was  es  um  die  Gnadengaben  Gottes  in  Christo  sei. 
Denn  dieser  Geist  als  solcher  kommt  aus  dem  Schoosse  des  gött^ 
liehen  Lebens,  wo  jener  Gnadengaben  ewige  Gründe  liegen. 

Nun  begreift  sich  ebenso  leicht  der  Anschluss  des  V.  14 
mit  6L  Er  steht  entgegen  denen ,  welche  eben  desshalb ,  weil 
sie  gerade  to  nv.  xo  U  r.  &tov  haben,  ein  tiefgehendes  Wissen 
und  Verständnisa  der  Gnadengaben  Gottes  besitzen;  oder, 
was  dasselbe,  er  nimmt  jenes  nv,  t.  xoaftov  V.  12  wieder  auf: 
t/wx^xig  äv&Qwno^  ist  eben  o  jd  nv,  tov  xvafAov  Xaßwvy  der- 
jenige, der  nur  das  auf  Grund  seiner  Weltgemeinschaft,  ver- 
mittelst seiner  Geburt  ihm  eignende  creatürliche  Leben  als 
d^  ihn  bestimmende  in  sich  hat.  Dieser  Mensch  —  mag  nun 
auch  das  eigentlich  in  Gott  Verborgene  durch  GeistesofiTen- 
barung  bereits  zur  Kenntniss  von  Menschen  gelangt  seyn  und 
von  diesen  verkündigungsweise  mitgetheilt  werden  ^—  die- 
ser Mensch  bleibt  immer  desselben  untheilhaftig,  er  nimmt 
es  eben  nicht  an,  er  schliesst  es  von  sich  aus,  so  dass  auf 
ddx^xcu  der  Nachdruck  liegt. 

Schon  Oecum,  gibt  im  Wesentlichen  unsere  Erklärung  von 
nv,  z,  Koofiov  wieder,  wenn  er  zu  \fjvxix6g  bemerkt:  ^wxixog 
iaxiv  0  Haiu  aaQxa  i^div  xai  fi^  xiv  vovv  (pwuad'ttg  diu  xov  nvai* 
fiaxo^y  uXkä  fiovov  xfjv  i'fiqttiov  xat  uvd-Qatnivtjv  ovvkoiv  ix^v^ 
fjv  xatg  ändvKov  yjvxotig  ifißdXXti  6  äijfAiovQyog, 

n. 

1  Cor.  3, 8-15. 
Die  erste  Gefährdung  christlichen  Gemeindewesens,  ge* 
gen  die  der  Apostel  zu  Felde  zieht,  ist  jene  Verkennung  der 
Heilswahrheit  und  ihres  Besitzes,  welche  aus  derselben  eine 
Sache  fleischlichen  Beliebens  macht,  indem  da  die  indivi- 
duelle Eigenthümlichkeit  der  Persönlichkeiten  der  Lehrer, 
also  etwas  äusserlich  Natürliches,  so  ungebührlich  an  erste 
Stelle  tritt,  dass  darüber  ax^of^ara  und  t^iSig  entstehen.  Es 
liegt  nicht  in  unserer  Aufgabe,  näher  zu  untersuchen,  wa0 
man  unter  jenen  vier  Erscheinungen  1 ,  12  zu  verstehen  habe, 
und  das  ganze  Meer  von  guten  und  schlechten  Vermuthun- 
gen  über  diese  Stelle  zu  durchwaten ;  nur  Eines  will  ich  ganz 
kurz  andeuten,  weil  es  von  Bedeutung  für  unsere  zu  unter- 
suchende Stelle  ist. 
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Was  auch  immer  jene  Parteien  gewesen  seyn  mdg^n,  je- 
denfalls gilt  yon  ihnen  allen,  dass  sie  mehr  oder  weniger  des 
Apostels  sonderliche  persönliche  Stellung  zur  corinthischen 
Gemeinde  missachteten.  Es  ist  der  Schlüssel  zum  ganzen 
1.  Cor. ,  dass  Paulus  hier  gerade  von  seinem  besonderen  Ver- 
hältnisse zu  den  Lesern  aus  schreibt,  seine  persönlichen  Rechte 
sind  verkannt,  und  er  ist  entschieden  gewillt,  sie  wieder  auf- 
zurichten. Man  irrt  sich  sehr,  wenn  man  glaubt,  Paulus  ziele 
mit  irgend  einem  seiner  Gedanken  darauf  ab ,  den  Corinthiem 
zu  zeigen,  dass  alle  Verkündiger  des  Evangeliums  bei  ihnen 
sich  ganz  gleichmässig  gegenüberständen ,  und  gar  kein  Un- 
terschied zwischen  ihnen  zu  machen  sei.  Im  Gegentheil,  Pau- 
lus weiss  von  einem  bedeutenden  Vorrecht,  das  er  hat,  er 
nennt  es  4,  15.  das  Vorrecht  der  Vaterschaft.  Von  diesem 
Vorrecht  geht  er  aus  in  den  Gedankenreihen,  1,  1. — 8, 5. 

Nachdem  er  Cap.  1  gezeigt,  wie  es  überhaupt  thöricht  ist, 
im  Bereich  christlicher  Heilsverkündigung  und  Heilserkenut- 
niss  nach  hohen  Dingen  irdischer  Weisheit  zu  suchen,  so 
zeigt  er  nun  in  Cap.  2,  wie  seine  Leser  sonderlich  dazu  we- 
der Ursache  noch  Recht  haben,  und  zwar  desshalb nicht,  weil 
er,  Paulus,  mit  unscheinbarer,  anspruchsloser  Predigt  bei 
ihnen  aufgetreten  ist.  Kul  tydt  fängt  er  nachdrüeklich  an 
Cap.  2;  er  macht  es  also  als  sein  persönliches  Recht  geltend, 
aus  der  Art  seiner  Verkündigung  bei  ihnen  eineM  Beweis 
gegen  ihre  hochfahrenden  Neigungen  herzuleiten.  Und  mit 
demselben  Kachdruck  steht  Cap.  3,1.  dies  xa]  iyat  wieder; 
nachdem  Cap.  2  gezeigt  hat,  dass  es  wohl  überhaupt  eine 
christliche  Weisheit  und  hohe  Erkenntniss  gibt,  dass  die  aber 
nur  unter  geförderten  Christen  gepredigt  werden  dürfe, 
schneidet  er  wieder  in  3, 1  ff.  den  Anspruch  derCorinthier 
auf  solche  tiefe  Erkenntnisse  dadurch  ab ,  dass  e  r  mit  Milch 
und  einfacher  Kost  sie  genährt  habe,  also  gerade  seine 
Weise  der  Verkündigung  bei  ihnen  soll  ihnen  massgebend 
seyn  für  ihre  eigene  Beschäftigung  mit  der  christlichen  Heil». 
Wahrheit. 

Man  sieht,  Paulus  geht  immer  so  zu  Werk,  dass  er  sich 
nicht  begnügt,  nur  die  allgemeine  UnStatthaftigkeit  solchen 
Thuns,  wie  es  in  Corinth  eingerissen  war,  aufzuzeigen,  son- 
dern er  will  den  Corinthiem  sagen,  dass  bei  ihnen  jener  Feh- 
ler noch  vermehrt  wird  dadurch ,  dass  sie  mit  demselben  ge- 
gen Paulus,  ihren  geistlichen  Vater,  und  gegen  seine  Ver- 
kündigung des  Evangeliums  bei  ihnen,  Verstössen. 

Mit  3,  5  beginnt  nun  ein  neuer  Abschnitt,  den  man  aber 
meist  nicht  scharf  genug  vom  Vorigen  abgeschieden  hat.  Von 
hier  an  bis  4,  13  sieht  Paulus  für  eine  Weile  von  seinem  be- 
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€M>iMleren  äberwiegenden  Verhältnisse  zu  der  Gemeinde  ab 
und  führt  seinen  Beweis  für  die  Thorheit  der  fleischlich  hof- 
fahrtigen  Sondergelüste  nur  aus  der  Beschaffenheit  dessen, 
was  die  christlichen  Lehrer  überhaupt  sind ;  und  hier  stellt 
sich  der  Apostel,  was  Rang  und  Geltung  anbelangt,  ganz 
jedem  anderen  Lehrer  gleich. 

Man  darf  aber  hier  nicht  falsch  abtheilen  und  in  den  mit 
V.  5  anhebenden  Gedanken  auch  noch  V. 8  hereinziehen  [de 
Wette,  Osianderj,  sondern  diese  erste  Unterabtheilung  um- 
fasst  nur  die  drei  Verse  5 — 7,  und  zeigt,  dass  das,  was  die 
Lehrer  ihrer  Natur  nach  sind ,  in  keiner  Weise  dazu  berech- 
tigt, einen  Werthunterschied  zwischen  ihnen  zu  machen  und 
nach  dem  einen  oder  dem  andern  seinen  Chnstenstand ,  sei- 
nen Christenglauben  zu  benennen.  Sie  sind  alle  gleichmäs- 
sig  Diener,  welche  den  Corinthiern  zu  ihrem  Glaubensstand 
nur  Terholfen  haben ,  und  es  ist  zwischen  ihnen  nur  der  Un- 
terschied ,  dass  der  Herr  sie  auf  verschiedene  Weise  hat  wir- 
ken lassen.  So  ist  nämlich  offenbar  das  exdatu)  wg  b  xvQwg 
ySfaxev  V.  5  zu  nehme^;  es  ist  appositioneile  Näherbestim- 
mung zu  iiixovot ,  parallel  der  ersten  Näherbestimmung  Si' 
wv  imaxiiaaxk  [Oslander],  ist  also  ganz  wie  Rom.  12,3  eine 
aus  Attraction  und  Inversion  gemischte  Redefigur;  entweder 
für  ^xaoxoqy  (lg  o.  x.  i'd,  fxvjfp,  oder  für  wg  ixuüTM  o.  x.  föwxtv. 
Die  christlichen  Lehrer  haben  als  itdxovot  den  Corinthiern 
ihren  Glauben  vermittelt,  und  zwar  geschah  diese  dienende 
Vermittlung  in  der  einem  jeden  der  Lehrer  von  dem  Herrn 
durch  seine  Begabung  angewiesenen  Weise.  Hinter  V.  5  ge- 
hört nun  natürlich  ein  Kolon,  da  V.  6  angibt,  worin  diese 
gottverliehene  Verschiedenheit  in  derLehrthätigkeit  der  Die^ 
ner  besteht.  V.  7  löst  dann  auch  diese  Verschiedenheit  wie- 
der auf  in  der  Einheit  des  göttlichen  aH^aveiv^  gegen  welches 
auch  jene  verschiedenen  menschlichen  Thätigkeiten  als  ein 
Nichts  zurechnen  sind.  Es  ist  also  das  Amt  der  Lehrer  gleich- 
sam zwischen  die  Arme  des  Herrn  eingeschlossen :  was  sie 
thun  können,  ist  nur  gottgegebene  mannichfache  Dienstlei- 
stung, und  ist  zugleich  auch  nur  angewieaen  auf  segensreiche 
Fortführung  durch  Gottes  Hand. 

Ganz  anders  aber  stellt  sich  der  Gedanke  in  dem  nun  fol- 
genden Abschnitt:  V.  8  — 15.  Denn  dass  V.  8  scharf  vom 
Vorigen  abgeschieden  werden  müsse ,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  V.  5.-7  von  der  Gleichstellung^  dagegen  V.  8  von 
der  verschiedenen  Stellung  der  Lehrer  die  Rede  ist.  Es  ge- 
nügt aber  nicht,  den  Gedanken  dieser  Verse  dahin  anzuge* 
ben,  es  geschehe  hier  „eine  Entwickelung  des  Gedankens, 
dass  Arbeit  und  Lohn  der  einzelnen  Lehrer  verschieden  sei** 
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[de  Wette],  denn  dass  die  Arbeit  eine  verschiedene  sei,  ist 
schon  V.  5—7  genugsam  besprochen,  und  von  selbst  drängt 
sich  doch  die  Frage  auf:  was  will  denn  der  Apostel  den  Co- 
rinthiern  gegenüber  uns  bei  dem  Zweck  seines  Briefes  mit 
einer  Darlegung  von  der  Verschiedenheit  des  Lohnes  der 
Lehrer?  Und  endlich  ist  ja  vom  Lohn  gerade  in  den  haupt- 
sächlichen Versen  des  Abschnittes,  11 — 13,  gar  keine  Rede. 
Wir  müssen  uns  also  nach  einer  eingehenderen  Würdigung 
dieses  Theils  umsehen.  Der  Apostel  hatte  ja  sich  dagegen 
zu  verwahren,  dass  man  aus  den  christlichen  Lehrern  nicht 
mehr  mache,  als  sie  sind;  zu  dem  Ende  hatte  er  soeben  ge- 
zeigt, wie  sie  nur  Diener  des  H^rrn  seien,  dass  also  die  Ge- 
meinde keine  Befugniss  habe,  sich  aus  ihnen  gleichsam  Par- 
teibäupter  zu  machen,  und  sich  in  ihrem  Christenthum  nach 
der  Lehrer  Namen  zu  nennen.  Hat  aber  der  Apostel  so  der 
Gemeinde  gewehrt,  so  schliesst  sich  hieran  passend ,  dass  er 
Auch  von  ihnen,  den  christlichen  Lehrern,  etwaige  Neigun- 
gen und  Begehren  nach  solcher  hohen  Geltung  bei  der  Ge- 
meinde abwehrt.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  sie  an  und  für 
sich  Nichts,  sondern  nur  als  Diener  aes  Herrn  Etwas  sind  — 
somit  haben  sie  also  ihren  Lohn  nicht  zu  suchen  in  einer 
möglichst  hohen  Geltung  bei  der  Gemeinde,  sondern  nur 
von  dem  Herrn,  in  dessen  Dienst  sie  stehen,  haben  sie  auch 
ihren  Lohn  zu  erwarten.  % 

Man  hätte  bei  V.S  gar  nicht  fragen  sollen,  ob  das  ?p  daiv 
von  dem  Werth  oder  von  der  Dienerstellung  der  Lehrer  zu 
verstehen  sei ;  ist  ja  doch  in  V.  5 — 7  eben  aus  der  Gleich- 
heit der  Dienerstellung  die  Gleichheit  des  Werthes  erwiesen; 
es  ist  also  eben  dies  Beides  in  dem  '«V  eingeschlossen :  sie 
sind  beide,  als  Diener  des  Herrn,  für  sich  selber  Nichts;  fragt 
also  die  Gemeinde  nach  dem  Werth  ihrer  Lehrer,  so  stehen 
diese  ihr  alle  gleich  gegenüber  als  solche,  welche  die  Ge- 
meinde auf  keinen  Fall  so  ungebührlich  zu  Häuptern  machen 
darf,  wie  sie  nach  1 ,  12  es  gethan.  Man  muss  da  aber  recht 
auf  die  grammatische  Stellung  der  Satzglieder  zu  einander 
sehen.  Vor  Allem  gehört  die  erste  Hälfte  von  V.  8  eng  zur 
zweiten ,  so  zwar  dass  die  erste  Hälfte  eine  Art  Concessivsatz 
bildet,  den  man  aber  streng  von  V.  7  abzutrennen  hat  Es 
ist  so,  das  gilt,  nachdem  es  sich  V.  7  herausgestellt  hat:  die 
Verschiedenheit  der  Thätigkeit  der  christlichen  Lehrer  geht 
doch  zusammen  in  die  Einheit  und  Gleicbwürdigkeit  der  Die- 
nerstellung, es  ist  also  eins,  ob  Pflanzer  oder  Begiesser,  dem 
Stand  und  Werth  nach  hat  keiner  einen  Vorzug.  Aber  dieser 
Satz  ist  geschrieben  schon  mit  dem  Gedanken  an  das,  was 
nun  die  letzte  Hälfte  nachbringt,  also  mit  dem  Gedanken 
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einer  Entgegensetzung,  es  ist  ftlso  das  zweite  8i  in  dem  er- 
sten 8i  gleichsam  vorausgenommen  und  dafür  ein  x«/roi  weg- 
gelassen: ,,der  Pflanzer  aber  und  der  Begiesser  sind  wohl 
eins,  aber**...;  oder:  „obgleich  aber  der  Pfl.  und  der  B. 

eins  sind,  so  wird  doch** Es  ist  in  dar  That  richtig: 

q^xHJiov  und  noTltwv  stehen  einander  dem  Wesen  nach  ganz 
gleich,  aber  weiin  es  sich  um  den  Lohn  handelt,  so  wird  al- 
lerdings ihre  verschiedene  Thätigkeit  hier  wohl  gewürdigt 
werden.  Das  9i  nach  q^vxtlxov  gilt  eben  nicht  blos  für  das 
Sätzchen  bis  dah ,  sondern  es  führt  den  ganzen  Vers  ein ,  und 
man  muss  nur  das  festhalten^  dass  erst  die  Wendung,  welche 
der  Vers  durch  inaürog  di  xrX.  nimmt,  den  Anschluss  des  gan- 
zen Verses  durch  ii  begreiflich  macht,  gerade  wie  Rom.  15, 
14  das  d^  sich  erst  aus  dem  zweiten  W  V.  15  erklärt.  Also 
bei  aller  Gleichstellung  der  Lehrer  gegenüber  der  Gemeinde 
gibt  es  allerdings  doch  einen  Bereich ,  wo  die  Verschieden- 
heit ihrer  Thätigkeit  ins  Gewicht  fallt,  nämlich  bei  ihrem 
Lohn. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  wir  es  nicht  für  ge- 
nügend halten  können,  so  zufällig  eine  „Entwickelung  des 
Gedankens ,  dass  Arbeit  und  Lohn  der  Arbeiter  verschieden 
sei**  eintreten  zu  lassen;  es  ist  also  auch  ungenügend,  in 
V.  8  nur  einen  aus  V.  5  aufgenommenen  Blick  auf  den  Lohn 
zu  sehen  [Oslander],  der  den  Lehrern  erstrebungswürdiger 
erscheinen  müsse,  als  Gunst  und  Geltung  bei  den  Menschen. 
Wäre  das  die  Meinung,  so  würde  eben  auclr  die  vorzüglichere 
und  herrlichere  Art  dieses  göttlichen  Lohnes  hervorgehoben 
seyn,  das  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  es  wird  nur  die 
Verschiedenheit  des  Lohnes  betont.  Wie  aber  die  Erwäh- 
nung des  Lohnes  und  seiner  Verschiedenheit  hier  gemeint 
ist,  wird  sich  aus  der  Fassung  des  yaQ  in  V.  9  ergeben. 

Es  kommt  diese  Partikel  um  ihr  Recht,  wenn  man  V.  9 
nur  als  Zusammenfassung  alles  Bisherigen  in  einem  kurzen 
starken  Ausdruck  [de  Wette]  ansieht;  und  ohnehin  können 
wir  das  nicht  gelten  lassen,  da  wir  mit  V.  8  den  neuen  Ge- 
danken beginnen  Hessen.  Das  yap  kann  aber  auch  nicht  als 
blosse  Auseinanderlegung  des  zuletzt  Vorhergegangenen 
gelten  [Meyer],  sobald  man,  wie  wir,  darauf  Acht  hat,  dass 
in  V.  8  nur  die  Verschiedenheit  des  Lohnes  hervorgehoben 
seyn  will.  Zudem  würde  da  auch  die  nachdrückliche  Stel- 
lung des  &K)v  an  erster  Stelle  nicht  die  zureichende  Erklä- 
rung finden.  Somit  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  das  ydg  in  ar- 
gumentative Beziehung  zu  dem  zuletzt  Vorhergegangenen 
zu  bringen. 

Man  darf  nun  aber  vor  Allem  nicht  vergessen,  dass  V.  5 
— 7  zur  Abwehr  gegen  die  Verkehrtheit  der  Gemeinde  ge- 
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sagt  ist.  Für  die  Gemeinde  sind  die  Lehrer,  specieli  Paulus 
und  Apollo,  nichts  weiter,  als  gleicherweise  vom  Herrn  und 
seiner  helfenden  Machtwirkung  abhängige  Werkzeuge ,  durch 
die  jene  zum  Glauben  gekommen  ist.  Ein  dienendes  Werk- 
zeug aber  steht  eben  nicht  blos  zu  denen  in  Beziehung,  an 
welchen  und  für  welche  es  wirkt,  sondern  auch  zu  dem,  in 
dessen  Dienst  es  wirkt;  und  war  oben  V.  5—^  von  einer  gott- 
gegebenen  Verschiedenheit  der  Dienstleistung  geredet,  so 
ist  es  denn  auch  Gottes  des  Herrn  Sache,  die  Verwendung 
dieser  verschiedenen  Ausrüstung  bei  den  einzelnen  Lehrern 
anzuerkennen.  Obgleich  also  im  Verhältnisse  zwischen  Ge- 
meinden und  Lehrern  die  Verschiedenheit  der  Ausrüstung  der 
letztern  nicht  dazu  ausgebeutet  werden  darf,  weder  von  Ge- 
meinden noch  von  Lehrern ,  um  diesen  irgend  welche  verschie- 
dene Werthgebung  angedeihen  zu  lassen ,  so  gibts  doch  noch 
ein  anderes  Verhältniss,  in  welchem  jene  Verschiedenheit 
ins  Gewicht  fällt, nämlich  das  Verhältniss  des  dienenden  Leh- 
rers zu  seinem  Herrn.  Dieser  wird  nicht  alle  seine  Diener 
gleichmässig  ablohnen,  sondern  je  darnach,  wie  Jeder  seine 
sonderliche  vom  Herrn  ihm  verliehene  Dienstleistung  und 
Gabe  betrieben  und  verwendet  hat.  Es  ist  also  eben  dies,' 
dass  die  Lehrer  auch  in  einem  Dienstverhältnisse  zu  Gott 
stehen,  der  Grund  dafür,  dass  die  Verschiedenheit  ihrer  Lei- 
stungen doch  ihre  Bedeutung  hat,  wenn  sie  auch,  im  Ver- 
hältnisse zur  Gemeinde  angefsehen,  kein  Recht  auf  Unterschie- 
denheit  in  der  Geltung  an  die  Hand  gibt.  Daher  das  }'ci^,  da- 
her auch'  die  emphatische  Stellung  des  d^tov. 

Was  von  der  corinthischen  Gemeinde  den  Lehrern  für  ein 
Werth  beigemessen  wurde,  das  konnte  von  Seiten  der  Lehrer 
als  eine  gebührende  Anerkennung  ilirer  Verdienste,  als  ein 
Lohn  angesehen  werden.  Dem  begegnet  hier  Paulus,  er 
spricht  den  Lehrern  das  Recht  ab  zu  fordern,  was  er  V.  5 — 7 
der  Gemeinde  zu  geben  verboten.  Der  Apostel  hatte  sie,,  die 
Lehrer,  Diener  genannt;  aber  nicht  dazu  gesetzt,  wessen  Die- 
ner, weil  es  eben  nur  darauf  ankam,  ihren  Stand  so  zu  be- 
zeichnen,  dass  der  Gemeinde  die  Unzulässigkeit  ihres  Ver- 
fahrens (l,  12)  gezeigt  wird.  Hier  aber,  wo  es  sich  darum 
handelt,  ob  die  als  Diener  Bezeichneten  nicht  eine  solche 
Würdigung  von  Seiten  der  Gemeinde  in  Anspruch  nehmen 
können,  hier  liegt  das  ganze  Gewicht  darauf,  wessen  Diener 
sie  sind,  nämlich  nicht  der  Gemeinde,  so  dass  sie  von  ihr 
bestellt  wären ,  sondern  Grottes ,  so  dass  sie  von  ihm  und  nicht 
von  der  Gemeinde  Lohn  zu  erwarten  haben.  Und  zwar  aus 
zweifachem  Grunde  können  sie  nur  vom  Herrn,  nicht  aber 
^von  der  Gemeinde  Lohn  heischen:  t)  weil  sie  selbst  zum 
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Dienstberm  Gott  haben,  nnd  2)  weil  auch  die  Gf^meinde,  an  der 
sie  arbeiten,  nicht  ihnen  zum  frei  eigenen  Besitz  angewiesen, 
sondern  Gottes  Eigenthum  und  nur  ihnen ,  den  Lehrern,  zur 
Versorgung  und  Verwaltung  für  Gott  überantwortet  ist. 

Es  folgt  nun  die  nähere  Ausführung  des  V.  8  ausgespro- 
chenen Gedankens;  und  hat  vorher  der  Apostel  allen  Ernst 
gemacht  mit  der  Behauptung  der  Gleichwürdigkeit  aller 
christlichen  Lehrer  der  Gemeinde  gegenüber,  so  macht  er 
jetzt  auch  allen  Ernst  mit  der  Würdigung  ihrer  Verschie- 
denheit dem  richterlich  lohnenden  Herrn  gegenüber.  Man 
sieht  auch  hier,  wie  er  mit  seiner  Behandlung  des  Gedankens 
gerade  die  Hauptfehler  der  Corinthier  zu  treffen  weiss;  und 
das,  was  er  von  der  Stellung  der  Lehrer  Gott  gegenüber  vor- 
bringt, dient  gerade  wesentlich  dazu,  um  eben  jenes  Unrecht, 
das  die  Corinthier  an  ihm  persönlich  begangen  haben,  in 
klares  Licht  zu  stellen.  Die  Gemeinde  hat  um  gewisser.  Ein- 
zelne mehr  anziehender  Eigenschaften  der  Lehrer  willen, 
ihnen  einen  verschiedenen  Werth  beigemessen,  aber  dabei 
eben  gerade  die  eine  Hauptverschiedenheit  übersehen ,  welche 
in  der  That  anerkannt  werden  sollte :  den  Unterschied  zwi- 
schen dem  Grundlegenden  und  dem  Weiterbauenden ,  und 
darum  zeigt  Paulus  geflissentlich  mit  solcher  Betonung ,  wie 
sehr  dem  göttlichen  Vergelten  gegenüber  gerade  dieser  Un- 
terschied zu  seinem  Rechte  kommen  wird.  Die  Gemeinde- 
glieder haben  weiter  ihre  Werthgebung  an  die  Lehrer  dar- 
nach verschieden  bemessen ,  wie  ihnen  je  persönlich  die  Thä- . 
tigkeit  derselben  zugesagt  hatte ,  und  besonders  sind  wir  be- 
reahtigt,  anzunehmen ,  dass  des  Apollos  gewandte ,  geistreiche 
Behandlung  der  christlichen  Heilspredigt  den  Corinthiem  sehr 
imponirt  haben  mochte.  Dem  gegenüber  zeigt  der  Apostel, 
wie  auf  dem  Gebiete,  wo  die  Verschiedenheiten  richtig  wer- 
den gewürdigt  werden ,  nämlich  auf  dem  Gebiet  der  göttlichen 
Vergeltung,  nicht  jener  Unterschied,  den  die  Corinthier  ma- 
chen, sondern  ein  ganz  anderer  eintreten  wird;  Gott  der  Herr 
wird  darnach  vergelten,  ob  die  Thätigkeit  der  Lehrer,  wie 
mannichfaltig  sie  auch  gewesen  seyn  möge,  doch  immer  et- 
was Bleibendes  und  in  Wahrheit  Förderndes  für  das  Reich 
Gottes  geleistet  habe,  und  wie  dies  Gericht  der  Scheidung 
bei  denen  gerade,  die  nur  als  Weiterbauer  (noziComg)  gear^ 
beitet  haben  (Apollos),  doppelt  scharf  werde  geübt  werden  — 
zur  doppelten  Ueberweisung  und  Bestrafung  des  Leichtsinns 
der  Leser. 

Der  Apostel  sagt  von  sich,  dass  er  im  Reich  der  Gnade 
die  besondere  Verpflichtung  und  Begabung  erhalten  hab% 
den  Grund  zu  legen ,  denn  so  ist  ;(a^ic  zu  nehmen » nicht  von 
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•- 
dem  Gnadenschatz,  den  der  Apostel  mit  jedem  Christen  ge- 
mein hat  [Bengel,  de  Wette],  uhd  das  (og  aoq^ig  uQx^xhntav  ist 
parallele  Näherbestimmung  jenes  xara  rijv  yaQiv  etc.  Es  ist 
von  dem  bestimmten  Amt  des  Apostels  die  Rede,  das  ihn 
von  andern  unterscheidet  [gegen  Meyer] ,  gerade  wie  auch 
V.  5  das  fxd(TT(x)  wg  6  xvQiog  eSwxev  gemeint  war.  Der  ganze  ~ 
einheitliche  Gedanke  des  Zusammenhanges  von  V.  5  an  wird 
zerstört,  wenn  man  in  V.  10  den  Apostel  von  dem  Maasse  der 
Einsicht,  der  Kraft  und  des  Erfolges  reden  und  den  Schein 
der  Anmassung  zu  beseitigen  bestrebt  seyn  lässt ;  Alles  kommt 
beim  Verständnisse  darauf  an ,  dass  man  die  Unterscheidung 
von  0  (pvTivwr  und  o  tiotU^mv  fortwirken  lässt.  Es  ist  also 
sogar  unzureichend,  in  xrivyaQ^'^  ^^^  schlechthin  „das  Amt" 
.  (Osianderl  zu  sehen.  Schon  die  grammatische  Betrachtung 
zeigt  das,  denn  offenbar  will  der  Beisatz  t^v  So&tTaav  fioi  eine 
bestimmte  Begränzung  der  xagig  bedeuten,  und  das  /Aoi  ist 
betont  gegenüber  dem  aXXog.  Ebenso  stehen  sich  auch  die 
Verben  gegenüber;  der  Grund  ist  gelegt,  ein  für  allemal, 
daher  das  Perf.  Jede  andere  Thätigkeit  an  der  Gemeinde, 
die  jetzt  und  von  jetzt  ab  fortwährend  geschieht,  kann  nur 
seyn  ein  Daraufbauen ,  daher  das  Präs.  Unter  dem  äXXog  darf 
[Bengel]  man  übrigens  nicht  Apollos  speciell  verstehen,  eben- 
sowenig ist  es  collectivisch  [de  Wette],  sondern  es  ist  so  un- 
bestimmt als  möglich:  ein  Anderer,  nämlich  jeder  Andere, 
der  nun  an  der  Gemeinde  thätig  seyn  will  —  er  kann  nur  da- 
rauf bauen.  Denn  dies  hoixoSof^itv  ist  prägnant  (er  baut  nur 
auf,  baut  eben  auf,  thut  gerade  dies  und  nichts  Anderes, 
kann  nur  dies  thun)  und  hat  den  Hauptton ,  wie  sich  denn 
auch  der  Gedanke  nun  weiterhin  ganz  an  das  inoixoSofxiTv 
anschliesst.  Von  jedem  nun  derer,  die  jetzt  oder  in  Zukunft 
daraufbauen,  also  die  Gemeinde  weiterfördern,  fordert  Pau- 
lus, dass  er  zusehe,  wie  er  daraufbaue.  Es  heisst  nwg,  nicht 
t/,  oder  r/va,  es  fehlt  also  an  jeglicher  Bestimmung  eines 
Objektes  zu  dem  Inotxodo^tiv ,  welches  vielmehr  ganz  ebenso 
unbestimmt  gemeint  ist,  wie  oben  das  nori^nv.  So  gewiss 
also  nur  eine  eigenmächtige  Beschränkung  unter  dem  Da- 
raufzubauenden sittliche  Früchte  [Origenes,  Theodoret,  Bill- 
roth] oder  Lehren,  „das  Bewegliche  am  Christenthum '^  [de 
Wette]  verstehen  kami ,  so  ist  es  doch,  wie  mir  scheint,  auch 
wieder  zu  eng,  wenn  man  als  Objekt  zu  InoixoSojueiv-nuT  die 
persönlichen  Glieder  der  jeweiligen  Gemeinden  ergänzt  [Hof- 
mann,  Schriftbeweis  n,  2, 124].  Es  ist  vom  Weiterbau  der  Ge- 
meinde überhaupt  die  Rede,  dieser  geschieht  aber  nicht  nur 
indem  neue  persönliche  Glieder  gewonnen,  sondern  auch  in- 
dem die  schon  vorhandenen  auf  irgend  eine  Weise  in  ihrer 
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gliedlichen  Zugehörigkeit  zur  Gemeinde  weiter  gefördert  wer- 
den.  Also  ehen  Alles ,  was  eine  Gemeinde  weiterfördem  kann, 
das  ist  unter  dem  inoixoSo/Aftv  zu  hefassen. 

Worauf  wird  sich  nun  das  yig  V.  11  beziehen?  Die  Stel- 
lung des  &ifjiiXiov  an  der  Spitze  des  Verses  gibt  uns  unleug- 
bar einen  Gegensatz  gegen  inontodo^tTv  an  die  Hand.  Das 
ist  aber  nur  die  eine  Seite  des  Gegensatzes.  Nachdem  wir 
uns  jedoch  so  die  Verbindung  mit  V.  10  einstweilen  gewahrt 
hab^n,  sehen  wir  uns  auch  nach  dem  Anschlüsse  mit  dem 
Folgenden  um,  und  die  Nebeneinanderstellung  der  beiden 
schon  V.  10  als  Gegensätze  wahrgenommenen  Begriffe  ^«ju^ 
X^oy  d'iivai  und  inoixoSofuTv  in  V.  11  und  12  gibt  uns  Veran- 
lassung, den  V.  12  nur  durch  eine  ganz  leichte  Interpunction 
von  V.  11  getrennt  seyn  zu  lassen,  itnd  die  Herrschaft  des 
yaQ  auch  über  V.  12  auszudehnen.  Es  soll  mit  diesen  beiden 
Versen  gemeinsam  die  Aussage  des  Apostels  V.  10  näher  be- 
gründet werden.  Dort  liegt  aber  der  Ton  auf  dem  nwg,  Pau- 
lus hat  gesagt,  dass  es  beim  Daraufbauen  sehr  nothwendig 
sei,  darauf  Achtzuhaben,  wie  daraufgebaut  werde.  Andrer- 
seits aber  liegt  in  V.  10  der  Ton  auf  dem  Perf.  xtd-uKa,  wo- 
mit der  Apostel  gesagt  haben  will,  dass  der  Grund  ein  für 
allemal  gelegt,  die  Grundlegung  also  über  ein  solches  ßXi^ 
nuv  nwg  entschieden  hinaus  sei.  Und  dies  beides  nun  eben, 
nicht  blos  die  Entgegensetzung  von  ^«^u.  und  inoix,  über- 
haupt, sondern  auch  die  in  dem  li^uxa  einerseits  und  dem 
nwg  andererseits  bereits  ausgesprochene  specielle  Verschie- 
denheit beider,  kurz  die  beiden  gegensätzlichen  Aussagen 
selbst  über  das  d-ifjifkiov  H&uxa  und  n^g  InoixoSofxft,  die  wer^ 
den  durch  die  mit  yctp  eingeführten  Verse  1 1  und  12  erhärtet 
Es  ist  ein  Missverstand,  wenn  man  meint,  A%%  y&q  bringe 
einen  Grund  bei  für  die  Mahnung  des  Apostels,  ja  nicht  den 
Grund  zu  verändern,  sondern  nur  zu  sorgen,  dass  eben  wei- 
tergebaut werde,  und  diese  Mahnung  in  dem  ßXtnhm  nwg 
inoixodofiit  zu  lesen  glaubt  [de  Wet);e].  Denn  wäre  das' des 
Apostels  Meinung,  so  hätte  er  eben  auch  sio  geschrieben, 
nämlich  Sri,  oder  7ya,  oder,  mit  andern  Worten,  er  hätte  den 
Zwischensatz  aXXog  Si  hax,  ganz  weggelassen  und  statt  &a- 
ajog  6i  vielmehr  fxaarog  oSv  geschrieben ,  jedenfalls  aber  nicht 
nwg,  denn  es  ist  durchaus  Willkür,  dies  nwg  in  ein  „dass^ 
abzuschwächen.  Sondern  so  wollen  die  Verse  11  und  12  ge- 
fasst  seyn:  das  Grundlegen  braucht  sich  Niemand  mehr  an- 
gelegen seyn  zu  lassen,  das  ist  ein  für  allemal  geschehen, 
denn  der  einzig  mögliche  Grund  ist  bereits  von  mir  ge- 
legt, man  kann  von  nun  an  nur  draufbauen.  Aber  die  Wei- 
terbauenden mögen  dann  allerdings  zusehen,  wie  sie  bauen, 
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deon  zum  Weiterbau  allerdings  kann  Mancherlei  verwen- 
det werden ,  und  darum  kommt'e  hier  nur  darauf  mn^  wie  das 
mancherlei  zum  Bau  Taugliche  angebaut  werde. 

£he  ich  die  nähere  Rechtfertigung  dieser  A«isleg«ng  von 
V.  12  gebe,  müssen  erst  einige  Mlssverstäadnlsee  abgewie^ 
sen  werden. 

Da«  c?  ist  als  #i  oder  als  mm  geftisst  worden.  Dae  Lete^ 
tere  {Bengel]  ist  geradezu  unmöglich ,  denn  da  danü  eben  der 
Satz  mit  e/  Subjekt  des  Nachsatzes  V.  13  seyn  mässte,  so 
kann  nicht  in  rd  i^yov  V.  13  ein  neues  Sufetjekt  eintreten. 
Ueberdies  könnte  es  dann  nicht  präsentisch  iMomodct^iS:  heb- 
ssen,  ^sondern  es  müsste  irgend  Bin  temp,  praeter,  stehen. 
Blit  der  Bedeutung  si  ist  aber  ebensowenig  auaaukommen, 
sobald  man  mit  ixatriov  vo  i'^ov  den  Nachsäte  «ngehen  lässt. 
Erstlich  iet  es  doch  ein  sehr  eigentümlicher,  mir  meiner- 
seits unerträglicher  Gedanke ,  die  sechs  angeführten  verschie- 
denartigen Dinge  von  dem  einen  r«c  zugleich  erbaut  werden 
zu  lassen,  und  es  fiele  ja  damit  gerade  das  weg,  was  die 
Spitze  des  ganzen  Gredankens  ist>  nämlich  jenes  Fxaar«^ 
ßUndrui,  nwg.  Und  dann  ist  auch  das  itcuinov  durchaus  stö- 
rend. „Wenn  Einer  das  und  das  daraufbaut,  eo  wird  eines 
Jeden  Werk  offenbar  werden"  —  welche  Härte  und  Ver^ 
Si^robenheit  des  Gedankens  und  des  Ausdruckst  Es  könnte 
eben,  mag  man  sagen  was  man  will,  nicht  attdei«  heissen, 
als:  avTov  to  i'pyov,  sobald  nämlich  dies  der  Nachsatz  au<r 
UQ  ist.  Denn  ii  führt  einen  bestimmten  Fall  ein ,  und  das  tk 
kann*  in  diesem  Zusammenhang,  wo  das  Htcatfioq  so  tonrnn- 
gebend  ist,  unmöglich  anders,  als  scharf  individuell  gemeint 
seyn.  Solf  inaaxov  ro  i'gyov  also  den  Nachsatz  bringen,  so 
müsste:  1 .  entweder  die  Reihe  der  sechs  Gegenstände  durch 
ein  oder  mehrere  fj  getrennt  seyn,  oder  es  müsste  etwa  dem 
T^  innerhalb  jener  Materialienreihe  ein  uXX^g  H  oder  deren 
mehrere  gegenübergestellt  werden  —  im  ersteren^Falle  müss- 
te es  «;uch  <»^rot;  statt  ^«arot;  heisseti  —  oder  2.  es  müsste 
der  Vordersatz  ganz  allgemein  passivisch  gewendet  seyn,  e/ 
di  inoiHoSoptovvTOi, 

Weitere  Missverständnisse  schliessen  sich  speciell  an  die 
V.  12  genannten  sechs  Gegenstände  an. 

1.  waltet  allgemein  [mir  ist  kein  Ausleger  -bekannt,  der 
davon  eine  Ausnahme  machte]  die  Voraussetzung  ob,  als 
seien  X9^<^^  ^^-  ^^  Baumaterialien,  aus  denen  das  Gebäude 
gebaut  werde,  was  in  jedem  Fall  natwr-  und  sachwidrig  er- 
scheint. Der  Stoff,  aus  welchem  das  Bauwerk  «selbst  -erbaut 
wird,  aind  Steine,  nicht  liätH  lifuot  | Bengel,  de  Weite,  Gel- 
änder], sondern  Bau  steine  in  dem  Sinin  wie  1  Pet.&.,§i;  G«ekl 
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aber  und  l^lber  q.  $.  w.  sind  Dinge,  die  nur  zwischen  das 
eigentliche  Baumaterial  des  Hauses  zwischeneingefügt  wer- 
den.  Es  rechtfertigt  sich  also  hier,  was  wir  oben  sagten, 
daas  dfirchaus  nicht  ausschliesslich  von  dem  Aufbau  neuer 
6«meiadeglieder  die  Rede  sei,  sondern  überhaupt  von  Allem, 
was  den  Fortbau  der  Gemeinde  im  Ganzen,  wie  im  Einzel- 
nen fördern  kann;  was  der  Gemeinde  zu  Gute  kommt,  ist 
ein  -irtQixod^ovpt^vov, 

2.  ta\ä99  aber  dann  auch  gleich  dem  Irrthum  gewehrt  wer- 
den, als  sei  zwischen  jenen  sechs  Stücken  ein  Unterschied, 
wie  zwischen  gut  und  schlecht,  brauchbar  uhd  unbrauchbar 
[so  wobl  aUe  bisherigen  Ausleger].  Es  sind  alle  die  sechs 
genaaBten  Stücke  gut  und  brauchbar,  der  Unterschied  ist 
ein  ganz  anderer;  Gold,  Silber  und  Edelsteine  sind  nöthig 
zor  Aoszierung  des  Gebäudes ,  Holzgebälk  ist  zur  Einrich- 
tung im  Inoern ,  zur  Abtheilung  u.  s.  w.  brauchbar,  Heu ,  Rohr 
und  dgl.  aber  thut  nur  die  alleruntergeordnetsten  Dienste,  es 
wird  untergelegt ,  verstopft  Fugen  und  Risse  u.  s.  w.  Aber 
gleichviel  welcher  Art  der  Nutzen  des  Einzelnen  sei,  es  ist 
eben  Alles  irgendwie  nutzbar,  es  können  alle  die  genannten 
Dinge  nicht  fehlen,  sondern  sind  noth wendig  zur  Errichtung 
dnes  Gebäudes. 

Schon  die  asyndetische,  gleichmässige  Nebeneinander- 
steUung  der  sechs  Stücke  hätte  darauf  führen  sollen ,  sie  nicht 
in  zwei  so  gegensätzliche  Hälften  zu  spalten,  wie  das  mei- 
stens geschieht  [vgl  Oslander]. 

3.  ist  es  ein  Hindemiss  des  Verständnisses  der  ganzen 
Stelle,  wenn  man  in  den  aufgezählten  Stoffen  eine  Auseinan- 
derlegung des  ndjQ  in  V.  10  finden  will  [Meyer],  Nicht  allein 
wird  da  die  Bedeutung  des  ndig  missaohtet,  denn  es  ist  eben 
einmal  damit  nicht  von  den  Stoffen,  sondern  von  der  Art 
des  Baues  die  Rede;  sondern  auch  V.  13  stört  bei  dieser  Er- 
klärung. Warum  werden  denn,  wenn  doch  schon  V.  12  ent- 
schieden wird,  wie  man  bauen  soll,  alle  diese  Dinge,  die 
angeblichen  rechten,  wie  die  falschen,  in  V.t3  erst  noch  von 
einer  Gerichtsprobe  abhängig  gemacht?  Mich  dünkt,  eben  « 
darum ,  weil  es  in  der  That  dem  Apostel  noch  nicht  ausrei- 
chend scheint,  dies  oder  jenes  Ding  beim  Bau  zu  verwenden, 
sondern  weil  er  mit  seinem  mog  Etwas  meint,  was  noch  wich- 
tiger ist  als  der  Stoff  des  zum  Bau  Verwendeten,  nämlich 
eben  die  Art,  wie  dasselbe,  gleichviel  welchen  Stoffes  es  war, 
aufgebaut  worden  ist. 

Nachdem  so  die  hauptsächlichsten  Missverständnisse  ab- 
gewiesen sind,  versuchen  wir  selbst  die  Lösung  der  Schwie- 
rigkeit.  Der  Apostel  hat  durchweg  einen  Gegensatz  im  Sinn. 

16* 
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Ich,  sagt  er,  habe  ein  für  allemal  den  Grund  gelegt,  so  dass 
jeder  Andere,  der  an  der  Gemeinde  thätig  seyn  will,  nur 
als  Weiterbauender  thä4;ig  seyn  kann ,  über  die  Grundlegung 
braucht  sich  Niemand  mehr  Gedanken  oder  Sorgen  zu  ma- 
chen ;  aber  wohl  ist  beim  Weiterbauen  Acht  zu  haben ,  wie 
es  geschehe.  Dieser  Gegensatz  wird  erwiesen  in  V.  12  u.  13; 
es  werden  also  wohl  die  zwei  Glieder  dieses  Beweises  sich  in 
ähnlicher  Weise  entgegenstehen,  wie  V.  10  die  beiden  Glieder 
der  Behauptung,  d.  h.  V.  11  wird  sich  zu  10a  verhalten  wie 
V.  11  zu  10  b.  Also:  „Um  die  Grundlegung  braucht  sich  Nie- 
roand  mehr  zu  bekümmern,  denn  der  bereits  von  mir  ge- 
legte Grund  ist  der  einzig  mögliche,  folglich  der  ein  für  alle- 
mal richtige.  Aber  wohl  hat  sich  Jeder  darum  zu  kümmern, 
wie  er  weiter  baue,  denn**  -r-  es  kann  jetzt  kein  anderer  Ge- 
danke erwartet  werden  als  der:  „beim  Weiterbauen  ist  eben 
nicht  blos  ein  Ding  gegeben,  sondern  eine  ganze  Mannich- 
faltigkeit  von  Dingen,  die  da  verwendet  werden  können;  folg- 
lich kommt*s  doch  hier  eben  darauf  an,  dass  man,  was  man 
eben  draufbaue ,  nur  richtig  aufbaut  Dieser  Gedanke  liefert 
den  einzig  richtigen  Gegensatz  zu  V.  11,  über  dessen  ^«/i A«or 
an  erster  Stelle  und  uXXog  schon  das  Nöthige  gesagt  ist,  was 
nur  hier  wieder  berücksichtigt  zu  werden  braucht.  Somit 
lassen  wir  den  Nachsatz  in  V.  12  selbst  beginnen,  mit /(wrroy. 
Das  zu  ergänzende  inotxoöofuTv  divarai  ergibt  sieh  sehr  leicht, 
sobald  man  nur  den  ungemein  engen  Anschluss  an  V.  1 1  fest- 
hält, aus  dem  &etvai  dvvaxat,  in  Verbindung  mit  dem  Inoexo- 
SofitT  in  V.  1 2  selbst.  Es  ist  eben  diese  Mannicbfaltigkeit  von 
Materialien  selbst  die  Hauptsache,  desshalb  fehlen  die  Verba, 
auf  die  gar  nichts  ankommt,  und  die  jedenfalls  eben  so  gut 
fehlen  können,  als  Rom.  12,6  ff.  Verba  vermisst  werden,  die 
noch  viel  schwerer  zu  ergänzen  sind  (vgl.  1  Petri  4, 11 ;  auch 
klassische  Stellen,  z.  B.  Arriani  Epict.  dissert  I.  IV.  c.  4.  §34). 
Jetzt  liegt  der  Sinn  von  V.  12  plan  vor:  Wenn  Einer  die  Ge- 
meinde weiterbauen  will,  so*hat  er  eine  ganze  Menge  von 
Dingen,  die  er  dazu  verwenden  kann.  Um  so  mehr  wird's  also 
nöthig  seyn,  dass  er  ßUnixw  nwg  inoixodofitVy  weil  ja  der 
Stoffunterschied  kein  Kriterium  für  die  Richtigkeit  des  inot- 
xodo/Attv  ist.  Wir  wiesen  schon  oben  darauf  hin,  dass  die  ge- 
nannten Dinge  nicht  das  Baumaterial  seyn  können,  aus  de- 
nen-das  Haus  selbst  errichtet  wird ,  sondern  nur  einzelne  zum 
Ausbau,  zur  Einrichtung  u.  s.  w.  nothwendige  Gegenstände. 
Das  darf  man  nicht  vergessen ,  um  unsere  Stelle  der  Sach- 
lage in  Corinth  richtig  anzupassen.  In  Corinth  stand  es  ja  gar 
nicht  so,  dass  durch  Nachfolger  des  Paulus  neue  Gemeinde- 
glieder gewonnen  waren,  die  in  Wahrheit  eigentlich  gar  keine 
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Gremeiiideglieder,  sondern  nur  hypocrüae  waren  [Höfmann], 
sondern  so  war  es ,  dass  die  sdhon  vorhandenen  und  länger 
bekehrten  Gemeindeglieder  sich  verleiten  Hessen ,  der  ver- 
schiedenartigen Begabung  und  Thätigkeit  ihrer  gegenwärti- , 
gen  Lehrer  einen  falschen  Werth  beizumessen.  Von  dem' 
also  ist  dieitede,  was  die  Lehrer  ihrerseits  zum  Weiterbao 
der  Gemeinde  beibringen ;  je  nachdem  dies  einen  prächtige- 
ren oder  geringeren  Anschein  hatte,  je  nachdem  wurde  es 
von  den  Corinthiern  geschätzt ;  in  diesem  Sinn  will  x^oov  etc. 
verstanden  seyu,  nicht  von  den  sittlichen  Früchten,  noch 
von  den  Lehren,  noch  von  den  persönlichen  Gemeindeglie- 
dem,  sondern  von  dem,  was  die  Lehrer  ihrerseits  aus  ihrem 
Vorrath  beibringen,  um  der  Gemeinde  förderlich  zu  seyn. 
Allerdings  können  darunter  auch  Lehren  seyn,  aber  selbst- 
verständlich ist  noch  unendlich  viel  Anderes  hieher  zu  ziehen. 

Von  diesen  Dingen  nun  sagt  der  Apostel,  dass  es  gar 
nicht  darauf  ankommt,  was  sie  an  sich  sind,  sondern  alle 
stehen  einander  an  sich  gleich,  sie  haben  gleiches  Recht,  zur 
Förderung  der  Gemeinde  verwendet  zu  werden;  was  ihnen 
verschiedenen  Werth  oder  ün werth  gibt,  ist  nur  die  verschie- 
dene Art  und  Weise,  wie  sie  verwendet  werden;  ob  sie  wirk- 
lich so  angewendet  werden,  dass  sie  der  Gemeinde  Etwas 
leisten,  oder  ob  sie  nur  äusserlich,  ohne  mit  dem  innem  Wachs- 
tbum  Etwas  zu  thun  zu  haben,  angehängt  sind.  Es  kann 
Alles  in  den  Dienst  der  Gemeinde  genommen  werden ,  hohe, 
glänzende  Begabung  und  geringe  Treue ,  wenn  nur  dadurch 
dem  Ganzen  oder  den  Einzelnen  der  Gemeinde  in  Erkennt- 
niss,  Eifer  für  die  Sache  des  Christenthums  u.s.  f.  ein  Nutzen, 
eine  Förderung  erwächst  Es  können  also  xQ^^^^y  ä^yvgog 
oder  Xi&oi  Tiftiot  schlechter  Bau,  und  es  können  auch  I^Xa, 
XOQTog,  xaXdfAfj,  guter  brauchbarer  Bau  seyn^  je  nachdem 
dabei  jenes  nuig  aufrecht  erhalten  ist,  so  dass  dem  Gebäude 
der  Gemeinde  entweder  eine  schmückende  Zier,  oder  eine 
erspriessliche  innere  Einrichtung ,  oder  auch  nur  irgend  ein 
untergeordneterer  Beitrag  zu  seiner  Vervollständigung  dar- 
aus erwächst. 

Das  ixuajov  to  i'^ov  etc.  V.  13  schliesst  sich  nun  natür- 
lich asyndetisch  als  selbstständiger  Satz  an  V.  12  an,  eine  Ver- 
bindung, durch  welche  die  emSte  Wichtigkeit  des  V.  13  an- 
ges<^hlagenen  Gedankens  emphatisch  hervorgehoben  wird,  in 
ganz  ähnlicher  Weise,  wie  wir  ja  auch  im  Deutschen  ohne 
Partikel  fortfahren,  um  das  Kommende  recht  gewichtig  er- 
scheinen zu  lassen. 

Hier  nun  erst,  in  to  '^ov  kommt  das  nwg  von  V.  10  wieder 
in  Kraft  Man  muss  nun  aber  wohl  Acht  haben  ,  dass  dem 
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i'gynv  seine  volle  Bedeutung  gewahrt  verde;  ee  ist  mdM  Be^ 
Zeichnung  desselben  Objectes^,  welches  auch  mit  xf^^oiv  eto. 
gemeint  war,  [Bengel,  de  Wette,  Meyer,  O^nder,  Hafmann], 
sondern  es  muss  zu  jenen  Dingen  V.  12  auch  noch  das  n(a^ 
*^7roixo^0ju«rbinzugenommen  werden,  und  dann  erscheint  ^'(p/o» 
als  dasjenige,  was  durch  des  Einzelnen Thätigkeit  zu  Stande 
gekommen  ist.   Denn  das  x^^^^  ^^^^  ^^^  ^^^  inoixoio/xwv 
selbst  beibringt,  das  ist  schon  als  solches  offenbar  in  dem 
Augenblicke  des  inoixodofietv  selbst;  darin  hatten  ja  eben  die 
Gorinthier  gefehlt,  dass  sie  sich  durch  die  Wahrnehmung  der 
Beschaffenheit  des  von  den  Lehrern  Beigebrachten,  durch 
die  offenkundige  glänzende  oder  weniger  glänzende  Erschei- 
nung der  Leistungen  ihrer  Lehrer  hatten  bestimmen  lassen. 
Ohnehin  ist  die  Identificirung  von  igyov  mit  x^oogetc.  unm^- 
lich ,  sobald  zugegeben  ist ,  dass  die  Verschiedenheit  dieser 
Stoffe  sich  nicht  mit  dem  nwg  decken  kann.   Denn  dann  tref- 
fen das  nuig  und  das  lo  i'gyov  (pavtQw  yevi^anQu  jenseita  dieser 
Verschiedenheit  zusammen  in  dem  schon  oben  dargelegten 
Satze,  dass,  was  auch  immer  zur  Förderung  der  jSemeinde 
von  den  Lehrern  beigebracht  werde ,  eben  darnach  zu  beur- 
theilen  ist,  ob  es  der  Gemeinde  wirklieh  zur  Erbauung  dient. 
Und  dies  letztere  eben  wird  sich  zeigen,  denn  rj  tift^^u 
wird  es  offenkundig  machen.  Dieser  Tag  kann  selbstverständ- 
lich kein  anderer  seyn ,  als  der,  welcher  immer  in  der  Schrift 
x«T  iioxTfV  soheisst,  im  A.  T.  oi^ri,  rnh-j  üi\  Dieser  Tag  aber 
ist  Bezeichnung  für  den  Zeitencomplex,  in  welchen  diese  ge- 
genwärtige Weltzeit  schliesslich  hinausläuft;  dieser  Tag,  der 
Tag  der  Offenbarung  Jesu  Christi,  wird  sich  ebenso  in  län* 
gere  Zeitläufte  auseinanderschieben,  wie  nach  dem  A.  T.  ja 
auch  schon  die  Geburt  des  verheissenen  andern  David,  also 
erfüllungsgeschichtlich  die  Geburt  Jesu,  zu  diesem  Tag  ge» 
hört.    Der  Anfang  jenes  Tages  aber  geschieht  mit  den  Prü- 
fungsleiden, welche  über  die  Gemeinde  kommen  werden,  und 
welche  ihrer  Wirkung  nach  immer  unter  dem  Namen  und 
Bilde  des  Feuers  erscheinen  [mit  Bofmann ,  Oslander  gegen 
Bengel,  de  Wette  etc.].  An  diesem  Tage  wird,  was  ein  Jeder 
für  die  Förderung  der  Gemeinde  gethan,  wahrhaftig  zu  Tage 
kommen,  weil  dann  das  Mittel  der  Offenbarung  Feuer  ist. 
Dass  wirklich  ein  quvtpay  ytvia^au  im  wahren  Sinn  des  Wor- 
tes, d.  b.  eine  untrügliche  Offenbarmachung  der  Leistungen 
der  Lehrer  an  jenem  Tage  geschehen  wird,  dafür  bürgt  der 
Umstand,  dass  Feuer  es  seyn  wird,  was  als  Massstab  angeu 
legt  werden  wird.   Das  Feuer  der  Leiden  mit  seinen  unent- 
rinnbaren, bis  in  die  tiefsten  Tiefen  brennenden  Glnthen ,  das 
ist  ein  sicheres  Mittel,  um  aufzuzeigen,  was  inneren  Werth 
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und  B«iteii4  bat.  Dai  Faudr  ist  gerade  derjenige  MasMteb» 
bei  dem  skherlieh  nicht  äussere  Ehre  oder  Uaehre  ins  6e* 
wicht  fallt  So  schliesst  sieb  V.  13  yortrefTlich  an  V.  12,  ja  an 
den  gioisen  Gedanken  an.  Subject  von  unoxaXvmijcu ,  wel- 
ches jmm«.  und  nicht  w^d.  ist,  bleibt  natürlich  to  fgyov  [mit 
Tehophj/l,,  (hcum.  gegen  Bengel,  de  Wette,  Oslander,  Hof- 
mann], und  a»oh  der  Satz  mit  xai  steht  noch  unter  dem  ou 
[mit  Bä€j(.^rt  gegen  de  Wette,  Meyer,  Oslander],  er  ist  ganz 
parallel  nach  Stellung  und  Bedeutung  mit  dem  Satz  ou  un^- 
MuXvH^tism, , 

V.  14  folgt  nun  die  Darlegung,  inwiefern  denn  das  Feuer 
so  sicher  darthun  wird ,  was  richtig  und  was  falsch  aufge- 
baut war.  Man  darf  sich  aber  da  wiederum  nicht  tauschen ; 
es  ist  nicht  sa  gemeint,,  als  wenn  gv^a,  x^Q^^^  und  naXifitj 
dag^jenige  wäre ,  was  a^Ttma^atTai ,  weil  es  zufällig  Stoffe  sind, 
die  vom  Feuer  verzehrt  werden.  Erstlich  wäre  ja  das  Object 
von  ^a^uH^iHv  gar  nicht ^vAov  oder  ;^o()ro(,  sondern  das,  wozu 
dieae  Dinge  verwendet  würden,  to  t^yovy  und  ebenso  ists  auch 
in  Etozug  auf  j^troc,  aQyv^og  und  Xi^oi  li^toi  gegenüber  dem 
/ti^vuy.  Aber  man  darf  eben  überhaupt  gar  nicht  so  urtheilen, 
dass  o^au  das  ^evHv  mit  den  drei  ersten  der  V.  12  aufgezählt 
ten  Stoffe  als  nicht  brennbare,  dagegen  das  tcar uxuiuv  mit 
den  drei  letzteren  als  brennbaren  in  Verbindung  setzt,  son- 
dern wot  vQu  dem  Feuer  die  Rede  ist,  welches  mit  den  letz- 
ten Dingen  verbunden  ist,  von  dem  Feuer  der  Gerichte  Got- 
tes, da  gilt  keine  irdische  Brennbarkeit,  da  lässt  die  Schrift 
auch  Steine  und  Metalle  und  Anderes  verbrannt  werden ,  was 
in  irdischem  Feuer  nicht  verbrennt.  So  wird  aber  auch  um- 
gekehrt Manches  im  Feuer  des  Gerichts  nicht  verbrennen, 
was  i^  irdischem  Feuer  verzehrt  würde.  So  ist's  hier  auch 
gleichviel ,  ob  Gold  oder  Stoppeln ,  —  das  Feuer  der  letzten 
Trübsale  verzehrt  Alles,  auch  das  Herrlichste,  was  nicht  ganz 
innig  der  Gemeinde  eingefügt  iat,  und  Alles,  was  richtig  ge- 
baut, d.  h.  so  gebaut  ist,  dass  es  dem  Bau  etwas  Erspriess- 
liches  leistet,  das  besteht,  auch  die  Stoppeln,  die  also,  in  rich- 
tiger Weise,  verwendet  sind. 

Blit  V.  14  kommt  Paulus  auf  seinen  Ausgangspunkt  V.  8 
zurück.  Erweist  sich  das  Werk  eines  Lehrers  als  dauernd ,  so 
wird  er  jenen  Lohn,  d.  h.  nicht  das  ewige  Leben,  sondern  ir- 
gend welchen  besonderen  Lohn  als  Lehrer  erhalten ;  erweist 
sich  aber  Eines  Werk  als  unrichtig  gebaut,  als  unbrauchbar 
für  die  Gemeinde,  so  wird,  der  es  gebaut,  jenes  Lohnes  ver- 
lustig gehen,  und  nur  um  seines  persönlichen  Glaubeasstan- 
ctes  wiUen,  der  ihn  zu  einem  wohlgemeinten  inomoio^ktv  triebe 
das  Heil  erreichen;  aber  er  muss  zuvor  an  sich  dieselbe  Er« 
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f abrang  machen,  die  er  auch  an  seinem  Werke  gemaicht,  er 
muss  erfahren  im  Feuer  der  Trübsal,  dass  die  oder  jene  Be- 
gabung an  sich  Nichts  hilft,  sondern  dass  es  darauf  ankommt, 
was  man  mit  derselben  für  seinen  Christenstand  gewonnen. 
Eben  weil  er  selber  sich  in  einer  irrthümlichen  Werthschätz- 
ung  seiner  eigenen  geistigen  Habe  befand ,  konnte  er  auch 
über  dem  Bemühen,  diese  seine  Gaben  anzubringen  und  zu 
zeigen,  unwillkürlich  vergessen,  dieselben  vielmehr  nur 
ztim  Besten  der  Gemeinde  zu  verwenden,  er  meinte  die  Er- 
zeigung seiner  geistigen  Besitzthümer  an  sich  schon  müsse 
die  Gemeinde  fördern.  Und  wie  er  nun  durch  das  Feuer,  wel- 
ches sein  Werk  verbrennt,  von  der  Vergeblichkeit  dieser 
seiner  Arbeit  überführt  wird,  so  wird  er  auch  eines  Irrthums 
über  sich  selbst  durchs  Feuer  des  Leidens  überführt,  er  hat 
sich  ja  jedenfalls  sich  selbst  gegenüber  entsprechend  seinem 
Verhalten  gegen  die  Gemeinde  gefstellt,  und  da  musste  das 
Feuer,  welches  sein  Werk  niederbrannte,  auch  in  ihm  selbst 
Alles,  was  Frucht  jener  Selbsttäuschung  ^efar,  und  diese 
Selbsttäuschung  selber,  niederbrennen  [Meyer,  de  Wette, 
Oslander],  und  so  als  nicht  stichhaltig  erweisen,  so  dass  dann, 
um  mit  dem  alten  Bilde  zu  reden  ,-alle  Schlacken  von  seinem 
Glaubensstand  abgethan  sind,  und  er  durch  denselben  zum 
Heil  gelangen  kann,  das  Trübsalfeuer  musste  ihn  vorher  zu 
bussfertiger  Selbsterkenntniss  bringen.  Dies  der  Sinn  der 
letzten  Worte  des  V.  15:  ovtco  di,  dg  dtä  nvgog,  das  dia  ist 
also  nicht  örtlich,  sondern  instrumental  gemeint. 


Zur  Prädestinationslehre  der  Concordienformel. 

Ein  Conferenzvortrag 

von 

Joh.  Albert  Ludwig  Hebart, 

Pfmrrer  sa  Eitertdorf. 

(Zugleich  als  Nachtrag  zu  seinem  Aufsatz  über  die  PrädestiDation 
im  Jahrgang  1858  dieser  Zeitschrift). 


Die  Fragen ,  deren  Besprechung  ich  für  unsere  Conferen- 
zen  vorgeschlagen  habe,  sind  folgende: 

1)  Welches  ist  die  Lehre  der  Concordienformel  von  der 
Prädestination? 
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2)  Welchen  Trost  grändet  die  Concordienformel  auf  diese 
Lehre? 

3)  Wie  verhalt  sich  diese  Lehre  zur  Lehre  von  der  Recht- 
fertigung? Ist  sie  tröstlicher,  als  diese?  und 

4)  Kann  man  sagen,  dass  die  Concordienformel  auf  der 
einen  Seite  den  Trost  gibt,  dass  uns  Gott  bis  an's  Ende  im 
Glauben  erhalten  werde,  auf  der  andern  Seite  aber  diese  Er- 
haltung zugleich  in  unsere  Hand  legt? 

1)  Die  Prädestinationslehre  der  Concordienformel  ist  an 
sich  einfach  und  klar.  Um  ihren  Inhalt  in  der  Kürze  anzuge- 
ben, so  lehrt  die  Concordienformel,  dass  Gott  in  seinem  ewi- 
gen coHsilium  und. propositutn  beschlossen  habe,  das  mensch- 
liche Geschlecht  durch  Christum,  seinen  Sohn,  zu  erlösen  und 
mit  sich  zu  yersöhnen;  sein  d.  i.  Christi  Verdienst  und  seine 
Wohlthaten  durch  Wort  und  Sacrament  anbieten  und  zuTheil 
werden  zu  lassen ;  durch  seiden  Geist  zur  Busse  und  zum 
Glauben  wirksam  zu  seyn ;  alle  wahrhaft  Bussfertigen  und 
Gläubigen  zu  rechtfertigen,  zu  Gnaden  anzunehmen,  zu  sei- 
nen Kindern  und  zu  Erben  des  ewigen  Lebens  zu  machen, 
die  Gläubigen  zu  heiligen,  zu  stärken,  vom  Fall  aufzurichten, 
das  angefangene  gute  Werk  in  ihnen  zu  fördern ,  zu  befesti- 
gen und  bis  ans  Ende  zu  erhalten  und  zuletzt  sie  selig  und 
herrlich  zu  machen.  Solches  ist  in  der  epitome  gleich  Anfangs 
und  in  der  soUda  decl.  S.  802  und  803  der  Ausgabe  von  Hase 
zu  lesen.  Es  wird  beigefügt,  dass  Gott  in  seinem  ewigen  Rath- 
schlusse  nicht  blos  im  Allgemeinen  für  das  Heil  der  Seinen 
gesorgt,  sondern  auch  die  einzelnen  Personen  der  Erwählten 
▼orhergewusst,  zum  Heil  erwählt  und  beschlossen  habe,  auf 
die  beschriebene  Weise  sie  des  ewigen  Heils  theilhaftig  zu 
machen.  Wie  aber  dies  Gott  von  Ewigkeit  her  beschlossen 
hat,  so  hat  er  auch  beschlossen,  die,  welche  durchs  Wort  be- 
rufen ,  es  verwerfen  und  dem  heiligen  Geist  widerstreben  und 
In  diesem  Widerstreben  verharren,  zu  verhärten,  zu  verwer- 
fen und  zu  verdammen  8. 808  N.  40  und  S.  820  N.  83.  Der 
ewige  Rathschluss  Gottes  ist  so  «n  doppelter,  ein  Rath- 
schluss  zum  Heil  und  ein  Rathschluss  zur  Verdammniss ,  je- 
ner aber  ist  der  primäre ,  dieser  der  sekundäre.  Denn  es  wird 
ausdrücklich  und  nachdrücklich  behauptet,  dass  nicht  blos 
die  praedicatio  poeniterUiaey  sondern  auch  diepromissio  evan- 
gelii  universalis  sei,  s.  d,  N.  28,  und  gegen  einen  delectus  mi^ 
liiaris  electorum*  entschiedene  Einsprache  erhoben,  s^d,  N.9. 

*  Es  ist  durchaus  kein  Widerspruch ,  wenn  auf  der  einen  Seite 
gelehrt  wird,  dass  Gott  keinen  solchen  deUetus  gemacht,  und  auf 
der  anderen,  dass  er  die  einzelnen  Personen  der  Erwählten  vorher- 
gewuast  habe.   D^nn  das  Vorherwisseo  Gottes  ist  nicht  vorher  be« 
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I>ftbei  vkd  auch  nicht  ausser  Acht  gelassen,  dass  der  Heils- 
rathschluss  Gottes  ein  Rathschluss  in  Christo  sei,  der  wie- 
derholt als  der  eerus  Über  vOae  bezeichnet  wird,  $,  d,  N.  13. 

Es  steht  diese  Lehre  von  der  Prädestination  im  Gegensatz 
2tt  vier  als  falsch  bezeichneten  Sätzen,  als  wollte  nemlichGott 
nicht  die  Busse  und  den  Glauben  aller  Menschen;  als  wäre 
die  Berufung  der  Menschen  vielfach  blos  eine  eocatio  siffiU; 
als  gäbe  es  ein  decretum  Dei  absoluhtm,  nach  dem  ein  Theil 
von  vorn  herein,  nicht  erst  in  Folge  seiner  Sünden,  zum  Ver- 
derben bestimmt  sei,  —  und  als  sei  nicht  allein  Gottes  Barm- 
herzigkeit und  Christi  Verdienst,  sondern  auch  etwas  in  uns 
eausa  eleetianis  ;  £^.  S.  62 1 ,  1 7— 21 . 

Diese  Sätze  werden  auch  wegen  ihrer  praktischen  Wirkung, 
weil  sie  sichei^  oder  trostlos  machten,  verworfen  und  wieder- 
holt der  Kanon  aufgestellt,  dass  eine  Lehre  von  der  Präde- 
stination, die  eben  so  tröste  und  erwecke,  eben  darin  auch 
eine  Garantie  für  ihre  Richtigkeit  und  für  ihre  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Sinn  des  göttlichen  Wortes  und  Geiales 
habe.  IJp.  N.  16.  S.  D.  Nr.  91. 

Diese  doppelte  Wirkung,  eine  tröstliche  und  eine  erweck- 
liche,  schreibt  die  Concordienformel  ihrer  Prädestinations- 
lehre ausdrücklich  zu.  Sie  rühmt  insonderheit  den  Trost,  den 
diese  Lehre  gebe. 

2)  Der  Trost  wird  als  ein  Trost  für  die  periurbaiae  «left- 
ies  dargestellt  und  auf  das  aeiemum  et  immutabile  propoeiimm 
Dei  begründet,  alle,  die  glauben,  selig  zu  machen,  und  auf 
die  ewige  electio  derer,  deren  Glauben  Gott  vorausgesehen, 
und  auf  seinen  Willen ,  sie  zu  stärken  und  zu  erhalten.  Da- 
rin liegt  nach  der  Concordienformel  ein  Trost  bei  dem  Blick 
auf  unsere  Schwachheit.  Si  nobis  tuiela  et  defensio  noHrae 
stUuHe  committeretur,  heisst  es  f.  d.47 ,  Dens  bane,  quam  levi 
momenio  eam'propter  inßrmüatem ,  pravitatem  et  corruptionem  . 


«timm^nd.  „Dass  die  blosse  Gewissbeit  des  göttlichen  Vorherr- 
Sehens  die  Freiheit  niemals^erstören  könne ,  ist  unleugbar  deutlich. 
Denn  ein  blosses  Vorherwis^en  hat  keinerlei  Weise  den  geringsten 
Einfloss  und  es  verändert  weder  das  Mass ,  noch  die  Art  des  Dasejns 
von  irgead  einem  Dinge.  Alles,  was  die  grösateo  Feinde  der  Frei- 
heit JQiaals  in  diesem  Punkt  aufgebracht  haben  oder  aufbringen  kön- 
nen, läuft  aliein  dahinaus,  dass  das  Vorherwissen  eine  Gewissheit 
und  die  Qewissheit  eine  Nothwendigkeit  in  sich  fasse.  Allein  es  ist 
we4er  wahr ,  dass  die  Gewissheit  eine  Nothwendigkeit  in  sieb  fasso» 
noch  das«  das  Vorherwissen  eine  andere  Gewissbeit  ana- 
mache, als  aliein  so  eine  Gewissheit,  die  ebenfalls  in 
einer  Sache  würdegewesenseyn,  wennman  sie  auch  schon 
nicht  Yorbergewusst  hätte.'*  Ciarkes  Abhandlung  von  dem 
Daaeyn  und  den  Eigeoachaften  Gottes  u.  a.  w.  Braunschweig  und 
Hildethetm  1756.  8.  Id6. 
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camis  noitrae  amitteremuif  quam  fädle  ea  nobispermsidias 
ei  rm  diaboli  et  mumdi  nMckims  e  noetrie  mamUme  extorque- 
retur  aique  eriperetur?  Ideo  Paulus  cerHtudinem  beaütudims 
noetrae  super  fumdamenium  propositi  dMni  exshuit,  cum  ex 
eo,  quod  secwidum  proposiium  Dei  vocati  sumus ,  colHgit,  ne- 
mmem  nos  posse  separare  a  dilectioue  Dei,  quae  est  in  Chri- 
stoJesu,  Domino  nostro.  Und  kurz  vorher  heisstes:  Quid? 
quod  meam  salutem  adeo  firmis  praesidüs  munire  voluity  ut 
eam  in  aetemum  suum  propositum  (quod  fallt  out  eioerii  nun- 
quam  polest)  tanquam  in  arcem  munitissimam  collocaret  €ßque 
adeo  in  o$nnipoientimanu  Domini  nostriJesu  Christi  (mide  nemo 
rapere  nos  polest)  eonservandam  poneret.  N.  45. —  Es  liegt  da- 
rin lerner  ein  Trost  in  afflictionibus  et  gravihus  teniatiom- 
bus.  In  mfßictionibus  vero  et  gravibus  tentaUonibus ,  heisst  es 
weiter^  dulcissimam  ex  hoc  articulo  consolationem  petere  licet, 
Doeetnur  emm,  Deum  in  consilio  suoante  secuta  muindi  decre- 
visse,  quod  in  omnibns  calamitatibus ,  miseriis  et  augustiis 
nobis  adesse,  tolerantiam  sub  cruce  largiri,  consolari  nos, 
spem  Christianam  exsuscitarCy  alere  et  nutantem  erigere  talem- 
que  tandem  eventum  dare  velit,  ut  omnia  mala  ad  salutem  no- 
Strom  cedant  eamque  promopeani.  Unde  et  D  Paulus  egregiam 
consolationem  ex  hoc  articulo  depromit,  cum  docet,  Detm  in 
suoproposito  ante  tempora  mundi  ordinasse,  quasnam  tribu- 
laiiones  et  quod  crucis  genus  Dominus  singulis  Christiams  im- 
ponere  velit,ut  omnes  conformes  fiant  imagini  Filii  sui,  et  osten- 
dit/quod  unicuique  pio  sua  crux  in  bonum  cedat  seu  coopere- 
tur,  propterea  quod  pii  homines  secundum  propositum  Dei  smt 
vocati  (Rom.  6,  38  sq.).  Ac  tandem  unieersa  complectimuTj 
quodneque  tribulatio  neque  angustia  nequevitanequemors  etc. 
possit  nos  separare  a  dilectione  Dei,  quae  est  in  Christo  Jesu, 
ibid.  48.  49. 

3)  Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  wir  etwas  verlie- 
ren würden ,  wenn  wir  die  Lehre  von  der  Prädestination  nicht 
hätten ,  ob  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  nicht  voUkiOfli* 
men  zu  unserem  Tröste  ausreiche  £s  ist  darauf  a)  zu  ant- 
worten, dass  die  erstere  den  Trost  der  letztern  verstärkt  und 
bekräftigt,  indem  sie  ^uf  den  ewigen  unwandelbaren  Qntnd 
unserer  Rechtfertigung,  nemlicb  auf  das  ewige  gnädige  pro* 
positum  Dei  in  Christo  hinweist.  In  dieser  Beziehung  sagt 
die  Cöncördienformel :  Egregie  praedestinaHomis  doctrUna  ar- 
ticulum  justißcationis  confirmat,  quod  eidelieet  gratuita,  sme 
Omnibus  operibus  et  meriüs  nostris  ex  mera  gratia  propter 
oohm  Christum  jusüfteemur  et  sahemur.  Ante  secuta  enim 


hujus  mundi  priusquam  in  rerum  vtatwa  essemus,  imo  on^ 
quam  mundi  fundamenta  jacerentur,  cum  qusdem  nihä  kam 
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agere  adkuc  poteramus,  sectmdmn  prapositum  Dei  in  Christo 
ad  aetemam  salutem  elecH  sumus.  S.  d.  N.  43.  Dazu  4ommt 
aber  b) ,  dass  in  der  Prädestinationslehre  ein  trösüiches  Mo- 
ment ,mefar  liegt,  als  in  der  Rechtfertigungslehre,  nemlich 
das,  dass  Gott  auch  beschlossen  hat,  die  Gläubigen  in  dem 
rechtfertigenden  Glauben  zu  erb  alten:  die  coniolaiio  9iUB 
der  ersteren  ist  darum  umfassender  und  nachhaltiger.  In  die* 
sem  Sinn  heisst  es  S.  90:  Etenim  hie  articulus  rede  et  dextre 
ewplicatus  veram  et  omnium  firmissimam  consolationem 
perturbaiis  metUibuspraebet,  quia  inde  certi  ßwUy  quod  salus 
aetema  non  in  manu  ipsorum  sii  positu  (quam  alias  multo 
facilius,  quam  Adam  et  Eva  inparadiso,  imo  singulis  horis 
et  mömentis  amitterent)y  sed  norunt  eamin  clementi  divina 
praedeetinatiane  fundatam  esse,  quam  nobis  recelavit  in  Chri- 
sto ^  ex  cujus  manm  nemo  nos  rapiet. 

4)  Aber  gibt  damit  die  Concordienformel  nicht  zu  viel 
Trost?  Tritt  sie  nicht  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  wenn 
sie  nebenbei  unsere  Erhaltung  im  Glauben  zugleich  in  un- 
sere Hand  legt?  Sie  sagt  ja- ausdrücklich:  Illius  seil.  Dei  ae- 
temum  decretum  est,  quod  opus  ilhid  bonum  a  se  in  illis  seil, 
justißcatis  inceptum  promovere  aique  eonfirmare  et  ad  ßnem 
usque  conservare  velit,  si  modo  verbo  ipsius  tanquam 
scipioni  eonstanter  innitantur,  ipsius  opem  arden- 
tibus preeibus  implorenty  in  gratiaDei  perseterent 
et  dona  aecepta  fideliter  et  bene  colloeent.  N.  21.  Sie 
sagt  ferner:  Scriptura  testatur,  Deum,  qui  nos  vocavit,  adeo 
fidelem  esse,  ut  eum  bonum  opus  inceperit,  illud  conservare 
et  continuare  et  ad  finem  usque  perdueere  et  perßcere  velit, 
si  modo  non  ipsi  nos  ab  eo  avertamus,  sed  initium 
subsiantiae  usque  ad  finem  firmiter  retineamus^ 
ad  quam  substantiam  suam  nobis  gratiampromisit,  N.  32.  Sie 
gibt  mit  den  deutlichsten  Worten  die  Möglichkeit  des  Ab- 
falls zu,  wie  z.B.  N.  42:   Multi  quidem  verbum  Dei  initio 

magno  gaudio  recipiunt,  sed  postea  rursus  defieiunt. 

Vera  causa  defectionis  ipsorum  est,  quod  sese  a  sancto  Dei 
praecepto  rursus  et  guidem  petulanter  avertutU,  quod  Spiri- 
tum  Sanctum  contristant  et  exasperant,  quod  coinquinationi" 
bus  hnyus  mundi  rursus  sese  implicant  et  satanae  hospitium 
cordis  sui  adomant.  Herum  hominum  posteriora  deteriora 
fiunt  prioribus.  —  Wird  nun  da  nicht  mit  der  einen  Hand 
genommen,  was  mit  der  andern  gegeben  wird?  Wie  kann 
gesagt  werden ,  dass  Niemand  uns  könne  aus  der  Hand  Chri- 
sti reissen,  wenn  wir  uns  selbst  von  ihm  losreissen  können? 
Hjeisst  y,im  Glauben  erhalten  werden*"  nicht  ^Tor  dem  AbfaU 
bewahrt  bleiben!'' 
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Es  mufls  hier  vorerst  entschieden  geläugnet  werden ,  dass 
die  Concordienformel  unsere  Erhaltung  im  Glauben  zugleich 
auch  In  unsere  Hand  lege.  Das  thut  sie  durchaus  nicht.  Da- 
mit erst  würde  sie  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  gerathen, 
nachdem  sie  so  entschieden  betont  hat,  dass  wir  bei  unserer 
inßrmitas,  pravitas  und  corrupHo  dazu  ganz  ungeschickt 
sind.  Wohl  ist  der  Trost,  den  sie  gibt,  ein  bedingter,  er 
gilt  nicht  allen,  sondern  nur  den  am  ihr  Heil  Bekümmerten, 
die  sich  selbst  kennen,  die  vor  sich  selbst  sich  fürchten,  die 
ihr  Heil  ernstlich  suchen,  bei  denen  von  einem  sich  von 
Gott  abwenden  wollen  durchaus  keine  Rede  seyn  kann.  Er 
gilt  nur  den  perturbaÜM  mentibus  und  allen ,  die  ihren  Ernst 
in  den  Angelegenheiten  ihres  ewigen  Heils  theilen.  Solche 
Seelen  hat  die  Concordienformel  im  Sinn  und  denen  gilt  ihr 
Trost  in  vollem  Masse.  Eben  so  viel  Trost,  wie  sie,  gibt 
ihnen  auch  die  Schrift. 

Der  Trost  gilt  ihnen  so  lange,  als  ihr  Ernst  bleibt,  als 
sie  um  ihr  Heil  Bekümmerte  bleiben. 

Aber  ist  nicht  doch  diQ  Möglichkeit  vorhanden,  dass  sie 
aufhören,  das  zu  seyn,  dass  sie  rückfällig  werden  und  ab- 
fallen und  dass  dann  ihre  posteriora  deteriora  prioribus  wer- 
den, dass  sie  verlieren,  was  sie  hatten  und  dass  jener  Trost 
ihnen  dann  nicht  mehr  gilt?  Die  Concordienformel  gibt  das, 
wie  wir  gehört  haben ,  ausdrücklich  zu  und  darin  liegt  das 
Erweckliche  ihrer  Prädestinationslehre.  Sie  gibt  das  zu  im 
Einklang  mit  der  heiligen  Schrift.  Denn  diese  lehrt  keines- 
wegs, dass  ein  Mensch  so  weit  kommen  könne,  dass  er  von 
sich  sagen  könnte:  „Ich  bin  nun  sicher  vor  dem  Abfall." 
Vielmehr  sagt  sie :  „Wer  sich  lasset  dünken,  erstehe,  der 
mag  znsehen,  dass  er  nicht  falle"  1  Kor.  10, 12. 

Ich  knüpfe  hieran  eine  Frage,  mit  der  ich  diese  Abhand- 
lung schliessen  will  und  an  deren  Beantwortung  mir  viel  ge- 
legen ist.  Die  Frage  ist  diese :  Wenn  die  Möglichkeit  eines 
Rückfalls ,  ja  Abfalls  immer  als  vorhanden  anzunehmen  ist, 
kann  es  dann  eine  Gewissheit  der  ewigen  Seligkeit  geben? 
Dass  es  in  gewissem  Sinn  eine^olche  Gewissheit  gibt, unter- 
liegt keinem  Zweifel.  Ich  kann  zu  der  zweifellosen  Gewiss- 
heit gelangen ,  dass  ich  gerechtfertigt  und  ein  Kind- Gottes 
bin,  dass  ich  eben  damit  zu  den  Erwählten  gehöre,  denen 
die  Verheissung  des  ewigen  Lebens  gilt,  dass  ich  mich  auf 
dem  Wege  da^in  befinde,  dass  fnein  Name  eingezeichnet  ist 
in  das  Buch  des  ewigen  Lebens.  Diese  Gewissheit  gibt  der 
Heilige  Geist,  von  dem  der  Apostel  Paulus  sagt:  „Der  Hei- 
lige Geist  gibtZeugniss  unserm  Geist,  dass  wir  Gottes  Kin-  ^ 
der  sind.    Sind  wir  aber  Kinder,  so  sind  wir  auch  Erben, 
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nemlich  Gottes  Erben  und  Miterben  Cbristi'*  Rom. 8, 16. 17. 
—  Aber  jetst  handelt  en  sich  am  diese  Frage  in  einem  an- 
dern Sinn.  Jetzt  fragt  es  sich :  Gibt  es  in  dem  Sinn  eine 
Grewissheit  der  Seligkeit,  dass  ich  gewiss  weiss,  ich  werde 
nicht  wieder  abfallen  und  so  auch  das  Ende  meines  Glaubens, 
der  Seelen  Seligkeit,  davon  bringen  werde  1  Pet.  1,9?  mit 
andern  Worten,  dass  ich'  ein  Kind  und  Erbe  Gottes  bleiben, 
dass  ich  unter  den  Auserwählten  bleiben,  dass  ich  die  mir 
zugedachte  Seligkeit  nicht  verlieren  werde?  Der  Apostel  Pau- 
lus legt  auf  der  einen  Seite  e\pe  solche  Oewissheit  seiner 
Seligkeit  an  den  Tag,  dass  von  einem  Gedanken,  er  könnte 
wieder  abfallen ,  bei  ihm  gar  nichts  zu  merken  ist.  Er  sagt : 
„Ich  weiss,  an  welchen  ich  glaube,  und  bin  gewiss,  dass  er 
mir  meine  Beilage  kann  bewahren  bis  an  jenen  Tage'S  Tim.  1, 
12,  und  abermals:  „Es  ist  mir  beigelegt  die  Krone  der  Gerech- 
tigkeit" iWrf.  c.  4, 8.  Er  spricht  mit  aller  Sicherheit  die  Hoff- 
nung aus,  dass  er  bei  Christo  seyn  werde  Phil.  1 ,  23.  Auf 
der  andern  Seite  aber  macht  derselbe  Apostel,  der  sammt 
den  Römern  das  Zeugniss  des  heiligen  Geistes  im  Herzen 
hatte  und  dieses  rühmt,  den  Zusatz,  dass  er  und  sie  nur 
dann  zur  Herrlichkeit  würden  erhoben  werden,  wenn  sie 
auch  mit  Christo  litten,  und  macht  so  die , Erlangung  der 
ewigen  Herrlichkeit,  das  Davonbringeu  des  Glaubensendes 
von  der  Erfüllung  einer  Bedingung  abhängig,  spricht  so  auch 
die  Möglichkeit  der  NichteHullung,  oder  was  dasselbe  ist, 
des  Abfalls  und  Verlustes  aus  Rom.  8, 16.  17. 

Vom  Standpunkt  der  Logik  aus  die  Sache  angesehen, 
wird  man  nicht  anders  sagen  können ,  als :  die  Möglichkeit 
des  Abfalls  und  die  Gewissheit  des  G^gentheils  reimen  sich 
nicht  zusammen.  Diese  letztere  lässt  sich  mit  1  Kor.  10,  12 
nicht  vereinbaren.  Ohne  die  Möglichkeit  des  Abfalls  lassen 
sich  auch  die  Ermahnungen  zur  Treue  nicht  denken  Apoc. 
2,  10.  So  gewiss  es  ist,  dass  unsere  Erhaltung  im  Glauben 
nicht  in  unsere  Hand  d.  i.  in  unsere  Kraft  gelegt  ist,  so  ist 
doch  auch  nach  der  Lehre  der  Concordienformel  eine  gewisse 
Mitwirkung  von  unserer  Seite  zu  dem  Ende  nothwendig  Phil.  2, 
12.  13.  Diese  eben  kann  wie  ausbleiben,  so  aufhören. 

Wo  sie  übrigens  nicht  ausbleibt  und  aufhört,  mit  andern 
Worten  wo  die  treue  Sorge  für  das  ewige  Heil  bleibt,  dann 
fehlt  es  auch  trotz  der  fi:aglichen  Möglichkeit  nicht  an  Friede, 
Freude  und  Trost,  ja  sie  nehmen  zu  und  wachsen.  Wenn  die 
Getreuen  selbst  am  weitesten  davon  entfernt  sind ,  zu  sagen: 
„Ich  werde  nicht  darnieder  liegen*^,  so  trösten  sie  sich  doch 
ihres  Gottes,  der  in  den  Schwachen  mächtig  ist  2  Kor.  12,9 
und  sie  nicht  will  versucht  werden  la»9en  über  ihr  Vermög^i 
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1  Kor.  1t),  13  und  das  angefangene  gute  Werk  YoUfähren 
wiU  bis  an  den  Tag  GhHsti  Phli.  1,6. 

-fcfa  habe  die  letzte  Frage  in  meinen  Aufsatz  angenom- 
men, weil  mir  daran  gelegen  ist  zur  Erlangung  grosserer 
Klarheit  das  Urtheil  der  Conferenz  darüber  zu  hören. 


Weil  dieser  Aufsatz  Punkte  berührt ,  die  ich  in  einem 
frühern  hier  abgedruckten  Aufsatze  über  diesen  Gegenstand 
unberührt  gelassen  habe,  so  habe  ich  zur  Ergänzung  auch 
um  seine  Aufnahme  in  diese  Zeitschrift  gebeten. 


Zur  Amtsfrage  und  ihren  Consequenzen. 

Von 

K.  Ströbel. 


Erster  Artikel. 

„Ihr  Wort  frisset  um  sich  wie  der  Krebs",  sagte  einsft  der 
Apostel  von  Hymenäus  und  Philetus.  Heutigen  Tages  darf 
es  mit  gleichem  Rechte  von  den  Vertretern  der  rooMiiieiren- 
den  Amtstheorie  gesagt  werden,  —  nicht  allein  wegen  der 
extensiven  Ueberhandnahme  der  falschen  Meinung  selbst, 
sondern  hauptsächlich  wegen  „  des  vielen  Ungeziefers  und 
Geschmeisses  von  mancherlei  Irrthümem,  das  dieser  Dra- 
chenschwanz  gezeuget  hat."  Man  hat  das  Letztere  bisher 
menschlich-klug  zu  verdecken  gesucht,  ja  man  hat  es  geradezu 
abgeleugnet;  diejenigen,  welchen  das  personelle  Zusammen- 
treffen der  falschen  Amtslehre  mit  anderen  unevangeliscben 
Sondermeinungen  auffiel,  wurden  des  Demokratisirens  ver- 
dächtigt, —so  wusste  man,  wenigstens  vor  Schwa^ttiohtigen 
und  Furchtsamen,  den  Schein  der  Rechtgläubigkeit  «u  wah- 
ren ,  den  Verdacht  der  Ncologie  abzulenken.  Jetat  wird  auf 
einmal  von  einer  Seite,  woher  man's  kaum  erwartet  ^hätte, 
der  wahre  Sachverhalt  vor  Jedermanns  Augen  bloesg^egt. 
In  den  lutherischen  Gemeinden  des  Breslauer  Kirchenver- 
bandes erheben  sich  gegen  das  bisherige  Vertüschungs-  und 
Ableugnungssystem  verdammende  Stimmen ,  die  unumwun- 
den eingestehen,  dass  mit  jener  Amtstheorie  ein  ganzer  Com- 
plex  von  antireformatorischen  Irrlehren  weseuhaft  Eusam- 
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menhänge.  Durch  die  Güte  des  Herrn  P.  Räthjen*  zu  Neu- 
Ruppin  sind  mir  zwei  hierauf  Bezug  habende  Schriftstücke 
zugegangen  (die  ich  zu  einer  andern  Zeit  noch  besonders  zu 
betrachten  gedenke):  die  von  demselben  herausgegebene  Lu- 
therische Dorfkirchenzeitung  v.  1860',Nr.  1  (S.l— 24), 
das  diesjährige  Vorwort  enthaltend;  — und:  Christus  der 
Gekreuzigte  unsre  Losung.  Von  J.  Diedrich,  Pastor 
der  luth.  Parochie  Jabel  bei  Wittstock.  (Neu-Ruppin,  1860. 
Pr.  5  Sgr.)  Aus  beiden  will  ich  das  hierher  Gehörige  in  wört- 
lichem Auszuge  mittheilen.  Die  Dorf  kirchenzeitung  sagt  über 
die  Zustände  der  schlesischen  Lutheraner:  „Es  waren  zwi- 
schen uns  verschiedene  Auffassungen  von  Kirche  vorhan- 
den ,  und  das  ist  wohl  so  von  1834  angewesen.  Man  besprach 
das  aber  wenig.  Manche  meinten  auch ,  es  wäre  natürlich 
und  verstände  sich  von  selbst,  dass  wir  alle  völlig  überein- 
stimmten und  etwaige  Verschiedenheiten  müssten  mehr  zu- 
gedeckt oder  zugeschwiegen  werden,  als  dass  man  sie  ein- 
gestände, ans  Licht  zöge  und  im  Licht  behandelte.  Ein  ge- 
wisser weltlicher  Partheigeist  wollte  sich  darin  unser  bemäch- 
tigen, welcher  sich  doch  für  die  Parthel  der  lauteren  Wahr- 
heit nicht  ziemt. ...  Wir  müssen  auftauchende  Verschieden- 
heiten in  der  Lehre  nicht  vertuschen,  sondern  aufs fleissigste 
In  Liebe  besprechen  und  durch  Gottes  Wort  ausgleichen.... 
Nach  unserer  Meinung  sind  zwei  Hauptströmungen  vorhan- 
den, obwol  sie  sich  In  manchen  Wellen  brechen.  Die  einen 
behaupten,  (und  auf  deren  Seite  stehen  wir),  dass  Christi 
Kirche,  als  Reich  der  Gnade  und  Wahrheit,  ein  so  inner- 
liches, geistliches  und  himmlisches  Ist,  dass  es  hier,  wie  es 
allein  durch  den  Hell.  Geist  und  nicht  durch  menschliche  Au- 
toritäten, Institutionen  u.  dgl.  zu  Stande  gekommen  ist,  auch 
nur  fort  und  fort  durch  den  Heiligen  Geist  In  Wort  und  Sa- 
krament zu  erhalten  Ist —  Dagegen  glauben  wir  bei  unsem 
Gegnern  nach  Ihren  Worten  ein  Streben  nach  mehrerem  und 
darum  nach  anderem  als  dem  lautern  Gnadenworte  wahrzu- 
nehmen ,  obwohl  sich  das  sehr  verschieden  ausspricht.  Et- 
liche sagen :  Es  Ist  neben  der  Lehre  auch  der  Organismus 
der  Kirche  In  dieser  Welt  nöthig.  Dieser  weltlich  sichtbare 
Organismus,  welchen  man  die  lutherische  Kirche  nennt, 
der  die  reine  Lehre  hat,  der  hat  darum,  weil  er  erstlich  die 
reine  Lehre  hat,  und  zweitens  ein  Organismus  von  Men- 


*  Mit  herzlicbcm  Danke  für  das  Uebersendete  ersuche  ich  den- 
selben ,  das  Aussenbleiben  meiner  schuldigen  Beantwortung  seines 
freundlichen  Begleitschreibens  lediglich  auf  Rechnung  einer  andau- 
ernden somatisch-psychischen  Calamität  bringen  und  bestens  entschul- 
digen zu  wollen. 
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sehen  ist,  um  dieser  beiden  Gründe  willen  die  Verheissung 
vom  Herrn ,  und  ist  die  einzige  Kirche.  .\  Der  Organismus  ist 
Träger  der  Gnade  und  war  es  auch  in  der  römischen  Kirche 
so  lange,  bis  sie  sich  im  Tridentinischen  Bekenntniss  feier- 
lich von  dem  reinen  Evangelium  lossagte.  Einer  der  ünsern, 
welcher  diese  Lehre  am  entschiedensten  vertritt ,  hat  es  öf- 
fentlich und  sonderlich  oft  vor  unsern  Ohren,  behauptet, 
dass  die  Kanzlei  des  allergreulichsten  Pabsteis  Johann  XXIII. 
der  rechte  Ort  gewesen ,  da  man  den  Mittelpunkt  der  Kirche 
Christi  anno  1 414  zu  suchen  gehabt.  Die  wahre  Kirche  habe 
den  Böhmen  Johann  Hus  gerichtet  und  verbrannt... .  Uns 
scheint  da  der  Organismus  in  erste  und  die  reine  Lehre  in 
zweite  Linie  gestellt  zu  werden.  Gegen  diese  Behauptungen 
hatte  nun  P.  Ehlers  im  Kirchenblatt  vor  einiger  Zeit  ent- 
schieden Front  gemacht,  und  wir  meinen,  nach  einem  rich- 
tigen Triebe;  doch  können  wir  auch  ihm  nicht  beifallen... 
Reine  Lehre  zu  haben  ist  nach  Ehlers  ein  hohes  Gut  für  die 
Seele;  aber  Christus  bleibt  neben  der  Lehre  des  reinen  Wor- 
tes noch  stehen  und  ist  auch  auch  ausser  demselben  zu  ha- 
ben..  .  Deshalb  hat  Ehlers  viele  Anerkennung  für  Römische, 
Reformirte  und  Unirte  als  solche ,  und  will  auch  bei  uns  jdie 
Frage,  ob  Chtliasmus  oder  nicht,  ofTen  gelassen  haben.  Wir 
behaupten  nun ,  dass  diese  Anschauung  von  Kirche ,  obwohl 
sie  unirte  und  blosse  dem  Namen  nach  lutherische  Landes- 
kirchen gecechter  Weise  mit  Einem  Masse  misst,  nach  Union 
schmeckt.  Wir  meinen ,  dass  wi  r ,  ihre  Richtigkeit  vorausge- 
setzt, nicht  aus  der  unirten  Kirche  ausgetreten  wären. . .  Wo- 
für lebt  und  streitet  man  denn  noch,  wenn  man  so  entgegen- 
gesetzte Lehren  wie  Chiliasmus  und  Lutherthum  für  gleich- 
berechtigt ausgibt,  und  sich  treiben  lässt,  um  des  Chiliasmus 
willen  der  heil.  Schrift  die  Klarheit  abzusprechen?  Aber  ob- 
wohl die  erstgenannte  Partei  den  Ketzern  alle  Kirchlichkeit 
abspricht,  so  sehen  wir  bei  ihr  ausser  und  neben  dem  reinen 
Worte  den  Organismus  als  einen  zweiten  Grund  stehen,  d.h. 
irdische  Kirchen  Verfassung  u.dgl.;  und 'das  halten  wir  im 
Grunde  für  ebenso  unirt.  Der  Organismus  ist  auch  da  die 
Kirche,  aber  er  muss  die  reine  Lehre  als  Devise  in  der  Fahne 
führen,  wenigstens  ist  sie  zu  erwähnen  bei  der  Ordination 
der  Cahdidaten:  wo  das  nur  noch  geschieht,  da  soll  wahre 
Kirche  Christi  seyn.  Ich  frage:  Was  ist  da  die  reine  Lehre 
andres  als  Gesetz,  und  zwar  als  ein  Gesetz,  das  hinterher 
auch  allenfalls  nicht  gehalten  ^ird,  in Catechismus,  Predigt, 
Gesangbuch  und  Liturgie^  wenn  nur  die  gesetzliche  Verpflich- 
tung noch  irgendwie  auf  die  Symbole  stattfindet?  Diese  Rich- 
tung wird  in  der  Theorie  freilich  keine  Irrlehren  (die  sie  da- 

UiU9kr.  f.  kuk,  Tk40l.  1861.  n.  17 
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für  hält)  gut  heissen,  in  der  Praxis  aber  wird  sie  die  Augen 
dagegen  möglichst  schliessen,  um  den  vermeintlichen  Segen 
des  Organismus  wenigstens  aufrecht  zu  erhalten.  Und  damit 
geht  sie  mit  der  andern  (von  Ehlers)  wieder  Hand  in  Hand. 
Beide  Richtungen  haben  das  Gemeinsame ,  den  Blick  dage- 
gen zu  verschliessen ,  dass  der  ganze  lebendige  Christus  in 
seinem  Wort  und  Sacramente  sich  an  di^  Seelen  gibt.  Wer 
das  entschieden  anerkennt,  der  wird  weder  den  Organismus 
der  äusseren  Kirche  neben  die  Gnadenmittel  setzen ,  noch 
auch  Christum  bei  denBestrei  tern  der  reinen  Lehre  sehen; 
der  wird  weder  Irrlehren,  wie  dem  krassen  Chihasmus  Löhe's, 
Duldung  bei  uns  verschatfen  wollen,  wie  Ehlers  thut,  noch 
versichern,  er  sähe  unter  uns  nicht  die  Spur  von  Chiliasmus, 
wie  Pistorius  thut.  Wir  sehen  nur  denselben  Geist  in  der 
Hinneigung  zum  Chiliasmus  und  in  dem  Betonen  des  Orga- 
nismus, Kirchenregiments  u.  dgl.  Der  arme  Christus  soll 
sich  herrlich  gestalten  im  Organismus  der  Menschen;  und 
geht  das  noch  nicht,  so  soll  das  doch  die  Hoffnung  für*s  tau- 
sendjährige Reich  seyn.  Und  dann  lamentirt  mancher  dabei 
über  die  schlechten  Zeiten,  die  zerfallene  Kirche,  den  weni- 
gen Glauben  der  Andern  und  den  furchtbaren  Hochmuth  de- 
rer, die  nicht  so  mitlamentiren  wollen. . .  Obwohl  also  nach 
unserer  Meinung  die  Verschiedenheiten  der  beiden  anderen 
Parteien  nicht  gering  sind,  so  stehen  sie  doch  wieder  alle 
beide  so ,  dass  wir  uns  zu  keiner  bekennen  können. . .  Sie  be- 
anspruchen beide  ganz  offen,  jede  das  rechte  Lutherthum 
zu  repräsentiren.  Ehlers  hat  uns  schon,  wie  es  scheint,  des 
Separatismus  im  voraus  beschuldigt,  wenn  wir  gegen  den 
Chiliasmus  uns  nicht  ebenso  lax  wie  er  selber  verhalten  wür- 
den. Die  andere  Richtung  kann  nun  zwar  viel  tragen,  wenn 
man's  still  macht,  aber  desto  weniger,  wenn  ihr  Organis- 
mus angetastet  wird  ...  Wir  behaupten,  wenn  jemand  sagt: 
Erst  muss  die  Kirche  reines  Wort  und  Sacrament  haben ;  das 
genügt  aber  nicht  dazu,  dass  sie  Kirche  sei,  sie  muss  sich 
auch  einheitlich  verfassen:  so  ist  er  nicht  lutherisch  und 
lehrt  falsch  von  Christo,  vom  Wort  und  von  der  Kirche. 
Wenn's  so  wäre  (wie  etliche  wollen),  nun  so  wäre  Wort  und 
Sacrament  Voraussetzung  der  Kirche,  aber  das  eigent- 
lich Wirkende  und  Handelnde  wären  die  Menschen,  so- 
fern sie  sich  Ordnung  gemacht  haben  oder  noch  machen, 
sie  heissen  nunPabst,  Cardinäle,  Synode  oder  Kirchenrath. 
Das  heisst  eben,  unsere  gan«e  Lehre  auf  den  Kopf  stellen, 
und  es  heisst  ungefähr  dasselbe,  als  ob  einer  sagte:  Der 
Glaube  ist  zwar  nöthig  zur  Seligkeit,  aber  dass  er  wirklich 
selig  mache,  dazu  müssen  doch  die  Werke  das  Beste  thun. 
Nein,  Wort  und  Sacrament  machen  so  völlig  die  Kirche,  dass 
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sie  auch  gleich  den  Organismus,  auf  den  esankoQimt,  mit- 
gemacht haben...  So  behaupten  wir  denn,  wo  reines  Wort 
und  Sacrament  sind,  da  ist  gewiss  die  Kirche  und  da  ist  sie 
auch  als  Organismus ,  denn  das  ist  sie  immer. . . .  Wollen  wir 
den  Unirten  gegenüber  ebenso  vom  Organismus  reden,  wie 
sie  thun  *,  nur  dass  wir  unsere  Synodal- Verbindung  an  Stelle 
ihrer  Landeskirchen -Gesellschaft  setzen,  so  betrügen  wir 
uns  selbst,  oder  sind  Heuchler...  Nun  wollen  wir  auch  auf 
die  Kirchenordnung  kommen  und  was  unsere  Gegner  ihren 
Organismus  und  ihr  Kirchenregiment  nennen.  Aber  in  der 
Ordnung  wollen  y^ir  daraufkommen,  wie  es  in  der  lutheri- 
schen Kirche  laut  aller  ihrer  alten  Kirchenordnungen  Sitte 
war  und  auch  Sitte  bleiben  muss,  wenn  unser  Lutherthum 
nicht  ein  erlogener  Name  werden  soll.  Die  alten  Kirchenord- 
nungen stellen  vor  allem  Andern  immer  die  reine  Lehre  hin. 
Man  hatte  sie  ja  schon  in  den  Symbolen,  man  wiederholte 
sie  aber  noch  frei  in  allen  Kirchenordnungen  der  einzelnen 
Länder  und  Städte.  Was  hat  das  für  einen  Sinn  gehabt?  Nun, 
man  erkannte  die  Eine  )ieilige  katholische  Kirche  in  ihrem 
ewigen  Organismus,  wie  sie  im  dritten  Artikel  bekannt  ist, 
zuvor  an;  und  wollte  nun  in  seiher  Zeit  und  in  seinem  Lande 
auch  zu  dieser  Einen  ewigen  Kirche  gehören  und  an  ihr  blei- 
ben. Durch  diese  so  wiederholte  reine  Lehre  bekannten  sich 
die  Partikularkirchen  einer  Zeit  zu  dem  grossen  Organismus 
der  Kirche.  Man  bildete  sich  nicht  ein,  die  Kirche  zu  seyn, 
oder  sie  gar  zu  machen.  Die  Kirch  e  stand  ohnehin  fest  und 
bleibt  ewig  stehen;  es  kommt  nur  darauf  an,  dass  du  und  ich, 
dass  meine  Gemeinde,  dass  (Gott  gebe  es)  meine  Stadt  und 
mein  Land  auch  zu  ihr  gehörig  seien  und  bleiben.  Durch  un- 
ser Bekenntniss  sind  wir  ihr  eingefügt ,  wenn  es  anders  kein 
gebotenes,  oder  erschlichenes,  oder  erheucheltes  ist.  Das 
Bekenntniss  der  Wahrheit,  und  dass  man  in  diesem  einig 
sei ,  ist  unserer  alten  Partikularkirchen  erste  Angelegenheit. 
Davon  handeln  zuerst  und  zumeist  ihre  Kirchenordnungen. 
Nachher  kommt  sehr  Weniges  von  dem,  was  man  heute  Kir-. 
chenordnung  nennt.  Unsere  Synodalbeschlüsse  fangen  aber 
(nach  dem  Kassenabschlusse  von  625  Thlr.  7  Gr.  und  8  Pf.) 
mit  dem  Oberkirchenkollegium  an  und  fahren  davon  durch 

•  Von  den  sogen.  Lutheranern  in  der  Staatskirche  wird  gesagt:  „Bei* 
ihnen  ist  die  Irrlehre  vom  äusseren ,  neben  dem  Wort  noch  wichtigen 
und  gewaltig  in  Betracht  kommenden  Organismus  schon  offen  herr- 
schend und  heimisch.  Diese  Irrlehre  hält  sie  ja  alle  mächtiglich, 
dass  sie  in  einem  Verbände  mit  der  Union  verbleiben.  Ist  denn 
dieser  Unionsgeist  nicht  etwas  Handgreifliches  und  in  aller  Welt  Er- 
kennbares? Dem  dienen  sie  ja  ausdrucklich  und  mit  Willen ,  und  viele 
Lutheraner  dienen  ihm  auch.^ 

17  • 
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65§§.  fort.  Dies  kennzeichnet  sie  genug,  dass  sie  als  Stop- 
peln nach  1  Cor.  3  offenbart  und  behandelt  werden.  Ueber 
die  Lehre  hat  man  4en  Geheimartikel  vom  Chiliasmus  ge- 
macht. Nun,  es  hat  Alles  seine  Zeit,  und  die  Zeit  ist  um, 
wo  man  dazu  schwieg.  Nun  fragt  es  sich  weiter:  Wie  blei- 
ben wir  bei  Christi  Kirche?  wie  bleiben  wir  Glieder  an  seinem 
Leibe?  Das  geschieht  allein  durch  reines  Wort  und  Sacra- 
ment,  wenn  man  die  im  Glauben  annimmt  und  gebraucht; 
oder,  was  dasselbe  ist,  durch  das  bekenntnisstreue  Predigtamt 
geschieht  es,  dass  die  alten  Glieder  erhalten  und  neue  ange- 
bildet werden.  Christus  hat  ein  Amt  gestiftet,  durch  welches 
die  Gnadenmittel  immer  gespendet  werden.  Dies  Amt  hat 
reine  Lehre  zu  führen  und  hat  vor  allen  übrigen  Menschen 
amtlich  auch  auf  reine  Lehre  zu  wachen.  Es  hat  aber  jeder 
Andere  um  seiner  Seele  willen  auch  mit  auf  reine  Lehre  zu 
halten,  d.  h.  jeder  soweit  sein  Wirkungskreis  reicht.  Das  ge- 
schieht also  zunächst  durch  Predigen  und  Zeugen  mündlich 
und, schriftlich,  und  kein  Mensch  kann  das  irgend  ein^m  mit 
Recht  verbieten,  wenigstens  nicht  im  Namen  der  Kirche.,, 
Die  Wahrheit  an  sich  ist  immer  Eine,  aber  dass  wir  alle  an 
der  Einen  Lehre  der  Wahrheit  bleiben,  ist  ein  ganz  anderes 
Ding.  Das  geschieht  nicht  dadurch,  dass  wir  ein  für  allemal 
die  Symbole  beschwören,  sondern  dass  wir  uns  in  allen,  ge- 
rade für  die  Zeit  wichtigen,  Lehrsachen  und  was  damit  zu- 
sammenhängt, wirklich  und  lebendig  auf  Gottes  Wort  und 
im  Sinne  unserer  Symbole  einigen.  Sonst  wird  bald  einer  hier 
und  der  andere  dort  laufen  unter  dem  Schutze  der  blos  äus- 
serlichen  Einheit,  in  Einem  Kirchenregiment...  Die  Kirche 
in  ihrem  Wesen  ist  einig;  Du  und  i  c  h  müssen  aber  täglich 
wieder  in  ihr  einig  werden  und  zwar  im  Grunde.  Das  ge- 
schieht allein  durch's  Wort  Gottes  und  nicht  durch  Vorschrei- 
ben und  Befehlen  einer  Behörde.  Femer  muss  man  sich  in 
dieser  Welt  wohl  Zeit  und  Ort  bestimmen,  wo  man  Gottes 
Wort  lehrt  und  lernt  und  Gott  anbetet  und  die  Sacramente 
feiert.  Das  ist  etwas  zeitlich  Nothwendiges  und  damit  eine 
Nothwendigkeit  in  niedererer  Sphäre,  als  die  Nothwen- 
digkeit  des  reinen  Worts  und  Sacraments. . .  Dass  man  diese 
Sachen  in  Provinzen  und  Ländern  für  gewisse  Zeiten  einheit- 
lich festsetzt  und  festsetzen  lässt ,  dass  man  auch  Leute  an- 
stellt, welche  in  diesen  Sachen  die  beschlossene  Gleichmäs- 
sigkeit  möglichst  bewahren ,  das  macht  nicht  die  Kirche  zum 
Organismus;  denn  was  deren  Organismus  ausmacht,  besteht 
in  viel  höheren  Dingen ,  nämlich  in  den  Gaben  des  Geistes 
durch  alle  Lande  und  alle  Zeiten.  Kirchenordnung  und  so- 
genanntes Kirchenregiment  machen  nicht  die  Einheit  und 
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den  Organismus  der  Kirche,  welche  Paulus  meint,  wenn  er 
sagt :  Ein  Leib  und  Ein  Geist,  oder:  Ein  Leib  mit  vielen  Glie- 
dern ;  sondern  diese  menschlichen,  zeitlichen  Ordnungen  sind 
ein  cantract  social  und  weiter  nichts;  und  sie  für  etwas  Höhe- 
res auszugeben ,  ist  abgöttisch  und  widerspricht  den  Sym* 
holen  und  der  Schrift.  Wollen  wir  nun  die  Kirche  zum  coth 
tract  social  machen?  Das  kann  uns  nur  die  Schwachsinnig- 
keit oder  Verleumdung  nachsagen.   Der  contract  social  Ist 
da,  aber  den  nennen  wir  eben  nicht  die  Kirche  und  Ihren 
Organismus,  sondern  unsere  Kirche  und  unser  Organis- 
mus ist  viel  höber,  hat  sein  Haupt  und  seinen  König  Im  Him- 
mel und  Ist  immer  himmlisch ,  obwohl  er  grösstenthells  auf 
Erden  ist.    Gerade  umgekehrt,  diejenigen,  welche  Irdische 
Kirchenordnungen  u.  dergl.  zum  Wesen  der  Kirche  rechnen, 
die  wollen  die  Kirche  zum  contract  social  machen,  wenn  sie 
auch  wenig  Bewusstseyn  davon  haben  mögen.  Alle  Kirchen- 
ordnungen nach  der  Reformation  sind  als  gan2  ausdrück- 
liches Uebereinkommen  des  Predigtamtes,  der  Obrigkeit  und 
des  Hausstandes  gemacht^  mag  auch  In  vielen  Fällen  das 
Allermeiste  nur  von  der  Obrigkeit  und  der  Geistlichkeit  aus- 
gegangen seyn.  Wer  kann  oder  will  das  leugnen?  Unsere  Ord- 
nung In  Preusse,n  ist  1841  gemacht  worden  und  alle  vier 
Jahre  hat  man  nachgeflickt.   Was  Ist  das  nun  höher  als  con- 
tract social?  Es  ist  unwahr,  wenn  man  das  für  etwas  Ande- 
res ausgeben  will,  das  gar  Gewissen  binden  soll.  Aber  auch 
die  Kirchenordnungen  der  römischen  Kirche,  welche  dort 
jafur  etwas  Höheres  ausgegeben  werden,  sind  auch  gar  nichts 
Anderes.  Sie  sind  durch  die  Päbste,  Cardlnäle,  Conclllen  zu- 
sammengestellt, und  die  Fürsten  und  Völker  haben,  je  nach 
ihrer  Macht,  auch  melir  oder  weniger  mit  Flicken  nachge- 
holfen, obwohl  die  Päbste  meist  zuschnitten  und  einfädelten» 
wie  das  so  Immer  geht.   Nur  ein  Blinder  kann  das  leugnen, 
da  noch  heute  der  Pabst  mit  Fürsten  und  Ländern  solche 
Contracte  a"bschllesst,  welche  sie  Concordate  helssen.    Solch 
Flickwerk  sollte  der  Organismus  der  Kirche  Christi  seyn? 
Nein ,  Ihr  Bettelrock  ist's  und  welter  nichts.  Daran  mag  denn 
einer  seine  Schneiderkunst  nach  bestem  Vermögen  beweisen, 
er  soll  es  aber  nicht  für  den  Leib  und  die  Sache  ausgeben. 
Den  Bettel  müssen  wir  wohl  an  uns  herumschleppen  und  Geld 
und  Mühe  darauf  verwenden;  doch  werden  wir  uns  das  nie 
als  besondere  geistige  Herrlichkeit  weiss  machen  lassen... 
Sollen  wir  hierin  die  zusammenhaltende,  organlslrende  Macht 
der  ^irche  sehen,  so  sagen  wir:  halt  Nein.  Christus  organl- 
sirt  uns  durch  sein  Wort  und  durch  das  Predigtamt  als  Die- 
ner des  Wortes,  nicht  zu  drei  oder  etlichen  Rangstufen:  als 
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Kirchenfürsten ,  Prediger  und  Laien ;  sondern  zu  tausend  ver- 
schiedenen Gaben,  Kräften  und  Aemtem,  durch  die  sich  Alle 
ohne  Gepränge  in  Liebe  gegenseitig  dienen.  Der  Organis- 
n\us  der  Kirche  ist  also  auch  etwas  Anderes  als  das  Predigt- 
amt ,  etwas  Anderes  als  Geistlichkeit  und  Laienschaft.  Denn 
leider  ist  mancher  Prediger  selber  noch  gar  nicht  am  Orga- 
nismus ein  Glied ;  er  ist  vielmehr  oft  ein  Gliedmass  des  Teu- 
fels und  nicht  Christi.  So  machen  auch  die  Prediger  nicht 
den  Organismus  der  Kirche;  sondern  der  Heilige  Geist  macht 
ihn,  das  Wort  macht  ihn;  und  dazu  ist  das  Predigtamt  ein 
Diener  und  zwar  der  einzige  von  Christo  dazu  eingesetzte 
und  von  ihm  dafür  verantwortlich  gemachte.  So  lehrt  St. 
Paulus  Eph.  4.  Damit  lassen  wir  Synoden  und  Kirchenräthe 
U.S.  w.  in  ihrer  Würde,  wenn  sie  nur  jder  Wahrheit  dienen 
wollen.  An  sich  machen  sie  aber  weder  die  Kirche ,  noch  ihren 
Organismus.  Ob  einer  von  ihnen  zur  Kirche  wirklich  gehört, 
müssen  ihre  Bekenntnisse  weisen.  Ob  sie  wahre  Gaben  des 
Geistes  von  Gott  haben  und  lebendige  Qlieder  an  Christi  Lei- 
be sind,  das  weiss  allein  der  allmächtige  Gott. Die  zwei- 
te bedeutsame  Zeitfrage  betrifft  den  Chiliasmus...  Die 
Lehre  vom  1000jährigen  Reich. . .  halten  wir. .  für  bedeutungs- 
voll..  für  unsere  Zeit...  Die  landeskirchlichen  oder  kirchen- 
regimentlichen  Ideen  sind  da  mannichfach  hinein  verwebt; 
und  man  sieht,  wie  eng  der  Chiliasmus  mit  der  sogenannten 
neulutherischen,  eigentlich  aber  blos  neu-unirten  Anschau- 
ung von  Kirchenregimentsherrlichkeit  verwandt  ist...  Die 
Christen  bilden  dann  eine  grosse  Völkergemeinschaft,  einen 
innigen  Bund  von  christlichen  Staaten  und  Nationalkirchen, 
an  deren  Spitze  die  christliche  Judenschaft  in  Palästina, 
welche  eine  ganz  besondere  hierarchische  Verfassung  haben 
wird ,  ungefähr  nach  Art  des  jetzigen  Kirchenstaats,  mitEin- 
heit  beider  Schwerter,  natürlich  ohne  dessen  Gebrechen... 
Die  millennischen  Menschen  empfangen  nach  dieser  Lehre 
ihren  Trost  aus  dem  Anschauen  und  sichtbaren  Herabkom- 
men des  vor  ihren  Augen  verherrlichten  Christus,  nicht  aus 
dem  Anschauen  seines  Kreuzes  und  seiner  Wunden ,  auch 
nicht  durch  Wort  und  Sacrament.  Was  liegt  da  näher  als  die 
Folgerung:  also  hat  Christi  Leiden  und  Sterben  nur  zeitliche 
Bedeutung?  ..  Christus  in  den  Wolken  schafft  Christum  den 
Gekreuzigten  ab,  und  damit  gewiss  ...  die  ganze  Rechtfer- 
tigungslehre. Da  kämen  wir  wieder  mitten  im  Rationalismus 
zu  stehen. . .  Und  in  welchem  Sinne  wird  da  noch  vom  Glau- 
ben geredet  werden  können?  Doch  nur  in  einem  sehr  aus* 
serlichen.  Ist  nicht  der  Glaube  eine  gewisse  Zuversicht  desfi, 
das  man  hoffet,  und  nicht  zweifelt  an  dem,  das  man  nicht 
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siebet?  Und  ko'mn^t  nicht  der  Glaube  aus  der  Predigt?  Hier 
kommt  aber  das  millenniscbe  Cbristentbum  aus  der  Wunder- 
scbau.  Das  ist  nicbt  mebr  Glaube  nach  der  Schrift.  Was  soll 
uns  also  die  schönste  Versicherung  trösten,  in  diesem  Millen- 
nium gelte  noch  die  Rechtfertigungslehre?  Nein,  hat  dies 
Millennium  Wahrheit  und  Wirklichkeit,  so  ist's  nichts  gewe- 
sen mit  der  ganzen  Reformation  und  all  ihrer  Lehre.  Auf 
der  Verzweiflung  an  ihr  ist  diese  ganze  Volks-  und  Schrift- 
anschauung  erst  erwachsen. . .  Als  ein  Beweis  von  der  nahen 
Verbindung  des  pietistisch-sch wärm erischen  Wesens  des  Ghi- 
liasmus  mit  dem  romanisirenden  Kirchenregimentswesen  im 
Neulutherthum  . .  ist . .  die  Nationalität  von  hoher  Wichtig- 
keit. . .  Sonst  erklärte  Paulus :  in  Christo  ist  weder  Jude ,  nocn 
Grieche ,  noch  Scythe ;  jetzt  aber  lehrt. . .  man ,  dass  die  Natio- 
nalität, Staat,  Gesetz  u.  dgl zur  ewigen  Herrlichkeit  be- 
reitet und  ausgereift  werden.  ( „  „Die  Nationalität  wird  als 
solche  erlöst  und  für  die  Ewigkeit  conservirt;  anders  kann 
sich  das  Cbristentbum  nicbt  vollziehen;  die  Kirche  ist  in  ih- 
rer Vollendung  ein  grosser  Weltstaat;  darum  ist  sie  auch 
jetzt  wesentlich  in  äussern  Institutionen ,  innerhalb  christ- 
licher Staaten,  und  anders  kann  sie  auch  nicht  seyn;  die  bi<>  . 
storische  Kirche  ist  die  wahre  Kirche  Christi,  und  überall 
steht  deshalb  neben  der  Heilsordnung  die  Kirchenordnung 
als  eben  so  göttlich  und  heilig.'*^)  Damit  stimmt  es  auch, dass 
man  jetzt  an  vielen  Orten  als  kirchlich  rühmt,  was  Luther 
als  Seelen  verderblichen  Schlendrian  und  Götzendienst  ver- 
dammt hat;  nämlich  das  Kirchengehen  an  sich  selbst,  auch 
zu  Irrlehrern*,  und  was  mit  solchem  todten  Kirchenwesen 
alles  verknüpft  ist. . .  Darum  hat  das  Gesetz  in  der  Kirche  so 
viel  zu  bedeuten,  nicht  die  zehn  Gebote  (denn  das  wäre  ja 
bei  rechtem  Verstände  der  Sache  ganz  schön) ,  sondern  Kir- 
chensatzung und  das  jetzt  sogenannte  Kirchenregiment,  wo- 
von uns  Luther,  nach  seiner  Meinung,  wenigstens  im  Gewis- 
sen  befreit  hatte. . .  Wir  meinen,  der  Chiliasmus  ist  des  Pha- 
risäismus  Kind,  und  wenn  wir  ihn  aufnehmen,  so  haben  wir 
den  Tod  davon ,  so  erlischt  das  letzte  Flämmlein  auf  dem 
Heerde. . .  P.  Ehlers  ^.  begehrt  eine  offene  Erklärung,  ob  wir., 
mit  Chiliasten  Sacramentsgemeinschaft  halten  könnten  oder 
nicht  . .  Wir  erkennen  dem  Chiliasmus  keine  Berechtigung 
in  der  lutherischen  Kirche  zu ;  wollen  aber  mit  einzelnen  Per- 
sonen ,  welche  die  Gefahr  des  Chiliasmus  für  unser  ganzes 
Bekenntniss  noch  nicht  klar  erkennen  und  mit  etlichen  Bibel- 


*  Man  will  auch  jene  noch  als  dankenswerthe  Prediger  aner« 
kannt  haben,  welche  in  ihrer  Fahne  die  Worte  «Gott,  Tagend  und 
ünaterblicbkelt*'  entfalten. 
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stellen  noch  nicht  zurecht  kommen  können ,  in  brüderlicher 
Liebe  und  Geduld  handeln. . .  Wir  haben  nicht  die  unter  uns 
seit  lange  mehr  oder  minder  verhüllt  einhergehenden  Chi- 
liasten angegriffen,  sondern...  nachdem  unsern  Gemeinden 
Lohe's  bekannte  Predigt  empfohlen  i^orden  war,  darin  er 
seinen  krassen  Chiliasmus  für  göttliche  Offenbarung  ausgab 
und  seine  Gegner  als  verknöcherte  Leute  und  halsstarrige 
Feinde  der  göttlichen  Weisheit  darstellte ,  mussten  wir  uns 
wohl  von  Gewissens  wegen  wehren. ...  Wo  der  Chiliasmus 
zur  Herzenssache  geworden  ist,  da  durchdringt  er  alle  Leh- 
ren 4ind  bringt  eine  ganz  andere  Seelenführung  und  ein  an- 
deres Gemeindeleben  hervor,  als  es  aus  der  lutherischen  Lehre 
entspringt^  mag  man  dabei  auch  versichern,  man  stehe 
vollkommen  auf  den  Symbolen.  Diese'Versicherung  beruht 
auf  Selbsttäuschung.  Wollen  wir  mit  solchen  Sacramenis- 
gemeinschaft  halten,  so  bringen  wir  unsere  Kirche,  d.  h.  den 
letzten  Rest  der  alten  lutherischen ,  auch  noch  in  die  Union. 
Der  Union  sind  wir  damit  ja  noch  nicht  enthoben,  dass  wir^ 
uns  evangelisch  lutherisch  tituliren  und  gegen  die  von  fürst- 
lichen Kirchenregimenten  gemachten  Unionen  zwischen  aller- 
lei verschiedenen  Lehren  widersprechen.  Die  Union  Sitzt  uns 
allen  in  Fleisch  und  Blut,  und  sehen  wir  Fleisch  für  Geist  an, 
so  machen  wir  aufs  neue  freiwillige  Union,  die  vor  Gott  nicht 
besser  als  die  erzwungene  seyn  wird.  Was  wollen  wir  denn? 
Ich  denke,  vor  allen  Dingen  die  Wahrheit  in  der  Liebe. 
Verbindet  uns  die  Eine  Wahrheit  nicht  mehr,  was  ist  dann 
unsere  Verbindung  werth? . . .  Oder  sollen  wir  unsere  Brüder 
als  unheilbar  von  vorn  herein  aufgeben  und  sie  mit  ihrem 
Chiliasmus  in  der  Kirche  ruhig  laufen  lassen?  Soll  das  die 
evangelische  Liebe  seyn?  Nun,  uns  dünkt  auch  das  unirt, 
aber  nicht  lutherisch.  Hat  Christus  sein  Sacrament  dazu  ein- 
gesetzt, dass  man  die  Unwahrheit  damit  zudecken  und  un- 
ter solchem  Deckel  bei  sich  ruhen  lassen  soll?  So  machte 
es  bisher  die  Union...  Haben  wir  nicht  mehr  die  Kraft  der 
Seele,  durch  Gottes  Wort  unter  der  ganzen  Welt  Spott  für  die 
lautere  Wahrheit  zu  strebten,  so  sollten  wir  doch  ganz  ruhig 
unter  den  Mantel  der  Union  oder  besser  der  römischen  Bi- 
schöfe zurückkehren.  Nein,  die  Wahrheit  ists  werth,  dass 
man  ganz  für  sie  lebe  und  für  sie  auch  leide,  wenn's  seyn 
muss.  Wagen  wir  denn  weniger  bei  dem  Kampfe,  als  die 
Chiliasten?  Ich  denke,  viel  mehr;  denn  ihnen  wird  wahrlich 
der  ganze  Schwärm  der  pietistisch ,  methodistisch  und  fleisch- 
lich Gesinnten  beistehen.  Für  sie  streitet  der  Zeitgeist,  wie 
er  sich  in  den  Weltreligiosen  verkörpert.  Darum  die  Kirchen- 
regimentsweisheit dieser  Zeit,  die  erst  Zusicherung  des 
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äussern  Friedens  (eines  lügenhaften  Friedens),  darnach  allen- 
falls hei  einer  Tasse  Kaffee  gemüthlich  disputirt  hahen  will, 
lehnen  wir  ah.  Das  Dunkeln  und  Mun'keln  verdammen  wir 
gleichermassen ;  ehenso  die  Forderung,  den  als  lutherisch  an- 
zuerkennen, der  sich  gegen  den  Deckel  und  Titel  des  Con- 
cordienhuchs  verneigt  und  doch  ganz  andere  Lehre  Tür  Got- 
tes Wahrheit  ausgeben  will.  Mit  offenen ,  ehrlichen  Leuten 
dagegen ,  welche  von  Gottes  und  Gewissens  wegen  meinen, 
für  den  Chiliasmus  streiten  zu  müssen,  wollen  wir  gern  im- 
mer wieder  handeln...  Wir  fürchten  sehr,  dass  manche  aus 
der  lutherischen  Kirche  einen  freien  Verein  von  allerlei  pie- 
tistisch und  sonst  schwärmerisch  gesinnten  Leuten  machen 
möchten,  denen  an  der  Union  nur  ihre  zu  grosse  Weither- 
zigkeit gegen  Rationalisten  u.  dergl.  missfällt  . .  Uns  ist*s  un- 
verständlich, wenn's  da  heisst:  „„Es  ist  ja  wahrlich  die  Chri- 
stenheit schon  zerrissen  genug,  warum  wollen  wir  Luthera- 
ner der  Risse  noch  mehr  machen?""  Wem  soll  der  Vorwurf 
..  gemacht  werden?  Dem  lieben  Gott,  den  Lutheranern,  oder 
den  Ketzerischen?  War  die  Christenheit  anno  1517  oder  1834 
nicht  auch  zerrissen  genug?  Das  Reissen  ging  mit  dem  Pfingst- 
sturm  an  und  wird  wohl  erst  am  jüngsten  Tage  aufhören. 
Wer  hat  ein  Recht,  zu  meinen,  uns  wäre  sie  nicht  zerrissen 
genug?  Die  Lutheraner,  denken  wir,  haben  sie  nie  zerrissen ; 
die  werden's  auch  heute  ganz  gewiss  nicht  thun.  Wenn 
sich  aber  etliche  Unlutherische  von  der  Wahrheit  abwenden, 
so  werden  sich  die  selber  abreissen ,  wahrscheinlich  werden 
sie  aber  damit  den  Namen  Lutheraner  nicht  aufgeben  wollen 
und  werden  dann  die  unlutherisch  und  unkirchlich 
tituliren ,  welche  bei  der  alten  Wahrheit  bleiben  wollen.  Und 
diese  letzteren  werden  dann  ausser  ihren  übrigen  Leiden 
dies  auch^  noch  leiden  müssen ,  und  obenein  verspottet  wer- 
den. Es  wird  dann  vielleicht  für's  Allerunlutherischste  erklärt 
werden ,  treu  an  der  lutherischen  Lehre  zu  bleiben.  Die  An- 
fänge sind  schon  da ,  und  es  wird  auch  das  wohl  noch  kom- 
men. Ferner  heisst  es:  So  lange  die  Nicht -Chiliasten  nicht 
eine  Auslegung  von  Offenb.  20  geben ,  welche  einem  unbe- 
.  fangenen  Sinne  annehmbar  erscheinen  kann ,  muss  man  den 
Chiliasmus  schon  gelten  lassen.  Wir  fragen:  Wer  hat  den 
unbefangenen  Sinn?  Die  Chiliasten  halten  sich  für  die  Un- 
befangenen. Oder  haben  einige  Leute  vielleicht  die  Verheis- 
sung ,  die  Unbefangenheit  zu  repräsentiren ,  dass  wir  uns  hei 
ihnen  sicher  Raths  erholen  könnten?  ...  Will  man  sich  auf 
dergleichen  unbestimmte  und  über  den  Parteien  stehende 
Unbefangenheit  einlassen , . .  so  sind  wir  ganz  verloren ,  nicht 
bloB  im  Kampfe  wider  den  Chiliasmus,  sondern  im  Kampfe 
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gegen  Unirte,  Heforiuirte  uud  Widertäufer,  denn  die  vermei- 
nen alle  auch,  dass  wir  von  den  Stellen,  welche  sie  falschlich 
für  ihre  Irrlehre  anführen,  noch  keine,  einem  unbefangenen 
Sinne  annehmbare  Erklärung  gegeben  haben.  Der  Chilias- 
mus  ist  aber  auch  nichts  Anderes,  alsunirtes,  reformirtes  und 
baptistisches  Wesen.  Was  femer  von  Auferstehung  gesagt 
wird ,  . .  ist  nur  ein  Zipfel  des  Chiliasmus . .  Es  fragt  sich  nicht, 
ob  Einzelne  . .  vor  dem  jüngsten  Tage  auferstehen . . ;  sondern 
ob  sich  die  Herrlichkeit  des  Christenthums  in  einem  lOOOjäh- 
rigen,  äusserlich  weltherrlichen  Reiche  offenbaren  und  gi- 
pfeln müsse,  in  welchem  Christus  sinnlich  sichtbar  mit  den 
auferstandenen  Gerechten  und  zugleich  mit  den  auf  Erden 
gläubigen  armen  "Sündern  über  die  anderen  Menschen  trium- 
phiren  werde.  Von  unserm  Christus  und  unserm  Himmel- 
reiche leugnen  wir  das,  und  die  Chiliasten  behaupten  es  von 
dem  ihrigen.  Das  sind  fürwahr  keine  Kleinigkeiten ,  oder  le- 
diglich Sachen  der  Zukunft,  sondern  das  ganze  Christen- 
thum  ist  da  verschieden  aufgefasst.  Uns  ist  das  Himmelreich 
vollständig  gegenwärtig,  wenn  wir  das  Gnadenwort  im 
Glauben  fassen,  wir  haben  Christum  aufs  leibhaftigste  im 
heil.  Sacramente;  so  lange  wir  Sünder  sind,  wollen  wir 
von  etwas  Anderem  nichts  wissen,  und  ist  uns  auch  nichts  An- 
deres verheissen.  Die  halten  aber  die  Chiliasten  für  ärmlich 
und  gering,  und  lehren  hohe  Dinge  von  neuen  Wundem  und 
Offenbarungen.  Die  Seelen  nur  darnach  lüstern  zu  machen, 
halten  wir  schon  für  sündlich.  Ehrliche  Chiliasten  werden  uns 
darnach  zugeben ,  dass  wir  mit  ihnen  grosse  Verschiedenheit 
haben,  und  wer  das  noch  nicht  erkennt,  an  dem  erkennen  wir 
wohl  beiderseits  nicht  den  Beruf,  zwischen  uns  zu  vermitteln. 
In  Trient  pflegten  die  Cardinäle,  wenn  man  auf  Lehrfra- 
gen ernstlich  eingehen  wollte,  immer  zu  sagen:  Was  sollen 
diese  Gezanke  und  Nichtigkeiten  ?  bedenkt,  dass  wir  hier  sind, 
die  Kirche  gegen  die  Lutheraner  zusammenzuhalten.  Hüten 
wir  uns  heute,  dass  wir  nicht  meinen,  unsere  erste  Auf- 
gabe sei,  nur  irgend  welchen  Haufen  zusammenzuhalten! 
Wer  so  meint,  handelt  römisch ,  oder  doch  grund-unirt.  Wir 
meinen:  Die  conservative  Kirchenregiments -Weisheit,  wie 
sie  in  Rom  und  in  der  Union  blüht,  ist  mit  dem  Chiliasmus 
Geschwisterkind.  Haben  nicht  die  Pharisäer,  bekanntlich  die 
Väter  desOhiliasmus,  haben  die  nicht  Christum  verkannt 
und  gekreuzigt?  Und  nun  sollen  heute  diejenigen,  welche 
den  Juden  mit  den  alten  pharisäischen  Messiashoffnungen 
wieder  schmeicheln,  gerade  die  rechten  Christen  seyn?... 
Ehlers.,  veröffentlicht  einen  Auszug  aus  einem  bayrischen 
Aufsatz  eines  Freundes  von  Lohe,  betitelt:  Gefahren,  welche 
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der  lutherischen  Kirche  aus  ihrer  eigenen  Mitte  und  yon  ihren 
treuesten  Freunden  drohen. . .  Das  müssen  doch  sonderbare 
Freunde  seyn,  oder  eine  sonderbare  Kirche,  die  sie  bedro- 
hende Leute  ihre  Freunde  nennt.  Dieser  Titel  zeigt,  dass 
wir's  mit  einer  Auffassung  von  Kirche  zu  thun  haben,  die 
wir  als  eine  äusserliche,  weltliche,  den  hier  und  da  unter  Ei- 
nem Namen  begriffenen  Haufen  Menschen  zuerst  ansehende, 
stracks  verwerfen.  In  jenem  bayrischen  Aufsatze. .  heisst's: 
So.,  universal  (das  soll  wohl  ein  Lobseyn)  in  ihren  Bestre- 
bungen, wie  jetzt,  war  die  lutherische  Kirche  noch  nie.  Da- 
rum, heisst^s  weiter,  gibts  auch  verschiedene  Richtungen  in 
der  lutherischen  Kirche,  alle  zugleich  streng  rechtgläubig  und 
einig  in  allen  Lehrpunkten,  ausgenommen  die  Lehren,  die 
erst  in  unsern  Tagen  Gegenstand  des  Streites  geworden  sind. 
Namentlich ,  heisst's  weiter ,  seien  diese  Richtungen .  .  ver- 
schieden t)  in  Ansehung  der  Kirchenverfassung,  und  2)  in  Be- 
treff der  Lehrentwicklung,  indem  eine  Richtung  dieselbe  als 
mit  dem  16.  Jahrhundert  abgeschlossen  betrachte,  wäh- 
rend die  andere  dem  Fortschritt  auf  Grund  der  heil.  Schrift 
und  der  Geschichte  huldige.  Dieser  zweite  Unterschied 
solle . .  nur  in  Betracht  kommen.  Und  da  ständen  Rechtgläu- 
bige gegen  Rechtgläubige;  und  hier  sei  Gefahr,  dass  die  be- 
sten Freunde  der  Kirche  ihr  Verderben  bringen. ..  Hier  müs- 
sen wir.,  protestiren  ..  Es  ist  nicht  wahr,  dass  es  sich  um 
Sachen  handelte,  welche  erst  in  neuster  Zeit  in  Streit  gekom- 
men wären;  sondern  es  sind  Dinge, Xim  die  einerseits  gegen 
das  Pabstthum  und  andererseits  gegen  die  Widertäufer  und 
denen  verwandte  Richtungen  seit  der  Reformation  bestän- 
dig bis  auf  den  Rationalismus  gekämpft  worden  ist,  und  die 
schon  im  17.  Artikel  der  Augsburg.  Confession  verworfen  sind. 
...  Es  handelt  sich,  wie  nachher  auch  zugegeben  wird,  um 
völlig  verschiedene  Auffassung  der  heiligen  Schrift,  nament- 
lich des  prophetischen  Wortes.  Es  handelt  sich  um  zweierlei 
grundverschiedenes  Christenthum.  Denn  die  Propheten  . . . 
grundsätzlich  verschieden  auslegen,  gibt  einen  verschiede- 
nen Christus;  denn  Christus  ist  nach  seiner  eigenen  Erklä- 
rung eben  der  Propheten  Erfüllung.  Die  Chiliasten  deuten 
nun  einen  ganz  anderen  Christus  heraus,  als  unsern  armen 
von  Nazareth;  sie  kriegen  einen  mit  grossem  Glanz  und 
hoher  Macht  schon  äusserlich  in  dieser  Welt,  und  den  ver- 
werfen wir  als  einen  falschen  Christus. . .  In  jenem  Aufsatze 
eignen  sich  die  Chiliasten  den  rechten  Fortschritt  gegen  un- 
sere falsche  Stabilität  zu,  und  ermahnen  zu  der  Bescheiden^ 
iieit ,  Misstrauen  zu  hegen  gegen  das,  was  wir  reine  Lehre 
nennen.  . .  Sie  meinen,  wir  hätten  die  Väter  (Tradition)  für 
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uns,  sie  dagegen  hätten  das  biJ:)lische  Christenthum.  Ausser- 
ordentlich bescheiden ! . .  Nach  unserer  Meinung  haben  unsere 
Alten  den  Chiliasmus  eben  auf  Grund  der  Schrift  verworfen. 
Die  Chiliasten  reden  aber  gegen  uns  und  unsere  Alten  gerade 
so  verächtlich,  wie  sonst  die  Rationalisten  gethan  haben..* 
Unsere  Gegner  sollen  nur  nicht  so  thun,  als  ob  sie  die  Bib- 
lischen wären  und  ein  gewisser  Luther  die  Bibel  nur  nicht 
recht  gekannt  hätte...  Lohe  nennt  unsere  alte  Lehre  einen 
alten  hausbackenen  Glauben,  sagt,  dass  ihm  der  Geist  in 
Krankheit  neue  Klarheiten  gegeben,  welche  die  Anderen 
nicht  gehabt ;  redet  von  neuer  Geistesausgies'sung,  gegen  die 
wir  uns  verhärteten,  predigt  einen  Christas,  bei  dem  Jude 
und  Grieche  gelten,  ja  der  noch  erst  die  rechte  Herrlichkeit, 
weit  über  die  im  Worte  der  Wahrheit,  durch  Erscheinung 
innerhalb  dieser  Weltordnung  bringen  soll ,  predigt  eine  Kir- 
che ,  die  in  wunderbaren  Erscheinungen  und  äusseren  Ge- 
staltungen ihre  Herrlichkeit,  und  ihre  höchste  Schönheit  in 
der  jüdischen  Nation  haben  soll.    Wir  fragen  ihn  um  Got- 
teswillen, heisst  das  blos  e\ne  andere  Richtung?  Und  was  ist 
denn  eine  andere  Richtung  in  der  Kirche  Christi?..  Wir  hof- 
fen zu  Löhe's  menschlicher  Ehrenhaftigkeit,  dass  er  die  That- 
sache  mit  uns  anerkennen  wird,  dass  wir  verschiedene 
Wege  gehen  („„wie  wir  eben  aus  sicherer  Quelle  hören,  hat 
Lohe  dies  als  selbstverständlich  bejaht"**),  dass  wir  die  See- 
len auseinandergehend  bilden  und  führen,  wenn  wir  beider- 
seits so  fortgehen . .  Nein ,  nicht  Duldung  von  uns  begehren 
die  Chiliasten,  wie  sie  vorgeben,  sondern  unbedingte  Herr- 
schaft über  uns.  Wir  können  sie  dulden,  und  haben's  man- 
ches Jahr  gethan.  Jetzt  verlangen  sie  im  Namen  Gottes,  ihre 
Geisteseingebungen  als  hohen  Fortschritt  anerkannt  zu  ha- 
ben...  Unsere  Gegner  sagen  offen,  sie  wollen  das  überlieferte 
Lutherthum  durch  den  Chiliasmus  verbessern,  und  wir  be- 
haupten, dass  sie  es  dadurch  völlig  umkehren,  nämlich  viel 
mehr,  als  wenn  einer  Altreformirtes  oder  Römisches  hinein- 
brächte.   Ehlers  meint,...  die  Chiliasten  nähmen  doch  aus- 
drücklich die  Symbole  an;  also  müssten  wir  sie  ja  soweit 
anerkennen.   Hier  kommt's  an  den  Tag,  mit  welchem  Rcfchte 
er  uns  vorwirft,  wir  wären  Doctrinäre,  die  sclavisch  ani  Al- 
ten hingen.  Uns  sind  die  ganzen  Symbole  nichts  werth,  wenn 
.  man  sie  äusserlich  und  in  einem  andern  Geiste  annimmt, 
als  in  dem  sie  verfasst  sind.  Die  Chiliasten  haben  einen  völ- 
lig andern  Geist,  nennen  darum  auch  Glaube,  Hoffnung  und 
Liebe  etwas  Anderes  wie  wir.  Was  kann  es  helfen,  uns  in 
guter  Meinung  durch  menschliches  Vornehmen  noch  so  fest 
aneinander  zu  binden ,  wenn  wir  doch  innerlich  nach  Ter- 
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schiedener  Richtung  auseinandergehen?  Was  fragen  wir  nach 
Anerkennung  der  Symbole?  Wir  haben^s  schon  oft  gesehen 
und  gehört,  dass  Leute  ihr  feierliches  Amen  zum  Concor- 
dienbuche  gesagt  haben ,  die  auch  nicht  ein  Fünklein  vom 
Geiste  unserer  Symbole  hatten...  Auf  Herz,  Geist  und  Sinn 
kommt^s  doch  an. . .  Unsere  Kirche  zerbröckelt  nie.  Gut  ist*s 
ihr  aber,  wenn,  was  nicht  von  ihr  ist,  auch,  wenn  seine  Zeit 

da  ist,  nicht  in  ihr  und  bei  ihr  bleibt Ehrlich,  offen,  un- 

partheiisch,ganz  zum  lautem  Gotteswort  gewandt,  wie  unsere 
lieben  Alten,  so  ziemt  sich's  für  uns  ..  Wir  wollen  nicht  auf 
die  Art  daspolitrsche  Zusammenhalten  der  Unirten,  ohne 
Einheit  in  der  Lehre,  yerurtheilt  haben,  dass  wir  zugleich 
unsere  . .  Gemeinschaft  ebenso  nur  zusammenhalten  wollten, 
wiederum  auf  Kosten  der  reinen  Lehre.  Fürwahr,  so  haben 
wir  nicht  gewettet.  Wo  man  das  Schild  lutherische  Kirche 
aushängt,  da  müssen  wir  verlangen,  dass  Einheit  und  Rein- 
heit der  Lehre  erste  Bedingung  der  Gemeinschaft  sei  und 
bleibe.  Sonst  treibt  man  falsches  Spiel  und  hat  gegen  die 
Union  schon  verloren.  Ehlers  verweist  es  dem  P.  G.,  wenn 
er  sagt,  dass  Lohe  „leider**  Chiliast  geworden.  Dessen  Chi- 
liasmus  soll  also  rechtmässiger  Herr  in  unserm  Hause  seyn? 
Ist  das  wahr,  dann  sind  wir  in  dem  Hause  wenigstens  nicht 
Hausgenossen . .  Unsere  Synode  in  diesem  Jahr(1860]. . .  wird 
einen  hohen  Beruf  und  ungeheuere  Verantwortung  haben. 
Mochte  sie  sich  als  dem  gewachsen  zeigen! . .  Wir  haben  früher 
gehofft,  dass  auf  unsern  Synoden  allmählig  das,  was  vom  fal- 
schen Geiste  in  den  Synodalbeschlüssen  von  1841  ist  (und 
alle  Welt  sagte  es  längst,  wenn  wir's  auch  nicht  sagen  woll- 
ten, dass  unsere  Synodalbeschlüsse  eben  nicht  lutherisch 
sind),.,  abgestellt  werde.  Das  hoffen  wir  auch  noch..  Aber 
Geister  sitzen  bekanntlich  nicht-still,  und  der  Geist  der  Syno- 
dalbeschlüsse hat  auch  nicht  still  gesessen ;  er  hat  sich  im- 
mer mehr  in  Fleisch  und  Blut ,  in  schwarz  auf  weiss  festge- 
setzt, und  will  nun  auch  in  unser  Fleisch  und  Blut  einkeh- 
ren. Da  müssen  wir  uns  wehren  und  sind  eben  dabei ,  und 
werden  auch  nait  Gottes  Hülfe  so  beibleiben,  bis  wir  unsern 
kirchlichen  Stand  klar  und  wahr  sehen.  Wir  verlangen  nur 
herzlich  wenig,  dass  man  uns  nämlich  ganz  nach  unserer  al- 
ten lutherischen  Lehre,  wie  sie  in  den  Symbolen  steht,  be- 
lassen und  uns  mit  all  und  jeden  anderen  Heiligthümern 
verschonen  möge. . .  Wir  verzagen  nicht  an  der  Wahrheit  und 
Kirche,  wenn  wir  auch  zeitlebens  im  Kampfliegen  müssen. 
Blosse  Trägheit  ist  es  und  weiter  nichts,  wenn  man  sagt: 
wir  wollen  keinen  Kampf,  sondern  die  Wahrheit  ohne  Kampf 
haben!  Die  mögen  sich  einen  andern  Christus,  als  den  ge- 
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kreuzigten,  und  eine  andere  Kirche,  als  die  Kreuzkirche,  ma- 
len. Die  sind  zum  Pabstthum  reif.  Möchten  V^ir  nun  auf  un- 
serer Synode  alles  beilegen!  ..  Möglich  wird  das  aber  nur 
seyn,  wenn  wir  uns  in  der  Wahrheit  völlig  einigen  und  dazu 
der  Wahrheit  allein  die  Ehre  geben. . .  Wir  haben  höheren 
Beruf  vom  Herrn,  als  Conservatoren  von  Alterthümern  oder 
Neuigkeiten  zu  seyn.  Die  Wahrheit  haben  wir  zu  bezeugen 
und  sie  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Was  darüber  fällt ,  das 
falle  in  Gottes  Namen,  lieber  heut,  als  morgen!.  Wo  Christi 

Wort  bleibt,  da  wollen  wir  auch  bleiben." 

Soweit  wollen  wir  hierdie  lutherische  Dorfkirchenzeitung 
N.  1.  sprechen  lassen.  Ein  Abdruck  aus  ihrer  zweiten  Num- 
mer von  1860 ist  Diedrich's  obengenanntes  Schriftchen,  „zur 
Vorbereitung  auf  die  Generalsynode  1860",  mit  dem  Motto: 
Traget  das  von  dannen ;  Job.  2, 16.  Da  es  dieselben  Grundsätze, 
wie  Räthjen,  darlegt,  so  wollen  wir  nur  hauptsächlich  das 
auf  die  Synode  Bezügliche  herausheben.  Hierüber  äussert  sich 
Diedrich  u.  A  so:  „Nicht  erst  vor  kurzem  ist  mir  der  Wider- 
spruch, in  dem  die,  unsem  Synodalbeschlüssen  zu  Grunde 
liegenden,  Prinzipien  gegen  die  lutherische  Lehre  stehen, 
auffällig  geworden. ...  Es  wirkt  der  Geist,  der  sich  in  den 
Synodalbeschlüssen  als  der  in  ihnen  mächtigere  ausspricht 
(denn  verschiedene  Geister  sind  darin  nicht  zu  verkennen), 
immer  mehr  ins  Leben  der  Gemeinden  zurück...  Man  muss 
vor  allen  Dingen  sehen ,  welche  Ordnungen  Gott  gesetzt 
hat...  Ich  gehe  .  .  davon  aus:  Die  Kirche  ist  das  Reich  der 
Wahrheit  und  der  Gnade  in  Christo  Jesu;  sie  ist  ein  geist- 
liches, himmlisches  Reich  und  durchs  Wort  und  Sacrament 
allein  wird  sie  und  erzeugt  sich  fort  und  fort.  Christus  ist  in 
seinem  Wort  und  Sacrament,  und  er  selbst  schafft  durch  sei- 
nen Geist  seine  Kirche.  Und  der  sie  schafiffc,  der  regiert  sie 
auch  allein,  und  er  regiert  sie  durch  dasselbe  Wort,  durch 
welches  er  sie  schafft.  Welcher  Mensch  das  Wort  nicht  mehr 
hören  will,  der  schliesst  sich  selbst  aus,  und  ist  dann  recht 
ausgeschlossen.  Fär*8  Wort  hat  der  Herr  aber  das  Predigt- 
amt  eingesetzt,  und  so  ist  und  wird  die  Gemeinde  beständig 
durch  das  Predigtamt. . .  Aeusserliche  Bethätigungen  der  Ge- 
meinschaft,..  welche  auf  Synoden  geschehen  und  geordnet 
werden, . .  sind  . .  nur  in  demselben  Sinne  nöthig ,  wie  die  gu- 
ten Werke  eines  Menschen  nach  seiner  Rechtfertigung,  d.h. 
sie  machen  nicht  die  Kirche  >  sind  auch  nicht  ihre  wahre  Ein- 
heit, denn  Christus  macht  sie  allein,  und  er  ist  ihr  einziges 
wesentliches  Einheitsband.  Darum  wirkt  er  Einen  Glauben 
und  führt  in  denselben  durch  die  Eine  Taufe.  . .  Nach  dem 
Bekenntniss  müssen  wir . . .  vor  allen  Dingen  die  Synodal- 
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Beschlüsse  (v.  1841)  und  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
Geist  prüfen.  „^Grundlage  und  Bahn""  des  kirchlichen 
Lehens  sollen  . .  die  Synodal-Beschlüsse  seyn,  und  wer  ihnen 
folgt,  „,, verherrlicht  Gott  dadurch!"**  Nun,  darnach  niuss  man 
besonders  grosse  Ansprüche  an  sie  machen.  Ich  bitte  jeden 
billigen  Leser,  sich  zu  erinnern,  wie  unsere  alten  lutherischen 
Kirchenordnungen  anheben  und  fortgehen.  Zuerst  thun  sie 
ein  feierliches  und  lebendiges  Bekenntniss  zu  der  htiligen, 
theuren  Wahrheit  und  lauteren  Lehre ,  durch  die  man  ja  ge- 
boren ist.  Zuerst  wird  die  Lehre,  wie  sie  durch  die  in  der 
Zeit  bestehenden  Lehrkämpfe  zu  bekennen  nöthig  war,  aus- 
fuhrlich dargelegt.  Man  sieht  es  ihnen  gleich  anfangs  an,^ 
wofür  die  alten  Kirchen  stritten  und  woraus  sie  lebten:  die 
Lehre,  die  Wahrheit,  der  Herr  Christus  war  ihnen  Alles.  Erst 
hinterher  und  anhangsweise  kommen  bald  nfehr,  bald  weni- 
ger Bestimmungen  über  die  äusseren  Ordnungen.  Und  nun 
sehe  man  unsere  Synodalbeschlüsse  an !  Was  ist  ihr  A  und 
0?  . ..  Das  A  und  O  der  Synodal-Beschl.  ist . . .  das  Oberkir- 
chenkollegium. Und  ich  meine ,  schon  das  Register  sollte  es 
noth wendig  machen,  dass  wir  dies  Buch  endlich  ganz  ehr- 
lich bei  Seite  thäten.  Was  ist  der  Inhalt  dieses  Buches? 
Wir  wollen  nur  Weniges  im  Einzelnen  betrachten. . .  Auf  die 
äusserlichste  Weise  wird  durchgehends  vom  Oberkirchenkol- 
legium gehandelt.  Nach  §.  3  scheint  es  Bischof  seyn  zu  sol- 
len, denn  seine  Glieder  müssen  die  lTim.3, 1—7  angeführ- 
ten Eigenschaften  haben. . .  §.  27:  „  „In  den  Händen  des  O.  K. 
K.  liegt  die  allgemeine  Leitung  und  Verwaltung  des  Kirchen- 
und  Schulwesens  der  ev.-luth.  K.  im  preuss.  Staate"** . . .  Das 
erregt  den  Schein,  als  ob  der  preuss.  Staat  also  in  die  Ge- 
walt des  O.  K.  K.  gegeben  sei,  dass  es  darin  keine  andere  lu- 
therische Kirche,  als  unter  ihm,  geben  dürfte.  Macht  denn 
das  OKK.  lutherisch?  Doch  wohl  nicht,  sondern  das  Eine  Be- 
kenntniss der  lutherischen,  d.  h.  der  urchristlichen  Wahrheit. 
Und  wer  steht  dafür,  dass  die  „„Syn.-Beschl.""  mit  der  Glau- 
bensanalogie stimmen?  Wir  bestreiten  es  wenigstens,  und 
erwarten  den  Gegenbeweis.  §.  28  wird  dem  OKK.  als  „„vor- 
gesetzter kirchlicher  Obrigkeit""  Liebe  und  Ehrerbietung  ge- 
lobt.* Dazu  ist  unsere  Meinung:  es  hat  wohl  weltliche  Obrig- 
keiten gegeben  und  solche  gibts  auch  noch,  die  in  der  Kirche 
wenig  oder  viel  schalteten;  aber  eine  kirchliche  Obrigkeit 
in  diesem  Sinne  kann  es  i^icht  geben  nach  unserm  Bekennt- 

*  „§.  13  hcisfit  das  OKK.  ein  orgauiscbes  Glied  der  Kirchenre- 
gierung, steht  aber  unter  der  Synode,  welcher  es  Rechenschaft  schul- 
dig ist.  Dies  letztere  hat  freilich  wenig  auf  sich  nach  den  Synodal- 
bescblüssen,  und  noch  weniger  nach  der  Praxis.** 
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nisse,  ja  nach  Christi  ausdrücklichem  Befehl,  Luc.  22,  25  f. 
und  Joh  18,  36  f. . ..  §.  31  heisst  es,  dass,  wenn  das  OKK.  in 
Rücksicht  auf  das  allgemeine  Wohl  der  Kirche  es  für  zweck- 
mässig hält,  Parochien  zu  verändern  und  Pastoren  (selbst  zu 
deren  Schaden)  zu  versetzen,  es  von  der  „„christlichen  Ge-  > 
sinnung"**  der  Betroffenen  erwartet  wird,  sich  selbst  dann  zu 
fügen*,  wenn  ihnen  die  Gründe  des  OKK.  auch  nicht  ein- 
leuchten. Nicht  auf  die  verderbliche  Macht,  die  damit  dem 
OKK.  gegeben  wird,  wollen  wir  vornehmlich  aufmerksam 
machen,  sondern  wir  verwerfen  die  Ansicht,  dass  es  ein  „„all- 
gemeines Kirchen  wohl"**  gibt  über  dem  Wohl  der  einzelnen 
Seelen;  Gemeinden  und  Pastoren,  und  gar  ein  allgemeines 
Kirchenwohl,dasnurdasOKK.zu  taxiren  weiss.  DasUebelste 
ist  aber,  dass  solcher  falschen  Herrschaft  sich  unterwerfen, 
noch  als  pflichtschuldiges  „„ Christen thum""  bezeichnet  wird. 
Damit  hat  unser  Christenthum  nichts  zu  thun,  denn  es 
warnt  uns  vor  der  Menschen  Gesetz  und  Knechtschaft.  §.  49 : 
„„Obgleich  jeder  Gemeinde  die  Bestimmung  über  ihren  Got-  . 
tesdienst  und  Verfassung  selbst  zusteht,  so  soll  sie  doch 
ihre  Beschlüsse . .  dem  OKK.  zur  Genehmigung  vorlegen ,  da- 
mit nichts  wider  die  reine  Lehre  . .  .  und  gegen  die  Synodal- 
Beschl.  aufkomme.  Auch  kann  das  OKK.  neue  Ordnungen 
treffen,  die  es  aber  nicht  aufhöthigen  darf""  Hier  spielt  plötz- 
lich ein  anderer ,  wenn  gleich  verwandter  Geist  hinein.  Es  er- 
hebt sich  nämlich  all  diese  Gewalt  und  Herrschaft  auf  dem 
Grunde  der  Demokratie,  und  auch  der  Grund  kommt  zu- 
weilen deutlich  wieder  hervor.  Höchst  merkwürdig  ist  §.  47. 
Darnach  sollen  alle  Druckschriften  religiösen  und  kirchlichen 
Inhalts  von  Lutheranern  dem  OKK.  zur  Censur  vorgelegt 
werden,  damit  nichts  verbreitet  werde,  was  mit  der  Lehre 
der  Kirche  in  offenbarem  Widerspruch  steht,  und  der  Ver- 
fasser sein  Buch  durch  Benutzung  ihm  gegebener  Winke 
noch  nützlicker  machen  kann.  Nun,  es  wäre  wohl  schön, 
wenn  man  solche  Behörden  sich  bestellen  könnte,  die  nütz- 
liche Bücher  winken  und  sichere  Garantie  für  deren  Recht- 
gläubigkeit geben  könnte.  Später  ist  man  genöthigt  worden, 
diese  Bestimmung  aufzuheben.  Nach  §.  56  dürfen  Kreissyno- 
den nicht  ohne  vorherige  Anzeige  der  Berathungsgegenstände 
beim  OKK.  stattfinden ,  welches  dann  auf  Kosten  der  Kreis- 
synode einen  Commissarius  senden  kann.  Dieser  soll  Macht 
haben,  sobald  es  ihm  nöthig  scheint,  dieselbe  aufzulösen. 
Alle  Beschlüsse  bekommen  erst  durch  ,die  Bestätigung  des 
OKK.  ihre  Kraft.  Auf  die  Bedingung  hin  ist's  besser,  keine  » 
Kreissynoden  zu  halten.  . . .  Sehr  ausführlich  wird  vom  Vor- 
steheramte gehandelt....  Die  ganze  Art,  wie  hier  von  dieser 
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Eharichtong  als  einer  apostolischen  gesprochen  wird,  können 
wir  nur  für  unrichtig  halten.  Noch  mehr  Bedenken  unterliegt 
die  wenig  offene  Weise,  wie  man  dies  später  zu  corrigiren  yer- 
sucht  hat,  weil  man  nicht  aufrichtig  genug  war,  die  Unrichtig- 
keit als  solche  einzugestehen.   Man  furchtet  die  Geister,  die 
man  seihst  herauf  beschworen.  Es  berufen  sich  noch  wirkUch 
welche  auf  die  blos  erklärten  ( ! )  Bestimmungen , . . .  eine  Frucht 
tiefer  Unwahrheit! . .  Die  ganze  Vorsteherordnung  ruht  auf  der 
reformirten  Anschauung,  dass  in  der  Kirche  ausser  Wort 
und  Sacrament  noch  gefährlich  viele  Sachen  betrieben  werden 
müssten.  Und  freilich,  dazu  gehören  Leute.   Aehnliches  hat 
man  in  alten  Tagen  mit  der  hessischen  Kirchenordnung  erlebt. . . 
Indem  wir  unendlich  vieles . .  übergehen ,  wollen  wir  nur  etwas 
von  den  gemischten  Ehen  hervorheben...  Hier  ist  wieder  Ver- 
mengung des  natürlichen  Gebiets  mit  dem  christlichen ,  gefst- 
lichen ,  wie  das  in  den  Syn.-Beschl.  fast  die  Regel  ist.   Hier 
nämlich  in  Betreff  der  Ehe ,  sonst  öfter  in  Betreff  des  Regie- 
rens und  der  Obrigkeit.    Luther  hat  nie  so  von  gemischten 
Ehen  an  sich  geurtheilt  und  konnte  nach  seiner  Anschauung 
von  Kirche  nicht  so  urtheilen.  („Ist  die  gemischte  Ehe  nicht 
absolut  Sünde,  so  muss  man  ihre  Behandlung  der  Seelsorge 
allein  überlassen.**)— Ganz  falsch  und  irre  führend  ist  es,  dass. 
es„„Separatismus****  geheissen  wird ,  wenn  einer  nicht  bei 
einem  offenbaren  Irrlehrer  zum  Abendmahl  gehen  will,  im 
Fall  derselbe  nur  eine  lutherische  Agende  gebraucht.  Unsere 
Symbole  lehren  umgekehrt  nach  Gottes  Wort,  dass  man  den 
Irrlehrer  in  seinem  ganzen  Amte  meiden  soll.  Kann  ich  ei- 
nes Lehrers  Predigt  nicht  folgen,  so  noch  weniger  seiner 
Seelsorge;  die  ist  aber  an  das  Abendmahl  mitgeknüpft,  von 
allem  Anderen  abgesehen...  Den  blossen  Titel  lutherisch 
soll  man  doch  nicht  etwa  für  eine  besondere  Weihe  halten? . . 
Wir  wollen  abbrechen  und  den  Leser  nicht  durch  weitere  An- 
fahrungen ermüden.   Wer  die  Synodal-Beschlüsse  nur  selber 
lesen  will,  wird  des  Wunders  schon  genug  finden.   Auf  der 
Grundlage  von  1841  geht's  stets  weiter,  freilich  immer  etwas 
hin  und  her,  und  andere  Geister  spielen  mehr  und  minder 
hinein...  Das  Bedenklichste  ist,  dass  nun  in's  Unendliche  so- 
fort reformirt  und  gegenreformirt  wird...  Was  ist  denn- nun 
der  Sinn  und  Geist,  welcher  den  Synodalbeschlüssen   zu 
Grunde  liegt?  Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  sagt,  die 
Kirche  Christi  ist  durchweg  hier  sehr  äusserlich  aufgefasst. 
DasLutherthumist  als  blosse  Voraussetzung  hingestellt;  und 
die  Synodal -Beschl.  können  ebenso  gut  und  noch  besser  fSr 
irgend  eine  reformirte  oder  baptistische  Gemeinschaft  pas- 
sen. Aus  dem  Innern  Wesen  der  lutherischen  Kirche  kom- 

UUtekr.  f.  hak,  RmI.  1861.   U.  18  ^ 
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men  sie  nicht.  Man  setzt  hier  ganz  gutmüthig  voraus,  da8fl[ 
die  zusammengetretenen  Pastoren  und  Gemeinden  gut  luthe- 
risch wären —  Und  was  setzte  die  Synode  als  ihren  leben- 
digen Mittelpunkt?  wohin  legte  sie  den  Schwerpunkt  ihres 
Lebens?  Ihr  Kern  und  Stern,  der  alles  beherrscht,  ist  das 
OKK.,  und  das  erhebt  sich  auf  der  Demokratie  der  Gemein- 
den. Da  hat  man  zwei  Mächte,  welche  sich  yon  zwei  Enden 
her  begegnen  und  in  der  Mitte  die  Lehre  und  das  Predigtamt 
zu  erdrücken  drohen.  Es  entspricht  ja  wohl  dem  fleischlichen 
Denken  des  natürlichen  Menschen,  zu  allererst  eine  äusser- 
liche  Centralgewalt  zu  begründen  und  die  so  mächtig  wie 
möglich  zu  machen;  das  ist  aber  nicht  aus  dem  Geiste  ChristL 
Es  ist  päbstlich ,  und  im  Pabstthum  stützt  sich  (gemäss  der 
dort  herrschenden  fleischlichen  Auffassung  von  Kirche)  noth- 
wendig  der  Pabst  auf  die  Popularität  beim  grossen  Haufen, 
jund  der  grosse  Haufe  wiederum  hat  seinen  Stolz  und  seine 
Freude  an  dem  Pabstthum,  welches  er  der  übrigen  Welt  als 
seine  Herrlichkeit  entgegenhält.  Wir  aber  nicht  also!  Macht 
sich  solch  Kirchenregiment  für  die  Sinnlichkeit  auch  gross 
und  wichtig,  wir  können  es  doch  nicht  haben ,  oder  wir  haben 
mit  der  Reformation  gebrochen.  Man  sagt  sich  dabei*  wohl 
zum  Trost:  die  Kirche  muss  doch  von  oben  herab  regiert  wer- 
den. Ja  wohl,  von  oben  herab.  Das  heisst  uns  aber  nicht: 
von  einer  irdischen  Behörde  herab,  sondern  vom  Himmel 
herab,  von  Christo  durch  sein  himmlisches  Wort.  Und  von 
diesem  Worte  aus  muss  sich  Alles  nach  aussen  gestalten. 
Trotzdem  dass  wir  zuerst  und  vor  allen  Dingen  ein  OKK. 
gesetzt  haben,  ja  eben-^damit  haben  wir  umgekehrt  von  un- 
ten und  Von  aussen  gebaut,  wie  die  Synod.-Beschl.  zeigen... 
Schon  D.  Scheibel  hat  es  von  sich  bekannt,  dass  er  in  der 
Lehre  von  der  Kirche  und  vom  Chiliasmus  vom  hergebrach- 
ten lutherischen  Bekenntniss  abweiche. ..  Mit  seinen  Irrthü- 
mem  müssen  wir  aber  heute  entschieden  brechen,  wenn 
wir  nicht  der  Wahrheit  Valet  geben  wollen.  Es  ist  der  äusser- 
lich-kirchliche ,  chiliastische  Geist,  welchen  wir  vor  Allem  in 
den  Synod.-Beschl.  bekämpfen.  Das  müssen  wir  näher  be- 
gründen. Es  ist,  wie  wir  zu  unserer  Verwunderung  1856  er- 
fahren, früher  (wie  es  bei  weltlichen  Vertt-ägen  üblich  ist)  in 
einem  besondem  geheimen  Zusatz -Artikel  das  Abkommen 
getroffen,  „,,nicht  gegen  den  Chiliasmus  zu  predigen,**"  wel- 
ches wir  natürlich  nicht  anerkennen.  Von  demselben  Geiste^ 
der  solch  Abkommen  hervorbrachte,  sind  die  Synod.-Beschl 
ganz  erfüllt.  Man  sieht  nämlich  die  Kirche  als  eine  äussere 
Gemeinschaft  an,  welche  ihre  Darstelkmg  in  ihrem  äussern 
Organismus  findet,  wobei  reiue  Lehre  vorausgesetzt  wird, 
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well  es  ja  alle  yersichem,  dass  sie  die  Symbole  annehmen. 
Die  Kirche  soll  da  so  handgreiflich  sichtbar  werden,  ,,„da88 
man  an  sie  auch  einen  Brief,  durch  den  Briefträger  absenden 
kann**^,  wenn  man  ihn  nämlich  ans  OKK.  adressirt.  Da  ist 
das  OKK.  offenbar  als  die  Repräsentation  der  wahren  Kirche 
Christi  hingestellt.  Da  ist  es  denn  auch  ganz  natürlich ,  wenn 
mancherlei  Donatismus,  Pharisäismus,  viel  Unwahrheit,  Un- 
gerechtigkeit und  Tyrannei  mit  unterlaufen. . .  Das  kann  man 
aber  ehrenhalber  nicht  wohl  eingestehen,  und  so  geht  das 
Elend  an. . .  So  verzweifeln  denn  einige  menschlich  redliche 
Seelen  an  der  Reformation  und  werden  römisch  oder  irvin- 
gisch, und  andere  verschieben  die  Freude,  die  Kirchenherr- 
lichkeit äusserlich  zu  sehen,  auf  ihr  erträumtes  lOOQjähriges 
Reich. . .  Einstweilen  soll  es  aber  schon  der  Zusammenhang 
mit  einer  Centralgewalt  machen ,  dass  Personen  und  Gemein- 
den lutherisch  sind . . .  Um  Missverständnissen. .  zu  begeg- 
nen, will  ich  hier  sagen,  dass  ich  freilich  keine  lutherische 
Kirche  neben  der  unserigen  in  Preussen  kenne.  Die  am  mei- 
sten den  Schein  vor  sich  hertragen,  ..  erkenne  ich  nicht  als 
luth.  Kirche;  nicht  deshalb,  weil  sie  nicht  mit  uns  zu  Einer 
Synode  und  Einem  äusseren  Vorstande  gehören,  sondern 
weil  sie  dem  Unionsgeiste  sämmtlich  ganz  offenbar  dienen. 
Dass  es  aber  ausser  uns  zur  Zeit  keine  luth.  Kirche  in  Preus- 
sen gibt,  ist  wohl  richtig"  [mit  nichten !  —  Die  Red.] ,  „aber  et- 
was ZufiQliges;  und  das  Gegentheil  zu  verbreiten,  halten  wir 
für  Grewissen  verwirrend.  Wir  genügen  einer  dringenden  Gk- 
wissen8pflicht,es  offlsn  zu  bezeugen ,  dass  unsere  Kirche,  der 
wir  als  unwürdige  Glieder  dienen,  und  an  die  wir  nach  dem 
dritten  Artikel  glauben,  etwas  viel  Höheres  ist,  als  unser  Sy- 
nodalbau... Ist  es  nicht  seelenverderbiich,  den  pharisäischen 
Geist  immer  weiter  wuchern  zu  lassen,  der  sich  aus  dem  Zuge- 
hören zu  uns  armen  Sündern  und  zu  unserer  Synode  noch  gar 
ein  Verdienst  macht? ...  Es  steht  zu  fürchten,  wenn  wir  also 
fortgehen ,  der  Tag  sei  nicht  fem ,  wo  nicht  blos  Einzelne  zeigen 
werden ,  wie  wenig  es  ihnen  bei  ihrem  angeblichen  Lutherthum 
um  die  alte  und  ewige  Lehre  vom  Kreuz  zu  thun  ist;  wenn  sie 
nämlich  dem,  Luthers  ganze  Lehre  im  Grunde  verneinen- 
den ,  Chüiasmus  Thor  und  Thür  öffiien  werden. . .  Gebe  ich 
mich  öffentlich  hierin  dem  Urtheil  aller  preis,  so  kann  ich 
wohl...  mir  Verunglimpfungen  verbitten,  wenn's  mir  auch 
wenig  helfen  sollte  bei  denen,  die . .  an  ihrem  Lutherthum  un- 
möglich zweifeln  können ,  mag  es  auch  mehr  Thomas  Mün- 
zer,  als  Martin  Luther  ähnlich  sehen ...  Ich  bitte ,  die  Synod.- 
Beschl.  durchs  Feuer  zu  beseitigen,  weil  da  einfach  kein 
Flicken  hilft,  wo  ein  fidscher  Geist  zu  Grunde  liegt. . .  Der 
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Kampf  ist  nun  aus  innerer  Notb  angebrannt  um  die  Prin- 
cipien,  das  sind  Gottes  heilige  Wahrheiten.  Und  da  hilft 
das  bestgemeinte  Vertuschen  nichts,  noch  die  unverständige 
Bede,  wir  handelten  gegen  den  Gemeingeist  {esprit  de  corps) 
und  machten  uns  ein  Geschäft  daraus,  unsere  „  ^ Geheimnisse^'* 
vor  fremden  Augen  und  Ohren  bloss  zu  legen.  Gegen  so 
elendes  Geschwätz  endlich  kein  Wort  mehr. . .  Was  ich  von 
der  Untüchtigkeit  vieler  Synodalen,  von  der  nun  nöthigen 
Eilfertigkeit  auf  den  Synoden,  von  der  Angst^  vieler  Laien 
vor  geheimen  Plänen  der  Pastoren,  von  der  anwachsenden 
und  hochsteigenden  Macht  des  OKE.  sage,  lasse  ich  jetzt  al- 
les stehen,  bis  es  einer  offen  unter  seinem  Namen  bestritten 
haben  wird. , .  Soll  es  eine  Beleidigung  seyn ,  wenn  ich  lehre  : 
Das  OKE.  kann  weder  Bischof,  noch  Obrigkeit,  noch  Vater- 
schaft seyn?  Im  Gegentheil,  solches  doch  zu  behaupten  ist 
Sünde.  Die  Synod.-Beschl.  thun  es  leider;  aber  ist  das  ein 
Glaubenssatz,  den  man  nicht  mehr  bestreiten  darf?  So  wol- 
len manche,  und  lassen  darüber  lieber  rechte  Glaubenssätze 
bestreiten  und  Irrlehre  wuchern,  als  dass  sie.  diesen  fal- 
schen Satz  anzufechten  dulden  sollten...  Das  Predigtamt  ha- 
ben wir  nicht  gemacht,  sondern  Christus  hat  es  eingesetzt, 
und  wir  verlangen  nur,  dass  es  beim  Leben  gelassen  werde, 
und  weiter  nichts. . .  Für  uns  werden  wir  es  nicht  anerkennen, 
wenn  etliche  bei  uns  durchaus  eine  regierende  Kirchenob- 
rigkeit am  OKK.  haben  wollen... .  Es  kommt  in  den  Synod- 
Beschl.  freilich  erinnerungs weise  vor,  dass  wir  dieselben 
nicht  aufstellen,  Gnade  mit  ihnen  zu  erlangen...  Das  ver- 
bieten nämlich  wörtlich  unsere  Symbole.  Geht  aber  dieser 
Geist  durch  sie  hindurch?  Nein,  der  umgekehrte  ist  der  herr- 
schende. Denn  ist  die  Kirche  solch  äusserlich  Reich  mit  einer 
Obrigkeit  an  der  Spitze ,  wie  es  die  Synod.-Beschl.  hinstellen, 
so  kann  es  gar  nicht  fehlen,  däss  diese  äusserliche  Gemein- 
schaft zusammenzuhalten  als  für  Gott  wohlgefällig,  und  sie 
nur  irgendwie  in  ihrem  Bestände  anzutasten  als  für  Gott  miss- 
fallig  ausgegeben  werden  muss. . .  Der  G^ehorsam  gegen  die 
Synod.-Beschl.  ist  ganz  klar  als  ein  Gott  wohlgefälliges  Opfer 
bezeichnet.  Das  ist  einfach  gröblich  falsch,  wider  das  Evan- 
gelium und  ebenso  wider  Gottes  Gesetz.  Wir  verwerfen  den 
in  den  Synod.-Beschl.  sich  durch  und  durch  kundgebenden 
schwärmerischen,  chiliastischen  Geist,  das  heisst:  diesen 
Geist,  die  Kirche  Gottes  nicht  im  lautem  Bekenntnisse  zu 
Wort  und  Sacrament,  und  darin  allein,  sondern  in  ausser m 
Thun  und  Rumoren ,  in  unendlichem  Kirchenordnung-Fabri- 
ziren  und  dergl  zu  beweisen,  der  die  armen  Gemeinden  im- 
mer auf  äussere  Dinge  und  endlosen  Streit  und  Hader  zieht... 
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Man  gestehe  sich  ehrlich,  und  sei  nicht  oberflächlich  und 
flüchtig:  liegt  in  den  Symbolen  nicht  genug  Grund  des  Le- 
bens und  Bestehens,  nun  so  sind  sie  falsch,  denn  in  dem 
Sinn ,  dass  sie  genug  gäben ,  hielt  man  sie  der  massiven  rö- 
mischen Kirche  entgegen.  Man  behauptete  ernstlich,  dass 
man  hiermit  leben  und  bestehen  wolle.  Das  haben  die  Rö- 
mer schon  damals  verlacht  und  gesagt :  Die  dummen  Deut- 
schen wissen  schön ,  was  zum  Bestehen  und  Leben  einer 
Kirche,  und  noch  dazu  einer  Weltkirche,  gehört!  was  für 
Fragen  da  zu  beantworten ,  welche  Künste  da  zu  beweisen, 
weicht  Intriguen  und  Praktiken  da  zu  spielen  sind!  Wir  sagen 
darauf:  Hat  euch  der  liebe  Gott  so  hohe  Künste  geheissenT 
Nein,  Er  nicht;  sondern  der  Teufel.  Wenn  man  nun  heute 
sagt:  Die  Symbole  geben  noch  nicht  den  Grund  her,  darauf 
eine  Kirche  stehen  kann, — nun  so  gibt  man  den  Römern  Recht 
und  hat  das  Lutherthum  aufgegeben.  Auf  unsern  Symbolen 
kann  wohl  manche  zeitliche  äussere  Ordnung  vereinbart 
werden,  nie  wird  aber  ein  Bau  wie  die  Synod.-Beschl.  auf  die 
Länge  drauf  stehen  können." Das  sind  die  Grund- 
sätze, nach  welchen  Die dr ich  den  gegenwärtigen factischen 
Zustand  der  Breslauer  lutherischen  Kirchengemeinschaft  be- 
urtheilt.  Im  Folgenden  entwickelt  er,  gestützt  auf  unsere 
Symbole,  sowie  aufHollaz,  Melanchthon  und  Brenz,  die  lei- 
tenden Gedanken  für  eine  rechte  evangel.-luth.  Kirchenord- 
nung, von  denen  wir  nur  den  einen  hervorheben  wollen.  "Er 
sagt  von  der  guten  äusserlichen  Ordnung  in  der  Kirche:  „Es 
sind  dies  die  allergeringsten  Dinge ,  der  Staub  an  der  Kirche 
in  dieser  Welt,  und  wo  man  darüber  zusammen  beräth  und 
arbeitet,  da  thut  man  ehrliche  Arbeit;  aber  darin  ist  we- 
der die  Einheit,  noch  die  Herrlichkeit  oder  ganz  besondere 
Beweisung  des  Heil.  Geistes.  Weil  dies  nun  so  geringe,  äus- 
serliche  Sachen  sind,  so  kann  die  zum  gulen  Theil  wohl  auch 
die  Obrigkeit  mitbesorgen,  wenn  sie  nämlich  in  ihren  Trä- 
gem und  Beamten  wirklich  dem  Bekenntniss  des  lautem  Wor- 
tes angehört.  Und  in  gewissem  Masse  wird  sie  immer  vor 
der  Thür  auch  Ordnung  machen ,  so  lange  sie^  die  Predigt 
nicht  verfolgt.  Sie  wird  dann ,  weil  sie  überhauplb  die  äussere 
Ruhe  und  Ordnung  im  Lande  zu  erhalten  hat,  auch  die  Ruhe 
der  Predigt  beschirmen;  und  dafür  ist  man  ihr  schon  allen 
Dank  schuldig.  Dass  es  aber  seine  grossen  Gefahren  hat, 
wenn  das  ganze  Gebiet  des  Ordnungmachens  der  weltlichen 
Obrigkeit  überlassen  wird ,  dies  hat  uns  die  Erfahmng  zur 
Genüge  gelehrt.  Nicht  minder  Gefahr  hat  es  auch,  wenn 
eine  „„Behörde**"  darauf  angesetzt  und  belobigt  wird, so  dass 
man  endlich  zu  der  Meinung  gelangen  kann,  sie  sei  das  Cen- 
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trum  der  Kirche  und  halte  und  tra^e  sie.  Da  steht  die  welt- 
liche Obrigkeit,  oder  auch  solche  „„Centralbehörde""  dann  als 
die  Macht  da,  welche  gewisse  Miethlinge  dingt,  in  ihren)* 
Auftrage  öffentliche  Vorträge  nach  ihrer  Vorschrift  über  Re- 
ligion zu  halten.   So  ist  Christi  Kirche  nicht.  Christus  ist  ihr 
König  und  sein  lauteres  Wort  ist  ihr  Same,  daraus  sie  wird 
und  sich  fortpflanzt;  und  daran  wird  sie  auch  erkannt.  Nun, 
in  Preussen  haben  wir  in  dieseoi  Betracht  von  der  Obrigkeit 
jetzt  wenig  zu  besorgen ,  denn  wir  haben  hier  schon  das  Kreu- 
zige und  Begräbniss  hinter  uns,  wenigstens  in  gewisser  Weise, 
wenn  auch  nie  schlechthin  in  dieser  Welt. . .  Kirchen  regie- 
ren heisst:  Eyangelium  lehren.   Wo  Gottes  Wort  lauter  ist 
und  zur  Vergebung  der  Sünden  angenommen  wird,  da  ist 
gerade  genug  regiert....  Das  eigentliche  kirchliche  Han- 
deln ist  alles  beim  Predigtamt. . .  Für  ein  anderes  wirkliches 
Kirchenregiment  bleibt  kein  Raum;  denn  ausser  Predigen, 
Sacramentverwalten  und  Schlüsselamt  hat  Christus  uns  nichts 
zu  thun  aufgetragen.   Das  hat  er  aber  dem  Predigtamte 
aufgetragen,  und  dessen  Inhaber  haben  es  nicht,  woes  ein- 
mal unbequem  wird,  zur  Hälfte  oder  zum  Viertel  anderen 
fernen  Leuten,  die  vielleicht  weit  vom  Schusse  sind,  abzu- 
lassen. Davon  weiss  weder  die  h.  Schrift  noch  das  lutherische 
Bekenntniss  etwas.  Und  das  ist  blos  des  Teufels  Erfindung, 
die  Parochien  statt  mit  Gott  verantwortlichen  Hirten,  da- 
für mit  von  Menschen  bestellten  Miethlingen  zu  besetzen. 
Je  schmiegsamer  diese  Leute  sind,  desto  grösseres  Verder- 
ben richten  sie  an.  In  ihrer  Schande  schmachten  sie  nach  ein 
bischen  Ehren,  und  in  ihrer  Armuth  sind  sie  immer  hunge- 
rig nach  dem  Mammon,  selbst  die  kläglichsten  Figuren  — 
und  die  Vorbilder  der  Heerden?  Sklaven  sind  sie  nach  oben 
und  wo  es  was  zu  angeln  gibt;  Tyrannen  aber,  wo  sie  den- 
ken, etwas  ohne  Gefahr  durchsetzen  zu  können.  Christus 
will  seine  Gemeinde  nur  mit  dem  Wort  regiert,  er  will ,  die  zu 
ihm  kommen ,  wie  Schafe  geweidet ,  und  nicht  wie  Schweine 
getrieben  haben.   Das  Gerede  etlicher  Vernunft-Gelehrten: 
Die  Kirche  muss  vor  allen  Dingen  ein  starkes  Kirchen- 
regiment haben,  das  alles  wohl  anrichte  und  beaufsichtige, 

stammt  nicht  aus  Christi  Kirche,  sondern  aus  der  Welt 

Erst  ein  Lehramt  einsetzen ,  und  dann  ein  Aufsichtsamt  über 
das  Lehramt,  das  ist  ein  Widerspruch  in  sich  selbst;  denn 
dann  haben  die  sogenannten  „„Aufseher""  eigentlich  das 
Amt,  üben  es  aber  nicht  aus,  sondern  übertragen  es  gedun* 
genen  Stellvertretern.  Heisst  es  aber  nicht,  man  solle  sich 
doch  vor  falschen  Propheten  und  untreuen  Pastoren  hüten? 
Ja  freilich,  das  soll  jeder  aufs  fleissigste;  dafür  kann  ich 
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aber  nicht  andere  Leute  in  Breslau  oder  sonst  wo,  hundert 
Meilen  von  mir,  bestellen,  sondern  dafür  ist,  laut  Christi 
Wort,  jeder  Zuhörer  für  sich  selbst  Gott  am.  jüngsten  Tage 
verantwortlich.  Und  das  kann  ihm  auch  kein  Kirchenregi- 
ment abnehmen;  denn  solchen  Stellvertreter  der  Gewissen 
hat  Christus  nimmer  eingesetzt ;  sie  wären  auch  gewiss  dabei 
nicht  besonders  berathen,  wie  die  Erfahrung  sattsam  gelehrt. 
. . .  Ich  vermuthe,  der  Haupteinwurf  in  den  Herzen  der  mei- 
sten Leser  wird  der  seyn:  woher  nehmen  wir  Pastoren,  die 
solchem  Amte  gewachsen  sind  ?  Meine  Antwort  ist:  vom  Him- 
mel! Wir  sollen  den  Herrn  der  Ernte  um  Arbeiter  bitten. 
Des  Bittens  ist  6tber  sehr  wenig,  denn  wir  versorgen  uns  gern 
neben  dem  von  Gott  gestifteten  Amte  des  Wortes  mit  dem 
Amte  der  Satzung.  Und  wie  sind  wir  dabei  versorgt?  Etwa 

besser?  Ich glaub's  nicht** Hierauffahrt  Diedrich  fort: 

„So  wollen  wifs  denn  wagen,  etliche  Grundzüge  einer  lu- 
therischen Kirchenordnung  für  unsere  Zeit  und  unsere  Um- 
stände zu  entwerfen,  damit  doch  wenigstens  ein  Anfang  ge<« 
schehe'',  und  theiit  sodann  auf  14  Seiten  den  „Entwurf  zu  ei- 
ner Kirchenordnung  evangelisch-lutherischer  Gemeinden  in 
Preussen,  Baden,  Nassau  u.  s. w/'  mit,  nach  folgendem  Sche- 
ma: A)  Von  der  Lehre  (in  fünf  Artikeln;  im  vierten  werden 
verworfen:  a)  „die  Union,  d.  h.  eine,  unter  dem  Titel  einer 
Kirche,  von  Menschen  willkürlich  nach  Ländern  und  Pro-, 
vinzen  gemachte  Einigung  bei  verschiedener  Lehre'';  b)  der 
Chiliasmus;  c)  „die  Lehre,  dass  Christi  Herrlichkeit  jetzt  durch 
unsere  Werke  oder  unser  Verdienst,  durch  Kirchenordnungen 
oder  Verfassungen  erscheine'' ;  d)  "„die  Lehre,  dass  die  Kirche 
ein  weltlicher  Organismus  sei,  und  dass  ihre  Sichtbarkeit 
nach  Art  der  Weltreiche  in  besonderen  Beamten  oder  CoUe- 
gien  und  in  deren  Autorität  beruhe.");  B)  Vom  christlichen  Le- 
ben. I.,  Gottes  Wort  in  der  Einzelgemeinde  oder  Parochie. 
1)  Von  der  Lehre  (in  acht  Artikeln;  im  fünften  heisst  es  U.A. : 
„Soweit  die  Eine  Lehre  geht,  so  weit  geht  auch  der  Eine  Epi- 
scopat,  der  Eine  Pastorat;  und  derselbe  hat  mit  zu  sorgen, 
dass  das  Amt  nirgend  aufhöre");  2)  von  der  Kirchenzucht  (in 
acht  Artikeln);  II.,  Von  den  Kreissynoden  (13  Artikel); 
ni.,  Generalsynoden  (11  Artikel);  Schluss  (6  Artikel;  davon 
der  vierte :  „Nothwendig  für  die  furche  ist  nur  das  Predigtamt 
mit  reiner  Lehre;  die  Liebe  hilft  sich  aber  auf  dem  Grunde 
der  Wahrheit  gern  mit  allen  gegebenen  Mitteln.'').  —  Zualler- 
letzt kommen  noch  6  Vorschläge  für  die  nächste  [nun  bereits 
gehaltene]  Generalsynode;  die  wichtigsten  sind,  der  zweite: 
„dass  eine  lutherische  Kirchenordnung,  d.h.  eine  solche,  die 
nicht  mit  Menschenwerk  und  Satzung,  sondern  mit  Christo 
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und  seinem  Worte  anhebe  und  ganz  davon  erfüllt  und  g^etragen 
gel,  vereinbart  werde";  —  und  der  dritte:  ,,In  der  Kirchenord- 
nung werde  unsere^Stellung  in  unserer  Zeit,  in  unserm  Ver- 
hältniss  [zur[^Union  und  anderen  Kirchen  klar  bekannt."  — 
^Denkt  nun  jemand  (heisst  es  schliesslich),  dass  er  mich  wegen 
dieser  meiner  Aussprache  als  einen  eigeilsinnigen,hochmäthi<» 
gen,  hinterlistigen, insgeheim  römisch-katholischen,  oder  als 
einen  phantastischen,  blos Unordnung  anrichtenden  Menschen 
schmähen  müsse,  so  soll  es  mir  um  seinetwillen  herzlich  leid 
thun,  wird  mir  aber  lange  nicht  so  schwer  werden,  als  ich 
bisher  an  den  berührten  Sachen  zu  tragen  gehabt  habe.  Ich 
will  nur  Wahrheit,  volle  Wahrheit  in  der  Liebe  und  wünsche 
sie  auch  meinen  Brüdern  und  aller  Welt.   Friede  über  Israel! 

Gelobt  sei  Jesus  Christ  und  sein  heiliges  Evangelium!" 

Soweit  Diedrich.  — 

Was  haben  wir  nun  von  dieser  neusten  Bewegung  inner- 
halb des  Breslauer  Kirchenverbandes  zu  halten?  Zunächst 
jedenfalls  dies,  dass  Räthjen,  Diedrich  und  ihre  Gesin- 
nungsgenossen die  schriftmässige  Ueberzeugung  unserer  Be» 
formatoren  und  evangelisch-protestantischen  Vorfahren  ver- 
treten, und  zwar  mit  einer  Klarheit  und  Bestimmtheit,  wie 
man  sie  im  Schoosse  jener  Kirchengemeinschaft  kaum  er- 
wartet hätte.    Mir  wenigstens  ist  sie  dort  in  solcher  Energie 
und  Frische  nur  noch  bei  Kilian*  entgegengetreten.    So- 
dann aber  auch,  dass  es  sich  hier  im  letzten  Grunde  um 
einen  Kampf  wider  und  für  die  moderne  Amtstheorie  und 
ihre  mittelbaren  und  unmittelbaren,   eingestandenen  oder 
vertuschten  und  abgeleugneten  Gonsequenzen  handelt  Hier- 
bei tritt  zwar  das  ^Amt"  nicht  in  seiner  gewöhnlichen  Ge- 
stalt auf  (d.  h.  nicht  als  Lohe,  Grabau,  oder  ein  anderer 
individueller  Pastor),  sondern  als  ein  „Oberkirchen- 
kollegium", als  ein  CoUektivblschof  und  CoUectivpastor, 
der  nicht  predigt,  nicht  absolvirt,  nicht  die  Sacramente 
reicht,  überhaupt  kein  Seelsorger,  ja,  wenigstens  zum  Theil« 
kein  Theolog  ist,  sondern  das  ,,Predigtamt"  von  Anderen 
verwalten  lässt,  während  er  selbst  nur  das  „Aufsichts- 
amt" über  die  Lehrenden  ausübt,  und  nicht  blos  über  die 
Lehrer,  sondern  auch  über  die  Hörer.  Damit  erklärt  sich  aber 
am  besten  der,  so  viel  als  möglich  in  doppelsinniger  Allge- 
meinheit gebrauchte ,  Terminus  „Am t "  im  Munde  jener  Ein- 
zelpastoren: sie  verstehen  darunter  nicht  das  sacramentale, 

*  Den  übrigens  die  lutb.  Dorfkircbenz.  8.  7  in  seltsamer  Gesell- 
schaft aufführt.  £&  hat ,  heisst  es  da ,  »gegen  falsdus ,  schwärmerische 
Richtungen.,  nie  der  Widerspruch  bei  unsern  Vorfahren  gefehlt.  Wir 
erinnern  nur  an  den  seligen  P.  Berger,  an  Grabau,  Kindermann, 
Osler,  Kilian." 
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sondern  das  ephorale  Handeln  des  Geistliehen  in  seiner  Ge- 
meinde; der  „Träger  des  Amtes^,  dem  sicJi  das  geistliche 
Priesterthum  der  Gläubigen  unbedingt  unterordnen  soll ,  ist 
nicht,  wie  sie  den  Unwissenden  einzureden  suchen,  der  von 
Christo  beauftragte  Verwalter  des  „Gnadenmittelamtes",  son- 
dern der  mit  diesem  in  einer  Person  verschmolzene ,  von  Men- 
schen eingesetzte  Vollstrecker  kirchlicher  Satzungen.  Im  vor- 
liegenden Falle  kämpft  also  das  Amt  gegen  das  „Amt",  das 
rechte,  von  Gott  gestiftete  gegen  das  falsche,  von  Menschen 
gesetzte;  die  evangelischen  Prediger  gegen  die  unlutheri- 
schen „Aufseher 'S  Räthjen  und  Diedrich  gegen  das  OKK. 
Unverkennbar  dreht  sich  bis  jetzt  der  Kampf  weniger  um  die 
falsche  Amtsth'eorie  selbst,  als  um  ihr  verderbliches  Gefolge, 
um  ihre  unvermeidlichen  praktischen  Consequenzen,  um  das, 
was  mit  Nothwendigkeit  factisch  drum  und  dran  hängt.  Man 
könnte  dies  ganze  Gefolge  leicht  unter  einen  Begriff  zusam- 
menfassen und  mit  Räthjen  als  den  Geist  der  „Weltreligio- 
sen",  oder  mit  Luther  als  „Enthusiasmus"  bezeichnen;  aber 
Räthjen  und  Diedrich,  wenn  sie  es  gleich  theil weise  nur  an- 
deuten, haben  doch  sehr  wohl  bemerkt,  dass  jene  verkehrte 
Amtstheorie  eigentlich  eine  Maria  Magdalena  ist,  besessen 
von  sieben  Dämonen,  die  als  deren  Kinder,  Geschwisterkin- 
der und  Protectoren  in  drei  Reihen  hinter  ihr  herziehen,  voran 
der  Romanismus,  Unionismus  und  Chiliasmu^;  in  der  Mitte 
Pietismus  und  Rationalismus;  zuhinterst  Demokratismus  und 
—  Nun?  Ja,  es  ist  eigentlich  polizeiwidrig,  von  dem  sieben- 
ten Geiste  anders  als  lobend  zu  reden,   üeberdies  spricht 
Diedrich  nie,  und  Räthjen  nur  in  ganz  anderem  Zusammen- 
hange dessen  Namen  aus,  so  dass  ich  nicht  recht  weiss,  ob 
ich  die  beiden  hier  mit  hereinziehen  darf  Der  bezeichnendste 
kirchliche  Name  dieses  Geistes  wäre  wohl  Cäsarotheis- 
mus;  ich  will  ihn  jedoch,  wie  Räthjen,  lieber  mit  seinem  üb- 
licheren politischen-nennen:   „ Conservativismus. "  Weil 
die  Sache  zur  richtigen  Kenntniss  und  Würdigung  der  ver- 
schiedenen Standpunkte  nicht  unwesentlich  beiträgt,  sodürfte- 
es  nützlich  seyn,  wenigstens  bruchstücksweise  anzugeben, 
wie,  im  Anschlüsse  an  die  Propheten,  Apostel  und  Reforma- 
toren und  im  Unterschiede  von  den  Amts-  und  Kirchen-Lu- 
theranern, den  Unionsgläubigen  und  Pietistischfrommen,  über 
dieseü  Geist  und  seine  Steckenpferde  von  den  Evangelisch- 
lutherischen geurtheilt  wird.  Ich  lasse  hier  abermals  Räth- 
jen das  Wort  führen,  weil  er  namentlich  in  diesem  Punkte 
ein  gutlutherisches  Deutsch  schreibt.  Da  sagt  er  denn  zuerst: 
„Ein  „„lutherischer""  Professor  hat  vor  einiger  Zeit  drucken 
lassen:  Wenn  ein  Stück  des  Pabstthums  hinfällt,  so  fällt  da- 
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mit  immer  ein  Stück  Cliristenthum  hin  — ,und  ein  anderer  mein- 
te, jetzt  mü88ten  alle  Christen  für  Erhaltung  des  Pabstthums 
bitten.  Was  soll  man  dazu  sagen?  Die  Weltreiche,  wiesle  aus 
dem  Grunde  der  natürlichen  Menschheit,  in  grausigen  Ge- 
staltungen aufstehen,  haben  sich  auch  ein  Ghristenthum  ge- 
schaffen, mit  dem  sie  sich  abfinden  konnten.  Mit  demPabst- 
thum  schliesst  der  Fürst  Concordate ,  und  amPabste  hat  man 
das  ganze  Kirchenreich.  So  sahen  die  tyrannischen  Fürsten 
des  16.  Jahrhunderts  die  Frage  an....  Pabstthum  und  C&sar 
renthum  müssen  sich  als  wilde  Gewalten  die  Wage  halten, 
dass  wir  allenfalls  noch  dazwischen  leben  können  wie  Daniel 
in  der  Löwengrube.  Aber  muss  denn  die  Obrigkeit  eigentlich 
solch  Gegengewicht  am  Pabstthum  haben?  £i,  wer  sagt  das? 
Die  Obrigkeit  nicht;  aber  das  Tyrannenthum,  weK^hes  zwei 
entgegengesetzte  Dinge  sind.  O  b  r  i  g  k  e  i  t  ist  nach  der  Augsb. 
Coi^ession  eine  besondere  Einsetzung  Gottes  fürdasna- 
türliche  Leben  der  Menschheit;  wenn  sie  aber  Seelen  fan* 
gen  will,  muss  ihr  wohl  ein  Pabstthum  gegenüberstehen. 
Die  Obrigkeit  hat  ihr  Amt,  nicht  mit  dem  Eyangelium  und 
dem  Taufbecken,  sondern  nüt  dem  Schwerte  dazustehen,  und 
Gerechtigkeit  zum  Schutz  der  Völker  und  Familien  aufrecht 
zu  erhalten.  Das  soll  man  nicht  mit  der  Kirchengewalt  \(erei- 
nigen.  Der  ist  christlicher  Fürst,  der  sein  Amt  thut  und  an- 
dere Leute  bei  dem  ihrigen  schützt.  Will  oder  soll  er  Bischof 
dabei  seyn,  so  scheint  es  billig,  wenn  auch  ein  Bischof,  der 
Fürst  ist,  sich  dem  gegenüber  befindet.  Sonst  würde  alle  Frei- 
heit untergehen. ..  Ein  Buch  eines  alten  rüstigen  Bekannten 
der  DKZ.  (Dr.  Wangemanns  „„hieben  Bücher  preussischer 
Kirchengeschichte'''') . . .  bedauert  es  sehr  herzlich, dass  das 
Pabstthum  mit  all  seinen  Herrlichkeiten  der  cananica  paliUa 
hingefallen  ist.  Luther  hat  grosse  Sünde  gethan,  dass  er  das 
corpus  juris  canonici  sammt  der  Bannbulle  verbrannt  hat; 
und  darüber  müssten  wir  alle  heute  noch  im  Sack  und  in  der 
Asche  Busse  thun.  Nun  fürwahr,  ein  kostbares  Lutherthum, 
das  über  sein  Daseyn  im  Sack  und  in  der  Asche  Busse  thäte! 
Weiss  denn  Herr  W.  nicht,  dass  Luther  nach  den  Satzungen 
dieses  Buches  gerade  so  zum  Feuertode  verdammt  war,  wie 
Bus?  Und  solch  Teufelsbuch  hätte  er  nicht  verbrennen  sol- 
len? Zweinial  lassen  die ^„7 Bücher""  dieselbe  Bussposaune 
ertönen.  Der  Ausdruck  „  „Busse  thun"  "  ist  nach  gerade  bei  vie- 
len Leuten  so  abgegriffen,  dass  ein  Christ  gut  thut,  Vorsicht 
zu  üben.  Die  Welt  macht  alles  zuletzt  zur  Redensart ... 
Hr.  W.  sagt  es  frei  und  frank,  dass  es  sich  bei  ihm  und  sei- 
ner Partei  um  so  geringe  Dinge  wie  Lutherthum  und  Calvi- 
nismus, Confession  und  Union,  Lehre  und  Dogmen  nicht 
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handelt.  Nach  seiner  Meinung  handelt  dich's  um,,  ^Autori- 
tät und  Majorität"",  und  Hr.  W.  ist  für  die  Autorität,  d.  h, 
menschliches  Ansehen.  Alles  soll  von  oben  her  gemacht  wer- 
den. Aber  was  nennt  Hr.W.  „„von  oben  her""?  ..  Der  Verf. 
bedauert  den  Wegfall  der  heiligen  canonica  poliiia.  Schade, 
dass  sie  nicht  da  ist;  dann  ginge  es  recht  „„von  oben  herab."" 
Und  das  sollte  lutherisch  seyn?  Ja  freilich  wollen  wir  auch 
von  oben  herab  unsern  Trost  haben;  unser  Oben  ist  aber 
weder  Berlin,  noch  Rom,  noch  Breslau,  sondern  das  obere 
Jerusalem  mit  dem  ewigen  Zionskönig,  der  Gott  sei  Dank 
nicht  in  Abgang  kommt  und  auch  niemals  auf  sich  warten 
lässt.  Hr.  W.  hat  seinen  Leuten  wirklich  einmal  starke  Speise 
geboten.  Uns  solls  wundem ,  wie's  munden  mag.  Die  Kreuz- 
zeitung hat  das  Buch  schon  gelobt.  Interessant  ist  uns  be* 
sonders  der  Theil, ...  wo  Hr.W.  uns  vornimml.  Er  tadelt  uns 
ebenso  wie  Luthern,  dass  wir  die  Autoritäten  nicht  recht  re- 
spectirt,  oder  mit  andern  Worten,  das  vierte  Gebot  nicht 
recht  gelernt.  Nun ,  wir  woUen's  immer  besser  lernen ;  aber 
auch  das  Sprüchlein :  wer  nicht  hasset  Vater,  Mutter  u.  s.  w. 
Die  Vaterschaft  hat  ihre  Grenzen  in  dieser  Welt,  auch  die 
Beichtvaterschaft  und  die  Landesvaterschafl;  und  manchmal 
wollen  auch  Kinder  Vater  und  Mutter  spielen.  Das  mag  ge- 
hen,  solange  sie  artigbleiben;  hat  aber  seine  Gefahren.  Hr. 
W.  behauptet  von  uns,  wir  wären  selbst  nicht  recht  lutherisch, 
namentlich  sei  Scheibel  sehr  schwärmerisch  gewesen,  voller 
Sonderbarkeiteii  und  Grillen  und  auf  eine  äusserst  demokra- 
tische Kirchenverfassung  versessen.  Wie  viel  davon  wahr  ge- 
wesen ist,  lassen  wir  hier  auf  sich  beruhen;  wir  sind  keine 
Scheibelianer.  Heute  ist  gut  reden,  wo  man  nach  30  Jahren 
durch  viele  Erfahrungen  reifer  geworden  ist.  ...  Hr.  W.  wirft 
es  uns  vor,  dass  wir  den  ganzen  bisherigen  Bestand 
über  den  Haufen  geworfen  haben.  Ach  wir  und  geworfen! 
Dessen  bedurfte  es  nicht;  der  war  so  morsch,  dass  er  von 
selber  umgefallen  ist,  indem  wir  paar  Leute  uns  an  Gottes 
Wort  festhalten  wollten.  Gottes  Sündfluthen  waschen  immer 
eine  alte  Welt  hinweg,  wenn  sie  sein  Wort  nicht  mehr,  bei 
sich  dulden  will.  Aber  die  Noah's  ^ind  deshalb  noch  keine 
Engel.  Hr.  W.  will,  wir  sollen  „„Busse  thun"",  dass  wir  soge- 
nannte separirte  Lutheraner  sind ;  die  anderen  Protestanten 
sollen  „„Busse  thun"^',  dass  Luther  das  Pabstthum  über  den 
Haufen  gestossen  (es  üel,  weiVs  in  sich  selbst  zum  Fallen  reif 
war).  Da  bleibt  aber  Hr.  W.  stehen.  Warum?  Die  Billigkeit 
verlangte, also  fortzufahren:  Alle  Christenheit  muss  „„Busse 
thun"",  dass  die  Apostel  durch  ihren  Ungehorsam,  mit  dem 
sie  gegen  den  Befehl  der  Hohenpriester  Evangelium  predig- 
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ten,den  Pharisäismus  aufs  Aeusserste  brachten, dass  endlich 
das  ganze  jüdische  Staatswesen  in  tausend  Fetzen  zersprengt 
wurde.  Und  was  liegt  dahinter  noch?  Wir  schämen  uns,  es 
zusagen ;  aber  es  lautet :  Die  Menschheit  möge  „  „Busse  thun"", 
dasg  des  Menschen  Sohn  durch  sein  Wort  und  Thun  Feuer 
und  Schwert  gebracht  hat  in  diese  Weif.  Nun ,  ist  das  nicht 
Gotteslästerung?  Musste  nicht  Christus,  wenn  er  eine  neue 
Menschheit  retten  wollte,  für  die  alte  Feuer  und  Schwert  brin- 
gen? So  musste  sich  auch  sein  Evangelium  zuerst  an  den 
Juden,  dann  an  den  Römern,  jetzt  an  den  ungesalzenen 
Protestanten  erweisen,  dass  es  Feuer  und  Schwert  bringt. 
Hrn.  W.*s  Lamentiren  um  das  schöne  Pabstthum  ist  grade 
so  christlich,  als  wenn  Schiller  über  die  abgesetzten  Götter 
Griechenlands  declamirt.  Die  wahre  Autorität  las  st  sich  halt 
nicht  absetzen,  das  wissen  wir  ganz  gewiss.  Unser  Christus 
sitzt  hoch  ganz  sicher  zur  Rechten  Gottes,  und  wir  regieren 
auch  immer  mit  ihm,  wenn  wir  sein  Wort  wirklich  anneh- 
men. Was  abgesetzt  worden  ist,  es  heisse  nun  Apollo  oder 
Apolyon,  das  ist  alles  fürwahr  nicht  Christus  gewesen;  und 
über  das  alles  lamentiren  \iir  gar  nicht  mehr.  Hosianna  un- 
serm  ewigen  König! ...  Umgekehrt  als  wir  redet  die  Kreuz- 
zeitung, welche.,  also  schreibt:  „„Wie  die  Revolution  1848 
ihre  Hände  nach  den  Pfarräckern  ausstreckte,  so  greift  sie  1869 
nach  dem  Kirchenstaat.  Pfarracker  und  Kirchenstaat,  das  ist 
der  Revolution  gegenüber  heute  ein  und  dieselbe  Frage,  und 
der  Protest  ziemt  nicht  blos  der  römischen  Kirche,  sondern 
der  Kirche  Christi  überhaupt,  und  hat  wider  die  Revolution 
ökumenische  Bedeutung.""  Und  dazu  setzt  sie  gar  noch  das 
Wort  des  Herrn:  „„Wenn  aber  dieses  anfängt  zu  geschehen, 
so  sehet  auf  und  hebt  eure  Häupter  auf,  darum,  dass  sich  die 
Erlösung  naht.**"  Hierin  spricht  sich  eine  recht  deutliche  pa- 
pistische Verwechselung  von  Naturreich  und  Gnadenreich 
aus.  Die  Kirchengüter  sind  nun  mit  einem  Male  so  hohe  In- 
teressen, dass  darum  römische  Kirche  und  Protestantismus 
in  Einer  Linie  erscheinen. . .  Daher  solch  Hailoh  bei  den  From- 
men dieser  Welt ,  nicht  über  das  neue  Dogma  in  Betreff  der 
heiligen  Jungfrau  Maria-  nicht  über  alle  Unionsgreuel,  über 
Spiel  mit  Eid  und  Gotteswort  am  Altar,  nein,  wenn's  an  die 
heiligen  Pfarräcker  geht,  dann  wackelt  die  ganze  Welt- 
kirche. Nun,  hat  man  durch  einen  Federstrich  der  Kirche 
manches  Landes  das  alte  Bekenntniss  weggeschnitten,  so 
wimdere  man  sich  doch  nicht,  wenn  auch  einmal  durch  einen 
Federstrich  oder  Keulenschlag  eine  oder  die  andere  Sand- 
scholle Landes  weggenommen  wird Will  der  Pabst  ein 
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er  ein  König  seyn,  so  lasse  er  das  Priesterthum...  Und  wa- 
rum soll  die  arme  italienische  Nation  dazu  verdammt  seyn, 
ewig  und  immer  keinen  rechter)  König  und  keine  rechte  Prie- 
sterschaft zu  hahen?  Möchten  doch  viele  von  hier,  welche 
jetzt  für  den  Pabst  auftreten,  in  den  Kirchenstaat  auswan- 
dern und  der  Herrlichkeiten  dieses  „  „heiligen  Reiches  "  "  einmal 
gemessen!  Die  Obrigkeit  ist  da  so  bestellt,  dass  sich  die  ar- 
men G^emeinden  für  Geld  mit  den  Raubern  einigen  müssen, 
um  vor  ihnen  Ruhe  zu  haben. . . .  Andere  Völker  bringen  ihre 
Schätze  nicht  mehr  nach  Rom,  und  die  armen  Römer  Jaaben 
so  gut  wie  te ine  Obrigkeit,  keine  Religion.  Kann  dabei 
menschlich  Wesen ,  kann  dabei  Familienleben  gedeihen?  Nun, 
wir  hoffen,^  Gott  wird  unsere  Regierung  nicht  so  verlassen, 
dass  sie  gar  noch  für  das  Pabstthum  föchte.  Oder  verlangts 
der  grosse  Gott  „„Ck)nservati8mus"",  dass  der  Pabst  gestützt 
werde  mit  protestantischen  Biyonnetten?  Der  Conservativis- 
mus  ist  vom  Teufel,  und  der  gerade  hat  Christum  gekreu- 
zigt. Conservativ  seyn  ohne  und  neben  Gottes  Wort,  das 
heisst  sich  in  dem  Wandel  nach  väterlicher  Weise  verhärten 
zur  VerStockung;  und  dann  können  nur  Gottes  Flammen  hel- 
fen. Wir  denken,  an  diesen  Geschichten  sollten  einem  wohl 
die  Augen  aufgehen,  welch  schwaches,  ungeistliches  Ding  es 
mit  Ländern,  Aeckem  u.  all  dgl.  ist;  aber  sind  die  Römer 
einmal  vom  Feinde  betrogen,  dass  sie  Irdisches  für  Himm- 
lisches halten,  so  sind  doch  diejenigen  unter  uns  doppelt 
betrogen ,  welche  bei  eben  derselben  Gesinnung  mitten  unter 
uns  bleiben.  Sucht  jemc^nd  menschliche  Autoritäten ,  natür- 
lichen Anhalt  an  Nation,  Land  u.  dgl.  für  seinen  Glauben  und 
seine  Kirche,  nun  so  gehe  er  doch  dahin,  wo. dies  offenes 
Bekenntniss  ist;  vielleicht  gehen  ihm  da  neue  Gesichts- 
punkte auf  und  er  kommt  eher  zur  Erkenntniss.  Unsere  Kirche 
weist  jeden  an  Christum  selbst,  wie  er  in  seinem  klaren 
Wort  und  lebensvollen  Sacrament  zu  uns  kommt.  Was  soll 
das  Liebäugeln  mit  Rom  ?  Solch  Wesen  ist  nach  allen  Seiten 
verächtlich.  Geht  jeder  hin,  wohin  er  gehört,  darüber  kann 
niemand  mit  Recht  zürnen.  Ist  einem  Christus  in  seinem 
Wort  und  Sacrament  eine  zu  schwache  Unterlage  für  seine 
Seele  und  muss  er  ein  mehres  haben,  nun,  so  nehme  er  es 
von  denen,  die  mehr  ausbieten. ..  Hr.  v.  Zanthier..  wolle  . .. 
entnehmen,  wie  sehr  er  unsere  Vorstellung  an  den  Landtag 
missverstanden. . .  Bei  der  Regierung  war  angeblich  oft  ver- 
gebens petitionirt.  Nun  hat  aber  unser  Volk  noch  eine  Ver- 
tretung im  Landtage.  Der  mag  hergekommen  seyn  wodurch 
er  wolle,  er  ist  nach  des  Königs  Willen  rechtliche  Vertretung 
der  Nation,  wie  es  einst  die  Fürsten  in  Deutschland  waren 
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beim  Kaiser, und  mit  nichten„„Gog  undMagog.""  Ein  Christ 
kann  mit  gutem  Gewissen  der  Landesgesetze  gebrauchen  und 
auch  im  Landtage  sitzen.  Warum  soll  diese  Verfassung  we- 
niger christlich  seyn,  als  die  von  1834,  welche  uns  so  grau- 
sam beraubt  und  verfolgt  hat?  Warum  die  absolute  Monar- 
chie heiliger,  als  die  constitutionelle?  War  Deutschland  1517 
etwa  eine  absolute  Monarchie?  ..  Auch  die  ersten  Christen  ha- 
ben unzählige  Male  vor  den  heidnischen  Kaisern  petitionirt. 
Es  bereiten  sich  neue  und  vielleicht  sehr  herbe  Zelten  vor;  sie 
werden  desto  herber  seyn  Je  mehr  Unrecht  auf  unserm  Volke 
lastet.  Wir  wollten  das  Unserige,  so  gering  es  war,  gethan 
haben,  dass  dessen  möglichst  wenig  wäre..  Nicht  preussi- 
scher  Patriotismus  als  solcher  ist  das  Helligthum ,  auf  dessen 
Boden  das  StahTscheBuch  („Die  lutherische  Kirche  und  die 
Union")  erwachsen  ist;  sondern  die conservative  Politik  un- 
serer Zeit.  Dieser  werden  die  grossen  Opfer  gebracht.  Nun, 
wir  sind  keine  Politiker,  glauben  es  aber  Stahl,  wie  wir's 
früher  unsem  Sinnen  glaubten,  dass  seine  Politik  sich  mit 
unserer  Kirche  nicht  verträgt,  und  hüten  wir  uns  vor  dersel- 
ben! Muss  einer  nach  seinem  Berufe  Politik  treiben,  so  wird 
er  als  Lutheraner  wenigstens  keine  Stahl'sche  treiben  können. 
Die  Politik  muss  wohl  seyn ,  und  wer  sie  zum  Berufe  hat, 
mag  von  Ihr  so  gross  halten  wie  ein  Schuster  vom  Schuh- 
machen ;  durch  die  Treue  Im  Berufe  wird  alles  ehrlich.  Sonst 
ist  Politik  eine  höchst  miserable  Kunst  und  die  Sucht  zu  po- 
lltlslren  Ist  ein  Hauptstück  des  heutigen  Weltwahnsinns.  Seit 
die  vier  grossen  Weltreiche  gefallen  sind ,  koramts  unter  Chri- 
stenmenschen nicht  mehr  auf  hohe  Begeisterung  für  Politik 
an,  sondern  die  Obrigkeit  hat  den  ganz  nüchternen  Beruf, 
Recht  und  Gerechtigkeit  Im  Lande  zu  handhaben,  dass  die 
Frommen  geschützt  und  die  Gottlosen  gestraft  werden.  Will 
einer  hohe  Dinge  von  den  Staaten ,  sollen  sie  In  die  eigent- 
lich geistlichen  Dinge  hineinpfuschen ,  so  muss  er  die  Religion 
zuvor  an  den  Nagel  hängen;  denn  Staatssachen  muss  mau 
nach  den  Umständen  betreiben  und  Religlonssachen  nach 
Gottes  einigem  und  ewigem  Worte.  Wir  loben  uns  ein  Preus- 
sen,  das  Gerechtigkeit  gegen  jeden  übt,  jeden^  das  Seine  lässt 
(und  nicht  nimmt)  und  jeden  Räuber  mit  blitzendem  Schwerte 
von  den  Grenzen  wegjagt,  dann  aber  guten  Frieden  hält  und 
andere  Leute  erobern  lässt,  dledurch's  Schwert  umzukommen 
Lust  tragen.  Sind  wir  dann  keine  Grossmacht,  so  Ist's  auch 
gut.  Man  muss  das  alles  werden  lassen,  wie  Gott  will,  und 
nur  nicht  denken,  dass  dergleichen  so  gar  wichtig  sei.  Es  ge- 
hört in  die  vierte  Bitte  mit  „„gut  Wetter,  Friede,  Gesundheit""; 
»ehr  schlimm,  tief  verderbte  Lehre  (trotz  der  schönsten  Dog- 
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matik)  ist  es  aber,  wenn  man  darnach  die  drei  ersten  Bitten 
zurechtmacht.  Das  ist  auch  eine  Art  Antichristenthum,  und 
dabei  wird  für  evangelisch  ausgegeben ,  was  sich  weder  auf 
Vernunft,  noch  Schrift  stützen  kann.  So  wird  man  weder  der 
Kirche,  noch  dem  Staate  dienen.**  —  Aus  diesen  Aeusserun- 
gen  der  DKZ.  wird  wohl  nun  jeder  so  ungefähr  entnehmen 
können,  was  von  dem  angebeteten  Schutzherrn  der  Amts- 
und Kirchen-Männer,  dem  „grossen  Gott  Conservativismus", 

evangelisch-lutherischerseits  gehalten  wird. 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung.  Die  DKZ.  beginnt  im 
J.  1860  ihren  Lauf  u.  a.  auch  mit  den  Worten:  „Damit  jeder- 
männiglich  unsern  guten  Willen  sehe,  so  bitten  wir  diesmal 
zu  Anfang  dieses  wichtigen  Jahres  allen  und  jeden  all  und  jede 
Grobheit,  die  wir  im  Laufe  dieses  Jahres  im  Dienste  der  heili- 
gen Wahrheit  gegen  Hoch  und  Niedrig  werden  zu  sagen  haben, 
je  nach  Umständen  um  den  Hals  fallend,  oder  auch  fussfällig, 
ab,  und  versichern  inniglich,  dass  alles  aufs  herzlichste  gemeint 
seyn  soll.*'  In  diesen  wunderlichen  Gedanken  weiss  ich  mich 
nicht  zurecht  zu  ünden,  —  Diedrich  auch  nicht;  denn  bei 
demheisst's:  „Ich  ft'age  nicht,  wie  klingt  es?  sondern, inwieweit 
ist's  wahr  oder  nicht?  Unsere  Zeit  und  die  Sache,  die's  gilt, 
sind  zu  ernst,  als  dass  man  da  über  einen  groben  Ausdruck 
viel  Umstände  machen  sollte."  Kann  uns  die  DKZ.  wirklich 
keinen  andern,  klarern  Bescheid  geben?  O  ja,  z.  B.  den:  ;,Be- 
kennen  wir  die  Wahrheit  und  bekämpfen  wjr  tausend  Weisen 
der  Lüge,  so  dienen  wir  darin  der  wahren  Liebe,  und  darin 
wird  uns  weder  Mensch,  noch  Teufel  irre  machen.  Aber  man- 
cher tneint,  wir  könnten  doch  unsere  Liebe  sanfter  beweisen. 
Wir  wollen  gut  gemeinten  Rath  nie  verachten ;  aber  wir  fin- 
den mehr  von  brünstiger,  als  von  sanfter  Liebe  in  der  Schrift." 
Das  klingt  schon  tröstlicher,  ist  aber  für  meinen  grobhol- 
zigen Magen  noch  nicht  genug.  Die  DKZ.  wird  schon  mehr 
zu  geben  wissen;  heraus  mit  dem  Ultimatum!  —  Nun  denn: 
„Es  wird  heutzutage  viel  Heuchelei  auch  hierin  getrieben, 
dass  man  sich  über  Ausdruck ,  Ton ,  Stil  u.  dgl.  beklagt ,  wenn 
man  nicht  den  Muth  hat,  die  Sachen  anzugreifen.  Mit  un- 
serer sogenannten  Grobheit  haben  wir  das,  was  ii^der  Art 
Apostel  und  Propheten  und  der  Herr  Christus  selber  gesagt 
hat,  unseres  Wissens  nicht  überschritten,  sind  aber  wohl  un- 
endlich weit  von  Vater  Luthers  Derbheit  zurückgeblieben."  — 
Danke  schönstens,  Ritter  Bronkhorst!  „Das  ist  ächter  Firne- 
wein! Dabei  wollen'wir  bleiben!" 
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I.  Theologische  Encyclopädie. 

Oratio  de  critica  studiose  a  theologis  exercenda,  quam  habuit 
Jac.  Is.  Doedes.    Trajecti  ad  Rhenum.    {Kenunk  et  fil.) 
MDCCCLIX.   34  S.  gr.  8. 
Gegen  die  Römischkatholischen  einerseits,  andererseits  gegen 
die  Tübinger  Schule  und  verwandte  Richtungen  handelt  Doedes, 
Prof.  und  Dr.  der  Theol.  zu  Utrecht,  in  seiner  akademischen  An- 
trittsrede „de  materia,  munere,jure,  norma,  methfdo*'  jener  ge- 
sunden, nüchternen  Entik,  „quae  libere  agens  semper  a  licentia  ab^ 
horret,  die  noctaque  vigiUms,  Ecclesiae  commodis  inservire  semper 
studens,  erroribus  enim  infensa  est  et  inimica  omnibus,  et  quod  ad 
veritatem  attinet,  olei  instar  in  aqtias  effusi  hanc  stbi  formulam  pro- 
priam semper  vindicat et vindicabit: Luctor  EtEmergo!^  Die  „Oratio** 
empfiehlt, sich  sowohl  durch  die  Behandlung  ihres  Gegenstandes, 
als  durch  Entschiedenheit  und  Wärme  ihrer  evangelisch-protestan- 
tischen Deberzeugung,  bei  aller  Gelindigkeit  im  Ausdruck. 
'  IStr.] 

*  Jeder  einzelne  Artikel  wird,  ohne  Solidarität  des  Einen  für 
den  Anderen,  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  hier  genannten  Na- 
mens des  Bearbeiters  unterzeichnet  (R.  0.  De.  C— i.  Str.  F.  Ro.  W. 
B.  Di.  E.  C  — 1.  Kö.  Se.  Qö.  A.  Ke.). 
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V.    Exegetische  Theologie. 

1.  Die  Söhoe  Gottes  und  die  sündigenden  Engel.  Von  J.  H. 
Knrtz.  Mitau (Neumann)  1858.  XIII u. 94  8.  gr.8.  Pr.  ISNgr. 
Gegen  des  Verf/s  Schrift:  ,,Die  Ehen  der  Söhne  Gottes  mit  den 
Töchtern  der  Menschen,  Berlin  1858",  erschien  eine,  unzweifel- 
haft yon  Hengstenberg  herriihrende ,  Abhandlung  in  der  Eyang. 
Kirchenzeitung  1858,  Nr.  29,  85^37:  „Die  Söhne  Gottes  und 
die  Töchter  der  Menschen",  zu  deren  Widerlegung  Dr.  Kurti  die 
Torliegende  „Streitschrift"  als  einen  „Nachtragzu  seiner  Geschichte 
des  alten  Bundes"  verfasste  und  darin  „die  Söhne  Gottes  in  IMos. 
6,  1 — 4  und  die  sündigenden  Engel  in  2  Petr.  2,  4.  5.  und  Jud. 
V«  6.  7  "  als  identisch  nachzuweisen  sucht.    Die  ,, Streitschrift" 
schliesst  mit  den  Worten:  „Es  hat  sich  gezeigt,  dass  Grammatik 
und  Lexicon,  Zusammenhang  und  Sprachgebrauch  nur  eine  Deu- 
tung von  Gen.  6,1—4  zulassen ,  nämlich  die  von  den  Engeln^  und 
dass  es  eitel  Selbsttäuschung  ist,  wenn  man  sich  einbildet,  zwischen 
diesen  Grossmäehten  der  Exegese  und  dem  Pabstthum  traditionell- 
dogmatischen Vorurtheils  noch  ein  Concordat  zu  Gunsten  der 
Sethitendeutung  abschliessen  zu  können."  Das  ist  eine  sehr  hoch- 
tönende Sprache!  Hr.  Prof.  K.  wolle  doch  wenigstens  seinen  auf- 
merksames  und  nachdenkenden  Lesern  keinen  blasen  Dunst  toi^ 
machen;  die  Sache  steht  ja  ganz  anders.  Hier  ist  zwar  kein  Raum 
.zu  einer  ausführlichen  Erörterung  pro  et  contra;  doch  wird  sich 
auch  in  wenig^i  Bemerkungen  zeigen  lassen ,  wie  eitel  jene  Appel- 
lation an  die  hermeneutischen  „Grossmächte"  ist.  Rein  sprach- 
lieh betrachtet  hat  Dr.E.  schon  folgende  drei  Punkte  wider  sich. 
1.  Der  Lebensnerv  der  „Engeldeutung"  von  Genes.  6  liegt  in 
der  gegensätzlichen  Unterscheidung  der  „Söhne  Gottes"  (Y.  2. 4) 
von  den  „Menschen"  (V.  1.  3.  5 — 7),  während  doch  der  bib- 
lische Text  unleugbar  nicht  die  „Menschen",  sondern  blos  deren 
„Töchter"  von  den  „Söhnen  Gottes"  unterscheidet.  —  2.  Eine 
zweite  Lebensbedingung  der  K.*gchen  Auslegung  liegt  in  der  An- 
nahme, aus  den  Eben  der  Gottessöhne  mit  den  Menschentöchtem 
seien  die  iV^rpAtiim ,  „die  17^/^eoi  der  heidnischen  Sage",  hervor- 
gegangen. Das  soll  V.4  zu  lesen  seyn.  Ja,  in  der  lutherisohen  Ue- 
bersetzung  steht  es  allerdings;  ob  abep  auch  im  Grundtexte?  Ich 
will  diese  Frage  zuerst  von  einem  alten  sprachkundigen  Vertreter 
der  gewöhnlichen  Auslegung,  nachher  von  Kurtz  beantworten  las- 
sen, indem  ich  beider  Uebersetzong  neben  einander  stelle;  der 
Leser  entscheide,. welche  an  Treue  und  üebereinstimmung  xxAt 
dem  Original  den  Vorzug  verdient.  M.  G.  Ch.  Dachsei  [BiUiu 
hibrmc€  aecentuata,  läpsiae  1729  p.  181)  übersetzt:  ^NepkUaH 
ßrm^tin  terra  temporihut  istis;  quin  imo  etUmposUa,  cum  UngreeH 
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sunt  filii  Dei  ad  filias  Adam  et  hae  ipsis  pepererunt.  Hi  sunt  ilH  po- 
tentes, qui  a  secnUf  hmnMi  ineljfH^''  Nach  Biart»  Aagegen  „lautet^ 
V.  4 :  „Und  die  Nephilim  waren  auf  der  Erde  in  den  Tagen  der 
Öerlcbisankündigting;  nnd  aneh  nadihet,  da  di«  65Tkn^  Gottes  zü 
den  Töchtern  der  Menachch  fortfuhren  zu  kommen ,  sO  gebaten 
sie  ihnen  NephiUtn.  Dieöe  dind  di*  Hirocil,  wölöhe  Vöti  def  Urzeit 
her  Männer  des  Namens."  (S.  85  f.)  —  Dach  sei  bemerttt  iWwÄi 
zu  seinei"  üfeberscttiung:  ^tf.  Joh,  Mich,  ttin^ftu^  be/Uf  fnm^t, 
quüd  in  fine  AthnacM  (also  hinteir  deA  Worten:  häe  ipsis p^p^efmfi) 
hnec  verba  priofttt:  f Hituni  Niphilaei  iH  lirrä,  repetenäa  Hnt 
pro  sensu  hemistiehii  prioris  stlpplendo.  {Ätirti  da^getl  stiptf- 
Krt  geradezu:  Nephilim  und  macht  ans  d6m  et  dfo  do.)  De 
^ersione  Luiheri:  „,,t,%  waren  auch  zu  den.  Zeiten  TyfatineA  a^f 
Erden :  Denn  da  die  Kinder  Gottes  die  Töchter  der  Menschetl  b^ 
schliefen,  und  ihnen  Kitidet  zeugten,  wurden  daraus  GMwaHlge  hi 
der  Welt  und  berühmte  Leute"  **,  ita  judieat,  quod  ad  fünftem  Ht- 
braicum  collata  plane  coacta  Sit,  et  non  modo  äj  pervettät  int^tpunetid- 
nem  vocitm  contra  accentuationem ,  sed  b)  quoqut  conjunctioHetn  eopk- 
iativam  Garn  praeter  necessitätem  in  eausdlem  verM,  atqme  c)  eol&n 
posterius  per  licentiam  justo  majorem  ita  transffirat:  „  „da  Wurden 
daraus  Gewaltige  in  der  Welt  und  berühmte  Leute** ",  cum  potius 
sie  verti  debuisset:  Diese  sind  jeüe  Gewaltige,  welche  ton  Altefe  her 
berühmt  waren."  —  Worin  weichen  denn  nun  Luther  und  tuttz 
wesentlich  vom  Grundtexte  ab?  Offenbftr  darin,  dass  $kt  zwei,  b«i 
Moses  nur  temporal  zhsammen&lleAde  Begebenheiten  (die  Ehen 
der  Gottessöhne  mit  den  Menschen töchtem,  und  das  Auftreten 
der  Nephilim)  durch  einen  Causalnexus  rerknüpf^n,  also  die  ttio- 
salsche  Gleichzeitigkeit  in  eine  Ursächlichkeit  yerwandehi.  ftit 
Luther,  den  Gegner  der  „Engel-"  und  „Halbgötter"-  Etegese, 
hat  dies  keine  weiteren  Folgen;  Hm.  Dr.  Euttz  dagegen  verd&tmt 
es  geradezu  den  offenen  Blick,  so  dass  er  weder  Tor^  noch  rütt- 
w&rts  zusehen  vermag.  In  seine  Hypothese,  Nephittm  könnten 
n  ur  Yon  Engeln  abstammen,  verrannt,  bemerkt  er  nicht,  daaa  Mo- 
ses schoh  in  unsrer  Stelle  die  „Riesen**  in  zwei  versehiedene  Zeit- 
räume setzt:  in  dieS^eit,  ^e  die  „Verbindutigen  der  Blohimsaö^tfe 
mit  den  Adamstöchtem "  itattikilden ,  und  in  eine  v orh erge- 
hen de  Zeit  Ausserdem  kennt  Moses  die  „tUesen"aueh  noch  ab 
seine  eignen  Zeitgenossen.  „In  Num.  18,  88  berichten  die  ztlrftek- 
gekehrten  Kundschafter:  Auch  sahen  wir  daselbst  die  Nephilim , 
dl^  Söhne  Anaks  Ton  den  Nephilim,  nnd  wir  waren  in  tinsetn 
Angen  wie  Heuschrecken,  und  also  war^n  wir  in  Ihren  Augen.^ 
Itonaeh  gab  e».  „Ries(en"  vor,  w&hrend  und  nach  den  Bh^ 
der  „Himmelssöhae"  tiiitden  >,  Brdentöehtern ",  und  wenn  nim 
auch  wirklieh  (was  doch  nicht  im  Texte  steht)  di^  Kepyiim  der 
«tweitnn  Periode  «oi  voMhen  Eben  herj^ottben  wiren  >  %^  kftnnn 
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«6  deaii  ia  der  ertten  und  dritten  Periode  her?  DarMif  bleibt  Dr.  K. 
die  Antwort  sobnldig;  denn  wae  er  (uq4  WcA\  aarüb^r  „die  kaonit- 
Ditieebea  8dhAe  des  Biesentbnms")  Torbringt,  ist  zn  sehwaoh,  als 
dass  ea  im Emoti  gemeint  9eya  konnte.  (S.  8S :  „Ohne  Zweifel  rühm- 
ten sie  sich  der  Abstammnng  von  den  yorsündflathlichen  Nephi^ 
fim,  prieeen  sieh  als  ein  ren  den  Qöttersöhnen  der  Ureeit  abstam- 
«endee  Geaehlecht,  nnd  die  feigen  Kundschafter  waren  albern  ge- 
ang,  das  xa  glauben/')  —  a.  Hr.  Dr.  K.  pocht  für  seine  Aasle- 
goag gewaltig avif  den  Zusammeahang  inOep.  6.  Nun,  sewol- 
ka  wir  denn  einmal  aaohaehen,  wie  sich  bei  der  ^Engeldentung^ 
dieser  Zusammenhang  dem  von  Redensarten  onbenebeltea  Sinne 
darstirilt.  V4  baadeltYoa  den  Menschen;  V.  g  von  den  6nge)n 
and  ihren  Weibern;  V.  3  wieder  von  den  Menschen;  V.  4  von 
den  Eagela,  ihren  Weibern  und  Kindern;  V.  5-*- 7  wieder  von 
dea  Menschen.   Dazu  die  Bemerkung  von  K.  (S.  56):  »Hier  ist 
nua  die  wichtigste,  Alles  entscheidende  Frage:  Wer  ist  ha-adamT 
ffa^admn  ist  das  Menschengeschlecht,   das  ganze  Menschenge- 
schlecht, d.  h.  Sethitea  und  Kainiten  ausammengefasst.^    unser 
Abediaitt  enthält  sonach  eine  Menschheits-  und  eine  Engelge- 
•diiehte,  welche  beide  so  kunterbunt  mit  einander  verfitzt  sind, 
dcss  man  uawillkührlich  an  die  vor  c  60  Jahren  florirende  Hy- 
pethaae  erinnert  wird,  nach  welcher  Moses  an  unserer  Stelle  die 
EMihas-  (V.  2.  4)  und  die  Jehovahs-  (V.  1.  8.  5—7)  Urkunde, 
ohne  Rücksicht  auf  Sinn  und  Zusammenhang,  mechanisch  in  ein- 
ander gasehoben  hätte*   Sage  uns  doch  einmal  jemand:  was  ist 
deaa  nna  der  Grund  zu  dem  harten  göttlichen  Ausbruche  Y.  8 
fiher  die  Menschheit ,  von  der  doch  überhaupt  nidits  weiter  gemel- 
det wird,  als  daaa  eie  Töchter  erzeugte?  (V.  1)  Worin  bestand  denn 
die  ,»grDsee  Bosheit''  des  gesammten  Menschengeschlechts  (V.  5), 
die  den  Beim  beweg,  alles  Qeechaffene  von  dfr  Erde  zu  vertil- 
gea?  Die  nach  der  gewöhnlichen  Auslegung  auf  diese  Fragen  ant- 
.worteadea  Yerse  handeln  ja  nach  Kurte  von  den  Engelfamilien, 
köaaea  also  nidvt  zarMotivitfung  des  göttlichen  Missfallens  an  den 
H#ae  chen  dienen.  Weaa  sie  trotzdem  aach  in  der  ^Streitschrift'' 
motivirend  angewaadt  werden,  so  zeugt  dies  blosvon  des  Verf. 
grosser  exegetiseher  Veriegeaheit,  dem  schlichten  mosaischen 
Wortlaute  and  dem  dadureh  ia  dem  unbefangenen  Leser  hervor- 
gefafenea  anaattelbaren  Eindrucke  gegenüber.  Alles,  was  Dr.  K. 
ia  dieeor  Hinsicht  vorbringt,  ist  gekünstelt,  geschraubt  und  weit 
hetgdndt   Die  Frage  drängt  eich  doch  immer  von  neuem  auf: 
Varom  ist  flottes  Zora  und  Strafgericht  aber  die  ganze  Menscb- 
keit  ergaagea,  da  sich  doch  aur  ein  Theil  des  weiblichen  Oe- 
adüeehle  durah  VerheiraAhuag  mit  Engeln  versüadigt  haben  könnte? 
Fcailieli  eollaa  nadi  Dr.  K.  auch  die  Eltern,  Geschwister  und  soa- 
eUgea  Tenaandtea  jeaer  „Meaaeheatöchter^  eehr  gefrevelt  haben, 
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—  man  begreift  aber  nicht  wie?  Warum  so!!  es  denn  ein  Verbre- 
clien  seyn ,  nicht  etwa  einen  der  D&monen  (denn  diese  führen  nie 
den  Namen  „Söhne  Gk>tte8^),  sondern  einen  hnnmüschen  Bttgel 
tum  Schwiegersohn  oder  Schwager  za  Imben?  Dr.  K.  hat  auch 
selbst  gefohlt,  dass  bei  der  „Engeldeutnng^  die  Schuld  der  y,Men- 
sehen ^  nicht  gross  genug  ist,  um  die  Nothwendiglceit  einer  Sund- 
fluth  zu  erlclären.  Auf  Hengstenbergs  Einwurf:  „Sind  die  Sdlifte 
Gottes  Engel,  so  entbehrt  der  Ausspruch,  dass  der  Geist  Gottes 
nicht  femer  unter  den  Menschen  richten  soll ,  der  Motivimng^, 
entgegnet  er:  „Die  vermisste  Motivirung  liegt  eben  in  dem,  was 
Ton  den  Eiohimssöhnen  berichtet  worden  ist.  Sie  haben  sich  mit 
den  Menschentöchtern  y ermischt.  Dadurch  ist  ein  ungöttliohes 
naturwidriges  Princip  in  das  Menschengeschlecht  gelcommen.  AMe 
davon  Ergriffenen  müssen  nach  den  Gesetzen  der  göttlichen  Welt- 
ordnung nothwendig  dem  Gerichte  des  Untergangs  anheimfatten. 
Damals,  als  Gott  jene  Strafsentenz  aussprach,  waren  es  nur  Ein- 
zelne ,  seien  es  viele  oder  wenige ,  die  dem  ungötttichen ,  naturwi- 
drigen Wesen  sich  geöffnet  hatten.  S  i  e  waren  also  schon  rettungs- 
los dem  Untergang  geweiht.  Aber  die  Uebrigen  konnten  noch  ge- 
rettet werden.  Darum  tritt  drohend ,  warnend  und  mahnend  das 
Wort  Gottes  mit  seiner  Strafsentenz  und  seiner  BussfHst  e4n«  Aber 
vergebens.  Das  Gift  wuchert  immer  weiter. .  Es  geschieht  dadureb, 
dass  die  Töchter  dieses  Geschlechts  mit  den  Söhnen  Gottes  natu»- 
und  gottwidrige  Verbindungen  schliessen,  dass  dadureh  ein  dä- 
monisches Element  in  dies  Geschlecht  eingreift,  dasselbe  innei- 
iichst  vergiftet  i^id  dem  Verderben  weiht.  Huii^ert  Nind  swansig 
Jahre  lang  l&sst  Gott  ihnen  noch  Bussfrist,  um,  wozu  anfitags  noch 
Zeit  war,  diese  Giftbeulen  am  Leibe  der  Gemeinde  Gottes  aue- 
schneiden  zu  können,  ehe  noch  der  ganze  Leih  vergiftet  und  ver- 
pestet war.  Sie  thun  es  aber  nicht.. ..  Die  Bosheit  der  Mensdien 
war  gross,  weil  sie  ein  dämonisches,  widergöttliches,  widerna- 
türliches Princip  in  sich  aufgenommen ;  ihre  Bosheit  wurde  aber 
noch  grösser  und  vollendete  sich ,  als  sie  auch  die  göttliche  Mah- 
nung., Warnung  und  Drohung  verachteten  und  fortführen,  sich  so 
zu  dämonisiren.  Die  Söhne  Gottes  traten  in  das  Menschenge- 
schlecht ein,  pfropften  sich  als  dämonische  Reiser  auf  die  Zweige 
des  adamitischen  Baumes,  und  verwuchsen  mit  denselben.  So  ge- 
hören sie  nach  dieser  Seite  allerdings  auch  dem  Menechenge- 
schlechte  an.  Und  nicht  blos  die  Söhne  Gottes  haben  gesündigt, 
sondern  auch  die  Töchter  der  Menschen,  und  deren  Väter,  Brü- 
der und  Söhne ;  und  Gott  sucht  nicht  an  den  armen  Menschen  heim, 
was  die  Engel  gesündigt  haben,  sondern  er  sucht  an  beiden  heM, 
was  ein  jeder  gesündigt  hat,  an  dem  Verführer  die  Bosheit  des 
Verfahrens,  an  dem  Verführten  die  Bosheit  des  fl*ei«illigeii  Ein- 
gehens in  die  Bosheit  des  Verftiürers.   Uebersieht  naan  es,  daas 
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die  V#rMAd«B|pttk  der  Söhae  Oottes  mit  den  TöehtMm  der  Mein 
edlen  n«r  dev  Aoliuig  des  l]lebele  waren,  daes  durch  sie  dem  Me&- 
ediengeechleehie  eine  Peetbeule  eingeimpft  wnrde,  die»  immer 
mekr  um  sich  greifend,  endlich  den  ganzen  Organismus  verpestete, 
den  ganzen  Leib  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe  mit  Pestbeulen  be* 
deckibe,  tt.  s.w.  So  greift  die  Entartung  immer  mehr  um  sich« 
nimmt  immer  grössere  Dimensionen  ein,  Ms  zuletzt  nur  noch  ein 
Mann  Toriianden  war,  der  sich  und  seine  Familie  davon  rein  ep* 
hatten  hatte«''  —r  Ja«,  j^»  das  ist  auch  eine  Motivirung  der  Sund- 
ft«ith,  — nur  freiHch  eine  ganz  andere  wie  bei  Moses.  Bei  dem 
werden  die  „Söhne  Gottes''  durdk  ihre  Weiber  und  deren  Verwandtr 
9dlan&  ins  Verderben  gezogen;  bei  Hm.  Prof.  K.  ist's  gerade  umr 
gek^urt:  da  verfuhrt,  verpestet,  dämoniöirt  der  „Himmelssohn", 
der  „Engel^  des  Lichts,  sein  Weib,  sammt  dessen  Eltern  und  Ge- 
schwistern. 0  ja,  ans  menschlicher  Phantasie  lässt  sich  das  Straf- 
gericht der  Siindflath  mit  Dr.  K.  auch  so  erklären:  Beim  Ablauf 
d€r  130jährigen  Buasfnst  lebten  im  Ganzen  nur  noch  acht  Men- 
sehen (Neah  und  die  Seinen)  auf  Erden.  Die  übrigen  Erdbewoh- 
ner (mit  Ausschluss  der  Thiere)  waren  a)  die  eingefleischten  Teu- 
fel („Gottessöhne^),  b)  die  von  ihnen  erzeugten  Halbteufel  (Nephi^ 
Um)  und  e)  die  durchteufelten  Pestbeulen  am  Organismus  der 
Menschheit  ( bd  Moses :  „  Menschen  "  und  „  Menschentöchter  " ). 
S<^teiüe  Erde  wieder  eine  menschliche  Behausung  werden, 
waa  blieb  dem  Höchsten  noch  übrig ,  als  die  unheimlichen  Höilen'* 
Iraeger  vom  Erdboden  hinweg  in  die  Schwefelburg  au  schwemmen 
%n4  dort  mH  evriger  Strafe  zu  belegen?  Gewiss,  so  lässt  sich  die 
Sache  auch  motiviren ,  —  nur  Moses  hat  sie  nicht  so  motivirt  Et 
berichtet  nichts  von  einer  metaphysischen  „  Dämonisirung "  der 
Menschbeit;  er  lässt  die  angeblichen  Urheber  solchen  Greuls,  die 
verfuhrenden  —  Dämonen?  oder  Engel?  (denn  hierin  schwankt 
Dr*  K.,  wie  die  meisten  seiner  Meinungsgenossen),  die  ja  in  der 
Sündfluth  nicht  ertrinken  konnten,  straflos  ausgehen,  —  was  ga^a 
mder  seine  Art  (vgL  die  Erzählung  des  Sündenfalles ,  wo  zuerst 
«her  die  salanisdie  Schlange  und  dann  über  die  von  ihr  Verführ- 
ten 4er  iluch  ausgesprochen  wird) ,  auch  seinem  Amt  und  Charak- 
ter« als  eines  stoengen  und  gerechten  Gesetamannes,  gar  unge- 
Miss  ist;  *^.  mit  einem  Worte,  er  hat  eine  andere  Anschauungi 
als  dieVerpestungsflction  des  Dr.  K.  —  Hiemach  bleibt  auf  rein 
apiiachlichem  Gebiete  mir  die  Alternative,  entweder  die  „Engel* 
deujtang""  zu  verwerfen,  oder  einen  neuen  hermeneutisdieii  Ka- 
a«aa  anzunehmen,  nämüch  den  Satz,  die  rechte  Meinung  eines 
SisluyftsteMera  werde  nicht  alterirt»  vi^nn  man  auch  die  von  ihm 
ael^t  geknebelten  Gegensätze  ignorire  und  andere,  ihm  fremde» 
eiaswhiebe;-^  w^Wfcman  ferner  auch  die  v^  ihm  gesetsten  tem* 
f^irf^n. yjrhältolsee; in  eausale, umwandle;  —  wenn  man  endlieh 
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ttBclidii  Grossttiftchte^'  «tehea,  bedaif  kotier  Erw&faiitni^.^^4.  Scr^ 

iura  scripfuram  interpr^tatur.  Hier  ist  kein  Raum  mm  ÜntMPtüdmH 

darutti  ituch  nicht  eum  blossen  Behaupten;  aber  ob  Öett,  der  Ur^ 

heber  der  heiligen  Selirifl;,  aneb  nnr  an  einer  der  von  Br.  K.  an* 

geführten  SteRen  (Hiob.  1 ,  6 ;  2, 1 ;  98,  7 ;  Dan.  S,  M;  Ps.  M«  1 ; 

89,  7.)   die  Sngel  ats  «eine  „Sdhn<e*  befeeichnen  woHe,  im 

darf  man  fragen  mit  Fog'uad  Recht;  -^  „denn  yu  wetehetti  Bii>> 

l^el  hat  er  jemals  gesagt:  Dn  bist  mein  8ohn?^  (Hebn  1 ,  5)  f  r*- 

f  •en  ULsst  sidi,  ob  .^Bar-ehhim^  im  Mimde  ^nes  Foly^h^fiAe«  üfilir 

^als  „Sohn  derGtötter*' ,  „Göttereohn^  <Liithw,  Ctoftenias),  oder: 

6ohn  eines  Gottes?  Fragen  iXsst  sieh  mit  Grand,  ob  die  Rede* 

weisen  ^^Bne-elohm**^  und  „Bne-^iim**  gleiehbedeutend  mit  »«Ai^ 

hatlokhn^,  oder  ob  sie  nur  die  concreten  Ausdröeke  f&r  die  tieih> 

t«^tannentUchen  äbstracta  iQX^^^  il^a^,  ^>^^«iC,  r^ipij^ 

wtltn  (vgl.  Luthers  Ueberseteung  su  Pb.  2t ,  1 ;  1  Petr.  8 ,  2ft :  Jktt 

(die)  Gewaltigen.'')?  Fraf^en  darf  man  bHUgr  sind  die  „Air> 

taelöfUm^  im  Prolog  des  Hiob  (wo  de,  ausser  Genee.  8,  2.  4,  a^ 

lein  vorkommen)  die  heiligen  Engel,  -^  zu  derer  kefaiettOott  je* 

mals  sagt:  „Ich  werde  sein  Vater  seyn,  und  er  wird  mein  6o^ti 

eeyn?"  (Hebr.  1,  5.)-^  oder^sind  es  die  votiendeten  Gereohtee 

(Hebr.  12,  28),  von  welchen  '^  spricht:  >,Wer  überwindet,  der' 

wird  Alles  ererben ;  und  idt  werde  sein  Gc%t  8e3m,  end  er  wM 

mein  Sohn  ^^yn*"  (Apoc.  21,  7)?  Und  weil  hmelohhn  doch  Me 

Anderer  ist,  als  Jehovah  (cf.  Deut  4,  85;  IReg.  18.  21:  ^Mi^^^ 

hu  h{iel0him%  so  ISsst^ich  mit  Recht  fragen  (vgl.  8.  88),  ob  ^e 

^fSne-haelohm**  Andere  leyn  können,  als  die  „Söhne /ehovah^s^, 

die  „88hne  des  Höchsten  {EtjM)^^  die  „döhee  des  lebeadigeit  Qüt- 

tes  {El-dutf)^,  inden^n  auch  Kurts  nur auserwähite  Mensebett 

erblickt?  —  5.  *8cfiphkf^  seripHfMm inUrprefaHtr.  Der  alte  Dneft^ 

sei  schreibt  (a.  4i.  O.) :  ^Per  flUos  4h%  neu  eum  Putrihu  qMuidmm, 

qui  sedncti  firagmenio  JBnoühi,  Angeüsunt  HiMHgandi,  sed  hm^uHf 

1Sadeiiäenggt€paH,  &tin  eä  nafi,  Beut  14, 1;  J6k,  1, 12:  iH'^fe^ 

posteriias  Enoehi,**    Wie  viel  nfidhtiBmer  vad  eohr^kmlteslger  M 

fttese  Auffassung ,  als  die  etitsptec^ende  des  Dr.  K. !  Wie  «etdeTM 

sehen  dernee  Behauptung:  „DieEagelheiseetiSohiieGoUea,«« 

dadurch  fhr  überirdisches  Weeen  zu  bbaeiehnen^  (8.  88)',  «^ 

als  wenn  d9e  Kin d Schaft  etwas  Quantitatives  oder  QuaÜaUeo^ 

utfd  ni(^t  vielmehr  eine  ^lation  w&^e !  Senaeh  müsslen  aeeb  idle 

f^ufel,  wegen  Ihres  überirdischen  Wesefts,  Söhne  6ettes  heissea. 

Hoch  schiefer  istr,  was  Dr.  'K.  der  entgegeneetteten  Auslegueg  ttfr- 

düehtet:  sie  seil  uMer 'dtn  ^Söhnen  Gottes'*  die  -Sethltea  "«^is^ 

Btehen.  Als  ob  hietbH  auf  «die  4eibleiie>AlM«Wtteiigctwas  aükian! 

v,8öl)tfe  6ettes"  eind  üadi  ap<istdiseher  Definition  (Mm«  #}'l^ 
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Heooch»  o4^r  von  Kain  ^stamme»,  r-*  6.  ScrqfturA  s^ipfuram 
mt^rfr^tßt^r.    Qekaniitiicb  steW  Matth,  22,  30;  Mark.  12,  25; 
Lm.  iOf  3^.  $6:  p^U^  der  Auferstebumg  werden  sie  weder  freiem« 
n«^  sipti  ^^B  i#«sea,  aonder«  sie  sind  wie  die  En^el  Gottes 
11^  BMÄmf  l*'   Wu  sagen  die  Vertreter  der  ,,£ngeldeutung''  Ton 
Oßfi#«.  ß.  »^  die#f^  9jMM^ke^;^eagfliss  wider  Uure  Hypotlie^e?  Dru- 
siu8,8i^:  .^fa^emr  4ngf3Ü^  vpn  «eUbrwre  mipiias  i»  co^hy  s^ 
hip  a^itur  4fi  0M§eli$,  gm  vel  ^  c^ßh  deciderant,  vel  c^te  tnissi 
ermt  «^  kßfc  mfemsra,  ut  Immwnm  genm  custo^mi;^'  —  D  r  e  ch  s- 
ipx  ssigt:  ,^ucb  ßsseaund  Trinken  thun  die  Engel  im  Himmfr} 
iuc)it,  aber  we^n  sie  auf  der  Erde,  mit  einem  menschlichen 
Jf4fx\^  a<i,gftbiLn,  ei9pheinen,  thun  ^e  es  doch"";  —  und  Dr.  K.  re^ 
ei|Mrt  diese  Glossen  als  riehtig.  Nach  dieser  Exegese  wäre  also 
Clllttisti  A^pr)^ftb  Mi^t^i,  ,94 ,  3ß ;  M^)c.  13 ,  32.  dahin  zu  verste. 
hi^r^^ß^  dia  ]^^i  aoJi)M4  und  gp  lange  aie  sich  im  Himmel  he- 
f^idepi,  die  Z^it  deys  jÄngstf^  (Tagee  n^ht  wi9^en;  sohajid  und  sq 
li^ge  4p  si(d^^h^4kMf  .^rd^n  aaChialtpn,  kepnen  sie  jene  Zeit  Is^ 
diese  A^  yo^  Aji^l^egerei  ejtw;^  Anderes,  t^s  was  unsere  ^ter^ 
Tb^log^n  f,c0pUlßfio"  n^wen;  eine  wissen tUche  Verhöhnung  kla^ 
ver  Sqbriftworte?  ]iJnd  Dr.  £.  ist  noch  entrüstet,  dass  Hepgstexi* 
ll^rg  4on  Dr^siu^  eifien  profanen  Philologen^  nennt,  und 
kMm  ^h  nicht  darein  Anden,  wie  man  Christi  Ausspruch,  trotz 
D^:ft8io9.UAd  Drechsler,  noch  immer  fest  halten  koime!  („Hundert 
Doial  mrofjgflf schlugen,  kehren  die  Gegner  doch  sidier  zum  101. 
iml^  mt  deqas^heo  in  uftveränderter  Gestalt  zurück.^)  Hengsten- 
tKffg  bat  u|U>edi^gt  Recht:  „ Jedenfalls  mpss  die  Engeldeutung  an 
dieaem  Auspr^ch  des  £ierm  zu  Schanden  werden.^  —  7.  Vor^r- 
tii#i)|»frei  betrachtet,  w^isfs^  die  Orundtexte  von  2.  Petr.  2,  4.  5, 
und  Jud.  V.  6.  7.  wohl  unter  sich,  nicht  aber  mit  Gen.  6,1  — 4, 
eiae .J^»hamverw;andt8cbaft  auf.  Denn  wovon  Moses  spricht,  4aT 
V9n  #^wei  g^n  jene  Apostel,  und  umgekehrt.  Selbst  Dr.  K.  ver- 
]f^^  jdiefe  klare  Sachlage  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Nur  dass  er, 
Fiiiid^rU^  g^^Wt  i^  ^  keine  vorurtheilsfreieBeti^aphtungsweis^ 
MUt«  wwA  ipf^j  nnbeiiart  du^ch  Traditionen,  die  Schrift  lediglicli 
Mf  ihr  fielbatiarklärt  Bepgstenberg  hatte  ganz  richtig  bemei^kt, 
düe  v<>n  Dr.  K.  vi^rtheidigte  Ausle^pmg  obiger  drei  Stellen  sei  eine 
IPMii  aAdare,  als  4iß»  «nn.die  j^der  uneingenommen.e  L^&er 
glwBphst  denkt''    Darauf  entgegnet  Dr.  K.:  ^  Jeder  uneingenoiVL- 
Ji»«n0  jUeser?   Wir  könnten  das  allenMs  zugeben,  wenn,  aber 
4mch  nur  dann,  wenn  man  unter  einem  uueingenommenen  Leser 
jm^  ßoich^  Tfdrateht,  der  wßder  von  der  richtigen  Deutung  d^ 
.KMtiip^  ¥^  Gei^.  6,  noah  von  dessen  Benutzung  in  Jud.  6,  wed^ 
(fwAp^  jQ^b<^r%^tfl|U)Bg  der  ji^,  noch  v<m  d^eiyilinbiilte,  d«r  G<^ 
ImB^f^  )hi^rptfmg  4^^  flepfti^hbufibes  {^d^  docb  Wj^njg^ti^ 
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dcir  Henocbflage)  in  damaliger  Z«H  etwas  w^m  ,  odei*  Wisseii  wül  j 

•  mid  durch  alles  dies  nicht  voreingenommen  ist.  Solche  nneinge* 

nommene  Leser  waren  aber  sicherlich  die  Leser  nich  t,  für  welche 

Petms  zunächst  seinen  Brief  schrieb Was  uns  also  nach  wie 

Tor  dazu  drängt,  auch  die  PetmssteUe,  selbst  wenn  sie  älter  wäre, 
als  die  entsprechende  Judasstelle,  auf  das  in  Gen.  6.  beriditeiid 
Factum  zurückzuführen ,  ist . . .  die  VoreingenoAnnenhett  ihrer  er- 
sten Leser  durch  die  üebersetzung  von  Gen.  6, 2  m  den  LXX^ 
sowie  auch  die  Verarbeitung  desselben  Stoffes  in  der  Henoch«age, 
welche  sie  zu  diesem  Verständniss  führen  musste."  (S.84.86)  Hr. 
Dr.  E.  hält  also  nur  dasjenige  Yerständniss  jeuer  drei  Bibelstellen 
für  unbefangen,  vorurtheilsfrei  und  richtig,   welches  durch  die 
LXX,  die  Henochsage ,  „die  Ueberzeugung  der  Kirchenräter  In 
den  drei  bis  vier  ersten  Jahrhunderten^,  die  „zweideutigen  Supra- 
naturalisten  Schott,  Rosenmüller  und  Maurer^,  die  „strenggl&ft« 
bigen  Ausleger  Fr.  ▼.  Meyer,  Krabbe,  Hofmann ,  Baumgatten,  De- 
litzsch, Stier,  W.  Neumann,  Nägelsbach,  W.  F.  Oass,  Dietleio, 
Huther,  Zezschwitz,  G.  L.  Hahn*'  (den  Paulus Burgensis,  ]>runus, 
Drechsler,  Scheibel  nicht  zu  vergessen)  —  vermitteH  wird.   Wie 
dessen  ungeachtet  Dr.  E.  seine  Auslegung  „dem  Pabstt^um  tra«> 
ditionell- dogmatischen  Vorurtheils**  entgegensetzen  zu  können 
meint,  ist  ein  Räthsel.    Ich  sollte  meinen,  dem  Pabstthum  und- 
seinen  Traditionen  könne  kein  bequemerer  Weg  gebahnt  werden,' 
als  wenn  man  deft  Leuten  einredet,  die  heil.  SchriftsteRer  und  IhM 
ersten  Leser  hätten  in  der  Tradition  gelebt,  aus  derTtaditien  ge^ 
^  schrieben  und  das  Geschriebene  nach  der  Tradition  verstandeii; 
Wer  sich  durch  dergleichen  Illusionen  und  Traditionen  blenden 
lässt,  der  sieht  freilich  Engelehen  und  ähnliche  Hirngesphinste  in 
der  heil.  Schrift;  läuft  man  aber  den  traditionellen  Irrwischen  nicht 
nach,  so  erkennt  man  ohne  Mühe,  daasDr.  E.  aus  Versionen ,  Apo^ 
kryphen,  Eirchenvätem  und  Theologen  ein  Mähriein  zusammett-' 
gestoppelt  hat,  das  er  nicht  müde  wird,  Mosi,  Petro  und  Jadätt 
erzählen ,  ob  sie  es  gleich  nicht  hören  wollen.  —  8.  Abges^bM 
von  den  traditionellen  Factoren,  liegt  der  Schwerpunkt  ven  Dr.  E."^ 
Meinung  unverkennbar  in  dem  Briefe  Judä ,  und  zwar  ledi|f1ieh  iil 
dem  „loi'roi^**,  V.  7,  welches  er  als  m^^^.  fksst  und  auf  dttft 
„ayyÄof'c**,  V.  6,  bezieht.    Aber  „Tövroif  **  kann  eben  so  gtft 
neufr.  seyn  und  auf  „2'o^O|C/cx  x.  F.**  gehen,  und  gerade  dSes^  B#^ 
Ziehung  ist  die  von  der  h.  Schrift  selbst  (Genes.  19)  an  die  Hand 
gegebene;  —  während,  wie  auch  Hengstenberg  bemerkt,  derBÄi- 
geldeutung  das  „(artpxoj)  ^t/(>«5**  im  Wege  steht,  welches  ent- 
weder als  sedes  doctknae  für  die  plumpsten  Begriffe  von  der  fi^r- 
perlichkeit  der  Engel,  oder  (wie  bei  Dr.  E.  trotz  aller Yetsi^lie^ 
rungen  des  Gegentheils)  als  ein  unerklärbarer  PleenasmudgefÜMt 
werden  muss.  ^  9.  Um  den  Widerspruch  seiner  Hypothese*  lait 
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der  eMuMMehre  tu  ^rdeeken»  h«t  Dr.  K.  eioeniloppelteiiSött-' 
detifall  der  Engel  erMmnen:  anent,  noch  tor  Adam,  ioHeftSttüii 
«nd  Beine  Dämonen,  nachher,  tu  Noah*8  Zeit,  die  heirathslnslig^ 
S^aar  der  „Oottesadhne*'  geeHndigt  hahen.  'Die  Unvereinbarkeit 
des  «weiten  Engelftüles  mit  der  Schrift-  nndOlanbensanalogie  M 
jedoch  80  stark,  dase  selbst  K.  bedenklich  wird  nnd  nnr  in  einigen 
Bibelsprüchen  Trost  findet,  die  —  nicht  von  dem  Abikll  dergn«- 
ten,  sondern  von  Verhältnissen  und  Schicksalen  der  bösen  Etf» 
gel  handeln!  Wie  aber  der  erste  Trug  gewl^nlioh  einen  swetten 
»^ugt,  so  hat  aneh  hier  der  Wahn  von  dem  aweilachen  £ngeU 
fttte  den  Tranm  von  einem  zweifachen  Znstando dM* goMlenett 
hinter  sicU:  Satan  und  seine  Oeister  (behauptet  Dr.  K.)  seh  weiften 
noch  straflos  umher  und  würden  erst  am  jüngsten  Tage  in  die  Hölle 
geworfen;  die  abtrünnigen  „Gk>ttessöhne*'  wäfen  dageg^Di  gleich 
nach  ihrer  Versündigung  mit  Ketten  gebunden  und  in  den  Ab- 
grund Verstössen  worden,  könnten  also  nicht  mehr  auf  d^  £rde 
ihr  Wesen  treiben.  Für  diese  Distincäon  werden  angeblich  meh- 
rsre  biblische  Beweisstellen  ettirt;  die  Sache  steht  aber  in  der 
Wirkttchkeit  so:  Dr.  K.  hat  von  Himmel,  Hades,  Hölle,  Paradies 
and  Tlurtartts  gana  die  me^aniaofaenRäumlichkeitsbegrifieder 
Oahrlnieten.  Insbesondere  hat  ihn  der  ^.  Artikel  der  Ooncordien- 
fbrmel  noch  keineswegs  überaen^,  „dass  die  Hölle  nicht  vonH<^ 
nnd  Stein  gtebaut  ist,  wie  «in  Haus  oder  Schloss  auf  Erden*',  und 
das  „die  ewigen  Ketten  der  Finstemiss**  ganz  andere  sind ,  sds  die, 
welche  Meister  S<^mied  macht.  Hätte  er  begriffen,  dass  Tartarus, 
^henna,  Feuerpfuhl  (wie  Hades,  Himmel  u. s.w.),  sammt  den 
Ketten  der  Finstemiss,  keine  Gegenstände  des  Raumes,  sondern 
Eitstände  des  Geistes  sind,  so  würde  er  ni^it  auf  den  BinIslI 
]g«ratliea  sejm,  das  UmhevsehweifSsn  der  bösen  Engel  in  den  Räu- 
men der  Schöpfung  als  unvereinbar  mit  ihrer  GeftmgensehaH  im 
Abgrande  der  H^Hle  cu  «rkljta'en.  —  Iah  hätte  über  die  ganae  Sa^a 
noch  Manohes  SU  sa^m;  doch  es  aei  genug.  [Str.] 

2.  Der  Propbot  Jeeaias  k«rz  erldftrtlür  heiWbaglerige,  au4^ 
meirkaain«  Blb^lleaer  pon  J.  Diedrieh,  ^i:a»g«1.4uth.  Fa- 
ctor. Leipzig (Ddrffllngxi. Pranke)  1859. 1438.  8.  Pr.töNgr. 
Bise  schichte,  erbaailebe  Auskgnng  d^a  alttestamenlb«heii 
B^mngelMsn;  -^  ein  treueripiegel  der  gegenwärtigen  Zeitv«t^ 
kütniise  «ad  eine  eniste  Rua^aredigt  an  das  |etst'kA>ei»de-  Ga» 
-  «cMedit ;  -^  mehr  im  Gatste  Tbemä.  von  Keupis  und  Jobana  Arndts, 
als  derReiftmatoren.  Als  die  beiden  Grundtöne,  welche  die  gaisae 
Amrietfung  dvrchldingnn,  stod  folgende  Stellen  (aus  €ap*  Ö2)  her- 
vonuheben;  a^  „Wir  abUaa^  «ma  mit  aU  unserm  Danken^  H<iflte 
nnd  Wünschen  von  der  Welt  losmachen  und  bei  ikir  k^eb  l^ost 
«nakeat  «ftHAüMS^  Aiditt  dunsli  ^^enen  Wüen  ongednMig  helfen 
mMea^  eeüanuna  iileht  wie  diar  DiA»  beimlkh  iteve»  acyetoben:^ 
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b>  ^Des  Cyra»  M«#«»Uit  4»o»  w^hl  40r  Jii4eii  ktKicta«»  Kmk^t 
«oAcMiesaeo,  nimmor  »ber  eine  S^eLe  au«  4er  Sinde,  Tad^  wiA 
Teoibl»  Ketten  befreien.  Dafum  reicheii  bei  Cyrue  iri)ui«h<yr  Gl«!«^ 
Tugend  und  Klugheit  bw«  Bei  Cbrieti  Mi^e»tät,  da  seum  Oobajek 
deiria  besteht,  eiae  sittlich  Terk>nie  Welt  sui  eriöaen,  kemia^ti  mC 
gaaa  modere  Dinge  mi:  eeia  tiifstes  Leiden  ist  sein  höebste 
SWmvek,  de»n  dtdoreh  eri$st  er  uns . ..  Yaiß  dieser  WeisMit  iml 
Jeaaias  imiBrU^  gcdebt,  dies  xu  wisse»  ist  seiner  Seele  Kleinod 
gewesen  und  dsranfstifttsteri^le  fiLoftmng  fiir  eich  und  sein  Volk» 
die  Kirche  Gottes.  —  Lass  dMi  aueh  die  hohe  Erhabenheit  deinem 
Heilaiides  dureh  sein  Leiden  lehren;  dann  wirst  du  im  Leiden 
nrende  und  im  Sterben  Leben  haben.''  [Str.] 

a.  Da»  Buch  Hiob.  Ein  Verauob  van  Dr.  C.  A..  Berfchalz« 
Oberpaator  zu  S.  Jaooh  in  Riga  u.  Aasesaor  d/es  UtL  £v.* 
Luib.  Gonsist.  Biga<Bdai.€4t8obel)  lS5a  66S.  8.  }iTbk. 
Unter  den  aiemlieh  zahhreiehe»  Besrbeitnagen  des  Baphes  Qip}»« 
wekhe  die  neuereZeit  gebracht  hsl^,  und  denen  sieb  auob  eine  g(9- 
felmAe  Debensotsui^  des  kathc^iscbea  Ka^ns  Bayd  aus  demealr 
ben  Jabore  1850.aBsebliesBi,  bat  aueb  ^e  TorKegeade  ihiie  eigei^ 
thümlwhe  Stattong  und  Bedeutung.  Zwar  spri^  sieb  der  Beiv 
Yerf.  in  keinem  Vorwerte  über  die  Absi^  aus,  wdehe  ^  mit  di&> 
aem  Werkcfaen  hatte,  allein  da  er  in  der  Einleitung  aUe  Stveitfra» 
Igen  und  wissensehaftliebe  üntersuohiangen  Termeidet,  und  sich 
Uos  auf  die  Angabe  der  Idee  und  des^Susemmenhanges  des  Bvr 
ebes  besdnänkt,  auch  die  Uebersetaung  ohne  Anmerkungen  gibt: 
ao  hat  er  seinen  Plan  offenbar  didün  geiiebteft»  der  christliQbffi 
gemeinde  neben  der  lutherischen  eine  g^mnere  an  den  DHe^ 
sich  ansdiliessende  UebwsetEung  su  geben  und  nur  den  Inhalt  des 
Wortes  selbst  anf  die  Gemeinde  wirken  vu  Isaaen.  Immerhin  wßtß 
m  deauMdi  wünsehensweilib  gairesen^  etnigeBesntote  der  wissen»- 
athaftHohen  Fersehung,  s.  B.  über  die  OeschichtUoblmt  des  Ve^ 
Ms,  über  die  muthmassliche  Eatotehungsncat  des^Buidiee«  übflr 
4ie  Bedentaag  diesea  Werkes  imerhaih.  der  awfaietite  Israels  uihI 
«ifter  den  faibaa^m  kanantehen  Büchern,  an  tMaadimen.  Die  Ein- 
liBitaag  selbst  ist  übrigens  mit  grosser  WJSitn»  und  JLabemUi^eit 
tflstnhrisbeo^  nur  finden  wir  die  Ealwickhing  und  foclbewiegung 
4es  OedankMiganges  der  DantaBuag  im  Biob  nicht  mA  genng 
.geaeiabaet«  uttdden  Zielpunkt  verkannt^  wenn  4Mr  diesen  darin  fta- 
.dat«  4asa  dar  Ddbder  «ehliasslich  dial4fiaang,  sei*s  auch  erst  aaeh 
^ißm  Tode,  erwartet  Bie  Liaung  wird  .ihm  vielmehr  nesb  ias 
dtsaseiägen  Leben  an  TML,  und  ekan  hmr  wire  m  die  Ai^üiba 
<fllNSen,  den  Unten^ad  aJtt^^tMnaattiehftr  und  nenkatammtr 
4Aar  flafiiung  sufcaritigmi 

Wasnmannftchsft^eBsbsffsetmmg  dta  geeehiehtikhea  Xh^ 
im  dea  Badms  ^latriit^^ao  bitten  wir  hier  cto  I>eatin»Ues  IWaaip, 
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Aatehfatts  an  den Ofositeift  <»4ar  «odiehH 
ÜWriMlM  U«b«n«tiUBg  «der  ireiape  Uebtrtmgiing  dar  Q^itmkm 
Mdi  den  <3kMtaeki  der  ScMahaU«  ^ern  dttrokgeüOiii  gtmhta^ 
flMn  lrafai«B  ven  dkeea  ist  uü  Seh&rfe  ondOetteaquMU  ^eecMitA^ 
finteneft  sieht,  deim  ••  ist  eft  ohne  geBigeoMbtt  Ghriiad  .nm  It^ 
there  Anedro^  «bg^wielMo.  te  übweetst  Lütiwg  vM  «eh^Soer  «nd 
|N<6Ui«tttloli«r  Ii  1  schteeht  «nd  re^v  Beridiok:  t.  1  teUidU 
wd  r#eht,  t.  8:  ttomm  luid  reehtnfaaffnk  D»2weite  Mcbt:  Ben 
▼.  6  hst  L«lber  richtiger  ihrer  aUer  SelO^  ▼.  19.  stieea  ji^  dit 
■qIe6Ii>  T.  17  die  Cheld&er  nachten  dm  Spttiea.  V.^.QberaaM 
auarichtig:  MO Xameele,  y.  15  Arabien  statt S0««,  ▼.«O  tv« 
eMteehor,  B,  13  hat  er  ^anf  der  firde""  ^ans  weggelassen.  Dne 
Letale  nidit:  denn  denselben  Ansdntek:  BegMm  tbenetst  er  baU^ 
aott  venndkten,  was  nniMitig  ist,  bidd:  Gett  Itudien;  ilaiHeh  let 
ee  ▼.  IS.  16. 17,  wo  derselbe  Gednakenanadraek  jadesmal  (Ana 
innem  QmU  ipevmhselt  ist  Skidem  ist  aoeh  dia  Ijqpitelangaba 
in  der  linleitang  nngeaan. 

Ton  Oap.  S  an  ist  der  PamUeMsoina  der  QMader  aoeh  inssei» 
Hell  dargestellt,  doeh  nieht  in  einem  f^eiehn^ssigen  oder  nn  den 
€tenndtextiidi  anwhfiessenden  Versmasse,  aneh  nidi*  in  gwnae» 
ten  Versen,  wie  diese  Bayd  versneht  hat.  Die  Tendenades  YtA 
lat  andi  hier  nicht  etrenger  Anschhiss  an  den  Wortlant,  sondern 
nnr/DenttichkeitnndYerstiindlidifceit  80  ühersetst  er  lU,  S.  die 
Oiii*iB(^eafeeliili»Kisi ,  wio  de  W«tte mit  genanem  Ansdilnss  an  den 
Qrandtaat  aagt:  knadig  an  erregen  den  Leviattian.  V.  7  "fn  ids 
i^ügiKsyrr/l  an  nbersetaen  geht  wegen  l^tr  nicht  an,  ebenao'^ 
wenig  dmf  t»  Y.  10  mit  „dann^  wied^ogeg^en  werden.  iSn|pa* 
wngt  ist  die  üebiertimgong  Ton  lY,  16:  die  Gertalt?  icbJEanns 
nieht^agen;  T.  Id:  SteaerfiOlen^  der  Wttemer  Frsas.  V.21  Buvm* 
geana:  «nd  ^keiner  ▼en4hnen  bleibi  öbrig«  Die  Debeiaeftanng  ^mn 
?.,  S:  vvCkrwnppnete  sthle|»pen  ihn  &(it*'  iasat  sich  ms  dem  Tente 
Üsbttedrttetigea.Ticyig de  Wette:  bis  san  den  Denen orafft  er 
sle^eg)  T.  24iMsch:  eanMmgelt  mcbAs,  statt:  dn gehet  ni^iiwai 
Olp.  yfL  «benatst  er  an  frei:  es  brennt  mir  aae  meines  iLehens 
Malf' V.  6  nattiehtigc  «a^  mit  nies  anm  fihel  nnd  deehimaseie^ 
asldncken^  ▼»  14:  hc^memsiMrth,  den  sdbst  der  Franndy|rHert, 
9.  ftd  Lnther  tesser:  4?heaMi  als  iBiemaen;  v.  AS^Cpegen  den  Teak 
Saitet  ihr  daa  Seüfiitti  eines  Vewantfslnden  läridchtel  Ufaenae 
V.  M:  ^  Böeea  Jtnf  «lefenn  L^eni  statte  eb  snein  Gaumen  aisht 
das  feAehfte  m  nntarsoheiden  temteht  dünn  frei  öbeMStafeiat 
^n,  4:  Dalagt  ich  mich  niedsr —  wem»  wird  4ie  Vaeht  tu  Bnte 
mfü  aaltäiier  aeUaäeaen  Qeai  biaianm  Moiynl  Allan ^iiigsHisii 
ist  'ca  wcfhl,  wem  der  Herr  Yetfl  ee  nnsshttn  findet,  mit  i 
^toendjeat  ms  i^'Wn  ea^sn:  Ifiatam  «ttaesstdn' 
lange,  bis  ichiaülaüp  S|Niiehrt  eshinslra;  mie« 
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AugMibtiok?  ia  VUI,  17  ist  4m  Bäd^  da«  Wun^lfveffltoi  «a^^ 
gstlgnai  TerUssen,  wenn  er  übenetet:  Stifte. Wmneln  vefAeehtett 
sieh  iMt  an  der  Queue  nBd  sein  Gbuin  ist  fon  Stein;  V^  ist,  im 
dftft  «weite  Hemistieb  zeigt ,  nii^  mit  ,,Qiielle"  au  übert^eeft» 
eendem  ist  der  Sielahmttfe^  in  dem  die  Warsdb  Pl^s  sa  f;Mlett 
ieteueheftt  ued  deiiseU>eB  GM^aken  maes  die  iwei4e  VenbUto 
«ossiidräekeo  soeben:  über  4lie  Seluebt  der  Steine  breitet  es  sieli 
Un.  £s  liegt  darin  die  Andeutung  des  Gewakthätigen  und  doeh 
mgleich  Grundlesen.  Undeutliob  ist  der  folgende  Vete  übersetet: 
dann  kommt  das  Verleugnen;  icb  kenne  dieb  nidtt.  Wer  isi  der 
Y^rleugnende?  Es  ist  der  Ort«  da  er  wursehi  wollte.  In  IX«  ISv  isl 
«ngenau  übersetet:  Sehe  ich  auf  meine  Kraft;  der  Sati  ist  aUg»^' 
mem  gehalten:  Handelt  es  sieh  um  Kraft,  siehe  so  ist  er  dw  Stärket 
^enso  wird  sieh  .*ravi  nidht  mit:  »»bejeftehen*'  übeneteen  lassen, 
fihenso  lisst  er  ▼.  20 ohne Cbund  „mm  Mund**  aas;  v.  21  ver* 
kennt  er  d^ Parallele:  so  düifte.id)  mieh  dedi  ni^t  hämmern  um 
meine  Seele;  ich  müsste  preisgeben  mein  Leben.  Y.  ftl  ist  Us  %\m 
ünkennthehkeit  umgeändert:  sa  dass  ieh  mir  selbst  ein  Greuel 
wäre  in  meinem  Sehmulz,  statt:  selbst  meinen  früheren  Khä<liitu 
wnrde  es  vor  mir  grauen.  In  Cap.  X,  22  hat  er  mit  Unredil  die 
Dehersetaung  Luthers  verlassen :  im  Land«  da  es  stockdiok  finsler 
ist  und  da  keine  Ordnungist;  da  es  scheint»  wie  das  Dnnkle,  .und 
dies  mit  der  matten  Wendung  vertansoht :  Wo  kein  Lieht  die  eiwige 
Naelrt  erieuchtet.  In  manchen  SieBen  ist  der  Ausdruck  des  Grtt*d^ 
tSKtes'gar  nicht  mehr  zu  erkennen;  s.  B.  Cap.  XI,  6.  übereetat  er 
sCntt:  denn  Doppeltes  beutst  er  an  Weisheit  —  da  würdest  du  erv 
kennen  die  Tiefen  semer  Weisheit;  in  v.  9  statt:  länger  ab  die 
Erde  ist  ihr  Mass  und  breiter,  als  das  Meer,  schreibt  er:  er  xmr 
test  die  Längen  der  ficde  und  die  Breiten  des  Meeres.  Beeon» 
ders  anfallend  aber  ist  es,  dass  er  fiasi  ahsichtlieh  alle  Conjunotioer 
nna  veimeidet»  welche  cur  etrafliBren  Bestimmung  des  Gedanken*- 
snsaamenhangee  dienen ^e.B.T»  14:  wenn  du  dein  Be»  s«  Geü 
riehteet,  ete.  verwandelt  er  in  den  la^pecatlvsate:  Wende  dein 
Ben  SU  Gett  Viel  au  wMdg.  ist  ferner  die  VerwsndUchaft  der 
Sprache  dieees  Bnehee  mit  der  Anedmeksweise  in  der  GenesieiM 
Ange  gelMSt;  i.  B.  Oap.  XU,  6  ist  die  Bedeweise  l^emm  4ii*mmm 
sma^pofUmre^  die  efash  in  mehreren  Sleüen  der  Bücher  Mosia  ;flndet| 
fem  verkannt  und  mit  Auslasaanct  ven  "v^  überselat:  ja,  ihnai 
gihtS'derHerrindie  Hand.  Die  «tnae  S^itae  des  GddankenUri* 
eeluitiiee  ist  abgebneehen,  wenn  er  v.  Id-  an  dem«  wie  Bieh  mü 
nUer  Schälle  als  .seine  eigene  Erkewntnisn  .der  vermekutli^ian  B6- 
Munuig  seiner  Fsennde  gegennbemttft,  dass  jiämBekinGetiaBe 
Weisheit  mht^  wülküfaslich.  hhunsetit:  m  speeehen.  £hen  daei 
m  eMet  diee  sa msiüsth iift  »n>sAildcpkJyeeetAt ,  macht^teXhaß- 
ünteriMisnng  seiner  Freunde  fe 
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Aus  dem  bisher  Gesagten  ^  dem  sich  aus  den  fo1§etide&  Kapi«- 
UAn  iriele  ähnüche  Beispiele  hiHBofügen  liessen ,  irnrd  skh  ergcA^ie«^ 
dass  die  ▼erliegende  Uebersetonng  für  die  Lösung  grammatischer 
and  lexikographiscber  Schwierigkeiten  keinen  Bettrag  geliefert  hat 
and  Termuthlich  anch  nicht  liefern  wollte.  Sie  will  nnr  Verst&i^ 
hehkdt  des  Boches  für  die  Getiieinde  ersielen  und  in  ttaer  h»- 
liehen  Uebersetzong  die  Beksnntschafl  mit  diesem  grossartig«» 
Werke  der  Yorzeit  mehren.  Wo  es  diese  bewirkt,  seil  es  nns 
freuen.  Immerhin  aber  hättien  wir  doch  anch  bei  dieser  Tendane 
mehr  Schärfe  nnd  Bestimmtheit,  einen  sorgfältigeren  Anschhiss  an 
die  <Nriginelle  Ansdrncksweise  des  Textes  ^  eine  tiefere  Versenkung 
in  die  Kraft  und  Erhabenheit  des  Originals  gewdnscht.  Was  abedr 
bei  einer  derartigen  Bearbeitung  die  Hauptsache  wire,  das  wäre 
die  Darlegung  der  Stellnng  und  Bedeutung  dieses  Buches  in  dem 
ZusammeDbang  der  heiligen  Schriften  Alten  Testamentes:  diese 
aber  haben  wir  hier  vergeblich  gesucht  Ausserdem  w&re  etwn 
nodi  eine  kurze  Darlegung  der  Hofibungen  Hiobs  auf  eine  scblieea- 
licbe  Erlösung  am  IHatze  gewesen.  Wie  sieh  diese  der  Herr  Uew 
beirsetzer  gedacht  habe,  ist  uns  aus  seiner  Uebersetzung  nicht  völ- 
.lig  klar  geworden.  Er  übertragt  nämlich  die  widitige  SteUe  Caap. 
XIV,  12. also:  „Ob  auch  die  Himmel  vergehen,  er  erwadit  nte- 
mer  aus  seinem  Schlaf*'  und  den  locus  cktssums  Cap.  XIX,  26 :  Und 
ist  darnach  meine  Haut  zerstört,  auch  ausser  meinem  Fleisohe 
werde  ieh  Gott  sdumen.  In  bmden  kann  ich  seine  Uebersetsung 
juM  theilen  und  wohl  anch  die  Anschauung  der  Hoffnungen  Hiobs 
nicht  Seine  Hoffnung  geht  auf  das  Schauen  seines  Erlösers  in  diei- 
s*m  Leibe,  und  eben  darum  ist  es  falsch ,  hier  an  die  Unzerstösfaafe- 
katt  des  reinen  Geistes  zu  denken. 

Immerhin  missen  wir  trotz  der  vielerlei  Bearbeitungen  des 
Hieb  noch  auf  eine  Uebersetzong  warten,  welche  Geist  und  KiaA, 
Höhe  und  Tiefe,  Schälle  und  Präcision  des  Originala  in  muster- 
gültiger Darstellung  wiedergibt  Möchte  uns  solche  von  befähigter 
Hand  zuTheil  vrerden!  [£.} 

4.  Bibelstudien  von  H.  G.  Ho^lemann^  Dr.  tkeol,  et  phü(m*, 

fto.  Prof.  der  Theol.  an  der  Univ.  Leipzig.  1.  Abtb.  Leip»- 

aig  (fid.  Haynel).  1859.  tSI  S.  8. 
Der  geehrte  Hr.  VerU  spricht  in  seinem  Vorworte  den  von  nUs 
aus  ganzem  Herzen  gebilligten  Satz  aus,  dass  sich  nothwendig  die 
Productbnskraft  von  den  bibl.  Einzelbidiem  auch  der  GlesanmV 
Schrift  zuwenden  müsse,  dass  es  zu  einem  gedeihlichen  Leben  d^ 
Kirche  notfairendig  sei,  auf  solche  wichtige  Fragen  gründlich  ein- 
angehen,  welche  sich  über  meKr^re  oder  alle  Gebiete  der  Schrift 
^erstcedcen.  Denn  nur  wo  ^n  Verstäodnisa  des  einen,  heiligeaGei- 
eteii  besteht^  der  sieh  in  alles,  ^dlrifteai  der  Bibel  Msspticht,  we 
dar  innige  Zusammenhaml;  der  bekien  Teetameate  eakatmt'-wirdi 
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itm  d»8  alte  Test,  den  porpnmen  Aafinig  für  das  ii^iie,  äimeä  den 
ipoidnen  Ehwehkii^  für  das  alte  bildet,  daes  i^o  keines  ohne  das 
andre  ein  wirkHdies,  festes,  organisches  nnd  yellendetes  Gewebe 
Ist:  da  kann  eine  wahrhaft  gesunde  Exegese  geinnden  werden. 
Wir  begrüssen  daher  das  Vorhaben  des  Hm.  Verf.  mit  Frenden, 
und  wünschen,  dass  £eser  1.  AbtiieiL  die  andern  bald  nadilbigen 
mögen.  Seine  Arbeiten  sind  gelragen  von  dem  Glanben  an  die 
irolle  Einheit  nnd  Wahrheit  der  ganzen  Schrift,  nnd  suchen  di» 
Brmngenschaiten  der  altvätedidten  Wissenschaft,  änf  deren  Bohnl- 
tem  die  nnsrige  steht,  zn  wahren ,  ohne  sich  gegen  das  Probehal- 
tige  dessen,  was  der  grosse  Fleiss  neuerer  Wissenschaft  an  den 
Tag  gebracht  hat,  zu  Terschliessen,  und  ohne  einem  menschlidien 
Namen  sich  zu  verpflichten. 

Das  Torfiegend«  Heft  g^it  vom  AUgemehien  aus  und  die  spi- 
ieren  Hefte  sollen  das  Speziellere  behandeln ;  es  entiifilt  6  Auft&tsa : 
1)  die  bibL  €hrundbegriffe  der  Wahrheit,  2)  die  Bedeutung  un4 
Ausspradie  von  mm,  3)  die  bibl.  Gestaltung  der  Anbetung,  4)  die 
Bchriftausdrncke  f&r  Mantik  und  Magie,  5)  der  Silberblick  in  Hk>b. 

Die  erste  Abhandlung  ist  die  Umarbeitung  seiner  Amts-AnirÜts- 
Vorlesung,  welche  in  ursprüngHoher  Gestalt  im  SAchs.  Kbrchen*  und 
Schulblatt,  Jahrg.  1858,  erschienen  war,  nun  aber  das  gesammte 
•chriftentnommene  Material  enthält,  welches  bei  der  Vortesung 
salbst  natürlich  nicht  gegeben  werden  kxmnte.  In  gründhchster, 
umfiusendster  Weise  erörtert  er  die  Beaeichnungen,  welche  die  he- 
brüsche,  griechische  und  deutsche  Sprache  für  den  Begriff  ^  Walur- 
Mt^  gewählt  hat,  und  führt  dieselben,  indem  er  überall  von  dem 
sinidichen  Grunde  derselben  anhebt,  bis  hinauf  zu  den  Lichtgstt- 
den  ihres  voUendetsten  und  umfassendsten  Sinnes;  zeigt  den  sdiat- 
üen  Gegensatz,  in  den  die  Wahrheit  zu  der  Lüge  in  allen  ihnen  Pha- 
sen tritt,  und  weist  so  nach,  wm  sdion  ^  Wurvelbegriffe  der  Wahr- 
heit ein  souveränes  Heilmittel  für  das  epidemisch  gewordene  Siedi- 
timm  unserer  Zeit,  das  vom  Bestshenden,  Festen  keine  Ahnung 
hat  und  allein  am  Veränderlichen  seine  Freude  sieht,  eirthaltei, 
und  giebt  sehliessUdi  den  verschiedenen  Wlsseosdiaften  zu  beden- 
ken, wie  sie  immerhin  nur  relative  Wahrheit  gefhnden  haben,  wenn 
sie  nicht  den  Mittelpunkt  aller  Wahrheit,  Gott  sdbet,  erfassen.  Auch 
-«ttt  Philosopfaie  veifSIlt  dem  Gerichte  von  1  Petr.  1,  24  etc.,  wenn 
Me  die  Wahrheit  ewig  nur  suchte  ja  sie  liebt  dann  die  Weiriieit 
«idit  wahrhaftig,  weil  sie  nur  das  Suchen  liebt,  wäbrend  die  wahne 
PliiWsophie  nach  der  Vermählung  mit  der  Wahrheit  trachtet. 

Die  aweite  Abhandlung  spricht  über  die  Bedeutung  und  Aus- 
sfcaehe  von  mm.  Zunädiat  handelt  4er  Verf.  in  der  Kürze  von  dem 
firsterea,  zählt  die  v^sohieAaieB  ErUäning^  *uf  und  eatiduadeit 
•ich  für  di0  QebarsetauBg :  Bin  der  Bin,  das  Draeyn,  in  sainer  Modall- 
tit{miii)  nach  allen  i^ntensioiien  schranfcan"  stnd  endlos ;  das  Weasn 
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tehleohthiü,  das  da  «mphatiscb  iBt.  Älleiii  diese  ErkHiinng  kann 
tas  flkbt  die  Einzigkeit  und  Erhabenheit  dieses  Namens  nachwei^ 
sen,  da  3«  D.  ^  oder  )'^i9  die  Energie  dieses  Sejns  vie)  entschiede** 
Aer  hervorhebt;  noch  Ifisst  sich  begreifen,  wamm  €k>tt  eben  diesen 
Namen  in  seiner  speciellen  Beaiehnng  zn  Israel  tragen  wül.  Es 
mnss  also  doch  darinnen  dieses  besondere  Seyn  für  Israel  ansge* 
drückt  sejn;  also  scheint  mir  der  rich^ge  Sinn:  ich  werde  seyn, 
Idi  werde  in  die  zeitliche  Entfaltung  des  Menschengeschlechtes 
eingehen,  ohne  jedoch  den  Schranken  dfeser  Zeit  zu  verfallen,  ick 
werde  also  der  seyn,  der  ich  seyn  werde,  in  absolut  freier  Besäm- 
tnnng  und  Setzung  meines  Seyns.  Freilich  ist  dies  nicht  der  Ana- 
druck  seines  absolutesten  Wesens,  aber  das  soll  es  anch  nicht  seyn; 
denn  das  ist  ja  sein  Name,  seine  Offenbarung  für  Israel,  und  eine 
Bezeichnung  für  das,  was  Gott  abgesehen  von  der  Welt  ist,  wire 
ja  hier  gar  nicht  am  Orte,  wo  er  Israel  seinen  Bundesnamen  be- 
zeichnen will. — Schwieriger  noch  ist  die  Entscheidung  über  die  ur- 
sprüngliche Aussprache  dieses  Namens,  da  bereits  seit  Simeon  dem 
Gerechten  der  bisher  noch  einzig  gestattete  Gebrauch  desselben 
im  Tempel  aufhörte,  und  anch  unter  den  Juden  die  wahre  Lesung 
dieses  Namens  so  sehr  in  Vergessenheit  gekommen  ist,  dass  sie 
aus  dieser  TJnkenntniss  die  Nichterhdrung  der  Gebete  Israels  in  der 
Jetztzeit  hetldten.  Vor  Allem  rechnen  wir  es  dem  Verf.  zum  Ver- 
dienste an,  dass  er  zunächst  in  dieser  Abhandlung  zeigt,  wie  es 
mit  der  so  hoch  sich  selbst  erhebenden  Zuversicht  der  neueren 
Sehnle,  die  v<yn  zweifelloser  Sicherheit  der  Aussprache  redet,  doch 
nicht  so  weit  her  sei.  Ewald  meint  sogar,  es  sei  nnserm  Volke  nicht 
zuviel  zugemuthet,  wenn  man  ihm  in  seiner  Bibel  den  ächten,  wah- 
ren Namen  Jahve  wieder  vorlegen  würde ,  un4  Saalschütz  erklärt 
es  für  ausgemacht,  dass  n^ir«  die  8.  Person  Fut^  natüriich  mit  der 
Vokalisation  Bwald's,  sei.  Altein  es  sind  hier  doch  gewichtige  Be- 
denken gegen  diesi  Leseweise  aufgestellt,  welche  wenigstens  die 
zuverlässige  Sidierhelt  über  die  Vokalisation  jenes  Wortes  noch 
sehr  dahingestellt  seyn  lassen.  Auffallend  ist  es,  dass  iTtrri  das  Sehma 
smptex  erhält,  wenn  ^^  gelesen  wurde,  während  das  Gleiche  nicht 
der  Fall  ist,  wenn  die  Vokahsation  vom  a"<Hh(  eintrat;  dass  also, 
wenn  jenes  gelesen  wurde,  Vokale  zu  sprechen  geboten  war,  weldie 
nkht  einmal  da  standen.  Weniger  können  wir  dem  weitem  Gegen- 
grunde beistimmen^  dass  xvpiog  desshalb  die  üebersetzung  von 
W»i^,  und  nicht  ton  'OTä  sei,  weil  die  Wurzel  xvptTv  =  iJvai  seL 
Allein  so  ganz  gleich  dem  ^Jvat  ist  es  eben  doch  nieht^  und  dann 
läset  sich  in  keiner  Weise  zeigen,  dass  in  xi^og  Irgendwie  der  Be- 
I^Hff  des  Seyns  angedeutet  ist.  Es  ist  daher  xigtcg  doch  wohl  die 
üebersetzung  des  *o*iii,  und  für  den  Begriff  des  ntr«,  wo  er  Mit 
Nachdnuik  im  N.  T.  betont  seyn  w^  tritt  die  Bezeichnen^  ein :  der 
VMer^nsen  Berrh  Jesu  Clmsti,  odtv  „der  da  ist  etc."   Ebenso 
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•ehr  weisen  die  historisch  überlieferten  Formen  z.B.  lAQ,  lEYQ 
von  Ewald's  Vokalisation  hinweg,  der  besonders  auch  der  Umstand 
im  Wege  steht,  dass  nach  ausdrücklichem  Zeugnisse  des  Theodor^ 
aar  die  Samaritaner  Inftt  lasen,  hingegen  die  Jaden  *Aia.  Andrer- 
seits können  wir  freilich  auch  für  die  Leseweise  des  Hm.  Verf., 
der  gans  auf  die  alte  Leseweise  mit  all  ihrer  Begründung  zuröek'- 
kehrt,  kein  rechtes  Herz  gewinnen.  Denn  es  bleibt  doch  immer 
eine  absonderliche  grammatische  Form,  n^jn^,  die  alle  möglichen 
Formen  de^  ürwortes  mn  in  sich  schliessen  soll,  Fut  Praet  Part 
Praes,  Solche  Künsteleien  sind  Gk>ttes  unwürdig,  der  seinen  Na- 
men Mose  selbst  einfach  durch  das  Fut  erklärt.  Die  beigebrachten 
Analogien  beweisen  desshalb  nichts,  weil  sie  nur  Zusammensetzun- 
gen mit  verschiedenen  Worten  befassen  und  Hoelemann  selbst  zu- 
geben muss,  dass  diese  Composition  in  dieser  besondem  Modiiitat 
immerhin  einzig  dastehe.  Wir  bleiben  also  gegenüber  dieser  künst- 
lichen Dollmetschung  durch  drei  Zeiten  einfach  bei  der  von  Gott 
selbst  Ex.  6  durch  eine  Zeit  gegebenen.  Liegen  aber  in  dem  Fut  slr 
lein  schon  die  verschiedenen  Zeiten  impliciie  verhüllt,  so  bedurfte 
es  auch  nur  einer  einfachen  Fut -Form  für  den  Namen,  welche  in 
sich  selbst  ohne  jede  Künstlichkeit  den  Begriff  der  lebendigen  Er- 
weisung des  Seyns  in  sich  schliesst,  und  durch  das  rrriM  *1Q3K  zu- 
gleich diese  Offenbarung  in  ihrer  steten  Fortbewegung  auf  dem 
Grund  eines  sich  selbst  gewissen  Seyns  zurückführt.  Damit  (aHt 
natürlich  die  Anerkennung  seines  Versuches,  die  Vokalisaticm  von 
"^^i^  viehnehr  von  der  des  Wortes  njm  abzuleiten,  ebenfalls  dahin; 
wir  müssen  überhaupt  solche  Entlehnungen  als  dem  Bprachgeist^ 
widersprechend  bezeichnen,  da  die  Vokalisation  vielmehr  ans  der 
-Natur  des  eignen  Wortes  hervorgeht.  So  betrachten  wir  denn  die 
rechte  Lesart  dieses  Wortes  immer  noch  als  problematisch ;  sollen 
wir  uns  far  eine  bestimmte  Vokalisation  entscheiden,  so  müssen 
wir  uns  am  ersten  noch  für  die  Leseweise  Ktvj  entscheiden,  da  für 
sie  die  traditionelle  Form  liva  eintritt,  für  die  ieieht  nach  einer 
sehriiäufigen  Umtauschung  der  A-Laut  in  law  eintreten  konnjte, 
und  da  allerdings  der  E-Laut  bei  den  Verb.  ^  in  der  ersten  Sylbe 
als  der  übliche  bezeichnet  werden  muss,  andrerseits  ist  der  O-^Laat 
der  zweiten  Sylbe  durch  die  traditionellen  Laute  und  durch  Pred. 
11, 8,  sowie  durch  die  Abkürzung  in  Vi-^  vindicirt  Endlich  liesse 
sieh  auch  daraus  erklaren,  warum  das  *^  wohl  das  — ;;  des  Elohim, 
aber  nicht  das  -^  des  Adonai  annimmt,  weil  ihm  eben  der  A-Lavi 
durohans  firemd  war.  Uebrigens  möchte  es  doch  fast  als  eine  fU- 
sohe  Yertheidigung  der  Kirche  bezeichnet  werden  können,  wena 
'der  Hr.  Verf.  das  als  eine  Flachlegung  der  hochgethürmteo  Burg 
dieses  Namens  und  als  ein  Zeichen  der  Zeit  bezeichnet,  wenn  Jahve 
atatt  Jehova  gelesen  werde,  und  wenn  er  meint, dass  mit  dieser  Va^ 
rlaüon  in  der  Aussprache  dieses  Namens  der  darauf  gelegte  göt^ 
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liehe  Segen  verkümmert  werde;  denn  das  Forschen  nach  Wahr- 
heit darf  nichts  über  die  Wahrheit  selbst  setzen,  am  allerwenigsten 
bestimmte  Lante  nnd  Formen,  und  das  hiesse  das  göttliche  Se^ 
genswort  in  mehr  als  jüdische  Foihneln  bannen ,  wenn  man  von 
der  rechten  Yokallsation  des  Namens  rtim  den  Inhalt  der  Verheis- 
sung  abhängig  machen  wollte.  Am  allerwenigsten  aber  ist  es  nö* 
thig,  selbst  wenn  Ewald  mit  seiner  so  zweifellos  sicher  erklärten 
Aussprachweise  Recht  behalten  sollte,  ihm  in  seinen  Vorschlägen 
auch  darin  zu  folgen,  dass  nur  die  Form  „ Jahve**  auch  in  die  deut- 
sche Sprache  hinübergenommen  und  demnach  mit  aller  Tradition 
unserer  Kircbensprache  gebrodien  würde.  Wir  können  die  Wich« 
^gkeit  der  richtigen  Aussprache  dieses  Namens  nicht  so  hoch  stel- 
len, dass  wir,  selbst  wenn  eine  bestimmte  Yokallsation  als  ganz 
unzweifelhaft  sich  herausstellen  sollte,  es  als  einen  für  das  Leben 
der  Kirche  wesentlichen  Punkt  bezeichnen  müssten,  dieselbe  auch 
zur  Geltung  zu  bringen  in  unserer  kirchlichen  Sprache,  zumal  das 
(^eue  Testament  dieses  nomen  proprium  auch  nicht  einmal  erwähnt 
Die  nächste  Abhandlung  erörtert  die  bibl.  Gestaltung  der  An- 
betung, ausgehend  von  dem  Grundgedanken,  dass  wir  nicht  befugt 
sind,  Ton  der  Art,  wie  Gott  dem  Herrn  nach  Vorgang  des  Mor- 
genlandes in  der  heil.  Schrift  die  Verehrung  auch  äusserlich  dar- 
zubringen ist,  irgend  anderswo  etwas  in  Abzug  bringen  zu  lassen, 
da  wir  Seiner  Herrtichkeit  nie  und  nirgends  hienieden  näher  kom* 
men.  Höchstens  mögen  wir  Ihm  unsere  Verehrung  durch  mehr 
symbolische  Akte  ausdrücken,  welche  indess  die  ursprüngliche  und 
eigentliche  eben  nur  vertreten  wollen.  Obgleich  sich  nun  hierüber 
rechten  liesse,  wiefern  die  Schrift  die  äussern  Formen  der  Gottes- 
yerehrung  als  aRgemein  massgebend  oder  nur  rational  vorüber- 
gehend betrachte,  da  die  Schrift  sicher  auch  hierin  kein  äusseres 
Gesetz  geben  will,  sonde];n  nur  das  aus  wahrem  Innern  Glaubens- 
leben Entquollene  von  den  Ausflüssen  eines  getrübten  Herzens- 
grundes unterscheiden  lehrt;  so  muss  es  doch  jedenfalls  als  sehr 
wichtig  erscheinen ,  eine  genaue  Analyse  der  biblischen  Begriffe 
zu  erhalten,  um  auch  in  diesen  das  Wesentliche  vom  Zufalligen  zu 
unterscheiden.  Der  Verf.  geht  nun  von  der  allgemeinsten  Bezeich- 
nung mnno^n  aus,  dessen  Wurzel  er  genau  erörtert  und  durch  Nach- 
weisnng  seinesOebrauches  vor  der  verflachenden  üebersetzung  mit 
„sich  neigen"  scheidet  und  die  Angaben  der  Alten,  dass  t%  pro- 
stratio  corpore  facta  cum  expansione  manuum- et  pedum  bedeute,  be- 
stätigt Indem  der  llerr  Verf.  in  seiner  praktisch -plastischen  Me- 
thode des  Fortschreitens  von  der  einfacheren  zu  der  immer  zusam- 
mengesetzteren Ausdrucksweise  den  ganzen  Begriff,  vielleicht  oft 
nur  zu  sehr  speciahsirend  und  scheidend,  erörtert,  hat  er  wohl 
keine  Stelle  der  Schrift,  in  der  das  Wort  vorkommt,  unerwähnt  ge- 
lassen und  zugleich  au^h  den  neutestamentlicben  Begriff  von  n^og^, 
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icvvttp  nach  allen  Seiten  erläutert.  Von  diesem  allgemeinen  und 
doch  zugleich  energischesten  Begriff  der  Anbetung  ausgehend  er- 
läutert er  dann  auch  die  übrigen  iermini  der  Schrift,  immer  in 
vorwiegend  lexikographischer  Hinsicht,  und  kommt  schfiesslich  su 
dem  Resultate,  dass  die  christliche  Gemeinde  in  Folge  ihrer  Ka- 
tholicität  und  ihres  sich  unaufhaltsam  bethätigenden  ökumenischen 
Charakters ,  Tielleicht  auch  als  Nachwirkung  des  über  die  Geberde 
und  andern  äussern  Dienst  schon  im  Neuen  Test,  sich  erhebenden 
Geistes,  die  nQogxvvrjaig  zurücktreten  liess.  Andrerseits  aber  meint 
er^  dass  die  Kniebeugnng  för  die  eigentliche  Anbetung  nur  ein 
depotenzirtes  Symbol  sei ,  und  keineswegs  hinanreiche  an  die  bib- 
lische ürgestalt  der  Anbetung.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  die 
Kirche  weder  in  dem  einen,  noch  dem  andern  Falle  zu  yiel  oder 
zu  wenig  that,  dass  sie  auch  in  der  Abschaffung  der  Proskynese 
nicht  ihre  Kathollcität  erwies,  noch  andrerseits  dem  vollen  Ge- 
biete der  Anbetung  sich  entfremdete,  sondern  dass  sie  einfach  in 
diesen  rebus  txUmis  der  Sitte  und  dem  Rechte  der  Nationalitäten 
huldigte ,  wie  sich  dies  ganz  klar  bei  der  Aufnahme  der  germa- 
nischen Sitte  des  HändefiBiltens  erweisen  lässt,  und  dass  sie  alle- 
zeit wohl  thun  wird ,  zwar  nie  das  Aeussere  geringschätzig  behan- 
deln zu  lassen,  indem  es  durchaus  unwahr  ist,  dass  der  chrisüiehe 
Geist  das  Aeussere  missachte,  aber  auch  in  diesem  Aeussern  jede 
Nation  die  Formen  erwählen  zu  lassen,  welche  ihr  die  entspre- 
chendsten für  die  Tiefe  jener  christlichen  Handlungen  sind. 

Der  vierte  Aufsatz  behandelt  die  Schriftausdrücke  für  die  Man- 
ük  und  Magie;  ein  Gegenstand,  der  um  so  gründlicherer  Erwägung 
werth  ist,  je  mehr  die  auf  Anregen  des  Kirchentages  zu  Hamburg 
von  Wuttke  herausgegebenen  Mittheilungen  gezeigt  haben,  welch 
grosse  Macht  der  Aberglaube  in  unserm  Volke  noch  hat,  ja  nicht 
blos  im  Volke ,  sondern  bei  dem  unchristlichen  Theile  der  gebil- 
deten Stände,  wo  er  eine  ganz  neue,  wahrhafl  erschreckende  Na- 
tur angenommen  hat  und  zur  epidemischen  Geisteskrankheit  ge» 
worden  ist.  Der  Verf.  geht  hier  von  der  gewiss  zu  billigenden  An- 
schauung aus,  dass  die  Schrift  absichtlich  die  Erscheinungen  und 
das  Wesen  dieses  unheimlichen  Treibens  nicht  ausführlicher  aus- . 
einandersetze,  sondern  es  nur  in  grellen  Blitzen  zeige ,  nach  denen 
sich  sofort  wieder  Finstemiss  über  die  grause  Tiefe  lagere;  dass 
daher  das  Verständniss  dieser  Sache  hauptsächlich  aus  der  sorg- 
fältigen Erforschung  der  Benennungen  geschöpft  werden  müsse. 
Er  legt  hiebe!  die  wichtige  Stelle  Deut.  18,9 — 12  zu  Grunde^  und 
weiss  nun  durch  sinnige  Eintheilung  die  so  unendlich  mannich- 
fiichen  Arten  der  Zauberei  in  ihrer  Sonderung  klar  su  machen;  in- 
dem er  zuerst  die  vom  Subject  benannte  Uebematüriichkeit  des 
Thuns  darlegt,  und  zwar  a)  als  solche,  die  vom  Greist  ihre  Be- 
stimmtheit erhält,  sei  es  nun  durch  Gaben  oder  Kenntnisse,  oder 
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b)  Tön  den  Eingeweiden ,  aus  denen  sie  herrorbricbt,  oder  c)  Tom 
Auge ,  d)  Tom  Munde,  e)  Ten  der  Hand,  welche  sie  TollKiebt,  ih*' 
ren  Namen  hat;  daran  reiht  er  f)  die  Benennung  Ton  der  Nationa* 
litat  oder  rein  formellen  Gründen.  Zweitens  erörtert  er  dann  die 
Tom  Object  (Sternen,  Vögeln,  Schlangen,  Eingeweiden ,  Holz)  be-^ 
nannte  Uebernatürlichkeit  des  Thnns;  und  das  alles  mit  so  ein«* 
gehender  lexikographischer  und  etymologischer  Genauigkeit,  dass 
seine  Auseinandersetzungen  jedenfalls  für  Sprachforscher  berück* 
sichtigungBwerth  erscheinen,  und  jeden  denkenden  Leser  einen 
Einblick  in  die  Mannichfaltigkeit  der  Mittel  thun  lassen ,  deren 
sich  die  Magie  in  der  Zeit  des  Alterthums  bediente.  Er  gibt  uns 
zuletzt  eine  Abhandlung  betitelt:  Der  Silberblick  in  Hieb  C.  19, 
welche  des  Eigenthümlichen  und  Erwägungswerthen  Tieles  ent» 
hält.  Schön  ist  seine  Annahme  der  Dreitheilung  in  t.  28  und  24; 
allein  der  Ansicht,  dass  t.  24  das  Blei  als  das  Material,  in  welches 
gegraben  wird,  zu  fassen  sei,  widerstreitet  das  beigesetzte  1,  wel« 
ehes  dieses  Wort  als  ein  dem  Griffel  Terwandtes  Werkzeug  hin* 
stellt  Kühn  ist  seine  Auffasdung  Ton  t.  25,  dass  Hiob  selbst  im 
Folgenden  das  Subject  bleibe,  als  ein  zweiter,  dem  jetzigen  Hiob 
objectiT  gegenübergestellter  Hiob.  Er  sagt:  wie  Hiobs  Anklager 
eben  nur  er  selbst  durch  sein  entsetzliches  Hinsterben  war,  ebenso 
konnte  auch  nur  er  selbst  sein  entsprechender  Anwalt  durch  sein 
neues  seliges  Leben  werden.  Allein  so  wenig  ersteres  der  Fall 
ist,  da  ja  Hiob  gerade  das  als  Terkehrte  Meinung  bekämpft,  dass 
sein  Leiden  Ursache  zur  Anklage  geben  könne,  so  unnatürlich 
ist  Letzteres.  Weder  in  seinen  Freunden ,  noch  in  sich  selbst  und 
der  Kraft  des  Eindruckes  seiner  Rede  findet  er  einen  Grund  der 
Hoffnung;  erfühlt  sich  in  der  Vertretung  seiner  Sache  zu  schwach: 
darum  geht  sein  Wunsch  auf  die  Beihülfe  der  Schrift;  doch  indem 
sein  Blick  so  auf  die  ferne  Zukunft  sich  richtet,  geht  seinem 
Geiste  die  noch  freudigere  ZuTersicht  auf  eine  lebendige  Person- 
Hchkeit  auf,  die  das,  was  er  selbst  nicht  Termag,  an  seiner  Stelle 
thun  wird,  die  jetzt  schon  in  die  Gegenwart  hereinragt,  jetzt 
schon  lebt  und  nur  noch  nicht  auf  den  Schauplatz  ihres  Wirkens 
getreten  ist.  So  stimmen  wir  allerdings  dem  Herrn  Verf.  darin 
bei,  dass  dieser  Go^l  nicht  Gott  selbst  ist,  der  ja  noch  im  Wider- 
streite mit  ihm  steht,  aber  unmöglich  kann  es  in  diesen  Zusam* 
menhang  passen ,  dass  dieser  Goel  Hiob  sei.  Wenn  daher  Höle- 
mann  in  dem  Wechsel  der  dritten  und  ersten  Person,  die  sich 
beide  auf  dieselbe  Persönlichkeit  beziehen  sollen,  einen  wunder- 
ToUen  Wechsel  sieht,  so  könnten  wir  darin  nur  die  sonderbarste 
Ausdrueksweise  sehen.  Dieser  Anwalt  also,  sagt  der  Verf.,  ist 
der  Hiob,  der  aus  dem  Todesstaube  wieder  erstehen  wird.  Allein 
wie  kann  er  dann  jetzt  schon  lebend  seyn?  Ebenso  wenig  kann 
ich  seine  Erklärung  Ton  t.  26  billigen,  "tl^tt  soll  so  viel  seyn,  aia 
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Innerhalb  dieser  Haut,  hinter  ihrer  schützenden  Umgebung,  die 
sie  zerschlugen.  Allein  wer  soll  der  Zerschlagende  seyn  und  wozu 
dieser  Relativsatz?  Dann  wäre  besser:  die  wiederhergestellt  wor- 
den ist.  IHM  weist  auf  etwas  Vergangenes ,  also :  wenn  diese  Haut 
verzehrt  ist,  dann  wird  dieses  Gebilde  itAl  in  seiner  Unbestimmt- 
heit, weil  diese  Gestalt  nun  kaum  eine  Gestalt  zu  nennen  ist) 
mit  neuer  Haut  umgeben;  es  ist  dann  wieder  gesundes,  kr&ftiges 
Fleisch;  und  von  diesem  Fleische  aus  werde  ich,  wonach  ich  mich 
bisher  umsonst  sehnte,  Gott  als  den  durch  den  Goel  mit  mir  Aus- 
gesöhnten schauen.  Dieses  Schauen  Gottes,  und  swar  als  des 
Gnädigen  und  Freundlichen  war  es ,  wonach  all  sein  Sehnen  ging, 
dem  «eine  Nieren  in  seinem  Busen  entgegenbrannten.  V.  27  fas- 
sen wir  so :  Meine  Augen ,  die  bisher  solcher  Gnade  nicht  gewür- 
digt waren,  sehen  ihn  dann  zu  meinem  Besten,  nicht  mehr  als 
den  Feind,  sondern  als  den  mir  freundlich  Zugewendeten;  ja 
meine  Augen  sehen  ihn.  Der  Gegensatz  ist  nun  nicht,  wie  Hölem. 
statuirt,  ein  Nominativ;  denn  was  soll  das  heissen:  und  ein  Nicht- 
Fremder,  d.  i.  ein  mit  Gott  Befreundeter?  Wozu  dann  das  *l?  Viel- 
mehr weist  der  ganze  Zusammenhang  darauf  bin,  es  auf  Gott  zu 
beziehen ,  der  ihm  bisher  fremd  war.  Das  blosse  Schauen  Gottes 
würde  nur  verzehren,  wenn  er  der  Gegner  geblieben  wäre«  Alleiix 
das  ist  eben  das  Grosse,  dass  er  er  nun  nieht  mehr  als  der  Fremde 
gegenübersteht,  sondern  als  der  Freund.  Das  ist  das  höchste  Ziel 
seiner  Sehnsucht,  das  der  entschiedenste  Gegensatz  gegen  alles 
Leid  der  Gegenwart  Darum  wogt  in  seinem  Busen  das  tiefste 
Sehnen,  das  heisseste  Verlangen.  Die  Auffassung  des  Herrn  Verf. 
hingegen ,  der  zu  Folge  diese  Stelle  v.  25 — 27  nur  ein  Silberblick 
in  einem  von  dem  furchtbaren  Glühen  und  Wogen  in  Hiobs  Fleisch 
und  Herzen  freien  Augenblicke  seyn  soll,  bleibt  immer  unnatüV- 
lich,  weil  solch  hohe  Erkenntniss  alsbald  die  chaotische  Gluth* 
masse  seines  Leidens  wieder  überwallen  soll.  Allein  das,  was 
seinem  Herzen  nun  als  das  theuerste  Sehnen  zur  klaren  Hoffnyng 
geworden  ist,  kann  nicht  mehr  untergehen. 

So  haben  wir  denn  in  dieser  Schrift  des  Anregenden  und  An- 
ziehenden Vieles  gefunden  und  glauben,  dass  dieselbe  und  die 
folgenden  Abtheiiungen ,  welche  noch  directeren  Inhalt  für  prak- 
tische Geistliche  und  für  Alle,  die  im  Hause  sind,  bringen  sollen, 
sich  freundlicher  Aufnahme  zu  erfreuen  haben  werden.     |E.] 
5.  Profangräcität  und  biblischer  Sprachgeist.  —  Eine  Vorle- 
sung über  die  biblische  Umbildung  hellenischer  Begriffe, 
bes.  der  psychologischen.   Mit  Anmerkungen  herausgeg. 
von  Gerhard  v.  Zezschwitz,  a.o.  Prof.  u.ILUniv.-Pred. 
zu  Leipzig.  Leipz.  (Hinrichs)  1859.  76  S.  8. 
Eine  sehr  anregende,  trefiflich  verfasste  Schrift,   gleichsam 
Präliminarien  einer  im  rechten  Geiste  verfassten  Clavis  der  bib- 
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Usehen^Gracitat.  Möge  es  der  Herr  Verf.,  dem  der  rechte  Blick 
in  das,  was  hier  noth  thäte,  gegeben  ist,  dabei  nicht  bewenden 
lassen,  möge  er ,  ohne  yor  der  grossen  Aufgabe  zurückzuschrecken, 
zu  der  Ausführung  dessen  schreiten,  wonach  vieler  Theologen 
Sehnen  geht,  ja  was  allgemeines  Bedürfniss  ist,  zu  der  Ausar- 
beitung dieser  ClaTis  selbst.  Lange  genug  hat  man  mit  einer  Art 
Yomehmer  Verachtung  auf  die  Gräcität  des  Neuen  Testamentes 
herabgeblickt  und  die  proyidentielle  Leitung  Gottes  nicht  erkannt, 
welche  eben  dann  die  hochgebildete  griechische.  Sprache  zu  dem 
Substrate  des  christlichen  Geistes  machte,  als  alle  Wissenschaf- 
ten für  dieselbe  gearbeitet  hatten,  und  als  sie  aus  der  mehr  pro- 
vinziellen Bestimmtheit  hinausgetreten  und  ein  Gemeingut  der 
Völker  der  Erde  geworden  war.  Nicht  die  heilige  Sprache  des 
Volkes  Gottes  sollte  der  erste  Leib  werden,  den  sich  der  christ- 
liche Geist' schaffen  sollte,  sondern  die  Sprache  des  höchstgebil- 
deten Volkes  der  Erde.  Aber  nicht  verloren  sollte  die  sprach- 
liche Errungenschaft  seyn,  welche  in  jener  niedergelegt  war» 
sondern  diesen  Geist  der  hebräischen  Sprache  sollte  nun  die 
griechische  in  sich  aufnehmen.  Irrig  wäre  es  freilich,  die  neu- 
iestamentliche  Gräcität  damit  zu  erklären,  dass  sie  eben  eine  heb* 
räisch  tingirte  sei,  sondern  —  und  das  ist  nun  die  Hauptaufgabe 
dieser  Vorlesung  —  das  Cbristenthum  hat  sich  in  der  Umwand^ 
lung  der  Begriffe,  in  der  Bildung  neuer  Formen,  vor  Allem  in 
der  Vertiefung  und  Verinnerlichung  der  Sprache  in  höchstem 
Blasse  schöpferisch  erwiesen.  Dies  wird  nun  hier  nicht  in  mecha- 
nischer, äussererer  Weise  durchgeführt,  sondern  überall  ist  auf 
die  Grundprincipien  der  verschiedenen  Anschauungen,  auf  den 
Geist  der  Religionen  zurückgegangen,  und  so  das,  was  bei  losge- 
löster Betrachtung,  als  willkübriich  und  erkünstelt  erscheinen 
könnte,  nachgewiesen.  Dadurch  erhält  die  Darlegung  und  gene- 
tische Entwicklung  der  einzelnen  Begriffe  Geist  und  Leben,  und 
der  Leser  wird  vielfach  in  ungeahnte  Tiefen  der  Schrift  einge- 
führt, zu  gründlicherer  Beachtung  angeleitet.  Besonderen  Fleiss 
hat  der  Herr  Verf.  auf  die  Darstellung  der  psychologischen  Be- 
■griffe  verwendet,  wobei  er  am  meisten  mit  DeUtzsch  stimmt  und 
an  einigen  Stellen  gegen  v.  Hofmanhs  Auffeissung  polemisirt.  Den 
Schluss  macht  er  mit  der  Darstellung  dessen,  was  das  Neue  Te- 
stament über  die  Bedeutung  des  Gewissens  lehrt,  das  vom  Hei- 
denthum  nur  unvollkommen  verstanden  war,  worüber  das  Alte 
Testament  keine  Aufhellung  gab.  Das  Gewissen,  sagt  er ,,  ist  der 
Pneuma-Rest  im  psychischen  Menschen.  Wir  fugen  hier  als  Probe 
der  Darstellung  des  Schriflchens  den  Schluss  bei;  „Es  war  der 
Gipfelpunkt  wahrer  Weisheitserkenntniss  des  griechischen  Gei- 
stes, als  Socrates  auf  die  göttliche  Stimme  im  Menschen,  vom 
eignen  Bewusstseyn  sie  sondernd ,  aufmerksam  wurde  und  auf- 
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merksam  machte.  Ein  wehmüthiger  Moment  in  aller  seiner  Grösse! 
Denn  es  war  ein  Moment,  dieses  Aufschlagen  des  Auges  für  die 
8onne,  die  wahre,  die  dem  Heidenthum  leuchtet  auf  seinen  Irr- 
fahrten, für  die  objektiv  göttliche.  Wahrheit,  —  und  das  neue  Ver- 
schliessen  desselben  in  subjektiyer  Entstellung  dessen ,  was  auch 
in  Griechenlands  Götterdienst  noch  als  Ahnung  der  Wahrheit  üb- 
rig geblieben  —  ein  Verschliessen ,  um  es  nie  wieder  zu  öffnen, 
—  bis  der  Heidenapostel  Jesu  Christi  in  griechischer  Zunge  dem 
Ahnen  einen  Ausdruck  gab ,  und  der  heilige  Geist  das  schlum- 
mernde Zeugniss  der  aweidtjaig  des  griechischen  Volkes  weckte.^ 
Wer  Verständniss  der  hier  einschlagenden  Grundfrage^!  sucht, 
kann  sie  hier  in  gedrängter  Darstellung  finden.  (E.] 

6.  Beiträge  zum  Verständnisse  der  heiligen  Schrift,  oder  die 
Entstehung  der  Schriften  des  Neuen  Testamentes,  von 
J.  W.  Melcher.  Berlin  (Bethge)  1859.  300  8.  gr.  8. 
Na,  da  haben  wirs!  Da  habt  ihr  euch  nun  Jahrhunderte  lang 
gestritten,  ob  Ptolemäus,  oder  Copernikus,  oder  Tycho  Recht  habe; 
der  ganze  Zank  war  vergeblich !  Verbrennt  nur  getrost  eure  hoch- 
gelehrten Uaderschriften  und  lest  dafür  diese  „  Beiträge " ;  aber 
lest  sie,  wie  ja  bei  allen  d  erartigen  Schriften  ohnehin  eure  Ge- 
wohnheit ist,  mit  kindlichem  Glauben,  so  werdet  ihr  eben  so 
wie  ich  zu  der  festen  Ueberzeugung  gelangen ,  dass  Sonne ,  Mond 
und  Sterne,  Himmel  und  Erde  und  alles,  was  darinnen  ist,  somit 
auch  die  ganze  Weltgeschichte,  sammt  der  ganzen  Naturgeschichte, 
Astronomie  und  Philologie,  kurzum  das  ganze  Universum ,  die  lie- 
ben Engelein  nicht  ausgeschlossen,  sich  um  den  Kopf  des  Ober- 
predigers Melcher  zu  Freienwalde  als  den  einzigen  festen  Punkt 
im  Wcltgebäude  bewegen.  Dieser  circa  5  Fuss  4  Zoll  über  den 
Oderspiegel  emporragende  Kopf  ist  das  Archiv,  worin  alle  Natura 
gesetze,  alle  dynamischsn,  ethischen  und  pneumatischen  Ordnun- 
gen der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt  aufbewahrt  werden; 
will  der  liebe  Gott  irgend  ein  Werk  thun ,  es  sei ,  was  es  wolle ,  so 
hat  er  sich  zuvor  aus  dem  FreienwalderArchiv-Repertorium-zuin- 
formiren,  ob  das  Werk  möglich,  nützlich  und  sittlich  sei;  wo 
nicht,  so  muss  er  es  unterwegs  lassen. Wie  geistig  herun- 
tergekommen ,  wie  kindisch  und  altvettelisch  muss  doch  eine  Ge- 
neration seyn,  der  man  nicht  allein  solch  fabelhaft  läppische  Pos- 
sen, wie  diese  „Beiträge^,  dreist  bieten  darf ,  sondern  die  auch 
noch  darüber  Ramor  erhebt,  als  über  ein,  allgemeines  Aufsehen 
erregendes  Zeichen  derZeit !  Der  alte  Tieftrun  k  sagte  bisweilexi 
von  dem  und  jenem  frühern  Melcher:  „Dem  fehlt  die  Seeunda 
Petrii**  Gegenwärtig  scheint  sie  nicht  blos  dem  und  jenem,  son- 
dern dem  ganzen  Zeitalter  abhanden  gekommen  zu  seyn.  Da  ist*s 
dann  freilich  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  Erfüllung  geht,  was 
Matthias  Claudius  weistagt:  „Da  ereignete  8i<;h  ein  gewisser  Ca- 
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aus  vielfältig,  den  Niemand  vorhergeaehen  hatte.  Es  weigerte 
sich  nämlich  der  Casus  vielfältig,  dass  eine  Henne  intonirte,  und 
die  Capaunen  und  Pularden  schrieen  und  canterten  den  ganzen 
Tag.  Und  das  gab  viel  Verwirrung,  und  ein  närrisch  Qequick  und 
Wesen.**  Nun,  so  gackert  denn  zu!  Es  bleibt  doch  dabei:  Si  ta» 
cuisses,  philosopkus  mansisses;  —  und  wenn  Tace!  „die  Licht- 
putze^  heisst,  wie  ein  nicht  unbekannter  Pädagog  zu  sagen  pflegte, 
so  würde  es  erst  recht  dabei  bleiben.  —  Um  aber  dem  Leser  doch, 
wenigstens  einen  kleinen  Begriff  von  der  Freien  walder  Eochkunst 
und  Hefenbrauerei  4)eizubringen,  so  schreiben  wir  aus  den  „Bei- 
trägen*'  ein  Stücklein  ab,  enthaltend  ein Recept  zu  einer  vernünf- 
tig-tugendhaften Exegese,  sammt  einer  speculativ-kri tischen  An- 
weisung zur  Fabrikation  eines  zeitgemässen  „Christuslebens^;  e^ 
lautet  also :  „Man  hätte  daraus ,  dass  sich  Hunderttausende  —  sage 
Hunderttausende*  —  ein  Jeder  für  sich  in  Erforschung  des  Schrift- 
sinnes vergebens  abgemühet  haben,  längst  den  Schluss  ziehen 
sollen,  dass  sie  bei  ihrer  Auslegung  von  irgendwelcher  falschen 
Voraussetzung,  irgendwelchem  durchgreifenden  Irrthume  ausge- 
gangen seyn  müssen,  dass  es  nothwendig  noch  an  der  Entdeck- 
ung eines,  unerlässlichen  Auslegungsgrundsatzes  fehle.  Dieser 
Vermuthung  waren  auch  wirklich  einige  starke  Geister  unter  den 
Schriflgelehrten  der  neuesten  Zeit  ganz  nahe ;  aber  der  Schlüssel, 
welchen  sie  gefunden  zu  haben  glaubten,  führte  nicht  zum  Auf- 
schliessen  des  Hauses  und  seiner  Gemächer ,  sondern  zum  Nieder- 
reissen.  Wir  glauben,  den  noch  fehlenden  gefunden  zu  haben,  und 
bieten  ihn  hier  dar.  Er  besteht  in  folgenden  Sätaen :  1)  Man  hat 
zwischen  Schrift  und  Schrift  in  der  Schrift  zu  unterscheiden.  2)  Die 
Schriften  des  Neuen  Bundes  zerfallen  in  abhängige  und  unabhän- 
gige, und  zwar  so,  dass  Paulus*  Briefe  an  die  Römer,  Corinther  und 
Galater  die  unabhängigen,  alle  übrigen  abhängige  sind.  3)  Die 
vier  Christusleben  nach  Matthäus,  Markus,  Lucas  und  Johannes 
entstehen  so ,  dass  der  Verfasser  des  ersten  aus  Paulos  und  dem 
Alten  Bunde,  der  des  dritten  aus  dem  ersten,  der  des  zweiten  aus 
dem  ersten  und  dritten ,  der  des  vierten  aus  allen  drei  andern  ar- 
beitet 4)  Alle  übrigen  Schriflen  des  Neuen  Bundes  bis  auf  die  Of- 
fenbarung des  Johannes  haben  ihre  Quelle  wesentlich  im  Paulus. 
—  Dass  diese  Behauptungen,  wenn  sie  sich  unter  obwaltenden 
Umständen  Geltung  versehaffeD  sollen,  stark,  klar  und  einleuch- 
tend bewiesen  seyn  wollen ,  darüber  täuschen  wir  uns  nicht . . . 
Möchte  doch  unsere  Auslegung  des  Galaterbriefs  von  keinem,  der 
des  Griechischen  mächtig  ist,  gelesen  werden  ohne  genaue,  ein- 
gehende Vergleichung  mit  der  Grundschrift!  Hinsichtlich  der  vier 

*  Ich  habe  oben  vergessen ,  zu  sagen ,  dass  sich  auch  die  ganse 
Arithmetik  und  Statistik  um  Melchers  flxsternigen  Koof  dreht;  daher 
weiss  er  alle  Zahlen  so  genau;  unser  Eins  muss  erst  addiren. 
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GhristuBleben  ist  die  Vergleichang  des  Griechischen  ganz  unwe- 
sentlich. Hinsichtlich  der  Paulus'schen  Briefe  aber  steht  die  Sache 
so,  dass  allein  in  Rom.  7 — 10,  also  in  vier  Capiteln,  337  Abwei- 
chungen des  Deutschen  vom  Griechischen  —  wir  sagen  nicht 
fehler,  sondern  Abweichungen,  aber  es  sind  auch  folgenschwere 
Fehler  darunter,  vorkommen."  —  Die  praktische  Durchführung 
und  der  „starke,  klare  und  einleuchtende  Beweis^  dieser,  als  ganz 
probat  empfohlenen  (xrtes  gastronomicae  beginnt  folgendermassen  : 
„Die  Entstehung  des  ersten  Christuslebens  haben  wir  uns  näher 
so  zu  denken.  Der  Verfasser  kam  unter  dem  Lesen  der  Paulus^schen 
Briefe  auf  den  Gedanken,  eine  Lebensgeschichte  des  Christus, 
welcher  ihm  in  Paulus  entgegentrat,  zu  schreiben^ ;  —  und  nun 
leiert  die  Melcher-Phantasie  frischweg  ihren  Schubkarren  auf  dem 
eingeschlagenen  Fusswege  fort,  bis  Seite  300,  —  \mmtx  a priori 
construirend,  nach  dem  altbewährten  Schema:  Da  kam  mir  ein 
Einfall  von  ungefähr,  so  sprach  ich,  wenn  ich  Christus  (Mat- 
thäus, Markus,  Lucas,  St.  Paulus,  Petrus,  Johannes)  war."  Hier- 
auf ertönt,  am  Ziele  der  Fahrt,  der  Zuruf  an  die  nun  für  alle 
Aeonen  vollständig  erleuclitete  und  moralisirte  Menschheit:  So 
euch  Jemand  verkündigt  gute  Kunde  anders,  denn  wir  euch  ver- 
kündigt haben,  der  sei  verflucht! —  Das  schreibt  euch  hinter  die 
Ohren,  ihr  Propheten ,  Apostel,  Evangelisten,  Kirchenväter,  Re- 
formatoren und  sonstigen  Nicht-Melcher !  Auch  du,  Paraklet, 
nimm*s  wohl  zu  Herzen  und  inspirire  künftig  aufgeklärter  und  na- 
turgemässer!  —  Zum  allerletzten  .Fmai^  wird  noch  gestossseufzt: 
„Hier  stehe  ich,  ich  kann  nicht  anders,  Gott  helfe  mir"  —  vor 
allen  Dmgen  zu  gesundem  Menschenverstände!  „Amen."  Warum 
denn  aber  nicht  lieber  wie  Sincerus:  „Gott  Lob,  nun  bin  ich  mit 
meinem  schweren  Horatio  fertig"?  —  Ja,  warum  denn  nicht? 
Weil  die  Geister  mit  der  antichristlichen  Schellenkappe  nun  ein- 
mal gar  zu  gern  Luther*s  A  f  f  e  n  sind.  [Str.] 
7.  Die  Briefe  Johannis.  Nebst  einem  Anhang  über  die  katbo- 

liscjien  Briefe.  Von  Dr.  J.  H.  A.  Ebrard,  Consistorialrath 

und  Hofpred.  zu  Speier.  Königsberg  (Uüzer)  1859.  464  S. 

gr.  8. 

Auch  unter  dem  Titel:  Biblischer  Commentar  über  sämmtliche 
Schriften  des  Neuen  Testaments,  zunächst  für  Prediger  und  Stu- 
"^irende.  Von  Dr.  H.  Olshausen.  Nach  dem  Tode  des  Verf.  fort- 
gesetzt von  Dr.  J.  H.  A.  Ebrard  und  Lic.  A.  Wiesinger.  Sech- 
ster Band.  Vierte  Abth.  —  Für  das  sprachliche  Verständniss 
der  Briefe  Johannis  ist  hier  Erspriessliches  geleistet;  fast  allent- 
halben fühlt  man  die  treue ,  fleissige ,  genaue  philologische  Arbeit. 
Anders  ist  es  mit  dem  Sachlichen,  und  zwar  zunächst  im  Ein- 
zelnen. Da  treten  die  schlagendsten  Wahrheiten  und  die  hand- 
greiflichsten Irrthümer  Arm  in  Arm  auf.   Als  Beläge  wollen  wir 
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nur  einige  Hauptetellen  herrorhebeQ,  - —  zoyörderst  die  letzten 
Worte  von  1  Job.  5.  „Vers  21  (heisst  es  da)  ist  keine  abrupte 
Scblnssmahnung  (wie  Jachmann  wähnte),  sondern  eine  durch  den 
Begriff  des  uXtjd-iyog  9e6g  wohlveririittelte.  Wenn  der  Vater,  der 
in  Christo  sich  geoffenbart  hat,  der  wahre  Gott  ist,  wenn  der 
Sohn ,  in  dem  wir  diesen  Vater  haben ,  der  wahre  Gott  ist,  so  folgt, 
dass  wir  uns  hüten  müssen  vor  allen  Götzen ,  d.  i.  falschen  Göt- 
tern. Dieser  Begriff  ist  ein  allgemeiner,  vielumfassender,  er  um- 
fasst  alles  und  jedes,  was  dem  in  Christo  geoffenbarten  Gott  und 
seiner  Anbetung  im  nrtv^ta  und  in  der  aXrj&fta  zuwider  ist  (01s- 
hausen:  uSwXov  ist  Gegensatz  zum  wahreq  Gott),  vor  allem 
also  die  erträumten  Götter  des  cerinthischen  und  jedes  (auch  mo- 
dernen) Gnosticismus  und  Unglaubens,  ebenso  aber  die  Götzen 
und  falschen  Mittler  im  Reiche  des  Aberglaubens ,  auf  welche  das 
Vertrauen,  das  wir  auf  Qott  in  Christo  allein  setzen  sollen,  über- 
tragen wird,  heissen  sie  nun  Madonna,  oder  Heilige,  oder  Pabst, 
oderPriesterschafl,  oder  Bilder,  oder  gute  Werke,  oder  Amt,  oder- 
Kirche,  oder  Sacramente. "  Das  ist  in  acht  evangelisch -prote- 
stantischem Geiste  der  Reformation  geredet^,  —  aber  nun  geht's 
weiter  im  dicken  zwinglo-calvinischen  Enthusiasmus:  „Der  Eine, 
in  dem  wir  r^y  ^wijv  haben,  ist  Christus,  der  nicht  mit  Wasser 
allein,  sondern  mit  Wasser  und  Blut  gekommen  ist,  daher  unser 
Vertrauen  hie  auf  dem  Wasser  allein  und  den  Zeichen  und  Insti- 
tutionen allein  zu  beruhen  hat,  sondern  stets  auf  seinem  sühnen- 
den ToB,  an  den  die  Zeichen  uns  erinnern  sollen,  beruhen  soll; 
und  diesen  Christum  besitzen  wir  durch  den  Geist  Gottes,  dessen 
Kennzeichen  nicht  Kutten  und  Priesterröcke,  sondern  der  Glaube 
und  die  Liebe  sind.  In  diesem  Sinn  ergeht  an  alle  Christen  aller 
Jahrhunderte  der  Ruf  des  Apostels:  Kindlein,  hütet  euch  vor  den 
Götzeil!**  —  Noch  eine  wichtige  Stelle  möge  hier  Platz  finden. 
S.  202  f.  wird  (im  Anschluss  an  1  Job.  2, 18  f. )  gar  trefflich  gehan- 
delt von  „der  Macht  des  Unglaubens  und  der  Empörung  wider  alle 
göttliche  und  menschliche  Ordnung,  welche  am  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  querst  als  weltgeschichtlich  bedeutende 
Macht  aufgetreten  ist,  im  modernen  Pantheismus  (welchen  J.  P. 
Lange  treffend  Homunculotheismus  nennt)  sich  eine  Reli- 
gionstheorie für  Gebildete,  im  Materialismus  eine  solche  für  den 
Pöbel  geschaffen  hat,  und  in  wiederholten  Anläufen  gegen  alle 
göttliche  und  ungöttliche  geschichtliche  Ordnung  anprallen",  — 
welche  aber  auch,  wie,  theilweise  Wahres  mit  geradezu  Falschem 
vermischend,  fortgefahren  wird,  „an  der  Babel  das  Gericht  voll- 
ziehen ,  der  Gemeinde  Jesu  nicht  schaden  können  (Offenb.  7  und 
Kap.  19,  7  f.),  das  christusfeindliche  Tyrannenreich  aufrichten 
und  durch  Christi  Wiederkunft  in  den  Abgrund  gestürzt  werden 
wird.*'  Das  offefnbar  Falsche  in  der  letztern  Aeusserung  liegt  in 
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der  Identificiruag  des  "von  Johannes  geweissagten  antichristUchen 
Reiches  mit  dem  von  Dr.  Ebrard  prophezeiten  „ehristusfeindlichen 
Tyrannenreiche.*^  Dr.  E.  hält  nämlich  den  „Widerchrist"  fux  ein 
„Einzelwesen^,  für  einen  gekrönten  „ Christusfeind ",   der  eine 
weltliche,  tyrannische  Monarchie,  ein  Reich  der  Lüge,  Gewalt- 
that  nnd  Qlaubenalosigkeit,  aufrichten  werde.  (Kaiser  Louis  Na- 
poleon? oder  ein  Aehnlicher?)  Es  geht  hier  unserm  Verf.  wie 
vieUn  Andern:  über  der  näher  drohenden  kleinern  Gefahr  hat  er 
die  grössere,  aber  ferner  scheinende,  aus  den  Augen  verloren. 
Seine  Exegese  ist  beherrscht  vom  heutigen  Reyolutionsschrecken. 
Unter  dem  dvrixQ^f^og  der  Briefe  Johannis  vermag  er  sich  nichts 
Anderes  zu  denken,  als  den  menschgewordenen  Culminationspunkt 
der  Revolution.  Wie  wenig  aber  der  Apostel  unter  jener  Bezeich- 
nung eine  persona  individualis  verstanden  habe,  erhellt  daraus, 
das«  er  von  noXkoTg  uvTixg^orotg  redet.  Ebrard  weiss  sich  hier 
nicht  anders  zu  helfen,  als  durch  Verwandlung  der  avxlxQioTQi  in 
^ttqoSqo/aoi^  tov  avTiXQioTov,  Aber  das  ist  ein  blauer  Dunst; 
denn  jeder  „Vorläufer'*  ist  nach  Namen  und  Wesen  verschie- 
den von  dem ,  welchem  er  vorangeht.  So  gewiss  der  Morgenstern 
nicht  die  Sonne,  Johannes  der  Täufer  nicht  Christus,  Savo- 
narola  kein  Re fo r  m  a  t  o r  ist  noch  heisst ,  so  gewiss  sind  die  „ An- 
tichriaten*'  bei  Johannes  etwas  wesentlich  Anderes,  als  die  Eb- 
rard'schen  „Vorläufer"  dfes  Antichrist   Dr.  E.  scheint  dies  selbst 
gefühlt  zu  haben;  wenigstens  geht  er  darauf  aus,  „die  Wesens- 
analogie und  Wesensidentität  zwischen  den  schon  vorhan- 
denen noXXoTg  und  dem  noch  bevorstehenden  Einen  recht  ein- 
dringlich ans  Herz  zu  legen",  weil  Johannes  nicht  das  „Moment 
des  Unterschiedes,  sondern  nur  das  der  Wesensgleichheit  beto- 
nend hervorhebt"  Mit  der  Wesens-  und  Namensgleichhcit sinkt 
aber  eben  die  „Vorläufer"  -  Glosse  zu  Boden.   Johannes  versteht 
unter  dem  ävxixQ^orog  (wie  Paulus  unter  dem  uv&Qumog  r^g 
ufjLaQjlag ,  und  Daniel  unter  dem  Könige ,  welcher  sich  erheben 
wird  wider  alles ,  das  Gott  ist)  eine  persona  coUecüva,   Wenn  nun 
Luther  (und  mit  ihm  alle  älteren ,  sowohl  evangelischen ,  als  re- 
formirten  Theologen)  diese  Collectivperson  und  ihre  Herrschaft; 
so  beschreibt:  „Das  Pabstthum  gewisslich  das  rechte  antichri- 
stische Regiment  oder  die  rechte  widerchris tische  Tyrannei  ist, 
die  im  Tempel  Gottes  sitzt,  und  regiert  mit  Menschengebot,  wie 
Matth.  24.  Christus,  und  2  Thess.  2.  Paulus  verkündigen.  Wie- 
wohl auch  daneben  der  Türke  und  alle  Ketzerei,  wo  sie  sind, 
auch  zu  solchem  Greuel  gehören,  so  in  der  heiligen  Stätte  zustehen 
geweissaget  ist,  aber  dem  Pabstthum  nicht  gleich;" — so 
hätte  Dr.  £.  an  dieser  gemeinsamen  Auslegung  aller  seiner  und 
unserer  Glaubensväter  nicht  so  gar  voraehm  vorübergehen«  son- 
dern bedenken  sollen,  dass  sie  von  Männern  vertreten  wird,  die 
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Haiure  auf  den  theologischen  Zähnen  hatten.  In  jedem  Falle  ist 
sie  sprachlich  und  sachlich  besser  begründet,  als  die  seinige,  an 
welcher  besonders  das  auszusetzen  ist,  dass  sie  a)  Ursprung,  We- 
sen und  Geschichte  des  römischen  Pabstthuma  verkennt ;  b)  die 
Herrschaft  des  Antichrists  ,,in  dem  Tempel  Gottes^  leugnend, 
ihm  seinen  eigenen  Tempel  ausserhalb  und  neben  der  Christen- 
heit aufrichten  lässt  („An  die  Stelle  Gottes  wird  der  Widerchrist, 
der  Christusfeind,  sich  setzen,  wird  sich,  den  Menschen,  ab 
Gott  Terehren  lassen ,  und  allem  Gottesdienst  tyrannisch  ein  Ende 
machen;  Tor  allem  wird  er  aber  an  dem  babylonischen  Pseudo* 
christcnthum  Gottes  Strafgericht  Tollziehen  und  ihm  ein  Ende 
machen.  Sein  eigenes  Reich  wird  aber  nicht  den  Schein 
eines  Christusreiches,  sondern  die  Signatur  des  offenen 
frechen  Abfalls,  des  offenen  frechen  Unglaubens,  der  offenen 
frechen  Empörung  gegen  Gott  und  seinen  Sohn  an  sich  tragen.''); 
c)  die  Dauer  des  antichristischen  Reichs  auf  ein  individuelles  Men- 
schenleben beschränkt,  und  d)  was  am  allert>edenklichsten  ist,  die<' 
ses  Individuum  erst  noch  erwarten  lässt,  während  die  evangeli- 
ache  Kirche  schon  seit  dreiJahrhunderten  singt:  „Yerrathen  ist  der 
Widerchrist,  sein  Heuchelei  und  arge  List  sind  offenbar  und  gar 
am  Tag;  dess  fuhrt  er  täglich  grosse  Klag.''  Es  handelt  sich  bei 
dieser,  scheinbar  blos  exegetischen,  Differenz  um  mehr,  als  oft 
gemeint  wird.  Ein  Antichrist  der  Zukunft,  eine  Kirche  der 
Zukunft,  ein  tausendjähriges  Reich  der  Zukunft,  ein  Messias  der 
Zukunft  ist  alles  ein  Kuchen:  —  una  opinio  Judaica,  Es  ist  wahr- 
haft zu  beklagen,  dass  selbst  Kopfe  wie  Ebrard  dies  nicht  ein- 
sehen und,  ohne  die  kirchliche  Auslegung  auch  nur  genau  zu 
prüfen,  unter  der  Firma  der  Wissenschaftlichkeit  rabbinischen 

Träumereien  nachhängen. Alles  bisher  Erwähnte  betraf 

nur  Einzelnheiten;  doch  auch  im  Ganzen  und  Grossen  erheben 
sieh  gegen  die  Ebrardsche  Auslegungsweise  ernstliche  Bedenken. 
Sie  beruht  nämlich  auf  dem  Grundgedanken,  Johannes  habe  sein 
Evangelium  und  seine  (erste)  Epistel  in  specieller  Polemik  gegen 
Cerinth  abgefasst.  Denn,  heisst  es,  „hat  er  die  Absicht  gehabt, 
seine  Gemeinde  zu  dem  Glauben  zu  führen  und  dann  zu  befesti- 
gen ,  dass  Jesus  der  Christ  sei ,  so  hat  er  eben  hiermit  die  Absicht 
gehabt,  sie  gegen  die  listigen  Anläufe  des  cerinthischen  Gnosti- 
cisrauszu  wappnen  und  zu  rüsten.  Der  cerinthischen  Lügentheorie, 
da^  Jesus  nicht  der  Christ  sei,  will  er  die  wahre  Lehre,  oti  'ii;- 
0OVC  iorh  6  X^iojog^  und  dem  Afterwesen  gnostischer  Curiosi- 
tätsspeeulation  dies  wahre  Wesen  christlicher  Religion ,  Ivu  xi- 
artvoiTTig  fya^p  ix^n,  entgegenstellen«''  Nach  dieser  Voraussetz- 
ung sollen  nun  nicht  allein  „die  einzelnen  Lügenbehauptungen 
Cerinths  dureh  einzelne  Stellen  des  Evangeliums  geschlagen" 
worden  eeyn ,  aondem  das  Evangelium  Johannis  soU  überhaupt 
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„eine  concret-geschichtliche  Stelle  in  einem  beBtimmten  Kampfe 
einnehmen'*,  und  der  erste  Brief  soll,  als  blosses  „Begleitschrei- 
ben des  Evangeliams^  („gleichsam  eine  Dedicationsepiset'O*  nS^^^ 
in  dem  nämlichen  Kampfe  seine  Stelle  finden.^  Diese,  obendrein 
nur  theilweise  zutreffende,  Ansicht  (eine  Hauptirrlehre  Cerinth's: 
„Jesum  non  ex  vtrgine  futtum ,  fuisse  Joseph  et  Mariae  fiÜum  /tmi/t; 
(er  ut  reliqui  omnes  homines^,  wird  yon  Johannes  gar  nicht,  son- 
dern erst,  auf  Grund  des  Matthäus  und  Lucas,  durch  das  „can" 
eeptus  de  spiriiu  sancto,  natus  ex  Maria  virgine^  im  Credo  zurück- 
gewiesen) beherrscht  das  ganze  Ebrard'sche  Yerständniss  der 
Schriflen  Johannis.  Vom  Standpunkte  des  Selbstauslegungdrechts 
der  h.  Schrift  ist  Ebrard  zu  dieser  Annahme  nicht  gelangt;  eben 
80  wenig  zu  den  folgenden:  dass  vonden  johanneischen  Schriften 
die  zweite  und  dritte  Epistel  dem  Apostel  abzusprechen  und  dem 
gleichnamigen  Presbyter  zu  vindiciren  sei ;  —  dass  die  erste  Epi- 
stel kein  selbstständiges  Schreiben,  überhaupt  gar  kein  Brief,  son- 
dern eine  Beilage  zum  Evangelium,  gleichzeitig  mit  diesem  ver^ 
fasst,-sei ;  —  „dass  die  besser  griechische  Sprache  des  Evange-  ^ 
liums  und  Briefes  für  die  Priorität  der  Apokalypse  keine  Instanz 
bilde  ;^  —  dass  die  dicei  eben  genannten  Schriften  ihrer  Abfas- 
sungszeit nach  in  „das  Exil  auf  Patmos,  in  die  letzten  Jahre  Domi- 
tians,  etwa  94 — 97,"  zu  setzen  seien.  Alle  diese  Annahmen  stützt 
Ebrard  auf  kirchliche  Ueberlieferungen  und  daran  geknüpfte  kri- 
tische Yermuthungen,  unbekümmert  darum,  ob^er  biblische  Text 
sie  nothwendig  oder  auch  nur  zulässig  mache.  Dadurch  erhält 
seine  Exegese  im  Ganzen  und  Grossen  den  Charakter  des  Domi- 
nirens der  Tradition  und  Gonjecturalkritik  über  die  semiUpsam  m- 
terpretandi  facultas  scripturae  sacrae.  Wohin  das  gerade  in  unse- 
rer Zeit  führen  muss,  ist  nicht  gar  schwer  zu  erkennen.  Zwar  be- 
hauptet Ebrard,  nachdem  er  die  Aechtheit  des  1.  Briefes  Johan- 
nis durch  patristische  Zeugnisse  dargethan:  „Solchen  Zeugnissen 
gegenüber  kann  es  nur  als  lächerlich  erscheinen,  wenn  die 
jungheglische  Pseudokritik  von  ihrer  a  priori  construirten  Ghri- 
stenthumsentwicklungsgeschichte  aus  dictiren  will,  der  Brief  passe 
erst  in  das  zweite  Jahrhundert."  Aber  ich  wenigstens  kann 
in  „der  Bäurischen  Hypothese"  nichts  Lächerliches  finden,  —  so- 
bald einmal  nach  Traditionen  und  Conjecturen,  statt  nach  inneren 
Griinden,  entschieden  wird.  Durfte  Ebrard  ohne  alle  textuelle  Be- 
rechtigung den  l.Br.  Job.  (sammt  dem  Evangelium  und  der  Apo- 
kalypse) „lange  nach  der  Zerstörung  Jerusalems"  entstehenlas- 
sen; durfte  er  mit  gutem  Fug  schreiben :  „Nach  Huther  soll  der 
Ijmstand,  dass  die  Zerstörung  Jerusalems  nicht  erwähnt  wer- 
de, ein  Beweis  für  frühere  Abfassung  seyn,  ^»»da  doch  der  Ein- 
druck, den  sie  anf  die  Christen  hervorbringen  musste«  bei  der 
Jlb£assung  des  Briefes  nicht  schon  verschwunden  seyn  konnte."" 
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Allein  es  war  weder  die  Aufgabe  des  Apostels,  aller  Eindrücke, 
die  die  Christen  empfangen  hatten,  Erwähnung  zu  thun,  noch 
mangelt  es  zwischen  den  Jahren  70  und  98  an  Zeit ,  dass  der  Ein- 
druclc  der  Zerstörung  Jerusalems  Terklingen  konnte** ;  durfte  er 
so  kritisch  geringschätzig,  bei  Bestimmung  der  Abfassungszeit 
biblischer  Schriften,  an  dem  Untergange  des  jüdischen  Reiches, 
seiner  Hauptstadt,  seines  Tempels  und  Gottesdienstes,  an  der  Ka- 
tastrophe, die  Christus  (Matth.  24)  als  Vorspiel  des  Weltendes 
hinstellte,  vorübergehen,  —  so  sehe  ich  in  der  That  nicht  ein, 
was  man  der  Baurschen  Hypothese  Schlagendes  entgegen- 
stellen  kann,  zumal  wenn  man  noch  die  Argumentation  adoptirt, 
durch  welche  Ebrard  den  2.  und  3.  Brief  Johannis  dem  Apostel  ab- 
spricht Wer  die  Abfassungszeit  irgend  einer  neutestamentlichen 
Schrift  erst  nach  dem  Jahre  70  setzt,  der  hat  meines  Erachtens  kei- 
ne Waffen  gegen  den,  der  sie  ins  zweite  Jahrhundert  yerlegt.  [Str.] 

8.  Blicke  in  die  Apokalypse.  Basel  (Babnnaaier)  1857.  87  S. 
gr.8.  Pr.  lONgr. 

9.  Die  Lehre  der  heiL  Schrift  TOm.  tausendjährigen  Reiche 

-  oder  vom  zukünftigen  Reiche  Israel.  Von  G.  E.  Rtemann. 
Schönebeck  (Berger)  1858.  112  S.  gr.  8. 

Die  „Blicke  in  die  Apokalypse^,  geschrieben  „zum  Besten  der 
evangelischen  Mission  unter  den  Deutschen  in  Paris",  geben  zu- 
erst „Einleitung  und  Vorbemerkungen  über  A)  den  Thron  Gottes ; 
B)  die  Gemeine  Jesu  Christi;  C)  die  feindlichen  Mächte  und  de* 
ren  Vertilgung^;  sodann  „I)  Fingerzeige  zu  einer  Deutung; 
II.)  Kurzen  Versuch  einer  Deutung;  III.)  Was  bringt  die  Zukunft?" 

—  Der  ungenannte  Verf.  hat  viel  aus  seinem  Kopfe  hineinge- 
braut: da  vdmmelts  schier  von  „6chaaren  der  Umsturzmänner, 
der  Atheisten  und  Communisten,  mit  ihren  tollen  Systemen  und 
entsetzlichen  Plänen,  ihrer  krassen  Gottesleugnung  und  ihrer  er- 
bitterten Christusfeindschaft**  Meines  Dafürhaltens  ist  der  Revo* 
lu tion SS ch recken  einer  der  schlechtesten  Schriftausleger. 
Das  liebe  „Millennium**  darf  natürlich  nicht  fehlen;  aber  befrem- 
dend genug  besteht  es  gerade  in  dem ,  wonach  unsere  revolutio- 
nären Geister  schmachten.  („Gibt  es  endlich  allgemeinen  Frie- 
den? Hört  das  entsetzliche  Elend  und  Hungerleiden  auf?  Erhält 
Jeder  Antheil  an  den  für  Alle  bestimmten  Erdengütern?  Kommt 
es  zu  einer  vollkommenen  socialen  Organisation?  Schreitet  die 
Civilisation  der  Barbarenvölker  vorwärts?  Ja,  so  wird  es  seyn. 
Das  wird  sich  erfüllen,  unendlich  herrlicher,  als  wir  es  jetzt  be- 
greifen können.  Nicht  alles  ist  im  Socialismus  und  in  der  Demo- 
kratie Irrthum :  in  ihrem  Ideal  sind  manche  Züge  wahr.  Sie  haben 
geahnt,  gesucht,  geforscht,  gerungen,  während  die  Kirche  den 
Chiliasmus  ächtete.  Auch  im  Ahnen  der  Zukunft  sind  die  Kinder 
dieses  Geschlechtes  klüger  gewesen  als  die  Kinder  Gk>ttes. ")  Wie 
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doch  die  haarsträubendsten  Widersprüche  so  friedlich  in  den  con* 
fosen Köpfen  der  Modemgliubigen  beisammen  Hegen!  —  —  Der 
Verf.  des  zweiten  (9),  als  „eine  Entgegnung  auf  die  Schrift:  Widet 
den  Chiliasmas  von  J.  Diedrich''  auftretenden ,  Büchleins  ist  „er.^ 
luth.  Pastor  in  der  preuss.  Landeskirche'',  und  bcthätigt 
die  eontradictio  in  adjecto  seines  Unionslntherthuras  durch  wieder- 
holte Verwerfung  des  Zusatzes  zu  Art.  17.  der  Augsb.  Conf.  Seine 
Auslegung  der  Appkalypse  veretösst  gegen  alle  gesunde  Herme« 
neutik  und  verläuft  sich  in  eitel  enthusiastische  Träumereien, 
wie  sie  yon  einem  judaisirenden,  Christi  Reich  und  Kirche  nicht 
kennenden  und  nicht  achtenden  Zukunftskirchenmanne  ausge» 
aponnen  zu  werden  pflegen.  [Str.] 

VII.  Jüdische  u.  oriental.  Archäologie  u.  Geschichte. 

1.  Die  Könige  in  Israel.  Ein  Handbüchlein  zur  heiligen  Ge^ 
schichte  von  Joseph  Schlier,  Cand. theol.  Stattg.  (S.O. 
Liesching)  1859.  236  S.  8. 
Das  vorliegende  £uch  ist  vom  Pf.  W.  L5he  mit  einem  Vor* 
Worte  ausgestattet,  worin  er  seine  Freude  ausspricht,  dass  der 
junge  begabte  Verf.  seine  Arbeit  der  Gemeinde  dienstbar  gemacht 
bat,  denn  ihr  ist  das  Buch  bestimmt;  daran  reiht  er  den  Wunsch, 
dass  diese  Geschichte  der  Könige  Israels  auch  zum  Verstandniss 
der  Propheten  dienen  möge,  und  hofft,  dass  der  Verf.  sich  viel* 
leicht  noch  einmal  dieses  Ziel  setzen  werde,  für  die  Gemeindo 
Licht  zum  Verstandniss  der  prophetischen  Worte  aus  der  Ge» 
schichte  zu  bringen.*  Wollte  der  Verf.  dies  hier  schon  thun,  so 
hätte  sein  Buch  an  Umfang  sehr  zunehmen  müssen.   Dies  wollte 
er  nicht,  vielmehr  hat  er  sich  überall  der  grössten  Kürze  befleissigt, 
oft  in  einer  Weise,  dass  man  über  diese  und  jene  Frage  nähere 
Auskunft  vermisst;  so  hört  man  z.  B.  über  die  Prophetenschulen 
gar  nichts;  Manches  ist  zu  wenig  motivirt,  z.  B.  warum  Saul's  Kö- 
nigthum  durch  des  Herrn  Geheiss  war  und  doch  zu  Grunde  ge* 
hen  musste;  es  sieht  fast  aus,  als  sei  des  Volkes  Andrängen  der 
Grund,  warum  Saul  fallen  musste;  sein  subjeotives  Verschulden 
ist  zu  wenig  betont;  die  Frage,  wo  das  Roma  Samuels  liege,  i^ 
zwar  aufgenommen,  was  bei  so  gedrängter  Schilderung  gar  nicht 
nöthig  war,  dann  aber  doch  unzureichend  erledigt  Um  der  Kürze 
willen  hat  der  Herr  Verf.  manchmal  auch  unpopulär  sich  ausge* 
druckt,  wie  es  wohl  schwer  verständlich  heissen  mag,  zu  sagen: 
das  war  Gottes  Wille,  wenn  er  gleich  nicht  nach  Gottes  Willen 
erfüllt  worden  ist;  zudem  hat  er  sich,  doch  allerdings  selten,  ein- 
zelner Sprachbesonderheiten  bedient,  welche  in  einem  für  das 
Volk  geschriebenen  Buche  nie  anzurathen  sind;  wir  rechnen  da- 
hin Ausdrücke,  wie:  Es  überkommt  ihn  der  Geist,  er  fuhr  auf: 
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das  Königreich  will  noch  sein  werden  8.89;  seine  Anhänger  wach* 
sen  S.  42;  es  ist  gut,  willenlos  in  Oottes  Willen  erfunden  werden. 
In  der  Darstellung  des  Lebens  Sauls  und  Davids  hätte  er  durch 
bessere  Anordnung  des  Stoffes  manche  Wiederholung  (z.B.  S.40 
im  Verhältniss  zu  S.  30)  vermeiden  können,  was  um  so  wünschens- 
werther  gewesen  wäre,  da  in  manchen  Dingen  die  Kürze  wohl 
eine  zu  grosse  ist,  indem  so  manche  auch  für  den  Leser  aus  dem 
Yolke  sich  aufdrängende  Frage  ganz  unbeantwortet  bleibt  So  ist 
die  Stelle  2  Sam.  5,  8  nicht  genügend  aufgehellt;  die  für  den 
Oang  der  Weissagung  so  unendlich  wichtige  Verheissung  an  Da- 
vid S.  53  nicht  gebührend  gewürdigt;  die  herben  Kriegsmassre- 
geln Davids  8.  60,  die  jedem  Leser  zunächst  sehr  anstössig  seyn 
werden,  nicht  so  dargelegt,  dass  dieser  Anstoss  gehoben  wird. 
Manches  möchte  auch  zu  viel  behauptet  oder  nicht  richtig  erklärt 
seyn.  Wie  mag  die  Behauptung  S.55:  David  habe  stets  sich  nur 
vertheidigt,  nie  angegriffen,  vor  der  Thatsache  der  Eroberung 
Jerusalems  bestehen  ?  wie  ist  es  wahrscheinlich ,  da§s  David  in 
seinem  Alter,  nachdem  längst  die  Zeit  seiner  Kriege  vorüber  war, 
aus  Israel  dem  Heilsstaate  einen  erobernden  Weltstaat  durch  die 
Zählung  habe  machen  wollen?  Wie  viel  natürlicher  ist  die  An-  \ 
nähme,  dass  "die  Sünde  Davids  darin  lag,  dass  er  sein  Reich  in  ' 
der  streng  organisirten  Weise  der  grossen  Militärstaaten  consti- 
tuiren  und  dadurch  die  freie  Beweglichkeit  und  patriarchalische 
üngebundenheit  des  Volkes  hemmen  wollte!  Wir  beklagen  es 
femer,  dass  der  Herr  Verf.  weder  die  Psalmen,  noch  die  prophe- 
tische Literatur  zur  Erläuterung  der  Geschichte  herbeizog,  und 
wäre  es  auch  nur  durch  die  Citate  der  betreffenden  Stellen  ge- 
schehen ,  damit  der  weiter  forschende  Leser  selbst  nachschlagen 
könnte.  Wir  hätten  endlich  auch  die  Beigabe  eines  Kärtchens 
von  Palästina  gewünscht  mit  Angabe  der  im  Verlaufe  der  Erzäh- 
lung genannten  Orte.  Doch  hätte  dies  allerdings  das  Werkchen 
vertheuert. 

Dennoch  hindern  diese  unsere  geringen  Anstände  uns  keines- 
wegs, dem  Herrn  Verf.  unscm  vollen  Dank  auszusprechen  für  die 
Frische,  Kürze  und  Kraft  seiner  Erzählung,  für  die  Klarheit,  wo- 
mit er  die  wichtigsten  Punkte  und  die  Grundgedanken ,  welche 
die  Entwicklung  des  Reiches  Gottes  leiten,  hervorzuheben  ver- 
steht, endlich  für  die  ansprechende  Weise  der  Darstellung,  welche 
immer  belebend,  anregend,  zu  weiterem  Nachdenken  durch  ihre 
keriige  Kürze  reizend  ist.  Wir  empfehlen  sie  daher  namentlich 
den  Lehrern,  welche  nicht  weitschweifig  erörternde,  sondern  kurz 
das  Wesentliche  bietende  Erläuterungen  zur  heiligen  Geschichte 
suchen;  sie  finden  hier  im  Geiste  der  Schrift  und  im  Verständuiss 
des  heiligen  Waltens  Gottes  inmitten  seines  Volkes  Geschriebenes. 

IE.1 
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2.  Untersuchungen  über  die  Längen-,  Feld-  und  Wegemaasse 
der  Völker  des  Alterthums ,  insbesondere  der  Griechen  und 
der  Juden  yon  D.  Ludwig  Fenner  von  Fenneberg. 
Berfm  (F.  Dummler)  1859.   136  S.  8. 
Diese  Schrift,  welche  zunächst  als  Dissertation  ausgearbeitet 
war   und  um  ihrer  interessanten  und   neuen  Ergebnisse  willen 
einer  weiteren  Verbreitung  und  der  Notiznahme  aller  Sachkenner 
sehr  würdig  ist,  zeichnet  sich  nicht  nur  durch  die  werth volle  Bei- 
gabe der  drei  Heronischen  Fragnaente ,  welche  sich  sonst  nur  in 
dem  grossen  Werke  des  Franzosen  Letronne :  Recherches  critiques 
finden  und  die  schwierigste  Aufgabe  in  der  Lehre  von  den  Längen- 
massen  bilden,  sondern  auch  durch  die  scharfsinnigen  und  bei- 
fallswürdigen Untersuchungen  über  die  Herleitung  und  Bestino* 
mung  des  philetärischen  und  italischen  Fusses  aus.  Letzteren  er-  ' 
klärt  der  Verf.  im  Gegensatze  gegen  Boeckh,  der  in  ihm  den  römi- 
schen |7^x  m<?y?^fa/i5  findet,  als  einen  neuen,  aus  der  Nothwendigkeit, 
das  Erbe  vonPergamum  nach  der  Duodecimal-Eintheilung  aus  dem 
früheren  königlichen  Feldmass  umzugestalten,  hevorgegangenen 
Fuss.  Der  philetärische  Fuss  verdankte  seinen  Namen  der  könig- 
lichen Dynastie  aus  dem  Hause  Philetaerus ,  das  im  Jahre  281  das 
pergamenische  Reich  von  dem  syrischen  losriss.   Besonderes  In> 
teresse  für  Theologen  hat  das  Resultat  seiner  Betrachtung  ^tx 
Tabelle,  welche  der  Architekt  Julianus  von  Ascalon  über  die  in 
Palästina  üblichen  Maasse  mittheilt.  Indem  er  nämlich  davon  aus- 
geht, dasshier  so  viele  eigenthümliche,  von^iechischen  und  rö- 
mischen SchriflsteHern   sonst  nie  erwähnte  Massbestimmungen 
enthalten,  stellt   er  die  Vermuthung  auf,  die    sich  ihm  durch 
manche  andere  Ergebnisse  bestätigt,  dass  wir  hier  den  so  nöthi- 
gen  Aufschluss  über  die  aus  dem  Alten  Testamente  unmöglich  ge- 
nau zu  bestimmenden  Längenmasse  erhalten.  Indem  nun  diese 
interessante  Tabelle  drei  verschiedene  Klafter  angibt,  welche  ge- 
nau bestimmt  sind ,  ermittelt  er  hieraus  auch  die  drei  verschiede- 
nen Ellen ,  welche  im  Alten  Testamente  bezeichnet  sjnd ,  auf  das 
genaueste.  Doch  geht  er  in  seinem  metrologischen  Eifer  zu  weit^ 
wenn  er  sogar  die  Worte  ilg  ävi^a  tHhov  Eph.  4,  13  damit  %n 
erklären  sucht,  dass  hier  der  vollendete  Wuchs  zu  7  Fuss  gemeint 
sei,   während  hier  die  Rücksicht  auf  ein  bestimmtes,   äusseres 
Fussmass  dem  Apostel  jedenfalls  ferne  ist.    Ob  ferner  freilich  der 
Architekt  wirklich  die  mystische  Elle  zam  Zwecke  des  Tempel- 
baues unter  Julian  Apostata  habe  hinstellen  wollen,  während  sie 
damals    im  gewöhnliches  Leben  fichon  längst  vergessen  war» 
scheint  mirdesshalb  unwahrscheinlich,  weil  man  den  Unterschied' 
^wischen  mystischer  und  gewöhnlicher  Elle  oder  Klafter  dann  be- 
sümmter  bei  der  Elle  angegeben  verlangt,  so  dass  er  nicht  gele- 
gentlich aus  der  Berechnung  der  Meile  erst  zu  erschliessen  seyn 
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müsste.  Vielmehr  scheinen  die  geometrischen  Klafter  erst  mit  der 
Meile  als  einem  fremden  Maasse  eingeführt  worden  zu  seyn  und 
nicht  in  alten  Massyerhältnissen  ihren  Grund  zu  haben. 

Uebrigens  lässt  der  Scharfblick  und  die  leichte  Combinationa- 
Gabe  des  Herrn  Verf.  nur  wünschen,  dass  er  mit  gleicher  Sorg- 
falt auch  die  Lehre  yon  den  Hohlmaassen  und  Gewi<^hten  bear- 
beiten möge,  wesshalb  wir  dieses  Büchlein  allen  Freunden  der 
Metrologie  bestens  empfehlen.  ,  [E.] 

EL  Kirchen-  und  Dogmengeschichte. 

1.  iL  Graul  (D.  Th.) ,  Die  cbristl. Kirche  an  der  Schwelle  des 
Irenäischen  Zeitalters.  Als  Grundlage  zu  einer  kirchen-  u. 
dogmengeschicbtl.  Darstell,  des  Leb.  u. Wirk,  des  h.  Irenäus. 
Lpz.  (DörfQing  u.  Franke)  1860.  XVI  u.  168  S.  8. 
Als  eine  Säule ,  ja  als  die  Grundsäule  unter  den  christlichen . 
EirchenTätern  steht  „an  der  Schwelle  der  Zeit,  wo  aus  mächti- 
ger Gährung  die  ersten  festen  Umrisse  der  altkatholischen  Kirche 
hervortreten^,  Irenäus  aufgerichtet  da,  ein  Zeuge,  der  fast  noch 
in  die  apostolische  Zeit  hineinragt,  in  dem  die  Richtungen  des 
christlichen  Orients  und  Occidents  sich  noch  harmonisch  einen, 
und  der  in  sich  selbst  thetisch  und  antithetisch  den  Typus  folgen- 
der Entwicklung  für  Inneres  wie  Aeusseres  bietet.  „Nomen  ei 
amen**,  wie  schon  Eusebius  bemerkt,  und  der  Verf.  vorliegender 
Schrift  in  der  Einleitung  wiederholt.  „Sein  tiefstes  Wesen ,  Wol- 
len und  Wirken  war  Friede,  dass  er  —  nach  dem  Grundsatze:  si 
vis  pacem ,  para  bellum  —  die  Waffenrüstung  fast  sein  Lebelang 
nicht  ablegte ,  im  Uebrigen  aber  die  brüderliche  Rechte  so  weit 
ausstreckte,  als  sein  Stand  in  Gottes  Wort  irgendwie  gestattete. 
Ein  Todfeind  nur  der  Härese,  die  in  hochmüthigem  Wahn  das 
Fundament'  der  Kirche  untergräbt,  und  von  Herzen  gram  dem 
Schisma,  das  „mtxk  geringer  Ursachen  willen  den  Leib  des  Herrn 
zerreisst**,  ist  er  ein  Mann  der  Mitte  im  edelsten  Sinne.  Ein  Mann 
der  Mitte  in  seinem  innersten  Wesen :  alle  Kräfte  seines  reichen 
Geistes  umspielen  harmonisch  das  Centrum  menschlicher  Persön- 
lichkeit, den  selbstgewissen  Willen.  Ein  Mann  der  Mitte  auch 
nach  der  allgemeinen  Richtung  seines  Geistes:  im  Morgenlande 
erzogen  und  im  Abendlande  wirkend,  ermässigt  er  den  specula- 
tiven  Zug  seines  Geburtslandes  durch  den  praktischen  Zug  des 
Landes  seiner  Wahl  und  umgekehrt.  Ein  Mann  der  Mitte  endlich 
nach  seinem  theologischen  Standpunkt:  er  steuert  denNachen  sei- 
ner theologischen  Anschauung  in  glücklicher  Mitte  zwischen  einer 
dreifachen  Scylla  und  Charybdis  hindurch.  Zwischen  verflüchti- 
'gender  Geistigkeit  und  grober  Versinnlichung,  indem  er  allent- 
halben eine  gesunde  Naturhaftigkeit  vertritt,  in  welcher  sich^ei- 
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stiges  und  Leibliches  zur  vollen  Wirklichkeit  zusammenscbliessen; 
zwischen  einseitiger  Veräusserlichung  und  Verinnerlichtin^,  indem 
er  den  geschichtlich  überkommenen  Glauben  der  Kirche  und  die 
belebende  Wirksamkeit  des  heil.  Geistes  in  der  Kirche  gleich- 
massig  betont;  zwischen  gesetzlichen  und  ^^antinomiatischen^  An- 
schauungen ,  indem  er  den  freien  Gehorsam  aus  der  Liebe  in  die 
Mitte  seiner  Ethik  stellt.   Er  hat  in  der  einen  Hand  die  mündliche 
und  in  der  anderen  die  schriftliche  Ueberlieferung,  und  fasst  beide 
in  dem  kirchlichen  Gesammtbewusstseyn  zusammen;  er  ficht  mit 
Leib  und  Seele  für  die  heilszweckliche  Einheit  des  Alten  und 
des  Neuen  Bundes  und  verkennt  darüber  doch  nicht  ihre  heils ge- 
schichtliche Unterschiedenheit;  er  scheidet  scharf  zwischen 
Beils-  und  Kirchenordnung;  er  lässt  sich  von  dem  Auswuchs  ei- 
ner krankhaften  Richtung  nicht  irre  machen  an  dem  gesunden 
K^rn,  der  etwa  zugrunde  liegt.  Und  wie  sein  theologischer  Stand- 
punkt, so  sein  theologischer  Bau.  Eben  sofern  von  unwissenschaft- 
licher Gläubigkeit  als  v^n  glaubenslosem  Wissensthum  und  in  der 
rechteh  Gebundenheit  durch  das  göttliche  Wort  die  wahre  Frei« 
heit  der  theologischen  Forschung  suchend,  fährt  er  bald  mit  Jo- 
hannes aus  der  Höhe  des  Gottesgedankens  hernieder,  bald  mit 
Paulus  aus  der  Tiefe  des  Menschenthums  in  die  Höhe,  indem  er 
so  den  theologischen  Standpunkt  mit  dem  anthropologischen  ver- 
bindet. Nach  der  materialen  Seite  aber^ . .  Doch  wir  müssen  ab- 
brechen, im  Einzelnen  die  geistreiche  Darlegung  der  Bedeutung 
des  Iren  aus  durch  den  Yerf.  noch  weiter  auszuschreiben.  Nur  das 
Eine  noch,  was  er  im  Allgemeinen  hinzufügt,  wie  er,  der  Jünger 
eines  Apostelschülers ,  so  wohl  geeignet  war  der  Vater  der  Kir- 
chenväter zu  werden.    „Er  hauptsächlich  schlug  ja  die  Riesen- 
schlange, die  an  der  Wiege  des  Ghristenthums  lauerte,  den  Gno- 
sticismus  zu  Boden;  er  that  den  ersten  bedeutenden  Schritt  zu 
einer  wahrhaft  geschichtlichen  Auffassung  der  göttlichen  Offen- 
barung, wonach  Gott  stufenweise  zum  Menschen  herabkommt,  um 
ihn  stufenweise  zu  sich  zu  erheben ;  er  brachte  die  ersten  Steine 
herbei  zu  einem  systematischen  Bau  christlicher  Lehren ;  er  vor- 
nehmlich festete  den  Grund  zu  einer  einheitsstarken  Verfassung; 
er  endlich  trug  ein  nicht  Geringes  bei  zur  Festigung  des  neutesta- 
mentlichen  Kanons.. **  Jedenfalls  bedurfte  es  bei  dieser  so  vielsei- 
tigen und  nach  allen  Seiten  hin  so  schwer  wiegenden  Bedeutung 
des  Mannes  für  die  Kirche  seiner  und  alier  Zeiten  keiner  wei- 
teren Rechtfertigung,  wenn  der  Verfasser  gerade  sein  Leben  und 
Wirken  zum  Gegenstand  eines  besonderen  Werks  hat  nehmen 
wollen.   Und  dazu  macht  derselbe  mit  vollem  Rechte  für  dies  Un- 
ternehmen dann  auch  noch  den  Gesichtspunkt  der  Zeitgemässheit 
geltend.   Der  confessionelle  Streit  kann  sich  einer  Bezugnahme 
vor  ^\en  auf  Irenäus  nicht  entschlagen.  Katholische,  reformirte 
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ond  lotherische  Kirche  beanspruchen  ihn  als  den  ihrigen.  Der 
Terf.  hat  erkannt,  dass  die  letztere  sich  in  ihm  wiederzufinden 
das  überwiegende  Recht  habe.  Ferner  eine  neue  hochfahrende 
Gnosis  habe  sich  innerhalb  der  Kirche  über  den  apostolischen 
Christenglauben  erhoben  und  rüttele  mit  aller  Qewalt  an  seiner 
geschichtlichen  Qrnndlage,  für  die  Irenäns  so  zengnisskräftig  ein- 
trete. Endlich  die  dogmatische  Hauptarbeit  des  Irenäus,  der  Auf- 
bau der  Christologie  als  des  Oentrums  christlicher  Lehre  und  die 
Fassung  der  ganzen  Heilsökonomie  als  einer  geschichtlichen, 
treffe  mit  besonderen  Strebungen  der  Qegenwart  2U8ammen.  Ja 
selbst  für  die  dermaligen  sogenannten  offenen  Fragen  über  Kir- 
che, Verfassung  und  Amt,  so  wie  für  die  in  unseren  Tagen  sich 
ziemlich  breit  und  laut  machende  „chiliastische  Frage ^,  se  wie  ge- 
genüber dem  judaisirenden  und  dem  schismatischen  Geiste  der  Zeit 
neben  dem  unionistischen  Zuge,  habe  Irenäus  eine  geschichtliche 
Bedeutung.  „Und  so  —  sagen  auch  wir  in  voller  Ueberzeugung 
mit  dem  Verf.  —  wird  denn  eine  kirchen-  und  dogmengeschicht- 
liche Darstellung,  die  sich  mit  dem  Leben  und  Wirken  des  heili- 
gen Irenäus  beschäftigt,  als  doppelt  gerechtfertigt  erscheinen.^ 
Das  indess  ist  nun  noch  nicht  die  Aufgabe  yorliegender  Schrift, 
yielmehr  erst  die  einer  späteren,  zu  welcher  diese  den  Prodromos 
bildet,  und  der,  nach  seiner  Beschaffenheit,  die  theologische  Welt 
nur  mit  innigem  Verlangen  entgegensehen  kann.  In  diesem  Pro- 
domos  nehmlich  stellt  sich  der  Verf.  die  Aufgabe,  „eine  Schilderung 
der  christlichen  Kirche  zu  versuchen,  wie  sie  Irenäus,  als  er  auf 
dieselbe  einzuwirken  begann,  vorfand,  und  indem  er  das  Gewebe 
der  kirchlichen  Entwicklung  an  jenem  Punkte  durchschnitte,  die 
Fäden  des  geschichtlichen  Aufzugs  bloss  zu  legen,  in  welchem  der 
Vater  der  Kirchenväter  die  Fäden  seines  Einschlags  einwob;''  und 
er  weist  hiebei  darauf  hin ,  wie  eine  historische  Darstellung  die- 
ser Zeit  ja  auch  an  sich  ein  abgeschlossenes  Ganze  bilde.  „Oder 
sollte  es  nicht  an  sich  der  Mühe  werth  seyn,  einen  Durchschnitt 
jener  bedeutungsschwangeren  Zeit  zu  geben?''  Der  Zeit,  wo 
dem  Christenthum  gegenüber,  das  sich  in  socialer,  geistiger  und 
sittlicher  Besiehung  fühlbar  geltend  machte ,  unter  Mark  Aurel 
das  römische  Heidenthum  zum  ersten  Mal  mit  klarem  Bewusstseyn 
alle  seine  Kräfte  zusammenraffte  und  seinen  fMtrasmus  senilis  an 
den  Tag  brachte;  der  Zeit,  wo  das  Ji^denthum,  in  seinem  politi- 
schen Bestände  hoffnungslos  vernichtet,  den  letzten  Grundstein 
zu  seinem  jetzigen  Bestände  l^gte  und  sich  rabbinisch  verschanzte ; 
der  Zeit,  wo  nach  dem  Abbruch  allen  Verkehrs  zwischen  Juden 
und  Judenohristen  auch  die  Auseinandersetzung  zwischen  Juden- 
und  Heidenefaristen  im  letzten  Stadium  stand;  der  Zeit,  wo  das 
ganze  Cfariatenthttm  sich  zur  entscheidenden  Schlacht  mit  dem 
l^efthrliekste»  Feinde,  dem  Gnosticismus  rüstete,  der  das  Chri- 
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stentbum  in  Heidenthum  aufzulösen  im  Begriff  stand;  der  Zeit,  wo 
innerhalb  der  Kirche  auch  der  Montanismus,  der  diese  zu  einem 
Conventikel  zu  verengeren  drohte,  zu  allgemeiner  Bedeutung  kam; 
der  Zeit  endlich ,  wo  die  christliche  Kirche  zu  einem  bestimmten 
dogmatischen  Bewusstseyn  erwachte  und  die  altkatholische  Kir- 
chenbildung sich  vorbereitete. 

Dass  demnächst  in  der  Schilderung  dieser  Zeit  nun,  wie  sie 
die  vorliegende  Schrift  gibt,  vor  Allem  wieder  die  hohe  Gestalt 
eines  Justinus  Martyr  als  eine  Art  von  Centrum  erscheint, 
(Justins ,  der  ja  wirklich  von  allen  seinen  Zeitgenossen  die  klar- 
ste Stellung  zu  Heiden,  Juden,  Judenchristen  und  Gnostikem 
einnimmt,  in  dem  von  allen  Seiten  die  Bäche  der  nachaposto- 
lischen Zeit  zu  einem  Strom  zusammenfliessen  und  in  dem  sich 
dann  auch  vorzugsweise  die  Fugen,  Ansätze  und  Uebergänge  für 
die  Zeit  finden,  an  deren  Spitze  Irenäus  steht),  dies  war  dann 
freilich  nichts  als  historische  Nothwendigkeit.  Nur  darf  man  nicht 
etwa  meinen ,  als  habe  der  Verf.  hier  es  eben  etwa  nur  mit  Justi- 
nus zu  thun.  Vielmehr  richtet  er  den  Blick  gleichmässig  auf  alle 
in  dieser  hochbedeutenden  Zeit  nur  irgend  in  Betracht  kommende 
Momente,  indem  er  alle  in  grundtiefer  Anschauung  einer  eben  so 
plastisch  schönen,  als  gediegen  quellenhaften  und  scharf  kritischen 
Würdigung  unterbreitet.  Er  geht  aus  von  dem  damaligen  Heiden- 
thume,  das  er  in  seinem  Restaurationsgedanken,  wie  ihn  Mark 
Aurelvor  Allen  hegte  (dessen  Selbstgespräche  freilich  „mit  ihrem 
gespreizten ,  zuweilen  spieligen ,  fast  durchweg  manierirten  Tone, 
mit  ihrer  beinahe  modernen  Selbstzergliederung  undSelbstbespie- 
gelung,  mit  ihrer  weinerlichen  Tugendpredigt,  mit  ihrer  grauen  und 
noch  dazu  ihrer  selbst  nur  halb  gewissen  Theorie,  mit  ihren  tief 
melancholischen  Refrainsund  mit  ihrem  furchtbaren  Ernste,  der  die 
Dinge  nackend  ausgezogen  wissen  wiirs  wenig  geeignet  waren,  sich 
ein  grösseres  Publicu  m  zu  gewinnen),  wie  in  seinem  Zersetzungspro- 
cesse  betrachtet.  Hieraufstellt  er  mit  diesem  dermaligen  Heiden- 
thum das  Christenthum  zusammen,  dessen  Ausbreitung  in  den  Hei- 
denländern mit  der  eindringendsten  Kritik  erforscht  und  dessen 
Einwirkung  auf  das  heidnische  Volksthum,  sowie  die  wissenschaft- 
liche Fehde  zwischen  Christenthum  und  Heidenthum  (und  hier 
vor  Allem  eben  Justins  Apologetik  neben  allen  übrigen  christlich- 
apologetischen und  heidnisch  antichristisch  polemischen  Kräften) 
und  die  politische  Lage  der  Kirche  lebenvoll  gezeichnet  wird.  Dem- 
nächst gelangt  das  damalige  Judenthum  in  dem  innersten  Bruch 
seines  israelitischen  Volksthums  und  in  seinem  rabbinischen  Neu- 
-  bau,  sowie  das  Yerhältniss  des  Christenthums  zum  Judenthum 
sowohl  in  persönlicher  als  in  religiöser  Stellung  zur  Darstellung. 
Nunmehr  ist  Alles  vorbereitet,  dass  der  Verf.  die  Judenchristen- 
heit und  die  Heidenchristenheit  der  Zeit  selbst  und  ihre  Auseinan- 
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dersetzuDg  gr&ndlich  ins  Atige  fassen  kann.  Auch  hier,  wie  allent- 
halben, hält  er  meist  sich  nur  thetisch,  indem  er  speoielle  Pole- 
mik meist  meidet,  („au6h  jenen  gegenüber  —  wie  das  Vorwort 
bekennt  ^,  die  über  dem  geschichtlichen  Processe  wohl  eine  Idee 
schweben,  aber  nicht  einen  selbstbewussten  allheiligen  und  allgüti- 
gen Willen  weben  und  walten  lassen ,  die  daher  das  Christenthum 
ohne  ein  schlechthiniges  Wunder  begreifen  zu  können  und  zu  müssen 
glauben  und  danach  die  wunderbaren  Thatsachen  des  Christen* 
tbums  zurecht  machen,  ja  die  selbst  mit  den  gemeingeschichtlichen 
Elementen  so  fVei  umspringen,  dass  sie  historischen  Gestalten  das 
willkührlichste  Basrelief  geben,  lose  Bruchtheile  der  Geschichte 
nach  Gutdünken  zusammenkitten ,  vorgefundene  Lücken  mit  den 
Werkstücken  eigener  Erfindung  ausfüllen"  u.  s.  w.)>  so  nahe  gerade 
hier  die  Anlässe  zu  einer  Polemik  auch  lagen.  („Hat  ja  doch  jene  ge- 
waltsame Behandlung,  welche  die  Eyangelien  und  die  aposto- 
lischen Briefe  sammt  der  Apostelgeschichte  von  dort  her  erlitten 
haben,  auch  die  Zeugen  für  jene,  die  schriftlichen  Denkmäler 
am  Eingange  der  hier  zu  behandelnden  Zeit  getroffen.")  Hierauf 
nun  wendet  der  Verf.  sich  dazu,  den  gnostischen  Gegensatz  und  die 
montanistische  Spannung  in  der  Kirche  anzuschauen ,  beides  (und 
zwar  den  Gnosticismus  „als  eine  heidnische  Schmarotzerpflanze 
am  Stamme  desDhristenthums,  nicht  etwa  ein  geiler  Nebenschöss- 
ling  aus  der  Wurzel  des  Christenthums ;  ein  wunderliches  Gebilde, 
von  der  aufgehenden  Sonne  des  Cbrisenthums  gezeugt  in  den  Ne- 
beln des  untergehenden  Heidenthums.";  —  den  Montanismus  da- 
gegen nicht,  wie  jener,  ein  Produkt  heidnischer,  sondern  christ- 
licher Strömung)  in  Wesen  und  Bedeutung,  wie  in  der  Stellung 
und  deip  Kampfe  der  Kirche  dagegen,  wobei  treffend  bemerkt  wird, 
dass,  während  der  Gnosticismus  an  der  Schwelle  des  Irenäischen 
Zeitalters  noch  immer  eine  offene  Wunde ,  der  Montanismus  da- 
gegen eine  offne  Frage  war.  Endlich  kommt  dann  schliesslich  der 
Stand  der  innerkirchlichen  Gesammtentwicklung  selbst,  in  Betreff 
der  christlichen  Erkenntnissquellen  wie  des  kirchlichen  Organis- 
^    mus ,  der  dogmatischen  Arbeit  (wobei  wir  besonders  die  schla- 
gende Darstellung  der  Art  der  dogmatischen  Berücksichtigung 
der  yerschiedenen  apostolischen  Schriften  schon  seitens  der  apo- 
stolischen VV.  S.  144  f.  und  die  treffende  Bemerkung  über  die 
Art  der  Behandlung  des  Rechtfertigungsdogmas  S.  154  fl.  [„Es  ist 
nicht  Ton  ungefähr,  dass  die  Frage  nach  der  Rechtfertigung  des 
Sünders  vor  Gott  nicht  an  der  Tagesordnung  war.  Der  Umstand, 
dass  der  Kampf  mit  den  Judenchristen  um  die  Geltung  des  Ge- 
setzes so  gut  wie  entschieden  war,  hatte  den  Blick  der  Kirche  Ton 
dem  Heilswege  abgelenkt,  der  Streit  mit  den  Gnostikem  aber  ihn 
auf  die  grossen  Heils  thatsachen  hingerichtet . .  Man  war  mehr 
negativ  einig,  dass  die  Gerechtigkeit  nicht  aus  den  Werken  komme, 
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als  positiT  klar,  wie  es  sieb  mit  der  Gerechtigkeit  aus  dem  Olau* 
ben  verhalte^  u.  s.  w.]  hervorheben),  wie  der  theologischen  Wis- 
senschaft ,  zu  seinem  vollen  Rechte  der  Betrachtung. 

Das  Ganze  der  vorliegenden  Schrift  —  es  bedarf  jetzt  wohl 
kaum  erst  noch  dieses  Schlusswortes  —  ist  somit  eine  historische 
Darstellung,  welche,  als  eine  wahrhaft  bedeutende  Erscheinung 
am  literarisch  kirchenhistorischen  Himmel  bei  aller  Gedrängtheit 
und  zumTheil  Skizzenhaftigkeit  ihrer  Umrisse,  an  Selbstständigkeit 
und  Tiefe  der  Anschauung,  Gründlichkeit  und  kritischer  Schärfe  der 
Quellenforschung,  Exactität  und  doch  zugleich  plastischer  Schön- 
heit des  Gewandes  und  Reichthum  der  Ausbeute  für  historische, 
kritische  und  dogmatische  Theologie ,  wenige  ihres  Gleichen  hat, 
die  den  bistorisch-theologischen  Beruf  ihres  Verf.  luculent  erhär- 
tet, und  die  —  wir  wiederholen  es,  unbesorgt  auch,  dass  etwa 
in  Bevorzugung  einzelner  Momente,  des  kirchlichen  Yerfassungs- 
momentes  namentlich,  und  in  Vorliebe  zu  einzelnen  Strömungen,  der 
antimont  anistischen  namentlich,  da  zu  viel  gethan  werden  möchte 
—  denx  Werke  über  Irenäus  selbst,  welcher  ja  in  der  That  Meines 
Hauptes  länger  als  alles  Volk  aus  dem  Chor  der  mit  ihm  zugleich 
leuchtenden  rechtgläubigen  Schriftsteller  ragt^',  mit  gereehtem 
Verlangen  entgegen  sehen  lässt.  —  Auch  selbst  die  Correctheit  des 
Drucks  und  die  Trefflichkeit  der  Columnentitel  bei  überhaupt  schö- 
ner äusserer  Ausstattung  verdienen  rühmende  Anerkennung.  [G.] 
2.  DeAndreae  Osiandri  doctrina  cotnmentßtio^  cui  dogmatum, 
quae  Osiander  Iractavit,  auctoris  prapria  expositio  est 
Oimexa.  Scripsit  Rud.  Frid.  Grau,  theoL  cand,  et  liceni. 
Marburgi  (Elweri)  MDCCCLX.  IVetQX  S. 
Oslanders  Lehren  werden  in  vorliegender  Dissertation  einer 
erneuten  Untersuchung  unterworfen,  zunächst  um  sie  gegen 
neuere  Tadler  (Ritschi),  Lober  (Baur)  und  Ausdeuter  (Dorner) 
aus  den  Quellen  selbst  objektiv  vorzulegen.  Der  Verf.  stellt  Oslan- 
der als  denjenigen  Theologen  der  lutherischen  Kirche  hin,  wel- 
cher einzig  die  mystische  Richtung,  die  auch  in  Luthers  frühe- 
ren Zeiten  vorgewaltet,  festgehalten  und  zur  Durchbildung  in 
allen  einzelnen  Lehren  gebracht  habe.  Die  mystische  Einigung 
Gottes  und  des  Menschen  sei  der  Ausgangspunkt  aller  Osiander- 
scheh  Lehre.  Ref.  will  diesen  Gruudzug  in  dieser  Schrift  nicht  in 
Abrede  stellen,  muss  aber  leugnen,  dass  er  der  lutherischen 
Lehre  durch  Vorwiegendwerden  des  Scbolasticismus  wie  abhan- 
den gekommen  sei.  Vielmehr  ist  sie  tief  von  ihm  durchzogen  und 
hat  die  Einwohnung  Gottes  in  den  Gerechten  auch  zu  ihr^m  End- 
ziel. Wenn  gleichwohl  lutherische  Lehre  anders  lautet  als  Oslan- 
ders, dergestalt  anders,  dass  sie  Oslanders  Lehre  ernstlich  be- 
kämpft und  von  sich  ausgestossen  hat  (Fonn.  Conc.  Sol  d,  8.  1), 
so  muss  der  Grund  anderswo  liegen,  als  in  dem  mystischen  Grund- 
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srage ,  der  beiden  gemein  ist.  Der  Omnd  ist,  dass  Osiander  anf 
einem  biblischen  Grunde  allerhand  Heu  und  Stoppeln  philosophi- 
scher, wesentlich  pantlieistischer  Lehre  aufbaute^  während  die 
Intherische  Kirche  bei  dem  Golde  und  Silber  der  göttlichen  Lehre 
blieb.  Jener  Richtung  erwuchs  Osianders  Lehre  von  dem  Bilde 
Gottes ,  wonach  die  Menschen  geschaffen ,  als  sei  dieses  das  we- 
sentliche Einwohnen  der  heiligen  Dreieinigkeit  in  Adam  als  in 
ihrem  Tempel ,  femer  die  Lehre  von  der  absoluten  Nothwendig- 
keit  der  Menschwerdung  Gottes ,  auch  wenn  die  Sunde  nicht  ein- 
getreten, femer  die  Unterscheidung  Osianders  zwischen  ausser- 
lichem  Worte  Gottes  und  inwendigem,  welches  letztere  der  we- 
sentliche Christus  selbst  sei,  und  endlich  die  Lehre  von  der  Recht- 
fertigung als  der  Einwohnung  des  wesentlichen  Gottes,  des  abso- 
luten Lebens,  der  absoluten  Gerechtigkeit  in  den  Gläubigen,  was 
denn  freilich  etwas  ganz  anders  ist  als  die  infitsa  charitas  der  rö- 
mischen Lehre,  bei  Oslander  eine  wesentliche  Vergottung  des 
Menschen ,  weshalb  er  auch  gar  nicht  anders  konnte ,  als  dieselbe 
durch  die  göttliche  Natur  Christi  allein  vollzogen  zu  denken.  Und 
wie  es  solchen  eigenwilligen  Geistern  als  Oslander  zu  gehen  pflegt, 
er  wollte  durchaus  vor  den  lutherischen  Theologen ,  deren  Theo- 
logie er  verächtlich  kälter  als  Eis  nannte,  ein  Mehr  voraus  haben 
und  tiefer  blicken,  womit  bei  ihm  die  fast  schwarmgeistische  Un- 
geduld zusammenhing,  welche  das  Einbrechen  der  jenseitigen 
Vollendung  nicht  abwarten  kann ,  sondern  sie  schon  für  das  Dies- 
seits anticipiren  will.  Er  hebt  da  an,  wo'  die  rechte  Heilslehre 
schliesst  Das  machte  ihn  auch  gegen  begründete  Einwürfe  der 
grössten  Zeittheologen  unempfänglich.  Als  Melanchthon  in  sei- 
ner kurzen  aber  vortrefflichen  Schrift :  Antwort  auf  das  Buch  Herrn 
Andreae  Osiandri  von  der  Rechtfertigung  des  Menschen  1552. 
Opp,  tom.  IV.  das  oft  bezeugte  Wahre  ihm  abermal  bezeugte : ,, Von 
dieser  Gegenwärtigkeit  (Eph.  3,  17)  saget  Oslander,  davon  zwi- 
schen uns  kein  Streit  ist^  und  beschweret  unsere  Kirchen,  gleich, 
als  reden  sie  nicht  von  der  Gegenwärtigkeit  Gottes  in  uns,  daran 
er  uns  öffientlich  unrecht  thut  Wiewohl  nun  wahr  ist,  dass  Gott 
in  der  Bekehmng  wohnet,  wie  Job.  14  geschrieben  ist,  veniernui 
ad  €um  et  mansionem  apud  eum  faciemus,  und  das  ewige  Leben, 
welches  der  Herr  Christus  wirket,  wie  Er  spricht:  Ich  gebe  ihnen 
ewiges  Leben,  in  diesem  jetzigen  Leben  anfangen  muss,  so  ist 
dennoch  ein  Unterschied  zvdschen  den  Heiligen  in  der  Auferste- 
hung und  Heiligen  in  diesem  jetzigen  Leben,  davon  St.  Paulus 
redet  Gal.  5,  durch  den  Geist  aus  Glauben  warten  wir  auf  die 
Hoffnung  der  Gerechtigkeit;  die  wir  noch  hoffen  uiid  darauf  wir 
warten,  ist  nicht  Vergebung  der  Sünden,  sondern  ist,  dass  Gott 
Alles  in  Allen  seyn  wird,  und  wie  Job.  8  geschrieben  ist,  wir 
werden  ihm  gleichförmig  seyn .  .^  —  was  antwortet  Oslander?  In 
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seiner  ,, Widerlegung  der  ungegründeten,  undienstlichen  Antwort 
PhilippiMelanchihonis.  Königsberg  1552^  sagt  er  U.A.:  „Es  seyn 
aber  etliche  recht  philosophische  und  fleischliche  Köpff ,  die  diese 
Gegenwartigkeit  Gottes  nicht  anders  verstehen  und  zulassen, 
dann  nur  effective  —  diese  seyn  gar  toll  und  thöricht,  wissen 
weniger  was  Gott  ist,  dann  ein  vihe,  dann  Gott  spricht  Jer.  23 
bin  ich  nicht  ein  got,  der  Himmel  und  Erde  erfüllet?''  Luther  nr- 
theilte  deshalb  ganz  anders  von  Oslander  als  unser  Verf.  Er  nennt 
ihn  einen  hoffärtigen  Menschen,  der  mit  Gewalt  herfürbrechen 
wollte  und  sich  sehen  lassen ,  dass  er  gelahrt  wäre.  Osiandern, 
sagt  er  Tischr.  S.  1353,  macht  nichts  so  hoflärtig  als  sein  Müs- 
siggang.  Und  wie  es  um  die  von  Oslander  behauptete  Ueberein- 
stimmung  mit  Luther  stehe,  zeigt  dieser  ebendaselbst:  „Zu  Schmal- 
kalden  predigte  ich  den  Text  aus  der  Epistel  Johannis,  dass  Chri- 
stus in  uns  wohnete  durch  den  Glauben  und  Gnade,  wirkete  in 
uns,  schützete  und  errettete  uns.  Alsbald  da  ich  zu  Schmalkald 
krank  ward ,  predigte  er  öffentlich  wider  mich  in  Gegenwärtigkeit 
aller  Theologen ,  so  daselbst  auf  dem  Tage  bei  einander  waren, 
wiewohl  er  mich  nicht  nennete  und  sprach :  Christus  habitat  in  no* 
bis  essentialiier.  Solchs  verdross  die  Theologen  alle  gar  sehr  und 
sonderlich  den  Brentium.  Aber  er  hat  seine  eloquentiam,  er  dispo- 
nirt  sein  Ding  und  rhetorirts  darnach  und  lehret  den  gemeinen 
Mann  gar  nicht  in  seinen  Predigten.^  Wenn  nun  unser  Verf.  ein 
mehr  als  blos  dogmenhistorisches  Interesse  an  Oslander  nimmt,  so 
dass  er  nach  Ausscheidung  des  auch  von  ihm  erkannten  Irrigen 
dennoch  eine  Rückkehr  zu  dem  Osianderschen  Principe  will ,  wenn 
er  dieses  so  motivirt:  nach  Luthers  Tode  habe  die  scholastische 
Methode  in  der  lutherischen  Theologie  die  Oberhand  gewonnen 
und  nachdem  diese  dadurch ,  dass  sie  alles  mystische  Moment  von 
sich  ausgestossen ,  todt  geworden  sei,  so  sei  es  Zeit,  wieder  zu 
diesem  mystischen  Principe  zurückzulenken ,  und  nun  zeigt,  wie 
auf  Oslanders  Grunde  die  Lehre  von  dem  Bilde  Gottes  und  von 
der  Rechtfertigung  gefasst  werden  müssten,  deren  letztere  er  als 
darin  bestehend  beschreibt,  dass  Christus  den  Sünder,  welcher 
sich  aller  Gerechtigkeit  bar  erkenne ,  mit  seiner  Liebe  eif asse  und 
umfange  —  so  fragt  sich ,  was  das  für  einen  Zusammenhang  habe 
mit  dem  auch  rectiflcirten  Oslander?  Schwerlich  einen  anderen,* 
als  dass  der  Verf.  mit  Vielen  dermalen  wie  Oslander  einen  An- 
stoss  nimmt  an  der  lutherischen  durchaus  biblischen  Lehre  von 
der  Rechtfertigung,  wonach  der  Sünder  um  Christi  willen  von 
Gott  für  gerecnt  erklärt  und  angesehen,  ihm  die  Sünde  vergeben 
und  der  heilige  Geist  geschenkt  wird.  W^er  den  unsäglichen  Trost 
dieser  Lehre  gekostet  hat,  kümmert  sich  wenig  darum,  ob  Oslan- 
der oder  wer  es  sei  diese  Lehre  giacie  frigidiarem  nenne  oder  nicht. 

IA.J 
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X.    Kirchenrecht  und  Eirchenpolitie. 

1.  Das  landesherrliche  Summepiscopat  nach  reformatorisch- 
lutherischen  Grundsätzen.  Ein  kirchenrechtlicher  Versuch 
von  Dr.  Lorenz  Kraussold,  Consistorialr.  u.  Haiiptpred. 
in  Bayreuth.  Als  drittes  Heft  der  „Theologischen  Zeitfra- 
gen. **  Erlangen  (Deichert)  1860. 
Die  obige  Schrift  über  eine  sehr  wichtige  „  Z  e  i  t  f  r  a  g  e  **,  welche 
sich  selbst  als  einen  kircbenrecbtlichen  Versuch  nnd  als  Bruch- 
stück einer  ausführlicheren  historischen  Arbeit  einführt,  wüssten 
wir  nicht  besser  anzuzeigen  und  zu  empfehlen,  als  durch  einzelne 
Auszüge.  Voraus  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Schrift  mit  dem  Ver- 
brennungsacte  der  päbstlichen  Decrete  vor  dem  Elster -Thore  in 
Wittenberg  am  10.  December  1620  sich  eröffnet,  welcher  für  die 
Reformation  der  Kirchen- Verfassung  ungefähr  dieselbe  Bedeutung 
hat,  als  die  95  Thesen  an  der  Schlosskirche  zu  Wittenberg  am 
31.  Oktober  1517  für  die  Glaubenslehre, ^ur  dass  er  freilich  ohne 
Erwägung  der  innestehendeu  Zeitverhältnisse  und  der  nächsten 
Veranlsssung,  ohne  Kenntniss  des  päbstlichen  Rechts,  ohne  Kunde 
von  derGeschicbte  seiner  Reception  in  Deutschland,  ohne  gründ- 
liches Studium  der  Schrift  Dr.  Luthers  „Warum  des  Pabst's  und 
seiner  Jünger  Bücher  verbrennt  sind.  1520",  ohne  genaues  Nach- 
lesen aller  bezogenen  Stellen  des  päbstlichen  Gesetzbuchs*  nicht 
zum  Verständniss  kommen  kann,  und  daher  auch  wirklich  von 
vielen  Theologen,  welchen  das  Studium  des  Rechts  zu  gering  ist, 
ja  auch  von  sehr  vielen  Juristen ,  welchen  das  Nachschlagen  zu 
schwer  fällt,  misverstanden  wird.  Gehört  doch  solches  Misver- 
ständniss  gegenwärtig  so  zum  gemeinen  Vorurtbeile,  dass  deshalb 
Dr. Luther  selbst,  welcher  sich  zunächst  auf  Apostelg.  19,  19  be- 
rief, in  Anklagestand  gesetzt  wird !  Der  Verf.  ist  wenigstens  auf 
dem  Wege  zu  einem  besseren  Verständnisse,  wozu  wir  ihm  und 
der  Wissenschaft  Gottes  Segen  wünschen ,  grade  jetzt  unter  dem 
romanistischen  Schwindel  so  vieler  treuen  Lutheraner.  —  Doch 
nun  folgen  etliche  Fragmente  im  Auszuge. 

„Es  ist  ganz  natürlich,  dass  vor  Constantin ,  vor  der  Chris tla- 
nisirung  des  Staates  von  eineT potestas  ecclesiasHca  externa  nicht 
die  Rede  seyn  kann.  Aber  es  heisst  das  Wesen  des  Christen- 
thums^  die  Aufgabe  der  Kirche  gänzlich  verkennen,  wenn  man 
den  Zustand  vor  Constantin  als  den  normalen,  Trennung  von  Staat 
und  Kirche  als  Postulat  des  Reiches  Gottes  aufstellt.  Die  Ver- 
einigung beider  bedingen  keineswegs  ein  Aufgehen  des  einen  in 
den  andern  und  umgekehrt.  —  So  geeinigt  sind  die  Mittel  zur  Er- 


*  Luthers  Werke.  Erlang.  Ausg.  XXIV ,  S.  160  flg.  —  Dazu  gehört 
auch  die  nachfolgende  BuUa  copuie  Domim,  Ebendas.  S.  164  flg. 
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haltung  der  Kirche  zugleich  Mittel  zur  Erhaltung  des  Staates, 
als  eines  christlichen,  geworden. '^  —  8.  44. 

„Wem  die  oberste  Kirchengewalt  (Summ-Episcopat)  eigent- 
lich gebühre,  und  Z9fzx  jure  divino  gebühre,  ist  im  Art.  28  der  G. 
A.  (64^  29)  und  im  tract.  zu  den  ort  Smalc,  (348,  77)  auf  das 
bestimmteste  ausgesprochenes  nämlich  den  Landesfürsten.  — 
S.  46. —  Principes ,  magistratus  coguniur, 

„Die  Obrigkeit  ist  ein  Glied  der  Kirche  geworden! 

—  Mel  loci  theol  ed  Deherll,  173.  —  das  ist  der  grosse  Gedanke, 
mit  dem  Luther  das  richtige  Verhältniss  von  Kirch«  und  Staat, 
und  das  wahre  Princip  für  die  oberste  Kirchengewalt  festgestellt 
hat.  Den  Fürsten  als  Fürsten  des  christlichen  Staats,  als  der 
höchsten  Obrigkeit  des  christlichen  Landes,  nicht  als  den  praeei- 
puU  membris  der  Kirche  als  solchen  erkannten  die  Reformatoren 
die  oberste  Kirchengewalt  in  regiminalibus  zu."  —  S.  47.  — 

„Es  ist  nicht  derNothstand  der  Verhältnisse,  wie  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  der  den  fürstlichen  Summepiscopot  hervor- 
gerufen, sondern  es  war  die  Noth wendigkeit  der  Sache,  die 
sich  durch  den  Nothstand  der  Verhältnisse  zur  Geltung  und  zu 
ihrem  Rechte  brachte."  —  S.  50.  — 

„Constantins  Ausspruch  y,inhxonog  twv  ixibg^'  im  Gegensatz 
zu  den  kirchlfchen  Bischöfen  ist  weder  mit  „Bischof  ausser  der 
Kirche"  im  Gegensatz  zu  „Bischöfe  in  der  Kirche"  richtig  getrof- 
fen, noch  wenn  man  ihn  blos  auf  die  äusserlichen  bürgerlichen 
Verhältnisse  und  polizeiliche  Ordnung  bezieht.  Er  drückt  viel- 
mehr eben  den  Gedanken  aus,  dass  die  Kirche  des  Staates,  der 
Staat  der  Kirche  geworden,  ihm  also,  nämlich  dem  von  aussen 
als  vom  Staate  hinzugekommenen  Bischof,  als  dem  Oberhaupte 
des  christlichen  Staates  wesentlich  die  äussere  bischöfliche  He- 
gierung,  welche  bisher  von  den  Bischöfen  allein  besorgt  werden 
konnte,  zustehe."  etc.  S.  53. 

„Die  Reformation  hat  den  oder  diesen  Episcopat  —  als  ex- 
clusiven  Stand  —  abgeschafft,  nicht  das  Episcopat,  als  Amt. 
Sie  hat  das,  was  der  Episcopat ^ur^  divino  ansprach,  in  das  Epi- 
scopat ytir^  humano  zurückverwiesen,  und  dieses  selbst  an  seinen 
dem  christlichen  Staate  natürlich  eignenden  Inhaber  gewiesen^ 

—  der  selbst  jure  divino  verordnet  ist/  S.  54  und  S.  46.  Jure  di' 
vino  magistratus  coguntur  mundani  haec  judicia  exercere^  si  epis- 
copi  sunt  negligentes. 

„Mit  dem  Begriff  der  Landeskirche  verbindet  sich  in  vielen 
Köpfen  unwillkührlich  der  Begriff  der  Staatskirche  und  Staats - 
religion  —  zu  grosser  Verwirrung."  —  S.  58. 

„Als  K.  Gratian  die  Würde  eines  pontifex  maximus^  als  ei« 
Dem  Christen  nicht  ziemlich,  ablehnte,  soll  der  Vorsteher  der  Prie- 
sterschafl  geäussert  haben:  „„Wenn  der  Kaiser  sich  nicht  pentox 
maximus  nennen  lassen  will,  so  wird  es  bald  einen  andern /hmiIÜ/^ 
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mäximuf  geben.^^  Dieseletzten  Worte  deuten  zunächst  wohl  nur 
anf  den  Gegen-Eaiser  Maximus:  aber  treffend  bemerkt  Angnsti, 
data  dieser  Anasprcch  noch  in  einem  ganz  andern  Sinne  zur  Weis- 
sagung geworden.^  —  S.  69. 

^Wenn  Stahl  behauptet,  dassdie  Gonsistorial-Verfassung  mit 
dem  landesherrlichen  Summepiscopat  durchaus  nicht  auf  kirch* 
liebem  Princip  beruhe,  sondern  lediglich  durch  äussere  Verhält- 
nisse und  den  eingetretenen  Nothstand  herbeigeführt  sei , so 

scheint  uns  diese  Behauptung  auf  Nichtbeachtung  des  wesent- 
lichen Unterschiedes  der  katholischen  Bischöfe  von  denen  der  re- 
fonnatorischen  Anschauung,  auf  einer  Misskennung  des  von  je- 
nen Bischöfen  usurpirten  und  von  den  Reformatoren  bestrittenen 
und  reclamirten  Rechts,  so  wie  auf  einer  Yerkennung  des  Ton 
den  Reformatoren  so  nachdrücklich  in  Anspruch  genommenen 
Begriffs  des  christlichen  Staats  und  der  christlichen 
Obrigkeit,  mit  welchem  ihnen  das  landesherrliche  Episcopat 
Yon  selbst  gegeben  war,  zu  beruhen.  Aber  auch  factisch  und  hi- 
storisch ist  die  Stahrsche  Behauptung  unbegründet ,  wie  die  Re- 
formation in  Preussen  beweiset,  wo  die  Bischöfe  der  Reforma- 
tion sich  angeschlossen  haben ,  gleichwohl  aber  der  Landesfürst 
auch  hier  im  Bewusstseyn  seines  Rechts  an  die  Spitze  der  Eirche 
trat.**  —  S.  77.  ver^.  S.  S5.  —  In  dieser  Beziehung  ist  wirklich 
sowohl  die  Brandenburgische,  als  auch  die  Preussische 
Reformationsgeschichte  sehr  wichtig,  wenn  sie  gründlich  studirt 
und  erwogen  wird. 

„Zur  Verwahrung  gegen  den  Schein'''  einer  Ueberschätzung 
der  gegenwärtig  bestehenden  Eirchen-Regierungs-Form  bemerkt 
der  Verf.,  „dass  wir  zwar  die  Consistorial- Verfassung  in  derlu- 
Uierischen  Eirche  nicht  Mos  für  die  historisch  berechtigte, 
sondern  für  die  ihrem  Wesen  allein  entsprechende  halten.  Aber 
damit  ist  in  der  Art  und  Weise  dieser  Verfassungs-Form  immer- 
hin noch  Raum  gegeben ,  und  kann  eine  vollkommener  seyn,  als 
die  andere.  —  Aber  Vollkommenheit  ist  nicht  das  Loos  der 
VergängUchkeit''  —  S.  85.  86. 

Soviel  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Consistorial- 
Verfassung  gar  traurig  verfallen  und  ausgeartet  ist:  sie  sieht 
sich  selbst  —  an  manchen  Orten  —  nicht  mehr  ähnlich,  sie  ist 
fast  nirgends  ganz  mehr  sie  selbst.  Es  ist  wirklich  kein  Wunder, 
wenn  sie  selbst  von  Gelehrten  nicht  mehr  erkannt,  aber  am  mei- 
sten von  denen ,  die  Alles  besser  wissen ,  ohne  Verhör  gerichtet 
wird.  Um  so  wichtiger  ist  das  obige  Schlusswort  des  Verfassers. 

Soviel  zur  Ankündigung  des  Eraussold'schen  Versuchs,  wel* 
eher  selbst  nur  eine  Ankündigung  künftiger  weiterer  Ausführung  ist, 
wozu  wir  für  den  Verf.  immer  mehr  Verständniss  und  das  rechte  Wort 
dazu  aus  vollem  Herzen  wünschen,  zumal  wir  uns  selbst  laut  so 
vieler  seit  längerer  Zeit  von  Zeit  zu  Zeit  darüber  abgegebener 
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schriftstellerischer  Gutachten  und  Bekenntnisse  mit  dem  Verf. 
Tollkommen  einverstanden  wissen.  Um  so  mehr  möchten  wir  dem 
theuern  Verf.  auch  das  historische  Studium  der  mittelalterlicheuxRe- 
actionen  im  13.  14.  und  15.  Jahrhundert,  sowohl  landesfürstlicher 
als  literarischer  Seits,  als  Zeichen  der  Vor-Reformation  im  Gegen- 
satz zu  der  päbstlichen  Bulle  Solitae  benignitaüs  Ton  Innocentius  III. ' 
(1206April)und  ünam  ^anrtom  von  Bonifacius  VIII.  (1302  18.  Noy.) 
angelegentlich  empfehlen.  Auch  der  Sachse  n-S  p  i  e  g  e  1  ist  nicht 
zu  übersehen.  —  Fingerzeige  für  den  Anfang  zu  weiterer  Nach- 
forschung enthält  auch  die  kleine  Schrift:  ^Die  politischen  und 
religiösen  Doctrinen  unter  Ludwig  dem  Bayern.  Erörtert  Ton 
Wilhelm  Schreiber.  Landshut  1858.^  Hier  werden  nament- 
lich vier  mittelalterige  Publicisten  zur  näheren  Kenntniss  dar- 
gestellt; nämlich  1)  Dante  Alighieri  f  1321,  wozu  wir  nur 
noch  wenigstens  drei  Terzinen  aus  dem  Purgatorium  XVI.  106 — 
114.  als  wesentlich  nachtragen  möchten:  2)  Marsil  von  Padua  - 
t  1328,  welcher  mit  Marsilius  Ficinus,  dem  -Uebersetzer  von 
Dante's  Monarchie,  obgleich  einer  Zeit  und  einer  Doctrin  angehö- 
rig, nicht  zu  verwechseln  ist:  3)  Lupoid  von  Bebenburg,  Bi- 
schof zu  Bamberg,  t  1362.  4)  Wilhelm  von  Okkam  f  1347, 
in  einem  Jahre  mit  dem  Kaiser  Ludwig  von  Bayern ,  unter  dessen 
33jährigem  Imperium  der  hochwichtige  Kurverein  zu  Rense  am 
15.  Julü  1338  zu  Stande  kam.  [D.  C.  F.  Göschel.] 

2.  Die  bibl.  Lehre  vom  Reiche  Gottes  in  ihrer  Bedeutung  für 
die  Gegenwart.  Von  Dr.  C.  Auberlen,  Prof.  derTheoL 
in  Basel.  Basel  u.  Blei.  (Bahnmaier)  1859.  34  S.  8. 

3.  Vernunft  und  Offenbarung.  2.  umgearb.  Ausgabe.  Berlin 
(Küntzel  u.  Beck)  1859.  44  S.  gr.  8.  Pr.  4  Ngr. 

4.  Teufel,  Erbsünde,  Gottmensch.  Von  G.  F.  Jäger.  Darm- 
stadt  (Würtz)  1858.  60  S.  gr.  8. 

Drei  um  kirchliche  Tagesfragen  sich  bewegende  Schriftstücke. 
—  Der  in  Barmen  gehaltene  und  zum  Besten  der  Rheinischen 
Mission  in  Borneo  veröffentlichte,  sinnreiche  und  anziehende  „Vor* 
trag^'  Auberlen*s  verliert  bedeutend  an  Gewicht  durch  des 
Verf.  chiliastische  Eschatologie,  mit  ihrer  doppelten  Wiederkunft 
Christi  (zum  tausendjährigen  Reich  und  zum  jüngsten  Gericht) 
und  ihrem  noch  zukünftigen  Antichrist,  der  da  seyn  soll  „der 
letzte  Weltherrscher,  unter  welchem  sich  alle  Macht  der  Sicht- 
barkeit auf  dem  geistigen,  wie  auf  dem  politischen  Gebiete  in  dä- 
monischer Kraft  gegen  Gott  und  seine  Gemeine  erheben  wird.^ 
Was  mit  diesen  dogmatischen  Sondermeinungen  nicht  zusam- 
menhängt, verdient  volle  Beherzigung;  so  namentlich  folgende 
Wahrheiten:  „Die  ächte  Humanität  liegt  nur  in  der  Gemeinschaft 
mit  Gott  dem  Vater  der  Geister,  dem  Urquell  alle«  Lebens.  Ohne 
Divinität  sinkt  die  Humanität  zur  Bestialität  herab.^ . . .  „Das  (mo- 
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deme  Heidenthum  unter  uns)  ist  nicht  eine  Erscheinung  Ton  Jah- 
ren oder  Jahrzehnden,  sondern  eine  Entwicklung  unseres  gesamm- 
ten  Geistes-  und  Cultnrlebens ,  die  nun  schon  seit  zwei  Jahrhun- 
derten im  Gange  ist  und  an  innerer  Macht  über  die  Gemüther, 
wie  an  äusserer  Ausarbeitung  beständig  zunimmt.^ . . .  ^I^^^  ganze 
Apparat  von  äusseren  Anstalten  zur  Rettung  des  Verlornen  soll 
immer  nur  das  Mittel  seyn ,  um  die  Seelen  zum  Worte  zu  führen, 
welches  allein  sie  selig  machen  kann.  Die  Predigt  des  Wortes  ist, 
wohin  man  auch  sonst  sich  wenden ,  wie  man  in  der  Menge  sei- 
ner Wege  sich  ermüden  möge,  das  gottgeordnete  Mittel  zur  Men- 

schenrettung." Das  Büchlein  über  Vernunft  undO  ff  en- 

harnng,  „ein  Wort  für  Zweifler  yon  einem  Laiep,  mit  einem  Vor- 
wort von  Dr.  Fr.  W.  Krumm  ach  er,  herausgegeben  vom  Evan- 
gelischen Verein  zu  Potsdam^,  ist  dem  Nachdenken  aller  Gebil- 
deten dringend  zu  empfehlen.  Der  Vorredner  sagt  U.A.:  „Ein  ver- 
ehrter Freund ,  der  mit  dem  Adel  seiner  Herkunft  den  höheren 
einer  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  bewährten  po- 
sitiv christlichen  Gesinnung  verbindet,  und  hier  nicht  zum  ersten 
Male  für  die  Sache  der  göttlichen  Wahrheit  in  die  Schranken  tritt, 
vertraute  diesen  Blättern  ein  Bruchstück  seiner  eigenen  inneren 
Lebensgeschichte  an,  indem,  was  er  in  ihnen  bestreitet,  ihn  selbst 
einst  angefochten  hat,  und  was  er  an  Beweisthümern  für  das  bib- 
lische Christenthum  darin  auffuhrt,  einen  Theil  des  Weges  be- 
zeichnet, auf  welchem  er  selbst  sich  zum  Glauben  hindurchrang. 
Dieselben  Zweifel  aber ,  gegen  die  er  hier  siegreich  die  Lanze  ein- 
legt, verschliessen  auch  heute  noch ,  ja  wenn  je ,  dann  gerade  in 
dieser  an  allem  Bestehenden  rüttelnden  Zeit,  Unzähligen  die 
Strasse  zu  dem  Friedensparadiese  evangelischer  Ueberzeugung^ ; 
U.S.W.  Die  Behandlungsweise  des  Gegenstandes  weicht  von  der 
gewöhnlichen  ab.  Das  Ganze  stützt  sich  auf  folgende ,  für  den  er- 
sten Augenblick  paradox  klingende,  Behauptungen:  1)  „Der  den- 
kende Geist,  dieser  Funke  aus  Gott,  sucht,  prüft,  combinirt  und 
schliesst ;  doch  was  er  findet  und  als  unbestrittene  Wahrheit  er- 
kennt ,  ist  das  Resultat  zweier  innig  verbundenen  Wissenschaften. 
Sie  heissen:  Logik  und  Mathematik.  Sie  sind  fest  verbunden:  denn 
die  Logik  ist  die  Mathematik  der  Gedanken;  dagegen  die  Mathe- 
matik —  die  Logik  der  Grössen.  Alle  menschliche  Wissenschaft 
ist  erzeugt  und  grossgezogen  durch  die  Logik  und  durch  die  Mar 
thematik.  Die  Gesetze  dieser  beiden  Wissenschaften  hat  der  All- 
mächtige selbst  eingesetzt  zum  Fundament  der  Ordnung  seiner 
Schöpfung.^  2)  „Wo  ist  nun  die  unübersteigliche  Grenze  der  in 
der  Logik  uiid  der  Mathematik  wirkenden  Vernunft?  Diese  unsere 
Vernunft  selbst  muss  uns  antworten:  Da  ist  sie,  wo  die  An- 
schauung (d.  h.  die  Wirkung  unserer  Sinne)  uns  verlässt.  Die 
Anschauung  ist  die  einzige  Basis  der  Wirksamkeit  unseres  bogriff- 
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massigen  Denkens,  welches  man  im  gewöhnlichen  Leben  Ver- 
nunft nennt  Sobald  sie  es  wagt,  ohne  sich  anf  diese  Basis  zu 
stützen,  zu  arbeiten ,  wird  ihr  Wirken  Faselei."  —  So  wahr  nun 
auch  diese  beiden  Sätze,  namentlich  der  zweite,  bei  näherer  Be* 
trachtung  zu  seyn  scheinen ,  so  erheben  sich  doch  Zweifel  und  Be* 
denken  dagegen.  Dass  es  aprioristische  Kenntnisse  überhaupt 
gar  nicht,  sondern  lediglich  aposterioristische  gebe,  kann  doch 
dann  nur  als  richtig  gelten,  wenn  der  Begriff  der  Offenba- 
rung im  weitesten,  der  Begriff  der  Vernunft  im  engsten  Sinne 
gefasst  wird.  Bei  einer  solchen  Fassung  kommt  aber  gerade  der 
Gegensatz  von  Offenbarung  und  Vernunft,  der  sich  historisch 
festgestellt  hat  (mit  einem  engem  Offenbarungs-  und  weiteren  Ver- 
nunftbegriff), auf  dessen  Beurtheilung  es  also  auch  am  meisten 
ankommt,  gar  nicht  zur  Sprache;  er  wird  stillschweigend  mit  ei- 
nem andern,  SU bjectiy  gesetzten,  vertauscht.  Dies  dürfte  der 
eigentliche  Mangel  seyn  an  dem  sonst  so  trefflichen  ,yLaien-Wort", 
—  dessen  Inhaltsverzeichniss  wir  schliesslich  noch  beifügen: 
^1)  Forschung  nach  Wahrheit.  2)  Die  Wirksamkeit  unserer  Ver- 
nunft ist  auf  die  Anschauung  beschränkt.  3)  Unsere  Vernunft  selbst 
fühlt  das  Bedürfniss  einer  gottlichen  Offenbarung;  Belbstbewusst» 
seyn,  Gewissen  nicht  genügend.  4)  Unsere  Vernunft,  zwar  unfä- 
hig Gott  und  seinen  Willen  selbst  zu  erkennen,  zeigt  sich  unter 
Leitung  des  Geistes  Gottes  dennoch  befähigt,  unter  den  sich  ihr 
darbietenden  Wegweisern  die  zu  erkennen ,  welche  Vertrauen  yer- 
dienen,  und  entscheidet  sich  selbst  für  die  Lehre  Christi  und  sei- 
ner Apostel.  5)  Inconseqnenz  der  Verwerfung  der  Lehre  von  der 
Gottheit  Jesu  Christi,  bei  der  Annahme,  dass  er  zwar  nur  ein  ge- 
wöhnlicher Mensch ,  aber  überaus  tugendhaft  und  überaus  weise 
gewesen  sei.  6)  Die  heilige  Schrift  lehrt  uns  den  Kathschluss 
Gottes  zu  unserer  Seligkeit.  7)  Unumstösslicher  Beweis  für  die 
Auferstehung  Jesu  Christi  von  den  Todten.  8)  Die  Lehre  von  der 
Versöhnung.  9)  Das  Wort  vom  Kreuz,  a)  Welche  Lehre  enthält 
das  Wort  vom  Kreuz?  b)  Warum  ist  das  Wort  vom  Kreuz  der  in- 
nerste Kern  aller  Offenbarung  Gottes,  und  wodurch  unterscheidet 
es  sich  von  allen  andern  Religionslehren  ?  c)  Das  Wort  vom  Krens 
erfüllt,  im  Glauben  ergriffen ,  alle  Bedingungen  einer  göttlich  ge- 
offenbarten Religion,  d)  Schon  zurApbstel-Zeit  angefochten;  aller 
Streit  aber  für  ewig  von  den  Aposteln  geschlichtet.  10)  Das  Wort 
vom  Kreuz  ausser  allem  Bereich  des  Angrifts  der  Vernunft  oder 
irgend  einer  Wissenschaft  —  dem  Glauben  offen.  11)  DieBundea- 
lade  des  alten  und  des  neuen  Testaments.  12)  Die  Burg  Zion  des 

neuen  Testaments.   Schlussbetrachtung. ^' Jägers  Schrift 

ist  „ein  offenes  Wort  aus  Anlass  einer  von  Herrn  Pfarrer  Ewald  in 
Darmstadt  am  Sonntag  Invocavit  1858  in  der  Stadtkirche  gehal- 
tenen Predigt  über  die  Versuchungsgeschichte  Christi^,  und  be- 
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leuchtet  überhaupt  den  Standpunkt,  den  in  den  Lehren  von  Teufel, 
Erbsünde  und  Gottmensch  auch  heute  noch  vielßlltig  „der  Ratio- 
nalismus auf  der  Kanzel  gegenüber  Gottes  Wort  und  der  Väter  Be- 
kenntniss'"  einnimmt.  Ein  gutes  Buch!  —  trotz  manches  darin 
enthaltenen  Unreifen,  z.  B.  der  Behauptung,  dass  „sich  der  Teu* 
fei  zuletzt,  in  einer  Menschengestalt  gleichsam  Mensch  geworden, 
im  Fleische  offenbart  als  der  Boshaftige  und  das  Kind  des  Yerder- 
bena,  als  der  Antichrist,  der  sich  selbst  in  den  Tempel  setzt  und 
als  Gott  anbeten  lässt.""  [Strl] 

5.  Zeugniss  aus  der  Evangelisch-Lutheriechen  Kirche  Nord- 
amerikas« Hildesheim  (Gerstenberg)  1859.  45  S.  gr.  8. 
Auf  den  Rath  eines  Freundes  theilt  unsH.  Fick,  Pastor  der 
eyang.-luther.  Gemeinde  in  Detroit,  Michigan,  nach  einem  von  ihm 
selbst  Yerfassten  dankenswerthen  Vorberichte  über  den  Stand  der 
lutherischen  Jjrche  in  Nordamerika,  das  „Vorwort  der  Redaction 
zum  fünfzehnten  Jahrgange  des  Lutheraner^'  mit,  welches  in  Be* 
antwortung  der  Frage :  „Warum  hangen  wir  so  fest  an  der  Luthe* 
rischen  Kirche?*'  besteht  und  den  Haupttheil  des  vorliegenden 
Schriftchens  ausmacht.  Verfasser  des  Vorworts  ist  Prof.  W  al  th  er, 
einer  ron  den  blutwenigen,  die  in  unserer  Zeit  wirklich  wissen, 
wo  di^  evangelisch -lutherischen  Zäume  hängen,  und  die  auch, 
zum  Behuf  des  adäquaten  Ausdrucks  ihrer  Ueberzeugung,  eine 
eorrect-lutherisch  schreibende  Feder  zu  schneiden  verstehen,  ^s 
ist  eise  wahre  Erquickung,  diese  wenigen  Blätter  zu  lesen.  Da  fin- 
det man  nichts  von  vermittlungstheologischer  Wissenschäfterei, 
nichts  von  „schwesterlicher*'  Sehnsucht  nach  dem  lieben  Pabst- 
thum  und  der  hundertköpfigen  Sakramentirerschafb,  namentlich 
keinen  Hauch  des  „Geistes  der  Milde  und  Mässigung''  (im  Gegen- 
theil  heisst  es  gar,  S.  18:  „Die  Rationalisten,  Unitarier,  Sweden- 
borgianer  nennen  wir  hier  nicht,  denn  da  sie  die  heilige  Dreiei- 
nigkeit leugnen,  so  sind  diese  Menschen  nicht  unter  die  Christen, 
sondern  zu  den  Heiden  zu  rechnen");  —  aber  eben  darum  auch 
keine  Spur  von  Heuchelei  und  Schmeichelei ,  von  ehrlosem  Lug 
und  Trug,  vom  Nebel  und  Schwebel  der  Ohrenkrauer,  sondern 
überall  Klarheit  und  Wahrheit  [Str.] 

Geistes-  und  sach verwandt,  als  acht  evangelische  Zeugnisse 
aus  der  lutherischen  Kirche  Preussens,  siqd  zwei  Schriftstücke, 
aufweiche  hier  wenigstens  anhangsweise  noch  besonders  aufmerk- . 
sam  zu,  machen  seyn  möchte.  Ich  meine  zunächst  die 
&  Luther.  Dorfkirchenzeitung,  herausgeg.  von  C.  Räthjen, 

Ittth.  Pred.  in  Neu-Ruppin , 
w^he,  in  „jährlich  zwölf  Bogen",  für  den  Preis  yon  l2Ji  Ngr., 
vcm  allen  K.  Pr.  Postämtern  zu  beziehen ,  auch  im  Buchhandel 
bei  W.  Schultz e  (Berlin,  Scharrnslarasse  11)  zu  haben  ist.  Vor 
US  liegt  eben.  (24  Seiten  in  4  umfassend)  das  Vorwort  des  swölf* 
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ten  Jahrganges  (1860),  worin  von  eTang.-lutherischem  Standpunkte 
ans  a)  der  gegenwärtige  Zi^stand  der  römischen  Kirche,  b)  die 
neusten  Erscheinungen  in  der  Union ,  c)  die  yoijährigen  und  be- 
Torstehenden  Ereignisse  im  Gebiete  des  breslauer  Kirchenverban- 
des besprochen  werden.  [Str.] 
Ein  Abdruck  aus  Nr.  2  der  eben  genannten  Zeitschrift  ist 

7.  Christus  der  Gekreuzigte  unsere  Losung!  Von  J.  Died- 
rich,  Pastor  der  luth.  Parochie  Jabel  bei  Wittstock.  Neu- 
Ruppiir(BerUn,W.  Schultze)  1860.  67 S.  gr.8.  Fr.  5Ngr. 

Bestimmt  ,,znr  Vorbereitung  auf  die  Geiieralsynode  1860% 
stellt  das  Schriftchen  zuerst  die  wesentlichen  Mängel  der  breslauer 
Kirchenverfassung  von  1841 ,  sammt  den  daraus  hervorgegange- 
nen Uebelstanden  und  Irrungen,  unumwunden  dar,  „versucht** 
sodann  des  Verf.'s  „Gedanken  von  rechter  lutherischer  Kirchenord- 
nung kurz  in  Bild  und  Rahmen  zu  fassen,**  und  entwirft  schliess- 
lich „etliche  Grundzüge  einer  lutherischen  Kirchenordnung  für 
unsere  Zeit  und  unsere  Umstände**.  —  In  jenem  amerikanischen 
nnd  diesen  beiden  preusstschen  Geistesprodukten  ist  auf  engem 
Räume  mehr  Gutes  und  Nützliches  aufgespeichert,  als  sonst  wohl 
in  hundert  voluminösen  Bänden  der  theologischen  Tagesliteratur. 

[Str.] 

8.  Actenmässige  Darstellung  des  Processes  wegen  der  Ver- 
unglimpfung der  Union  gegen  den  Herausgeber  des  Volks- 
blatts für  Stadt  und  Land  Phil.  Nathusius.  Halle  (Fri- 
cke)  1860.  48  u.  57  8.  12Ngr. 

Als  der  General- Superintendent  von  Sachsen  Dr.  Lehnerdt  bei 
seinem  Amtsantritte  unter  dem  28.  Juli  1858  einen  Hirtenbrief 
erlassen  hatte,  an  dessen  Schlüsse  die  Union  sonderlich  betont 
wurde,  achtete  sich  der  Herausgeber  des  Yolksblatts  für  Stadt  und 
Land  verpflichtet,  denselben  wohl  im  Ganzen  in  seiner  wohlwol- 
lenden Gesinnung  zu  begrüssen,  doch  auch  gegen  die  besondere 
Tendenz  seiner  Sendung  von  vorn  herein  ein  entschiedenes  Zeug- 
niss  abzulegen.  Es  geschah  dieses  in  einem  Artikel  der  Nr.  65  des 
Yolksblatts  vom  14.  August,  welcher  mit  den  Worten  „der  Hirten- 
brief** begann.  Während  dieser  Artikel  in  sehr  bestimmter  Weise 
die  Voraussetzung  des  rechtlichen  Nichtbestehens  der  Union  zum 
Grunde  legte  und  die  Nichtthunlichkeit  einer  Union  auch  nur  im 
Regimente  und  vor  dem  Tische  des  Herrn  hervorhob,  so  lange 
nicht  die  andere  „Partei**  ihre  gerade  hier  besonders  betonte  Ab- 
weichung von  der  Kirchenlehre  aller  Zeiten  aufgäbe ,  hielt  er  in 
einem  längeren  Excurse  der  empfehlenden  Betonung  der  Union 
die  Thatsache  entgegen,  dass  alles,  was  in  Theorie  und  Praxis 
dem  speciflsch  Christlichen  nicht  allein ,  sondern  auch  dem  Geist- 
lichen und  Sittlichen  überhaupt  abgeneigt  und  abgewandt  sei,  un- 
bedenklich sich  mit  Eifer,  sobald  ihm  die  Frage  nahe  träte,  für 
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die  Union  erkläre  —  Humanisten,  Deisten,  Rationalisten,  welt- 
formige  Menschen,  Kartenspieler,  Feinde  des  Kreuzes  Christi, 
Vorarbeiter  der  Revolution  u.  dergl.  —  Dieses  Artikels  wegen 
wurde  gegen  den  Herausgeber  des  Volksblattes  auf  Grund  der 
§§.  135  und  100  des  Strafgesetzbuches  Anklage  erhoben  auf  Ver- 
unglimpfung der  Union  und  auf  Reizung  der  Angehörigen  des 
Staats  zum  Hass  und  zur  Verachtung  gegen  einander.  Von  letz- 
terer erfolgte  Freisprechung.  Erstere  dagegen  wurde  ^lle  Instan- 
zen hindurch  aufrecht  gehalten  und  der  Angeklagte  zu  einer  14  tä- 
gigen  Gefangnissstrafe  yerurtheilt ,  deren  Abbussung  ihm  zuletzt 
durch  einen  ungesuchten  Gnadenact  des  Prinz-Regenten  erlassen 
wurde.  —  Das' vorliegende  Büchlein  legt  das  fragliche  Process- 
verfahren  actenmässig  vor,  und  bei  dem  Interesse,  welches  die 
'Sache  an  sich  hat,  bedarf  die  Veröffentlichung  keiner  besonderen 
Rechtfertigung;  Sehen  wir  zunächst  auf  den  incriminirten  Artikel 
selbst,  so  wollte  der  Verf.  ohne  Zweifel  darin  warnend  gegen  die 
Union  gehen  und  zwar  gegen  die  ,,officielle^  oder  gegen  die  Kö- 
niglich Preussische  Union ,  denn  von  dieser  war  eben  in  dem  Hir- 
tenbriefe die  Rede. '  Auf  diese  wollte  der  Verf.  einen  Angriff  ma- 
chen, um  dadurch  namentlich  die  Empfehlung  derselben  in  dem 
Hirtenbriefe  zu  neutralisiren.  TVas  man  aber  angreift,  das  achtet 
man  als  einen  Feind  und  Verderber.  Ein  Anderes  ist  eine  sittliche 
Unmöglichkeit,  zumal  wenn  man  solche  Pflanzungen  gefährdet 
achtet,  die  von  Gott  gepflanzet  sind,  und  je  energischer  der  An- 
griff geschah,  desto  energischer  musste  er  auch  das  wirken,  wo- 
raus er  selbst  hervorgegangen  war.  Ob  sich  der  Verf.  beim  Abflüs- 
sen seines  Artikels  einer  dahin  gehenden  Absicht  klar  und  vollbe-% 
wusst  gewesen ,  mag  fraglich  seyn ,  aber  billig  muss  man  dann  fra- 
gen, warum  legt  man  dann  noch  den  Harnisch  an  und  fuhrt  das 
blanke  Schwert,  falls  man  nicht  blosse  Spiegelfechterei  treiben  will? 
Von  dem  Verf.  war  deshalb  bei  seiner  officiellen  Erklärung  über 
seinen  Artikel  —  in  den  Vertheidigungsreden  —  nur  eins  von 
zweien  zu  erwarten:  entweder  er  hielt  seinen  Artikel  in  vollen 
Massen  als  einen  Angriff  und  zwar  als  einen  berechtigten  gegen 
die  Preussische  Union  aufrecht  und  zeigte  des  Näheren,  dass  er 
ihn  vor  Gott  verantworten  könne,  zumal  da  er  die  völlige  Recht- 
losigkeit dieser  Union  hervorhebt  und  das  innerlich  Unwahre  da- 
ran nachweist,  auch  wenn  sie  in  b^kenntnisstreuem  Sinne  genom- 
men wird;  —  oder  er  erklärte  sich  einer  leidenschafllichen Ueber- 
eilung  gegen  eine  an  sich  gute  Sache  schuldig  und  verurtheilte  da- 
mit selbst  seinen  Artikel.  Allein  der  Verf.  hat  keinen  von  beiden 
Wegen  eingeschlagen  und  deshalb  dem  Verhängnisse  nicht  ent- 
gehen können ,  gerade  in  dem  Hauptpunkte  in  das  Labyrinth  der 
Widerspruche  und  —  der  Sophismen  zu  gerathen.  Seine  Verthei- 
digung  läuft  auf  das  leidige  Spiel  mit  dem  Worte  Union  hinaus, 

t0ita9kt.  f,  Imtk,  Tkesl.  IMl.  U.  22 
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die  er,  jenachdem  er  seine  Rede  stellen  will,  so  oder  so  nimmt. 
Erklärtermassen  hat  er  gegen  die  besondere  Tendenz  ded  Hirten- 
briefis,  soweit  er  die  Union  empfehlend  betont,  ein  entschiedenes 
Zeugniss  ablegen  wollen,  er  leugnet  nicht,  dass  die  darin  genannte 
Union  die  „ofßcielle^,  noch  dass  er  wider  sie  sei.  Dieser  Union 
spricht  er  zugleich  alle  Rechtsbeständigkeit  ab,  sagt,  dass  gerade 
durch  sie  der  Friede  in  der  Kirche  gestört  werde ,  und  doch  macht 
er  gerade  an  den  entscheidenden  Stellen  wiederum  iallerhand  Bück- 
linge vor  eben  dieser  officiellen  Union.  Es  ist  ausserdem  buch- 
stäblich wahr  und  geschichtlich  nachweisbar,  dass  alle  Yon  dem 
Verf.  aufgeföhrteuNböse  und  yerdächtige  Kategorieen  sich  mit  Eifer 
für  die  offidelle  Union  aussprechen,  es  ist  wahr,  dass  „unsere  lu- 
therische Kirche  mit  dieser  Union  wie  mit  einem  bösen  Alp  be- 
haftet ist^  —  und  doch  will  der  Verf.  dann  wieder  alles  gegen  die 
Union  in  dem  Artikel  verunglimpfend  Gesagte  nicht  gegen  diese  of- 
fidelle Union,  sondern  nur  gegen  die  Carricatur  derselben,  gegen 
denUnionismus ,  gegen  die  bekenntnisslose  Union  geschrieben  ha- 
ben. Er  gebraucht  dabei  den  Sophismus,  weil  alle  Spitzbuben  das 
Geld  liebten,  sei  doch  das  Geld  selbst  nicht  etwas  Schlechtes  und 
Verwerfliches,  im  Gegentheil  etwas  sehr  Gutes,  „es  komme  nur 
auf  die  Art  an,  wie  man  das  Geld  liebe;  gerade  so  sei  es  auch 
hier  der  FaU. "  Uebersetzen  wir  dieses  ein  Mal  in  ordentliches 
Deutsch^  so  kommt  dieses  heraus:  Ich  achtete  michyerpflichtet,  ge- 
gen die  besondere  Tendenz  des  Hirtenbriefs,  wiefern  er  die  Union 
empfehlend  betont,  yon  vom  herein  ein  entschiedenes  Zeugniss 
abzulegen  zur  Warnung;  ich  wusste,  dass  der  Hirtenbrief  nur  yon 
der  officiellen  Union  redet.  Allein  eigentlich  habe  ich  doch  nicht 
gegen  die  offidelle  Union  das  in  meinem  Artikel  enthaltene  Ver- 
unglimpfende, also  das  eigentlich  Warnende,  geschrieben,  son- 
dern dieses  gilt  nur  dem  Unionismus.  Gegen  die  offidelle  Union 
bin  ich,  erkläre  auch,  dass  sie  rechtlos  ist,  verwirrend  wirkt  und 
den  Frieden  in  der  Kirche  stört;  aber  nur  dass  sie  auch  von  den 
Feinden  des  Kreuzes  Christi,  Deisten,  Vorarbeitern  der  Revolution 
geliebt  wird,  ist  mir  ein  Dom  im  Auge,  an  sich  ist  sie  nichts 
Schlechtes,  Verwerfliches,  sondern  etwas  sehr  Gutes,  wie  das  Geld 
etwas  sehr  Gutes  ist,  trotzdem,  dass  es  von  Spitzbuben  geliebt 
wird.  —  Das  sind  die  Irrsale ,  in  welchen  sich  der  Verf.  bei  seiner 
Selbstvertheidigung  wie  in  lauter  Schlingen  fängt,  nicht  eben  zu 
Nutz  des  Kampfes,  den  er  in  seinem  Artikel  aufgenommen  hatte, 
denn  diese  kann  zu  der  alten  Verwirrung  nur  neue  tragen.  Das 
nannten  wir  ein  Verhängniss.  —  Mit  gleichem  Resultate,  wenn 
auch  in  anderer  Weise,  sehen  wir  das  richterliche  Verfahren  ge- 
gen den  incriminirten  Artikel  endigen.  Sollte  gegen  ihn  der  §.185 
des  Strafgesetzbuches  angewandt  werden  können ,  so  war  seitens 
der^lichter  die  Vorfrage  zu  erledigen,  was  die  Union  in  Preussen 
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eigentlich  sei.  Da  dieser  §.  mündliche  oder  schriftliche  Verläste- 
ningen  oder  Verspottungen  mit  Strafe  hedroh t,  welche  gegen  eine 
der  christlichen  Kirchen  oder  eine  mit  Corporationsrechten  im 
Staate  bestehende  Religionsgesellschaft,  oder  gegen  Gegenstände 
ihrer  Verehrung,  ihre  Lehren»  Einrichtungen  oder  Gebräuche  ge- 
richtet werden,  zu  welchen  unter  diesen  ist  denn  die  Union  zu 
rechnen?  Ist  sie  eine  der  christlichen  Kirchen?  eine  mit  Corpora- 
^  tionsrechten  versehene  Religionsgesellschaft  im  Staate?  ist  sie  ein 
Gebrauch?  eine  Lehre?  eine  Einrichtung?  Man  sollte  denken,  in 
Preussen  werde  man  seit  1817  endlich  wissen,  was  die  Preus* 
sische  Union  sei.  Insbesondere  von  Richtern,  welche  über  Verun* 
glimpfung  der  Union  zu  Gerichte  sitzen  und  diese  nach  dem  Wort- 
laute eines  Gesetzes-Paragraphen  bestrafen  wollen^  sollte  man  er- 
warten ,  sie  müssten  mit  zweifelloser  Evidenz  nachweisen  können 
und  völlig  einstimmig  darüber  seyn ,  welches  von  den  in  dem  heran- 
gezogenen Paragraphen  genannten  Objecten  die  Union  sei ,  deren 
Verunglimpfung  und  Verlästerung  er  mit  Strafen  bedroht.  Andern- 
falls wenn  Ankläger  und  Richter  nicht  mit  zweifelloser  Evidenz 
hätten  darlegen  können ,  dass  die  Union  zu  dieser  oder  jener  in 
dem  §.  aufgeführten  Katetegorieen  gehöre,  wurde,  sollte  man  den- 
ken, das  Gericht  die  Klage  als  eine  zur  Aburtheilung  zu  zweifel- 
hafte Sache  abgewiesen  oder  seine  Incompetenz,  Geistliches  zu 
richten,  bekannt  haben.  Denn  war  und  blieb  es  streitig,  zu  wel- 
chen der  genannten  Kategorieen  die  Union  gehöre,  so  musste  es 
auch  zweifelhaft  seyn,  ob  sie  überhaupt  dazu  gehöre  und  ob  nach 
diesem  §.  überall  verfahren  werden  könne.  Allein  so  ist  man  nicht 
verfahren,  vielmehr  enthüllt  sich  ein  ganz  absonderliches  Gemälde 
voll  Verwirrung  vor  unseren  Augen.  Der  Königl.  Staatsanwalt 
nimmt  ohne  Weiteres  an,  die  Union  sei  „eine  von  den  christlichen 
Kirchen^,  nämlich  die  gesammte  evangelische  Landeskirche  Preus- 
sens.  Die  hat  der  Artikel  des  Volksblatts  verlästert,  er  hat  „eine 
der  christlichen  Kirchen"  verlästert,  folglich  . . .  Nein,  sagt  der 
1.  Richter,  es  ist  thatsächlich  festgestellt,  dass  die  Union  nicht  die 
evangelische  Landeskirche  Preussens  ist,  sondern  sie  gehört  zu 
partiellen  besonderen  „Einrichtungen  und  Gebräuchen^  gewiss^sr 
Kirchengemeinden  in  der  evangelischen  Ländeskirche  Preussens. 
„Diese  Gebräuche  und  Einrichtungen"  hat  der  Artikel  geschmäht, 
folglich...  Ich  habe  mich  anders  besonnen ,  sagt  darauf  der  Königl. 
Staatsanwalt,  die  Union  ist  nicht  die  gesammte  evangelische  Lan- 
deskirche, aber  sie  besteht  auch  nicht,  wie  der  1.  Richter  sagt,  in 
partiellen  „Einrichtungen  und  Gebräuchen  gewisser  Kirchenge- 
meinden", sondern  sie  ist  neben  der  lutherischen  und  reformirten 
Kirche  eine  neugebildete,  unirte  Kirche,  und  führe  ich  hiefür  dies 
juristische  Compendium  NN  als  Auctorität  auf.  Das  kann  ich  nicht 
gelten  lassen ,  sagt  der  Königliche  Oberstaatsanwalt,  sondern  die 
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Union  ist  eine  „Einrichtung"  in  der  evangelischen  Landeskirche, 
dass  sie  aber  „ein  Gebrauch *'  sei,  kann  ich  nicht  erkennen.  Weit 
gefehlt,  decretirt  der  Appellations-Gerichtshof ,  dass  die  Union  sei 
eine  „Einrichtung"  und  „Gebrauch"  gewisser  Kirchengemeinden 
in  der  eyangelischen  Landeskirche  Preussens ,  denn  es  scheint  mir 
bedenklich  zu  sagen,  sie  sei  ein  „Gebrauch";  sie  ist  in  der  eyange- 
lischen Lsmdeskirche  nur  eine  partielle  besondere  „Einrichtung^, 
wobei  es  gleichgültig  ist ,  ob  der  in  dem  Verbände  der  Union  ste- 
hende Theil  der  evangelischen  Landeskirche  als  „Kirche"  zu  be- 
trachten ist.  Es  wird  doch  bei  dem  ersten  Urtheile  bleiben  müa^ 
sen,  replicirt  der  Königliche  Oberstaatsanwalt,  wenn  auch  von 
einer  Entscheidung  über  die  Begriffsbestimmung  der  Union  abzu- 
sehen seyn  wird.  Ist  es  nun  auch  hierbei  geblieben  unter  dem  Ver- 
zweifeln, von  der  Union  einen  Begriff  aufstellen  zu  können,  so 
wundert  uns  das  freilich  nicht,  nur  dass  der  Eindruck  um  so  pein- 
'  lieber  wird,  wird  der  Wirrwarr,  den  die  Union  anrichtet,  so  nackt 
und  bloss,  wie  hier  geschehen,  aufgedeckt  Ach,  dass  die  Hülfe  aus 
Zion  über  Israel  käme  und  der  Herr  sein  gefangen  Volk  erlösete! 
So  würde  Jacob  fröhlich  seyn  und  Israel  sich  freuen.       [A.) 

Xn.  Symbolik  und  katechetische  Theologie. 

1.  Dr.  M.  Luthers  kleiner  K^atechismus ,  erläutert  und  mit 
Bibelsprüchen  versehen  für  die  Schule  und  den  Confirman- 
denunterricht  v.  C.  R.  Fuchs  (Pastor  zu  Neu-Küstrinchen) 
2.  umgeänd.  u.  verb.  Aufl.  Wriezen  a.d.O.  (Reeder)  1859. 
104  S.  12.  Pr.  15Ngr.  24  Exempl.  für  2%  Thlr. 

Die  Erläuterungen  sind  kurz ,  einfaltig  und  im  Ganzen  recht 
correct,  auch  die  Auswahl  der  Sprüche  ist  vortrefflich,  das  Büch- 
lein daher  sehr  brauchbar.  [Di.] 

2.  Leitfaden  zur  Erklärung  des  Luther,  kl.  Katechismus  be- 
arbeitet nach  der  in  der  luth.  K.  Bayerns  gesetzlich  ein- 
geführten bibl.  Spruchsammlung  und  nach  dem  Gutbefin- 
den der  Hochw.  Theol.  Facult.  zu  Erlangen  dem  Drucke 
übergeben  von  Dr.  J.  K.  Ir  misch  er,  weil,  zweifr.  Pf.  an 
der  Neust.  K.  zu  Erlangen.  Sechste,  nach  dem  Tode  des 
Verf  .8  unveränd.  abgedruckte  Aufl.  Nürnberg  (Raw)  1859. 
VIUu.  175  8.  Pr.  ungeb.  16 Kr.,  bei  Abnahme  von  Par- 
thieen  werden  Freiexemplare  bewilligt. 

Es  hat  seine  guten  Gründe ,  wenn  des  Nachfragens  nach  dem 
Leitfaden  des  Dr.  Irmischer  so  viel  gewesen  seyn  wird ,  dass  die 
Yerlagshandlung  sich  veranlasst  gesehen  hat,  die  fünfte  Auflage 
nach  dem  Tode  des  Verf.  unverändert  als  sechste  von  neuem  auf- 
zulegen. Die  Gründe  liegen  in  dem  Büchlein  selbst,  in  seiner  Güte 
und  Lauterkeit,  die  mit  Einfachheit  und  Uebersichtlichkeit  vereint 
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ist.  Ref.  kann  die  späteren  Auflagen  mit  den  früiieren  nicht  ver- 
gleichen ,  jedoch  nach  dein  vorgednickten  Gutachten  der  theolo- 
gischen Facultätzu  Erlangen  zu  der  fünften  Auflage  hat  „durch 
diese  neue  Bearbeitung  das  Lehrbuch  an  Bestimmtheit  der  Auf- 
fassung so  wie  an  Präcision  des  Ausdrucks  noch  gewonnen  und 
kann  insofern  als  sehr  brauchbar  zum  Jugendunterrichte  angese^ 
hen  werden.*"  Etliche  Bemerkungen  indess ,  womit  wir  die  Anzeige 
dieser  neuen  Auflage  begleiten,  werden  dieser  Anerkennung  kei- 
nen Abbruch  thun.   Wird,  wie  in  dem  Leitfaden  geschieht,  das 
Lehrstück  von  dem  Amte  der  Schlüssel  und  von  der  Beichte  als 
sechstes  Biauptstück  aufgeführt,  so  lässt  sich  das  nur  dadurch  recht- 
fertigen, dass  es  als  der  Ort  gelten  soll,  wo  von  dem  Worte  als 
Qnadenmittel  gehandelt  wird ,  da  auch  die  Kirche ,  wenn  sie  yom 
Worte  Gottes  als  Gnadenmittel  spricht,  nicht  das  ganze  Bibelwort 
meint,  solidem  das  sacramentale  Wort  in  der  Absolution:  Sei  ge- 
trost ,  deine  Sünden  sind  dir  vergeben.   Dem  entspricht  aber  nicht 
die  nach  Fr.  614  eingeschobene  Frage:  wo  ist' im  Katechismus  vom 
Worte  Gottes  gehandelt  worden?  A.  In  der  Einleitung;  statt  dessen 
es  heissen  müsste:  Wo  wird  im  Katechismus  vom  Worte  Gottes  ge- 
handelt? A.  in  dem  sechsten  Hauptstücke  von  dem  Amte  der  Schlüs- 
sel. Auch  dürfte  es  ebendaselbst',  wenn  das  Gebet  ohne  Weite- 
res mit  Wort  und  Sacramenten  als  Gnadenmittel  aufgeführt  wird, 
bei  dem  ersteren  des  erklärenden  Zusatzes  bedürfen,  dass  es  ein 
Gnadenmittel  auf  Seiten  des  Menschen  sei.  —  Hinter  Fr.  266  man- 
gelt die  weitere  Anzeige,  dass  der  Vater  durch  den  Sohn  die 
Welt  geschaffen  hat.  —  Dass  die  Erhaltung  und  Regierung  der 
Welt  ihr  Ziel  auf  das  Kommen  des  Reiches  Gottes  habe ,  dürfte  bei 
den  Fr.  296 — 298  nicht  unerwähnt  gelassen  seyn.  —  Die  Fr.  348 : 
was.heisst:   Christus  ist  niedergefahren  zur  Hölle?  A.  Während 
sein  Leichnam  im  Grabe  lag ,  ist  er  im  Geiste  hingegangen  in  die 
Unterwelt  u.  s.  w.  stimmt  nicht  mit  der  Kirchenlehre,  wonach  er 
vielmehr,  nachdem  er  im  Grabe  auferstanden  ist,  mit  Leib  und 
Seele  in  das  Todtenreich  abgestiegen  ist.  —  Fr.  399:  von  wel- 
chen Stücken  handelt  der  dritte  Artikel?  A.  1)  vom  heiligen  Geist; 
2)  von  der  heiligen  christlichen  Kirche ;  3)  von  der  Vergebung  der 
Sünden;  4)  von  der  Auferstehung  des  Fleisches;  5)  vom  ewigen 
Leben ,  trägt  einen  dem  Verständnisse  schadenden  Hiatus  in  sich, 
da  der  dritte  Artikel  nur  von  Gott  dem  heiligen  Geiste  handelt  und 
zwar  1)  von  dem  Namen  und  Wesen  des  Heil.  Geistes ;  2)  von  sei- 
nen Werken  (heilige  christliche  Kirche,  Gemeinde  der  Heiligen, 
Vergebung  der  Sünden ,  Auferstehung  des  Fleisches,  ewiges  Le^ 
ben). —  In  der  Fr.  431  Was  heisst:  der  heilige  Geist  heilige  uns? 
A.  er  wandelt  durch  den  Glauben  unsem  verkehrten  WiUen  um,, 
und  reinigt  unser  verderbtes  Herz  vom  Bösen  —  ist  der  Begriff  des 
Heiligens  zu  weit  genommen ,  da  er  an  dieser  Stella  nur  den  Act 
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der  Rechtfertigung  bezeichnet»  den  Stand,  der  aof  den  der  Bern- 
fung^erfolgt,  da  uns  Gott  durch  Ertheilung  der  Vergebung  der 
Sünden  heiligt,  das  ist,  aus  dem  verlorenen  Wesen  der  Welt  ab- 
sondert und  zu  Genossen  seines  Reiches  annimmt.  Auch  möchte 
es  für  ein  Lehrbuch  richtiger  seyn ,  Wiedergeburt  und  Bekehrung 
zu  unterscheiden,  diese. als  die  Frucht  jener  zu  setzen,  und  statt 
der  Antwort  auf  Fr.  432  Wie  wird  solche  durchgreifende  Umwand- 
lung unseres  inneren  Menschen  genannt?  — Bekehrung  oder  Wie- 
dergeburt —  zu  sagen:  die  Wiedergeburt  und  Bekehrung.  In 
Fr.  448  Was  ist  die  christliche  Kirche?  A.  die  Gemeinschaft  Aller, 
welche  durch  den  heiligen  Geist  berufen,  erleuchtet  und  geheiligt 
sind  und  im  rechten  Glauben  stehen,  oder:  „die  Gemeinde  der 
Heiligen^  im  Himmel  und  auf  Erden,  wird  christliche  Kirche  und 
Gemeinde  der  Heiligen  als  identisch  gesetzt,  was  dem  Wortlaute  des 
Artikels  selbst  nicht  gemäss  ist,  da  doch  die  Ungläubigen  wenig- 
stens noch  de  eccUsia  sind.  —  In  Fr.  459  Warum  heidst  sie  eine 
christliche  Kirche?  A.  weil  sie  auf  Jesum  Christum  gegründet  ist 
und  Christus  von  ihr  bekainnt  und  gepredigt  wird  —  hätte  das  an- 
dere Moment,  weil  Christus  das  Haupt  der  Kirche  ist,  gleich  mit 
aufgenommen  werden  müssen,  statt  dass  es  erst  in  Fr.  472  nach- 
folgt. —  Bei  Fr.  686  Was  heisst:  sie  wirket  Vergebung  der  Sün- 
den? A.  den  getauften  Gläubigen  gereichen  ihre  Sünden  um  Christi 
willen  nicht  mehr  zur  Yerdammniss—*  hätte  um  der  Kindertaufe  wil- 
len insbesondere  die  Vergebung  der  Erbsünden-Schuld  benannt, 
und  bei  Fr.  637  Was  heisst:  sie  erlöset  vom  Tode?  A.  Die  getauf- 
ten Gläubigen  haben  um  Christi  willen  weder  den  leiblichen  noch 
den  ewigen  Tod  zu  fürchten  —  neben  der  Erlösung  von  der  To- 
desfurcht die  Ton  dem  Tode  selbst  gelehrt  werden  müssen.  —  In 
der  Fr.  655  Was  soll  dem  alten  Adam  in  der  Taufe  widerfahren? 
A.  er  soll  ersäufet  werden  und  sterben  mit  allen  Sünden  und  bö^ 
sen  Lüsten  —  wird  durch  das  „in  der  Taufe  soll  ihm  das  widerfah- 
ren^ das,  was  durch  die  Wassertaufe  angedeutet  wird  und  was 
der  Getaufte  in  der  Kraft  der  empfangenen  Taufe  durch  tägliche 
Reue  und  Busse  thun  soll,  zu  sehr  zurückgestellt,  da  es  doch  heisst : 
was  bedeutet  denn  solch  Wassertaufen?  In  der  Taufe  bekommt 
der  alte  Mensch  den  ersten  Todesstreich,  und  durch  das  Untertau- 
chen des  Täuflings  unter  das  Wasser  wird  zugleich  angedeutet, 
dass  der  alte  Mensch  täglich  ersäufet  werden  soll.  —  In  der  Fr. 
754  Was  gehört  aber  zu  diesem  Glauben?  A.  Busse,  Versöhnlich- 
keit und  ernster  Vorsatz  der  Besserung,  wird  —  es  ist  vom  Abend- 
mahle die  Rede  —  der  Umfang  des  Glaubens  zu  weit  gespannt. 
Zu  dem  Glauben  gehört  in  der  Tbat  nur  das  Trauen  in  diese  Worte: 
für  eueh  gegeben,  und  dass  uns  der  Herr  in  dem  Abendmahle  sei- 
nen Leib  u&d  Blut  reiche.  Das  Andere  soll  sich  neben  dem  Glau- 
ben finden.  —  Die  ertheUte  Absolution  ist  bei  den  Unbussfertigen 
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und  Heuchlern  nicht,  wie  Fr.  783  sagt,  ,,krafUo8  und  ohne  Wir- 
kung'', sondern  sie  empfangen  dieselbe  zur  Mehrung  des  Gerichts. 
-^  In  der  Fr.  793  Wann  ist  unsere  Selbstprüfung  emstUdh?  A. 
wenn  wir  dieselbe  nicht  etwa  kurz  und  leicht  abmachen ,  sondern 
so  lange  damit  fortfahren,  bis  wir  herzliche  Reue  und  Leid  über 
unsere  Sünde  empfinden  u.s.  w.  kann  das  verlangte  Empfinden  sol- 
len zum  Wegbleiben  von  dem  Gnadenmittel  führen.  Sollen  wir 
doch  den  Tod  des  Herrn  verkündigen,  dass  wir  lernen  erschre- 
cken vor  unsem  Sünden  und  dieselben  lernen  gross  achten.  — 
Alle  diese  Bemerkungen  hat  Ref.  den  vielen  Besitzern  des  vorlie- 
genden Leitfadens  zur  weiteren  Prüfung  unter  dem  Gebrauche 
desselben  stellen  wollen,  vielleicht,  dass  sie  auch  werth  geachtet 
werden,  bei  der  zu  erwartenden  7.  Auflage  etliche  Berücksichti- 
gung zu  finden.  Möchten  dann  aber  auch  die  Fragstücke  nicht  wie 
bisher  ausgeschlossen  bleiben.  [A.] 

3.  Christliche  Kinderlehre  von  E.  H.  Kramm.  Neu-Ruppin 
(Bergemann)  1859.  138  S.  8.  Pr.  5  Ngr. 
um  Bindern,  namentlich  auf  dem  Lande,  auch  den  schwäch- 
sten, eine  Anleitung  zu  geben,  wie  sie  den  lutherischen  Katechis- 
mus verstehen,  lernen  und  für's  ganze  Leben  behalten  könnten, 
hat  Eramm,  Pastor  und  Schul-Inspector  zuZettitz  bei  Crossen  a.  O., 
diese  Unterweisung  hU^  Frag  und  Antwort  nach  Dr.  M.  Luther's 
kleinem  Katechismus  für  die  Volkschule  bearbeitet.^  Die  sonst  aller 
Ehren  werthe  „Kinderlehre''  leidet  hauptsächlich  an  dem  Allzu- 
viel. Es  wird  zu  viel  definirt,  zuviel  analysirt,  zuviel  (und  oft  un- 
logisch und  confundirend)  gefragt,  zuviel  historisches  Wissen  bei- 
gebracht, —  kurz,  die  Katechismusschüler  werden  über8chü,t^ 
tet.  Ausserdem  ist  auch  Luthers  Sinn  und  Meinung  häufig  nicht 
getroffen.  So  steht  z.B.  im  Lehrstück  von  Christi  Höllenfahrt:  „Was 
ist  hier  unter  Hölle  zu  verstehen?  Nicht  der  Ort  der  Verdammniss 
(die  Feuerhölle),  sondern  überhaupt  der  Aufenthalt  der  Verstorbe- 
nen (Todtenreich).  Was  hat  Christus  im  Todtenreich  gethan?  Er 
hat  dort  auch  den  Seelen  der  Verstorbenen  das  Evangelium  gepre- 
digt —  Aber  an  diese  modernisirte  Fegefeuerlehre  hat  Dr.  Lu- 
ther sein  Lebtag  nicht  gedacht;  —  ebensowenig  an  folgende  Mei- 
nungen: „Wie  pflegt  man  die  eine  heilige  christliche  Kirche  ein- 
zutheilen?  In  die  sichtbare  und  in  die  unsichtbare.''  Wie  wider- 
sinnig wäre  aber  das  Credo  unam  sanclam  ^^r/^^'am ,  wenn  die  Ge- 
meine der  Heiligen  „sichtbar"  bestände !  Femer  heisst  es,  S.  100: 
„Ist  dieNothtaufe  voUgiltig,  auch  wenn  das  Kind  am  Leben  bleibt? 
Ja,  sie  bedarf  nur  noch  der  kirchlichen  Bestätigung  durch  den  ver- 
ordneten Diener  des  Worts."  Wenn  sie  solcher  „Bestätigung  be- 
dürfte," dann  wäre  die  Taufe  nicht  Gottes-,  sondern  Menschen- 
nnd  Kirchen- Werk.  Sodann  wird  S.  104  behauptet:  „Der  heilige 
Geist  ist  der  Vater,  die  Kirche  ist  die  Mutter  des  neugeborenen 
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Gotteskindes/'  Wie  reimt  sich  das  zvl  Job.  3,5?  Die  Taufe  ist 
4ie  Mutter,  die  Kirche  blos  die  Hehamme  der  Wiedergeborenen. 
—  Am  allerwenigsten  würde  aber  Luther  einen  Satz  billigen  wie 
den:  „Was  heisst:  den  Feiertag  heiligen?  Ihn  mit  heiügen  Dingen 
zubringen,  oder:  an  demselben  solche  Wer  kethun,  dieuns  hei- 
lig machen/'  Ueberhaupt  ist  ein,  sich  durch  das  Büchlein  hin- 
ziehender und  in  Materien  wie  „Confirmation*'  etc.  besonders  her- 
vortretender Anflug  von  Semipelagianismus  nicht  zu  verkennen. 

[Str.] 

XITT.   Apologetik  und  Polemik. 

1.  Der  Messias  Lust  oder  Trost  aller  Völker  (Haggai2,  7). 
Gespräche  über  ihn  mit  Israeliten  während  der  Leipziger 
Michaelis-Messe  1858  und  in  etwas  erweiterter  Form  den 
Kindern  Abrahams  dargeboten  von  Carl  Becker,  Pastor 
in  Königsberg  in  der  Neumark.  —  Herausgegeb.  von  dem 
Sachs.  Haupt-Missions-Verein ,  Abtheil,  für  Judenmission. 
Leipz.  u.  Dresd.  (Just.  Naumann)  1859.  56  S.  8. 
Dieses  aus  längerem  Umgange  mit  den  Juden  hervorgegan- 
gene Schriftchen  weiss  auch  die  Cardinallehren  besonders  hervor- 
zuheben ,  welche  diesem  Volke  gegenüber  vorzugsweise  zu  beto- 
nen sind,  und  weist  ihnen  die  Wahrheit  derselben  durch  reiche 
alttestamentliche  Citate,  sowie  durch  Erläuterungen  ihrer  eige- 
nen Rabbinen  nach.  Da  das  Schriftchen  zunächst  für  Juden  be- 
stimmt ist,  hätten  Ausdrücke,^ wie  diese:  „Gegen  nichts  suchten 
aber  auch  die  Juden  mehr  anzukämpfen*'  besser  wegbleiben  sol- 
len ,  da  sie  den  unbefangenen  Leser  erst  auf  den  Widerstand  auf- 
merksam machen.  Da  es  sich  bei  der  Erläuterung  der  Bibelstel- 
len  natürlich  mit  um  die  schwierigsten  Stellen  des  Alten  Testamen- 
tes handelt,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  wir  hier  manche  von  un- 
serer Anschauung  abweichende  Erklärung  finden.  Vielleicht  wäre 
es  rathsamer,  statt  sich  vorzugweise  auf  einzelne  Stellen  zu  stü- 
tzen und  bei  diesen  wieder  einzelnes  Problematische,  z.  B.  die  Les- 
art «i'is  in  Ps.  22,  17  ausführlich  zu  beweisen,  und  den  Haupt- 
nachdruck auf  Stellen  zu  legen,  welche  selbst  von  christlichen 
Theologen  noch  nicht'einhellig  erklärt  werden,  (wie  wir  denn  z.B. 
es  verwerfen  müssen,  dass  in  Jes.  50,  3  und  6  dasselbe  Subjekt 
sei,  dass  Jes.  11,  6.  7  nur  geistlich  gedeutet  werden  müsse,  dass 
Prov.  30,  19  der  Sinn  sei:  der  Weg  des  Helden  (Christus)  durch 
die  Jungfrau,  dass  Jer.  31,  22  von  Jesu  Geburt  zu  verstehen  sei, 
dass  Dan.  9, 24  der  AUerheiligste  (Jesus)  übersetzt  werden  müsse, 
dass  V.  27  auf  die  Rettung  der  Christen  zur  Zeit  der  Zerstörung 
Jerusalems  zu  beziehen  sei),  mehr  durch  die  ganze  Entwicklung 
der  Weissagung  und  Geschichte  des  alttestamentlichen  Bundes- 
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Volkes  den  Beweis  zu  führen.  Während  sich  hei  einzelnen,  na- 
mentlich so  schwierigen  Stellen  immer  wieder  Hinterpförtchen  öff- 
nen, durch  die  der  Gegner  zu  entschlüpfen  vermag,  ist  die  ge- 
schlossene Kette  des  Zusammenhanges  alttestamentUcher  Weissa- 
gung und  Geschichte  eine  unwiderstehliche  Mauer,  die  derselbe 
unmöglich  überspringen  kann.  [£.] 

2.  Ist  kein  Arzt  da?  oder  Israel  und  dessen  Propheten.  Von 

Ithiel.  Hamburg  (Nolte  und  Köhler)  1859.  184  8.  gr.  8. 

Pr.  18  Ngr. 
Gegen  Stern*s  (Gesch.  des  Judenthums)  und  anderer  reform- 
jüdischer Schriftsteller  aufgedunsene  Auslassungen  erhebt  hier  der 
bereits  als  Verfasser  von  „Hiob's  drei  Freunde''  bekannte  Pseudo- 
nymus  mit  Nachdruck  seine  Stimme.,  „Wir  bekennen  es '  (sagt  er 
S.  50)  als  unsem  Zweck',  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  moder- 
nen jüdischen  Schriftsteller  die  Propheten  ganz  und  gar  verunstal- 
ten; dass  eine  grosse  Kluft  zwischen  ihnen  und  den  Knechten 
Gottes  liegt,  dass  sie  geradezu  deren  Gegenfussler  sind;  und  zwar 
soll  solcher  Beweis  gegeben  werden,  damit  Alle,  die  noch  einen 
Rest  der  Ehrfurcht  vor  Mose  und  den  Propheten  haben,  vor  den 
gleissnerischen  Worten  solcher  Leute  bewahrt  werden,  damit  man  , 
einsehe ,  dass  der  laute  Beifall ,  den  sie  den  Propheten  zollen ,  nichts 
anderes  bedeutet,  als  dass  sie  diesen  hochgeehrten  Zeugen  ihre 
eigenen  Phrasen  in  den  Mund  legen.''  Als  „Inhalt"  des  Buchs 
ist  angegeben:  „I.  Zauberei  in  Israel.  Der  Schmeichler.  II.  Eine 
unehrliche  Waffe  unschädlich  gemacht.  III.  Tempelraub  aus  Ba- 
bylon gerettet.  IV.  Der  Schlund ,  dem  das  Judenthum  entgegen- 
eilt V.  Das  goldene  Kalb,  oder  die  Juden  und  Napoleon.  VI.  Glei- 
.  ches  Mass,  oder  Christus  und  Mendelssohn.  VII.  Die  Herausfor- 
derung angenommen:  oder  „das  Judenthum  nicht  eine  geoffen- 
barte Lehre,  wohl  aber  ein  geoffenbartes  Gesetz."  VIII.  Die  Schrift 
an  der  Wand  vor  den  Augen  Israels,  oder  ein  Wort  ins  Gewissen. 
IX.  Das  Selb^tgericht.  X.  Israels  Propheten  gegen  Elias,  und  Elias 
gegen  die  Propheten.  XI.  Israels  Ziel.  Licht  aus  der  Vergangen- 
heit." —  Ithiel  hat  seine  Aufgabe  mit  grossem  Geschick  und 
Glück  gelöst.  Auf  eine  schlagende  und  häufig  überraschende  Art 
weist  er,  nicht  mit  luftigem  Räsonnement,  sondern  aus  den,  in 
das  rechte  Licht  gestellten,  Thatsachen  einer  4000jährigen  Erfah- 
rung nach,  in  welch  grosser -Selbsttäuschung,  das  jüdische  Volk 
von  jeher  befangen  gewesen  und  mit  was  für  losem  Kalke  seine 
Rabbinen  bis  auf  den  heutigen  Tag  getüncht  haben.  Dabei  ist  die 
ganze  Auffassung  voll  biblischer  Wärme  und  Innigkeit,  frei  von 
allem  religiösen  Schwanken  und  Tergiversiren ;  eine  allen  Trans- 
actionen  mit  dem  Zeitgeiste  feindlich  entgegentretende  Consequenz, 
wie  sie  einem  Manne  ziemt,  der  wider  Talmudisten  und  Eteform- 
juden  den  Geist  der  Propheten  zu  vertreten  vorhat,  weht  uns  wohl* 


Digitized  by  LaOOQlC 


S46      Kritische  Bibliographie  der  neuosten  theoL  Literatur. 

thnend  aus  den  vorliegenden  Blättern  an;  —  ihr  verdankt  jeden- 
falls auch  der  Verf.  die  hier  bewährte  Meisterschaft  in  derartiger 
Polemik.  Wir  können  es  nns  nicht  versagen ,  einige  Proben  der  Be* 
handlungsweise  aas  dem  als  Zeitfrage  wichtigen  Abschn.  11  mit- 
zutheilen.  Stern  schreibt:  ^Der  Jude  fühlte  sich  als  Jude  zwar 
noch  dem  Christen,  aber  nicht  mehr  dem  Deutschen  gegenüber- 
stehend, denn  als  solcher  documentirte  er  sich  selbst  laut  und  un- 
widerleglich, als  solcher  forderte  er  vom  Deutschen  die  Gleichbe- 
rechtigung, die  ihm  der  Christ  verweigerte.*'  Ithiel  antwortet: 
^Hier  wird  dem  Christenthum  ein  geschidcter  Seitenhieb  versetzt 
Während  das  Herz  des  Juden  vor  Entrüstung  glüht  über  den  un- 
billigen Widerstand,  auf  welchen  seine  Ansprüche  stossen,  soll  es 
den  Eindruck  erhalten,  als  ob  die  Lehre  Christi  daran  Sch^d  sei, 
als  ob  Christus  die  Ursache  sei,  warum  der  Deutsche  nicht  sein 
Freund  ist...  Wir  forschen  in  dem  unendlichen  Verzeichnisse  der 
jüdischen  Rabbinen  nach,  aber  wir  begegnen  keinem  einzigen,  der 
je  im  Sanhedrin  des  noch  freien  Volkes,  wo  es  ihnen  gestattet 
war,  ihren  liberden  Gesinnungen  nach  Herzenswunsch  Luft  zu 
machen,  der  Massregel  das  Wort  geredet  hätte,  Anderen  als  jü- 
dischen Glaubensgenossen  das  Bürgerrecht  zu  gewähren,  sowie 
dfts  unumschränkte  Recht,  in  ihren  Zusammenkünften  einen  Sitz 
zu  haben,  und  bei  ihren  Beschlüssen  die  Stimme  abzugeben.  Es 
gibt  nur  eine  uns  aus  den  Tiefen  des  Alterthums  entgegentönende 
Stimme,  an  deren  deutlichen  und  unzweideutigen  Aussagen  wir 
eine  Aehnlichkeit  mit  den  bezüglichen  Ansprüchen  wahrnehmen 
können:  und  zwar  die  Stimme  eines  Juden  aus  jener  Zeit,  da  das 
Volk  sich  seiner  Selbstständigkeit  noch  in  hohem  Grade  erfreute. 
Diese  Stimme  spricht:  Es  werden  kommen  vom  Morgen  und  vom 
Abend,  von  Mittemacht  und  vom  Mittag,  die  zu  Tische  sitzen 
werden  im  Reiche  Gottes :  und  dieselbe  redet  noch  einmal  in  ka- 
tegorischer Form:  Alles  nun,  was  ihr  wollt,  das  euch  die  Leute 
thun  sollen ,  das  thut  ihr  ihnen ;  das  ist  das  Gesetz  und  die  Prophe- 
ten.. ..  Wer  ist  denn  dieser  Deutsche,  von  welchem  der  Jude  sich 
so  viel  verspricht,  auf  dessen  Offenheit  und  Einsicht  der' Jude  sieh 
so  sehr  verlässt?  Wer  der  Jude  ist,  wissen  wir:  der  Abkömmling 
Jakobs,  der  unter  der  Zucht  der  mosaischen  Vorschriften  erzogene 
Mann. . .  Ebenso  hätten  wir  unter  dem  Begriff  des  Deutschen  den 
Mann  zu- verstehen,  der  schon  länger  als  ein  Jahrtausend,  in  der 
bewegtesten  Periode  der  Weltgeschichte ,  in  den  Grundsätzen  der 
Lehre  Christi  gross  gezogen  worden  ist  Wir  wissen  von  keinen 
Deutschen,  die  nicht  in  der  Schule  Christi  gebildet  worden,  und 
mehr,  unendlich  mehr  aus  dessen  Schule  profiürt  haben,  als  die 
Meisten  sich  vorstellen.  Wir  wüssten  von  keinem  Beweise,  dass 
der  Bewohner  des  hercynischen  Waldes  vor  seiner  Bekehrung  zum 
Christenthum  die  Anlage  an  den  Tag  gelegt  hätte,  alle  Mensches 
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als  Brüder  zu  behandeln,  oder  fremden  Stamm-  und  Sprach-  und 
Cultus-Genossen  Sitz  und  Stimme  im  Rath  und  bei  den  Beschlüs- 
sen des  Volkes  einzuräumen.  Wenn  der  Deutsche  der  Neuzeit  sich 
weitherziger  zeigt  und  gegen  die  Menschen  fremder  Herkunft,  die 
in  seiner  Mitte  wohnen ,  rücksichtsvoller  ist,  wo  hat  er  das  gelernt? 
Solch  seltene  Lehre  hat  er  nie  gehört  von  der  bleiernen  Zunge  der 
Zeit  Die  Zeit  vermag  den  mit  Vernunft  begabten  Menschen  in  die 
Trägheit  des  Todes  einzuwiegen;  die  Zeit  vermag  die  Völker  in 
eine  abgestorbene  Gleichgültigkeit  einzT|schläfern ; . . .  nie  aber  ver- 
mag sie  eine  Wahrheit  ins  Leben  zu  rufen.  Vier  Jahrtausende 
vermochten  nicht,  dem  gescheiten  Juden  die  Erkenntniss  von  den 
Menschenrechten  beizubringen ,  die  er  jetzt  als  selbstverständliches 
Axiom  Allen  ins' Gesicht  schleudert,  die  sich  ihm  widersetzen — 
Begehrt  det  Jude  den  vom  Christen  getrennten  Deutschen ,  so  be- 
gehrt er  den  Mann,  der  seinen  Feind  eben  so  leidenschaftlich 
hasst,  wie  er  seinen  Freund  unsinnig  liebt. . .  Er  begehrt  den  Mann, 
der  nie  das  Wort  gehört :  In  Christo  ist  weder  Jude  noch  Grieche. . . 
Wir  wissen,  was  der  Deutsche  ohne  das  Christenthum  gewesen; 
nämlich  der  leidenschaftliche  Knecht  des  Spiels  und  des  Trunks, 
der  seinen  unheiligen  Göttern  Menschenopfer  weihete...  Würde 
der  Jude  seine  Lage  als  recht  gemächlich  betrachten,  wenn  eine 
der  verehrten  Wolen  ihn  als  den  Urheber  eines  öffentUchen  ün- 

'  glucks,  als  ein  willkommenes  Opfer  für  die  blutdürstigen  Gotthei- 
ten angezeigt  hätte ,  und  keine  höhere  Lehre  vorhanden  wäre, 
solche  Unvernunft  zu  strafen?. . .  Der  Jude  kann  nicht  eine  einzige 
Stelle  aus  dem  Neuen  Testament  anführen,  in  welcher  das  Evan- 
gelium der  Gewalt  oder  dem  Betrug  bei  irgend  welchen  Verhält- 
nissen Vorschub  leistete...  Der  Deutsche  kann  nun  einmal,  wenn 
er  auch  wollte,  das  Geschehene  nicht  ungeschehen  machen.  Er 
kann  allerdings  ein  schlechter  Christ,  ein  unwissender  und  incon- 
sequenter  Christ  seyn;  kann  es  aber  nie  ableugnen,  dass  der 
Deutsche,  wo  er  auch  immer  angetroffen  wird,  unter  dem  Schatten 
und  in  der  belebenden  Nähe  Christi  aufgewachsen  ist. . . .  Wie  ist 

-  es  zu  erklären ,  dass  die  weisen  und  allvermögenden  Leiter  des  is- 
raelitischen Gemeinwesens,  weit  entfernt  davon,  diejenigen,  die 
Jesum  als  Prophet  aufnahmen ,  in  ihren  unveräusserlichen  bürger- 
lichen Rechten  zu  beschützen ,  sich  vielmehr  an  die  Spitze  der  Ver- 
folgung stellten,  die  schonungslos  gegen  die  Christen  wüthete,  so 
lange  der  jüdische  Staat  bestand  ? . .  Whr  können  nicht  meinen ,  dass 
der  Jude  in  ethischer  Beziehung  das  nämliche  Verdienst  hat;  wenn 
er  liberale  Grundsätze  au&teckt,  die  ihm  selbst  zum  Vortheil  ge^ 
reichen,  wie  etwa  der  Deutsche  oder  Franzose,  der  die  Vortheile 
Andern  gewährt....  Es  ist  ja  doch  eine Thatsache,  dass  die  erste 
Verfolgung  der  Christen ,  die  erste  Verweigerung  aller  bürgerlichen 
Sechte  ihn^n  gegenüber  nicht  zunächst  von  den  Römern  ausging. 
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Gegen  Christum  selber,  ^e  gegen  seine  Jünger,  wurden  ja  die 
Romer  von  den  jüdischen  Obersten  gedrängt  und  aufgehetzt.  Wenn 
die  Römer  sich  als  blutige  Tiger  in  dachen  der  Religion  erwiesei) 
haben ,  so  sind  es  die  Juden ,  die  diesen  Tigern  zum  ersten  Mal 
Blut  zu  kosten  gegeben  haben. . .  Man  kann  wohl  mit  Recht  daran 
zweifeln,  ob  es  dem  Volke  Israel  in  Qemässheit  der  mosaischen 
Gesetze  möglich  seyn  wird,  wenn  seine  Volksthümlichkeit   sich 
wieder  im  Erbland  der  Väter  entfalten  wird,  anderen  Glaubensge- 
nossen das  Vorrecht  zu  gewähren,  auch  eine  Stimme  in  seinen  Zu- 
sammenkünften und  einen  gleichen  Antheil  an  seiner  Verwaltung 
zuhaben.*' —  Genug!  Allen  beschnittenen  und  getauften  Feinden 
Christi  muss  IthieTs  Buch  ein  Greul  seyn;  Freunde  der  Wahr- 
heit werden  es  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.       [Str.] 
3.  Wir  können  nichts  wider  die  Wahrheit.  Ein  Zeugniss  wi-. 
der  die  falsche  Union  von  Albr.  Zöller,  P.  2.  verm.  Aufl. 
HaUe  (Fricke)  1859.   8. 
Die  allbekannte  Stellung  der  Lutherischen  Landeskirche  in 
Preussen  (die  noch  freilich  nicht  zerstört  ist,  noch  durch  die  falsche 
Union  zerstört  werden  konnte)  und  der  aus  derselben  ausgetretenen 
Lutheraner  wird  hier  wieder  von  einem  der  letztern  in  offener 
Weise,  aber  im  Ganzen  nicht  ohne  Bitterkeit,  mit  Misbrauch  man- 
cher Schriflstellen,  hin  und  wieder  mit  falschen  Syllogismen,  zur 
Sprache  gebracht,  ohne  da^  die  historische  oder  ethische  Beur- 
theilung  dieses  Gegensatzes  um  einen  Schritt  weiter  gerückt  wäre. 
Wenn  nur  das  Blutsband  des  Bekenntnisses,  des  Worts  und  der 
Sacramente  sich  fort  und  fort  erhält,  wenn  nur  das  gegenseitige 
Verhältniss  wirklich  ein  solches  bleibt  (wie  der  Verf.  S.  67   sich 
ausdrückt)    „zwischen  befreundeten  Gegnern  und   gegnerischen 
Freunden^  —  dann,  dächte  ich,  hätten  wir  genug,  genug  auch 
zum  Grunde  der  Freude  an  der  der  Lutherischen  Kirche  inwohnen- 
den Lebenskraft,  die  doch  einmal  in  rein  kirchlicher  Beziehung 
eine  restitutio  in  integrum  ist  und  bleibt.    Denn  es  handelt  sich  ja 
hier  schlechterdings  nicht  weder  um  die  Seposition  noch  um  die 
Alteration  des  Bekenntnisses,  sondern  lediglich  um  die  Zustande- 
bringung  eines  rechten  Verhältnisses  zu  der  wirklich  (wenn  auch 
nur  in  schlechter  Weise)  unirten  Kirche.    Ob  aber  die  Stellung  der 
Lutheraner  innerhalb  der  Preussischen  Landeskirche  sich  verthei- 
digen  lasse ,  das  könnte  wohl  um  so  weniger  bezweifelt  werden, 
als  noch  die  Eiche,  trotz  wiederholter  Schläge,  auch  unter  den 
gegenwärtigen  sehr  ungünstigen  Umständen,  nicht  gefallen  ist;  so 
wird  sie  auch  nicht  fallen.  [R.] 

XIV.    Dogmatik. 
1.  Der  Glaube,  sein  Wesen,  Grund  und  Gegenstand,  seine 
Bedeutung  für  Erkennen,  Leben  und  Kirche.  Von  J.  Kost- 
lin.  Gotha  (Besser)  1859.  522  8.  gr.8. 
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In  den  Oöttingischen  gelehrten  Anzeigen,  Stück  117  f.  v.  1859, 
hat  der  Verf.  eine  ausftihrliche  Selbstanzeige  seines  Werks  gege- 
ben ,  aus  der  wir  zur  vorlänfigen  Orientirung  der  Leser  Folgen- 
des entnehmen.  ^Die  Schrift  (so  heisst  es  hier),  welche  ich  ver- 
fuhren mochte«  hat  schon  mit  ihrem  Titel  bekennen  wollen,  dass 
sie  an  eine  sehr  umfangreiche  Aufgabe  sich  gewagt  hat.  Es  soll- 
ten Fragen  besprochen  werden,  welche  unmittelbar  auf  die  letz- 
ten Principien  von  Theologie,  Christenthum  und  Religion  sich  be- 
ziehen—  Während  wir  ausgehen ...  vom  Glauben  als  einem  Für- 
wahrhalten..  mit  fester  innerer  üeberzeugung, kommen  wir  nicht 
bios  auf  die  Grundfragen  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  religiös» 
Wahrheit  dem  Subject  sich  darbiete  und  sich  bezeuge ,  und  über 
das  Verhältniss  von  Glauben  und  Wissen ,  sondern  auch  auf  die 
Auffassung  von  Gott  und  seinem  Wesen  überhaupt  und  von  der 
Offenbarung;  wir  haben  hier  mit  dem  Grund  und  mit  dem  Gegen- 
stande christlichen  Glaubens  zugleich  zuthun. ..  Die  Bedeutung, 
welche  der  Glaube  hat  für  den  Eintritt  in  den  Stand  des  Heiles, 
für  die  Entwicklung  des  sittlichen  Lebens  beim  Wiedergeborenen 
und  für  die  Gewissheit  ewiger  Seligkeit,  führt  uns  theils  tiefer  in 
einzelne  dogmatische  Probleme  ein ,  theils  in  die  Gegenstände  der 
christlichen  Ethik.    Endlich  fordert  ganz  besonders  noch  Berück- 
sichtigung das  Verhältniss  zur  Kirche,  von  welcher  wir  Individuen 
einerseits  in  Christenthum  und  Glauben  sind  eingeführt  worden, 
und  welche  andererseits  bekanntlich  von  der  Reformation  eben  als 
Gemeinde  der  Gläubigen  selbst  definirt  wird;  hier  glaubten  wir 
auch  noch  die  Bedeutung  der  kirchlichen  Glaubensbekenntnisse 
und  den  unterschied  zwischen  den  Hauptconfessionen  der  Chri- 
stenheit in  die  Besprechung  ziehen  zu  müssen...  Wir  gehen  aus 
von  der  Frage  in  Betreff  jenes  Fürwahrhaltens:  was  der  eigent- 
liche, letzte,  entscheidende*  Grund  für  die  damit  verbundene  in- 
nere Gewissheit  seyn  könne  und  solle...  Wir  finden,  kurz  ge- 
sagt ,  das  eigentlich  Entscheidende ,  was  die  Gewissheit . .  in  dem 
sittlich  religiösen  Subjecte  wirkt ,  in  einer  unmittelbaren  Beziehung, 
in  welcher  dieses  zum  Göttlichen  und  zu  Gott  selbst  steht  und  ver- 
möge deren  es  höherer  Eindrücke,  welche  unter  Vermittelung  von 
belehrendem  Wort  und  von  Offenbarungen  in  Welt  und  Geschichte 
an  sein  Innres  kommen,  als  solcher,  die  unbedingt  Aufnahme  for- 
dern, unmittelbar  in ne  wird;  am  engsten  verwandt  ist  diesem 
religiösen  Innewerden  das  sittliche,  vermöge  des  Gewissens.... 
Gerade  hier  aber  handelt  es  sich  um  eine  noch  immer  tiefere  Be- 
gründung davon,  dass  wirklich  ein  Fürwahr  halten  zugleich  ei- 
ne Bedeutungs  dieser  Art  haben,  oder  dass  die  Wurzel  von  solchen 
wesentlich  sittlichea  Vorgängen  und  Zuständen  zugleich  und  we» 
sentlich  die  Anerkennung  objectiver  Wahrheiten  in  sich  schliessen, 
ja  in  dieser  Annahme  selbst  bestehen  könne  und  müsse. . .  Ver* 
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sucht  man  so  von  Anfang  an,  den  Qtauben  in  seinem  eigentlichen 
Wesen  zu  erfassen,  so  wird  man  dies  nur  thun  können,  indem  man 
auch  schon  über  den  allgemeinen  göttlichen  Gegen  st  an  d  dessel- 
ben Voraussetzungen  ausspricht,  ohue  welche  Jene  Beziehung  zu 
Gott,  deren  wir  uns  als  einer  Grund thatsache  unsers  inneren  Le- 
bens im  Glauben  bewusst  sind  und  in  die  wir  den  Glauben  selbst 
setzen,,  etwas  Undenkbares,  Widersinniges  wäre»..  In  Hinsicht 
auf  die  heilige  Schrift  wird  es  sich  bei  Erörterung  vom  Ver- 
hältnisse des  Glaubenden  zu  ihr  vornehmlich  um  das  Ustimonium 
Spiritus  ^an(?/i  handeln;  man  wird,  um  es  richtig  aufzufassen,  zu- 
rückgehen müssen  zur  Wirkung  der  Schrift  nicht  etwa  blos  auf  die 
erkennende  Thätigkeit  des  Geistes :. .  beim  Erörtern  der  Schrift  als 
Erkenntnissquelle  muss  man  ähnlich  sie  auch  als  Gnadenmittel  im 
Auge  haben,  wie  eine  gründliche  Nachweisung  vom  Wesen  des 
Glaubens  in  seinem  Verhältnisse  zumErkenneh  nur  möglich  ist,  in- 
dem zugleich  auch  seine  Bedeutung  fürs  gesammte  geistliche  Le- 
ben angedeutet  wird ;  in  Betreff  der  Anwendung  des  tesHmmdwn 
wird  es  femer  Aufgabe  seyn ,  bestimmt  und  offen  auf  die  Frage 
einzugehen,  wie  weit  es  denn  nun  in  Wahrheit  sich  ausdehne,  ob 
und  wiefern  es  wirklich  auf  die  Schriften  als  solche  und  auf  sie 
als  eine  heilige  Schrift  und  auf  das  Ganze  des  in  ihr  gegebenen 
Inhalts  sich  erstrecke. . .  Blicken  wir  noch  bestimmter  auf  die  Be- 
deutung des  Glaubens  für  das  Heilsleben,  so  wird  hier  nament- 
lich., seine  Beziehung  zum  sittlichen  Verhalten  in  Betracht 
kommen:  zunächst  hinBichtlich  der  Frage,  wiefern  wirklich  allein 
der  Glaube  als  solcher  dasjenige  Verhalten  ist,  das  in  den  Stand 
der  Gnade  und  des  wahren  Wandels  vor  Gott  hinüberführt,  so- 
dann in  Betreff  des  Einflusses ,  welchen  der  Glaube  fort  und  fort 
auf  das  sittliche  Verhalten  des  Begnadigten  und  Wiedergeborenen 
äussert,  endlich  hinsichtlich  der  Bedeutung,  welche  einerseits  die- 
sem Verhalten,  andererseits  dem  Glauben  für  das  schliesslich  über 
den  Menschen  zu  fällende  Urtheil  und  für  die  endliche  Erlangung 
der  Seligkeit  zukommt.  Wir  sind  überzeugt,  dassbeim  ersten  Punkt 
unsere  kirchliche  Lehre  entschieden  zu  behaupten  ist,  dass  dies 
aber  nur  richtig  geschehen  kann,  wenn  eben  der  oben  aufgestell- 
ten Forderung  nach  Grundbestimmung  vom  Wesen  des  Glaubens 
genügt  wird. . .  Den  dritten  Punkt  besprechen  wir  absichtlich  ge- 
sondert vom  ersten;  auch  hier  sind  wir  keineswegs  gemeint,  der 
kirchlichen  Lehre  etwas  abzubrechen; ...  zu  richtigen  Bestimmun- 
gen aber  werden  wir  namentlich  auch  hier  nur  gelangen ,  wenn  wir 
erst  das  Grundwesen  des  Glaubens  richtig  getroffen  haben.  Eine 
für  den  gegenwärtigen  Stand  der  evangelischen,  besonders  luthe- 
rischen Theologie  sehr  wichtige  Frage  wird  sich  endlich  schon 
beim  Uebergang  in  den  Stand  der  Gnade  Theben:  während  die 
Anhänger  d^  reformatorischen  Bekenntnisse  noch  genug  zu  thun 
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haben  im  Kampf  gegen  Solche,  welche  dem  Glauben  gegenüber 
den  Werth  eigener  sittlicher  Leistung  geltend  machen,  und  während 
Viele  darauf  pochen ,  dass  die  einzige  Geltung  des  Glaubens  nur  im 
lutherischen  (nicht im  reformirten)  Bekenntnisse  gewahrt  werde,  ist 
>  inmitten  des  sogenannten  lutherischen  Lagers  auf  sehr  anspruchs- 
yolle  Weise ,  wenn  gleich  mit  grossem  Mangel  an  Einsicht  in  den 
Sinn  der  Frage  und  in  die  Consequenzen  etwaiger  Antworten ,  eine 
Lehre  vorgetragen  worden,  welche  den  Glauben  um  so  mehr  zu 
Gunsten  dfer  Sacramente  und  ihrer  Objecüvität  meint  hintan- 
setzen zu  dürfen.  Es  handelt  sich  dabei  vorzüglich  um  die  Auffas* 
sung  der  Kindertaufe ,  in  Bezug  auf  welche  die  Formeln  der  Kir- 
chehlehre  freilich  noch  nicht  genügen  . .  In  Hinsicht  auf  das  Ver- 
hältniss  von  Confessionenzu  einander  wird  die  Grundfrage  die 
seyn ,  ob  und  wie  weit  sie  schon  auf  eine  Eigenthümlichkeit'  des  ur- 
sprünglichen innem  Glaubensactes  sich  zurückbeziehen  lassen,  wie- 
fern in  der  Eigenthümlichkeit  eines  solchen  theils  mehr  Verschieden* 
heit,  theils  mehr  Verwandtschaft  von  Confessionen  begründet  seyn 
mag. .  Ich  füge  noch  eine  Uebersicht  über  die  Reihenfolge  deslnhalta 
bei:  1.  Abschnittt  Unsere  Aufgabe  im  Allgemeinen.  —  2.  Abschn.: 
Das  Wesen  und  Werden  des  Glaubens,  S.  13  (Der  Glaube  als  festes 
Ueberzeugtseyn  vermöge  unmittelbaren  Innewerdens,  —  vergl. 
die  sittHche  Ueberzeugung  und  das  sittliche  Gefühl;  der  reli- 
giöse und  eigenthümlich  christiiche  Glaube;  die  Aufnahme  der 
hohem  Eindrücke  als  Sache  der  Willensrichtung;  Resultat:  Der 
Glaube  als  Sache  des  Herzens).  —  3.  Abschn.:  Die  Glaubens er- 
kenntniss,   S.  86  (1.  Wahrheit  als  Gegenstand  des  Glaubens; 
2.  Das  Verfahren  des  Geistes  im  Erkennen  der  Glaubenswahr- 
heit; 3.  Verhältnissder  religiösen  Erkenntniss  zum  weltlichen  Wis- 
sen). —  4.  Abschn.:  Gott  und  seine  Offenbarung  als  Gegenstand 
des  Glaubens,  S.  168  (1.  Das/ Wesen  Gottes  und  sein  Verhältniss 
zum  Menschen  im  AUgemeinen;  2.  Die  Offenbarung;  3.  Der  ge- 
schichtliche Gang  der  Offenbarung;  4.  Die  Offenbarung  in  der  hei- 
ligen Schrift).  5.  Abschn.  Der  Glaube  und  das  Heilsleben,  S.301 
(genauere  Bestimmung  vom  Wesen  des  Glaubens  als  sittlichen  Ac- 
tes; —  Verhältniss  zu  den  Gnadenmitteln;  —  der  Eintritt  in  den 
Staud  des  Heils  mittelst  des  Glaubens;  —  die  Bewahrung  und  Ent- 
fiütung  des  neuen  Lebens).  6.  Abschn.:  Der  Glaube  und  die  Kirche, 
S.  393  (1.  Das  Wesen  der  Kirche  als  der  Gemeinde  der  Gläubigen;  < 
2.  Der  Glaube  als  ausgeprägt  in  kirchlicher  Lehre  und  kirchlichem 
Bekenntnisse;  3.  Der  evangelische  Glaube  und  die  verschiedenen 
christlichen  Confessionen).  —  7.  Abschn.:  Die  im  Glaubensprincip 
liegende  Aufgabe  und  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Chri- 

stenthums,  besonders  im  Protestantismus,  S.  482-^522)." 

Hieraus  wird  man  ohngefähr  entnehmen  können,  was  in  dem 
Köstlin' sehen  Buche  abgehandelt  werde.    Unstreitig  war  de« 


Digitized  by  C^OOQlC 


S52      Kritische  Bibliographie  der  ne.ucsten  theol.  Literatur. 

Verf/s  Zweck,  den  Geist  der  Reformation  mit  dem  des  19.  Jahr- 
hunderts in  Einklang  zu  bringen.  Er  erklärt  hierüber  (a.  a.  O.) : 
„Was  wir  so  zu  besprechen  hatten ,  umfasst  den  ganzen  Streit  zwi- 
schen sogenanntem  Objectiyismus  und  Subjectiyismus.  Ich 
darf  die  Ueberzeugung  aussprechen ,  echt  evangelischem  Objecti- 
yismus  nichts  vergeben  zu  haben.  Wohl  aber  werde  ich  erwarten 
müssen,  dass  dies  Mancher,  der  heutzutage  in  der  evangelischen 
Kirche  für  sogenannten  Objectivismus  eifert ,  dennoch  argwöhnen 
und  als  Vorwurf  aussprechen  wird.    Die  Gefahren,  wel^e  ein  of- 
fenes Geltendmachen  des  behaupteten  Glaubensprincips  bei  Vielen 
herbeifuhren  könnte,  meine  ich  nicht  unbeachtet  gelassen,  noch 
unterschätzt  zu  haben.   Das  aber  wird  eben  die  Aufgabe  des  Chri- 
ktenthums  und  das  wird  bei  seiner  Entwicklung  im  Grossen ,  vor- 
nehmlich ini  Protestantismus ,  das  innerlich  Treibende  seyn ,  dass 
trotz  und  unter  den  von  entgegengesetzten  Seiten  her  drohenden 
Gefahren  jenes  Princip  immer  klarer  und  entschiedener  sich  ent- 
falte und  diejenige  Stellung^  welche  Gott  selbst  dem  Subjecte  sich 
gegenüber  hat  geben  wollen ,  immer  stärker  und  bewusster  geltend 
gemacht  werde.  Dies  ist  der  Gegenstand  der  geschichtlichen  und 
zeitgesc&chtlichen  Betrachtung,  mit  welcher  unser  Buch  meinte 
schliessen  zu  müssen.*'  —  Der  zur  Erreichung  des  gesteckten  Ziels 
eingesohlagene  Weg  ist  nun  der,  dass  Köstlin  (stillschweigend) 
zwischen  wesenthchen ,  berechtigten,  und  zufalligen,  unbegründe- 
ten Forderungen  sowohl  der  Reformation ,  als  des  19.  Jahrhun- 
derts unter-  und  entscheidet,  wobei  es  sich  dann  jederzeit  trifft, 
dass  einem  nothwendigen  reformatorischen  Postulate  ein'un- 
echtes  modernes  gegenübersteht,  und  umgekehrt.   Damit  macht 
sich  nun  allerdings  die  Ausgleichung  gewissermassen  ganz  von 
selbst;  —  aber  ich  wenigstens  muss  offen  gestehen,  dass  diese 
Methode  viel  Willkührliches,  Wählerisches  tind  sowohl  nach  rechts, 
als  nach  links  hin  Unbefriedigendes  zu  haben  scheint.  —  Der  Punkt 
nun,  auf  dem  alles  Gewicht  liegt,  ist  die  „Grundbestimmung 
vom  Wesen  des  Glaubens. '*   Leider  wird  gerade  hierin,  bei 
aller  Ausführlichkeit  des  Verf.'s ,  dennoch  die  rechte  Klarheit  und 
Consequenz  schmerzlich  vermisst.  Köstlin  scheint  dies  selbst  ge- 
fühlt zu  haben;  wenigstens  hat  er  es  nicht  für  überflüssig  gehal- 
ten ,  nach  allen  bereits  im  Buche  wiederholt  und  reichlich  darge- 
legten Erörterungen  auch  noch  in  den  Götting.  gel.  Anz.  folgende 
ausführliche  Deduction  zu  geben:  „Was  nun  meine  eigene  Auf&s- 
sung  vom  Grundwesen  des  Glaubens  betrifft,  um  deren  Durchfüh- 
rung nach  allen  Seiten  hin  es  sich  handelt,  so  wurde  schon  erklärt, 
dass  auf  eine  unmittelbare  Beziehung  zu  Gott  oder  auf  ein  un* 
mittelbares  Innewerden  göttlicher  Eindrücke  müsse  zurück- 
gegangen werden,  unbeschadet  der  Bedeutung,  welche  hierbei  die 
intellectuelle  Thätigkeit  schon  insofern  anzusprechen  hat,  als  durch 
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sie  das  Objeckt  erst  dem  Bewnsstseyn  muss  dargelegt  seyn,  und 
dann  vollends  insofern ,  als  sie  das  innerlich  Bezeugte  in  seinem 
objeetiven  Zusammenhang  mehr  und  mehr  durchdringen  und  fest- 
stellen soU.  Allein  jenes  unmittelbare  Innewerden  (oder  Fühlen) 
eonstituirt  nun  für  sich  noch  nicht  den  wirklichen  Glauben ;  dieser 
tritt  erst  damit  ein ,  dass  das  Subject  in  sittlichem  Acte,  mit  der 
innersten  Richtung  seines  WoUens,  Ton  jenen  Eindrucken  sich 
,  bestimmen  lässt,  ihnen  sich  zukehrt,  ihnen  Raum  gibt,  das  in  ih< 
nen  Dargebotene  ergreift ,  den  göttlichen  Erweisungen ,  die  es  zur 
Gemeinschaft  mit  Gott  ziehen  wollen,  sich  hingibt,  und  mit  seinem 
ganzen  .innern  Leben  auf  sie  sieh  gründet.  Es  schien  namentlich 
gegenüber  von  anderen  neueren  Theorien  geboten ,  auf  das  Yer- 
hältniss  des  sittlichen  Momentes  zum  Gefühle  näher  einzugehen. . . 
Es  war  von  jenem  Yerhältnisse  namentlich  zu  reden  einestheils  mit 
Bezug  auf  Wesen  und  Grund  des  Glaubens  an  sich , . .  andemtheils 
mit  Bezug  auf  die  Entfaltung  des  im  Glauben  wurzelnden  Heilsle- 
bens (wiefern  muss  diese  nothwendig  in  Gefühlen ,  und  zwar  in 
was  für  Gefühlen  muss  sie  sich  erweisen?).  Mit  jener  Bestimmung 
des  sittlichen  Actes  ist  aber  auch  schon  der  Unterschied  desselben 
von  demjenigen  Wollen  und  Handeln  gegeben,  welchem  im 
stricteren  Sinn  dieser  Name  zukommt;  denn  in  jenem  Act  verhält 
sich  das  Subject  noch  nicht  so,  als  ob  es  aus  sich  etwas  heraus- 
setzen wollte  oder  konnte;  es  bestimmt  sieh  nur,  indem  es,  anstatt 
der  höheren  Einwirkung  zu  widerstreben ,  durch  diese  sich  bestim- 
men lässt.  Mit  eben  jener  Auffassung  des  Glaubens  als  sittlichen 
Actes  wird  daher  auch  die  Bedeutung  des  Objectiven,  der  ob- 
jectiven  Offenbarungen  und  Darbietungen  gewahrt  werden ;  denn 
nicht  aus  sich  selbst  erzeugt  ja  das  Subject  seinen  Glaubensinhalt 
und  sein  Leben ;  und  leicht  wird  hieran ,  gemäss  den  Bedingungen, 
unter  welchen  der  Mensch  in  seinem  irdischen  Daseyn  steht,  auch 
die  Bedeutung  solcher  äusseren  Mittel,  vor  allen  des  Wortes, 
sich  anschliessen ,  in  welchen  jene  Offenbarungen  uns  gegenüber- 
treten und  durch  welche  die  Einwirkungen  des  göttlichen  Geistes 
aufs  Innere  des  Menschen  vermittelt  seyn  sollen.  Indem  wir  aber 
dies  aussprechen ,  haben  wir  immer  zugleich  ebenso  stark  wieder 
jene  andere  Seite  zu  betonen ,  dass  nämlich  echte  Aneignung  des 
Objectiven  und  somit  echte  Religiosität  und  echter  Glaube  erst  mög- 
lich wird  durch  die  innerste  rein  geistige  Einwirkung,  welcher  ge- 
genüber alle  die  Mittel  nur  dienend  sich  verhalten,  und  dass  sie 
erst  wirklich  erfolgt  in  dem  von  uns  bezeichneten  persönlichen, 
sittlichen,  durch  nichts  Aeusserliches  zu  erzwingenden  Acte.  Und 
eben  was  ^iftr  zuletzt  von  den  äusseren  Mitteln  sagten ,  in  und  mit 
welchen  die  Offenbarung  des  Göttlichen  an  uns  tritt,  wird  durch 
nähere  Betrachtung  des  geschichtlichen  göttlichen  Thuns  selbst 
nur  noch  mehr  sich  bestätigen  und  genauer  sich  bestimmen :  auch 
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die  höchsten  äusseren  Kundgebungen  Gottes,  welche  den  Glau- 
ben anregen  sollten,  sind  gerade  nicht  so  geartet,  dass  die  Macht 
äusserer  Zeugnisse  an  und  für  8i<^  schon  jeden  Widerspruch  nie- 
derschlagen, oder  der  unmittelbare  Eindruck  imposanter  äusserer 
Vorgänge  fiir  sich  schon  jedes  Widerstreben  überwältigen  sollte : 
sie  wollen  nur  dem  innem  Zeugnisse  Gottes  den  Weg  bahnen ,  dar 
mit  dieses  in  freier  sittlicher  Hingabe  vom  ßubject  aufgenommen 
werde;  alle  die  Gnadenmittel  femer  wollen,  indem  sie  höhere 
Kräfte  und  höheres  Leben  überzuleiten  haben,  dies  nur  insoweit 
wirklich  thun,  als  jener  aufnehmende  Glaube  Statt  hat.  Hieraus 
wird  sich  die  Stellung  ergeben ,  die  wir  in  Betreff  der  Lehre  von 
den  Sacramenten  (es  war  namentlich  auf  die  Kindertaufe  kurz  ein- 
zugehen) und  in  Betreff  der  neuerdings  so  viel  verhandelten  theo- 
retischen und  praktischen  Fragen  über  die  Kirche  einzunehmen  ha- 
ben. Hieraus  vor  allem  auch  die  Ansicht,  die  wir  über  Charakter 
und  Autorität  der  heiligen  Schrifl  und  insbesondere  über  Bedeu- 
tung und  Umfang  jenes  icsHmomum  spiritus  saneü  zu  behaupten 
haben."  —  Ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  Ausführung  Kos  t- 
lin's  mehr  supranaturalistisch- philosophischer,  als  evangelisch- 
theologischer Art  idt  und  ihren  Gegenstand,  den  Glauben  und  was 
damit  zusammenhängt,  mehr  aprioristisch  componirt,  als  aposte- 
rioristisch  interpretirt,  so  leidet  sie  auch  mehrfach  an  Dunkelheit; 
wenigstens  über  drei,  wesentlich  hierher  gehörige  Fragen  gibt  sie 
keinen  Aukchluss.  Köstlin  lässt  den  Glauben  aus  „Fühlen"'  und 
„Wollen"  bestehen,  —  gehört  aber  nicht  auch  Erkennen  dazu? 
Das  ist  die  erste  jener  Fragen.  Als  eine  Antwort  darauf  kann  ich 
nicht  ansehen,  dass  zwischen  „Fühlen  "  und  „Wollen"  ein  „Un- 
beschadet" eingeschoben  wird,  nämlich  „die  intelleetuelle  Thätig- 
keit  insofern,  als  durch  sie  dasObject  erst  dem Bewusstseyn  muss 
dargelegt  seyn,  und  dann  vollends  insofern,  als  sie  das  innerlich 
Bezeugte  in  seinem  objectiven  Zusammenhang  mehr  und  mehr 
durchdringen  und  feststellen  soll;"  —  eine  Einschaltung,  die,  wie 
überhaupt  der  ganze  Begriff  des  Glaubens  bei  Köstlin,  am  Her- 
beiziehen heterogener  Momente  zu  laboriren  scheint.  Darum  noch 
einmal:  Gehört  auch  Erkenntniss  wesentlich  zum  Glauben?  In 
dem  Köstli naschen  Buche  steht  nun,  S.  86,  folgende  hierauf  be- 
zügliche Aeusserung:  „Wenn  unsere  alten  Kirchenlehrer  im  Begriffe 
des  Glaubens  dieKenntniss  der  Wahrheit,  die  zustimmende  An- 
nahme derselben  und  das  persönliche  zuversichtliche  Vertrauen 
auf  das  darin  mitgetheilte  Heil  unterscheiden,  so  müssen  wir  dies, 
im  Einklang  mit  den  auch  von  ihnen  selber  ausgesprochenen  Grund- 
sätzen, näher  dahin  bestimmen,  dass  echtes,  religüAes  Glauben 
eben  erst  damit  eintritt,  wenn  die  Wahrheit,  welche  zunächst  tu 
unserer  noch  äusserlichen,  sei's  vollsändigeren ,  sei's  unvollstän- 
digeren Kenn tniss gebracht  worden  ist,  nicht  blos  durch  Angewöh- 
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nung,  oder  dorch  VerstaDdesgründe,  oder  gar  vermöge  eines  Eni« 
Schlusses  ZQ  blinder  Unterwerfung  uns  annehmlich  erscheint,  son« 
dem  wenn  unser  Innerstes  in  der  oben  erörterten  Weise  sie  er- 
griffen hat,  wobei  dann  mit  der  Annahme  selbst  auch  schon  eine 
gewisse  Zuversicht  sich  verbindet;  jenes  Ergreifen  aber  erfolgt 
eben  wahrhaft  nur  in  Folge  eines  unmittelbaren  Ergriffenseyns.'* 
Femer,  S.  95:  „Das  Wissen,  welches  an  den  Glauben  sich  an- 
schliesst,  ist  eine  Wissenschaft,  welche  auf  Thatsachenmht,  ein 
erfahrungsmässiges  Wissen.  Aber  freilich,  ein  bestimmtes  inne* 
res  sittlich -religiöses  Verhalten  ist  Voraussetzung,  wo  die 
betreffenden  Erfahrungen  so ,  dass  ein  Wissen  darauf  sich  stützen 
kann ,  gemacht  und  aufgenommen  werden  sollen."  Femer,  8. 126: 
„Erkenntniss ,  welche  in  Wahrheit  diesen  Namen  verdient,  ist  im- 
mer erst  möglich,  wenn  jener  Glaube  vorangegangen  ist.  Ande- 
rerseits können  wir . .  sag^n ,  ein  Erkennen  müsse  der  Hingabe 
selbst,  die  ja  eine  bewusste  seyn  muss,  schon  vorangegangen 
seyn. . .  Und  wir  können ,  indem  wir  von  der  Aufnahme  der  Wahr- 
heit sprechen ,  sowohl  den  Glauben  dem  Erkennen ,  a]s  auch  wie- 
der ein  gewisses,  anfängliches  Erkennen  einem  gewissen,  vollge- 
wordenen Glauben  voranstellen."  —  Wenn  ich  überhaupt  diese 
und  viele  derartige  Aussprüche  Köstlin's  richtig  verstehe,  so 
vrill  er  damit,  trotz  aller  Schwankung  und  Unsicherheit,  doch  we- 
nigstens anschlussweise  die  Erkenntniss  dem  Glauben  vindiciren : 
er  lässt  diesen  aus  Fühlen ,  Wollen  und  Erkennen  zu  Stande  kom- 
men. Gerade  umgekehrt  behauptet  die  evangelische  Theologie, 
der  Glaube  sei  cognitio,  assensus,  fiducia,  also  zuallererst  ein  Er- 
kennen, dann  ein  Wollen,  zuletzt  ein  Fühlen.  Der  Unterschied 
dieser  beiden  Auffassungen  ist  der  nämliche,  wi^  zwischen  my- 
stisch- pietistischer  und  evangelisch-protestantischer  Religion  und 
Religiosität  überhaupt:  dortderGenuss  eines  süssen  Gefühls ,  hier 
die  Kraft  erkannter  Wahrheit;  dort  Zweifel  an  dem  Glaubens- 
stande, sobald  die  wohlthuende  Stimmung  nicht  wahrgenommen 
wird ,  hier  gläubige  Zuversicht  auch  in  der  unglücklichsten  See- 
lenlage. Schon  an  dieser  Stelle  ist  Kost lin  von  der  falsch  oder 
gar  nicht  verstandenen  Kirchenlehre  fundamental  abgewichen; 
der  Glaube  hat  zu  seiner  Grundlage  kein  Fühlen,  sondern  ein 
Wissen  (natürlich  kein  abstractes,  todtes,  vrissenschaftliches, 
sondern  ein  concretes,  lebendiges,  praktisches,  wie  es  auch  bei 
schwachem  Verstände  und  im  zarten  Kindesalter  vorhanden  seyn 
kann); —  er  ist  Erkenntniss,  und  zwar  nicht  so,  wie  etwa  der 
aus  Vs  Gefühl,  %  Wollen,  %  Erkennen  bestehende  Köstlin'sche, 
sondern  so  wie  er  ganz  assensus  und  ganz  fiducia  ist,  so  ist  er, 
und  zwar  zualleraächst,  ganz  cognitio;  er  ist,  mit  Luther  am 
kürzesten  definirt,  „die  Wahrheit  im  Herzen",  d.h.  das  heU- 
strahlende  Licht,  oder  das  glimmende  FünUein,  womit  der  Heil. 

*  23* 
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Geist  die  Herzen  zum  ewigen  Leben  erleuchtet.  Diese  Begriffis- 
bestimmung  ist  so  gewiss,  dass  selbst  unser  Verf.,  S.  127,  vom 
Apostel  Paulus  eingestehen  muss:  „die  Erkenntniss,  die  er 
meint,  ist  selbst  nur  ein  seines  Inhalts  und  Grundes  innegewor- 
dener Glau  be.^  Auf  die  erste  jener  oben  erwähnten  drei,  in  der 
Schwebe  gebliebenen  Fragen  haben  ^ir  somit  keine  zufrieden- 
stellende Antwort  erhalten;  bessere  Aussichten  haben  wir  auch 
nicht  im  Betreff  der  zweiten.  Also  „der  Glaube  stützt  sich  auf 
ein  unmittelbares  Innewerden,  auf  Eindrücke,  welche  wir  füh- 
len.'*  Wir  fragen:  Welchen  Inhalt  und  Gegenstand  haben  nun 
diese  Gefühle?  Worauf  beziehen ,  um  was  drehen  sie  sich?  Was 
gewähren  sie?  „Es  sind  (so  lautet  die  Antwort,  S.  32),  aufs  all- 
gemeinste ausgedrückt ,  Gesetze,  deren  wir  so  unmittelbar  inne 
werden.  Als  in  unserm  eigenen  Wesen  begründete,  ja  dieses 
Wesen  selbst  mitconstituirende  Gesetze  dürfen  wir  sie  ansehen, 
da  wir,  so  weit  wir  ihnen  entsprechen,  ja  gerade  auch  mit  uns 
selbst  uns  erst  in  Harmonie  fühlen.  Aber  als  solche  Grundnor- 
men unseres  Wesens  existiren  sie  vor  und  unabhängig  von  un- 
serm Wollen,  gesetzt  durch  einen  hohem  Willen,  der  in  ihnen 
uns  offenbar  wird.  Und  unsere  Abhängigkeit  von  ein^m  Höhe- 
ren und  Höchsten  werden  wir  in  nichts  so  sehr  inne ,  als  gerade 
in  ihnen,  welchen  wir  mit  Freiheit,  mit  der  Fähigkeit  zu  wider- 
streben, gegenüberstehen....  Die  Porm,  in  welcher  die  höch- 
sten Gebote  uns  sich  bezeugen ,  ist  die  eines  unmittelbar  wirken- 
den Triebes;  es  ist  der  einzige  unbedingt  fordernde  Trieb,  den 
wir  in  uns  vorfinden,  ganz  nur  sich  stützend  auf  die  Autorität^ 
die  er  in  sich  selbst  trägt,  und  hinzielend  auf  das,  was  um  seiner 
selbst  willen  zu  begeliren  ist..  Man  hat  jene  gemeinigliche  Aus- 
sage, dass  das  Gewissen  Gottes  Stimme  sei,  dahin  berichtigt,  dass 
das  Gewissen  Bewusstseyn,  also  ein  subjectiver  Begriff 
sei,  und  ferner  nicht  der  Wiederhall  einer  jedesmaligen  unmittel- 
baren Selbstbezeugung,  sondern  das  Wissen  um  ein  im  Herzen 
ruhendes  göttliches  Gesetz ;  das  erste  stellt  sich  von  selbst  als  der 
genauere  Ausdruck  für  den  Begriff  des  Gewissens  dar  (nur  der 
Ausdruck  subjectiver  Begriff  hat,  wie  man  leicht  sieht,  et- 
was Schiefes) ;  auch  die  zweite  Berichtigung  hat  insofern  einen 
Grund,  als  wir  noch  auf  eine  höhere,  persönliche,  wesentliche 
Mittheilung  und  Selbstbezeugung  Gottes  werden  geführt  werden; 
aber  eine  Stimme  Gottes  nennen  wir  dennoch  auch  jene  schon 
mit  Recht;  und  in  unmittelbarer  Berührung  mit  ihr  werden  wir 
ihrer  inne...  Im  Gewissen,  in  der  Gewissheit  seiner  Aussagen, 
kennen  wir  ja  so  alle  schon  eine  gewisse  Zuversicht  dessen, 
was  kein  Sinn  erreicht,  und  eine  unabweisbare  Ueberführung 
von  dem ,  was  man  nicht  siebet.  Wir  setzen  dasselbe  so  als  ein.e 
ursprüngliche  Mitgabe  bei  Jedem  voraus,  ob  er  dabei  an  Verstan- 
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desgaben  reicher  oder  ärmer  seyn  mag. . .  Und  einfach  hieran  hat 
sich  anzuschlieasen ,  was  wir  über  Wesen  und  Werden  des  speci- 
ftsch  christlichen  Olaubens  zu  sagen Termögen.  Denn  keinen 
andern  Gang,  als  vom  Gewissen  aus,  kann  auch  sein  wirkliches 
Werden  selbst  nehmen.  Zusammenhang  mit  dem  religiösen 
Glauben  überhaupt,  wie  dieser  auch  ausserhalb  des  Christenthums 
allem  religiösen  Leben  zu  Grunde  liegt,  haben  wir  schon  unrait* 
telbar  im  Gewissen  selbst  gefunden.  Denn  ein  Göttliches  ist  ja 
jedenfalls  der  unbedingte,  über  allem  waltende  Wille,  aufweichen 
wir  dort  unser  Wollen  und  Thun  bezogen  fühlen. . .  Ist  diese  Auf- 
fassung richtig,  so  sind  wir  dann  schon  durch  die  Betrachtung  der 
allgemeinsten  Elemente  religiösen  Glaubens,  darauf  hingewiesen, 
zwischen  dem  Innewerden  des  Glaubensinhaltes  und  zwischen  dem 
Gewissen  überhaupt  die  innigste  Verwandtschaft  vorauszusetzen.*^ 
—  Köstlin  findet  hiernach  unverkennbar  den  specifischen  Inhalt 
des  christlichen  Glaubens,  ^tr  fides  salvifica /m  den  Forderungen 
und  Geboten ,  in  denen  der  göttliche  Schöpfer  durch  das  Gewis* 
sen  den  Menschen  seinen  Willen  offenbart.  Dieser  Gedanke  hebt 
das  ganze  Christenthum  auf,  weil  dessen  unterscheidendes  We- 
sen im  Evangelium  besteht,  von  welchem  das  Gewissen,  als 
Verkündigerin  des  Gesetzes  und  nur  des  Gesetzes,  nicht  das 
Allergeringste  weiss.  Es  ist  vollkommen  richtig,  was  von  den  im 
Gewissen  liegenden  religiös -sittlichen  Fundamenten  nicht  blos 
•ivon  Manchen^,  sondern  von  allen,  die  es  verstanden,  behauptet 
wurde,  „dass  zu  diesen  Grundelementen  jene  Objecte  des  spe- 
zifisch christlichen  Glaubens  nicht  mehr  gehören;^  vollkommen 
falsch  dagegen  ist  der  Satz:  „Die  Gewissheit,  mit  welcher  der 
Glaube  an  dem  Erlöser  und  seinem  Werke  festhält,  hat  ganz  den- 
selben Charakter,  wie  diejenige,  womit  er  Gott  und  eine  göttliche 
Welt  anerkennt.^  Denn  die  Gewissheit  des  Glaubens  im  erlö- 
sten Menschen  hat  einen  tröstenden,  lindernden,  lebendig 
machenden ,  einen  evangelischen  Charakter ;  die  Gewissheit  dage- 
gen, womit  eine  gefallene  Creatur,  sobald  in  ihr  „das  Gewis- 
sen erregt  wird",  an  den  lebendigen  Gott  glaubt,  ist  schrecken- 
der, quälender,  todbringender,  weil  gesetzlicher,  Art;  „die  Schrift 
sagt  so  von  den  Teufeln:  sie  glauben,  dass  ein  einiger  Gott  sei, 
und  zittern.'*  Man  begreift  kaum,  wie  behauptet  werden  kann: 
„Es  hängt  uns  die  Frage,  was  das  Wesen  Christi  sei,  oder  wie  er 
die  Erlösung  für  uns  vollbracht  habe  und  was  die  Bedingungen 
und  was  die  Früchte  ihrer  Aneignung  seien,  aufs  engste  zusam- 
men schon  mit  den  ursprünglichen  Zeugnissen  unsers  Innern  über 
unser  eigenes  Heilsbedürfniss  und  sodann  mit  dem,  was  wir,  das 
Evangelium  aufnehmend,  an  uns  und  in  uns  selbst  erleben**,  — 
oder  vollends  gar:  „Der  eigenthümliche  Charakter  apostolischer 
Lehrweise  ist,  dass  eben  Alles,  was  sie  eigens  bezeugen,  unmit- 
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telbftr  jenem  urspr^BgUcben  QDeU  der  religiösen  Ueberseugung 
entsprungen  ist.^  Wie  ofl  erklaren  die^  Apostel  (und  Christas 
selbst)  das  Evangelium  von  der  Welterlösung  durch  die  Sendung 
des  eingeborenen  Sohnes  Gottes  für  ein  von  der  Welt  her  und 
von  den  Zeiten  her  verborgen  gewesenes  Geheim niss,  das  Gott 
erst  in  den  letzten  Tagen  durch  seinen  Geist  vom  Himmel  herab 
geoffenbart  habe,  —  und  doch  soll  dieses  kündlich  grosse  Geheim- 
niss  der  Gottseligkeit  weiter  nichts  enthalten ,  als  die  vom  Schö- 
pfer in  das  menschliche  Gewissen  eingeschriebenen  „Gesetze^ ! 
Täuschen  wir  uns  ja  nicht !  Wir  haben  es  hier  mit  der  nämlichen 
Theorie  zu  thun ,  gegen  welche  schon  die  Apologie  der  Aug3bur- 
gischen Confession  kämpft;  nur  die  termini  Ucknici  sind  andere  ge- 
worden. „Die  ganze  Schrift  (heisstes  dort,  Art. 2:  von  der  Recht- 
fertigung) . .  lehrt  diese  zwei  Stück ,  nämlich  Gesetz  und  göttliche 
Verheissungen. . .  Hier  aber  an  dem  Ort  nennen  wir  das  Gesete 
die  zehn  Gebote  Gottes,  wo.dieselbigen  in  der  Schrift  gelesen 
werden. . .  Von  diesen  zwei  Stücken  nehmen  nun  die  Widersacher 
das  Gesetz  für  sich.  Denn  dieweil  das  natürliche  Gesetz,  wel- 
ches mit  dem  Gesetz  Mosis  oder  zehn  Geboten  übereinstimmt,  in 
aller  Menschen  Herzen  angeboren  und  geschrieben  ist,  und 
also  die  Vernunft  etlichermassen  die  zehn  Gebote  fassen  und  ver- 
stehen kann,  will  sie  wähnen,  sie  habe  genug  am  Gesetz,  und  durch 
das  Gesetz  könne  man  Vergebung  der  Sünden  erlangen. . .  Allein 
das  wolle  doch  um  Gottes  willen  ein  jeglicher  christlicher  Leser 
bedenken:  Können  wir  durch  solche  Werke  vor  Gott  fromm  und 
Christen  werden,  so  wollt  ich  gern  hören  (und  versucht  Alle 
euer  Bestes,  hier  zu  antworten),  was  doch  für  Unterschied  seyn 
wollte  zwischen  der  Philosophen  und  Christi  Lehre;  so  wir  Verge- 
bung der  Sünde  erlangen  mögen  durch  solch  unser  Werk,  oder 
Actus  elicitos;  was  hilft-uns  denn  Christus  ? . .  Und  aus  dem  gefahr- 
lichen Irrthum  (dieweil  man  solchen  öffentlich  in  Schulen  gelehrt 
und  auf  den  Predigtstühlen  getrieben)  ist  es  leider  dahin  gera- 
then,  dass  auch  grosse  Theologen,,  von  keiner  andern  christ- 
lichen Frömmigkeit  oder  Gerechtigkeit  gewusst  haben  (obwohl 
alle  Buchstaben  und  Sylben  in  Paulo  anders  lehren) ,  denn  von 
der  Frömmigkeit,  welche  die  Philosophie  lehret...  Ich  habe  selbst 
einen  grossen  Prediger  gehört,  welcher  Christi  und  des  Evange«- 
liums  nicht  gedacht,  und  Aristotelis  Etkicorum  predigte...  Aber 
ist  der  Widersacher  Lehre  wahr,  so  ist  das  Ethiconm  ein  köstlich 
Predigtbuch  und  eine  feine  neue  Bibel. . .  Wir  sehen,  dass  etliche 
Hochgelehrte  haben  Bücher  geschrieben ,  darinnen  sie  anzeigen» 
als  stimmten  die  Worte  Christi  und  die  Sprüche  Socratis  und  Ze- 
nonis  fein  zusajnmen.  Gleich  als  sei  Christus  gekommen,  dass  et 
gute  Gesetze  und  Gebote  gäbe,  durch  welche  wir  Vergebung  der 
Sünden  verdienen  sollten ,  und  nicht  vielmehr  Gnade  und  Friede 
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> 
Gottes  zu  verkündigen,  und  den  heiligen  Geist  auBzutheilen  durch 
sein  Verdienst  und  Blut. . .  Wiewohl  nun  die  Widersacher  . .  von 
Christo  auch  dennoch  etwas  sagen,  nämlich,  dass  er  uns  rerdient 
hahe  einen  Hdbitum  oder,,  jnimwn  gratiam^, .  welche  sie  achten  für 
eine  Neigung,  dadurch  wir  dennoch  Gott  leichter  denn  sonst  lie- 
ben können,  so  ist  es  doch  eine  schwache,  geringe,  kleine,  schlechte 
Wirkung,  die  Christus  also  h&tte,  oder  die  durch  solchen  Babitum 
geschähe.  Denn  sie  sagen  nichts  desto  weniger,  dass^die  Werke 
unserer  Vernunft  und  Willens,  ehe  derselbige  HäbiiHs  da  ist,  und 
auch  darnach,  wenn  derselbige  Habitus  da  ist,  ejusdem  speeisi^ 
das  ist,  vor  und  nach  einerlei  und  ein  Ding  sei. ..  Also  lehren 
die  Widersacher  nichts,  denn  eme.. Frömmigkeit, ..  welche  Pau- 
lus des  Gesetzes  Frömmigkeit  nennt,  und  ..  thun  nichts,  denn 
dass  sie  in  etlichen  sichern  Heuchlem  die  Sicherheit  und  Härtig- 
keit  stärken ,  fähren  die  Leute  auf  einen  Sandgrund ,  auf  ihre  ei- 
gene Werke,  dadurch  Christus  und  das  Evangelium  verachtet  wird.^ 
—  Abstrahiren  wir  in  dieser  Stelle  der  Apologie  von  Ausdrücken 
wie  „ffabitus^,  ^primagraUa^,  nVernunft",  „Werke"  (die  ja  alle 
leicht  mit  anderen ,  ganz  heterogen  klingenden  und  doch  dasselbe 
besagenden  vertauscht  werden  können  und  wirklich  schon  oft 
vertauscht  worden  sind),  so  finden  wir  die  Erörterungen  Röst- 
lin's  von  den  nämlichen  Gedanken  durchzogen,  wie  sie  jene  „Wi- 
dersacher'* hegten,  ja  man  wird  bisweilen  unwillkürlich  an  einzelne 
Stellen  des  obigen  Citates  erinnert;  —  die  aufoferksamen  Le- 
ser unsers Buchs  werden  mir  wohl  recht  geben.  Stehen  z.B.  nicht 
Aeusserungen  wie  die:  „Vergessen  wir  nicht,  dass  das  Licht,  als 
welches  Jesus  sich  den  Menschen  darstellt,  vor  allem  ein  sitt- 
lich erleuchtendes,  ein  sittlich  uns  durchdringendes  ist",  — 
in  innerm  Zusammenhange  mit  der  Ueberzeugung  jener  Prediger 
der  aristotelischen  Ethik?  Werden  ihre  Predigten  nicht  auch  der 
moralischen  Eindrücke  „des  uns  überlieferten  Bildes  von  Jesu" 
auf  das  christliche  Gemüth  Erwähnung  gethan  haben?  u.s.  w.  Im 
völligen  Widerspruche  gegen  diese  Anschauungsweise  beharren 
wir  mit  den  Reformatoren  unerschütterlich  darauf,  dass  der  christ- 
Hehe  Glaube,  fides,  qua  cred%iur,ji»sHfkans,  keinen  andern  Inhalt, 
Gegenstand,  oder  Fundament  habe,  als  allein  Christum.  Christum 
aber  kennt  kein  Gesetz,  weder  das  natürliche  im  Gewissen ,  noch 
das  geoffenbarte  in  der  heil.  Schrift.*  Denn  das  Gesetz  weiss  nichts 
von  einem  gnädigen,  barmherzigen  Gott,  der  nm  seines  Sohnes 
willen  die  ^nde  vergibt  und  die  Uebertreter  ohne  ihr  eigenes 
Verdienst  gerecht  spricht;  es  kennt  blos  einen  heiligen,  eifrigen 

*  Selbstverständlich  ist  hier  die  Rede  de  lege  stricte  mU  dicta.  Das 
Gesetz  im  Unterschied  von  den  Propheten ,  d.h.  der  Pentateuch,  weis- 
sagt allerdings  Christum;  aber  das  Gesetz  im  Unterschiede  vom  Evange- 
üilm ,  d.h.  der  Dekalog,  weiss  nichts  von  ihm. 
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'Richter,  der  das  Gute  liebt  und  belohnt,  das  Böse  hasst  und  straft« 
Das  Gesetz  wirkt  den  Tod  des  Fleisches,  aber  kein  Leben  des 
Geistes,  ja  nicht  einmal  ein6  dunkle  Ahnung,  geschweige  eine 
klare  Gewissheit,  dass  es  ein  solches  Leben  überhaupt  gebe,  oder 
nur  geben  könne;  das  Gerede  yom  Hinausweisen  des  Gesetzes  über 
sich  auf  einen  zu  hoffenden  £rlöser  ist  ganz  eitel.  Das  Gesetz  ver- 
dämmt,  es  tröstet  niemals.  Dass  sein  Fluch  und  Schrecken  im 
Gemüthe  des  Sünders  ein  sehnliches  Verlangen  nach  Hilfe  hervor- 
ruft und  so  ein  Zuchtmeister  wird ,  der  gewaltig  hin  zu  Christo 
treibt,  spbald  dieser,  ohne  des  Gesetzes  Zuthun,  durch  ein  an- 
deres Wort,  geoffenbaret  wird,  ist  gewiss;  aber  Sehnsucht  und 
Verlangen  unterscheiden  sich  wesentlich  von  Hoffnung  und  Weis- 
sagung, von  Verkündigung  und  Zusicherung.  Soll  der  heilbrin- 
gende Glaube  im  Gewissen  ruhen ,  oder  darauf  gestützt  und  da- 
ran geknüpft  werden,  so  muss  es  künftig  heissen:  das  Gesetz  ist 
eine  Kraft  Gottes,  selig  zu  machen,  die  daran  glauben.  So  ge- 
wiss es  zwischen  Tod  und  Leben  keinen  Anscbliessungspunkt, 
sondern  nur  einen  vernichtenden  Gegensatz  gibt,  so  gewiss  he- 
ben G  e  s  e  (z  und  Glaube,  weit  entfernt ,  einander  zusagen ,  sich 
gegenseitig  auf.  Lediglich  das  Evangelium  ist  des  specifisch 
christlichen  Glaubens  Mutter  oder  Säugamme;  blos  zwischen 
diesen  beiden  besteht  das  innig  verschlungene,  unzerreissbare 
Band  der  Blutsverwandtschaft.  —  Nun  haben  wir  von  jenen  drei 
obigen  Fragen  noch  die  letzte  zu  erheben :  Wie  entsteht  nach  Köst- 
1  i  n*8  Ansicht  der  seligmachende  Glaube  im  menschlichen  Gemüthe  ? 
Die  Antwort  könnte  man  schon  aus  dem  bisher  Gesagten  entneh; 
men ;  sie  wird  aber  noch  deutlicher  in  unserm  Buche  ausgespro- 
chen. Es  heisst  hier,  S.  804 ff. :  „Der  Glaube  kann  ein  Werk  heis- 
sen, ..  wenn  wir  den  Begriff  des  Werkes  auf  jeden  sittlichen  Akt 
ausdehnen.  Er  unterscheidet  sich  aber  von  Allem,  was  wir  im 
gewöhnlichen,  engern  Sinne  Werke  nennen,  insofern  in  diesen 
das  Ich  aus  einem  eigenen  positiven  Gehalte  Etwas  heraussetzt, 
aus  eigenen  Keimen ,  einer  eigenen  Wurzel ,  einem  eigenen  Stamme 
Innern  Lebens  Früchte  hervorbringt;  denn  das  Ich  hat,  indem  es 
im  Glauben  Gott  sich  zuwendet,  noch  gar  keinen  solchen  eige- 
nen guten  Gehalt:  es  bekennt  gerade  in  jener  Zukehr  su  Gott, 
dass  es  desselben  entbehrt  und  erst  eben  von  Gott  her  ihn  erlan- 
gen möchte...  Ein  gewisser  Glaube  von  solch  echter  Art  ist  auch 
auf  heidnischem  Gebiete  nicht  unmöglich;  einen  Innern  sittlichen 
Vorgang  der  bezeichneten  Art  erkennen  wir  z.B.  bei  einem  Sokra- 
ies  an ,  wenn  wir  wahrnehmen ,  wie  er  Eindrücken  von  oben  sich 
hingibt  und  wie  es  namentlich  die  Güte  und  gütige  Mittheilsam- 
heit  der  Gottheit  ist,  woran  er  sich  in  seinem  Innern  hält...  Der 
Entfaltung  der  Busse  muss  immer  schon  ein  gewisser  Glaube,  der 
jene  annimmt ,  zur  Seite  gehen,  ja  vorangehen.   Unter  den  Leh* 
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rern  der  eyangelischen  Kirche  hat  Cftlvin  besonders  diese  Stel- 
lung desGlanbens  vor  derBusse  betont.. .  Das  also  ist  der  sittliche 
Act  des  Glaubens,  der,  wie  wir  sagen,  das  ganze  Heilsgut  aneig- 
net, durch  welchen  wir  der  Gottesgnade,  die  uns  in  Christo  sich 
zuwenden  wollte,  in  Tollem  Maasse  theilhaftig  werden  und  aus  ihr, 
wie  Vergebung  der  Sünden,  so  auch  ein  neues,  göttliches  Wesen 
und  in  demselben  ein  sittlich  kräftiges  und  seliges  Leben  schöpfen... 
Wir  müssen  festhalten,  dass  der  Glaube  von  Anfang  an  in  wirk- 
lich persönliche  Beziehung  zu  Christo  sich  setzt. . .  Allein  wir  un- 
terscheiden nun  ..  zwischen  einer  Beziehung,  da  der  Gläubige  nur 
erst  vertrauensToll  nach  Christus  greift,  und  zwischen  einer  Ge- 
meinschaft, da  wirklich  Christus  und  das  neue  Wesen  in  die  hin- 
nehmende Persönlichkeit  eingegangen  ist.  Und . .  so  ist  uns  das 
begriffliche  Scheiden  eben  dazu  Ton  Werth,  um  dasjenige  rein 
ins  Auge  fassen  zu  können ,  auf  was  hin  die  ursprüngliche  Auf- 
nahme in  den  Stand  eines  Gerechten ,  eines  Begnadigten ,  eines 
Gotteskindes  erfolgt.  Wir  sagen :  Dies  ist  der  Glaube  schon ,  so- 
fern er  sich  hinstreckt  zu  seinem  Heiland,  sofern  er  besteht  im 
Uinnehmenwollen,*  nicht  erst  der  Glaube,  sofern  durch  ihn 
der  Mensch  schon  erfüllt  ist  mit  himmlischem  Gute;  ihm  wird 
Begnadigung  zu  Theil ,  und  m  i  t  der  Begnadigung  dann  diese  Er- 
füllung.^ (S.  386)  „Wir beruhen,  sagt  Fichte»  freiwillig  bei  der 
sich  uns  darbietenden  Ansicht;  der  Glaube  an  die  Realitäten  ist 
dieses  Beruhen;  er  ist  es,  der  dem  Wissen  erst  Beifall  gibt;  er  ist 
ein  Entschluss  des  Willens,  das  Wissen  gelten  zu  lassen." 
„Und  zwar  ist  der  Wille  so  in  seinem  Rechte  überall  dann,  wenn  er, 
wie  es  auch  Fichte  dort  meint,  durch  das  Innewerden  einer  unbe- 
dingten sittlichen  Aufforderung  bestimmt  ist."  (S.  67)  —  Von  die- 
sen Aussagen  behauptet  Kost lin:  „Es sind  dies  nicht  etwa  allzu 
spitze  Bestimmungen."  Nun,  subtil  genyg sind  die Distinctionen ; 
aber  sie  waren  ihm  unentbehrlich,  um  den  Pelagianismus  sei- 
ner Theorie  auch  nur  nothdürftig  zu  verhüllen.  Oder  ist  das  eiue 
andere  Grundanschauung,  als  die  in  Art.  2  der  Concordienformel 
verworfene:  der  Glaube  wird  erzeugt  „vom  freien  Wil- 
len, oder  menschlichen  Kräften"?  Führen  die  dort  erwähn- 
ten Redeweisen:  „Trahit  Dens,  sedvolentem  trahii;  Tantum  velis, 
et  Dem  praeoccurrit;  Hominis  voiuntas  in  conversione  non  est  otiosa, 
sed  agit  aUquiä,^  ferner,  der  Synergisten  Lehre  de  faculiate  ap- 
plicandi  se  ad  gratiam  und  de  tribus  causis  efficientiöus,  concttrrenti' 
bus  in  conversione  hominis  non  renati  0^ nämlich:  das  gepredigte  nnd 
gehörte  Wort  Gottes,  der  heil.  Geist,  und  desMenschen  Wille") 
—  nicht  mit  Nothwendigkeit  auf  die  Köstlin'schen  Ansichten? 

*  Sonach  würde  der  Mensch  schon  gerechtfertigt ,  begnadigt  und 
der  himmlischen  Kindschaft  theilhaftig ,  e  he  er  noch  Christum  im  Glau- 
ben wirklich  ergriffen  hättet? 
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Qegen  alle  solche  Meinungen  behaupten  wir,  nach  wie  vor,  „dtuM 
in  göttlichen  und  geistlichen  Sachen  des  unwidergeborenen  Men- 
schen Verstand ,  Herz  und  Wille ,  aus  eigenen  natürlichen  (ange- 
borenen) Kräften,  ganz  und  gar  nichts  verstehen,  glauben,  an- 
nehmen, gedenken,  wollen,  anfangen,  verrichten,  thun,  wirken, 
oder  mitwirken  könne;  derhalben  ist  es  unrecht  gelehrt,  wenn 
man  fürgibt,  dass  der  unwiedergeborene  Mensch  auch  so  viel  Kräfte 
habe,  dass  er  begehre,  das  Evangelium  anzunehmen,  sich  mit 

,demselbigen  zu  trösten,  und  also  der  natürliche  menschliche  Wille 
in  der  Bekehrung  etwas  mitwirke;  durch  die  Predigt  seines  Worts 
wirket  Gott,  und  bricht  unsere  Herzen,  und  zeucht  den  Menschen, 
dass  durch  die  Betrachtung  des  heil.  Evangelii  von  der  gnaden- 

.  reichen  Vergebung  der  Sünden  in  Christo,  ein  Fünklein  des  Glau- 
bens in  ihm  entzündet  wird,  und  wird  also  der  Heil.  Geist,  wel- 
cher dieses  Alles  wirket,  insHerz  gegeben.^  —  Die  Köstlin'sche 
Lehre  beruht  auf  einem  durchgehenden  Mangel  an  Unterscheidung 
zwischen  Natur  und  Gnade ,  Gesetz  und  Evangelium.  Der  Name 
des  Verf.  Hess  uns  viel  von  dem  vorliegenden  Buche  erwarten; 
aber  statt  der  gehofiten  Kemspeise  fanden  wir  einen  aus  refor- 
matorischem, zwinglo-calvinischem,  unionistiscliem,  rationalisii- 
schem  und  „deutschphilosophischem*'  Mehle  zusammengeknete- 
ten Teig.  |Str.) 
2.  Die  Lehre  vom  Gebet  aus  der  imnaanenten  und  ökono- 
mischen Trinität  wissenschaftlich  abgeleitet  von  Dr.  phil. 
Richard  Löber,  Pfarrer  zu  Eichenberg  in  Sachs.- Alten- 
burg. Jena  (Frommann)  1859.  VII  u.  60  S.  10  Ngr. 
Die  tiefe  Gegensätzlichkeit  zwischen  der  alten  und  modernen 
gläubigen  Th.eologie  besteht  darin ,  dass  jene  Gott  hoch  stellt  und 
den  Menschen  klein,  diese  dagegen  den  Menschen  erhöht,  aber 
Gott  verkleinert ,  vermenschlicht.  Auf  dem  breiten  Strome  dieser, 
in  der  Hand  den  von  Hofmannschen  Compass,  fährt  auch  Pfarrer 
Löber  mit  vollen  Segeln.  Die  bisherige  Weise  von  dem  Gebete  zu 
lehren  so,  dass  die  verschiedenen  Aussagen  der  Schrift  mit  einan- 
der verbunden  werden ,  genügt  ihm  nicht.  „Denn  auf  diese  Weise 
kommt  man  zu  Sätzen,  die  blos  beziehungsweise  wahr  sind,  und 
das  Schlimmste  ist,  dass  die  aphoristischen  ahnungsvollen  Gedan- 
ken, weil  sie  ohne  gründliche  Durchfuhrung  in  immer  neuen  Ver^ 
bindungen  wiederkehren,  für  Beichthum  der  Erkenntniss  und  £ut 
sichere  Habe  gelten.^  Also  es  gebricht  noch  an  der  wissenschaft- 
lichen Behandlung  der  Gebetslehre,  und  die  kann  nur  gefunden 
werden ,  wenn  man  sie  aus  der  immanenten  und  ökonomischen 

*  Trinität  selbst  ableitet.  Wie  aber?  „Die  Lebensbewegungea  der 
drei  göttlichen  Personen  in  und  unter  einander,  da  sie  sich  selbst 
begehren  und  finden,  aus  sich  heraus-  und  in  sich  zurückgehen, 
da  die  eine  Person  zu  der  anderen  sagen  kann:  Dein  Wesen  helf 
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ich  dir  und  da  hilfst  mir  das  meinige  hegen  (S.  8)  —  diese  Le^ 
bensbewegungen  sind  ihrem  Wesen  nach  Gebet  einer  göttlichen 
Person  zu  der  anderen.^  Das  passt  nun  freilieh  zu  der  alther- 
stammenden Trinitätslebre  nicht,  denn  darnach  ist  der  Vater  das 
Prineipium  Deitatis  und  jede  der  drei  Personen  so  vollkommen 
Gott,  dass  keine  zu  der  anderen  sagen  kann,  du  hilfst  mir  mein 
.Wesen  hegen  und  ich  helfe  dir  das  deine.  Allein  das  setzt  die  mo- 
derne  Theologie  nicht  in  Verlegenheit.  Unter  der  Firma:  eine  neue 
Weise  alte  Wahrheiten  zu  lehren,  hat  sie  ihre  theosophischen 
Sätze  alsbald  bei  der  Hand  und  ist  dreist  genug,  sie  für  alte  gute 
Lehre  auszugeben.  So  bringt  auch  Pfarrer  Löber  zu  Gunsten  sei- 
ner These  eine  Trinität  heraus,  die  von  der  indischen  Trimurti 
nicht  weit  entfernt  ist.  S.  8. :  ^Der  Urgrund  der  Einen  absoluten 
Person  zertheilte  sieh  in  drei  selbstständige  Quellen,  deren  Strö- 
mungen sich  suchten ,  um  sich  gegenseitig  zu  bereichem.  Denn 
wie  die  absolute  Person  als  Eine  gedacht  in  sich  selbst  das  Ziel 
ihres  Willens  und  das  Object  ihres  Erkennens  hat,  so  will  und  er-, 
kennt  sich  der  dreieinige  Gott  in  den  drei  Personen  seines  We- 
sens, und  da  jede  in  der  anderen  den  Urgrund  ihres  Lebens  ündet, 
ist  das  Bewusstseyn  ihrer  Gemeinschaft  auch  ihre  Seligkeit.^ 
Nun  aber  wird  der  gläubige  Christ  durch  den  Glauben  eins  mit 
Gott  und  dieses  Einsseyn  mit  Gott  hat  seine  rechte  Bethätigung 
in  dem  Gebete,  und  wenn  „der  Gläubige  im  innigen  Zusammen- 
hange  mit  dem  Sohne  Gottes,  also  im  Namen  Jesu  und  im  heili- 
gen Geiste  zu  dem  Vater  betet ,  so  ist  er  hineingestellt  in  4en  Le- 
benszug Gottes  des  Dreieinigen,  von  dem  ¥rir  als  dem  Urbilde  des 
Gebets  geredet  haben.  ^  S.  9.  Pfarrer  Löber  stellt  also  den  Gläu- 
bigen auf  dieselbe  Höhe,  die  nach  guter  alter  Lehre  einzig  nur 
dem  Gottmenschen  selbst  zusteht  Denn  nach  seinen  Sätzen  muss 
ja  in  dem  Gläubigen  der  Vater  zu  dem  Sohne,  der  Sohn  zu  dem 
Vater  und  zu  beiden  der  heilige  Geist  beten ,  was  nicht  einmal  von 
dem  Gottmenschen  zu  sagen  ist,  doch  ist  es  der  eigentliche  Ge- 
danke des  Verf.  Er  sagt  es  grade  heraus  S.  3:  „Die,  welche  in 
Christo  sind,  liebt  Gott  wie  den  Sohn,  liebt  er  wie  sich  selbst.^. 
Bisher  haben  wir  gelernt ,  dass  der  Vater  die  in  Christo  Jesu  sind 
liebe  um  Jesu  willen,  und  dass  wir  angenehm  werden  in  dem  Ge- 
liebten ,  weil  dieser  als  das  einzige  Ebtnbikl  seines  Wesens  auch 
das  einzig  wahre  Object  seiner  Liebe  sei;  aber  Pfarrer  Löber  will 
von  solcher  „Bescheiden beit^'  nichts  wissen,  die  sich  auch  wenig 
vertritgt  mit  dem,  „dass  Gott  in  Christo  die  Welt  in  sein  eigenes 
absolutes  Leben  verflochten  hat.^  S.9.  Auch  das  beunruhigt  ihn 
wenig,  dass  doch  da  sind  bei  den  Gläubigen  Gebete  der  Rene, 
der  Bnsse,  der  Zerknirschung,  die  in  dem  Urbilde  nicht  zu  fin- 
den sind,  so  wenig  als  die  des  Glaubens.  „Denn,  sagt  er,  solche 
Gebete  steuern  doch  sammt  und  sonders  in  den  Lebenssu^  Gottes 
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des  dreieinigen ,  in  ihre  gegenseitige  Liebesgemeinschait  hinein.*^ 
Freilich  muss  man  aber  auch  wissen ,  dass  bei  Pfarrer  Löber  die- 
ses Lieben  Qottes  den  Gläubigen  in  Christo  „wie  sich  selbst'' 
noch  einen  anderen  Grund  hat,  als  wir  bisher  gelernt  haben ,  näm- 
lich lauter  Gnade  und  unverdiente  freie  Barmherzigkeit.  Nein,  so 
steht  es  in  der  Theosophie  des  Herrn  Pfarrers  nicht.  Sondern  der 
Mensch  ist  in  seinem  Glauben  Gott  ebenbürtig  und  Gott  achtet* 
ihn  auch  in  seiner  Ebenbürtigkeit,  denn  der  Mensch  ist  nicht  blos 
das  Object  des  ausgewirkten  Eeils,  sondern  dessen  Subject,  6in 
Coefficient  des  Heils.  „Der  Fortschritt  der  Offenbarung  war  doch 
auch  wieder  abhängig  von  dem  Glauben  und  von  der  Selbsthin- 
gabe derer,  die  Gott  gebrauchte,  seinen  Willen  auszurichten  und 
die  Geschichte  des  Heils  weiter  zu  führen.  Man  denke  an  Adam, 
Noah,  Abraham,  ohne  derea  Glauben  die  heilsgeschichtliche  Ent- 
wicklung einen  anderen  Gang  hätte  nehmen  m  ü  s  s  e  n ,  als  sie  auf 
ihr  Gebet  hin  genommen  bat  Sie  waren  deshalb  betende  Abbil- 
der dessen,  der  als  Gottmensch  betend  allein  das  volle  Heil  aus- 
gewirkt hat/''  S.  15.  Natürlich  aber  dass  seine  Hingabe  im  Gebet 
„eine  That  der  Menschheit  ist.''  S.18.  Eben  weil  Gott  den  Gläu- 
bigen als  sein  Ich  liebt  und  ihn  auch  als  ebenbürtig  mit  sich  be- 
handelt, so  lässt  er  denselben  auch  auf  sich  einwirken,  wie  es  ja 
auch  keine  „blos  menschliche  Vorstellung"  ist,  dass  die  drei  tri- 
nitarischen  Personen  gebetsweise  auf  einander  wirken,  so  dass 
dann  hier  wie  dorther  Wirkungen  geschehen ,  die  sonst  nicht  ein- 
getreten seyn  würden.  Solche  Nöthigungen  aber  Gottes  durch 
das  Gebet  der  Gläubigen  sind  keinesweges  immer  von  Gott  vor- 
hergewusst.  Müsste  doch  sonst  der  Mensch  nicht  ein  freies  We- 
sen seyn  und  als^  solcher  Gott  ebenbürtig.  „Die  Absolutheit  des 
göttlichen  Wissens  wird  dadurch  nicht  geschmälert,  wenn  wir  ihm 
das  Vorherwissen  aller  Gnaden  suchenden ,  sich  mit  Christo  zu- 
sammenschliessenden  Gebete  und  der  daraus  hervorgehenden  Wir- 
kungen absprechen.  Auch  in  den  Gebetsinhalt  des  Sohnes  ging 
viel  über,  was  von  Gott  nicht  verberge wusst  seyn  konnte,  weil 
es  aus  dem  Gebiete  der  menschlichen  Freiheit  auf  den  menschge- 
wordenen Sohn  bestimmend  eingewirkt  hatte."  S.33.  Und  nun 
zu  dieser  Trivialität  des  Rationalismus  vulgaris,  worin  zuletzt  alles 
solches  Geschwärm  der  Theosophie  ausläuft,  diese  Trostlosigkeit 
für  den  armen  Menschen:  „Gott  wird  allerdings  von  der  jedes- 
maligen Zuständlichkeit  des  einzelnen  Menschen  berührt,  aber 
nicht  von  dem  einzelnen  Zustande  als  einzelnen."  S.  3L  Pfarrer 
Löber  sehe  sich  doch  nur  Psalm  139  an.  „Auch  die  Bekehrung  als 
ein  Akt  menschlicher  Freiheit  kann  von  Gott  nicht  absolut  vorher* 
gewufl^t  seyn."  Wir  rathen  dem  Verf.,  statt  sich  auf  wissenschaft- 
lichen Höhen  zu  ergehen,  den  lieben  Katechismus  zur  Hand  zu  neh- 
men und  aus  ihm  den  Kinderspruci  zu  lernen  Matth.  10, 29 — 30. 

IA.J 


Digitized  by  LaOOQlC 


XIV.   Dofrmatik.    XVI.   Christliche  Ethik.  365 


XVI.    Christliche  Ethik. 

Der  Mensch,  die  Familie  und  die  Gesellschaft  in  ihren  Ver- 
hältnissen zur  sittlichen  Entwicklung  der  Menschheit.  Von 
Eugen  Buisson.  Aus  dem  Französischen.  Basel  u.  Biel 
(Bahnmaier)  1859.  XII  u.  491  S.  8. 
Der  Verf.  betrachtet  die  Menschheit  in  ihrem  Ganzen  ah  ein 
Individuum,  das  stets  lernt  und  nie  stirbt  (S.  VII).  Seine  ganze 
Würde  besteht  in  seinem  Denkvermögen,  der  wahre  Fortschritt 
in  der  zunehmenden  Herrschaft  des  Geistes  über  das  Fleisch,  des 
Denkens  über  die  materielle  Welt  (t^*^.).  Um  diesen  Fortschritt  zu 
sichern ,  wollen  die  Einen  sich  auf  das  Gesetz  stützen ,  durch  Hem- 
mung, Züchtigung,  Zwang  von  aussen  nach  innen  wirken;  die 
andere  Richtung  stützt  sich  in  philosophischer  Hinsicht  auf  die 
menschliche  Freiheit,  in  religiöser  auf  eine  zu  unbestimmte,  evan- 
gelische Milde,  berücksichtigt  die  Sünde  nicht  genug,  lässt  sich 
durch  den  Glanz  des  äussern  Fortschri^  leicht  täuschen  und  ist 
geneigt,  bei  jeder  Gelegenheit  den  Grundsatz  des  Sichgehenlas- 
sens  zu  verkündigen,  als  ob  die  Ordnung  von  selbst  daraus  her- 
vorginge (und  —  setzen  wir  gleich  hinzu  —  dieser  Richtung  ge- 
hört im  Ganzen,  wie  wir  sehen  werden,  der  Verf.  selbst  an,  ob- 
wohl er  es  nicht  Wort  haben  will).  Das  Christenthum  trägt  bei- 
den Seiten  der  menschlichen  Natur  Rechnung,  ohne  deren  Würde 
und  Grösse  je  zu  verkennen  (S.  VIII).  Vor  allem  macht  es  aus  dem 
menschlichen  Fortschritt  ein  inneres  Werk;  es  will  durch  die  Kraft 
der  Wahrheit  uns  zur  herrlichen  Freiheit  der  Kinder  Gottes  füh- 
ren. Seit  1800  Jahren  hat  es  auf  alle  Lebensgebiete  seinen  Ein- 
fluss  gehabt,  doch  hat  dieser  sich  bis  jetzt  mehr  oberflächlich ,  als 
innerlich  (?)  geltend  gemacht^  (vgl.  S.300).  Jetzt,  wo  die  ganze 
Welt  für  jenen  Einfluss  empfänglicher  zu  werden  scheint  (sie  ?), 
ist  es  Zeit,  dass  derselbe  mehr  in  den  Geist  und  das  Herz  ein< 
dringe,  dass  der  göttliche  Sauerteig  sich  mehr  mit  dem  Leben 
verbinde  u.  s.w.  Der  Verf.  will  versuchen  zu  zeigen ,  wie  der  Geist 
Christi  sowohl  für  den  Einzelnen ,  als  für  die  Gesellschaft  und  die 
Familie  die  beste  Quelle  der  Ordnung,  der  Einigkeit,  der  sittlichen 
Kraft  und  folglich  des  wahren  Fortschritts  sei ,  und  zwar  in  popu- 
lärer Forria.  Dabei  will  er  sich  an  das  ursprüngliche  Christenthum 
halten,  ohne  diejenigen  Fragen  zu  berühren,  welche  zu  Erörte- 
rungen über  die  verschiedenen  Confessionen  fuhren  würden. 

Unter  den  drei  Theilen  des  Buches  handelt  der  erste  vom  Men- 
schen (Bestimmung.  Der  innere  Kampf.  Das  geistige  Auge,  oder 
das  Gewissen.  Das  Denken.  Das  Herz.  Der  Wille  oder  das  Han- 
deln. Die  Gewohnheit.  Die  Nachahmung.  Das  Wort.  Das  Gebet). 
Dieser  Theil  erscheint  uns  als  der  schwächste  des  Buches,  und 
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das  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  da  er  natürlich  für  manche  Ab- 
schnitte der  beiden  folgenden  Theile  grundlegend  ist.  Das  Hanpt- 
gebrechen  aber  ist  die  Verkennung  der  Macht  der  Sünde  und  folg- 
lich der  Erlösungsbedürftigkeit  des  Menschen.  ^Nach  dem  schö- 
nen Bilde  (?)  der  heil.  Schrift  ruhete  Gott  nach  den  sechs  Arbeits- 
tagen  und  übertrug  dem  Menschen  gleichsam  die  Fortsetzung  und 
Vollendung  seiner  Werke.**  Der  Mensch  soll  Mitarbeiter  am  gött- 
lichen Werke  seyn  und  muss  daher  im  Dienste  Gottes  seine  Pflicht 
thun,  darf  weder  dem  Egoismus,  noch  dem  Materialismus  anheim- 
fallen ;  die  Frage  aber :  Wie  empfangt  der  Mensch  die  Kraft ,  dies 
Soll  und  Muss  zu  erfüllen?  findet  keine  genügende  Beantwortung. 
Die  manchen  guten  Gedanken  des  wohlmeinenden  Verf.'s  sind 
stets  von  pelagianischen  Schlingpflanzen  umrankt,  denen  der  Verf. 
mit  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen,  oft  ganz  falsch  ange- 
wandten Bibelstellen  Halt  zu  geben  versucht  (dies  gilt  auch  für 
die  folgenden  Theile).  Ohne  weiteres  werden  die  Worte  des  Hei- 
landes dem  Gott  dienenden  Menschen  in  den  Mund  gelegt,  Ghri* 
stus  ist  das  Ideal  der  VolNsommenheit  und  als  solches  die  Kraft 
Gottes,  welche  erlöst,  heiligt  und  rettet,  das  neue  Gesetz,  wel- 
ches  anfangt,  wo  das  alte  Gesetz  aufhört,  das  sich  Ton  selbst  (sie?) 
dem  Herzen  einprägt  und  ihm  die  Liebe  Gottes  einflösst,  gleich- 
sam (?)  ein  göttlicher  Act  (S.  29.  Was  hier  über  Rom.  7u.8,  „den 
Schlüssel  zur  göttlichen  Philosophie  des  Christen thu ms'*  gesagt 
wird ,  ist  recht  schwach  und  möchte  käine  christliche  Confession 
befriedigen,  ebenso,  was  S.  44 ff.  über  die  Wiederherstellung  ei- 
nes gutenGewissens  gesagt  ist.).  Ganz  consequent  wird  die  „Gnade^ 
im  Evangelium  deflnirt  als  der  regelmässige  und  beständige  Ein- 
fluss  des  göttlichen  Willens  auf  den  Willen  des  Menschen  (S.  92), 
das  W^sen  der  Religion  in  die  gewissenhafle  Ausübung  der  Tu- 
genden und  Pflichten  gesetzt  (S.  389)^  und  der  Lobgesang  der 
Engel  also  verdreht:  Ehre  sei  Gott  in  den  Höhen,  Friede,  Hoff- 
nung und  Freude  unter  den  Menschen ,  die  seinen  Willen  vereh- 
ren (S.  161). 

Im  zweiten  Theil,  der  die  Familie  behandelt  (Bedeutung,  die 
Ehe,  das  kleine  Kind,  der  Jüngling,  die  junge  Tochter,  der  Greis, 
der  Tod  in  der  Familie,  der  unsichtbare  Gast  oder  die  Religion  in 
der  Familie),  wie  sie  zu  gleicher  Zeit  Schutz  des  Individuums  und 
Schutz  der  Gesellschaft  ist,  findet  sich  abermals  mancher  recht 
schöne  Gedanke,  doch  geht  die  Rede  selten  der  Sache  auf  den 
Grund.  Absichtlich  vermeidet  es  der  Redner  —  es  ist  die  Form 
des  Vortrages  gewählt  — ,  seine  Zuhörer  in  die  Tiefe  des  Fami- 
lien-Elends, wie  es  thatsächlich  existirt,  hineinzuführen,  darum 
entbehren  auch  seine  Darstellungen,  sowie  seine  Ermahnungen 
der  herzanfftssenden  Kraft,  die  man  gerade  diesem  Theile  beson- 
ders wünschen  möchte.  — Im  dritten  Theil,  die  Gesellschaft  (Ein- 
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heit  des  gesellschaftlichen  Körpers,  die  Verschiedenheit  der  Stände, 
die  Arbeit  oder  die  Industrie,  der  Ackerbau,  der  Handel,  die  schö- 
nenKünste,  die  Wissenschaft,  das  Gesetz,  das  Vaterland,  die  Kirche, 
das  Ziel  der  Menschheit),  legt  der  Verf.  guten  Grund,  wenn  er 
8. 322  die  Gebrechen  und  Mängel  der  Gesellschaft  vor  allem  aus  den 
Gebrechen  und  Mängeln  der  Einzelnen  ableitet  und  jedem  Zuhörer 
oder  Leser  Selbstverleugnung  und  Reform  des  eignen  Herzens  pre- 
digt; wenn  er  (S.  401)  ausspricht:  Will  man  das  den  jetzt  lebenden 
Völkern  bestimmte  Schicksal  kennen,  so  handelt  es  sich  nicht  darum, 
wie  mächtig  und  wie  weit  vorgeruckt  in  der  Bildung  ein  Volk  sei, 
sondern  vielmehr  darum,  welchen  Grad  der  Sittlichkeit  es  erreicht 
habe,  ob  es  vom  Christenthum ,  zu  dem  es  sich  bekennt,  wirklich 
durchdrungen  sei  u.s.w.  Auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  manche 
Punkte,  z.B.  die  Verschiedenheit  der  Stände  und  die  schönen 
Künste,  im  Ganzen  in  gesunder  Weise  besprochen  sind.  Wo  dage- 
gen der  articulus  stantis  et  cadentis  ecdesiae  schärfer  in  Betracht 
kommt,  wie  in  den  beiden  letzten  Abschnitten,  ist  das  Gesagte, 
wenn  nicht  falsch,  doch  höchst  ungenügend.  [Di.] 

XVni.    Homiletisches  und  Ascetisches. 

1.  Gesetz  und  Zeugnise.  Ein  Monatsblatt  zum  homiletischen 
Studium  und  zur  Erbauung.  In  Verbindung  mit  mehreren 
Geistlichen  herausg.  v.  G.  Leonhardi  u.  C.  Zimmer- 
mann, ev.  luth.  Pfarrern  im  Königr.  Sachsen.  Erst.  Band. 
Leipzig  (Teubner)  1859.  XII  u.  419  S.  2Thlr. 
-  Dasselbe,  zweiter  Band.  Januar  —  Juniheft  (sechs  ein- 
zelne Hefte)  1860.  366  S.  halbjährlich  iVi  Thlr. 
Seine  vorgesteckte  Aufgabe,  der  Erbauung  in  weiteren  Krei- 
sen, insbesondere  aber  dem  Predigtamte  unserer  lutherischen 
Kirche  auf  seinem  eigensten  Gebiete,  dem  der  praktischen  Ausle- 
gung und  Bezeugung  des  göttlichen  Wortes  zu  dienen ,   erfüllt 
dieses  homiletische  Magazin,  welches  mit  dem  2.  Jahrgange  in 
einzelnen  Monatsheften  erscheint,  in  ausgezeichneter  Weise.  Da- 
für bürgen  schon  die  Namen  der  Mitarbeiter  aus  fast  allen  Pro- 
vinzen der  lutherischen  Kirche,  welche  theils  in  Predigten,  Pre- 
digtentwürfen und  Casualreden,  theils  in  Abhandlungen,  die  der 
Homiletik  dienen,  und  in  Recensionen  ascetischer  Erscheinungen 
mit  den  verschiedensten  Gaben  und  Kräften  auf  dem  Grunde  des 
schriftgemässen  evangelisch-lutherischen  Bekenntnisses  ihre  Ga- 
ben dargebracht  haben  und  lauter  Namen  guten  Klanges  sind. 
Zum  homiletischen  Studium  und  zur  Erbauung  Andet  sich  des- 
halb des  Gewiegten  und  Gediegenen  eine  reiche  Sammlung,  und 
die  Redaction  zeigt  viel  Geschick,  Umsicht  und  Hingebung.  Grunds 
genug,  dass  diesem  Monatsblatte  die  weiteste  Verbreitung,  na- 
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mentlich  unter  den  Dienern  des  Worts  zu  wünschen  ist,  was  bei 
dem  ungewöhnlich  geringen  F^reise  des  Glänzen  auch  zu  errei- 
chen steht.  (A.) 

1.  Gesetz  und  Zeugniss.  Ein  Monatsblatt  zum  homiletischen 
Studium  und  zur  Erbauung.  Herausgegeb.  von  G.  Leon- 
hardi  und  C.  Zimmermann.  I.  Band,  1.  Heft.  Leipzig 
(Teubner)  1859. , 

2.  Die  Stimme  des  Herrn  gebet  auf  grossen  Wassern.  Pre- 
digt nach  der  Ueberschwemmung  des  Muldenthaies  gehal- 
ten von  G.  Lednhardi.  Ib,   1858.  8. 

'  Nr.  1.  Ein  schönes  Unternehmen,  das  die  theuren  Herausge- 
ber, dem  Zweck  und  der  Hoffnung  nach,  hinlänglich  in  folgen- 
den Worten  der  Einladung  zur  Theilnahme  charakterisiren :  ^Die 
Zeitschrift,  wie  sie  den  Gerechten  zu  der  Freude  helfen  möchte, 
zu  sehen,  wie  die  Saat  ihrer  Thränen  und  Gebete  in  Halmen  steht, 
so  wird  sie  den  Heranwachsenden  zur  Stärkung  und  Wegberei- 
tung, Allen  zur  Vergleichung  und  Vertiefung  und  zu  einer  Hülfe 
dienen,  die  erworbene  Heilserkenntniss  in  populärer,  gewinnen- 
der, unserer  gesammten  Bildung  nicht  widersprechender,  und 
doch  der  ewigen  unveränderlichen  Wahrheit  des  Evangelii  Nichts 
vergebender  Form  an  die  Gemeinde  zu  bringen."  Den  werthvol- 
len  homiletischen  Arbeiten  ist  eine,  gewiss  Vielen  erwünschte,  kri- 
tische Rubrik  beigegeben.  Namen,  wie  Prof.  Dr.  Luthards, 
Dr.  Ahlfelds  u.a.  sind  ganz  geeignet,  den  Weg  zu  bahnen  und 
den  un vertilgbaren  Charakter  der  Zeitschrift  anzudeuten.  Nr.  2 
enthält  ein  Predigt  -  Zeugniss  von  dem  einen  der  Herausgeber, 
gleich  ausgezeichnet  durch  die  betrübni ssvolle,  weckende  Heim- 
suchung des  theuren  Muldenthaies  und  durch  die  Einfalt  und 
Kraft ,  womit  Gottes  Wort  (Ps.  20, 1—4.  10—11)  verkündigt  wird. 

^     '  [Rl 

3.  Die  sieben  Worte  unseres  Heilandes  Jesu  Christi  am  Kreuze 
in  Predigten  betrachtet,  von  J.  Diedricb,  ev.-luth.  Pastor 
in  Jabel.  Nürnberg  (Raw)  1858.  85  S.  kl.  8. 

Lebendige,  auf  das  Durchschauen  bis  zur  Tiefe  gerichtete 
Zeugnisse  von  Christo,  als  der  in  seinen  sieben  Worte  vom  Kreuze 
her  am  herrlichsten  zeige ,  dass  er  der  Mensch  sei ,  welcher  Gott 
selbst  ist.  Der  Verf.  lenkt  in  die  Betrachtungsart  der  alten  My- 
stik ein,  namentlich  in  den  Predigten  über  die  vier  ersten  Worte,  und 
möchten  diese  von  der  Kanzel  her  wohl  weniger  verstanden  seyn. 
Erst  von  dem  fünften  Worte  an  gelingt  es  ihm  aus  dem  Ringen 
mit  dem  Gedanken  zu  der  nöthigen  Durchsichtigkeit  und  damit  zu 
der  rechten  Fasslichkeit  hindurchzudringen.  Ref.  will  nicht  sagen, 
dass  der  Verf.  die  Menschheit  Jesu  als  eine  unpersönliche  nehme, 
aber  manche  seiner  Auffassungen  streifen  dahin,  besonders  in 
der  ersten  und  dritten  Betrachtung,  wie  denn  auchip  der  vietten 
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dfts  Persönliche  nnd  Geschichtliche  in  den  Personen  der  Maria 
und  des  Johannes  der  Art  mit  dem  Allegorischen  nnterschiedslos 
Terschlnngen  ist,  dass  man  nicht  weiss,  wo  die  Geschichte  auf- 
hört und  die  Allegorie  anhebt  So  schliesst  sich  unmittelbar  an 
die  Hinweisnng  auf  geschichtliche  Vorgange  aus  dem  Leben  Ma- 
ria's  die  Frage:  „Möchten  wir  nicht  auch  Maria,  das  edelste  Weib, 
snr  Mutter  haben?  Ja,  Christus  hat  sie  uns  gegeben,  wenn  wir 
gleich  Johannes  als  treue  Jünger  unt^r  Seinem  Kreuze  stehen. 
Er  hat  alle,  die  Johannes  gleichen,  in  Seine  Familie  aufgenom* 
men.  Wir  sollen  Maria  nicht  mehr  mit  Freuden  wie 'die  Hirten 
und  wie  die  Weisen  aus  dem  Morgenlande  nur  sehen,  nein  wir 
sollen  sie  zur  Mutter  und  Jesum  zum  Bruder  haben.  Das  em- 
pfängt man  alles  unter  seinem  Kreuze ,  wenn  man  sich  nahe  herzu 
stellt.  Maria  aber  ist  die  Kirche,  welche  sich  Christus  geheiligt 
hat,  die  freie,  Ton  oben  hochgeborene,  sie  ist  unser  Aller  Mutter. 
Sie  lehrt  uns  Christum  immer  besser,  der  unter  ihrem  Herzen  ge- 
legen ,  und  ihr  dienen  wir  durch  Ihn.  Er  gibts  uns,  wie  wir  ihr 
recht  dienen  können.  Nun  sind  wir  nie  mehr  verwaist,  wenn  uns 
die  leiblichen  VSter  und  Mütter  auch  verlassen.  Also  hat  Christus 
am  Kreuz  die  paradiesische  Menschenfamilie  wiederhergestellt, 
nachdem  Er  der  wahre  Sohn  in  ihr  geworden  ist  Eva  war  zwar 
Ton  Adam  Mutter  der  Lebendigen  geheissen ,  aber  weil  sie  gefal- 
len ist,  so  konnte  sie  uns  nur  zum  Tode  gebären;  Maria  ist  das 
rechte  Weib,  die  Mutter  der  Lebendigen,  da  sie  den  geboren  hat 
durch  den  heiligen  Geist,  welcher  der  Welt  Leben  istu.s.  w.** 

[A.1 
4.  Daß  Wort  vom  Kreuze.  Predigten  von  Dr.  B.  A.  Lang- 
bein, Hofpred.  u.  Kirchenrath  in  Dresden.  Zweiter  Band, 
Leipz.  n.  Dresd.  (Just  Naumann)  1859.  417  S. 
Dr.  Langbein*s  Productivität  auf  dem  Gebiete  der  ascetischen 
Literatur  ist  in  raschem  Zunehmen  und  wir  haben  Grund  uns  des- 
sen zu  freuen.   Denn  nicht  allein  kennt  er  das  Wort  Gottes  und 
.steht  ihm  seine  Anwendung  so  zu  Gebote,  dass  man  sieht,  er  lebe 
darin  und  habe  e^  durchforscht,  sondern  er  kennt  auch  seinen 
Katechismus  und  weiss  aus  ihm  trefflich  zu  predigen.  Das  gilt  auch 
von  dem  uns  vorliegenden  Bande  Predigten,  deren  der  Verf.  dem 
Gange  des  Kirchenjahres  folgend  vom  1.  Advent  bis  zum  24.  Tri- 
nitatis  nach  alten  und  neuen  Perikopen  26  gibt.   Mit  der  Ausle* 
gung  des  Textes  nimmt  es  der  Verf.  genau ,  selbst  bis  zum  Zu- 
rückgehen auf  den  Urtext,  und  weiss  ihn  auch  gar  geschickt  an- 
zuwenden. Nicht  weni^  ist  die  Sprache  edel  gehalten  und  der 
Verf.  weiss  die  ihm  verliehenen  Gaben  gar  geschickt,  nicht  selten 
tief  erschütternd  zur  Erbauung  der  Hörer  zu  gebrauchen.   Ganz 
vortrefflich  jind  die  Predigten:  die  16.  am  Trinitatisfeste  übet 
Rom.  11,  85*— 86  „Unser  einstimmiger  Schlusschor  beim  Ab-» 
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Schlüsse  der  kirchlichen  Festzeit:  dem  dreieinigen  Gk>tt  sei  Ehre 
in  Ewigkeit  1.  Von  Ihm»  2.  dnrch  Ihn,  3.  in  nnd  zn  Ihm  sind  aik 
Dinge^,  die  Krone  in  der  ganzen  Sammlung;  die  21.  am  14.  Sonn«- 
tag  üach  Trinitatis:  »,Wie  gelangen  wir  znr  völligen  G^emeinsch&ft 
mit  Christo^  über  Phil.  8, 12—16,  tief  gefasst,  klar  gehalten  and 
Ton  einem  Feuer  der  Liebe  durchgossen;  die  7.  am  Sonntage  Ue*- 
miniscere:  ,^ Woher  nehmen  wir  Muth  im  Glaubenskampfe?^;  die 
8.  am  Sonntage  Oculi  .,,die  Stimme  der  heiligen  Passionszeit  aa 
jedes  Christenherz  ^  über  1  Petr.  2,  21—26;  die  22.  am  16.  a 
nach  Trinit  „das  Wachsthum  des  inwendigen  Menschen^  über 
Efrhes.  3,. 14 — 21;  die  19.  am  6.  S.  nach  Trinit.  »»Erinnerung  as 
das  Saerament  der  Taufe''  über  Rom.  6, 3 — 6 ;  die  20.  »»vom  Hause 
Gottes*'  über  1  Pe^.2,  5 — 10.  Allein  gerade  um  dem  Verf.  zu 
allseitiger  Vollendung  seiner  Gaben  zu  dienen»  möchten  wir  auf 
Etliches  aufmerksam  machen »  worin  noch  Mangel  erscheint.  Zvl* 
nächst  verfallt  der  Verf.  leicht  in  den  Ton  theologischer  Bücher- 
sprache und  der  Abhandlung.  Wir  nehmen  freilich  Rucksicht 
darauf,  dass  die  Predigten  vor  einer  Hofgemeinde  gehalten  gittd, 
der  man  auch  in  Beziehung  auf  die  Sprache  und  Ausdrücke  etwas 
zumuthen  kann;  allein  die  Predigten  gewinnen  dadurch  nicht,  sie 
erhalten  leicht  etwas  Unlebendiges,  und  den  Armeu  und  Elenden» 
deren  es  hofientlich  auch  in  des  Verf.  Gemeinde  geben  wird ,  wird 
unverständlich  und  vergeblich  gepredigt.  So  sind  die  2.  Predigt 
am  3.  Adv.-Soqnt.  „der  Hohepriester  des  Neuen  Testaments'*  und 
die  Busstagspredigt  nur.exegetische  Abhandlungen,  obwohl  erstere 
auch  nicht  einmal  ausreichend,  da  der  hohenpriesterlichen  Für- 
bitte keine  Erwähnung  geschieht.  Auch  ist  es  bezüglich  der  zwei- 
ten nicht  richtig,  dass  der  Busstag  um  der  vier  Stücke  willen  in 
das  Leben  einer  Gemeinde  tritt:  »»1.  zunächst  jedes  Gemeinde- 
glied zu  erinnern,  dass  ohne  Heiligung  Niemand  den  Herrn  sehen 
kann;  2.  die  Trauer  der  Heimgesuchten  zur  Trauer  über  ihre 
eigenen  Sünden  zu  verkehren;  3.  die  Wankenden  zu  ermuntern, 
feste  und  gewisse  Tritte  zu  thun,  und  4.  Alle  zu  erwecken,  das 
wahre  Heil  der  ganzen  Gemeinde  im  Auge  zu  behalten."  Das  mag 
seyn  und  ist  eine  ganz  gute  Auslegung  des  Textes  Ebr.  12»  11 — 15. 
Aber  eine  Busstagspredigt  ist  es  nicht.  Denn  Busstag  tritt  in  die 
Gemeinde  ein»  dass  sie  ihre  gemeinsame  Sünde  und  centner- 
schwere  Last  vor  Gott  bekenne»  den  Herrn  um  Gnade  gemeinsam 
anrufe  und  der  Herr  den  Bann  der  Sünde  durch  die  Absolution 
von  der  Gemeinde  nehme.  Und  für  diese  drei  Stücke  muss  jede 
Busstagspredigt  eine  Zurüstung  seyn.  Solche  Busstagspredigt 
aber,  wie  sie  Dr.  Langbein  gibt,  könnte  jeden  Sonntag  gehalten 
werden»  und  an  ihrem  Ende  wird  kein  Zuhörer  weder  Sündenbe- 
kenntniss  noch  Absolution  suchen»  auch  nicht  erwarten.  Wir 
rathen  deshalb  dem  Verf.»  bei  der  Conception  seiner  Predigten 
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mehr  die  EhifXltigen ,  die  Armen  und  Elenden  Tor  Augen  zu  ha^ 
ben,  um  statt  de«  abhandelnden  Tones  den  rechten  Predigtton  zu 
inden.  Er  wird  dann  auch  anders  von  der  Sünde  predigen,  wird 
sie  m^r  indiyidualisiren  und  in  ihrer  Hässlichkeit  zeichnen ,  wäh* 
rend  er  j^etzt  ganz  entsprechend  der  abgeglätteten  Form  seiner 
Redeweise  nur  im  ADgemeinen  Ton  ihr  redet.  Wie  verdeckend 
wdss  z.B.  der  Verf.  in  der  1.  Adtentspredigt  über  das  Saufen, 
Fressen,  Kammern  tind  Unzucht  hinwegzukommen!  —  Auch  den 
Exordien  des  Verf.  möchten  wir  dnrchgehends  eine  andere  Weise 
wünschen.  Meist  werden  da  weite  Umwege  gemacht,  um  nur  zu 
dem  Texte  und  danazum  Thema  zu  kommen,  oder  das  Thema 
ist  schon  vor  dem  Texte  vorhanden ,  was  der  Predigt  etwas  Zu- 
fUliges  gibt.  Bei  manchen  Exordien  soll  kein  Hörer  nur  ahnen, 
wohin  die  Predigt  will,  er  wird  durch  dies  und  jenes  zerstreuet 
«nd  muss  die  Sprünge  mitmachen,  womit  der  Yerf.  vielfach  ohne 
rechte  Yermittelung  bei  dem  Thema  anlangt.  Wer  sollte  z.  B.  in 
der  dritten  Adventspredigt,  die  von  dem  Hohenpriester  des  Neuen 
Testaments  handelt,  aus  dem  Exordinm,  welches  von  dem  Geburts- 
tage des  Königs  redet,  eine  Verbindung  von  beiden  finden  können, 
die  der  Verf.  doch  mit  einander  verbinden  und  vermitteln  will?  So 
ist  es  auch  noch  mehrerwärts,  z.B.  in  der  20.  Predigt  am  19.n.Tr., 
denn  aus  dem  exegetischen  Exordio  daselbst  hätte  noch  manche 
andere  Predigt  folgen  können,  als  eben  die  gegebene.  Wir  achten, 
der  Yerf.  würde  viel  einfacher  concentrischer  thun  und  den  Hörer 
von  vom  herein  viel  gewisser  machen,  wenn  er  aus  dem  dem 
Exordinm  vorangestellten  Texte  das  Thema  herausschälte  und  so 
dem  Hörer  schon  in  den  ersten  Sätzen  zeigte,  dass  heute  über 
diesen  Text  nur  dieses  gepredigt  werden  sollte  oder  könnte.  — 
Endlich  macht  sich  der  Verf.  mit  dem  Schematisiren  der  Sonntage 
der  ersten  Hälfte  des  Kirchenjahres  viel  zu  scjhaffen.  Selbst  sein 
Thema  lässt  er  durch  sein  Schema  bestimmt  werden ,  auch  wo 
der  Text  sich  in  das  Schema  nicht  hineinzwängen  lässt.  Am  auf- 
fallendsten ist  dieses  bei  der  Weihnachtspredigt  überEbr.  1, 1 — 6.: 
„Was  ist  das  für  ein  König,  der  uns  heute  geboren  ist?*'  Der  Text 
redet  von  Christo  als  dem  Sohne  Gottes  und  umfasst  alle  drei 
Aemter  desselben.  Aber  weil  nach  dem  Schema  des  Verf.  die  vor- 
hergehende Adventspredigt  von  dem  hohenpriesterlichen  Amte 
des  Herrn  geredet  hat,  so  ist  es  ihm  unerlässlich  „haben  wir  doch 
jetzt  die  Frage  zu  beantworten,  wer  der  König  sei,  der  uns  heute 
geboren  ist.**  Ja,  wenn  des  Verf.  Schema  noch  ein  unumstöss- 
lieh  richtiges  wäre.  Aber  wir  haben  bei  der  Auffassung  des  Verf., 
z.  B.  in  der  18.  Predigt  von  den  drei  Sonntagen  vor  und  nach 
Ostern  und  in  der  16.  Predigt  am  Trinitatisfeste  über  die  Sonn- 
tage von  Advent  bis  Himmelfahrt,  unser  begründetetes  Bedenken, 
ob  sich  das  Ding  so  zurecht  lege,  wie  der  Verf.  darstellt  Und, 
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fragen  wir,  wozu  eigentlich  dies  in  Predigten?  Zur  Erbauung 
dient  dieses  theologische  Stück  wahrlich  nicht.  Schlagender  kanü 
dieses  Niemand  zeigen,  als  der  Verf.  es  selbst  in  der  trefflichen 
Trinitatispredigt  gethan  hat.  Darin  rauscht  ein  Strom  der  Be- 
geisterung ,  die  ohne  Widerstand  thun  zu  können  mit  fortreisst. 
Aber  plötzlich  wird  dieser  Strom  im  2.  Theile  gehemmt.  Und  wo- 
durch? Der  Verf.  handelt  sein  Schema  von  der  Bedeutung  der 
Sonntage  von  Advent  bis  Himmelfahrt  ab,  und  erst  als  dieses 
vorüber  ist,  strömt  und  rauscht  es  wieder  aus  der  Fülle  und  Tiefe 
des  Textes,  dass  Einem  das  Herz  wieder  warm  wird. — Wenden  wir 
uns  jetzt  mehr  zu  dem  Einzelnen.  In  der  5.  Predigt  am  3.  Sonnt 
nach  Epiph.  über  Rom.  12, 14 — 21  „wie  beweiset  ein  Christ  der 
Welt  gegenüber,  dass  das  Böse  in  ihm  überwunden  ist?*'  ver- 
spricht der  Verf.  in  dem  Thema  mehr,  als  die  Ausführung  leistet 
Denn  der  Verf.  lässt  darin  das  „der  Welt  gegenüber'',  also  den 
Elenchos  des  genannten  Verhaltens  für  die  Welt  ganz  fallen.  — • 
In  der  6.  Predigt  am  Sonnt.  Sexagesimä  über  2  Ck)r.  11^  21 — 31 
^des  Christen  wahrer  Selbstruhm  ist  das  Rühmen  Qottes^  hat  der 
Verf  den  Text  von  vorn  herein  unrichtig  aufgefasst.  Denn  der 
Apostel  hebt  mit  Rühmen  von  sich  nur  an  um  der  Gemeinde  wil- 
len, sich  vor  ihr  als  wahren  Apostel  zu  zeigen,  der  auch  um 
Christi  willen  viel  erlitten  und  ganz  elend  geworden  sei,  damit 
den  Corinthem  die  Augen  über  die  falschen  Lehrer  aufgehen 
möchten,  welche  sich  nur  ihrer  Kraft  rühmten  und  kreuzesflüch- 
tig waren.  Also  in  der  Liebe  zu  der  Gemeinde,  sie  vor  falscher 
Lehre  zu  schützen,  rühmt  sich  der  Apostel.  Aber  der  Verf.  wen- 
det die  Sache  auf  die  Verherrlichung  Gottes ,  und  der  Liebe  zu 
der  Gemeinde  wird  nicht  gedacht.  Daher  das  gezwungene  Thema, 
daher  auch  die  rectificirende  Auslegung  S.  90  „die  Schläge  u.  s.  w. 
kamen  aus  der  Hand  des  Herrn''  und  dienen  also  zur  Verherrli- 
chung Gottes,  denn  welchen  der  Herr  lieb  hat,  den  zuchtigt  er. — 
Unklar  und  unbefriedigend  ist  der  Verf.,  so  oft  er  von  dem  Werke 
der  Versöhnung  spricht.  Den  Angelpunkt,  um  zum  Verständnisse 
dieses  Geheimnisses  zu  führen,  dass  der  Herr  die  strafende  Ge- 
rechtigkeit Gottes  für  uns  getragen,  können  wir  auch  an  solchen 
Stellen  nicht  finden ,  wo  seine  Erwähnung  unerlässlich  war.  So 
in  dem  zweiten  Theile  der  8.  Predigt  über  1  Petr.  2,  21  — 25  „die 
Stimme  der  heiligen  Passionszeit"  „3.  eine  Troststimme. "  Da  will 
der  Verf.  recht  eigentlich  den  Trost  der  Versöhnung  geben ;  wir 
zweifeln  aber,  dass  er  mit  dem  allgemeinen:  „ihm  wurden  die 
Wunden  geschlagen,  damit  unsere  Wunden  heil  würden,  aus  sei- 
nen Wunden  floss  der  heilende  Balsam  für  den  tiefen  Scliaden 
unserer  Seele^  wir  waren  alle  bis  zum  Sterben  krank,,da  hat  er 
uns  durch  sein  Sterben  Leben  gebracht",  irgend  einem  Zuhörer 
zum  Verständnisse  dieses  Geheimnisses  im  geringsten  verhelfen 
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habe.  Und  wfts  soll  es  heissen  in  dem  zweiten  Theile  der  9.  Pre- 
digt über  Rom.  8,  81—89  am  Sonnt.  Judica:  „Die  Sünde  bat  er 
beswnngen.  Es  ist  ans  mit  ihr.  Denn  als  er  den  Tod  erlitt,  als 
unserer  Sünden  Sold,  da  hat  sie  selbst  den  Todesstoss  erlitten 
and  ihren  Lohn  empfangen.  Es  ist  nun  aus  mit  ihr.  Denn  es  ist 
nichts  Yerdammliches  an  denen,  die  in  Christo  Jesu  sind*"?  Wer 
soll  daraus  klar  werden  und  den  Trost  nehmen  können ,  dass  die 
Sünde  bezwungen  sei?  Aber  es  ist  auch  falsch  wie  es  der  Verf. 
sagt,  denn  er  verwechselt  die  Sünde  mit  ihrem  Solde,  dem  Tode, 
weshalb  er  auch,  wenn  er  nun  gleich  auf  den  Tod  kommt,  nichts 
Unterscheidendes  mehr  zu  sagen  weiss.  Nein,  die  Sünde  hat  er 
bezwungen,  weil  er  der  göttlichen  Gerechtigkeit  Genüge  gelei- 
stet und  uns  die  Vergebung  der  Sünde  gewirket  hat.  Denn  die 
Sünde  kann  nicht  mehr  herrschen,  wo  sie  vergeben  ist.  Nur  die 
unvergebene  Sünde  lässt  uns  nicht  los.  —  Eben  so  unklar  ist  der 
Verfasser  über  Wiedergeburt  und  Bekehrung,  die  er  unter  einan- 
der mischt.  So  in  dem  dritten  Theile  der  8.  Predigt  und  in  der 
14.  Predigt,  wo  ausserdem  der  bedenkliche  Satz  vorkommt:  „Den 
Anderen  lässt  der  heilige  Geist  (nach  der  Taufe)  erst  einen  tiefen 

Fall  thun,  weil  er  sonst  sein  Elend  nie  erkannt  haben  würde.^ 

Eben  so  bedenklich  ist  in  der  Pfingstpredigt  das  Unterscheiden : 
„Einmal  geht  zwar  das  Furchtbare,  Zerstörende  und  Zermalmende 
vor  dem  Herrn  her,  aber  er  selbst  ist  es  nicht,  denn  Er  ist  die  Liebe.'' 
Lese  der  Verf.  doch,  was  unter  Anderem  Luc.  12, 5  und  Ehr.  10, 81 
geschrieben  steht  Und  sollte  der  Verf.  wohl  Recht  haben ,  wenn 
er  in  der  Gründonnerstagspredigt  das:  ihr  sollt  den  Tod  des  Herrn 
verkündigen  so  oft  ihr  von  diesem  Brode  esset,  auf  den  dem  Akt 
folgen  sollenden  neuen  Gehorsam,  statt  auf  den  Akt  des  Genus- 
ses selbst  bezieht?  Solches  Ungerechtfertigten  haben  wir  uns  noch 
Manches  notirt,  indess  ist  der  uns  zugemessene  Raum  schon  zu 
weit  überschritten,  um  nicht  abbrechen  zu  müssen.  Wolle  der 
Verf.  aus  der  Sorgfalt,  womit  wir  seine  Predigten  durchgegan- 
gen sind,  unsere  Liebe  erkennen  und  den  Wunsch,  dass  seine 
Productivität  je  länger  desto  mehr  Vollendetes  liefere,  wozu  seine 
schönen  Gaben  die  Hoffnung  geben.  [A.] 

5.  Des  Christen  Wallfahrt  nach  der  himmlischen  Heimath. 
Von  Dr.  Fr.  W.  Krnmmacher,  königl.  Hofprediger  zu 
Potsdam.  Berlin  (Wiegandt  u.  Grieben)  1858.  188  S.  gr.  8. 
Pr.  1  Thlr. 
Fünfzehn  Predigten  in  vornehm-gläubigem  Stile;  viel  natür« 
liehe  Religion ,  doch  nebenbei  auch  ein  schwaches  Zeugniss  von 
dem  starken  Bezwinger  der  Sünde  und  des  Todes.  Den  Grund- 
ton geben  am  kürzesten  die  Verse  S.  176  an:  „Ich  habe  nichts 
von  mir  zu  rühmen;  doch  rühm' ich  Eins  zu  Gottes  Preis:  dass 
ich'  mit  allen  Ungethümen  des  Abgrunds  mich  zerfal- 
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len  weiss.  Ich  steh'  im  Kampf  auf  Qottes  Seiie^  o.  s»  w» 
Heisst  das:  Wer  sich  rühmen  will,  der  rühme  sich  des  Herrn?  -* 
oder  aber:  der  rühme  sich  seiner  selbst?  —  Ueberrascheiid 
wegen  seiner  Neuheit  war  mir  der  Aufschluss,  den  die  zweite  Pre- 
digt („Ziel  und  Weg'',  nach  Mattb.  7,  13. 14.)  über  ,»die  enge 
Pforte''  gibt:  „Uebrigens  ist  sie  so  enge  nicht  einmal,  wie  die 
Thü^  der  Lanijeskirche."  (S.  27)  Nun,  wenn  die  Pforte  des 
Lebens  sogar  noch  weiter  ist  als  das  Thor  der  unirten  Staatskirche, 
so  m^hte  ich  wissen,  wo  in  aller  Welt  nur  überhaupt  noch  ein 
Räumlein  übrigbliebe  zu  einer  „Verdammniss-Pforte",  selbst  wen» 
eine  solche  nur  die  Grösse  eines  Mäuselochs  haben  sollte.  L^tr.] 
6.  Tägliche  Nahrung  des  Glaubens  aus  der  Erkenntniss  Jesu, 
von  M.  Friedr.  Chr.  Steinhof  er.  Ludwigsburg  (Biehm) 
1859.  Pr.  12  Ngr. 
Eine  „neue,  nach  dem  Originale  sorgfältig  durchgesehene 
Auflage"  —  und  zwar  die  „zweite  Hälfte",  enthaltend  dieBetraeh- 
tungen  Nr.  XÜV— LXXIII  (8,307—668)  —  der  „Glaubensnah- 
rung'', welche  der  Verf.  „nach  den  wichtigsten  Zeugnissen  der 
Epistel  an  die  Hebräer  ehedem  in  kurzen  Reden  vorgetragen"  hat 
Zwar  nicht  mit  der  Fülle  und  Kraft  der  Reformatoren,  aber  doch 
lauter  und  rein  verkündigt  Steinhofer  das  Eyangelium  von  Jesu 
Christo;  denn  er  predigt  es  also:  „Es  streitet  wider  den  ganaen In- 
halt und  Art  des  neuen  Bundes,  wenn  Einer  sich  auf  irgend  etwas 
Eigenes  einlassen  und  sich  selbst  mancherlei  Bedingungen  und 
Vorsätze, machen  wollte,  bis  er  auch  auf  Gnade  und  Vergebung 
der  Sünden  hoffen  dürfte.    Man  darf  den  Menschen  die  Gnade 
nach  dem  neuen  Bunde  nicht  auf  solche  Weise  antragen:  Wenn 
du  so  seyn  wirst,  wenn  du  so  werden  wirst;  wenn  du  das  thun 
wirst;  wenn,du  dich  so  beweisen  wirst:  alsdann  wird  dir  der  Herr  in 
Ansehung  deiner  Fassung ,  um  deines  redlichen  Sinnes  und  Emir 
stes  willen  und  dergleichen  seine  Gnade  und  die  Vergehung  aller 
deiner  Sünden  nicht  versagen.  Wir  dürfen  keinem  Menschen  die 
allergeringste  Klausel  daran  hängen ,  wenn  wir  ihm  das  TestSr 
ment  der  ewigen  Gnade  zu  seinem  Heile  verkündigen  wollen.  Es 
ist  je^t  um  der  schon  einmal  ausgerichteten  Versöhnung  willen, 
um  der  schon  vor  dem  Throne  Gottes  anerkannten  Vergebung  wil- 
len ,  ein  freies  Wort  der  Gnade  an  die  ganse  Welt.   Die  Zeugen 
Jesu ,  die  Boten  des  neuen  Bundes ,  dürfen  ohne  alles  Beding  al- 
len Menschen,  wo  sie  dieselben   antreffen,  allen  Sündern,  sie 
seien,  wie  sie  wollen,  sagen:  Wir  bringen  euch  die  gute  Botschaft: 
Alle  eure  Sünden  sind  euch  vergeben.   Wollt  ihr*s  glauben,  so 
sollt  ihr's  fühlen  und  haben.  Dies  Wort  der  Gnade  dringt  an*s  Hera 
und  Gewissen.  Wer's  annimmt  und  glaubt,  der  solUs  bald  versie* 
geln  können,  dass  es  Wahrheit  sei.  Darum  wird  uns  auch  im  Evan- 
gelio  nichts  vorgehalten,  als  nur  der  Glaube,  und  zwar  wIedenuD 
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nkbt  Ak  ein  Beding,  auf  dessea  BescbaffeBheit  jmA  Wür^gkeit 
die  Sache  gesetzt  wäre,  sondern  dass  wir  zuyersichUioh  gleieh- 
sam  die  Hand  ausstrecken  und  annehmen ,  was  una  angehoten  und 
darein  gelegt  wird.  Denn  man  bekommt  Vergebung  der  Sünden 
ujBSonst  und  ans  freier  Gnade  durch  die  Erlösung,  die  ohne  all* 
unser  Zuthun  schon  geschehen  ist  Man  nimmt  sie  nur  an^  weil 
es  damit  nach  dem  Testamente  Gottes  im  Blute  Jesu  schon  längst 
seine  Richtigkeit  hat.  Darum  darf  man  so  getrost,  ohne  Bedinge 
ohne  alle  Einschränkung  das  Evangelium  den  Leuten  vorhalten, 
und  auf  ihr  Herz  und  Gewissen  legen.  Das  ist  der  Preis  desReich- 
thums  der  freien  Gnade.  Der  Stifter  des  Testaments  versiegelt's 
so  mit  seinem  Blute.  Und  es  wäre  wider  alle  Achtung,  die  man 
gegen  seine  testamentliche  Verordnung  haben  soll,  wenn  man  Et- 
was dazu  setzen ,  ändern  oder  es  wohl  gar  geschickter,  vorsich- 
tiger und  besser  einrichten  wollte.  Wer  den  Tod  seines  Herrn 
ehrt,  und  Christum  nicht  vergeblich  gestorben  seyn  lassen  will, 
der  hält  über  der  freien  Gnade,  lässt  Gnade  Gnade  seyn,  nimmt 
die  Vergebung  der  Sünden  umsonst,  dankt's  seinem  Erlöser,  Herrn 
und  Gott,  und  weiss,  dass  er  bei  sich  selbst  und  in  seiner  eigenen 
Beschaffenheit  nicht  die  geringste  Ursache  findet,  warum  ihm 
solche  Gnade  geschenkt,  warum  er  in  seinem  Gewissen  vollendet, 
warum  er  zu  einem  Kind  und  Erben  Gottes  angenommen  sei.  Er 
schreibt  es  ganz  und  allein  dem  Stifter  des  Testamentes,  dem 
Blute  der  Versöhnung  zu.  Er  findet  weder  in  seiner  Redlichkeit, 
noch  in  seinem  anhaltenden  Ernst,  noch  in  seiner  tiefen  Demüthi- 
gung,  noch  in  seinem  lauteren  Vorhaben,  noch  auch  in  seinem 
Glauben  den  eigentlichen  Grund,  oder  die  geringste  Würdigkeit, 
dass  er  nun  so  grosse  Seligkeit  haben,  und  mit  seinem  Gott  und 
Herrn  so  innig  verbunden  seyn  soll ,  sondern  er  nimmts  von  sei- 
nem Erbarmer  einfaltig  an,  weil  Er*s  so  gewollt,  weil  Er's  testa- 
mentlich  so  verfasst,  weil  Er's  mit  seinem  Blute  versiegelt,  weil  es 
der  Vater  mit  einem  Eid  beschworen  hat.  Und  darum  ist  es  nun  so 
und  gilt  so ;  der  Glaube  nimmt  es  so  an.  Es  beweist  sich ,  man  er- 
fahrt's  im  Herzen  und  bekennt's  mit  Freuden :  Lobe  den  Herrn, 
Hieine  Seele  !^  (S. 400 ff.)  —  Um  dieser  klaren,  ächten  Lehre  wil- 
len sind  wir  wohl  schuldig,  bei  mitunterlaufenden  Absonderlich- 
keiten nicht  nur,  sondern  auch  bei  den  einer  ungleichen  Auffas- 
sung ^Uiigen  Stellen  (vgl  z.  B.  das  vom  heiligen  Abendmahl  Ge- 
sagte, S.  475  ff.)  des  achten  Gebotes  eingedenk  zu  bleiben. 

[Str.] 
7.  M.  Veit  Dietrichs,  weil.  Pred<  bei  St.  Sebald  in  Nüm* 
berg,  Betstundenbuch  oder  Summarien  über  aaserlesene 
Kapitel  der  heil.  Schrift  Aufs  neue  für  den  kirchlichen 
und  häuslichen  Gebrauch  mit  zwei  Formularen  der  Bet- 
sUinden- Ordnung  herausgegeben  von  J.  L.  Geiger,  ev.« 
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lath.  Pfarrer  bei  St.  Jakob  in  Nürnberg.  Nürnberg  (So- 
bald) 1859.  298  S.  8.  48Kr.od.  15Ngr. 
^Ein  Wort  geredet  zu  seiner  Zeit  ist  wie  golden^  Aepfel  in  sil- 
bernen Schalen'';  dies  Schriftwort  därfte  dem  Buche  unbedenk- 
lich als  Motto  vorgedruckt  seyn.  Haben  aucti  alle  Betrachtungen 
ihre  Klarheit,  so  übertreffen  doch  die  über  die  Busspsalmen  die 
andern  an  Klarheit.  Ein  Bedenken  nur  haben  wir  in  Hinsicht  des 
kirchlichen  Gebrauche»,  dass  manche  Snmmarien,  namentlich  die 
ersten  —  etwa  16  —  zu  kurz  sind,  und  einen  Wunsch  an  den  Her- 
ausgeber, dem  Dank  gebühret,  für  eine  zu  hoffende  zweite  Auf- 
lage, dass  das  Büchlein  in  zwei  Abtheilungen ,  je  zu  52  Wochen, 
und  zwar  die  erste  Abtheilung  über  das  Alte,  die  zweite  über 
das  Neue  Testament  zerfiele.  [Karrer.] 

8.  Christliche  Morgen-  und  Abend-Gebete  von  Dr.  H.  D.  Her- 
mes.  Berlin(Küntzelu.  Beck)  1859.  238  S.  8.  Pr.  15Ngr. 
Hermann  Daniel  Hermes,  weiland  Oberkonsistorial-  und 
Kirchenrath  zu  Berlin  und  Breslau,  dessen  Gebete  „auf  sechs 
Wochen  nebst  einem  Anhange  von  Fest-  und  anderen  Gebeten 
für  besondere  Verhältnisse  des  Lebens^  hier  „zum  ersten  Mal  voll- 
ständig herausgegeben^  erscheinen,  war  bekanntlich  nebst  Hil- 
mar der  erste,  welcher  die  Süssigkeit  des  lichtfreundlichen  „Gei- 
stes der  Milde  und  Mässigung'*  in  der  unverschuldeten  Amtsent- 
setzung ohne  Urtel  und  Recht  zu  kosten  bekam.  Er  war  ein  sanf- 
ter, harmloser  Mann,  an  dem  die  damalige  Yoltairianer-Freigei- 
sterei  nur  einen,  aber  für  sie  freilich  unerträglichen,  Fehlerfand: 
er  glaubte  mit  Herz  und  Mund  an  die  Erlösung,  so  durch  Jesum 
Christum  geschehen  ist.  Als  einen  „sanften  B^kenner^,  wie  ihn 
das  Hallische  Volksblatt  vor  einiger  Zeit  nannte,  charakteriairt 
ihn  auch  die  vorliegende  Sammlung,  welche,  vom  Geiste  des  Glau- 
bens und  der  Sanftmuth  durchweht,  die  Wiederherausgabe  wohl 
verdient  hat.  Einiges  ist  jedochr  zu  moniren.  Zunächst  herrscht  in 
den  Gebeten  mehr  der  Predigt-  als  der  Gebetston;  manche  klin- 
gen fast,  als  wenn  ein  himmlischer  Hofprediger  die  Quintessenz 
seines  anderwärts  gehaltenen  Kanzelvort^ags  vor  der  göttlichen. 
Majestät  wiederhole.  Sodann  ist  auch  die  Sammlung  nicht  ganz 
frei  von  theologischen  Begeh  ungs-  und  Unterlassungssunden.  Da 
heisst  es  z.B.  S.  188,  der  Leib  Christi  sei  nicht  aus  dieser  Erde 
genommen.  Das  steht  jedoch  keinesweges  in  1  Cor.  15,  47,  son- 
dern ist  ein  doketischer  Verstoss  gegen  Schrift  und  Glaubenaäna- 
logie.  —  Schlimmer  noch  ist,  dass  als  einziges  Confitemur  vom 
Abendmahle  gesetzt  wird:  „Ich  habe  gegessen  und  getrunken^ 
was  Du  (Heiland!)  mir  gabst. ^  (S.  216)  So  zu  sagen ,  wäre  we- 
nigstens in  den  jetzigen  Zeitverhältnissen  geradezu  apostatisch. 
Sakramentirer  und  Unionisten  mögen  den  Kern  def  heil.  Abend- 
mahls für  ein  unbekanntes,  namenloses  Mum,  Mum  halten;  die 
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Ohristenheit  aller  Zeiten  und  2^nen  kennt  ihn  als  den  ^wahren 
Leib  und  Blut  unsers  Herrn  Jesu  Christi. '^  Doch  vergessen  wir 
hierbei^ nicht,  dass  Hermes  Entschuldigung  verdient,  wenn  er, 
wie  mancher  andere  wackere  Mann,  seinem  jämmerlichen  2Mtal- 
ter  einigen  Tribut  sablte.  Oder  hat  vielleicht  gar  sein  ungenann- 
ter Herausgeber  moderne  Veränderungen  an  ihm  vorgenommen? 
Die  anachronistischen  Ueberschriften :  „  Gkbet  amTodtenfeste'', 
„Missions-Gebet**  scheinen  darauf  hinzudeuten.       [Str.] 

9.  Zeugniss  der  Wahrheit  von  dem  rechten  Wege  zum  Leben. 
Von  Georg  Neupert.  Neu-Rappin  (Bergemann)  1859. 
64  8.  12.  (gebunden.)  Pr.  5  Ngr. 

Wess  Geistes  Kind  dieses  Wahrheitszeugniss  sei,  ist  am  er- 
sichtlichsten aus  Abschnitt  8,  überschrieben :  „die  weite  Pforte", 
—  „welche  das  gemeine  landübliche  Maul-Christenthum  ist,  die 
Welt-Religion,  oder  die  gemächliche  Art,  Gott  zu  dienen  und  se- 
lig zu  werden.**  Hier  heisst  es  zum  Schlüsse:  „Dies  Namen*, 
Schein-,  Schaum-  und  Traum-Christenthum  ist  so  leicht,  so  weit 
und  gemächlich,  dass  der  ganze  ungebrochene  Adam  und  ein  wei- 
tes Gewissen  mit  einein  grossen  Packen  herrschender  Sünden 
durch  diese  weite  Pforte  sehr  wohl  hindurch  kann.  Es  gehört  ja 
nichts  mehr  dazu,  als  so  zu  leben,  als  menschlich  und  möglich 
ist,  der  Ehrbarkeit  sich  zu  befleissigen,  zur  Kirche  und  zum  Abend- 
mahl zu  gehen,  seinen  Abendsegen  und  Morgensegen  zu  lesen, 
und  sich  übrigens  steif  und  fest  auf  Christi  Verdienst 
zu  verlassen,  sich  dessen  zu  trösten,  darauf  zu  leben 
und  zu  sterben,  fest  zu  hoffen  und  janicht  zu  zweifeln. 
Ist  das  nicht  eine  leichte  Sache ,  die  ohne  alle  oben  genannten 
Erfahrungen  den  Pilger  auf  dem  schmalen  Wege  zum  Ziele  fuhrt? 
Ja,  wahrlich,  eine  weite  Pforte  zur  Hölle!**  —  Aehnliche  Expec-  . 
torationen,  wenn  auch  minder  stark,  kommen  noch  öfter  vor. 
Mit  den  „  obengenannten  Erfiahrungen  **  aber  verhält  es  sich  so: 
Ne  upert,  „weiland  lutherischer  Prediger  zu  Bingum  in  Ostfries- 
land,** schon  bei  Lebzeiten  derNeoiogie  und  „Quäkerei**  bezüch- 
tigt (vgl.  S.  7),  ist  ein  pietistischer  Gesetztreiber,  der  von  der  Sün- 
denvergebung durch  den  Ql^Luhen  KU  Christum  pro  noMsmchi»^ 
wissen ,  sondern  uns  verlorene  und  verdammte  Menschen  durch 
Busskrämpfe,  Gnadendurchbrüche  und  Erweckungen  zur  Heili- 
gung, und  erst  nach  und  wegen  so  erlangter  Heiligkeit  zur  Recht- 
fertigung vor  Gott  führen  will.  Er  gehört  zu  denen,  von  welchen 
die  Augsburgische  Confession  schreibt,  dass  sie  nicht  wollen  die 
Person  gottwohlgefällig,  sondern  „die  Natur  fromm  machen 
zur  Schmach  dem  Leiden  und  Verdienst  Christi.**  [Str.] 

10.  Die  Himmelspforte.  Ein  Morgen-  und  Abendsegen-,  Fest- 
und  Communionbuch  für  evangelische  Christen  von  R.  F. 
6.  Stöcktardt  (f  Fast,  zu  Röhrsdorf  bei  Meissen).  7.,  von 
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neiMin  darchgesebene  Auflage.  Leipaig  (Bock)  1859.  XV 

u.  192  S.  8. 

Eine  Vorbemerkung  lautet:  „Et  ist  yielfacb  der  Wunsch  laut 
geworden ,  dass  bei  einer  neuen  Auflage  dieses  Gebetbuch  wieder 
in  derselben  Gestalt  erscheinen  möchte,  wie  es  der  früh  Tollen- 
dete  Verfasser  (er  starb  am  17.  April  1834,  erst  27  Jahr  alt)  noch 
selbst  besorgt  hat.  Diesem  unzweideutigen  Wunsche,  der  als  ein 
Zengniss  ton  inniger  Liebe  zu  dem  Terklarten  Verf.  anzusehen  ist» 
wird  hiermit  Genüge  geleistet  und  das  Büchlein  als  unTcränder- 
tea  Yerm&chtniss  des  seligen  Stöckhardt  allen  seinen  Freunden 
übergeben,  welche  in  den  frommen  Betrachtungen  seines  so  rei- 
chen und  kindlich  gläubigen  Gemüthes  Erbauung  finden.^  Wir 
erlauben  uns  daza  Folgendes:  Dass  der  früh  abgerufene  Verf.  ein 
frommer ,  mit  einem  reichen  und  kindlich  gläubigen  Gemüthe  be- 
gabter Mann  gewesen ,  bezweifeln  wir  nicht  im  geringsten ;  dass 
das  Buch,  welches  7  Auflagen  erlebt  hat,  namentlich  in  Sachsen 
Tiel  gebraucht  worden  ist  und  noch  gebraucht  wird,  ist  keine 
.Frage;  dass  wir  jetzt  aber  eine  grosse  Anzahl  viel  trefflicherer  Er- 
bauungsbücher besitzen,  ist  ebenfalls  keine  Frage.  Das  Buch  will 
eine  Himmelspforte  seyn ;  es  lässt  aber  eine  Menge  Hindemisse  im 
Wege  liegen,  die  den  Eingang  zur  rechten  Pforte  erschweren. 
Wäre  der  Verf.,  dem  man  an  zahlreichen  Steilen  das  Ringen  und 
Sehnen  anmerkt,  älter  geworden,  er  hätte  gewiss  noch  einen  tie- 
feren Blick  gethan  in  des  Menschen  Sünde  und  des  Heilandes  Liebe, 
er  hätte  gewiss  der  Heiligung  eine  andere  Stelle  angewiesen,  als 
er  ihr  durchgehends  in  diesen  Betrachtungen  —  denn  er  gibt 
mehr  Betrachtungen,  als  Gebete  —  anweist;  nun  aber  steht  die 
^  Liebe  vor  dem  Glauben,  der  heilige  Geist  ist  wesentlich  ein  Nach- 
helfer, „durch  ihn  wird^s  leichter  Fleisch  und  Blut  zu  besiegen," 
(S.  39),  und  mit  den  Gnadenmitteln,  namentlich  den  Sacramenten, 
weiss  der  Verf.  nicht  viel  zu  machen.  Die  Einrichtung  des  Buches 
ist  eine  eigenthümliche;  zuerst  31  Abendgebete  (rectiuSf  wie  ge- 
sagt, Abendbetrachtungen)  über  die  Stücke  des  Katechismus;  dar- 
nach 31  Morgengebete,  je  über  einen  sich  auf  eine  biblische  Per- 
son, Adam,  Abel,  David»  Petrus  i^a.w.  beziehenden  Spruch;  drit- 
tens vermiBchte  Gebete  (in  Krankheit,  Festgebete  u.  s.  w.),  endlich 
eine  Anzahl  Gedichte,  zum  Theil  nicht  ohne  poetischen  Schwung. 
Der  Druck  ist  gross  und  gut»  die  Correctur  nicht  ganz  sorgfältig. 

IDLJ 
11.  Wilhelm  Lohe,  Pf.  zu  Neuendettelaau,  Hausbedarf 

Christi.  Gebete  für  Augsb«  Coufeasionsverwandte.  Voraus 

ein  Unterricht  vom  Sabbath  und  Vorsabbath  der  Seele. 

Nürnberg  (Sebald)  1859.    Mit  dem  Bildnisse  des  Verf. 

5J4  8.  8.   17Ngr. 
Die  Eiitatehung  diesea  für  das  christliche  Yolk  rf efilich  geeig^ 
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nei^o  Gelxetb^cbes  bat  ihren  Ornod  in  dem  Bedürfnisse ,  das  sich 
namentliGh  in  den  evangelischen  Gemeinden  Oestreichs  kund  gibt» 
eine  Sammlung  der  trefflichsten  Gkbete  unserer  lutherisehen  Vä- 
ter zu  besiteen.   Da  nun  Lohe  bereite  frfiher  in  einaelnen  Samm» 
luttgen  treffliche  Saamenkörner  des  Gebetes  hatte  erscheinen  las» 
sen,  so  lag  es  dem  Verleger  am  nächsten,  sich  an  ihn  zu  wen* 
den  und  ihn  zu  einer  Vereinigung  des  bisher  yereinselt  Erschie- 
nenen zu  veranlassen,  für  welche  Anregung  demselben  geziemen* 
der  Dank  gebührt.    Der  Verf.  hat  nun  zum  leitenden  Gedanken 
seiner  Sammlung  den  Hausbedarf  genommen  und  demnach  Mt 
Gebete  ausgeschlossen,  welche  zunächst  die  Kirche  oder  das  Le- 
ben ausser  dem  Hause  betreffe,  für  jenen  aber  hat  er  mit  gros* 
ser  Umsicht  und  mit  dem  Scharfblicke  eines  mit  der  Gebets-Lite- 
ratur seit  lange  vertrauten  und  in  derUebung  des  Gebetes  beben- 
den Mannes  gesorgt,  so  dass  für  alle  die  VerhIUtnisse,  welche  im 
Hause  das  Leben  in  Freude  und  Schmerz  bewegen,  aufs  beste  ge« 
soigt  ist.   Der  Verf.  nimmt,  nachdem  er  den  Vorunterricht  und 
allgemeine  Gebete  vorausgesendet  hat,  als  Grundlage  der  Einih^ 
lung  der  Gebete  1.  die  heilige  Zeit  a)  der.Tagvb)  die  Woche  c)  daa 
Jahr;  2.  das  heilige  Leben,  a)  allgemeine  Gebete  b)  das  kirch- 
liche Leben,  wohin  die  Tauf-,  Beicht-  und  Abendmahls -Gebete 
gehören ,  c)  das  häusliche  Leben  d)  das  Leben  des  Christen  in 
Arbeit,  Mühe  und  Noth  des  zeitlichen  Lebens;  8.  Wehetage  des 
Christen  a)  in  Leibeskrankheit  b)  inSeelennoth  c)  Gebete  für  kreis- 
sende Frauen ;  4.  Heimgang  des  Christen  zur  seligen  Ruhe  der 
Ewigkeit.   Für  ein  Volksbuch  hat  «ne  gute  Eintbeilung  haupt- 
sächlich darin  ihren  Werth,  dsMs  sie  das  Auffinden  der  Gebete 
leicht  möglich  macht  Diesen  Vorzug  hat  die  hier  gegebene  Dispo- 
sition; sie  ist  übersichtlich  und  klar  und  hat  ihre  praktische  Be- 
gründung. Nur  würde  ich  die  Taufgebete  sämmtlich  zum  kirch- 
liehen Leben  gestellt  und  ebenso  die  Traugebete  dieser  Rubrik 
zugewiesen  haben.  Dttin  es  bleibt  immerhin  aufEiedlend,  dass  dem 
Verf.  das  kirchliche  Leben  nur  in  Taufe,  Beichte  und  Abendn^ahl 
verläuft.   Ebenso  ist  es  schwer  einzusehen ,  warum  der  Verf.  auch 
die  vom  Geistlichen  zu  sprechenden  Ermidinungen  an  die  Tauf- 
pathen  und  das  ganze  Tauf  formular  aufnahm.   Weicht  dieses  von 
dem  kirchlich  üblichen  ab,  so  entstehen  iMcht Irrungen ,  wie  z.B. 
hier  durch  die  angenommene  Abrenuntiationsformel;  und  jeden- 
falls lässt  sich  fragen,  warum  denn  nicht  auch  ein  Trauformular, 
eine  Abendmahlsvermahnung?  Ebensowenig  hilMge  ich  die  Auf- 
nahme des  Conftrmatiosformulares,  während  das  Gebet  eines  Con- 
finnanden  fehlt  Jenes  greift  offenbar  über  den  Hausbedarf  hin- 
aus.  Wäre  so  Mehreres  aus  dem  Gebiete  des  häuslichen  Lebens 
in  das  kirchliche  Leben  zu  verweisen,  so  möchte  in  jenem  Eini- 
ges zu  ergänzen  seyn;  Gebete  um  gute  Freunde  >  getreue  Mach« 
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barn,  für  die  Obrigkeit  die  des  Hauses  Schutz  ist.  Ebenso  wären 
sämmtliche  Gebete ,  weldie  sich  auf  Gebärende  beziehen,  um  der 
Leichtigkeit  des  Aufflndens  willen ,  unter  eine  Rubrik  zu  bringen. 
Es  ist  unpraktisch,  das  Gebet  um  gnädige  Entbindung  und  den 
Dank  des  Hausvaters  für  glückliche  Entbindung  an  einen  ganz  an- 
dern Ort  zu  stellen ,  als  den  Dank  der  Frauen  für  dasselbe.  Fer- 
ner ist  das  Dankgebet  zu  ungenügend  vertreten.  Man  findet  Ge- 
bete in  allen  Nöthen ,  aber  nicht  den  Dank  für  die  Hülfe.  Und 
doch  bedarf  gerade  dazu  der  Mensch  am  meisten  Anregung.  Eine 
gründlichere  Berücksichtigung  dieses  Punktes  wünschen  wir  na- 
mentlich von  unsern  Gebetbüchern.  Sollen  wir  noch  Einzelnes 
nennen,  was  wir  bei  einer  späteren  Auflage  wünschten,  so  wäre 
dies  Entfernung  alles  dessen,  was  das  Gesangbuch  und  der  Kate- 
chismus bietet,  und  an  dessen  Stelle  Vermehrung  der  Gebete  des 
häuslichen  Lebens,  z.B.  bei  beschwerlichem  Hausstande ,  kränk- 
lichen Kindern ,  Gebete  für  das  SchuUeßen  der  Kinder,  Dank  für 
den  Berufssegen;  eine  vermehrte  Anzahl  der  Gebete  im  Kreuze, 
namentlich  der  allgemeinen.  Auch  in  Bezug  auf  den  Ausdruck 
wünschten  wir  hie  und  ^a  mehr  Berücksichtigung  des  Sprachge- 
brauches der  Neuzeit;  so  z.B.  wäre  das  Hilfszeitwort  immer  zum 
letzten,  nicht  zum  ersten  Infinitiv  zu  setzen,  wenigstens  wo  es  das 
Yerständniss  erschwert;  und  Ausdrücke  wie  Wohlgefallen  in  Lüge, 
schambar  statt  schamlos,  Gnad  statt  Gnade,  die  Stellung  von  „und** 
bei  drei  Begrifien  zum  zweiten  statt  zum  dritten,  das  Verlangen 
um  Vergebung,  saure  Wolken,  Pfui  mich  an,  Menschenwerdung 
u.  dergl.,  sollten  vermieden  werden. 

Das  Ganze  ist  ein  wahrer  Hausschatz ,  der  es  verdient ,  dass  er 
in  jedem  Hause  erworben  und  täglich  benutzt  werde ;  er  enthält 
die  köstlichsten  Perlen,  die  in  den  reichen  Fundgruben  unserer 
lutherischen  Gebetbüchef  von  kundiger  Meisterhand  aufgehoben 
und  hier  zu  einem  schön  gewundenen  Kranze  geordnet  wurden. 
Was  ist  doch  solch  gesunde,  einfache,  kräftige  Speise  gegen  die 
oft  so  faden,  glaubens-  und  saftlosen  Gebetbücher  der  modernen 
Welt,  und  welch  eine  selige  Gemeinschaft  der  Seele  mit  den  kräf- 
tigsten Betern  unserer  Kirche  findet  sich  hier!  Wer  der  Gemeinde, 
die  für  das  Einfache  und  Edle  noch  Sinn  hat,  ein  wahrhaft  gutes 
Gebetbuch  empfehlen  will,  der  greife  zu  diesem.  Er  wird  es  nicht 
bereuen.  [E.] 

12.  Klein-Sacramentale  für  Tauf-  Beicht-  und  Abendmahls- 
Tage  von  Wilhelm  Lohe,  evang.  luther.  Pfarrer.  Nürn- 
berg (Sebald)  1859.    163  S.  12.  brosch.  5  Ngr. 
Dieses  sauber  gedruckte  und  für  seinen  reichen  Inhalt  unge* 
mein  billige  Büchlein  ist  ein  Abdruck  der  im  Titel  angegebenen 
Stücke  aus  dem  ersteren  Werke  zu  dem  Zwecke,  dass  Conflrman- 
den  und  Communicanten  es  in  diesem  bequemen  Taschenformate 
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überall  bei  sich  fahren  und  zn  dem  Zwecke  benutzen  können,  den 
der  Titel  desBaches  bezeichnet*  Es  wird  für  Kinder  nnd  Aermere, 
oder  solche,  die  gern  ihr  Betbüchlein  in  der  Tasche  haben  möch- 
ten ,  besonders  zu  empfehlen  seyn.  Sie  haben  damit  im  Kleinen 
viel.  Am  Schlosse  ist  noch  ein  liturgischer  Anhang  für  die  Feier 
des  heiligen  Abendmahls  beigegeben. 

Für  eine  etwaige  zweite  Auflage  bemerken  wir  folgende  Ab- 
weichungen Yon  dem  Originale  und  anstössige  Dinge,  die  wir  ge<- 
ftndert  sehen  möchten.  S.  12  heisst  es  im  Glaubensbekenntnisse 
abweichend  yom  Katechismus:  und  nach  dem  Tod  ein  ewiges  Le*> 
ben;  8.  29:  nnd  nach  diesem  ein  ewiges  Leben.  In  diesen  Grund- 
artikeln wünschen  wir  strenge  Beibehaltung  des  Wortlautes.  S.  18: 
„die  ihr  an  des  Kindes  Statt  gethan  habt,^  ist  undeutsch.  S.  16 
kommen  Gebete  vor  der  Taufe,  nachdem  schon  vorher  das  Tauf- 
formuflar  gegeben  war.  Das  möchte  leicht  verwirren.  Die  ein- 
fache zeitliche  Folge  empfiehlt  sich  namentlich  für  den  gemeinen 
Mann  am  meisten.  S.  25  sehen  wir  mit  Befriedigung  Gebete  für 
den  Confirmanden-Unterricht  eingerückt;  S.  34  ist  „in**  einmal  zu 
viel;  S.35  ist  mit  Recht  „und  sie  damit^  eingesetzt,  was  das  Ori- 
ginal wegliess;  vor  allen  Argen  statt  „allem *'  ist  wohl  ein  Druck- 
fehler; 8.38  ein  wachendes  Gebet  klingt  seltsam;  S.39  ich  wickle 
mich  in,  wobei  „ein^  ausgelassen  isV>  S.  44  voraus  gesetzet  ein 
Druckfehler.  Dass  er  dahin  gefahren  ist,  wie  ein  Vieh  —  anstös- 
siger  Ausdruck.  S.  51  nach  Christi  fehlt  der  Punkt.  S.  62  die 
Sünde.  Der  Singular  passt  nicht  zu  der  folgenden  Frage:  Welche 
sind  die?  Der  Ausruf:  Lieber,  etc.  verlangt  ein  Ausruf-,  nicht 
Frage -Zeichen;  S.  72  nach  Vorsatz  fehlt  das  Komma;  8.  76  den 
statt  denn  zn  schreiben ;  S.  86  der  Ausdruck  „dass  ich  mit  der  Sün- 
derin —  wandle"  leicht  missdentbar  und  wenigstens  Vielen  unver- 
ständlich; S.97  soUs  heissen  „uns  zu  stören";  S.99  wasche  mich 
U.S.W.  fehlt  eine  Zeile;  S.  101  soll  heissen:  mein  Geist  behalten 
werde ;  recht  gläubiger  Begierde  —  ist  getrennt  zu  schreiben ,  da 
doch  die  Begierde  nicht  rechtgläubig  seyn  kann.  S.  108  wir  sind 
die  Reben,  weicht  vomDriginale  ab.  S.  112  und  zu  dir  komme  — 
falsch.  Tichten  statt  des  gewöhnlichen  Dichten  hat  keinen  Grond 
far  sich.  S.  126  der  Ausdruck;  „Christus  hat  für  uns  im  Himmel 
einen  demüthigen  Fussfall  gethan"  ist  in  der  Schrift  nicht  begrün- 
det. Keuschheit  und  Nüchternheit  der  Rede  ist  bei  diesen  ewi- 
gen Verhältnissen  wohl  zu  empfehlen.  S.  135  soll  stehen  y,mir  ar- 
me m  Sünder" ;  S.  140  es  zweifelt  mir  nicht  —  ist  doch  wohl  zu 
veraltet;  S.  144  vor  fröhlich  fehlt  das  Komma;  S.  160  gegen  dir 
veraltet.  Dies  für  eine  künftige  Auflage.  Das  Büchlein  ist  es 
werth,  dass  es  in  jedes  Christen  Tasche  sich  finde.  Herrliche 
Dinge  werden  darin  geredet. 

IE.1 
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i3.  A.  H.  Königsdörffer  (P&rrer  bei  Freiberg),  fiyangei. 
Herzstärktmg  in  Gebet  und  Lied.  Dem  kircbl. Gebet-  und 
Liederschätze  entnommen  und  allen,  die  g^rn  recht  glau- 
ben, heilig  leben  und  selig  sterben  wollen,  dargeboten. 
Leipz.  u.  Dresd.  (J.  Naumann)*  1859.  t96  S.  geb.  5  Ngr. 
Ein  wahrhaft  gutes  Büchlein,  welches  1.  Morgen-  und  Abend- 
gebete nebst  Liedern  auf  alle  Wochentage,  2.  Sonntags*  und 
Festgebete,  8.  Beicht-  und  Oommuniongebete^  4.  Gebete  in  allere 
band  Anliegen,  und  5.  fünfzig  geistreiche  Lieder  in  alphabetischet 
Folge  enthält,  und  bei  der  Lauterkeit  seines  Inhalts  und  seinem 
überaus  bilfigen  Preise  sich  ou  recht  weiter  Verbreitung  trefflich 
eignet  [Q.] 

14.  H.Wendel  (Fast.),  Gebets-Opfer  od.  eyangelische  Gebete 
und  Lieder,  für,  die  Eiausandacht  ausgewählt.  Ausg.  mit 

,  grosser  Schrift.  Nebst  Holzschn.  Breslau  (Dülfer)  1860. 
XVI  u.  368  S.  8  Ngr. 
Wem  die  eben  besprochene  zwar  lautere,  aber  doch  etwas 
knappe  Kdnigsdörffersebe  Sammlung  von  Gebeten  und  Liedern 
zur  häuslichen  Andacht  noch  nicht  genügt  und  wer  derselben  ins- 
besondere auch  den  Charakter  unsers  rechtgläubigen  evangeli- 
schen Alterthums  noch  entschiedener  aufgeprägt  wünscht,  als 
es  dort  der  Fall  ist:  der  wird  in  diesem  Wendeischen  Gebetsopfer 
reichlich  finden,  was  er  sucht.  Es  enthält  dasselbe  1.  vorberei- 
tende Gebete,  2.  einen  geistlichen  Tageslauf  mit  Morgen-,  Tisch- 
und  Abendsegen,  3.  Morgen-  und  Abendgebete  für  alle  Tage  der 
Woche,  und  zwar  nicht  Mos  für  eine,  sondern  für  vier  Wochen, 
4.  Festgebete,  5.  Beicht-  und  Communiongebete ,  6.  Gebete  für 
mancherlei  Beruf  und  Stand,  und  7.  Gebete  in  Kreuz  und  Trüb- 
sal, in  Noth  und  Tod;  alle  mit  dem  Namen  der  ursprünglichen 
Beter  und  Sänger  bezeichnet  und  bei  besonders  deutlichem  Druck 
zu  ganz  überaus  billigem  Preise  dargeboten.  (Nur  die  befremdli- 
che Fälschung  in  dem  Lutherschen  „Erhalt  uns  Herr  bei  deinem 
Wort**  S.  181  ist  ein  Flecken.)  [G.l 

15.  Lebens-  und  Sterbensgeschichte  eines  früh  vollendeten 
Kindes  Gottes.  2.  Aufl.  Mit  ein.  Vorw.  von  A.  v.  Harless. 
Zum  Besten  des  Diakonissenhauses  in  Neudettelsau.  Nürn- 
berg (Raw'sche  Buchh.)  1867.  76  S.  gr.  8. 

Das  vorliegende  Büchlein,  ursprünglich  als  Manuscript  für 
Freunde  gedruckt,  dann  für  weitere  Kreise  mit  dem  schönen  Vor- 
worte von  HarlejBS  veröffentlicht,  gibt  durch  brüderliche  Feder, 
meist  aber  aus  eigenem  Tagebuche  des  Seligen ,  von  dem  Leben 
und  Sterben,  dem  vor  Gottes  Augen  geführten  Leben  und  dem 
schaurigen,  thränenwerthen  Sterben,  eines  früh  vollendeten  Jüng- 
lings (Carl  Ludwig  August  Stählin)  Kunde:  ein  Bild  aussergewöhn- 
licher  Gnadenführung  zur  Reife  der  Vollendung.   Christenthum 
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und  elMsiseliefl  Alterthnm  erscheinen  hier  in  innigem  Bunde  -^ 
00  dan  yor  Allen  stddirenden  Jnn§^ngen  anf  Gymnasien  imd  Uni- 
yersitäten  die  Gkhe  frnehtbringend  seyn  wird  — ,  und  doch  ist 
es  so,  wie  der  Vorredner  bekennt,  dass  wir  ans  diesem  Bnche  wie 
aus  Eindesangen  ein  tiefstes  Oeheimniss  herauslesen :  „So  ihr  nicht 
umkehret  und  werdet  wie  die  Kinder,  so  werdet  ihr  nicht  in  das 
Bimmelreich  kommen.  ^  ,» Wider  die  Weisheit,  die  stir  Thorheit 
und  zum  Tode  führt,  predigt  hier  die  göttliche  Weisheit  wie  ein 
Kind  und  durch  ein  Kind.''  O  dass  die  ergreifende  Stimme  von 
recht  Tielen  gehört  würde !  [G.] 

XIX.  Hymnologie. 

i.  Geistliches  Saitenspiel.  Eine  Sammlung  von  Melodien  in 
ursprünglicher  und  neuer  Form  mit  unterlegtem  '(exte. 
Herausgeg.  zum  Besten  der  Diakonissenanstalt  zu  Dres- 
den. Leipz.  u.  Dresden  (J.  Naumann)  1859.   196  S.  kl.  8. 
Pr.  12  Ngr. 
Gewiss  ein  sehr  willkommenes  Büchlein!  Wie  der  Titel  sagt, 
ist  es  zunächst  für  die  Dresdener  Diaconissen* Anstalt  bearbeitet, 
in  welcher  das  Roliersche  Gesangbuch  eingeführt  ist;  doch  thut 
es  auch  in  Familien,  wo  z.  B.  der  unverfälschte  Liedersegen  ge- 
braucht wird,  die  erwünschtesten  Dienste,  indem  die  bei  weitem 
meisten  der  hier  gegebenen  288  Melodieen  auch  im  UnverHUsch-' 
ten   Liedersegen  vorkommen  (der  übrigens,  beiläufig  bemerkt, 
reichlich  400  Melodieen  zählt).  Die  Melodieen  sind  nach  Tu  eher 
und  Layriz  gegeben,  doch  sind  den  gebräuchlicheren  die  neue- 
ren Formen  aus  den  sächsischen  Ghoralbüchern  hinzugefügt  Die 
untergelegten  Texte  sind  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  z.  B.  „Er- 
muntre dich,  mein  schwacher  Geist^,  acht  und  gut       [Di.] 
2.  Zions-Lieder.  Zum  Schul-  u.  häuslichen  Gebrauche.,  Neu- 
Ruppin  (Bergemann)  1859.  296  8.  6  Ngr. 
,£ine  Sammlung  von  280  evangehschen  Kemliedern  (worunter 
insbesondere  auch  alle  80  in  den  preussischen  Schulregulativen 
bezeichnete)  nebst  den  18  Psalmen  der  Regulative,  —  vorwaltend 
ältere.  Ohne  doch  aber  auch  gute  neuere,  Spitta'sche,  Knak'sche 
u.  a.  auszuschliessen;  meist  der  rechtgläubigen  Kirche  entstammte, 
ohne  doch  aber  auch  Lieder  der  Brüdergemeine  und  andere  ab- 
suscheiden ;  dem  Sinne  und  Worte  nach  allenthalben  ungefälscht, 
wenngleich  doch  mitunter  eine  leise  Aenderung  (die  gröbste  die 
Ausmerzung  des  Pabsts  und  Türicen  in  dem  Erhalt  uns  Herr  bei 
deinem  Wort)  nicht  vermieden  worden  ist  — ;  und  diese  Samm- 
lung dargeboten  zu  äusserst  billigem  Preise ,  so  dass  sie  sich  si- 
cher selbst  empfehlen  wird.  Zwar  möchte  man  über  die  Aufnahme 
einzelner I  namentlich  manche  neueren,  Lieder  und  die  Weglas- 
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sung  anderer,  insbesondere  älterer»  (z.  B.  des  Abendmahlsliedes 
Gott  s^  gelobet  und  gebenedeiet)  wohl  rechten,  auch  ist  dieEin^ 
theilnng  des  Ganzen  nicht  tadellos  (wie  man  denn  z.  E.  Mühe  hat, 
irgend  ein  Abendmahlslied  aufzufinden,  da  diese  uyter  der  allge- 
meinen Rubrik  der  Fest*  und  Gelegenheitslieder  versteckt  sind), 
und  endlich  stört  das  Fehlen  aller  Columnentitel  offenbar  den  Ge^ 
brauch ;  welches  Menschliche  aber,  zumal  —  wie  hier  —  bei  so 
nothwendiger  Selbstbeschr&nkung,  wäre  denn  vollkommen? 

[G.l 
3.  Sterbe-  und  Begräbniss- Lieder  zum  Gehrauch  bei  öffent- 
lichen Beerdigungen.  Elberf.  (Hassel)  1859.  48  S.  12.  3Ngr. 
51  unserer  schönsten  Sterbe-  und  Begräbnisslieder  nebst  Me- 
lodieen ,  —  mit  einigen  Abkürzungen  und  Textänderungen ,  die 
uns  wenigstens  als  überflüssig  erscheinen,  und  mit  zu  kleinen 
Lettern  gedruckt.  [Di.] 

XX.  Die  au  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 

(Zur  Religionsphilosophie  und  Verschiedenes.) 

1.  Theos,  nicht  Kosmos!  Denkschrift  als  Zeugniss  für  die 
Wahrheit.  Von  Prof.  K.  F.  E.  Trahndorff.  Berlin  (Otto 
Kritz)  1859.  119  S.  gr.  8.  20  Ngr. 
Der  greise  Verf.  hat  selbst  seiner  Schrift  folgende  Anzeige  bei- 
gelegt: „Das  die  Bedeutung  dieser  Schrift  bezeichnende  Motto 
heisst:  TIavTa  doxt^dl^tTe,  und  das  Resultat  der  Prüfung  ist  eine 
Wahrheit,  die  man  noch  nicht  vernommen  hat,  weil  in  der  Tiefe 
unserer  verworrenen  und  vielbewegten  Zeit  sie  zu  erkennen  nicht 
Jedermanns  Ding  ist,  also  nicht  Sache  der  öffentlichen  Meinung 
seyn  kann.  Unsere  Zeit  hat  eben ,  vermöge  ihrer  gewaltigen ,  nach 
aussen  gerichteten  Vielthuerei,  keine  Zeit,  sich  zum  innem  Le- 
ben zu  sammeln;  sie  hat  so  viele  Zeitschriften,  und  doch  viel- 
leicht eben  darum  so  wenig  Zeit  Woher  dies?  Die  Reformation 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  geworden,  was  sie  werden  und  seyn  sollte. 
Sie  wollte  und  sollte  nicht  eine  Lutherische,  Calvtnische  oder 
unirte  Kirche  neben  der  römisch-katholischen  stiften,  sondern  die 
ganze  christliche  Eürche  von  ihrer  mittelalterlichen  Entstellung 
reinigen.  Der  Protestantismus  hat  durch  confessionellen  Hader 
und  fromme  Engherzigkeit  das  Bewusstseyn  seiner  weltgeschicht- 
lichen Bedeutung  und  Bestimmung  verloren;  darum  konnte  die 
Wissenschaft,  als  Gegnerin  des  kirchlichen  Glaubens,  sich  an  das 
Steuerruder  der  Weltgeschichte  setzen.  Aber  wohin  steuert  sie  ? 
Oft  schon  hat  sie  Land !  gerufen;  aber  das  gelobte  Land  war  eine 
Nebelbank.  Die  Menschheit,  so  im  Stich  gelassen  von  der  Kirche 
und  Wissenschaft,  wird  ungeduldig.  Sie  erhebt  sich  gleichsam  in 
Masse,  um  in  Reprasentativ-^Verikssungen  und  Vereinen  aller  Art 
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endtich  ifniDittelbar  über  das,  was  ihr  fehlt,  über  die  letzte  A 
berichtigende  Wahrheit,  snm  Bewnastseyn  zukommen;  leider  abi. 
ist  sie  über  dieses  ihr  Wollen  selbst  nicht  im  Klaren.  Indem  der 
Verf.  der  an^(z^igten  Schrift  selbst,  auf  alle  mercantiliscben  Lob- 
preisungen verzichtend,  in  dieser  Anzeige  dies  unumwunden  aus- 
spricht, bezeichnet  er  zugleich  die  Aufgabe,  deren  Lösung  er  in 
seiner  Schrift  den  Lesern  aller  Parteien  bietet.  Von  den  33  Arü- 
kehi ,  deren  hn  Anfange  der  angezeigten  Schrift  gedacht  wird ,  kön- 
nen die  Käufer  der  letztem  noch  Exemplare  gratis  zugleich  mit 
empfangen.^  So  weit  Hr.  Pr.  Tr.  unstreitig  ist  seine  „Denkschrift** 
das  Höchste,  was  der  Unionismus  zu  leisten  vermag,  und  es 
wäre  Jammerschade ,  wenn  diese  höchst  respectable  Religionsphi- 
losophie unbeachtet  in  den  Fluthen  der  Tagesliteratur  verschwände. 
Das  unheilbare  Grundübel  des  Unionismus  wird  hier,  unabsichtlich, 
in  dem  einfachen  Satze  aufgedeckt:  „ Wir  supponiren  einen 
Menschen,  der  weder  gläubig,  noch  ungläubig,  sondern 
blosTernünftig  ist,  und  der  mit  seiner  Existenz  sich  in  der 
Welt  und  im  Leben  orientiren  will.**  (S.  70)  Ein  weder  gläubiges, 
noch  ungläubiges,  sondern  blos  vernünftiges  Wesen  ist  aber  gar 
kein  „Mensch**,  sondern  eine  blosse  Fiction :  „ein  fingirter 
Philosoph**,  wie  ihn  Hr.  Tr.  selbst  nennt,  —  es  ist  der  per- 
sonificirte  Unionismus  d.  h.  die  Religion,  für  die  Gott  erst 
eine  „WeW\  ein  „Leben**  und  „Existenzen**,  die  sich  in  ihr  „orien- 
tiren** können,  nachträglich  erschaffen  soll.  [Str.] 
2.  Lieder  für  Jung  und  Alt,  herausgeg.  von  J.  J.  Schä ab- 
iin (Lehrer  an  der  Realschule  in  Basel).  3.  vermehrte  Aufl. 
Basel  (Bahnmaier)  1859.  176. S.  11  Pr.  5  Ngr. 
ISO  zwei  und  dreistimmige  Lieder  unter  folgenden  neun  Rub- 
riken: Tageszeiten,  Jahreszeiten,  Christliche  Feste,  Lob  Gottes, 
Natur,  Leben,  Vaterland  und  Heimath,  Turnen  und  Wandern, 
Romanzen.  Die  Auswahl  ist  eine  sehr  ansprechende;  hat  auch 
die  Rücksicht  auf  die  schweizerischen  Schulen  die  Aufnahme  meh- 
rerer Lieder  veranlasst  (z.  B.  der  Alpenlied6r  und  des  Vaterlands- 
liedes Nr.  83  nach  der  Melodie:  God  save  the  qtieen),  die  in  unsem 
norddeatschen  Ebenen  nicht  füglich  gesungen  werden  können, 
so  ist  doch  die  Sammlung  im  Ganzen  für  alle  protestantischen  Schu- 
len Deutschlands  durchaas  brauchbar.  Und  nicht  blos  für  die  Schu- 
len ;  auch  ^en  Bedürfnissen  der  Erwachsenen  ist  der  Herausgeber 
entgegengekommen ,  und  wenn  einigen  Melodieen  (In  einem  küh- 
len Grunde,  Wohlauf  noch  getrunken,  Mussi  denn,  mussi  denn  u.a.) 
Texte  untergelegt  sind ,  die  der  Student ,  der  Soldat  oder  der  Hand- 
werks^ursche  wohl  mit  den  ursprünglichen  Texten  vertauschen 
wird,  so  finden  sich  doch  auch  eine  Menge  unsrer  besten  und 
verbreitetsten,  älteren  und  neueren  Volkslieder,  die  mit  ihren  kräf- 
tigen oder  sinnigen  Melodiieen  Lieblinge  von  Jung  und  Alt  blei- 
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b«n  werden.  Wir  wünseben  and  prophezeien  dembereitsin  8.  Anfl. 
und  jetzt  zu  so  billigem  Preise  erschienenen  Öüehlein  ferner  frennd- 
liehe  Aufnahme.  [Di.] 

3.  Durch  Nacht  zvtm  Licht  Vom  Verf.  der  Schrift:  „Ein  Jahr 
in  Chalonnes."  Erfurt  (Villaret)  1858.  202  8.  8. 

Ein  Seelenbild  >  keine  Biographie.  Die  weibliche  Seele ,  deren 
Bild  hier  yorgeführt  wird ,  kommt  allerdings  zum  evangelischen 
Frieden,  freilieh  auf  grossen  und  seh  weren  Umwegen,  nach  vielem 
und  wirrem  Hin-  und  Henvden  und  -Zerren,  und  als  sie  am 
Ziele  ist,  hat  man  doch  immer  noch  nicht  recht  das  frohe,  frische^ 
ganze  Bewusstseyn  des  wirklich  erreichten  Zieles.  Wir  loben  uns 
einfacher  evangelische  Hausmannskost,  wollen  aber  bezugsweise 
verwöhnten  Magen  gern  auch  die  dargebotene  gönnen  zur  Gene- 
sung. Der  Wege  zum  Einen  Ziele  sind  ja  mannichfache.     [G.) 

4.  Wo  ist  der  Himmel?  Eine  Erzählung  von  dem  Verf.  der 
Schriften:  „Ein  Jahr  in  Chalonnes^  und  „Durch  Nacht  zum 
Licht.  **  Erfurt  (Villaret)  1859.  306  S.  24  Ngr. 

Eine  Erzählung,  welche  allerdings  den  praktisch-christlichen 
Wahrheiten  und  der  durch  sie  zu  wirkenden  Herzenseinheit  aus- 
einander gehender  Einseitigkeiten,  Schwachheiten  und  Bornirt- 
heiten  Anerkennung  verschaffen  will ,  dies  aber  bei  aller  Einfach- 
heit sonstiger  Art  in  einem  Schwall  von  Gerede  und  meist  bedeu- 
tungsloser AcUon  und  ohne  dass  irgend  eine  Persönlichkeit  das  In- 
teresse wahrhaft  zu  fesseln  vermöchte,  so  vollzieht,  dass  die  schöne 
Tendenz — für  deren  Darstellung  ohnehin  wohl  die  eigene  christ- 
liche Erkenntnissreife  nur  noch  mangelhaft  da  ist  —  dem  Le- 
ser fast  abhanden  kommt,  und  er  Mühe  hat,  am  Ende  sich  doch 
ein  wahrhaft  fruchtbares  Ergebniss  zu  fixiren.  [G.] 

5.  E.  Sewell,  Tante  Sarah  oder  Lebenserfahrungen.  Ein- 
geleitet von  G.  H.  V.  Schubert.  Stuttg.  (J.  P.  Steinkopf) 
1860.  382  S. 

Eine  60jährige  Pilgerin  erzählt  hier  schlicht  und  doch  leben- 
voll ihren  stillen,  aber  doch  Inhalts-,  mühe-  und  segensreichen 
Lebensgang,  wie  er  insbesondere  unter  den  Augen  der  erfahre- 
nen, wahrhaft  ehrwürdigen  ^  Tante  Sarah ^  sich  gestaltet;  und 
Ref.  ist  überzeugt,  dass  auch  deutsche  Frauen  und  Jungfrauen 
mit  tiefem  Interesse  und  zu  reicher  Belehrung  und  Stärkung  diese 
Blätter  lesen  werden.  „Eine  gottgeheiligte  Einfalt^  —  sagt  der 
theure  selige  Vorredner  wenige  Wochen  vor  seinem  Heimgange  — 
„tritt  uns  in  diesem  lieben  Buche  entgegen;  es  ist  uns,  als  käme 
sie  aus  derThüre  eines  Tempels  hervor,  da  man  lobet  in  der  Stille, 
und  als  begrüsste  sie  uns  mit  dem  Grusse  des  ewigen  Friedens, 
der  ohne  Aufhören  in  diesem  Tempel  wohnt.  Ja ,  das  ist  die  Sprache 
der  treien,  reinen  Wahrheit,  die  Redeweise  eines  Kindes,  das  be- 
ständig die  Stimme  des  Vaters  hört  und  mit  Freude  seinen  Wil- 
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len  thut.  Die  von  Gott  begnadigte  und  gesegnete  Verfasserin  zeig^ 
uns  in  diesem  Bnehe,  wie  ein  Werk  zu  Gottes  Ehre  und  der  Seelen 
ewigem  Wohl  4n  demtithiger  Stille  und  im  Kleinen  seinen  Anfang 
nehme,  und  wie  es  im  Verlauf  der  Tage,  gleich  einem  Baume  ge- 
pflanzt an  Wasserbächen ,  seine  Aeste  und  Zweige  weithin  aus* 
breite  und  Frucht  bringe  für  ein  gan^ies  Geschlecht  der  Lebendi- 
gen.**  ,,Ueberhaupt''  —  fügt  er  dann  hinzu  —  ,,darf  man  wohl  die 
gesammten  Schriften  der  £.  Se  w  e  1 1  mit  einem  Garten  Tergleichen, 
den  ein  guter  fleissiger  Gärtner  vor  dem  Samen  jedes  schädlichen 
und  unnützen  Unkrautes  bewahrt,  seine  Beete  aber  nnr  mit  Ge- 
wächsen zum  Nutz  und  Dienst  des  Nächs^n  bepflanzt  hat,  welche 
vom  Himmel  herab  der  Thau  des  Morgens  und  der  Früh  -  wie  der 
Spatregen  befru<^hten ,  die  Sonne  aber  mit  ihren  milden  Strahlen 
belebt.''  Auch  uns  seien  daher  die  Hände,  ^welche  für  England 
und  für  Deutschland  diesen  lieblichen  Garten  baueten*',  gesegnet 
—  Auch  die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  würdig,  nur  die 
Heflung  schlecht.  [G.] 

6.  A.  Freiherr  v.  Seid,  Erlebnisse  auf  dem  Gebiete  der 

StraQustiz  und  der  inneren  Mission.  Halle  (Mühlmann)  1860. 

252  S.  22yjNgr. 
24  selbsterlebte  Geschichten  aus  den  im  Titel  bezeichneten 
Gebieten  von  ergreifendem ,  ebenso  lehrhaftem ,  als  warnendem 
Inhalt,  aufs  einfachste,  lebendigste,  fesselndste,  nicht  ohne  an- 
ziehendste Digression  von  dem  auf  dem  Felde  der  inneren  Mission 
so  verdienten  liebenswürdigen  Verfasser  erzählt.  Selten  bietet  ein 
Buch  von  dem  Umfange  des  vorliegenden  einen  solchen  sachlichen 
Beichthum  dar,  noch  seltener  dies  in  so  anspruchsloser  und  doch 
trefflicher  Form.  Möchte  das  Dargebotene*  in  den  weitesten  Krei- 
sen Eingang  und  Beherzigung  finden!  —  Einige  sinnstörende 
Druckfehler  freilich  hätten  billig  vermieden  seyn  sollen.     [G.] 

Bibliographischer  Nachtrag. 
IX.   Zur  Kirchen-  und  Dogmengeschichte. 

3.  E.  W.  Möller  (Lic.  u.  Privatdoc.  d.  Theol.  zu  Halle),  6e- 
^chiehte  der  Kosmologie  in  der  griech.  Kirche  bis  aufOrige- 
nee.  Mit  Specialuntersuchch.  üb.  die  gnostischen  Systeme. 
Halle  (Fricke)  1860.  X.  u.  572  S.  8. 
Nicht  ohne  tiefe  \l^hmuth  hat  die  theologische  Welt  vor  we- 
nigen Jahren  die  gediegene  theologische  Gelehrsamkeit  und  phi- 

'  Das  S.  214  Erzählte  liest  man  allerdings  nicht  ohne  innere  Em- 

Sörung  über  solche  Art  und  Milde  Königlicher  Begnadigung,  obgleich 
er  Verf.  befremdlich  genug  nicht  auch  dem  Ausdrucke  dieser  Em- 
pörung nur  den  mindesten  Raum  gibt. 

26* 
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lologische  Akribie  eines  Thilo  in  ein  noch  allzufrühes  Qrab  sin- 
ken sehen,  ohne  dass  der  Abscheidende  dazu  hätte  kommen  kön- 
nen, eine  nur  einigermassen  adäquate  Ausbeute  seines  reichen 
Wissens  der  Welt  zu  hinterlassen.  Mit  wahrer  Genugthuung  glaubt 
Ref.  in  dem  Verf.  vorliegenden  Buchs  den  Mann  zu  erkennen,  wei- 
chermehr als  irgend  ein  anderer  aus  der  jetzigen  jüngeren  Theolo- 
gen-Generation in  würdiger  Weise  Thilo's  Arbeit  fortzuführen 
versteht  und  als  ein  verjüngter  Thilo  in  seiner  ganzen  Weise  zu 
seinem  Ersatz  geschenkt  erscheint.   Das  vorliegende  Werk  ist  eine 
Frucht  tiefer,  sorgfältigster  Studien  und  verräth  eine  Akribie  hi- 
storisch-theologischer Untersuchung,  die  wir  auf  der  theologischen 
Arena  fast  schon  verschwunden  wähnten.  Wohl  hätte  es  dem  Ref. 
noch  angemessener  erscheinen  mögen ,  wenn  es  dem  Verf.  gefal- 
len hätte,  statt,  wie  er  es  hat  thnn  wollen,  eine  Geschichte  der 
Kosmologie  in  der  griechischen  Kirche  bis  auf  Origenes,  etwa  mit 
beschränkterem  Ziele  eine  geschichtliche  Entwicklung  der  kos- 
mologischen  Theorien  der  Gnostiker  oder  geradezu  eine  Darstel- 
lung der  gnostischen  Systeme  zu  geben;  denn  was  in  diesem  Be- 
zug das  Werk  von  S.  189 — 473  darbietet,  mit  Zu-Tage-Förderung 
und  kritischer  Würdigung  all  der  Schätze  aus  dem  reichen  Schacht 
der  Philosophumena,  ist  jedenfalls  der  Kern  und  die  Krone  des 
Ganzen,  dem  die  vorausgeschickten  Abschnitte  über  die  kosmolo- 
gischen  Principien  der  griechischen  Philosophie  in  den  beiden 
ersten  christlichen  Jahrhunderten  und  über  die  Kosmologie  der 
älteren  griechischen  Apologeten  mehr  nur  propädeutisch  und  der 
nachfolgende  über  die  kirchliche  Kosmologie  der  griechischen 
Theologen  bis  auf  Origenes  (eines  Irenäus,  Clemens  und  Orige- 
nes) mehr  nur  abschliessend  dienen ,  und  welches  vor  Allem,  ent- 
schieden sogar  in  noch  höherem  Grade,  als  selbst  die  Darstellung 
der  griechisch  philosophischen  (stoischen  und  eklektischen)  Kos- 
mologien, neue  bahnbrechende  Forschungen  und  Ansichten  ent- 
hält und  embryonenmässig  eine  neue  Gestaltung  der  Geschichte 
der  Gnosis  involvirt.  Dann  würde  das  Ganze  eben  auch  noch  mehr 
als  ein  Ganzes  sich  uns  darstellen,  und  Manches  in  den  voraufge- 
gangenen und  nachfolgenden  Abschnitten  hätte  vielleicht  einem 
allgemeineren  dogmenhistorischen  Werke  vorbehalten  werden  mö- 
gen, wozu  der  Verf.  alle  gelehrte  Waffenrüstung  besitzt  oder  voll- 
ständig anzulegen  vermag.  Wir  dürfen  indess  nicht  darüber  rech- 
ten, dass  der  Verf.  lieber  mehr  als  weniger  uns  hat  gewähren  wol- 
len, und  können  nur  wünschen,  dass  das  Dargebotene  von  der 
theologischen  Wissenschaft  unserer  Zeit,  ohne  dass  dieselbe  durch 
die  etwas  trockenere,  weniger  durch  Gesammtanschauung  an- 
ziehende und  fesselnde  Form  sich  irgend  abschrecken  lassen  wolle, 
so  ausgebeutet  werden  möge,  als  es  nach  dem  Reichthum  seines 
Stoffs  und  der  Exactität  seiner  Form  das  provocirt.  Je  schwerer  es 
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übrigens  jedem  in  die  bezüglichen  speciellen  spinösen  Studien 
nicht  gleich  dem  Verf.  Eingeweihten  fallen  wird,  auch  nur  das  von 
demselben  seinen  verschiedenen  Vorgängern  gegenüber  Geleistete 
in  der  nöthigen  Kürze  genau  zu  referiren^und  je  leichter  dabei  ein 
Fehlgreifen  in  Einzelnem  vorkommen  könnte :  um  so  dankeswer- 
ther  dürfte  es  erscheinen,  wenn  der  Verf.  selbst  solcher  Müh  wal- 
tung sich  unterziehen  wollte.  [G.] 
Hochgeehrter  Herr  Professor! 

Sie  haben  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  ich  selbst  in  Ihrer 
theologischen  Zeitschrift  mein  Buch:  „Geschichte  der  Kosmologie 
in  der  griechischen  Kirche  bis  auf  Orig^nes"  den  Lesern  vorführen 
möge.  Bei  meiner  Ihnen  bekannten  Stellung  zu  der  kirchlichen  Rich- 
tung Ihrer  Zeitschrift  kann  und  mag  ich  nun  zwar  nicht  beanspru- 
chen, als  Mitarbeiter  an  derselben  aufzutreten.*  Wollen  Sie  aber 
die  folgenden  an  Sie  gerichteten  Zeilen  als  Erfüllung^  Ihres  Verlan- 
gens ansehen  und  denselben  ein  Plätzchen  anweisen  in  der  luthe- 
rischen Zeitschrift,  so  habe  ich  natürlich  dagegen  Nichts  einzu* 
wenden. 

In  den  Bearbeitungen  der  alten  Dogmengeschichte  pflegt,  wenn 
man  absieht  von  der  Darstellung  der  gnostischen  Systeme,  bei  de- 
nen die  kosmologisehe  Seite  nothwendig  hervortreten  muss,  das 
christologische  und  Trinitäts-Dogma  der  Natur  der  Sache  nach  so 
in  den  Vordergrund  zu  treten,  dass  das  allgemeine  Verhältniss Got- 
tes zur  Welt,  wie  es  von  den  christlichen  Theologen  vorausgesetzt 
und  ausgesprochen  wird ,  tbeils  nur  eben  als  die  nothwendige  Vor- 
aussetzung der  christlichen  Centralwahrheit,  theils  sofeili  es  durch 
diese  notbw^ndig  mitbestimmt  wird,  zur  Sprache  kommt.  Eine 
selbstst&ndige  Bearbeitung  dieser  Seite,  welche  natüriich  der  Be- 
ziehung auf  die  Logoslehre  u.  s.  w.  nicht  entrathen  kann ,  dieselbe 
aber  unter  andere  Gesichtspunkte  stellen  muss ,  schien  mir  um  so 
mehr  gerechtfertigt,  als  sie  besonders  geeignet  scheint,  die  Aus- 
einandersetzung der  jungen  christlichen  Theologie  mit  der  alten 
heidnischen  Weltanschauung  zu  vergegenwärtigen.  Christliche 
Theologie  und  heidnische  Philosophie  stehen  hier,  was  das  Object 
betrifft,  grossentheils  auf  gemeinsamem  Boden;  es  muss  sich  hier 
vor  Allem  der  formale  und  materiale  Einfluss  der  heidnischen  Wis- 
senschaft auf  die  christliche  oflfenbaren,  zugleich  aber  auch,  wie 
das  christliche  Prindp  reagirt  und  uQigestaltet,  wie  es  auch  den 
philosophischen  Problemen  eine  neue  Seele  einhaucht.  Ich  habe  da- 


*  Eine  Aufforderung  in  dieser  Bichtung  ist  natürlich  auch  an  Hrn. 
Lic  M.  nicht  ergangen.  Nach  dem  Princip  „Alles  ist  euer*'  aber 
glaubt  die  Red.  ausnahmsweise  auch  eine  Darbietung  von  Kräften, 
wie  des  Genannten ,  oder  z.  B.  des  Hrn.  Major  von  Polenz,  oder  irgend 
eines  anderen  verehrten  Unirten,  zur  Förderung  rein  wissenschaft- 
lichen Zwecks  nur  dankbar  annehmen  zu  dürfen.       Die  Red^ 
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her  im  ersten  Abschnitt  eine  Untersuehmng  über  die  Icosmologi- 
sdien  Principien  der  griechischen  Philosophie  in  den  beiden  ersten 
christlichen  Jahrhunderten  vorangeschickt,  und  hier  die  stoische 
nnd  dann  besonders  die  neupythagoreische  und  eklektisch  plato» 
nische  Philosophie  behandelt.  Wenn  der  materialistische  Pantheis- 
mus der  Stoa  noch  den  Versuch  macht,  das  Weltrfithsel  monistisch 
zu  lösen  und  die  höchsten  im  Zeitbewusstseyn  lebendigen  Gegen- 
sätze von  Geist  und  Materie,  Aktivem  und  Passivem  auf  die  Ein- 
heit des  Princips  zurückzufahren,  das  sidi  in  ihnen  selbst  aus- 
einanderiegt  um  wieder  zur  Identität  mit  sich  zurückzukehren,  und 
wenn  so  der  ganze  kosmische  Process ,  weil  er  zugleich  das  Leben 
Gottes  ist,  als  durchdrungen  von  den  ewigen  Gesetzen  göttlicher 
Vernunft  erscheint,  so  geschieht  dies  doch  nur  um  den  Preis,  dass 
Gott  selbst  in  einen  Naturprocess  hineingezogen,  mit  der  Welt  iden- 
tificirt  und  vermöge  einer  fktalistischen  Noth wendigkeit  in  die  Be- 
wegung durch  die  Gegensätze  hindurchgetrieben  wird ,  aus  denen 
er  sich  immer  wieder  herstellen  muss.  In  Gott  selbst  wird  so  ein 
nur  feinerer  Dualismus  hinein  verlegt ,  eine  ewige  Unruhe,  welche 
auch  die  immanente  Teleologie  der  Weltentwioklung  immer  wieder 
aufhebt,  und  als  Verhängniss  alles  individuelle  Leben  der  Welt  er- 
zeugt und  wieder  verschlingt.  Dagegen  macht  sich  nun  in  der  eklek- 
tischen pythagoreisch-platonischen  Philosophie  des  zweiten  Jahr* 
hunderts  der  mächtige  Zug  der  Zeit  geltend ,  die  höchste  göttliche 
Einheit ,  zu  welcher  man  über  die  in  das  Leben  des  Kosmos  ver- 
schlungene Göttervielheit  aufsteigt,  als  das  reine  einfache  körper- 
lose ewig  identische  Seiende  herauszuheben  aus  dem  Fluss  des  Wer- 
dens und  somit  das  abstracte  Sv  gegenüberzustellen  dem  Nichtsei- 
enden  der  Welt  des  Werdens  und  Vergehens.  Zwar  findet  sich  auch 
hier  noch  ein  Versuch  monistischer  Ableitung  (s.S. 33 ff.),  im  Allge- 
meinen aber  erlangt,  begründet  durch  den  Verlauf  der  griechischen 
Philosophie  und  genährt  durch  die  ganze  Stimmung  der  Zeit,  jener 
Dualismus  das  Uebergewicht,  dessen  bedeutendster  Repräsentant 
Plutard)  ist.  An  ihn  hatte  sich  die  Darstellung  vornehmlich  zu  hal- 
ten, doch  sind  andre  wie  Apulejus,  Alcinous  und  besonders  Ma- 
ximus Tyrius  mit  herangezogen  worden.  Indem  Plutarch  die  Hyle 
mit  ihrem  ursprünglichen  chaotischen  Bewegungsprincipe  als  noüi- 
wendige  Voraussetzung  der  Weltbild nng  betrachtet,  erseheint  die 
weltbildende  Thätigkeit  nicht  als  rein  spontane,  sondern  als  solU- 
citirt  durch  die  hylische  Bewegung,  als  möglichste  Zurückfühmng 
derselben  zur  Einheit,  Harmonie  und  Ordnung;  zugleich  aber  hat 
jene  mit  ihrem  Bewegungsprincipe  zusammengedachte  Hyle  we- 
sentlich zwei  Seiten ,  eine  für  die  göttliche  Harmonisirung  empfäng- 
liche und  eine  ihr  beständig  widerstrebende  nur  zurückzudrängende 
aber  nicht  aufzuhebende.  Das  Verhältniss  dieser  Principien  stellt 
Plutarch  besonders  philosophisch  ausdeutend  an  den  mythologischen 
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Gestalten  Osiria,  Im  und  Typhon  dar,  in  einer  Weise ,  welche  eine 
interessante  Parallel«  zur  gnostischen  Benutzung  mythologischer 
Elemente  bietet   Weiter  habe  ich  dann  diese  Pnncipien  in  ihren 
Consequenzen  bei  Plutarch  zu  verfolgen  und  dabei  nachzuweisen 
gesucht,  wie  auch  die  entschiedene  Festhaltung  eines  freilich  mo- 
difldrten  PolyUieismus  und  die  mit  Vorliebe  behandelte  Dämonen- 
lehre keineswegs  blos  auf  die  praktische  retigiös-conservative  Ten- 
denz dieser  Platoniker  zurückzuführen  sind,  sondern  im  Zusam- 
menhang ihrer  philosophischen  Anschauungen  ihre  nothwendige 
Stelle  haben.   ,,Na£hdem  man  ausgegangen  von  dem  scharfen  Ge- 
gensatz des  Seienden  und  Nichtseienden  resp.  Werdenden,  und 
ihn  mit  dem  des  Intellegibeln  und  Sensibeln  und  ersteies  mit  Gott 
identificirt  hat,  zeigt  sich,  dass  in  der  Kosmosbildung  nothwendig 
beide  Seiten  zusammengehen  müssen  und  dass  daher,  wenn  die 
Hyle  geformt,  begeistigt  wird,  dies  von  der  andern  Seite  aus  ge- 
sehen als  ein  Eindringen  des  hylischen  Princips  im  weitesten  Sinne, 
nämlich  des  Princips  der  Anderheit,  Differenz,  in  das  an  sich  ein- 
heitlich gedachte  Intelligible  erscheint,  dass  somit  das  Korrelat  der 
Gestaltung  und  Eüumonisirung  der  Hyle  eine  stufenweise  herab- 
steigende Vervielfältigung,  Differenzirung  und  Verendlichung  des 
tofp^ov  ist    Das  der  Voraussetzung  nach  alle  geistige  Wesenheit 
unterschiedslos  in  sich  habende  ov  =  votizov  schrumpft  zusammen 
zun)i  Anfangs-  und  Einheitspunkt  einer  immer  breiter  auseinander- 
gehenden Pyramide  intelligibler  Potenzen ,  welche  das  Wesen  des 
Seienden  an  sich  tragen  (Theil  haben  an  demselben),  aber  mit  dem 
Momente  der  Negation,  des  Unterschieds,  der  Beschränkung  und 
Endlichkeit   Eine  inteHigible  und  eine  sensible  Welt  schieben  sich 
immer  mehr  in  einander ;  und  eben  damit  erhält  jener  an  sich  leere 
abstracte  Begriff  des  oy  erst  seine  Füllung,  seinen  reichen  Inhalt'* 
(S.55).  So  geht  das  an  sich  unterschiedslose  ov  über  in  eine  an- 
scheinbare Vielheit  der  Götterwelt,  freilich  aber  so,  dass  der  zum 
Grunde  gelegte  Einheitsbegriff  immer  wieder  dagegen  reagirt,  das 
besondere  Seyn  der  Götter  immer  nur  in  Korrelation  zur  Welt  auf- 
geiasst  wird,  und  dass  sie  selbst  in  dieser  Beziehung  immer  wieder 
auf  dem  Punkte  stehen,  in  die  farblose  Einheit  zu  verschwimmen. 
Die  Lehre  von  den  Dämonen  führt  vom  reinen  Geiste  bereits  auf 
das  Gebiet  der  Seele,  und  bildet  den  fliessenden  Uebergang  zur 
Anthropologie,  welche  ichS.  73 — 91  mit  herangezogen  habe,  um  in 
dem  mikrokosmischen  Wesen  der  Menschen  das  Verhältniss  der 
dualistischen  Prindpien ,  die  einander  gegenüberstehen  und  doch 
nothwendig  aneinander  gebunden  sind,  aufzuweisen.  Eine  beson- 
dere Darstellung  erforderte  sodann  die  Lehre  des  ebenfalls  noch 
dem  .zweiten  Jahrhundert  angehörigen  Philosophen  Numenius, 
welcher  deutlich  den  Uebergang  bildet  vom  eklektischen  Platonis- 
mus  zum  eigentlichen  Nenplatonismus  (S.  91—108).  Bedeutungs* 
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voU  tritt  hier  besonders  h^^or  die  Figur  des  sweitea  Gottes  oder 
des  Demiurgen ,  aufweichen  hier,  während  der 'erste  Gott  (t'ov^) 
in  voUkomniner  Ruhe  und  Unberührtheit  bleibt,  die  Bewegung  und 
das  Heraustreten  zur  Bildung  der  Hyle  zurückgeführt  wird.  Wie 
sich  in  dieser  Figur  der  EinflussPhilons  ziemlich  deutlich  erkennen 
lässt,  so  steht  sie  anderseits  mit  derGnosis  in  unverkennbarer  Ver- 
wandtschaft, insofern  hier  deutlich  wird,  dass  die  weltbildende 
Thätigkeit,  obwohl  noth wendig  gefordert  durch  die  Principien, 
doch  zugleich  zu  einem  Fall,  einem  sich  selbst  Verlieren  derGött* 
heit  wird.  Der  Demiurg,  indem  er  die  Hyle  hu'monisirt  und  zur 
möglichsten  Einheit  führt,  wird  dabei  sdbst  gespalten,  nimmt  sein 
selbst  nicht  wahr  und  sucht  nun  aus  dieser  Hingabe  an  die  ule^rd 
wieder  zur  Einheit  des  vorijov  zurückzukehren.  ( Vgl.  über  seine 
Berührungen  mit  der  Gnosis  S.  107  f.).  —  Obwohl  nun  der  Platonis- 
mus  dieser  Philosophie  durch  seinen  transscendenten  Gott,  zu  wel- 
chem doch  die  Welt  im  engsten  Abhängigkeitsverhältnisse  steht, 
einem  wesentlichen  religiösen  Zug  der  Zeit  entspricht ,  so  erweist 
er  sich  doch  den  Voraussetzungen  des  christlichen  Bewusstseyns 
nicht  gewachsen,  insofern  er  nicht  nur  durch  die  dualistische 
Grundlage  einen  unüberwindlichen  Gegensatz  Gottes  und  der  Welt 
einfuhrt,  sondern  zugleich,  was  nur  die  Kehrseite  davon  ist,  Gott 
an  diesen  Gegensatz  seiner  selbst  so  bindet,  dass  er,  an  sich  reines 
abstraktes  Seyn ,  erst  in  der-  Welt  zur  Lebendigkeit  gelangt^  aber 
zu  einer  solchen,  die  er  immer  wieder  aufheben  muss ,  um  sein  rei- 
nes Seyn  zu  retten,  ^s  fehlt  an  einer  absoluten  Teleologie  der 
Welt  ebenso  sehr  als  an  einer  Gewähr  für  die  ewige  Bedeutung 
der  menschlichen  Persönlichkeit ,  weil  es  an*  einem  in  sich  selbst  le- 
bendigen Gottesbegriffe  fehlt  Von  hieraus  geht  nun  der  zweite 
Abschnitt  zur  Erörterung  der  Kosmologie  der  älteren  griechi- 
schen Apologeten  über.  Trotz  der  ganz  audem  Kraft  und  Bedeu- 
tung, welche  hier  die  monotheistische  Ueberzeugung  erlangt,  lässt 
sich,  wie  es  nicht  anders  seyn  konnte,  in  der  wissenschaftiichea 
Auffassung  des  Gottesbegriffs  der  Einfluss  der  Zeitphilosophie  aufs 
deutlichste  erkennen,  ebenso  aber  auch,  dass  die  daher  herüber- 
genommenen Begriffe  den  Inhalt  ihres  christlichen  Gottesbewusst- 
seyns  nicht  völlig  decken,  dass  die  von  letzterm  abgenöthigten  po- 
sitiven Bestimmungen  auf  den  abstracten  philosophischen  Begriff 
nur  lose  aufgetragen,  nicht  aber  organisch  aus  demselben  enV 
wickelt  sind.  Es  zeigt  sich  nun  aber  der  enge  Zusammenhang  mit 
den  philosophischen  Anschauungen  der  Zeit  weiter  darin,  dass  ein 
Theil  jener  Apologeten,  nämlich  Justin  und  Athenagoras,  in  der  Hyle 
die  nothwendige  Voraussetzung  für  ein  schöpferisches  Wirken  Got- 
tes sehen ,  welche  nicht  erst  aus  diesem  selbst  hergeleitet,  sondern 
von  Gott  vorgefunden  wird.  S.  146  ff.  habe  ich  dies  gegen  die  ent- 
gegenstehende Ansicht  vieler  neuem  Gelehrten  zu  begründen  ge- 
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sucht,  und  habe  dann  auch  in  der  Logoslehre  und  der  Darstellung 
des  Verhältnisses  Oottes  zur  geschaffenen  Welt  die  Spuren  einer 
etwas  yerschiedenen  AufElEissung  unter  den  Apologeten  aufjgesucht, 
welche  mit  jener  Qrunddiflferenz  susamoienhängt,  ob  die  Hyle  erst 
aus  der  göttlichen  Schöpferthätigkeit  hergeleitet  wird  oder  nicht. 
Das  Einselne  muss  ich  hier  übergehen,  um  mich  zum  dritten  Ab* 
schnitt,  der  Darstellung  der  gnosüschen  Kosmologie  zu  wenden. 
Hier  habe  ich  es  für  meine  Hauptaufgabe  angesehen ,  den  Reich- 
thum  der  Mittheilungen  derPhilosophumena  in  grösserem  Umfange 
als  bisher  geschehen,  auszubeuten.  Ich  verkenne  nicht,  wie  viel 
hier  erst  noch  zur  Aufhellung  zu  thun  ist,  wie  namentlich  die  ge- 
netische Geschichte  der  Gnosis  neuer  Untersuchung,  Zurückgehens 
auf  ihre  historischen  Wurzeln ,  bedarf,  damit  im  Einzelnen  genau 
über  den  Werth  der  Mittheilungen  des  Hippolytus  geurtheilt  und 
jedem  Neuen  seine  richtige  Stelle  angewiesen  werden  könne.  Aber 
eben  zu  diesem  Zwecke  dürfte  doch-  nichts  förderlicher  seyn ,  als 
eine  Darstellung  zunächst  des  reichen  Inhalts  dieser  neuerschloss» 
nen  Systeme  eben  in  ihrem  systematischen  Zusammenhang.  Es 
treten  nämlich  in  der  That  in  den  Mittheilungen  des  Hippolytus 
eine  ganze  Reihe  solcher  trotz  vieler  Dunkelheiten  im  Einzelnen 
doch  in  ihrem  wohl  zusammenhängenden  Bau  deutlich  erkennba- 
ren Systeme  hervor,  so  dass  wir  nun  erst  recht  die  ausserordent- 
liche Productionskraft  dieser  freilich  wild  ins  Kraut  schiessenden 
gnostischen  Speculation  überschauen  können.  Freilich  gehören 
also  diese  Systeme  erst  der  entwickelten  Gnosis  an ,  und  meine  Dar^ 
Stellung  macht  deshalb  auch  nicht  den  Versuch,  in  der  Reihenfolge 
der  Systeme  etwa  eine  genetische  Geschichte  der  Gnosis  zu  geben. 
Sie  sind  vielmehr  im  Grossen  und  Ganzen  als  parallele  Erscheinun- 
gen, coordinirte  Formationen  zu  betrachten ,  wenn  sich  auch  ergeben 
sollte,  dass  gewisse  Grundanschauungen,  welche  in  der  einen  Fa- 
milie deutlich  heraustreten,  von  einer  andern  bereits  vorausgesetzt 
und eigenthümlich  verarbeitet  sind,  so  wie  dass  dem  Innern  Gehalt 
nach  gewisse  Stufen  und  Entwicklungsunterschiede  sich  zwischen 
ihnen  erkennen  lassen.  Solche  Stufen  bestehen  eben  historisch  nicht 
blos  nacheinander,  sondern  auch  neben  einander.  Mit  der  Behaup- 
tung, dass  wir  es  in  diesen  Systemen  bereits  mit  der  ausgebilde- 
ten, eben  der  System  bildenden  Gnosis  des  zweiten  Jahrhunderts 
(etwa  seit  120)  zu  thun  haben,  hinter  welcher  die  allmählige  Ent- 
stehung gnostischer  Speculation  liegt,  die  sonder  Zweifel  bis 
ins  apostolische  Zeitalter  hineinreicht,  steht  nun  aber  nicht  im 
Widerspruch  die  Annahme ,  dass  mehre  dieser  Darstellungen  des 
Hippolytus  verglichen  mit  den  dieselben  Secten  betreffenden  An- 
gaben des  Irenäus  diesen  gegenüber  entschieden  den  Anspruch 
auf  grössere  Ursprünglichkeit  machen.  Wie  wir  dies  mit  der 
Mehrzahl  der  darüber  laut  gewordenen  Stimmen  ungeachtet  des 


Digitized  by  LaOOQlC 


3M      Kritisebe  Bibliograhpie  der  neuesten  theoL»  Lhenttir. 

dagegen  erhobenen  Widerspruchs  von  dem  Basilidea  des  Hipp<H 
lytus  behaupten  müssen ,  so  auch  von  4en  ophitisehen  Systemen 
und  dem  simoaianischen^  Dass  Hippolytns  jünger  ist  als  Irenäus» 
kann  natürlich  dagegen  nichts  erweisen,  um  so  weniger  als  er 
da,  wo  er  von  dem  sonst  so  stark  benutzten  Irenäus  abgeht,  sich 
meist  auf  schriftliche  Quellen  stützt  Ueberall  erscheinen  hier  die 
Angaben  des  Irenäus  und  der  an  ihn  sich  Anschliessenden  als  ab- 
geblasste Bilder,  in  denen  theils  die  springenden t^unkte  durch  die 
für  den  Grundcharakter  minder  wesentlichen  Ausführungen  ver- 
deckt, theils  die  Architektonik  dem  Schema  der  dem  Irenäus  be- 
kanntesten gnostischen  Theorie,  mit  der  er  es  eigentlich  und  vorr 
nehmlieh  zu  thun  hat,  der  Valentinianischen  unwillkührlich  ange- 
passt  und  genähert  ist  Besonders  reich  und  werthyoU  sind  zu- 
nächst die  Mittheilungen  über  die  ophitische  Gnosis.  Vier  Systeme 
.rechnet  Hipp,  dahin:  Naassener,  Peraten,  Sethianer  und  Justin, 
wegen  der  Bedeutung  welche  in  ihnen  Allen  der  Schlange  gege- 
ben wird.  Diese  ist  nun  zwar  in  diesen  Systemen  eine  ganz  ver- 
schiedene ,  wie  ja  auch  die  andern  Berichterstatter  scheinbar  ganz 
Entgegengesetztes  von  der  Bedeutung  der  Schlange  bei  den  Ophi- 
ten  melden.  Es  wird  aber  aus  Hippol.  ganz  deutlich,  dass  es  zur 
Erklärung  nicht  genügt,  an  die  Paradiesesschlange  zu  erinnern« 
sondern  dass  man  es  hier  mit  dem  alten  mythologischen  Symbol 
der  Kosmogonie  zu  thun  hat  (s.  darüber  S.  279  ff.);  sie  ist  das  zeu- 
gende Princip  des  Weltlebens,  eine  Art  Weltseele,  die  nun  aber 
sehr  verschieden  aufgefasst  wird ,  jenachdem  überhaupt  dem  Welt« 
process  seine  Stelle  angewiesen  wird  zum  göttlichen  Urprincip. 
Indem  naassenischen System,  das  sich  in  seiner  pantheisüsch-mo- 
nistischen  Grundlage,  in  seinem  ganzen  mythologisch-kosmogo- 
nischen  Charakter  eng  mit  dem  eigenthümlichen  simonianischea 
Systeme  der  Idnoq^aaiQ  fnydkrj  (einer  Schri^  aus  der  Hippol.  vor- 
züglich seine  Kenntniss  schöpft)  so  wie  mit  dem  bisher  nur  durch 
eine  kurze  Notiz  Theodorets  bekannten  des  Arabers  Monoimos 
berührt,  —  in  ihm  heisst  das  zweite  aus  den)  ruhenden  göttliche]» 
Urgrund  hervortretende  Princip,  der  mann -weibliche  Urmensch 
auch  die  grosse  Schlange.  Sie  ist  das  allgemeine  demiurgische 
Princip  nicht  im  Sinne  eines  Gegensatzes  gegen  das  Göttliche, 
sondern  nach  Analogie  des  zweiten  Gottes ( Logos  )Philon8  und  des 
Numenius.  Nur  ist  es  hier — und  dafür  ist  die  Idee  der  Mann  Weib- 
lichkeit bedeutend  —  auch  als  der  materielle  Urgrund  aller  Dinge 
gedacht  Er  hat  wie  das  Pneumatische  so  auch  das  Hylische  und 
Psychische  dem  Princip  nach  in  sich  und  lässt  die  letztern  im  ir- 
dischen Weltwerden  hervortreten,  um  dann  durch  den  Weltprocess 
in  ihnen  das  Pneumatische  zur  Ausprägung  zu  bringen,  das  heisst 
sich  selbst  in  dem  ausgeprägten,  Gott  durchaus  wesensgleichen 
Geschlecht  der  Pneumatiker  seiner  höchsten  Potenz  nach  zu  re- 
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aliairen.  Diese OewiDnung  des  wiedergebomenMeoscheB,  des  au»* 
geprägteili  konkret  gewordenen  Geistes  ist  das  Ziel  der  ganzen  Kos- 
mogonie^  dem  der  Process  des  endlichen  Werdens  (die  niedem  My* 
sterien  der  irdischen  Zeugung)  dienen  muss,  um  mit  Erreichung 
des  Zieles  aufgehoben  zu  werden  und  nur  die  ewige  Frucht  des 
zum  absoluten  Bewus8t8e3rn  und  damit  zur  Wesenseinheit  mit  Gott 
gekommenen  Geistes  abzusetzen.  Derselbe  Grundgedanke  tritt 
im  Wesentlichen  auch  bei  den  Peraten  herror,  nur  etwas  modi&. 
cirt,  dadurch  dass  der  materialistische  Charakter  durchbrochen  er- 
seheint durch  eine  mehr  platonisirende  Theorie,  indem  das  zweite 
Princip  die  Schlange = der  Logo«  oder  Sohn  hier  nur  als  Princip 
der  Ideen  und  Formen  auf  die  wie  es  scheint  unabhängig  dane- 
ben stehende  Hyle  demiurgisch  wirkt.  Von  selbst  treten  daher  hier 
die  M&ctite,  welche  die  niedere  Welt  des  yergänglichen  Werdens 
beherrschen  (Kronos,  die  planetarischen  Mächte  überhaupt),  in  ei- 
nen deutlicheren  Gegensatz  zur  grossen  Schlange,  sofern  diese 
den  Process  des  Geistes  zwar  nur  durch  jene  hindurch ,  aber  doch 
so  dass  sie  dieselben  wieder  vernichten  muss ,  zum  Abschluss  fuh- 
ren kann.  Noch  einen  Schritt  weiter  geht  das  Sethianische  System, 
indem  es  jenen  Grundgedanken  basirt  auf  einen  entschiedenen 
Dualismus.  Das  ursprüngliche  Licht  und  der  mit  ihm  (als  über- 
leitendes Princip)  rerbundne  Geist  stehen  auf  der  einen,  die  kluge 
Finsterniss  auf  der  andern  Seite.  Es  findet  eine  Vermischung  und 
dadurch  eine  Ausprägung  der  unendlichen  Mannichfaltigkeit  ir- 
discher Formen  statt,  welche  alle  denselben  Grundtypus,  wie  er 
in  der  anfänglichen  Vermischung  der  Principien  sich  bildete ,  tra- 
gen. Da  hier  die  ganze  Weltbildung  auf  der  Vermischung  mit  ei^ 
nem  feindlichen  Princip  beruht,  so  trägt  hier  die  demiurgische 
Schlange  einen  kosmisch-flnstern Charakter,  sie  ist  der  Vater  von 
unten,  der  finstre  Gott  irdischer  Zeugung,  der  aus  den  wogen- 
den Wassern  auftaucht  und  durch  seine  Erzeugnisse  das  Licht  von 
oben  festhält  in  den  irdischen  Gestalten.  Auch  hier  aber  muss 
4ies  dazu  dienen ,  dass  aus  dem  vergänglichen  Werden  heraus  das 
geistige  Licht  im  Menschen  als  rovg  aufleuchte ,  die  Schlange  zeu- 
get einen  Sohn  der  nicht  ihres  Wesens  ist,  sondern  als  vollkom- 
mener Gott  gleich  ist  dem  ewigen  yov^,  der  Mensch  sofern  ihm 
das  absolute  gnostische  Bewusstseyn  aufgeht.  Auch  hier  erweist 
«ch,  obwohl  der  Gegensatz  viel  schärfer  gespannt  ist,  und  die 
demiurgische  Macht  das  Leben  des  Geistes  niederzuhalten  sucht, 
dieser  Weltprocess,  obgleich  er  gewissermassen  auf  einem  Falle 
beruht,  doch  als  die  nothwendige  Vermittelung  für  den  Process 
dee  Geistes.  Noch  anders  stellt  sich  die  Sache  bei  dem  vierten,  bei 
Jqs^  ,  von  dem  nachher  noch  die  Rede  seyn  soll.  Hi»  bemerke 
ich  «UT  noch ,  dass  man  schon  aus  der  obigen  Skizze  sehen  kann, 
wie  schwerlich  diese  Systeme  im  Stande  sind,  der  Person  und 
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dem  Werke  Christi  eine  specifische  Bedeutung  zu  belftssen,  inso- 
fern sie  die  entscliiedene  Neigung  haben,  den  Begriff  der  £rlo^ 
sung  aufzulösen  in  den  des  allgemeinen  Weltprocesses,  sofern  die- 
ser zugleich  Process  des  Qeistes  wird.  Dass  aber  dennoch  der 
christliche  Qedanke  zu  stark  in  ihnen  ist,  als  dass  sich  in  ihnoQ 
nicht  der  Versuch  finden  sollte,  ihn  mit  ihren  Principien  zu  ver- 
mitteln, dafür  verweise  ich  auf  S.  219  f.  231  f.  239  f.   Die  ganze 
reiche,  ja  üppige,  eine  Menge  mythologische  Elemente  hereinzie- 
hende Ausführung  dieser  Systeme ,  bei  welcher  der  Grundgedanke 
sich  häufig  versteckt,  immer  aber  wieder  erkennen  lässt,  kann 
ich  hier  nicht  vorführen.   Es  dürfte  aber  schon  aus  dem  Obigen 
sich  erkennen  lassen,  wie  bedeutend  der  Abstand  ist  zwischen  die- 
sen Darstellungen  und  dem,  was  uns  Irenäus  und  die  an  ihn  sieh 
anschliessenden  Häresiologen   als  ophitische  Lehre  mittheilen. 
Dennoch  habe  ich  in  den  vergleichenden  Untersuchungen  (S.  255 
— 284)  die  Spuren  darzulegen  versucht,  welche  sich  auch  hier 
von  den  Grundanschauungen  jener  Systeme  erhalten  haben,  und 
ich  verweise  hierfür  namentlich  auf  das,  was  ich  über  die  Idee  der 
Mannweiblichkeit  Gottes,  über  die  Figur  der  Mutter  des  Lebens, 
femer  über  die  Pruneicos  und  über  die  Schlange  dort  gesagt  habe. 
Meine  Ansicht  geht  dahin ,  dass  in  den  bisher  gangbaren  vorzüg- 
lich auf  Irenäus  ruhenden  Darstellungen  wir  bereits  eine  nach  va- 
lentinianischen  Anschauungen  wesentlich  umgestaltete  Auflassung 
der  ophitischen  Gnosis  vor  uns  haben.  —  Nicht  minder  interes- 
sant sind  des  Hippolytus  Mittheilungen  über  die  simonianische 
Häresie.  Mit  dem,  was  H.  hier  aus  Irenäus  aufnimmt,  verknüpft  er 
Sätze  aus  der  angeblich  simonianischen  Schrift  an6q>aaiQ  /ntyd^^t 
welche  auch  bei  dem  naassenischen  System  einmal  citirt  wird. 
In  der  That  berührt  sich  die  Darstellung  dieser  Schrift  auch  sehr 
nahe  mit  der  Grundanschauung  derNaassener.  Der  materialistisch 
gefärbte  Pantheismus,  der  mehrfach  an  die  Stoa  erinnert,  drückt 
sich  in  der  Bezeichnung  des  Urprincips  oder  der  Wurzel  aller 
Dinge  als  Feuer  aus,  das  als  Princip  verborgen  nothwendig  sieh 
offenbart.   Nach  anderm  Bilde  ist  die  Welt  der  Baum  der  aus  je- 
ner Wurzel  hervorwächst,  um,  wenn  er  die  ewige  Frucht  des  we- 
sentlich göttlichen  Geistes  gebracht,  selbst  wieder  im  Feuer  un- 
terzugehen.  Auch  hier  erfolgt  das  Werden  der  Welt  durch  Aus- 
einandertreten des  ursprünglich  identischen  Männlichen  und  Weib- 
lichen ;  sechs  Potenzen  in  drei  Syzygien ,  welche  zugleich  ideal 
und  material  (also  nicht  im  hergebrachten  Sinne  als  Aeonen)  ge- 
dacht werden,  vermitteln  den  Uebergang  zur  Welt;  sie  finden  aber, 
ihre  Zusammenfassung  in  der  Gestalt,  welche  durch  ihren  drei- 
fachen Namen  ioTwg,  arag^  0jfia6fitpog  das  Göttliche  in  seinem 
nranfänglichen  ewig  gegenwärtigen  Beharren  als  identisches  Prin- 
cip, in  seinem  Eingehen  in  die  Bewegung' und  Veränderung  des 
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Weltwerdens  und  endlich  in  seiner  darch  den  Weltprocets  yer- 
mittelten  Röckkebr  zu  sich  darstellt.  Es  wirft  dies  erst  das  rechte 
Lieht^arauf,  dass  Simon  in  den  Clementinischen  Homilien  als  iarw^ 
(auch  als  arrjaointvog)  bezeichnet  wird ;  es  stellt  sich  in  ihm  nach 
der  Anschauung  dieses  Systems  die  göttliche  Dynamis  als  der  in 
die  Natur  yersg:ikte,  aber  aus  ihr  zum  absoluten  Bewusstseyn  em- 
porblühende Geist  dar.   ,,Auf  diese  Weise  ist  also,^  sagt  Hippol., 
„nach  der  Meinung  jener  unsinnigen  Simon  zum  Gott  geworden, 
indem  er  zwar  gezeugt  und  leidensflhig  war,  so  lange  er  noch  im 
Potenzzustande  war,  aber  aus  einem  Gezeugten  ein  Leidensloser 
geworden  ist,  als  er,  ausgebildet  und  vollkommen  geworden ,  hin- 
ausging aus  den  zwei  ersten  Potenzen,  Himmel  und  Erde.**  Von 
selbst  versteht  es  sieh  nun,  dass  wir  in  diesem  System  so  wenig 
wie  in  den  Angaben  des  Irenäus  die  Lehre  des  historischen  Simon 
vor  uns  haben.    Ueberall  handelt  es  sich  hier  nur  um  die  simo- 
nianische  Sekte  des  zweiten  Jahrhunderts.  Ich  habe  nun ,  den  An- 
deutungen Baurs  über  die  mythologischen  Elemente  der  Simon- 
sage nachgehend  (wobei  ich  nur  im  Unterschied  von  ihm  die  hi- 
storische Existenz  des Pseudomessias  Simon,  wie  sie  durch  die  Apo- 
stelgeschichte durchaus  glaubwürdig  verbürgt  ist  und  wie  sie  den 
nothwendigen  Anknüpfungspunkt  für  die  ganze  Simonsage  bildet, 
festgehalten  habe),  zu  zeigen  gesucht,  wie  die  Lehre  der  Apopha- 
sis  als  esoterische  Theorie  sehr  gut  zusammengeht  mit  dem  gno- 
stischen  Simon-Helenamythus,  den  Justin  der  Märtyrer  und  die 
(Hementinen  uns  erkennen  lassen,  die  Angaben  des  Irenäus,  des 
Hippolytus  (abgesehen  von  seinem  Referat  aus  der  Apophasit) 
und  des  Epipbanius  aber  sich  als  weitergehende  Modificationen 
anschliessen.  Wesentlich  derselben  gnostischen  Grundrichtung  ge- 
hört nun  auch  noch  das  interessante  System  des  Monoimos  an,  auf 
welches  ich  hier,  um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  Mos  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt  haben  will.  Eine  eigenthümliche  Mittel- 
stellung zwischen  den  bisher  erwähnten  Systemen  und  anderseits 
dem  Valentinianischen  nimmt  das  ebenfalls  bis  zur  Auffindung  des 
Hippel,  völlig  unbekannte  System  der  Doketen  ein,  welche  üb- 
rigens ,  wie  ich  einleuchtend  gemacht  zu  haben  glaube ,  nicht  im 
Allgemeinen  von  dem,  was  wir  doketisehe  Christologie  nenneix,den 
Namen  tragen,  sondern  von  der  Vorstellung,  dass  derEingebome, 
der  bei  seinem  Herabgang  das  Eigenthümliche  aller  niederen  Ae- 
onen  mikrokosmisch  in  sich  aufnimmt,  von  den  verschiedenen  Men- 
schen und  Sekten  aufgefasst  wird  nach  dem  ihnen  gerade  Ver- 
wandten, so  dass  jede  den  ihr  so  erscheinenden  Christus  für 
den  Wahren  hält,  während  nur  die  den  höchsten  Regionen  ver- 
wandten wahren  Gnostiker  ihn  in  seiner  ganzen  Fülle  erkennen. 
Die  Ausdrücke,  in  welclien  dieses  System  die  Entfaltung  des  tJr- 
principe  zu  einer  Totalität,  einem  Kosmos  darstellen,  berühren  sich 
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gftBs  eog  mit  denen  des  simonianitchen  Systems.  Allein  während 
dieses  den  Proeess  Tom  Urprineip ,  Termittelt  dureh  die  mannweib- 
liehe  Potenz ,  sogleich  sur  wirklichen  Welt  übergehen  lässt,  nm  ans 
diesem  realen  Weltprocess  cten  Gott  wesensgleichen  Geist  hervor- 
gehen zu  lassen,  mit  andern  Worten,  während  es  im  Weltprocess 
selbst  den  Proeess  der  Selbstbewegung  und  SeltystTermittelung 
des  Absoluten  anschaut,  ist  für  die  Doketen  jene  Entfaltung  des 
Urprincips  zunächst  eine  göttliche  Idealwelt,  welche  obgleich  ei- 
genthümlich  gestaltet  doch  entschieden  an  die  Valentin.  Aeonen 
erinnert.  In  ihr  entfaltet  und  vermittelt  sich  das  absolute  Leben, 
in  ihr  erzeugt  sich  die  ewige  Frucht  des  grossen  Baumes  (das- 
selbe Bild  wie  bei  Simon),  um  erst  von  hier  aus  zur  wirklichen 
Welt  überzugehen.  In  Betreff  der  andern  gnostischen  Systeme, 
welche  ich  zu  meiner  Darstellung  herangezogen  habe,  gestatten 
Sie  mir  nur  einige  kurze  Bemerkungen.  Bei  Ba^ilides  habe  ich 
mich  in  der  Hauptsache  an  Uhlhom  anschliessen  zu  müssen  ge- 
glaubt, und  Hilgenfelds  Einwürfe  gegen  die  Bevorzugung  des 
Hippol.  zu  entkräften  gesucht.  Bei  Saturnin  habe  ich  im  Wider- 
spruch mit  allen  neueren  Bearbeitern  defGnosis  von  dem  behaup- 
teten schroffen  principiellen  Dualismus  nichts  entdecken  können ; 
wie  ich  mir  die  Sache  denke,  ist  S.  371  ff.  zu  lesen.  Eine  genaue 
nochmalige  Erörterung  der  Principien  des  Marcion  und  seines  Schü- 
lers Apeiles  konnte  ich  um  so  weniger  umgehen,  als  das  princi- 
pieiie  Verhältniss  des  Demiurgs  zum  höchsten  unbekannten  Gotte 
,  noch  immer  sehr  verschieden  gefasst  wird.  Dabei  schien  es  mir  er- 
forderlich, ein  grössres  Gewicht,  als  oft  geschieht,  auf  die  Mitthei- 
lung des  Armeniers  Esnig  zu  legen ,  der  zwar  ein  später  Zeuge  ist, 
aber  in  seiner ,  wie  es  mir  scheint  durchaus  originale  Färbung  tra- 
genden Darstellung  offenbar  auf  ältere  Quellen  sich  stützt.  Hebt 
man  die  hier  hervortretenden  Bestimmungen  über  das  Verhält- 
niss von  dem  guten  Gott,  dem  Demiurg  und  der  Hyle,  die  sich 
übrigens  in  allen  wesentlichen  Punkten  auch  durch  andere  Zeug- 
nisse stützen  lassen,  hervor,  so  ergibt  sich,  dass  Marcion  in  de» 
principiellen  Construction  seines  Systems  keineswegs  so  isolirt  da- 
steht, wie  es  zuerst  den  Anschein  hat.  Namentlich  zeigt  sich  hier 
eine  merkwürdige  Berührung  mit  jenem  Systeme  Justins,  das  Hip- 
pol. noch  zu  den  ophitischen  rechnet,  obwohl  hier  die  Schlange 
eine  weit  untergeordnetere  Rolle  spielt.  Auch  Justin  unterschei- 
det vom  höchsten  Gott,. der  in  vollkommener  Ruhe  und  Verbor- 
genheit verharrt,  und  den  er  wie  Marcion  wiederholt  als  den  Gu- 
ten bezeichnet,  einen  Demiurg  und  ein  hylisches  Princip  (Elohim 
und  Eden),  die  sich  wie  männliches  und  weibliches  zu  einander 
verhalten  und  aus  deren  Zusammengehen  zunächst  die  Welt  so 
entsteht,  dass  beide  von  dem  höchsten  Gott  kein  Bewusstseyn  ha- 
ben. Erst  mit  der  Vollendung  der  Schöpfung  erhebt  sich  Elohim 
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in  den  Himmel,  eriaogt  hier  die  Kenntniss  des  fnten  Gottes  and 
es  entspinnt  sieh  nun  zwischen  ihm  und  dem  weiblichen  hylisehen 
Princip  ein  E[ampf  um  ihr  gemeinschaftliches  Erzeugniss,  den 
Menschen ,  dessen  Geist  Elohim  ans  den  Banden  der  Hyle  loszu-* 
machen  und  zu  sich  und  dem  guten  Gott  emporzuziehen  sucht, 
wogegen  die  Engel  der  Mutter  Eden,  namentlich  der  Engel  Naas 
(Schlange)  kämpft,  bis  Jesus  dennoch  siegt.  Allerdings  nimmt 
hier  die  Sache  eine  ganz  andere  Wendung  dadurch,  dass  der 
Demiurg,  der  ohne  Bewusstseyn  vom  guten  Gotte  mit  Eden 
die  Welt  erzeugt  hat,  nach  der  Schöpfung  sich  erhebt  zur  Er- 
keontniss  des  guten  Gottes  und  sich  ihm  so  hingibt,  dass  ihn  sein 
Werk  gereut  und  er  es  sogleich  zerstören  würde ,  wenn  nicht  der 
^te  Gott  selbst  es  billig  fände ,  statt  des  gewaltsamen  plötzlichen 
Verfahrens  den  allmähligen  Weg  der  Befreiung  des  Geistes  ein- 
zuschlagen. Marcions  Grundanschauung  vom  Gegensatz  des  Ge- 
setzes und  Evangeliums  gibt  dem  demiurgischen  Princip  eine  ganz 
andre  Stellung.  Allein  es  kommt  hier  nur  darauf  an,  auf  die  Ana- 
logie der  kosmischen  Construction  hinzuweisen ,  und  hierfür  ist 
die  Hauptsache,  dass  auch  bei  ihm  zunächst  von  den  beiden  kos- 
mischen Potenzen,  dem  männlichen,  psychischen  Demiurgen  und 
der  weiblichen  Hyle  ausgegangen  wird ,  dass  auch  hier  erst  durch 
die  kosmische  Bewegung  selbst  offenbar  wird,  dass  diese  Mächte, 
die  in  ihren  Werken  das  Moment  des  Relativen,  Beschränkten  und 
Gegensätzlichen  an  sich  haben,  nicht  die  höchsten  seyn  können. 
Auch  der  wesentliche  psychische  Demiurg  Marcions  erhebt  sich 
nämlich  über  die  Hyle  und  sucht  die  Menschen  von  ihr  loszuma- 
chen; aber  sein  Kampf  gegen  die  Hyle  ist  als  nur  psychischer  Na- 
tur auch  nur  von  relativer  Berechtigung,  es  ist  der  Kampf  des 
Judenthums  gegen  das  hylische  Heidenthum.  Aus  diesem  Kampfe 
^fnhrt  endlich  die  Idee  des  ewig  in  sich  ruhenden  durch  keine  Ge- 
gensätze bewegten  absoluten  geistigen  und  guten  Seyns  heraus,^ 
eine  Idee,  die,  so  wie  sie  auftaucht,  mit  innrer  Noth wendigkeit 
sich  durchsetzt  und  der  kosmischen  Bewegung  einen  ewig  ruhen- 
den, endlich  abeix  durchleuchtenden  Hintergrund  ^bt;  das  zuletzt 
Erkannte ,  Offenbarwerdende  erweist  sich  als  das  erste  Uranfäng- 
liche^ ,  als  das  tAog  der  ganzen  Weltbewegung.  Während  nun 
Marcion  selbst  sich  über  das  ursprüngliche  Yerhältniss  der  beiden 
productiven  Principien  zum  guten  Gott  nicht  bestimmt  auslässt, 
wird  dem  Apelles  bestimmt  das  Bestreben  zugeschrieben,  jene 
aus  der  höchsten  Einheit  abzuleiten.  In  der  hierdurch  entstehen- 
den wesentlichen  Modification  des  Systems  lässt  sich  nun ,  wie  ich 
glaube ,  noch  ein  viel  weiter  gehender  Einfluss  ophitischer  Ideen 
nachweisen  (vgl.  S.  389  ff.).  Endlich  habe  ich  dann  das  valentinia- 
nische  System  nicht  seinem  ganzen  Umfange  nach,  sondern  nur 
soweit  es  unmittelbar  zu  meiner  Aufgabe  gehörte ,  erörtert ,  mit 
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möglichster  Berücksichtigung  der  andern  Systeme,  namentlich  je* 
ner  materialistisch  pantheistischen ,  um  die  bei  aller  Verschieden^ 
heit  der  Anlage  doch  entschieden  durchscheinenden  verwandten 
Ideen  zur  Anschauung  zu  bringen.^  Auch  hier  wird  ausgegangen 
von  einem  gottlichen  Urgrund,  der  erst  in  einem  Process,  einem 
Auseinandergeben  in  Unterschied  und  Gegensatz  seine  Fülle  aus* 
einander  legt,  auch  hier  hat  dieser  Process  des  Absoluten  bereits 
ein  Moment  des  Endlichen ,  der  Kosmogonie  in  sich.  Aber  „das 
Göttliche,  obwohl  immer  erst  durch  den  Process  hindurch  sich  voll- 
endend, soll  doch  zugleich  der  Welt  gegenüber  auch  als  das  ab- 
geschlossene Vollendete  erscheinen ;  die  kosmogonische^  Bewe- 
gung bildet  zwar  auch  hier  ein  nothwendiges  Durchgangsmoment 
für  die  Vollendung  des  Göttlichen,  aber  sie  wird  zunächst  nur  als 
idealer  Process  in  Gott  angeschaut,  welcher  nur  einen  Anfangspunkt 
absetzt  für  den  realen  Weltprocess ,  damit  dann  in  diesem  wesent- 
lich dasselbe  sich  vollziehe,  was  sich  auf  dem  idealen  Gebiete  der 
göttlichen  Welt  bereits  vollzogen  hat.  ^  Auf  manche  einzelne  Punkte, 
wie  z.  B.  auf  die  valent.  Ogdoas  undUebdomas,  scheint  mir  aus 
der  Vergleichung  mit  den  ophitischen  Systemen  des  Hippel,  erst 
das  rechte  Licht  zu  fallen.  Der  Ueberblick  (S.  442 — 53)  ver- 
gegenwärtigt in  der  Kürze  die  Hauptgesichtspunkte  für  die  Beur- 
theilung  der  gnostischen  Kosmologie,  und  ein  Anhang  zu  diesem 
Abschnitte  (S.  453 — 473)  erörtert  die  Kosmologie  der  Clementini* 
sehen  Homilien.  Der  vierte  Hauptabschnitt  führt  dann  zuerst 
die  kirchliche  Auseinandersetzung  des  Iren  au  s  mitderGnosisvor, 
um  darin  und  in  der  positiven  Lehre  desselben  von  der  Schöpfung 
(S«  497  ff.)  die  wesentliche  Förderung  des  Dogma's  durch  den 
Kampf  mit  der  Gnosiszur  Anschauung  zu  bringen.  Den  Beschluss 
macht  die  kirchliche  Gnosis  der  beiden  Alexandriner,  soweit  sie 
unsem  Gegenstand  angeht.  Es  ist  hier  namentlich  der  Begriff  der 
Freiheit,  welchen  die  Kosmologie,  aueh  die  des  sonst  in  mancher 
Beziehung  der  häretischen  Gnosis  so  nahe  stehenden  Origenes, 
entschieden  losmacht  von  dem  naturalistischen  Bann  der  Gnosis 
und  die  Begriffe  Gottes  und  der  Welt  in  ein  reineres  Verhältniss 
zu  einander  setzt  Dies  steht  aber  wieder  jn  inniger  Wechselbe* 
Ziehung  mit  der  weiteren  Ausbildung  des  Gottesbegriffs  durch 
die  Logos*  und  Trinitätslehre,  welche  in  der  Innern  Belebung  und 
Selbsterfassung  Gottes  eine  deutlichere  Scheidung  von  dem  Welt- 
begriff und  doch  zugleich  einen  lebendigen  Uebergang  zur  Welt 

««^°°^-  W.  Möller. 


V«rtntwortlieher  Eedactor  Prof.  Dr.  H.  B.  F.  Gn«rlek«. 
Druck  Ton  Aok«nnvra  n.  QltMr  hi  L«ipslf . 
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Auch  unsere  Jahreslosung  für  1861/ 

Predigt  am  Neujahrstag  1861. 

Lncag  1,68—79. 

Von 

Heinrich  Hoffinann, 

Pattor  so  8t.  L«tr«DtU  ia  HaU«. 


All  was  mein  Thun  und  Anfang  ist, 

Gescheh  im  Namen  Jesu  Christ, 

Er  segne  mich  so  früh  wie  spat, 

Bis  all  mein  Thun  ein  Ende  hat  Amen. 


Geliebte  im  Herrn!  Am  Abend  vor  einem  Nenjahrstag 
stehen  wir  wie  hinter  einem  hohen  Uferdamm.  Jenseits  des 
Dammes  braust,  von  Finstemiss  bedeckt,  ein  mächtig  an- 
schwellender ;Strom:  das  kommende  Jahr  mit  seinen  Schick- 
salen und  Verhängnissen,  die  vor  unsefen  Augen  wie  in  Nacht 
gehüUt  sind.  Die  Mittemachtstunde  schlägt.  Der  erste  Tag 
des  neuen  Jahres  bricht  an  —  Hun  reisst  der  Wall ,  und  der 
meergleiche  Strom  fängt  an,  mit  seinen  Wellen  auf  uns  herein- 
zudringen. Lebhafter  als  sonst  fahlen  wir  es  heute,  wie  macht- 
los und  wie  rathlos  wir  sind.  Unser  Schiflflein  —  wie  kann  es 
Wn  und  her  geworfen  werden  in  den  Wellen,  wie  bald,  wie 
bald  kann  es  sinken  und  versinken!  Da  wir  denn  nichts  Ge- 


*  Nur  auf  angelegentlichen  Wunsch  der  Redaction  hat  Hr.  Pastor 
Hoffmann  derselben  nachstehende  Predigt,  deren  Inhalt  ja  auch 
für  den  Lauf  des  Jahrs  und  für  anderen  Ort  Geltung  behält,  zur 
Veröffentlichung  überlassen.  Die  Red.  gibt  dieselbe  hier  (eine  Predigt 
ganz  ausnahmsweise  an  diesem  Orte)  aus  dem  Grunde,  den  der  Ti- 
tel bezeichnet,  wie  sie  wesentlich  im  Sinne  ohne  Zweifel  sehr  Vieler 
unserer  Leser  ihn  wählen  zu  dürfen  gemeint  hat.  Dass  Allen  ohne- 
hin es  erwünscht  sevn  wird ,  den  verehrten  Verfasser ,  welcher  seine 
Predigten  nicht  drucken  lässt ,  einigermassen  kennen  zu  lernen ,  be- 
zweifeln wir  ausserdem  nicht. 

6.  Jan.  18Ö1.  O. 
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wisses  haben  in  dieser  Welt,  als  das  ewige  Wort  Gottes,  wen- 
den wir  uns  diesem  Leuchtthurm  zu;  wir  wollen  ein  Wort 
Gottes  haben,  das  uns  das  Ewige  im  Wechsel  der  Zeiten  vor- 
hält  und  mit  den  Kräften  der  zukünftigen  Welt  uns  stärkt. 
In  den  Gebetsgottesdiensten ,  welche  sonst  auch  an  Wochen- 
tagen Morgens  in  der  Kirche  gehalten  wurden,  ward  regel- 
mässig der  Lobgesang  des  Zacharias  angestimmt.  Die  Worte 
dieses  Lobgesangs  bieten  uns  wohl  eine  Morgengabe,  wie  wir 
sie  heute  noch  nöthiger,  als  an  anderen  Tagen ,  brauchen. 
Lasstuns  hören  den  Psalm  des  Zacharias: 
liac.  1«  69—79. 

Versetze  dich,  lieber  Christ,  einmal  hinein  in  die  Lage  des 
Zacharias.  Wenig  Tage  zuvor  war  ihm  ein  Sohn  geboren ,  Jo- 
hannes, den  man  nachmals  den  Täufer  nannte,  der  dem  Herrn 
den  Weg  bereiten  sollte.  Nun  wusste  Zacharias ,  dass  bald, 
bald  der  Erlöser  Israels,  der  Heiland  aller  Welt,  erscheinen 
würde.  Lange  und  bange  ha.tte  er  daraufgewartet.  Denn  trost- 
los sah  es  im  Volk  Israel  aus.  Längst  war  es  in  die  GewWt 
seiner  Feinde  gefallen,  war  geknechtet  von  dem  Edomiter 
Herodes  und  von  den  Römern.  Das  war  das  längst  geweis- 
sagte Verhängniss  Gottes;  es  musste  über  Israll  kommen 
wegen  des  üebermaasses  seiner  Sünde.  Noch  waren  dem  Volk 
darüber  die  Augen  nicht  aufgegangen  —  noch  dienten  die 
Kinder  Israel  zwar  dem  rechten  Gott  Jehöta  und  waren  gläu- 
big und  fromm  in  ihren  Gedanken,  aber  sie  dienten  Ihm  mit 
ungebrochenen  Herzen,  ohne Erkenntniss  ihrer  Sünde ,  ohne 
Busstrauer  in  Sack  und  Asche.  Dieser  trostlose  Zustand  sei- 
nes Volkes  war  der  nagende  Schmerz  des  Zacharias.  Aber 
als  er  seinen  Sohn  Johannes  auf  den  Armen  hielt,  ging  all 
sein  Leid  in  Freude  über.  Er  lobt  und  dankt  nicht  um  seiner 
Vaterfreude  willen,  sondern  um  seines  Volkes  willen,  um  der 
Hülfe  willen ,  die  nun  für  Israel  erschien.  Was  machte  ihn 
froh?  Dreierlei:  Der  Blick  auf  das  aufgehende  Hom  des  Heils, 
den  nahen  Erlöser;  die  Betrachtung  der  neubesiegelten  Bun- 
destreue Gottes  gegen  Sein  Volk;  die  Aussicht  auf  nahebe- 
vorstehende grosse  Gnadenthaten  Gottes  an  Israel. 

Lieben  Brüder.!  Am  Nei^ahrsmorgen  liegt  es  Jedem  am 
nächsten  an  seine  persönlichen  Angelegenheiten  zu  denken. 
Aber  wir  können  dabei  nichtjstehen  bleiben.  Wir  müssen  doch 
fühlen,  dass  unser  Wohl  und  Wehe  mit  dem  Wohl  und  Wehe 
unseres  ganzen  Volkes  zusammenhängt.  Wer  Liebe  hat  zu 
Vaterland,  Volk,  Herrscherhaus,  den  zwingt  sein  Herz>  dass 
er  seine  Gedanken  heut  weit  hinausschicken  muss  über  den 
engen  Kreis  seiner  Familie.  Was  soll  ich  erst  von  denen  sa- 
gen, die  das  Reich  Gottes  lieb  haben,  um  sein  Kommen  beten. 
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and  darum  gewohnt  sind ,  auf  die  Zeichen  der  Zeit  zu  achten? 
Hißt  heiterem  Blick  möchte  wohl  Keiner  von  uns  in  die  Zeit- 
umstände hinausschauen.  H  o  f  f  n  u  n  g  s  1  o  s  mögen  und  sollen 
wir  aber  auch  nicht  in  die  Zukunft  ninausslarren.  Mit  dem 
Allerweltssprächlein :  „man  muss  eben  das  Beste  hoffen^  wird 
kein  vernünftiger  Mensch,  geschweige  ein  gottesfurchtiger, 
sich  begnügen  können.  Wollen  wir  besseren  Grund  zur  Hoff- 
nung haben?  In  unserm  Psalm  ist  er  nachgewiesen. 

Der  Grund  unsrer  Hoffnung  für  uns  u^id 
unser  Volk. 

Nicht  unsre  Stärke  isVs,  sondern  die 

Stärke  des  Herrn; 
Nicht  unsre  Treue  —  sondern  Gottes 

Bundestreue ; 
Nicht  unsre   Besserung  —  sondern 

Gottes  Gnadenwirkungen. 


Sehr  ernst  blickte  Zacharias  in  seine  Zeit  hinaus.  Wieder- 
holt spricht  er  in  seinem,  Lobgesang  von  den  Feinden  des 
Volkes  Israel;  er  kannte  ihren  Trotz  und  ihre  Macht.  Aber 
er  sah  auch  schon  eine  gewisse  Errettung  von  diesen  Feinden^ 
voraus,  denn  „Gott  hat  uns  besucht  und  ein  Hörn  des 
Heils  unter  uns  aufgerichtet.^  Zacharias  wusste,  dass 
der  verheissne  Sohn  Davids,  der  Erlöser,  im  Anzug  war,  Ihn 
nennt  Zacharias  um  Seiner  unbezwinglichen  Macht  und  Stärke 
willen:  ein  Hom,  das  uns  Heil  bringen  wird. 

Wir  haben  nicht  weniger  Grund,  ernst  in  unsre  Zeit  hinaus- 
zusehen, als  jener  Priester  und  Prophet  Gottes.  Frieden  haben 
wir  im  verflossenen  Jahre  genossen  —  gelobt  sei  Gott  dafür 
von  Herzensgrund.  Aber  Feinde  genug  liegen  gegen  uns 
schon  auf  der  Lauer.  Wie  viel  Völker  meinen  es  jetziger  Zeit 
wohl  gut  mit  unserem  preussischen  Vaterland?  Mach  jetzt 
eine  Rundreise  rings  um  unser  deutsches  Vaterland  her,  durch 
seine  Grenzländer:  von  Frankreich  an  über  Italien  nach  Un- 
garn, von  da  über  Polen  nach  Dänemark.  Ueberall  derselbe 
ingrimmige  Hass  gegen  den  deutschen  Namen!  Es  kommt 
nur  auf. ein  Signal  an,  so  geht  die  längst  geschürte  Gluth  die- 
ses Hasses  in  helles  Feuer  auf:  und  dann  sind  wir  der  Busch, 
gegen  den  von  allen  Seiten  die  Flammen  zuschiessen:  Es  gibt 
aber  einen  Mächtigen,  den  die  Revolution  auf  den  Eaiser- 
thron  gehoben  hat,  welcher  dies  Signal  wort  sprechen  kann! 
Wir  brauchten  uns  davor  nicht  zu  fürchten ,  wenn  nicht  unser 
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eigentlicher  Feind  längst  im  Lande  st&nde.  Es  bricht  heut  das 
dreizehnte  ToUe  Jahr  an ,  seitdem  dieser  Feind  unter  uns  of « 
fen  herausgetreten  ist.  Wie  ist  seitdem  die  Umstiirzparthei 
an  Zahl  gewachsen  und  zugleich  verbissener,  klüger,  entschie- 
dener geworden!  Ihre  entschlossensten  und  scharfsichtigsten 
Glieder  hassen  Christenthum  tmd  Kirche  mehr  noch  als  die 
weltlichen  Obrigkeiten.  Sie  wissen,  dass  dieser  Fels,  Christen- 
thum und  Kirche,  zertrümmert  werden  muss,  ehe  ihr  Waizen 
blühen  kann.  Aus  ihren  Flugschriften  hört  man  Stimmen,  wie 
öie  aus  der  Hölle  nicht  schauerlicher  erschallen  können;  Stim- 
men, welche  predigen:  „das  Volk  müsse  auf  eine  Weile  in 
einen  Tiger  yerwandelt  werden,  wenn  Freiheit  und  Gleichheit 
in  der  Welt  zum  Sieg  gelangen  solle;  das  Christenthum  müsse 
mit  der  Wurzel  ausgerottet  werden,  wenn  ein  neuer  Frühling 
für  die  Nationen  anbrechen  solle."  Meint  ihr ,  das  seien  Worte 
von  Wahnsinnigen;  unser  Volk  sei  zu  verständig,  als  dass  es 
sich  solchen  Leuten  preisgäbe?  Mir  kommen  andere  Gedan- 
ken, wenn  ich  auf  die  Masse  von  Menschen  sehe,  für  die  es 
keine  Ewigkeit,  keinen  Himmel  und  keine  Hölle,  kein  Gericht 
Gottes  mehr  gibt;  auf  die  Masse  von  Unzufriedenen,  die  längst 
zwischen  den  Zähnen  murmeln:  „unser  Tag  wird  kommen." 
Suche  sie  nicht  blos  unter  den  Zerlumpten,  die  ihre  Sache 
auf  nichts  stellen,  weil  sie  nichts  zu  verlieren  haben.  Wer 
zählt  die  Gebildeten  in  allen  Ständen,  welche  keine  Offenba- 
rung Gottes  mehr  kennen,  als  die  Gedanken  der  Menschen- 
vernunft; keine  Wunder  Gottes  mehr,  sondern  nur  noch  un- 
veränderliche Naturgesetze;  keinen  Christus  mehr,  der  wahrer 
Gott  und  Mensch  ist  —  sondern  nur  noch  einen  edlen  Volks- 
freund Jesus ;  keinen  lebendigen  Gott  mehr,  der  zürnen ,  stra- 
fen, richten,  verdammen,  erretten,  selig  machen  kann —  son- 
dern höchstens  noch  eine  Gottheit,  die  bewusstlos  im  Dun- 
keln waltet,  bis  sie  im  Menschengehim  sich  auf  sich  selbst 
besinnt.  Wenn  diese  „Fortgeschrittenen"  und  „Aufgeklärten** 
sich  noch  in  christliche  und  kirchliche  Sitte  schicken,  so 
thun  sie's  nur  in  dem  Sinn,  wie  sich  ein  gescheidter  Mann  un- 
ter Umständen  auch  in  die  kindische  Weise  eines  Kindes 
schickt.  Sie  erklären  grossentheils  der  Kirche  und  der  Bibel 
nicht  offen  den  Krieg.  Sie  rechnen  eben  darauf,  dass  der  feste 
Glaube  des  Volks  an  das  Evangelium  längst  erschüttert  ist 
Sie  wissen,  dass  man  die  Kirche  geschickter  ruiniren  kann, 
als  durch  offenbares  Sturmlaufen.  Sie  lösen  ein  Band  nach 
dem  anderen,  welches  das  christliche  Volk  an  die  christliche 
Kirche  knüpft.  'Nichts  mehr  soll  die  Schule  mit  der  Kirche  zu 
thun  haben.  Nicht  mehr  soll  die  Ehe  zwischen  Christen  durch 
den  Segen  der  Kirche  geheiligt  zu  werden  brauchen.  Juden 
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and  Judengenossen  werden  in  die  Aemter  der  christlichen 
Obrigkeit  gebracht.  So  werden  die  Fundamente  der  Kirche 
untergraben»  Die  das  befördern,  wissen  wahrlich  nicht  Alle, 
was  sie  thun.  Aber  der  finstre  Geist  des  Widerchrists  weiss 
was  er  will:  Zertrümmerung  der  Kirche  Christi  —  endliche 
Vertilgung  des  wahren  Christenthums. 

Was  vermag  menschliche  Gewalt  gegen  diese  Gewalt  des 
Widerchrists?  Nichts  mehr!  Das  hat  dies  vergangene  Jahr  be- 
wiesen, und  darum  wird  es  denkwürdig  für  alle  Zeiten  blei- 
ben. In  einer  Stadt  dringen  am  hellen  lichten  Mittag  Brand« 
Stifter  in  ein  Haus  ein,  offen  und  ohne  Scheu.  Sie  zünden  es 
an  allen  Ecken  an.  Die  Nachbarn  laufen  zusammen  und  sind 
bestürzt.  Niemand  wagt  die  Rotte  zu  stören.  Viele  spötteln: 
dem  Hauswurth  geschehe  sein  Becht  —  er  sei  ja  ein  harter 
Mann  gewesen.  Niemand  denkt  daran,  dass  nächster  Tage 
dieselbe  Rotte  ihm  selbst  den  rothen  Hahn  auf  sein  Dach 
setzen  könne.  Wie  kläglich  muss  es  um  die  Stadt  stehen,  wo 
das  geschieht!  So  wird  von  verwegenen  Menschen,  ein  ge- 
kröntes Haupt  an  der  Spitze,  ein  ganzes  Land,  Italien,  in 
den  Schlund  der  Umwälzung  gerissen.  Uhter  schmählichem 
Treubruch  wird  ein  Fürst  nach  dem  andern  veijagt.  Mögen 
.sie  gesündigt  haben  —  wer  hat  nach  Gottes  Wort  ein  Recht, 
sie  darum  zu  richten?  Ganz  Europa  sieht  ruhig  zu,  theils  stau- 
nend, theils  den  Frevlem  Beifall  rufend.  Warum  doch  sehen 
die  fiiächtigen  in  unserm  Erdtheil  so  müssig  zu?  weil  sie 
zitternd  fahlen,  dass  sie  zu  schwach  sind  gegen  die  Ueber- 
macht  des  Geistes  des  Umsturzes. 

Es  ist  so  klar,  dass  wir  wie  auf  einem  glühenden  Vulkan 
stehen.  —  Aber  die  meisten  ahnen  es  nicht.  Alles,  was  nicht 
sehen  will  oder  kann,  spricht:  „es  wird  so  schlimm  nicht 
seyn!**  Wir  aber,  wohin  sollen  wir  uns  wenden,  die  wir  un- 
sere Feinde  kennen,  den  Geist  des  Widerchrists  und  sein  H^er? 
Nun,  Herr  Gott!  „Du  bist  unsre  Zuflucht  für  und  für,  ehe  denn 
die  Berge  worden,  und  die  Erde  und  die  Welt  geschaflTen  wor- 
den, bist  du  Gott  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit."  Wohl,  ein  Trost 
ist's,  dass  sein  Thron  in  der  Höhe  unbeweglich  stehet.  Aber 
was  ist  denn  hier  auf  Erden  noch  sicher?  was  wird  hier 
beständig  bleiben  \md  den  Sieg  behalten? Gelobt  sei  Gott!  Er 
hat  besucht  Sein  Volk.  Gott,  der  lebendige  Gott,  ist 
Mensch  geworden  in  Christo,  Er  ist  mitten  unter  uns  Sün- 
der getreten.  Siehe  da  ist  unser  Gott:  der  Säugling  in  der 
Krippe  zu  Bethlehem,  der  Gekreuzigte  am  Marterholz,  der 
gen  Himmel  aufgefahrene  Christus!  Gott  selbst  ist  mitten  ein* 
getreten  in  die  Geschichte  der  Menschen.  Er  hat  sich  ein  un- 
bewegliches  Reich  hier  angerichtet.  Er  und  sein  Reich  bleibt 
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die  unbezwingliche,  alles  beherrschende  Grossmacht  in  der 
Menschenwelt.  Das  ist  das  einzig  Gewisse,  was  es  auf  Erden 
gibt;  nun  wissen  wir,  was  unser  Halt  ist.  EinHom  des  Heils 
ist  unter  uns  aufgerichtet,  der  eingeborene  Sohn  Gottes.  Er 
zerstösst  alle  Weltmacht:  Wunderbarstes  Schauspiel^  das  es 
gibt,  zu  sehen,  wie  dies  Hörn  des  Heils,  Jesus  Christus,  sich 
emporarbeitet,  höher  und  höher,  Ton  einem  Jahrhundert  zum 
andern.  Vor  fünfzig  Jahren  schien  es  niedergedrückt,  um  nie 
wieder  aufzukommen.  Unter  den  Klugen  galt  es  für  eine  aus- 
gemachte Sache,  dass  Christus  nichts  sei,  als  der  reinste  herr- 
lichste Mensch ,  der  nur  durch  Seine  Lehre  uns  helfen  könne» 
und  nur  ehrenhalber  der  Sohn  Gottes  heissen  möge.  Wie  ist 
doch  Christus  durchgebrochen  durch  diese  Afterweisheit! 
Laut  und  dreist  und  sieghaft  geht  wieder  das  Zeugniss  durch 
die  Christenheit:  dieser  Christus  ist  der  wahrhaftige  Gott  und 
das  ewige  Leben,  und  durch  Sein  Gottesblut  allein  erlöst  Er 
uns  vom  Zorne  Gottes,  lieber  die  höchsten  Berge  der  Erde 
ging  einst  die  Sündfluth  —  über  dieses  Felsenhom,  über  Chri- 
stum, wahren  Gottes-  und  Mariensohn^  wird  keine  Fluth  je 
hergehen.  Keine  Vemunftweisheit,  keine  überkluge  Bildung 
der  Menschen  wird  es  begraben,  keine  trotzige  Empörung 
wird  es  stürzen.  Wir  wissen ,  wohin  wir  uns  zu  retten  haben, 
wenn  gleich  das  Meer  wüthete  und  wallete.  Wer  dem  allere 
heiligsten  Namen  Jesu  die  volle  Ehre  gibt  tmd  im  Anrufen 
dieses  Namens  bleibt:  der  wird  seine  Seele  retten.  Unser 
Glaube  ist  der  Sieg,  der  die  Welt  überwunden  hat;  Alles,  was 
dem  vollen  Glauben  an  Christum  feind  ist,  alle  Gewalten ,  die 
Ihn  und  Sein  Evangelium  nicht  wollen  Herr  seyn  lassen  über 
Kirchen  und  Staaten,  über  Ehen,  Schulen,  Häuser  —  das  alles 
zerstösst  sich  an  dem  Hörn  unsers  Heils.  Aber  alles,  was  in 
wahrer  Liebe  und  Treue  um  Ihn  sich  sammelt,  auf  Sein  Evsm- 
gelium  schwört,  und  Ihm  willigen  Gehorsam  leisten  will:  das 
ist  gedeckt  und  geborgen  durch  Seine  allmächtige  Starke. 

2. 

0  dass  man  von  unserm  Volk  sagen  könnte :  es  stände  wie 
eine  geschlossene  Heerschaar  unter  der  FaHne  des  Kreuzes 
Christi!  Das  ist  gewiss  wahr:  dass  dieser  hochgelobte  Name 
vor  andern  Völkern  uns  Deutschen  insonderheit  HelT ge- 
bracht hat.  Der  Israelit  Zacharias  konnte  zu  seiner  Zeit  mit 
Freuden  an  den  Bund  denken,  den  Gott  mit  seinem  Volk 
geschlossen,  und  an  den  Eid,  den  Er  dem  Abraham  geschwo- 
ren hatte.  WirDeutschen  haben  zwar  nicht  das  Vorrecht, 
dass  wir  das  auserwählte  Volk  unter  den  christlichen  Natio- 
nen seien.  Aber  wie  es  unter  den  einzelnen  Christen  hoch- 
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begnadigte  and' weniger  begnadigte  gibt,  so  auch  unter  den 
christlichen  Völkern.  Das  mögen  und  dürfen  wir  von  un- 
sehn  Volk  sagen:  dass  der  Herr  Jesus  Christus  Seinen  Na- 
men in  unsre  Geschichte  eingeschrieben  hat  wie  in  keine  an- 
dere. Als  Yor  mehr  als  tausend  Jahren  unsre  Väter  aus  dem 
Heidenthum  herausgezogen  wurden,  da  wurden  wir  erst  eine 
Nation  und  zugleich  ein  Salz  unter  den  Völkern  der  Erde. 
Unser  Volk  hat  Gott  wieder  hoch  begnadigt  vor  dreihundert 
Jahren ;.  uns  hat  Er  das  reine  Licht  des  Evangeliums,  das  Werk 
der  Reformation  zuerst  anvertraut.  Das  war  eine  Herrlich- 
keit, die  Gott  uns  gab  durch  den  Glauben  unsrer  Väter  an  den 
Namen  Jesu  Christi. 

0  wenn  vnr  unsre  Krone  festgehalten  hätten!  Aber  wo 
ist  der  Ruhm  unsrer  Bundestreue?  Der  Gott,  der  unser  Vater- 
land gross  gemacht  hat,  ist  der  Dreieinige.  Der  Vater,  der 
Sein  Herz  mit  uns  getheilt  hat,  der  Sohn,  der  aus  dem  Schooss 
des  Vaters  kam  und  am  Kreuze  starb,  der  Heilige  Geist,  der 
die  Christenheit  in  einem  Sinn  erhält  und  heiligt.  Aber  wo  ist 
die  Anhänglichkeit  an  diesen  Gott?  Die  Menge  verschmäht 
ja  das  Lob:  den  Glauben  der  Väter  treu  zu  bewahren,  und  er- 
wählt sich  dafür  den  Ruhm,  eine  aufgeklärte  Religion  zu  be- 
sitzen. Sind  das  W'enige,  die  steif  und  fest  daraufstehen:  wir 
Menschen  glauben  doch  im  Grund  Alle  an  einen  Grott,  Chri- 
sten, Juden,  Türken?  Was  ist  das  für  ein  Zeichen,  dass  alles 
was  christlich  heisst,  christliche  Bestrebungen,  christliche 
Bücher,  christliche  Vereine,  einer  zahllosen  Menge  schon  aus 
diesem  Grunde  verdächtig  ist?  Warum  bleibt  die  Menge  der 
sogenannten  Gebildeten  bei  der  Ansicht:  Glauben  sei  wohl 
eine  gute  Sache,  aber  zuletzt  komme  es  doch  nur  darauf  an, 
ob  einer  sittlich  lebe.  Wie?  Ist  denn  Undank  nicht  unsittlich? 
Gibt  es  eine  grössere  Wohlthat  Gottes  als  die,  dass  Er  Sei- 
nen eingeborenen  ewigen  Sohn  für  uns  zum  Schuldopfer  hin- 
gegeben hat?  Gibt  es  ärgern  Undank,  als  diese  Wohlthat  Got- 
tes offen  zu  leugnen  oder  gleichgültig  zu  missachten?  Aber 
über  die  gefährlichste  aller  Sünden,  über  den  Unglauben  ur- 
theilt  man  am  nachsichtigsten,  oder  nimmt  für  sie  Parthei. 
Wer  findet  grösseren  Beifall:  wer  dem  Volk  sagt:  „Du  theuer 
erlöstes  Volk  des  Herrn!  wandle  würdiglich  dem  Herrn  zu 
allem  Gefallen,  lassab  von  bösen  Werken; ist  etwa  eine  Tu- 
gend, ist  etwa  ein  Lob,  dem  jaget  nach!^  Oder  fällt  es  den 
Christen  nicht  viel  angenehmer  in  die  Ohren,  wenn  man  spricht: 
„Der  Mensch  ist  schwach,  und  heilig  wandeln  mögen  die 
Kopfhänger.  Thue  was  dein  Herz  begehrt.  Das  Volk  will  seine 
Lust  büssen  und  darüber  geht  die  Welt  nicht  jmter?"" 

Aber  wenn  es  gar  aus  ist  mit  dem  Ruhm  unsrer  Treue: 
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80  ist  es  darum  mit  unserm  Volk  noch  nicht  gar  aus.  Ich 
mag  nicht  mit  denen  in  ein  Hom  stossen,  welche  schon  pro- 
phezeien: „es  geht  auf  ein  Ende  mit  Schrecken  mit  unserm 
Volk  los.   Unwiederbringlich  verloren  ist  der  Glaube  der  Vä- 
ter, verloren  die  zitternde  Furcht  vor  dem  heiligen  Gott,  ver- 
loren die  heilige  Scheu  vor  Seinem  Gebot,  verloren  die  Liebe 
zur  Kirche  und  die  Ehrfurcht  vor  dem  Heiligen.  Es  wird  aus 
Fäulniss  in  Fäulniss  mit  uns  gehen. ^  Ich  wage  nicht,  diesen 
Unglückspropheten  beizustimmen.   Denn  noch  gibt  es  eine 
Treue  Gottes,  die  treuer  ist  als  die  Untreue  der  Menschen. 
Eine  Treue  Gottes,  welche  das  Vaterhaus  und  die  Vaterarme 
noch  offen  hält,  wenn  auch  eine  Nation  den  Weg  des  verlo- 
renen Sohnes  geht  und  ihre  Glaubensschätze  verschleudert. 
,  Eine  Treue  Gottes ,  die  auch  dann  noch  an  Seinen  Bund  ge- 
denkt, wenn  wir  ihn  zerbrochen  haben.   Wie  hat  Gott  diese 
seine  Treue  in  der  Geschichte  Israels  verherrlicht!  Durch  Je- 
saias  Mund  hatte  er  schon  die  Wehklage  erheben  müssen: 
„0  weh  des  sündigen  Volks,  des  Volks  von  grosser Missethat, 
des  boshaften  Samens,  der  schändlichen  Kinder,  die  den  Herrn 
verlassen,  den  Heiligen  in  Israel  lästern,  weichen  zurück." 
Gottes  Klage  traf  auf  taube  Ohren.  Wie  Abrahams  Same  war, 
so  blieb  er;—  und  doch  spricht  Gott  dann  weiter :  „Meine  Barm- 
herzigkeit ist  noch  nicht  zu  Ende,  ich  will  gedenken  an  mei- 
nen Bund,  den  ich  mit  euch  gemacht  habe  in  der  Zeit  eurer 
Jugend.  Ihr  werdet  euch  müssen  schämen  und  schaamroth 
werden ,  ihr  yom  Hause  Israels  über  eurem  Wesen."  Und  end- 
lich sendet  Gott  den  Erlöser  Israels  zu  dem  bundbrüchigen, 
treulosen  Geschlecht.  Solch  eine  Treue  Gottes  waltet  doch 
auch  über  unserm  Volk.  Auf  den  Grund  dieser  Treue  Gottes 
lassen  sich  Hoffnungen  für  unsre  Zukunft  bauen.  Da  braucht 
man  nicht  erst  zu  zählen  und  zu  rechnen:  wieviel  und  wahr- 
haft gläubige  und  gottselige  Menschen  wohl  noch  unter  der 
ungeheuren  Masse  von  Namen-Christen  seyn  mögen?  Gottes 
Treue  ist  grösser  als  der  Menschen  Untreue,  üeber  der  gros- 
sen Menge  unserer  Volksgenossen,  die  dem  Herrn  Jesu,  un- 
serm Gott,  an  die  Krone  Seiner  Ehre  greifen,  über  der  viel 
grossem  Menge,  die  Ihn  nicht  verachten  will  und  doch  kühl 
ist  gegen  Ihn,  und  hitzig  nur  auf  ihre  Freude  und  Arbeit  und 
Gewinn:  über  allen  schwebt  doch  noch  die  Fürbitte  des  Mitt^ 
lers  des  neuen  Bunds:  „Vergib  ihnen,  sie  wissen  nicht  was 
sie  thun."  Nicht  auf  unsere  Treue,  sondern  auf  Gottes  Treue 
ruhen  unsre  Ho£Q[iungen  für  unser  Volk  und  für  unsre  Zukunft. 

8. 
Pabei  Ist  es  gewist  wahr:  sie  hilft  uns  nicht,  die  barm- 
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herzige  Tfeoe  Gottes  über  uns,  wenn  sie  nicht  ihr  Ziel  mit 
uns  erreicht,  dass  wir  uns  „schämen  und  schaamroth  werden 
müssen  über  unserm  Wesen."  Wir  sind  schon  Verstössen  und 
gerichtet,  wenn  nicht  die  Stimme  Gottes  endlich  an  unsere 
Gewissen  anschlägt  und  in  unsere  Herzen  einschlägt,  die  mah- 
nende Stimme:  „Tretet  auf  den  Weg,  und  schauet  und  fraget 
nach  den  vorigen  Wegen ,  welches  der  gute  Wegsei,  und  wan- 
delt darin,  so  werdet  ihr  Ruhe  finden  für  eure  Seelen." 

Ach ,  wie  viel  fehlt  noch  daran ,  dass  mau  bei  Christo  und 
Seinem  Evangelium  allein  Rath  und  allein  Hülfe  suchte?  Er 
soll  wohl  ein  Rathgeber  der  Menschen  in  Glaubenssachen  seyn. 
Aber  die  Dinge  dieses  Lebens,  ihre  Berufssachen,  ihren  Ver- 
kehr ,  ihre  Staatsangelegenheiten  wollen  die  Menschen  nach 
ihren  eigenen  klugen  Gedanken  einrichten;  Christus  und 
sein  Evangelium  rede  ihnen  nicht  darein!  Noch  ist  die  Welt 
fortschrittstrunken,  nicht  umkehrlustig.  Im  Jahr  1813  ging  ein 
mächtiges  Gefühl  tiefer  Schaam  durch  unsre  Nation ,  SQhaam 
über  die  schmachvolle  Unterdrückung  durch  den  Fremdling. 
Wann  wird  sich  einmal  unter  uns  ebenso  mächtig  die  heil- 
samere Schaam  regen, die  Schaam  über  die  einheimischen 
Unterdrucker,  die  bösen  Geister ,  welche  die  Gedanken  unsres 
Volks  betrügen  und  verwirren?  Schaam  über  den  Götzendienst, 
den  man  mit  der  Menschenvemunft ,  und  der  hochgerühmten 
Bildung  und  dem  Mammon  treibt;  Schaam  über  die  unsägli- 
che Gleichgültigkeit  der  grossen  Menge  gegen  die  Kirche  des 
Herrn  und  Sein  Evangelium?  Wann  wird  einmal  ein  Gefühl 
durch  alle  Herzen  zittern,  welches  sich  in  dem  Bekenntniss 
Luft  macht:  „es  ist  nichts  mit  allen  Bergen  und  Hügeln,  da- 
rauf wir  uns  verlassen  haben. "  Wer  könnte  denn  leugnen, 
dass  der  Geist  des  Herrn  sein  Werk  in  unsrer  deutschen  Chri- 
^stenheit  hat:  dass  das  Wort  Gottes  hie  und  da  im  Ansehen 
steigt,  dass  manche  wieder  an  die  verlassnen  Altäre  geden- 
ken ,  dass  man  sich  wieder  hineinfinden  lernt  in  die  Glaubens- 
wahrheit, die  hoch  über  alle  Vernunft  hinausgeht.  Freuen 
wir  uns  über  jedes  Zeichen,  dass  in  einzehien  Schichten  un- 
seres Volks  Besinnung  wieder  einkehrt  und  demüthigere  Ge- 
danken in  vielen  Gemüthern  Platz  greifen  und  ein  Verlangen 
nach  dem  Worte  Gottes  an  vielen  Orten  wieder  aufwacht.  Es 
grünt  wieder  auf  dem  Gefilde  der  Kirche  Christi;  aber  wie 
viel  Waizen ,  wie  viel  Afterwaizen  unter  der  neuaufgehenden 
Saat  ist,  wird  erst  der  Tag  offenbaren.  Man  baue  darum  nicht 
auf  jene  Zeichen  von  Besserung ,  damit  man  seine  Zuversicht 
nicht  auf  Sandgnind  setze.  Bauen  wir  vielmehr  auf  die  Gna- 
den Wirkungen,  die  sichtlich  vom  Herrn  über  unser  Volk 
ausgehen. 
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Zacharias  ward  froh,  weil  er4a8KiDd  auf  seinem  Arm 
hielt ,  den  künftigen  Bussprediger,  der  dem  Volke Erkenntr 
niss  des  Heils  geben  sollte,  das  in  Vergebung  der  Sünden 
steht.  Er  ward  froher,  da  er  im  Geist  den  Heiland  schaute, 
den  Aufgang  aus  der  Höhe,  der  nun  daran  war.  Seih  Volk 
zu  besuchen,  dass  Er  ihre  Füsse  auf  den  Weg  des  Friedens 
richte.  Das  waren  von  Gott  geschenkte  Gnadenzeichen ,  dass 
Er  sich  in  der  That  über  Israel  erbarmen  wollte.  —  Wollt  ihr 
Beweis  haben,  dass  Gott  mit  uns  Gedanken  des  Friedens  und 
nicht  des  Leides  habe?  Er  gibt  uns  dafür  diesen  Beweis:  dass 
Er  die  Johannispredigt  von  der  Busse,  und  dass  Er  das 
seligmachende  Evangelium  laut  durch  unser  Land  er- 
schallen lässt.  Man  kann  die  Kanzeln  nach  Tausenden  zäh- 
len, von  denen  der  Geist  des  Herrn  zur  Busse  und  zum  Glau* 
ben  ruft.  Mehr  noch  —  gute  Bekenntnisse  werden,  Gott  sefs 
gelobt!  auch  in  den  öffentlichen  Rathsversammlungen  der 
ganzen  Nation  laut.  Durch  viel  hundert  Schriften  und  Zeit* 
Schriften,  die  den  Herrn  bekennen  und  Ihm  dienen  wollen, 
dringt  die  göttliche  Wahrheit  in  die  Herzen  ein.  Ach  was 
thustDu,  barmherziger  Gott,  nicht  alles,  um  unserm  Volk  Er- 
kenntniss  des  Heils  zu  geben,  welches  in  Vergebung  der  Sün- 
den steht.  Willst  Du,  Herr  aller  Welt,  daneben  mit  Gerich- 
ten und  Heimsuchungen  über  uns  kommen?  Gelobt  seist 
Du  auch  dafür  im  voraus;  wir  wissen,  worauf  Du  damit 
hinauswillst! 

Vor  etlichen  Jahren  predigte  einmal  ein  Mann,  dem  eine 
grosse  Macht  über  die  Herzen  gegeben  ist,  auf  einer  Kirchen* 
Visitation  in  einer  Stadt  Ost-Preussens.  Er  predigt  das  Eine, 
was  Er  nur  zu  predigen  weiss :  die  Herrlichkeit  des  eingebor- 
nen  Sohnes  Gottes  und  die  Liebe  des  Heilandes  zu  den  Ver- 
lornen, die  Freundlichkeit  des  Herrn  gegen  die  zerbrochenen^ 
Herzen.  Unt^r  dem  Gottesdienst  zieht  plötzlich  ein  schweres 
Gewitter  auf,  wie  es  seit  undenklicher  Zeit  sich  nicht  über 
die  Stadt  entladen  hatte.  Vor  den  furchtbaren,  ununterbro- 
chenen Donnerschlägen  muss  der  Prediger  schweigen.  Er 
kann  nur  noch  niederknieen  und  die  Gemeinde  zum  Gebet 
auffordern.  Mit  Beben  sinken  die  Tausende  nieder;  der  all- 
mächtige Gott  donnerte  in  ihre  Herzen  und  Gewissen.  Nach 
einiger  Zeit  klärt  sich  die  rabenschwarze  Finstemiss  wieder 
auf  und  das  Getöse  verstummt.  Nun  konnte  der  Prediger 
seine  Stimme  wieder  erheben,  nun  fiel  das  Wort  von  der  Gnade 
wie  Thau  auf  durstiges  Land.  Das  gab  einmal  eine  Predigt, 
die  Frucht  schaffte  —  nicht  wenige  unter  den  Hörern  werden 
es  dem  Herrn  danken  noch  in  Ewigkeit,  dass  Er  in  jener 
Stunde  ihnen  ihre  Finsterniss  offenbarte  und  Christum  in 
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ihnen  Terklärte.  Lieben  Brüder!  Wenn  über  kurz  oder  lang 
einmal  plötzlich  ein  Geschrei  durch  unser  Land  gehen  wird: 
^Das  Wetter  ziehet  heran!  nun  ists  so  weit,  wie  wir  lange 
förchteten;  der  Allmächtige  donnert  laut!  Der  Tod  bricht  zu 
unsern  Fenstern  hinein  und  das  Verderben  in  unsere  Häuser  I*' 

—  Gott  aller  Barmherzigkeit  und  Gnade !  Du  willst  auch  dann 
nichts  weiter  als  nachhelfen  der  Predigt  von  der  Busse,  durch 
den  erschütternden  Orgelton  Deiner  Gerichte ;  willst  die  alte 
Finsterniss,  die  über  den  Herzen  und  Gewissen  lagert,  zer- 
reissen,  damit  der  Aufgang  aus  der  Höhe,  Dein  eingebomer 
Sohn  voller  Gnade  und  Wahrheit,  vor  allem  Volk  wieder  ver- 
klärt werde.  Du  wirst  Feuer  auf  uns  regnen  lassen,  damit 
unsre  satten  Herzen  durstig  werden  nach  Deiner  ewigen  Gnade 
und  nach  dem  Frieden,  der  höher  ist  als  alle  Vernunft.  Willst 
Du  es,  so  zerscheitere  unsre  Wohlfahrt,  damit  all  der  Tand 
von  Eitelkeit  und  Sorge  dieser  Welt,  in  dem  unsre  Seelen  so 
tief,  so  tief  stecken,  zerbrochen  werde,  und  Du  allein  unser 
Trost  und  Theil  bleibest 

Das  wäre  einmal  ein  Fortschritt,  der  uns  wirklich  einmal 
auf  festen  Grund  und  Boden  führte,  wenn  das  Volk,  wenn 
wenigstens  die  Stimmführer  im  Volk  erst  wieder  Inder  Schrift 
das  traute,  wahrhaftige  Vaterwort,  in  der  Kirche  Christi  das 
liebe  selige  Vaterhaus,  in  der  Gottseligkeit  die  einzige  Ge- 
währ des  Friedens ,  in  der  Bussschaam  den  Weg  zur  Hülfe, 
in  Christo  Jesu,  wahrem  Gottes-Sohn  und  wahrem  Gottes- 
Lamm,  das  der  Welt  Sünde  trägt,  den  einzigen  Hort  unsres 
Heils  erkenneten.  Noch  ist's  für  uns  weithin  bis  zu  dem  Ziel! 

—  Kyrie  eleison!  Herr  erbarme  dich  unser,  war  einst  der 
Schlachtruf  imsrer  deutschen  Vorväter.  Christe  eleison!  wann 
wird  der  Ruf  wieder  erschallen  aus  tiefster  Brust  unsres  Vol- 
kes, ein  Ruf  aus  tiefer  Noth,aus  Schaam  über  unsere  Irrwege! 
Ein  Hülfsruf,  gerichtet  an  den  gekreuzigten  Sündentilger!  — 
Noch  ists  Friede  um  uns,  noch  können  wir  in  stiller  Ruhe  das 
Wort  von  dem  Hom  unsres  Heils,  von  dem  Aufgang  aus  der 
Höhe  hören  —  noch  ist's  Wartezeit ,  die  jeder  erweckte  Christ 
zu  seinem  Heil  anwende.  Ach  wie  wenig  Hunger  nach  die- 
sem Heil  ist  unter  uns  zu  finden.  Es  haben  manche  in  die- 
ser Gemeinde  wohl  gestern  Abend  in  der  Mitternacht  gebe- 
tet zu  Gott!  Aber  wie  viel  mögen  wohl  gewesen  seyn»  die 
ihrer  Sünden  aus  dem  vorigen  Jahr  gedacht  haben?  die  mit 
heisser  Bussschaam  vor  Gott  niedergesunken  sind :  Herr  un- 
sere Missethat  drücket  uns  hart!  Tilge  Du  sie  wie  eine  Wolke ! 
Ach  aus  wie  wenig  Herzen  und  Häusern  mag  der  allwissende 
Oott  selbst  in  einer  Nei^ahrsnacht  ein  Kyrie  eleison  hören, 
das  aus  zerbrochenem  und  zerschlagenem  Herzen  kommt! 
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— Eine  Prophetenstimme  hat  tms  heute,  an  diesem  ersten  Tage, 
die  süsse  Melodie  von  denr  Erbarmen -Gottes  in  Christo  wieder 
vorgesungen.  Die  beste  Antwort  unsrerseits,  die  beste  Losung 
für  das  Neue  Jahr:  Christe  eleison!  Du  wirst  viel  suchen  im 
kommenden  Jahr,  suche  Eins  über  Alles:  Erkenntniss  deiner 
Sünde !  Du  wirst  über  vieles  klagen  —  die  Stimme  der  gött- 
lichen Weisheit  räth  dir:  „ein  Jeglicher  murre  wider  sich  und 
seine  Sünde!"  Du  wirst  viel  wünschen  —  wünsche  Eins:  das 
ewige  Gnadengut,  gewisse  Vergebung  deiner  Sünde!  Dann 
wird  Kyrie  eleison  im  neuen  Jahre  täglich  aus  unsrer  inner- 
sten Brust  kommen,  und  dein  Auge  soll's  sehen,  wie  der  Auf- 
gang aus  der  Höhe,  die  Sonne  der  Gerechtigkeit  und  Gnade, 
Jesus  Christus  über  dir  glänzet,  und  wie  derselbe  Jesus  Chri- 
stus als  ein  Hörn  des  Heils  vor  dir  Bahn  macht,  dass  deine 
errettete  Seele  frei  durchgeht  durch  alle  feindseligen  Mächte, 
die  sich  wider  dich  setzen.  Das  hilf  Herr!  Hosianna!  Du  bist 
unsere  Zuversicht  und  Stärke!  Lass  uns  nicht  zu  Schanden 
werden.  Amen. 


Die  Schriftwidrigkeit  des  Chüiasmus. 

Von 

H.  0.  Köhler, 

PMtor  sp  Gr.  Vielen  in  Meoklenborg. 


Der  in  der  Reformationszeit  mit  Entschiedenheit  verwor* 
fene  Chiliasmus  hat  sich  nicht  blos  ausserhalb  der  Kirche  bei 
Schwärmern  und  Sectenleuten  erhalten,  sondern  gerade  in 
neuster  Zeit  findet  er  seine  Vertreter  mitten  in  der  lutheri- 
schen Kirche.  Durch  Ben  gel  soll  ja  sogar  der  Chiliasmus 
orthodoxgemacht seyn,  wie  Oe  tinger  sagt,  und  Delitzsch 
behauptet,  dass  die  antichiliastische  Theologie  nur  den  Schein 
der  Orthodoxie  besitze.  Hof  mann*  ist  es  nach  Bengel  wohl 
vorzüglich  gewesen,  der  den  Chiliasmus  als  imerlässlich  durch 
die  Schrift  gefordert  in  die  theologische  Wissenschaft  einge- 
führt hat,  und  auf  ihn  stützen  sich  die  meisten  neueren  An- 
hänger dieser  Lehre,  wenn  sie  nicht  gar  direct  auf  die  Wür- 
temberger  Theologie  zurückgreifen.  Am  ausführlichsten  ha- 
ben den  Chiliasmus  neuerdings  vertheidigt  Auberlen  (Der 
Prophet  Daniel  und  die  Offenb.  Johannis.  2.  Aufl.  Basel  1857), 
und  F  lo  er  ke  (Die  Lehre  vom  tausendjährigen  Reiche.  Marburg 
1859);  beiden  aber  ist  sowohl  Bengel  als  Hofmann  gegenüber 
eine  gewisse  Selbständigkeit  zuzusprechen,  und  wiederum  bei 
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grosser  Verschiedenheit  unter  einander  ist  nur  dies  das  Gre- 
meinschaftliche,  dass  der  Antichrist  und  das  tausendjährige 
Reich  noch  zukünftig  se^n  soll,  und  dass  Israel  in  diesem  Er- 
denreiche der  tausend  Jahre  die  Weltstellung  der  Weltmächte 
einnehmen  und  die  Heiden  beherrschen  soll.  Für  dies  tau- 
seni^ährige  Reich  soll  nicht  blos  eine  yereinzelte  apocalyp- 
tische  Stelle,  sondern  die  ganze  Prophetie  des  alten  und  neuen 
Bundes  sprechen  (Auberlen  S.372);  wir  sollen  also  zurück  zu 
dem  Chiliasmus  des  nachapostolischen  Zeitalters,  und  mit 
dem  Art.  17  der  Augustana,  der  das  regnum  mundi  ante  resur- 
rectionem  verwirft,  müssen  wir  uns  so  zurechtfinden,  dass 
wir  das  Millennium  nicht  vor,  sondem  nach  Christi  Wieder- 
kunft, nicht  vor,  sondern  nach  der  Auferstehung  der  Gerechten 
setzen.  (Floerke  S.5  ff.) 

Unter  der  Menge  von  Fragen,  welche  wir  zum  Schutze 
des  kirchlichen  damnamus  erheben  möchten,  sind  vor  der 
Hand  die  wichtigsten  diese :  Wird  wirklich  die  Lehre  der  Au- 
gustana gewahrt,  wenn  wir  nach  Floerke's  Vorgang  die  Auf- 
erstehung der  Gerechten  als  erste  Auferstehung  abscheiden 
von  der  allgemeinen  Todtenauferstehung  und  das  Millennium 
zwischen  beide  legen  ?  zeugt  wirklich  die  ganze  Schrift  für  eine 
Wiederherstellung  Israels  als  des  weltbeherrschenden  Volkes  ? 
und  mit  welchem  Rechte  identificirt  man  die  Israel  betreffen- 
den Weissagungen  des  alten  Bundes  mit  jenen  tausend  Jah- 
ren, von  denen  die  einzige  Stelle  Apoc.  20, 1 — 7  redet?  Wir 
werden  zunächst  bei  unserm  Angriff  auf  die  Beweisthümer 
der  Chiliasten  von  der  Stelle  Apoc.  20  ausgehen,  umso  mehr, 
weil  wir  hierbei  sogleich  Gelegenheit  haben  werden ,  positiv 
unsere  Ansicht  darzulegen  »was  nicht  blos  von  jedem  verlangt 
werden  kann,  der  Andere  kritisirt,  sondern  auch  zu  grösse- 
rer Klarheit  im  Kampfe  dienen  wird. 


Ein  Engel  fährt  vom  Himmel,  den  Schlüssel  des  Abgrunds 
und  eine  grosse  Kettein  der  Hand;  der  Drache,  nämlich  der 
Teufel,  wie  er  Cap.  12  und  13  erschienen  war,  wird  gegriffen, 
gebunden  und  auf  tausend  Jahre  in  den  Abgrund  geworfen, 
welcher  Abgrund  verschlossen  und  versiegelt  wird ,  damit  der 
Teufel  die  Heiden  nicht  mehr  verführen  solle,  bis  tausend 
Jahre  um  sind.  --  So  sieht  Johannes  dem  Teufel  die  Macht 
entrissen  die  Heiden  zu  verfahren,  und  zugleich  sieht  er  an- 
statt dessen  Jesum  und  seine  Heiligen  tausend  Jahr  lang  re- 
gieren. Diese  Heiligen  aber,  welche  durch  den  Richterspruch 
derer,  die  auf  den  Thronen  sitzen,  als  Theilnehmer  der  Mit- 
herrschaft erklärt  werden,  wer  sind  sie?  Seelen  (i/w/u^  sind 
es,  die  Seelen  seiner  gemordeten  Bekenner  und  aller  derer. 
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die  demThier  und  seinem  Wesen  nicht  gehuldigt  haben,  diese 
Seelen  leben  und  regieren  mit  Christo  tausend  Jahr.  Es  wird 
dies  erläuternd  die  erste  Auferstehuifg  genannt,  welche  diese 
Seelen  erlebt  haben,  während  die  übrigen  Todten  (also  die 
Gottlosen)  todt  bleiben  bis  zur  allgemeinen  Auferstehung  nach 
den  tausend  Jahren.  Und  noch  eine  Erläuterung  fügt  Johan- 
nes in  Form  der  Verheissung  hinzu:  Selig  ist,  wer  an  dieser 
ersten  Auferstehung  Theil  hat;  der  andere  Tod,  nämlich  die 
ewige  Verdammhiss  in  der  Hölle  (Cap.  20, 14),  hat  über  diese 
Seelen  keine  Macht,  sondern  sie  werden  Priester  Gottes  und 
Christi  seyn  und  werden  mit  ihm  herrschen  tausend  Jahr.  — 
Und  nach  den  tausend  Jahren ,  weissagt  Johannes  weiter  auf 
Grund  seiner  Vision ,  wird  der  Satan  aus  seinem  Gefängniss 
gelöst  werden,  und  er  wird  ausgehen  zu  verfahren  die  Hei- 
den an  den  vier  Ecken  der  Erde,  den  Gog  und  Magog,  um 
zum  Kriege  sie  zu  versammeln;  derer  Zahl  ist  wie  der  Sand 
am  Meere.  Aber  nachdem  sie  schon  auf  die  Breite  der  Erde 
getreten  sind  und  die  Heiligen  und  die  geliebte  Stadt  umrin- 
gen ,  fallt  das  Feuer  von  Gott  aus  dem  Himmel  und  verzehrt 
sie.  Auch  der  Teufel  selbst,  der  sie  verführte,  wird  in  den 
Pfuhl  von  Feuer  und  Schwefel  geworfen,  in  welchem  dasThier 
und  der  falsche  Prophet  auch  sind ,  und  die  Qual  dauert  darin 
Tag  und  Nacht  ewiglich.  —  Nun  folgt  das  Gericht  und  als 
Vorgang  dazu  die  allgemeine  Todtenauferstehung.  Alle  Leich- 
name werden  lebendig,  auch  die  im  Meere,  alle  vom  Tode 
und  vom  Hades  Verschlungenen  werden  herausgegeben ,  und 
alle  werden  gerichtet,  je  nach  den  Werken.  Der  Tod  aber 
und  der  Hades  werden  in  den  Feuerpfuhl  geworfen.  Das  ist 
der  andere  Tod. 

Es  gibt  also,  das  wird  zuvörderst  nach  Apoc.  20  gelehrt 
werden  dürfen,  eine  Steigerung  vom  ersten  Tode  zum  anderen 
Tode.  Während  jenes  der  zeitliche  Tod  ist,  aus  welchem  man 
noch  wieder  zum  Leben  kommen  kann ,  so  ist  dies  der  ewige 
Tod  ohne  jemalige  Rückkehr  zum  Leben.  Dem  entspricht 
nun  die  erste  und  die  andere  Auferstehung.  Dass  die  erste 
Auferstehung  eine  letbliehe  sei,  wird  hier  nirgends  gesagt, 
vielmehr  werden  die  derselben  Theilhaftigen  nur  Seelen  ge- 
nannt ,  lebendige  Seelen ,  die  mit  Jesu  regieren.  Wir  sind  also 
darauf  angewiesen,  unter  der  Auferstehung  entweder  eine  Auf- 
erstehung der  Seele  aus  dem  geistlichen  Tode  des  Unglaubens 
oder  eine  Auferstehung  der  Seele  aus  dem  zeitlichen  Tode  zu 
verstehen.  Dass  wir  nun  nicht  an  die  geistliche  Auferweckting 
im  Sinne  von  Ephes.  2,  5  und  Col.  2, 12. 13  zu  denken  haben 
—  wie  irrigerweise  Augustin  thut  de  dvit.  Dei XX,  6.  7. 9: 
„Bora  enim  mmc  est,  cum  mortui  audieni  vocem  Filii  Dei;  ei 
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qmi  audieriniy  vivent:  reliqui  vero  eorutn  nan  vivefU*"  — ,  er- 
weist sich  dadurch ,  dass  bei  diesen  Seelen  Märtyrertbnm  und 
Hass  gegen  das  Wesen  der  Welt  vorangegangen  ist ;  sie  ha- 
ben also  schon  im  Glaubensleben  gestanden,  bevor  sie  den 
Tod  erlitten,  um  nun  zu  tausendjähriger  Herrschaft  aufzuste- 
hen. Es  bleibt  also  nur  noch  übrig,  diese  erste  Auferstehung 
so  zu  verstehen,  dass  diese  Seelen  aus  dem  zeitlichen  Tode 
desMirtyrerthums  u.s.w.  in  das  ewige  Leben  gekommen  und 
in  die  selige  Gemeinschaft  mit  Christo  genommen  sind.  ^De 
his  ammabus,  sagt  deshalb  Jo.  Gerhard  loc.  Tom,  XX  (ed. 
Cottä)pag.  124^..  prommciat  Joannes  qtwd  vixerint.  ..  Vixe- 
runt  in  coelesti  scilicet  pace,  tranquilUtate  et  gloria. .  .  Statim 
a  morie  in  coelesii  gloria  rtrtinl.**  Wer  nun  Theil  hat  an  die- 
ser ersten  Auferstehung  in  dem  Sinne,  wie  Jesus  zum  Scha- 
cher sprach:  heute  wirst  du  mit  mir  im  Paradiese  seyn,  an 
dem  hat  der  andere  Tod  keine  Macht,  er  ist  geborgen  ein  für 
allemal,  und  wenn  die  Stunde  der  Auferstehung  des  Fleisches 
kommen  wird,  dann  wird  er  diese  zweite  Auferstehung  erle- 
ben als  eine  Auferstehung  des  Lebens.  Wer  aber  nicht  Theil 
hat  an  dieser  Auferstehung,  der  bleibt  im  Tode,  und  fallt  so- 
gar trotz  der  allgemeinen  Auferstehung  aus  dem  einen  in  den 
anderen  Tod. 

Di^enigen  Exegeten  nun,  welche  die  erste  Auferstehung 
als  eine  leibliche  Auferstehung  fassen ,  gehen  stillschweigend 
hinweg  über  das  Wort  xäq  tpv/dg.  Hof  mann  redet  nur  von 
„verstorbenen  Gliedern  der  Gemeinde**  (Weissagung  und  Er- 
füllung II,  372),  von  „Heiligen,  welche  auferstehen**  (Schrift- 
beweis II,  2,  653),  als  ob  es  sich  von  selbst  verstünde,  dass 
Johannes  die  leibliche  Auferstehung  geschaut  habe.  Ebenso 
redet  Auberlen  (S.378)  ohne  weiteres  davon,  dass  sie  „mit 
Leibern  bekleidet**  werden, und  Floerke  (S.129),  indem  auch 
er  diese  Seelen  sogleich  „  mit  verklärtem  Leibe  bekleidet  ** 
seyn  lässt,  hält  es  für  ganz  überflüssig  Hengstenberg  zu 
widerlegen,  „weil  die  gesammte  Theologie  in  der  Widerlegung 
einstimmig  sei**.  Aber  bringt  man  durch  solches  Stillschwei- 
gen den  Ausdruck  rag  ifw^ug  aus  dem  Texte  hinaus  ?  So  we- 
nig Johannes  Cap.  6,  9  unter  rag  tpvxäg  tdip  inftfay^hiov  etwas 
anderes  versteht  als  Seelen  ohne  Leiber,  so  wenig  auch  hier 
unter  toq  yw^äg  rwv  nmikixiafiivmv.  Schrift  erklärt  sich  hier 
durch  Schrift;  und  diesen  hermeneutischen  Grundsatz  wollen 
wijr  hier  um  so  mehr  anwenden,  da  ja  auch  die  Gegner,  frei- 
lich mit  Unrecht,  andere  Schriftstellen  für  die  zwiefache  Auf- 
erstehung der  Leiber  anfuhren  Dies  gerade  ist  es ,  was  die 
„gesammte  Theologie** .behaupten  möchte,  die  übrige  Schrift 
lehre  auch  eine  zwie£BLche  Auferstehung.  Hören  wir  also,  was 
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Auberlen  in  seiner, Zusammenstellung  (S.  379)  sagt  ^Von 
jener  ersten  Auferstehung  spricht  auch  Jesus  Luc.  14, 14,  in- 
dem er  sie  als  die  Auferstehung  der  Gerechten  bezeichnet^ 
Allein  hier  redet  Jesus  nur  von  einem  Lohne  der  Barmher- 
zigkeit, welchen  Gott  zwar  nicht  auf  Erden,  wohl  aber  am 
Tage  der  Auferstehung  geben  wird.  -Da  nun  sich  von  selbst 
versteht,  dass  dieser  Lohn  nicht  in  der  Auferstehung  des  Ge- 
richts, sondern  des  Lebens  ertheilt  wird,  so  wird  allein  die 
letztere  erwähnt.  Ferner  „Paulus  1  Cor.  16, 23 f.,  wo  er  deut- 
lich drei  Stufen  der  Auferstehung  unterscheidet:  als  der  Erst- 
ling erstand  Christus,  darnach  die,  welche  ihm  angehören, 
bei  seiner  Parusie,  darnach  —  a?r«,  dem  vorigen  tnena  ent- 
sprechend und  wieder  einen  beträchtlichen  Zwischenraum 
setzend  —  das  Ende,  nämlich  allgemeine  Auferstehung, Welt- 
gericht, Ausscheidung  der  Bösen,  wo  dann  Christus  das  Reich 
dem  Vater  übergibt,  und  Gott  Alles  in  Allem  ist**  Aber  ge- 
rade das,  was  hier  ganz  deutlich  soll  gesagt  seyn,  ist  alles 
hineingelegt,  denn  wo  wird  hier  eine  allgemeine  Auferste- 
hung unterschieden  von  der  Auferstehung  der  zu  Christo  ge- 
hörenden? Dass  hier  von  der  Auferstehung  des  .Gerichts  gar 
nicht  die  Rede  ist,  sondern  nur  von  einer  Auferstehung  der 
Gerechten,  hat  seinen  Grund  im  Zusammenhange  des  Capi- 
tels,  da  Paulus  für  und  an  Christen  schreibt,  welche  die  Auf- 
.  erstehung  des  Lebens,  welche  ja  allein  eine  wahre  und  den 
Begriff  erschöpfende  Auferstehung  ist,  zu  hoffen  haben;  des- 
halb lässt  er  die  andere  Auferstehung,  an  welcher  nur  Nicht- 
Christen Theil  haben,  ganz  bei  Seite,  weil  sie  kein  Gregen- 
stand  der  Hoflnung  und  des  Glaubens  ist.  Nimmermehr  aber 
sind  wir  berechtigt,  weil  v.  24  nur  von  einer  Auferstehung  der 
Gerechten  die  Rede  ist,  nun  das  Wort  elta  to  tAoc  so  wei^ 
auszuspannen,  dass  hierin  erst •  die  allgemeine  Auferstehung 
liege.  Der  Wortlaut  gibt  hierzu  nirgends  ein  Recht;  alles 
Recht  zu  dieser  Vermuthung  —  denn  weiter  ist  es  nichts  — 
nimmt  sich  die  menschliche  Erfindung.  „Eben  dahin  gehört 
IThess.  4, 16,  wo  ganz  entsprechend  der  vorigen  Stelle  nur 
von  der  Auferstehung  der  in  Christo  Verstorbenen  die  Rede 
ist**  Allerdings ;  aber  wie  1  Cor.  15  die  Auferstehung  nur  als 
Hoflhungsgegenstand  der  Christen  in  Betracht  kommt,  so 
auch  hier,  und  das  Verschweigen  der  Auferstehung  der  Gott- 
losen beweist  nichts  gegen  das  anderweitig  bekannte  Ge- 
schehen derselben.  „Femer  Phil.  3,  20.  21.,  wo  die  leibliche 
Verklärung  derer  als  mit  der  Parusie  verbunden  gelehrt  wird, 
welche  jetzt  bereits  ihren  Wandel  im  Himmel  haben,  und  im 
nämlichen  Kapitel  v.  11 ,  wo  der  Ausdruck  il^avdataatg  rßv  vt- 
x^mvzM  beachten  ist,  welcher  die  Auferstehung  aus  denTpdten 
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heraus,  wie  schon  Theophylact  und  Oekumenius  sahen,  von 
der.allgemeinenAuferstehung  der Todten  unterscheidet."  AI-  " 
lein  beide  Stellen  lassen  sich  ebenso  gut  tqu  der  allgemeinen 
Auferstehung  erklären,  und  dass  namentlich  in  der  letzteren 
Stelle  die  Präposition  ig  von  Theophylact  philologisch  ver- 
kehrt gedeutet  wird,  gesteht  selbst  Meyer  zu,  der  Inpi  üeb- 
rigen  seine  Erklärung  thellt.  Wer  also  nicht  mit  dem  aus 
Apoc.  20  gewonnenen  Vorurthelle  von  einer  vorläufigen  Auf- 
erstehung der  Gerechten  an  diese  von  Auberlen  angefahrten 
Schriftstellen  herantritt,  der  findet  nach  ihrem  Wortlaute  wahr- 
lich keine  zwiefache  Auferstehung  der  Todten  gelehrt,  son- 
dern nur  eine  allgemeine,  In  zwei  Ausgänge  gethellt,  von 
welcher  nur  die  eine  Hälfte  den  Christen  als  Hoffnung  vor- 
gehalten wird.  Mit  diesen  Stellen  kann  man  also  Apoc.  20 
nicht  stützen,  und  wiederum  diese  Stellen  nicht  mit  Apoc. 20, 
da  wir  gesehen  haben,  dass  hier  gar  nicht  von  leiblicher  Auf- 
erstehung, sondern  von  Aufnahme  der  Seelen  In  die  Gemein- 
schaft des  herrlichen  Lebens  Christi  Im  Himmel  geredet  wird. 

Wir  bleiben  also  dabei,  dass  Apoc. 20  mit  der  ersten  Auf- 
erstehung der  Märtyrer  u.s.w.  dogmatisch  nichts  anders  ge- 
sagt Ist,  als  was  Paulus  erbittet  2  Tim.  4,  18:  der  Herr  wird 
mich  erlösen  von  allem  Uebel  und  aushelfen  zu  seinem  himm- 
lischen Reiche.  Es  Ist  der  Durchgang  durch  den  zeitlichen 
Tod  In  das  Leben  des  Himmels  vor  der  Auferstehung  des 
Leibes;  es  ist  dasErlebidss  des  Stephanus,  als  er  Jesum  sieht 
zur  Rechten  Gottes  stehen  und  Ihn,  den  Hülfrelchen^  anruft» 
dass  er  seinen  Geist  aufnehme.  Im  Himmel  wohnt  also  nicht 
blos  der  dreieinige  Gott  mit  seinen  Engeln,  sondern  auch  die 
Gemeinde  der  Erstgeborenen,  die  Im  Himmel  angeschrieben 
sind,  und  die  Geister  der  vollkommenen  Gerechten  (Hebr.  12, 
23) ;  und  Ihr  Loos  Ist  Anthell  an  der  Herrlichkeit  Christi.  Wir 
werden  mit  Ihm  verherrlicht  werden  (avvSo^aad-üi^eif)^  sagt 
Paulus,  wir  werden  mit  Ihm  herrschen  {av^ißaoiXwaoidtv); 
Rom.8, 17.  2Tlm.2,  12. 

Ist  aber  dies  hier  gelehrtund  nicht  eine  leibliche  Aufer- 
stehung der  Gerechten,  die  den  Ungerechten  tausend  Jahre 
vorausgeht ,  so  Ist  es  für  uns  ganz  überflüssig,  nach  der  Ver- 
wandlung der  Lebenden,  die  auch  am  tausendjährigen  Reiche 
Thell  haben  sollen,  zufragen,  wie  Auberlen  thut.  (S.379f.)  < 
Denn  während  allerdings  an  der  allgemeinen  Auferstehung 
der  Todten  auch  die  zur  Zelt  des  jüngsten  Tages  noch  Leben- 
den Insofern  Thell  haben  werden ,  als  Ihre  Leiber  ohne  zu 
sterben  zu  derselben  Klarheit  verwandelt  werden  (1  Cor.  16, 
61  ff.),  so  werden  an  der  Apoc.  20  beschriebenen  ersten  Aufer- 
stehung überhaupt  nur  Gestorbene  Thell  haben  {viXQoi,  fpvxaf, 

UUttkrifi  f.  kuk.  AmI.  IW.  ///.  27 

Digitized  by  LjOOQIC 


418  H.  O.  Köhler, 

mmXfxiaiiifvoi).  Ebenso  werden  wir  hier  nicht  mit  Floerke 
an  die  Luft  und  an  die  Wolken  denken  ale  Stätte  der  mit 
Christo  regierenden  Heiligen  —  Christus  soll  „während  des 
ersten  Aktes  der  Wiederkunft  (!?)  bis  in  die  Region  der  Wol- 
ken vorgegangen  seyn",  und  dann  soll  er  „seine  Stätte  obeiv 
halb  der  Wolken  genommen  haben  in  der  hier  als  Luft  be- 
zeichneten Region"  (S.  1 30)  — ,  sondern  wir  werden  an  den 
Himmel  selbst  denken  als  den  Ort  der  seligen  Geister.  Denn 
während  allerdings  bei  der  allgemeinen  Auferstehung  der 
Todten  ein  Entgegenkommen  stattfinden  wird  Christi  und  der 
Gemeinde,  ein  Entgegenkommen  in  der  Luft  (1  Thess.4, 17), 
so  ist  doch  in  der  Apoc.  20  beschriebenen  Auferstehung  der 
Seelen  von  einem  solchen  Entgegenkommen  gar  nicht  die 
Bede ,  sondern  die  Seele  des  Märtyrers  fährt  von  der  Erde  zu 
Jesu  in  den  Himmel,  und  ihr  Loos  ist  nun  bei  Christo  zu  seyn 
(Phil.  1 ,  23)  und  mit  ihm  zu  herrschen. 

Die  Zeit  des  tausendjährigen  Reichs  ist  also  vor  die  Auf- 
erstehung der  Todten  zu  setzen,  nicht  zwischen  die  erste  und 
zweite,  da  es  eine  solche  doppelte  Auferstehung  der  Leiber 
nach  der  Schrift  —  vergl.  vor  allen  Dingen  Joh.  5,28.29;  6, 
39.  40;  11 ,  24,  wo  nur  von  einer  Auferstehung  aller  Men- 
schen am  jüngsten  Tage  die  Rede  ist  —  nicht  gibt.  Die 
Stätte  des  tausendjährigen  Reichs  ferner  ist  der  Himmel,  wo 
Christus  zur  Rechten  Gottes  sitzet,  und  seine  Heiligen  zur 
Mitregierung  erhoben  hat  —  das  ist  das  kurze  exegetische 
Resultat  aus  Apoc.  20,  und  hiermit  vergleichen  wir  nun  sofort 
die  Aussage  unserer  Augsburgischen  Confession  über  das 
tausendjährige  Reich  und  dieTodtenauferweckung.  ArtXVn. 
Item  docenl,  quod  Christus  apparebit  in  consummatione  mundi 
ad  judicandum  et  mortuos  omnes  resuscitabit  ^  piis  et  electis 
dabit  titam  aetemam  et  perpetua  gaudia,  impios  autem  homi- 
nes  ac  diabolos  condemnabit,  utsine  ßne  crucientur.  Damnanl 
Anabaptistas,  qui  sentiunt  botninibus  danmatis  ac  diabolis-  ß- 
nem  poenarum  futurum  esse.  Damnant  et  alios^  qui  nunc  spar- 
gunt  Judaicas  opiniones,,  quod  ante resurrectionem  mortuorum 
pii  regnum  mundi  occupaturi  sint,  ubique  oppressis  impiis. 
Zum  ersten  wird  hier  die  Wiederkunft  Christi  als  eine  ein- 
malige bekannt,  die  also  weder  vertauscht  werden  kann  mit 
einer  zweimaligen,  noch  auch  sich  in  zwei  Akte  zerlegen 
lässt.  Es  ist  die  Wiederkunft  zum  jüngsten  Gerichte.  Zum 
andern  wird  von  der  Todtenauferweckung  gelehrt,  dass  sie 
eine  einmalige  und  allgemeine  seyn  werde  sowohl  der  Ge- 
rechten als  der  Ungerechten  am  jüngsten  Tage.  „Wir  wissen  es 
dogmengeschichtlich  ganz  zweifellos,  sagt  deshalb  Floerke, 
dass  die  Unterscheidung  der  von  der  Auferstehung  der  Ge- 
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rechten  begleiteten  Wiederkunft  des  Herrn  und  jener  letz- 
ten von  dem  Weltgerichte  und  der  allgemeinen  Auferstehung 
begleiteten  schliesslichen  Offenbarung  des  Herrn  dem  Refor- 
mationszeitalter noch  nicht  zur  Klarheit  gekommen  war.** 
(8.  5)  Unklarheit  ist  es  jedoch  nicht,  sondern  völliges  Nicht- 
kennen  einer  solchen  Scheidung  von  erster  und  zweiter  Wie- 
derkunft Christi ,  von  erster  und  zweiter  Todtenauferstehung. 
.  Die  Augsburgische  Confession  hält  sich  einfach  an  den  auf 
der  Schrift  (z.B.  Joh.  5;  6;  11)  erbauten  Kirchenglauben  und 
schliesst  jene  Scheidung  völlig  aus.  Es  wird  also  Floerke 
nichts  nützen,  wenn  er  sich  in  folgender  Weise  dem  Verwer- 
fungsurtheil  der  Augustana  zu  entziehen  sucht :  ^Unsere  Lehre 
vom  Millennio  ist  nicht  der  von  der  Augustana  verworfene 
Chiliasmus,  denn  dieser  setzt  das  MiWenninm  ante  resurrec 
iionem,  wir  dagegen  setzen  es  post  resurrecHonem^'  —  „Der 
Augustana  ist  wirklich  Genüge  geschehen,  die  von  ihr  gezo- 
gene Schranke  ist  wirklich  innegehalten,  unsere  ganze  Ar- 
beit ist  wirklich  ausserhalb  des  Bereichs  ihres  damnaut  ge- 
stellt, wenn  wir,  wie  ja  geschieht,  das  Millennium  nicht  vor, 
sondern  nach  der  Wiederkunft  des  Herrn  setzen.^*  (S.  5.  6) 
Ganz  abgesehen  nun  davon,  dass  diese  Stellung  des  Millen- 
niums nicht  neu  ist ,  denn  schon  J  o .  G  e  r  h  a  r  d  (a.  a.  0.  S.  1 09) 
sagt  von  den  Chiliasten :  quidam  regnum  illud  ante  reäurrec^ 
tionem ,  quidam  post  resurrectionem  inchoatum  tri  sperant*  — 
so  setzt  in  Wahrheit  Floerke  sein  Millennium  nicht  post  re- 
surrectionem,  sondern  inter  resurrectiones ,  nicht  nach  der 
Wiederkunft,  sondern  zwischen  die  zweifache  Wiederkunft, 
genauer  zwischen  die  beiden  Acte  der  Parusie.  Es  bleibt  also 
immer  ein  Reich,  welches  vor  die  allgemeine  Auferstehung 
fallt,  vor  der  schliesslichen  und  völligen  Wiederkunft  des 
Herrn  aufgerichtet  wird,  und  das  ist  ja  gerade  der  Sinn  der 
Verneinung  Inder  Augustena,  dass  es  vor  dem  jüngsten  Tage 
(ante  consummationem  mundi)  keine  Weltherrschaft  der  Hei- 
ligen gebe,  und  so  fällt  die  ganze  Schwere  des  Verwerfungs- 
urtheils  dennoch  auf  Floerke,  noch  abgesehen  von  seiner 
Spaltung  der  Parusie  und  der  Auferstehung,  wodurch  er  sich 
nur  immer  weiter  in  Lehrdiflferenz  setzt  und  ein  abermali- 
ges damnamus  verdient.  Freilich  mag  sich  nun  Floerke  mit 
seinem  Chiliasmus  gar  sehr  unterscheiden  von  einem  Mel- 
chior Hoffmann  und  Johann  von  Ley  den  und  Anderen, 
die  im  Reformationszeitalter  ihre  Jüdischen  Meinungen**  aus- 

•  Vgl.  schon  Päpias,  von  welchem  Eusebius  erzählt  {hUt. 
eccl.  HI ,  89) :  ;|f<Ata(fa  uyä  oTnalv  h<oy  iiXM^i  ftßta  ri^y  ix  v&tq&v  dyd' 
axaaty^  omfioxüt&s  tfjc  tov  JLqiatov  ßaciXelag  inl  tavitivl  tfjs  yfjs  pno* 
mil^pfiiyvii  —  ^iph^qa  ya^  tot  c^ux^og  &y  toy  yovy. 
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Streuten,  aber  mindestens  wird  doch  das  Gemeinsame  und 
Verwandtschaftliche ,  sollte  es  auch  nur  ein  Prinzip  seyn,  un- 
ter dasselbe  Verwerfungsurtheil  fallen.  „Die  Augustana,  sagt 
Floerke  S.4,  beschränkt  ihvdamnamus  selbst  durch  den  Zu- 
satz: qui  nunc  spargunt  Also  nicht  jede  Millenniumlehre  ist 
symbolisch  verworfen,  sondern  die  damalige  nur,  mit  der  wir 
kein  Theil  haben.''  Allerdings  nicht  jede  Millenniumlehre  ist 
symbolisch  verworfen,  nämlich  nicht  die  obige,  dass  die  See- 
len der  Entschlafenen  mit  Christo  im  Himmel  regieren,  wäh- 
rend auf  Erden  der  Satan  tausend  Jahr  gebunden  ist;  aber 
jede  Millenniumlehre  ist  doch  symbolisch  verworfen,  welche 
vor  der  Wiederkunft  Christi  den  Heiligen  eine  Weltstelle  ver- 
leiht, welche  vor  der  allgemeinen  Todtenauferstehung  eine 
Rückkehr  des  Paradieses  auf  Erden,  eine  Verwirklichung  des 
Messlasreiches  auf  Erden  lehrt,  nicht  ein  Reich  der  Gnade, 
apndern  so  wie  es  die  verkehrte  Hoffnung  Israels  war  und 
noch  ist  —  also  jede  Millenniumlehre  wird  symbolisch  verr 
worfen ,  welche  der  damals  ausgesäeten  prinzipiell  verwandt 
ist.  Und  von  dieser  Verwandtschaft  ist  die  Floerke'sche 
Lehre  trotz  seines  Protestes  nicht  frei. 

Er  lehrt  nämlich  ein  Mittelding  zwischen  Reich  der  Gnade 
und  Reich  der  Herrlichkeit.  Eine  „ diesseitige  Weltvollendung** 
wird  gelehrt,  und  zwar  nicht  als  „reine  Geschichtsperiode", 
sondern  als  Wunderperiode,  „durch  die  Wiederkunft  des  Herrn 
gewirkte  Wunderperiode**,  die  von  der  positiven  Verklärung 
des  neuen  Himmels  und  der  neuen  Erde  charakteristisch  sich 
unterscheiden  wird.  (S.  14. 15)  „Israel  ist  das  Volk  der  Wahl**, 
„und  ihm  ist  das  Aeusserste  von  Segen  verheissen ,  und  doch 
zugleich  ein  leiblicher**,  „und  die  Vollendung  dieses  Segens 
kann  sc^^lechterdings  nicht  In  das  Jenseits  fallen,  well  der 
Segen  offenbar  als  ein  diesseitiger  gefasst  wird**;  so  wird 
denn  Israel  einst  „die  Hegemonie  haben  uAter  den  in  das  Mil- 
lennium berufenen  Völkern.  **  (S.  24.  25)  „Man  muss  sagen, 
eben  dieselbe  Weltstelle,  welche  bis  dahin  Babel  u.s.w.  ein- 
genommen, sei  nun  den  Helligen  gegeben.**  (S.  27.)  Israel 
als  Mittelpunkt  und  das  Völkersystem  um  Israel  gruppirt. 
(S.28.)  Der  Pharlsälsmus  war  eins  mit  der  fleischlichen  Wtes- 
slashoffnung,  aber  Im  Pharlsälsmus  war  „eii^e  göttliche  die- 
ser Hoffnung  Immanente  Wahrheit,  das  diesseitig  herrliche 
Messiasreich,  welches  das  Millennium  Ist.**  (S.31)  Well  Chri- 
stus die  f)o$a  während  seiner  Diesseitigkeit  schon  als  ein  Mo- 
ment seines  Wesensbestandes  besessen  hat,  so  wird  der  Con- 
formltät  wegen  „auch  die  diesseitige  Kirche  von  derselben 
d6'iu  haben  und  trgendelnmal  derselben  ungetrübt  genlessen 
müssen.**  (S.36.)  Zu  Anfang  des  tausendjährigen  Reiches  er- 
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scheint  Christus  in  den  Wolken,  allgemein  sichtbar  wie  der 
Blitz  „mittelst  eines  nach  allen  Seiten  bin  energisch  sich  of- 
fenbarenden einzelnen  Aktes^  (S.  120);  „aber  wie  der  Blitz, 
nachdem  er  bis  zum  Niedergang  g^leuehtet,  auch  seine  Statte 
verloren,  also  wird  des  Herrn  Zukunft  nicht  seyn,  sondern 
das  einmalige  Wunder  wird  zum  bleibenden  Verhältniss  sich 
erweitem,  und  wo  wir  gegenwärtig  in  wunderbaren  Wolken- 
bildungen nur  das  Abbild  himmlischer  Glorie  sehen,  werden 
wir  dann  die  himmlische  Glorie  selbst  sehen ,  den  Herrn  in 
seiner  schaubaren  Menschheit  und  Herrlichkeit."  (S.  121). 
Diese  tausend  Jahre  andauernde  Erscheinung  nennt  Floerke 
„den  geöffneten  Himmel"  (S.  11 8 ff.),  und  „das  millennische 
Diesseits  ist  nun  als  unter  die  Einwirkung  des  am  geöffneten 
Himmel  sichtbaren  Herrn  gestellt  zu  denken."  (S.  122)  Satan 
ist  gebunden  und  verführt  die  Völker  nicht  mehr.  „Das  Böse, 
das  Christusfeindliche,  hat  mithin  aufgehört  Weltgeschichte 
lieber  Factor  zu  sein,  und  es  gibt  fortan  keines  andern  welt- 
geschichtlichen Prinzipes  Wirksamkeit,  als  welches  im  Mil- 
lennium gegeben  ist."  Draussen  ist  noch  die  Welt,  aber  das 
Millennium  ist  Mitherrschaft  der  Kirche,  „Zeit  der  Weltherr- 
schaft der  Kirche,  weil  der  Weltherrschaft  Christi"  (S.  124), 
und  wie  vom  Paradiese  aus  die  Erde  sollte  beherrscht  wer- 
den, so  wird  nun  vom  Millennium  aus  die  Weltherrschaft 
vollzogen.  Das  Böse  ist  wohl  noch  in  der  aussermillennischen 
Welt,  aber  durch  die  Energie  der  königlichen  Kirche  wird  es 
an  jeder  weltgeschichtlichen  Wirksamkeit  gehindert,  denn  die 
Häupter  der  antichristischen  Welt  sind  längst  bei  Megiddo 
gefallen  (Apoc.  16, 16);  das  Böse  muss  also  als  allgemein 
Herrschendes  hinweggedacht,  und  an  dessen  Statt  die  aus- 
schliessliche Herrschaft  Jesu  und  seiner  Kirche  angenommen 
werden.  (S.  124 — 126).  Die  tellurischen  Verhältnisse  aber 
werden  zugleich  eine  paradiesische  Erneuerung  erfahren, 
denn  „auch  die  millennische  Erde  wird  die  Glorie  am  geöff- 
neten Himmel  schauen  und  mithin  unter  ihre  unmittelbare 
Direction  und  Segnung  gestellt  seyn."  Dies  millennische  Land 
ist  „Palästina*,  aber  vom  Euphrat  und  Libanon  bis  Aegypten 
reichend."  (S.  127)  Es  wird  aber  Christus  nicht  allein  erschei- 
nen, sondern  „er  hat  Heilige  und  Gläubige,  mit  welchen  er 
erscheinen  kann.  Fortan  besteht  das  Himmelsheer  nicht  aus 
Engeln  allein,  sondern  auch  aus  leiblich  verklärten  Heiligen." 
(8. 129)  Sie  sind  in  der  „ersten  Auferstehung"  erweckt  wor- 
den, Christo  entgegengerückt  „in  die  Luft  oberhalb  der  Wol- 

*  Schon  Justinus  im  dial  cum  Tryph,eap.  80  sagt:  ;|rü/a  hn  ip 
'letexii^X  xal  ^H^a&tg  xal  ol  &Uoi  oJAoXoyov^tr. 
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ken'',  und  hier  bleiben  eie  nun  mltOhristo, », während  das  Mil- 
lennium nur  diesem  (dem  Mill.)  sichtbar,  nicht  aber  der  aus- 
sermillennischen  Welt.*'(8. 130.)  So  findet  denn  durchweg  ,,ein 
Mittelverhältniss^  statt,  „ein  Fortschritt,  von  heute  aus  ge- 
schaut, ein  Noch  nicht,  yom  absoluten  Ende  aus  geschaut.* 
(S.  1 35.)  Es  gibt  zu  gleicher  Zeit  ein  „himmlisches  Jerusalem 
mit  himmlischer  Realität^,  und  ein  millennisches  Jerusalem 
mit  leiblicher  Realität,  „eine  der  Verklärung  fähige  sarkische 
Welt.*'  Nun  fährt  das  millennische  Jerusalem  zum  Himmel, 
um  in  Einheit  mit  dem  bis  dahin  blos  himmlischen  Jerusalem 
dasjenige  Jerusalem  herzustellen,  welches  noch  als  das  neue 
Tom  Himmel  herunterfährt.  „Das  millennische  Jerusalem 
verleiht  dem  himmlischen  mithin  die  sarkische  Leiblichkeit, 
dieses  aber  jenem  die  himmlische  Klarheit,  und  also  vereint 
haben  sie  das  neue  Jerusalem  gezeugt,  die  goldne  Stadt  un- 
sers  Gottes.^  (S.  136. 137)  In  dem  miUennischen  Lande  wird 
es  inzwischen  ziemlich  nach  allbekannter  Weise  hergehen; 
es  werden  noch  bleiben  „Tempel  und  Kirche,  Kirchenregen- 
ten und  Regierte,  Prediger  und  Gemeinden."  —  „Man  wird 
einen  wirklichen  Tempel  der  144000  finden ,  ein  wirkliches 
Levitenthum,  wirkliche  gottesdienstliche,  den  Opfern  entspre- 
chende Werke."  (S.  150)  Auch  „werden  aus  dem  Gebiete  der 
heidenchristlichen  Kirche  für  das  Millennium  Staat  und  Recht, 
Gesetz  und  Obrigkeit  geboren  werden."  (S.  155)  Die  im  Para- 
diese gestiftete  Ehe  wird  im  Millennium  bleiben,  endlich  ein- 
mal im  „fluchlosen  Vollzuge"  (S.  157);  und  „mit  der  millen- 
nischen  Ehe  müssen  wir  auch  einen  millennischen  Kinder- 
segen lehren."*  (S.158)  „Die  millennischen  Kinder"  sind  aber 
nicht  schon  an  sich  „millönnischer Geistesart, "vielmehr  tritt 
auch  für  sie  erst  eine  „Willensentscheidung"  ein,  und  die 
„millennische  Reife"  muss  bei  ihnen  erst  gewonnen  werden. 
(S.  158)  Wenn  nun  so  Kirche  und  Staat  bei  einander  bleiben 
werden,  welches  Verhältniss  werden  sie  zu  einander  haben? 
Inniger  als  das  der  „Parität" ;  vielmehr  wird  die  Kirche  als 
„dominirende  Mitte  des  Organismus"  anzusehen  seyn.  Die 
beiden  Schwerter  freilich  bleiben  auch  fernerhin  unvermengt, 
wie  die  Augustana  lehrt,  und  „die  Herrschaft  der  Kirche  wird 
nur  eine  geistige  seyn"  (S.  159).  Indessen  ist  nur  die  heiden- 
christliche Kirche  als  solche  gemeint,  die  sich  mit  „einer 
geistigen  Domination"  begnügen  muss ;  „hatte  aber  das  Thier 
die  Weltmacht,  so  muss  auch  die  millennische  Kirche  irgend^ 
wie  die  Weltmacht  haben",  und  „es  ist  Spiritualismus,  wenn 


*  Gerade  so  sinnlich,  wie  der  Africaner  Commodianases  sich 
denkt  {Inshruct.  44) :  „Ei  generani  ip$i  per  tmnot  mUh  nuhentes,*' 
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man  die  GrundanschaiTuiig  der  Schrift,  nach  welcher  die  Welt- 
reiche eben  und  mithin  das  obrigkeitliche  Schwert  anch  der 
Heiligen  Besitz  werden  soll,  abbricht  oder  abschwächt."  (S.160) 
Diesfindet  nun  in  der  „Israel-Kirche"  statt,  „welche  die  mil- 
lennische  Hegemonie  haben  wird.**  „In  Israel  wird  die  mil- 
lehnische  Kirche  auch  das  obrigkeitliche  Schwert  tragen,  und 
sofern  nun  Israel  das'  ganze  Millennium  dominirende  Mitte, 
ist  auch  das  ganze  MiUennium  yon  einem  obrigkeitlichen 
Schwerte  regiert  worden,  welches  die  Kirche  in  Israel  trägt.** 
(8.161)'^ 

Diese  Excerpte,  bei  welchen  wir  dem  Gange  des  Floer- 
ke*schen  Buches  möglichst  treu  zu  bleiben  suchten,  werden 
zur  Genüge  beweisen,  was  wir  sagten,  dass  er  ein  Mittel- 
ding lehre  zwischen  Reich  der  Gnade  und  Reich  der  Herr- 
lichkeit, und  das  ist  gerade  die  Absicht  der  Augustana  an  der 
betreflFenden  Stelle  dies  Mittelding  zu  verneinen.  Vor  Christi 
Wiederkunft Äum  Gerichte  besteht  das  Reich» der  Gnade;  und 
eine  Weltherrschaft  (regnummundi),  welche  weder  ganz  Reich 
der  Gnade  ist  noch  auch  schon  ganz  Reich  der  Herrlichkeit, 
wird  die  Kirche  nie  haben.  Wenn  aber  der  Herr  wiederge- 
kommen seyn  wird,  wenn  die  Todten  auferweckt  worden  sind, 
wenn  das  Gericht  gehalten  worden  ist,  dann  wird  dieSchaar 
der  Auserwählten  das  Reich  der  Herrlichkeit  besitzen,  nicht 
blos  den  neuen  Himmel,  sondern  auch  die  neue  Erde.  Von 
dem  Chiliasmus  der  Reformationszeit  unterscheidet  sich  also 
Floerke  durch  die  eingeschobene  Kategorie  der  Israelskirche 
und  der  Heidenkirche,  ferner  durch  die  Spaltung  der  Parusie 
und  der  Auferweckung  in  zwei  Acte,  drittens  durch  Weg- 
lassung des  Blutvergiessens  —  abjer  gemeinschaftlich  bleibt 
immer  das  weltliche  Messiasreich  im  Diesseits,  di^  Weltmacht 
dep  Kirche.  Das  sind  die  judaicae  opiniones ,  yon  welchen 
die  Augustana  redet**,  und  Floerke  selbst  wird  es  gewiss  zu- 
geben, dass  principiell  gleiche  judaicae  opmiones  dadurch 
noch  nicht  gerechtfertigt  sind ,  dass  sie  sich  zu  andern  For- 
men biegen,  in  andere  Kleider  hüllen.  Und  lässt  wirklich 
Floerke  dasBlutvergiessen  ganz  aus?  Israel  trägt  ja  nach  ihm 
das  obrigkeitliche  Schwert,  wahrscheinlich  doch  nicht  um- 

*  So  genau  wusste  es  selbst  Lactantius  nicht,  aber  doch  bei- 
nahe (/ftilt^<.  (ftv.  VII ,  24) :  „Gentes  non  exstinguenhtr  omntno,  sed  quae- 
dam  relinquentur  in  vicioriam  Dei,  ui  triumphentür  ajustis  ac  sukjugen- 
fwr  perpehiae  eerfoitulL'* 

**  Hier  hat  schon  der  alte  Origenes  den  Nagel  auf  den  Kopf 
getroffen,  wenn  er  sagt  (de  princ,  11,  11,  2):  „Hoc  ila  §entiunt,  gm 
Christo  quidem^ er edentes,  Judaico  autem  quodatn  sensu  scrip- 
turas  divinas  intelligentes,  nihil  ex  his  divinis  polUcitationibus 
praesumpserunt ." 
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sonst,  sondern  zur  Strafe  über  den»  der  BSses  thut.  Es  wird 
also  gar  nicht  zu  rermeiden  seyn,  da  weder  die  millennischen 
Kinder  an  sich  schon  fromm  seyn  sollen ,  noch  auch  die  aus- 
sermillennische  Welt  aufhört  zu  sündigen,  dass  der  todes- 
würdige Sünder  mit  dem  Schwerte  muss  gerichtet  werden. 
Die  israelitische  Kirche  baut  sich  also  im  Millennium  das 
principiell  gleiche  Schaffott  auf,  welches  der  Prophet  in  Mün- 
ster errichten  liess,  und  wahrscheinlich  werden  die  umher 
gruppirten  christlichen  Obrigkeiten,  die  ja  alle  unter  der  He- 
gemonie Israels  stehen,  ihr  den  Arm  leihen;  aber  während 
früher  die  inquisitorische  Kirche  das  bracckium  saeculare  an- 
gerufen hat  um  des  wirklich  schönen  Spruches  willen :  eccle- 
iia  non  sitit  sanguinem,  so  hört  dieser  letztere  Grund  nun 
auf,  und  die  Kirche  selbst  dictirt  die  Todesstrafe.  Ein  sol- 
ches Messiasreich  lässt  die  Augustana  als  eine  jüdische  Ein- 
bildung nicht  zu,  und  durch  die  blosse  Vertauschung  von 
ante  und post  (sollte  aber  eigentlich  heissen  inter)  wird  der 
Verf.  noch  nicht  gerettet. 

Auberlen  versucht  es  deshalb  auch  gar  nicht  sich  mit 
Art.  XVII  der  Augustana  auseinanderzusetzen ,  er  schiebt 
diesen  Artikel  einfach  bei  Seite,  indem;  er  ihn  mit  Bengel 
(Erklärte  Offenb.  Job.  S.  672)  „ein  rechtmässiges  Zeugniss  ge- 
gen den  wiedertäuferischen^  frühzeitigen,  rasenden  Chilias- 
mus''  nennt.  (S.  429)  Seine  Meinung  ist  dabei  die,  dass  die 
Reformatoren  nur  nicht  die  Zeit  gehabt  hätten,  zur  (wahren) 
chiliastischen  Consequenz  durchzudringen,  obendrein  noch 
abgehalten  durch  sectirerische  Uebertreibungen  und  Entstel- 
lungen; aber  die  Negation  des  weltlichen  Reichs  der  From- 
men ist  zu  apodictisch,  als  dass  wir  solche  Vermuthungen 
hegen  dürften,  und  so  sollte  man  den  historischen  Satz,  dass 
die  Reformatoren  Gegner  des  tausendjährigen  Reichs  sind, 
eingestehen  und  sich  lediglich  auf  die  Schrift,  auf  die  von 
den  Reformatoren  verkannte  Schrift  berufen« 


Da  begegnet  es  uns  denn  sowohl  bei  Auberlen  als  bei 
Floerke,  dass  sie  solche  Stellen,  welche  nach  ihrer  Ausle- 
gung von  der  irdischen  Hoffnung  Israels  handeln,  von  der 
Wiederherstellung  Israels  als  des  weltbeherrschenden  Volkes, 
ohne  weiteres  mit  Apoa20  combiniren  und  sagen,  sie  alle 
lehren  uns  ein  tausendjähriges  Reich,  ein  Reich  der  Heiligen 
im  Diesseits«  Dazu  fügt  dann  Floerke  noch  einige  apriori- 
stische  Gründe,  die  der  biblischen  Theologie  und  der  Dog- 
matik  entlehnt  sind.  Ehe  wir  uns  nun  zu  der  Prüfung  dieser 
aprioristischen  und  der  andern  aus  der  Schrift  entnomme- 
nen Gründe  wenden,  stellen  wir  billigerweise  zuerst  fest»  wa8 
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denn  Apoc.  20  vom  tauseiidjährigen  Reiche  gelehrt  ist ,  und 
was  nicht,  weil  hieraus  allein  beurtheilt  werden  kann,  ob 
man  die  irdische  Hofifhung  Israels ,  ob  man  die  diesseitige 
Weltvollendung  mit  Apoc.  20  identificiren  darf. 

Nicht  gelehrt  wird ,  das  haben  wir  schon  zurückgewiesen, 
eine  leibliche  Auferstehung  der  Märtyrer  und  Gerechten ;  hin- 
gegen wird  gelehrt,  dass  die  seligen  Geister  bei  Christo  leben 
und  Antheil  haben  an  seiner  Herrschaft.  Dabei  ist  aber  wohl 
zu  merken,  dass  zwar  diesen  himmlischen  Seligen  ein  Mitherr- 
schen mit  Christo  ^zugeschrieben  wird,  nicht  aber  auch  zu- 
gleich den  Heiligen  auf  Erden,  der  geliebten  Stadt  (v.9).  Die 
der  ersten  Auferstehung  Theilhaftigen  befinden  sich  also  nicht 
blos  an  einem  ganz  andern  Orte  als  die  Heiligen,  sondern 
auch  schon  in  einem  ganz  anderen  Stande.  Jene  sind  schon 
zur  Herrschaft  erhoben ,  diese  sind  noch  auf  der  Erde  des 
Todes  und  der  Gräber  (v.  12.  13),  umgeben  von  unbekehrten 
Heidenvölkem  (v.  8),  selber  noch  Sunder,  aber  gerechtfer- 
tigt. Es  wird  nämlich  nicht  gelehrt,  dass  Sünde  und  Tod 
schon  aufgehört  haben  weder  innerhalb  noch  ausserhalb  der 
geliebten  Stadt,  sondern  es  wird  nur  gelehrt,  dass  der  Satan 
in  diesen  tausend  Jahren  gebunden  und  seiner  die  Heiden 
verfahrenden  Kraft  beraubt  wird  (v.  3).  Der  Böse  wird  also 
gefesselt,  aber  das  Böse  wird  nicht  exstirpirt.  Dass  gar 
keine  von  diesen  nicht  mehr  verführten  Heiden  in  den  tau- 
send Jahren  sich  bekehren,  wird  freilich  nicht  gelehrt,  hin- 
gegen werden  auch  nach  den  verlaufenen  tausend  Jahren 
noch  immer  unbekehrte  Heiden  seyn,  die  der  Satan  zu  neuer 
erbitterter  Feindschaft  verführen  wird.  Dass  die  Heiden  wäh- 
rend der  tausend  Jahre  der  geliebten  Stadt  dienen,  wird  nicht 
gelehrt,  ebensowenig  wird  gelehrt,  dass  sie  allezeit  Frieden 
halten  und  gar  nichts  Böses  anrichten  werden.  Denn  zwar 
ist  Satan  gefesselt,  aber  die  Feindschaft  des  natürlichen  Men- 
schen wird  nicht  gefesselt,  die  Feindschaft  der  Welt  bleibt. 
Auch  die  Heiligen  auf  Erden  erhalten  noch  keine  andern  Prä- 
dicate  als  die  Gemeinden  zu  Corinth  und  zu  Ephesus  (i  Cor. 
1 ,  2  und  Eph.  1,1),  und  auch  von  ihnen  gilt  noch  immer  das 
Gleichniss  vom  Unkraut  unter  dem  Weizen,  welches  gilt  bis 
an  den  Tag  der  Ernte.  Der  Feind  ist  zwar  in  Fesseln  gelegt 
und  einstweilen  gebunden ,  aber  sein  Unkraut  ist  noch  nicht 
ausgegätet.  Insonderheit  aber  ist  von  zwei  Dingen  auch  nicht 
eine  Spur  zu  finden ,  von  einer  Hegemonie  Israels  über  die 
heidenchristlichen  Kirchen  und  die  Heidenwelt,  und  von 
einer  Veränderung  der  tellurischen  Verhältnisse,  von  einer 
paradiesischen  Vemeuerung  des  heiligen  Landes.  Es  ist  nur 
ein  Heerlager  in  der  Vision  vorhanden  (v.  9),  die  geliebte 
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Stadt,  das  Abbild  der  irdischen  i(|rohe  im  Gegensatz  zn  den 
zur  Herrschaft  erhobenen  Seelen  (v.  4) ;  und  eine  Verwand- 
lung der  tellurischen  Verhältnisse  wird  erst  in  einer  andern 
Vision  (Cap.  21)  geschaut,  den  neuen  Himmel  und  die  neue 
Erde  betreffend ,  die  aber  offenbar  das  tausendjährige  Reich 
nicht  mehr  angeht.  —  Kurz  es  wird  uns  unter  dem  Bilde  des 
tausendjährigen  Reiches  wesentlich  nichts  anderes  gezeigt 
als  die  ecclesia  tnilitans  ei  triumphans,  diese  dem  Erdenstreite 
ganz  enthoben  und  zur  Herrschaft  erhoben,  jene  für  einen 
begrenzten  Zeitraum  wenigstens  gegen  ihren  ärgsten  Feind, 
den  Centralpunkt  alles  Bösen,  geschirmt.  Der  begrenzte  Zeit- 
raum dauert  tausend  Jahr  und  liegt  innerhalb  der  Weltge- 
schichte, denn  erst  nach  den  tausend  Jahren  findet  der  letzte 
Kampf  der  Welt  (Gog  und  Magog)  gegen  das  Gottesreich 
statt,  und  der  Kampf  schliesst  mit  dem  jüngsten  Gerichte., 
Den  Endpunkt  des  tausendjährigen  Reichs  kennen  wir  also^ 
nicht  aber  durch  Subtraction  auch  den  Anfang,  denn  einmal 
wissen  wir  die  Jahreszahl  des  Endes  nicht,  und  zweitens 
wissen  wir  nicht,  ob  die  Zahl  Tausend  chronologisch  genau 
zu  nehmen  ist,  oder  ob  sie  eine  allgemeinere  Bedeutung  hat. 
Keinesfalls  aber  kann  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Ge- 
richte in  Cap.  19  und  dem  Anfange  des  tausendjährigen  Rei- 
ches in  Cap.  20  eine  schlichte  Aufeinanderfolge  seyn,  denn 
nach  19,  17 — 21  werden  alle  Widerwärtigen  der  Erde  er- 
würgt, und  nach  20,  3  leben  sie  noch,  um  erst  20,  9  umzu- 
kommen. Der  Zusammenhang  zwischen  Cap.  19  und  20  muss 
also  ein  anderer  als  ehronologischer  seyn,  wovon  später,  und 
wir  sagen  hier  nur  so  viel,  dass  der  Anfang  des  tausendjäh- 
rigen Reiches  tief  in  die  Mitte  der  Weltgeschichte  hereinrei- 
chen wird.  Aber  so  viel  steht  doch  auch  wieder  von  anderer 
Seite  fest,  dass  der  Anfang  des  tausendjährigen  Reichs,  die 
Bindung  des  Satans  und  die  erste  Auferstehung ,  nach  jenen 
Vorgängen  zu  setzen  sind,  welche  Apoc.  13  beschrieben  wer- 
den.  Erst  das  Thier  mit  sieben  Häuptern  und  seine  Anbetung 
auf  Erden  und  seine  Verfolgung  der  Heiligen  (20,4),  dann 
die  Mitherrschaft  derselben  mit  Christo  im  Himmel  und  die 
gleichzeitige  tausendjährige  Bindung  des  Satans,  endlich  der 
letzte  Weltkampf  und  das  jüngste  Gericht. 

Nehmen  wir  indes  noch  Abstand  von  diesen  die  Chrono- 
logie enthaltenden  Sätzen  und  prüfen  zunächst  den  Inhalt,  wel- 
chen Auberlen  und  Flo-erkedem  tausendjährigen  Reiche 
geben.   Da  der  letztere  '*'  sich  am  weitläuftigsten  darüber  aus- 

•  Obwobl  beide  Verff.  sich  hin  und  wieder  berühren,  so  würde 
68  doch  ungerecht  eeyn  ihre  Erörterungen  zusammenzuwerfen,  da 
Jeder  seinen  ganz  eigenthfiinliehen  Gang  geht,  der  «ne  mehr  exe- 
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gesprochen  bat,  so  werden  seine  Aeussemngen  uns  zunächst 
beschäftigen. 

„Es  liegt  im  Begriff  des  Kosmos",  sagtFloerke  S.  14,  „dass 
er  auch  das  seiner  Eigenthümlichkeit  entsprechende  selbeigne 
Ende  habe.**  Durch  die  Sünde,  sagt  er,  ist  freilich  die  para- 
diesische Entwicklung  und  die  positive  Verklärung  verloren 
gegangen,  sie  ist  in  das  Jenseits  verlegt;  aber  um  des  Hei- 
les willen  ist  dennoch  das  Diesseits  als  Kosmos  erhalten;  „so 
folgt  bei  der  Teleologie  aller  göttlichen  Anfänge  auch  mit 
Nothwendigkeit  ein  dieseitlges  Vollendungsstadium,  welches 
eben  das  von  uns  gesuchte  Millennium  ist.**  (ebendort.)  Da- 
mit ist  von  dem  Verf.  ein  philosophisches Princip  hingestellt,-' 
das  der  Teleologie;  der  diesseitige  Kosmos  müsse  auch  sein 
diesseitiges  Ziel  finden;  aber  warum  bleiben  wir  nicht  bei 
den  deutlichen  Worten  der  Schrift  stehen?  Der  Apostel  sagt 
2  Petr.  3,  dass  der  diesseitige  Kosmos  aufgespart  werde  für 
das  Feuer,  der  fliesseltige  Kosmos  wird  mit  Krachen  zerge- 
hen und  zerschmelzen,  und  alle  Werke,  die  darinnen  sind, 
werden  ihr  Ziel  finden  in  der  Verbrennung.  Das  ist  die  Teleo- 
logie der  Schrift,  nicht  das  Vollendungstadium  des  Diesseits, 
sondern  der  Untergang,  und  dazu  spart  das  allmächtige  Wort 
Gottes  den  Kosmos  auf,  damit  erst  hinterdrein  Himmel  und 
Erde  neu  werden.  WoHen  wir  also  das  Princip  der  Teleolo- 
gie fest  halten ,  und  auch  wir  wollen  es  in  richtigem  Sinne,  so 
müssen  wir  mehr  Ernst  machen  mit  der  auch  von  Floerke 
hervorgehobenen  Thatsache  der  Sünde.  Der  im  Sechstage- 
werke geschaffene  Kosmos  hatte  schon  ursprünglich  sein 
gottgewolltes  Ziel  in  dem  verklärten  Kosmos.  Die  Sünde  trat 
ein  und  zerriss  das  Band.  Der  Sünden  Sold,  der  Tod,  muss 
auch  am  Diesseits  in  seiner  Gresammtheit  vollzogen  werden, 
bevor  es  verklärt  werden  kann.  So  wird  auf  einem  Umwege, 
der  durch  die  Sünde  verschuldet  ist,  das  ursprüngliche  Ziel 
dennoch  erreicht,  aber  ein  diesseitiges  Vollendungsstadium, 
vor  dem  Weltbrande,  kommt  auf  diesem  Umwege  nicht  vor. 
Also  Geschichte,  heilige  Geschichte  findet  auf  dem  Schau- 
platze des  Kosmos  statt,  und  eilt  ihrem  Vollzuge  entgegen, 
aber  das  ist  eben  die  durch  die  Sünde  gesetzte  Störung,  dass 
es  zuletzt  biegen  und  brechen  muss,  dass  der  normale  Gang 
sich  zuletzt  in  einen  abrupten  Sprung  verwandeln  muss,  um 
zum  Ziele  zu  gelangen.  Wer  die  Störung  der  Sünde  zu  leicht 
ansieht,  wer  den  dadurch  geschehenen  Riss  in  der  Teleolo- 
gie nicht  wahrnimmt,  der  steht  in  Gefahr,  die  Weltgeschichte 

feilsch  Tom  Daniel  aus,  der  andere  mehr  dogmatisch  von  Sätzen 
er  Kirchenlehre  aus. 
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in  pantheistischer  Weise  sich  abwickeln  zu  lassen ,  und  das 
ist  reichlich  so  unlutherisch  gedacht,  als  wenn  der  Verf.  seine 
Gegner  vor  der  Prädestination  und  dem  decretum  absolutum 
warnt.  (S.  16)  Es  ist  ohnehin  nicht  recht  einzusehen,  wie 
diese  Warnung  hierher  gehört,  ebenso  wenig,  warum  hier 
der  lutherisch^  Satz  angezogen  wird :  ßnitumcapax  est  infiniü. 
Jedenfalls  aber  müssen  wir  dem  Verf.,  der  gern  „die  acht  lu- 
therische Art  der  Lehre  vom  Millennio"  nachweisen  möchte, 
gegenüberstellen^  dass  keine  andere  Teleologie  des  Kosmos 
statthaft  ist,  als  die  2  Petr.  3  beschriebene. 

Nun  geht  Floerke  über  zu  der  Schöpfung  der  Völker  und 
Völkersysteme  in  der  Sprachverwirrung.  Hier  tritt  „ein  Neues" 
ein.  „Denn  von  da  an  ist  die  Lebensgestalt  der  Menschheit 
nicht  mehr  Einheit,  sondern  Mannichfaltigkeit.''  Aber  es  ist 
auch  „ein  Gutes,  Gott  Wohlgefälliges."  Denn  während  die 
Einheit  zur  Versuchung  und  zum  Bösen  geworden  war,  so  „ist 
nun  mittels  dieser  Völkerordnung  die  himmelsstürmerische 

Einheit  zersprengt.  -; Nun  ist  das  Böse  gebrochen  in  seiner 

Massenhaftigkeit  und  Wüstheit.  Nun  ist  die  Menschheit  erlöst 
von  ihrer  Organismuslosigkeit  und  Unlebendigkeit. "  Auch 
diese  gottgesetzten  Anfänge  müssen  ihr  teleologisches  Ziel  im 
Diesseits  haben,  und  so  fasst  Floerke  das  Millennium  „als  das 
an  derOrdnung  der  Völkermannich faltigkeit  sich  vollziehende 
diesseitige  Vollendungsstadium."  Dies  soll  „lutherischen 
Grund  und  Boden"  haben,  denn  „in  der  lutherischen  Kirche 
sind  Ehe,  Volk,  Staat  wirkliche  einen  göttlichen  Zweck  in  sich 
tragende  Realitäten",  also  „die  lutherische  Lehre  von  Volk, 
Staat  U.S.W.,  teleologisch  gefasst,  ist  die  Lehre  vom  Millen- 
nium." (S.  17—23.)  Wiederuin  wird  hier  ein  philosophisches 
Princip  zur  Grundlage  der  Schlüsse  gemacht,  aber  wir  müs- 
sen sagen,  wiederum  in  missbräuchlicher  Weise.  Denn  wäh- 
rend vorhin  übersehen  war,  wie  der  Gang  der  Teleologie  zer- 
rissen  werden  kann  durch  die  Sünde,  so  ist  hier  die  Wichtig- 
keit desUmstandes  übersehen ,  dass  die  Völkerbildung  durch 
die  Sünde  bedingt  war  und  einen  pädagogischen  Charakter 
an  sich  trug.  Wenn  also  freilich  die  Bildung  der  Völker  durch 
Gott  gesetzt  ist,  mit  Recht  von  der  lutherischen  Kirche  als 
göttliche  Naturordnung  anerkannt,  so  trägt  doch  alles  Päda- 
gogische seinen  Zweck  nicht  in  sich:  theils  soll  etwas  ver- 
hindert werden,  theils  soll  zu  etwas  hingeführt  werden.  Je- 
nes Negative  hat  Floerke  richtig  erkannt,  die  böse  Einheit 
der  Menschen  sollte  zersprengt  werden,  das  Positive  aber, 
welches  wir  bei  ihm  vermissen ,  finden  wir  in  den  Worten  des 
Paulus  (Apostelg.  17,26.27):  Gott  hat  gemacht,  dass  von  ei- 
nem Blute  aller  Menschen  Geschlechter  auf  dem  ganzen  Erd- 
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boden  wohnen ,  er  hat  festgesetzt  bestimmte  Zeiten  und  die 
Grenzen  ihres  Wohnens,  dass  sie  den  Herrn  suchen  sollten, 
ob  sie  ihn  fühlen  un^  finden  möchten.  Alle  Völkergeschichte 
mündet  also  in  der  Erlangung  der  Gnade  Gottes ;  zu  diesem 
Zweck  sind  den  Völkern  gute  Gaben  der  Natur,  gute  Ord- 
nungen der  Natur  von  Gott  gegeben,  aber  nicht  für  die  Ewig- 
keit, sondern  für  „bestimmte  Zeiten.^  Wäre  es  so,  dass  diese 
Völkeranfange  ihr  Vollendungsstadium  im,  Diesseits  haben 
müssen ,  dann  müssten  alle  Völker  zu  diesem  Vollendungs- 
stadium gelangen,  denn  sie  sind  alle  gleicherweise  von  Gott. 
Nun  aber  ist  die  Völkergeschichte  ein  Auf  und  Ab ,  ein  Vor- 
wärts und  Rückwärts,  ein  Fluthen  und  Ebben,  und  selbst 
Floerke  begnügt  sich  dieser  Beobachtung  gegenüber  mit  der 
Behauptung,  dass  nur  „irgendwie und  an  irgendwelcher Völ- 
kermannichfaltigkeit  die  Vollendung  sich  vollziehen  werde." 
(S.  21)  Aber  mit  welchem  Recht  diese  Beschränkung  der  Te- 
leologie?  Wo  steht  in  der  Schrift  ein  Buchstabe  von  dieser 
Beschränkung?  Aber  wo  steht  auch  in  der  Schrift  ein  Buch- 
stabe von  dieser  Völkergeschichte,  dass  sie  ein  Vollendungs- 
stadium im  Diesseits  haben  müsse?  Wenn  schon  der  Kosmos, 
der  doch  gänzlich  ausser  Zusammenhang  mit  der  Sünde  ge- 
schaffen ist,  um  der  Sünde  willen  sein  Vollendungsstadium 
im  Diesseits  nicht  erreichen  kann,  sondern  erst  verbrannt 
werden  muss,  so  wird  noch  vielmehr  die  in  Sünden  geborene 
Völkerwelt  ihr  Vollendungsstadium  nicht  erreichen ,  sondern 
wird  vergehen  müssen  in  ihrer  Sünde  ( Antichrist  —  Welt- 
macht —  Gog  und  Magog).  Nur  die  rationalistische  und  pan- 
theistische  Geschichtsanschauung  täuscht  sich  mit  ihrem  Per- 
fectionalismus,  hingegen  die  christliche  und  demnach  auch 
lutherische  Anschauung  weiss,  dass  alle  Weltgeschichte  Pä- 
dagogik und  Missionsgescbichte  ist,  die  aber  endlich  wegen 
der  Feindschaft  der  Welt  in  das  jüngste  Gericht  umschlagen 
wird.  Ob  nach  diesem  Abbruch  der  Völkergeschichte  die 
Völkermannichfaltigkeit  wieder  verklärt  erstehen  wird  in  dem 
neuen  Himmel  und  der  neuen  Erde  (Apoc.  21 ,  24 ;  22, 2),  wer 
vermag  das  zu  sagen?  Jedenfalls  aber  ist  von  einem  diessei- 
tigen Vollendungsstadium  der  Völkerwelt  in  der  Schrift  nichts 
enthalten.  Ihrq  Entstehung  ist  schon  durch  die  Sünde  bedingt, 
und  eine  andere  Zukunft  als  eine  Aufnahme  derselben  in  das 
Reich  der  Gnade  kennt  die  Schrift  nicht. 

Wenn  nun  schon  die  Völkerwelt  nach  Floerke  ihre  dies- 
seitige Hoffnung  hat,  so  insonderheit  das  Volk  Israel.  Der 
leibliche  ihm  verheissene  Segen  muss  im  Diesseits  zur  Vol- 
lendung kommen  —  der  Verf.  beruft  sich  vor  allen  Dinge  n 
auf  5  Mo^  28  — ;  da  nun  aber  Israel  den  Herrn  verlässt,  so 
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muss  ein  Dreifaches  ausgesagt  werden :  ^  1)  <iftS8  dem  Millemiio 
ein  gänzlicher  Abfall  Israels  vorausgeht,  2)  dass  es  durch 
ein  Neues  göttlicher  Offenbarung  wird  herbeigeführt  werden, 
3)  dass  es  in  Israel  seine  Mitte  haben ,  und  Israel  die  Hege- 
monie haben  wird  unter  den  in  dasselbe  berufenen  Völkern.** 
Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  sagt  floerke,  so  wird  in  den 
Propheten  nicht  blos  über  Israel  Strafe  gedroht,  sondern  auch 
über  die  ungöttlichen  Weltmächte,  ja  „der  Tag  der  Reichs- 
aufrichtung für  das  bekehrte  Israel  wird  zugleich  der  Tag 
des  Gerichts  für  die  ungöttlichen  Weltmächte."  WUs  den 
zweiten  Punkt  betrifft,  so  heisst  diese  Reichsaufrichtung  bei 
den  Propheten  Tag  des  Herrn ,  und  durch  diese  neue  Offen- 
barung wird  es  auch  „  mit  der  Creatur**  und  mit  den  tellu- 
rischen  Verhältnissen  schon  „verhältnissmässig  neu"  werden. 
„Der  Segen  potenzirter  Fruchtbarkeit,  potenzirten  Friedens 
U.S.  w.  wird  verheissen.  (Jes.  65,  20.  29.  Jes.  11,6.  29,)"  Was 
den  dritten  Punkt  betrifft,  so  ist  an  „leibliche  Herrschaft  und 
irdische  Königsmacht"  zu  denken,  und  nach  Dan.  7,17  wird 
Israel  „dieselbe Weltstelle,  welche  bis  dahin  Babel u.  s.  w.  einge- 
nommen", haben.  (S.  24— 28.) — Hier  haben  wir  endlich  einmal 
einen  reinen  Schriftbeweis,  unvermischt  mit  philosophischen 
Principien.  Aber  wenn  wir  nun  auch  unbedingt  zugeben,  dass 
5  Mos.  28  und  an  allen  ähnlichen  Stellen  ein  leiblicher  Segen 
in  dem  diesseitigen  Lande  Canaan  verheissen  ist,  so  stellen 
wir  doch  sogleich  gegen  die  Ueberschätzung  dieser  Weissa- 
gung das  Wort  Pauli  (l  Cor.  15, 19. 20),  welches  er  von  sich 
und  allen  rechten  Israeliten  und  Christen  sagt:  Hoffen  wir 
allein  in  diesem  Leben  auf  Christum ,  so  sind  wir  die  elen- 
desten unter  allen  Menschen  (das  würden  wir  aber  nicht  seyn, 
wenn  das  Millennium  die  Vollendung  im  Diesseits  ist).  Nun 
aber  ist  Christus  auferwecket  von  den  Todten,  der  Erstling 
der  Entschlafenen.  Zwischen  Mose  und  Paulo  hat  sich  also 
möglicherweise  manches  geändert,  der  teleologische  Gang 
ist  vielleicht  zerrissen,  wieder  angeknüpft,  wieder  zerrissen, 
abermals  angeknüpft,  und  die  ursprünglich  leibliche  Ver- 
heissung  Ijat  vielleicht  eine  Verwandlung  erfahren ,  nicht  in 
pejus,  sondern  in  melius.  Und  so  ist  es.  Der  leibliche  Segen 
im  Diesseits,  wie  er  5  Mos.  28  in  Aussicht  gestellt  wird  unter 
der  Bedingung  der  Gottesfurcht ,  ist  von  Rechts  wegen  ver- 
loren gegangen ,  und  wenn  nun  Gott  dem  hart  gezüchtigten 
Israel  abermals  einen  leiblichen  Segen  schenken  will  im  Dies- 
seits, so  steht  es  in  seiner  freien  Gnade,  zu  geben,  wie  viel 
und  wie  wenig  er  will.  Die  ursprüngliche  Weissagung  wankt 
allerdings  nicht,  aber  der  leibliche  Segen  in  verkümmerter 
Gestalt  wird  zum  Abbilde  und  schattenhaften  Vorbilde  des 
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himmlischen  Segens  (Hebr.  8,5:  imoda^iua  xai  axm  rwv  Inov^ 
gavlwv)  im  Leben  der  Auferstehung,  auf  welches  uns  Paulus 
verweist.  Wie  verkehrt  also  ist  es,  nachdem  zur  Zeit  der  Pro- 
pheten der  leibliche  Segen  schon  diese  verkümmerte  Gestalt 
angenommen  hat,  ihre  Worte,  wenn  sie  von  Frieden  auf  Er- 
den und  Fruchtbarkeit  auf  Erden  sprechen,  buchstäblich  auf 
den  irdischen  Segen  zu  deuten !  Das  messianische  Reich  des 
Friedens  und  des  Wohllebens  wird  mit  irdischen  Farben  ge- 
schildert Jes.  !l  und  65,  und  beide  Beschreibungen  sind  of- 
fenbar identisch,  und  doch  schildert  Jes.  65  schon  den  neuen 
Himmel  und  die  neue  Erde,  wie  er  geschildert  wird  Apoc.20. 
Will  Floerke  es  etwa  buchstäblich  fassen,  dass  auf  der  neuen 
Erde  Knaben  von  hundert  Jahren  sterben,  und  Sünder  von 
hundert  Jahren  verflucht  seyn  sollen?  Wir  wissen  zu  gut,  dass 
auf  der  neuen  Erde  weder  Sünde  noch  Tod  seyn  werden ; 
solche  Schilderungen  tragen  also  den  allegorischen  Charak- 
ter der  Gleichnisse.  Dass  irgend  einmal  die  tellurischen  Ver- 
hältnisse werden  geändert  und  verklärt  werden,  das  ist  ge- 
wiss ,  aber  Reich  der  Gnade  und  Reich  der  Herrlickkeit  lie- 
gen in  den  prophetischen  Worten  noch  in  einander,  und  erst 
die  successive  Erfüllung  lehrt  uns  das  richtige  Verständniss 
solcher  Weissagung.  Erst  das  Reich  der  Gnade,  ein  Reich 
des  Friedens  mitten  im  Unfrieden  der  Creatur  —  darnach 
das  Reich  der  Herilichkeit,  abermals  ein  Reich  des  Friedens 
auf  der  neuen  Erde  und  unter  dem  neuen  Himmel ,  aber  erst 
nach  dem  Zerbrechen  aller  vergänglichen  Herrlichkeit  dieser 
Zeit.  So  hat  sich  denn  die  ursprüngliche  leibliche  Segnung 
in  melius  verwandelt,  und  Israel  in  seiner  Sünde  darf  sich  nicht 
beschweren,  dass  5 Mos. 28  nicht  wahr  genug  geworden  sei. 
Nur  das  fleischliche  Israel  spricht:  „Du  sollsts  nicht  in  Sinn 
nehmen,  dass  zur  Zeit  Messiä  anders  stehen  und  gehen  werde, 
weder  es  im  Anfang  der  Welt  geschaffen  ist,  d.  i.  es  werden 
Tage,  Nacht,  Jahr,  Monden,  Sommer,  Winter,  Saat,  Erndten, 
Kinderzeugen  und  Sterben,  Essen.  Trinken,  Schlafen,  Wach- 
sen, Dänen  und  Auswerfen,  und  Alles  gehen,  wie  es  jetzt  geht, 
ohne  dass  die  Juden  Herren  seyn  werden,  aller  Welt  Gold, 
Güter,  Freude  und  Lust  haben."  (Luther Erl.  Ausg.  32,  S.  260) 
Der  rechte  Israelit  verschmäht  mit  Luther  solche  Vergäng- 
lichkeit. „Wenn  ich  nun  solchs  gleich  alles  hätte ,  oder  könnte 
jetzt  türkischer  Kaiser  oder  derMessia,  so  die  Juden  hoffen, 
selbs  werden,  noch  wollt  ich  lieber  eine  Sau  werden.  Denn 
was  wäre  mir  solches  alles  nütze ,  so  ich  dess  alles  nicht  eine 
Stunde  gewiss  seyn  könnte  ?  bliebe  gleichwohl  die  greuliche 
Last  und  Plage  aller  Menschen,  der  Tod  auf  mir,  vor  dem 
ich  nicht  sicher  alle  Augenblick  mich  vor  ihm  zu  fürchten." 
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(Auch  nach  Ploerke  hört  ja  der  Tod  zur  Zeit  des  tausend- 
jährigen Reichs  nicht  auf.)  Der  wahre  Israelit  pocht  also 
nicht  auf  leiblichen  Segen  im  Diesseits,  sondern  er  weiss,  dass 
ihm  auf  dieser  Welt  nur  das  tägliche  Brod  gehört,  und  dass 
er  sonst  mit  Paulo  auszuschauen  hat  in  das  Himmelreich 
hinein  und  in  das  Leben  der  Auferstehung. 

Aber  die  Aufrichtung  des  Reiches  Israel?  Wird  sie  nicht 
deutlich  in  der  Schrift  geweissagt?  Allerdings,  aber  wie  vorhin, 
so  liegen  auch  in  dieser  Weissagung  das  Reich  der  Herrlich- 
keit und  das  der  Gnade  in  einander,  und  erst  die  successive 
Erfüllung  muss  die  Fäden  des  prophetischen  Gewebes  lösen. 
Ist  nicht  mit  der  Erscheinung  Jesu,  mit  der  Sammlung  der 
christlichen  Kirche  das  Reich  Israel  aufgerichtet,  nämlich 
das  Reich  der  Gnade  im  Diesseits?  Und  steht  nicht  noch  die 
Erlösung  der  Gemeinde  aus  dieser  Trübsal  bevor,  also  die 
Aufrichtung  des  Reichs  der  Herrlichkeit  nach  dem  jüngsten 
Tage?  So  heisst  denn  nun  die  Kirche  Zion  und  Israel,  und 
über  ihr  ist  schon  vorhanden   das  himmlische  Jerusalem 
(Gal.  6 ,  16 ;  4,  26 ;  Hebr.  1 2 ,  22).  Aber  wo  bleibt ,  so  wirft  man 
ein,  das  nationale  Israel,  hat  es  nicht  auch  eine  Zukunft? 
Allerdings  die  Zukunft  der  Bekehrung  (Rom.  U,  25—32), 
aber  nicht  die  Zukunft  der  Weltbeherrschung.    Was  in  die- 
ser Beziehung  die  Propheten  weissagen,  so  ist  die  crasse 
chiliastische  Auslegung  ganz  unmöglich  wegen  der  von  Christo 
geweissagten  und  bald  hernach  erfolgten  Zerstörung  Jerusa- 
lems;  Matth.  23,  38:  Siehe,  euer  Haus  soll  euch  wüste  ge- 
lassen werden  {dflnat  iQtj^og)  d.h., es  soll  wüsste bleiben 
bis  zur  Parusie,  wo  Israel  den  Messias  erkennen  und  aner- 
kennen wird  (v.  39).  Die  alttestamentliche  Weissagung  er- 
füllt sich  also  nach  der  Anlf^ge  des  neuen  Testaments  nicht 
anders  als  in  der  ökumenischen  Gestalt  des  Reichs  Christi, 
zunächst  des  Reichs  der  Gnade,  welches  sich  dermaleinst 
umsetzen  wird  in  das  Reich  der  Herrlichkeit.  Will  man  aber 
Ernst  machen  mit  „leiblicher  Herrschaft  und  irdischer  Königs- 
macht**,  wer  soll  denn  im  Millennium  der  Träger  derselben 
seyn?  Doch  wohl  nicht  Christus,  der  nach  Floerke  sich  tau- 
send Jahr  in  dem  geöffneten  Himmel  sehen  lässt  und  noch 
nicht  bis  zur  Erdehemiederfährt?  Wenn  aber  nicht  Christus, 
wer  dann  ?  Wird  Israel  auch  nach  dem  Davidssohne  noch  ei- 
nen König  haben,  der  das  obrigkeitliche  Schwert  trägt?  Will 
man  einmal  Ernst  machen  mit  dem  irdischen  Reiche  Israels, 
so  muss  auch  Christus  ein  irdischer  König  seyn  auf  einem 
irdischen  Throne  in  einer  irdischen  Hauptstadt  —  und  über 
diese  Ehre  ist  er  doch  wohl  mindestens  seit  seiner  Himmel- 
fahrt hinweg.  Wenn  aber  der  König  kein  irdischer  seyn  kann, 
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80  auch  die  Weltbefaerrschung  Israeld  keine  irdische  Herr* 
Schaft  —  und  wer  nun  dennoch  eine  solche  in  der  Schrift  ge- 
weissagt findet,  der  missVersteht  sie  gründlich.  Eine  Bekeh- 
rung des  Volkes  Israels  stellt  Paulas  in  Aussicht,  aber  von 
eiüer  Hegemonie,  von  einer  Weltstelle  redet  die  Schrift  mit 
keinem  Buchstaben. 

Wenn  wir  jetzt  einmal  Halt  machen  und  uns  fragen,  wa- 
rum denn  das  Vollendungsstadium,  in  welches  die  Geschichte 
des  Kosmos ,  der  Heidenvölker  und  Israels  auslaufen  sollen, 
yon  Floerke  mit  dem  Namen  Millennium  bezeichnet  wird, 
so  sehen  wir,  dass  aus  Apoc.  20  die  Ziffer  und  aus  dem  alten 
Testamente  und  der  Philosophie  der  Inhalt  dieses  Reiches 
entlehnt  ist.  Wenn  nun  schon  diese  Exegese  des  Alten  Te- 
stamentes und  diese  Anwendung  des  Princips  der  Teleologie 
mit  gewichtigen  Gründen  angefochten  werden  muss,  so  noch 
insonderheit  die  Combination  dieser  Phantasieen  mit  Apoc.  20, 
und  die  üebertragung  der  Ziffer  1000  auf  jene  Zukunft  Is- 
raels und  der  Heidenvölker  und  der  gesammten  tellurischen 
Verhältnisse.  Wir  haben  schon  oben  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, wie  die  Herrschaft  Apoc.  20  eine  vom  Himmel  aus- 
gehende Herrschaft  über  die  Erde  ist  innerhalb  der  Weltge- 
schichte, nicht>aber  im  mindesten  eine  Art  von  goldenem 
Zeitalter,  in  welchem  sich  Jes.  11  buchstäblich  erfüllen  wird. 
Von  tellurischer  Vemeuerung  etwas  zu  vermuthen  ist  völlig 
wider  den  Zusammenhang  von  Cap.20  und  21 ,  da  erst  dies 
letztere  Cap.  davon  redet.  Von  einer  Herrschaft  der  irdischen 
Kirche  über  die  Heiden  etwas  zu  lehren  ist  völlig  über  den 
Text  hinaus,  da  nur  den  himmlischen  Seelen  eine  Mitherr- 
schaft verliehen  wird.  Von  einer  Hegemonie  der  Israelkirche 
über  die  andern  christlichen  Kirchen  etwas  auszusagen  ist 
ebenfalls  wider  den  Zusammenhang,  da  die  geliebte  Stadt 
durchaus  von  keinen  Vasallenkirchen  umgeben  ist,  sondern 
ganz  allein  den  Sitz  der  Heiligen  ausmacht.  Nach  allem  die- 
sen müssen  wir  sagen:  das  Resultat  der  Floerke*8chen  Exe- 
gese und  seine  Schilderung  vom  Vollendungsstadium  der 
Völkerwelt  passt  nicht  zu  Apoc.  20,  und  wenn  wirklich  ein 
diesseitiges  goldnes  Zeitalter  hier  sollte  geweissagt  seyn,  dann 
müsste  die  Weissagung  ganz  anders  lauten,  dann  müsste  vor 
allem  gesagt  seyn ,  dass  auch  die  Kirche  auf  Erden  eine  ec- 
desia  triumphans  geworden ,  dann  müsste  vor  allem  der  Be- 
deutung Israels  Erwähnung  gethan  seyn ,  und  in  Betreff  der 
tellurischen  Verhältnisse  müsste  manches  aus  Cap,  21  f.  mit 
ins  tausendjährige  Reich  verlegt  werden,  wie  Hof  mann 
thut  (Schriftbeweis II,  2  S.659),  den  aber  Floerke  hierüber 
sehr  tadelt  (S.  139.)  Wir  können  also  dem  Verf.  das  Recht 
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nicht  zugestehen ,  zwei  so  heterogene  Dinge  zu  combiniren 
und  zu  identiflciren ,  noeh  weniger  aber  sich  durch  diese  Com- 
bination  eine  Art  von  anitlogia  fidei  zu  schaffen ,  nach  wel- 
cher alles  gemessen  wird. 

Floerke  nämlich  liest  ntm  auch  das  ganze  i\eue  Testa- 
ment mit  chiliastischer  Brille.  Zacharias,  Maria,  Simeon, 
Johannes  der  Täufer  sollen  übetall  nur  »^ein  diesseitiges  Mes- 
siasreich erwartet  haben,  welches, wir  als  das  Millennium 
anerkannt  hatten."  (S.  28)  „Es  ist  das  millennische  Messias- 
bild, welches  Satan  dem  Herrn  vorhält  in  seiner  Weise,  und 
es  sind  daher  lauter  Wahrheiten ,  lauter  dem  Messias  an  sich 
zukommende  Herrlichkeiten ,  mit  welchen  Satan  den  Herrn 
lockt. **  (S.  30)  Dies  ist  die  „dem  Pharisäismus  immanente 
Wahrheit.**  (S.  31 )  „Das  Ganze  der  geschichtlichen  Erschei- 
nung des  Herrn  stellt  uns  das  vorbildliche,  unter  den  Schran- 
ken der  Knechtsgestalt  mögliche  Millennium  dar**  (8.33),  in- 
sofern nämlich  Christus  in  der  diesseitigen  Welt  viele  Wun- 
der gethan  hat;  und  „die  lutherische  Lehre  von  des  diessei- 
tigen Herrn  Herrlichkeitsbesitze  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
Kirche  ist  die  Lehre  vom  Millennio.**  (S.38)  Wir  sind  natür- 
lich anderer  Ansicht,  da  wir  den  Ungrund  jener  alttestament- 
lichen  Exegese  erkannt  haben.  So  lange  die  Prophetie  das 
Reich  der  Onade  und  der  Herrlichkeit  noch  in  eins  fasst,  so 
lange  werden  auch  die  Hoffnungen  der  Gläubigen  sich  noch 
an  diese  Einheit  halten  und  es  Gott  dem  Herrn  überlassen 
die  Erfüllung  der  Hoffhung  zu  bringen  —  daraus  erklären 
sich  alle  „leiblich  realen  Züge*"  in  den  Lobgesängen  des  Za- 
charias, der  Maria  u.  s.  w.  Sogar  bei  den  Jüngern  Jesu  findet 
sich  Irrthum  in  der  Vorstellung  über  das  Reich  Gottes,  wes- 
halb denn  auch  der  Herr  sie  belehren  und  ihnen  die  fleisch- 
lichen Gedanken  nehmen  muss  —  wieviel  mehr  Irrthum  noch 
im  Pharisäismus,  und  nicht  das  diesseitige  Messiasreich,  son- 
dern überhaupt  die  Zukunft  des  Messiasreichs  ist  das  mit  ih- 
nen gemeinschaftliche  Gebiet  der  hierauf  bezüglichen  Reden 
Jesu  an  die  Pharisäer.  Das  Messiasreich  der  Gnade  ist  nur 
insofbmein  diesseitiges,  als  es  sich  aufbaut  durch  die  Samm- 
lung sündiger  aber  bussfertiger  Menschen,  und  wie  der  Herr 
Christus  in  diesem  Leben  des  Diesseits  nur  die  Knechtsge- 
stalt getragen,  so  auch  deine  Kirche  im  Diesseits.  Freilich 
mahnt  Floerke,  Christus  habe  als  Gottmensch  auch  im  Dies« 
seits  die  göttliche  <^o|a  besessen,  und  die  Kirche  in  ihrer 
Nachfolge  müsse  deshalb  auch  „irgend  einmal**  eine  „unge- 
trübte ^o$ct-Periode**  im  Diesseits  erleben.  Aber  gerade  die 
Conformität  fordert  das  Folgende:  1)  Gleichwie  Christus  za 
keiner  Zeit  seines  irdischen  Lebens  eine  ungetrübte  ^o$a- 


Digitized  by  L^OOQlC 


Die  Schrifiwidri^eit  dea  Chiliasmus.  4St 

Periode  clurchlebte,  sondern  immer  gering  und  verkannt  war,  \ 
80  wird  auch  die  Kirche  zu  keiner  Zelt  ihres  diesseitigen  Le*  ; 
bens  eine  ungetrübte  4o£a-Periode  durchleben ,  sondern  im- 
mer unscheinbar  seyn.  2)  Gleichwie  Christus  mitten  insel- 
ner Knechtsgestalt  dennoch  eine  iol^a  besass ,  die  sich  z.  B» 
äusserte  in  seinen  königlichen  Wundern ,  so  besitzt  auch  die  , 
Kirche  mitten  in  ihrer  Knechtsgestalt  eine  Sol^a,  die  sich  z.B.  ' 
erweist  in  ihrem  königlichen Priesterthum.  3)  Gleichwie  Ohri*  ' 
stus  erst  im  Himmel ,  im  Leben  der  Auferstehung  die  unge- 
trübte Sol^a  wiedergeniesst,  so  wird  auch  die  Kirche  erst  im 
Himmel  und  im  Leben  der  Auferstehung  diese  ungetrübte 
So^a  erlangen,  also  erst  im  Jenseits.  Vorstufe  ist  die  Seligkeit 
der  Geister  im  Himmel,  die  schliessliche  Erfüllung  erst  nach 
der  allgemeinen  Auferstehung.  Gerade  diese  Parallele  also, 
welche  wir  mit  Floerke  für  eine  charakteristische  Anschau-\ 
ung  der  lutherischen  Dogmatik  halten  möchten ,  spricht  ge- 
gen das  Millennium  als  Geschichtsperiode  der  Weltvollen- 
dung, und  für  das  Millennium  als  Gleichniss  der  ecclesia  mt- 
titams  et  triumphans.  Sterben  wir  mit,  so  werden  wir  auch  mit 
leben;  dulden  wir,  so  werden  wir  mit  herrschen.  2Tim.2,11.12. 
Aber  im  Diesseits,  fährt  Floerke  fort,  werden  wir  mit 
herrschen,  das  bezeugt  uns  Christus  selber  in  seiner  Berg- 
predigt. „Das  Himmelreich  der  geistlich  Armen ,  es  kann  kein 
anderes  seyn  als  das  nun  auch  seine  specifische  Leiblichkeit 
gefunden  hat.  Der  Trost  der  Leidtragenden ,  er  ist  kein  an- 
derer als  der  ganz  eigenthümliche  „Trost  Israels^,  der  in  der 
Ankunft  des  anschaubaren  Messias  da  ist.  Das  Erdreich  end- 
lich der  Sanftmüthigen,  es  lüftet  vollends  den  Schleier,  und 
anknüpfend  ah  Ps.  37, 11  weist  es  uns  hin  auf  die  aller  Orten 
verheissene  Herrschaft  des  Volkes  Gottes  über  alle  Lande.^ 
(S.  39)  Gegen  diese  Auslegung  der  Bergpredigt  stellen  wir 
nun  zunächst  das  Wort  Christi  über  die  Natur  seines  Reiches: 
Mein  Königreich  ist  nicht  von  dieser  Welt.  Wäre  mein  Reich 
von  dieser  Welt,  meine  Diener  würden  darob  kämpfen,  dass 
ich  den  Juden  nicht  überantwortet  würde;  nun  aber  ist  mein 
Reich  nicht  von  dannen  (ovx  lirriv  ivrtvd^ev).  Joh.18,  36.  Da- 
mit wird  das  Messiasreich  über  das  Diesseits  hinausgehoben, 
denn  das  Diesseits  vergeht.  Die  da  Weiber  haben,  sagt  des- 
halb der  Apostel  Paulus,  sollen  seyn,  als  hätten  sie  keine, 
und  die  da  weinen,  als  weinten  sie  nicht,  und  die  sieh  freuen, 
als  freuten  sie  sich  nicht,  und  die  da  kaufen,  als  besässen 
sie  es  nicht,  und  die  dieser  Welt  gebrauchen,  dass  sie  der- 
selbigen  nicht  missbrauchen,  denn  das  Wesen  dieser  Welt 
vergeht.  (1  Gor. 7, 29— 31.)  So  haben  die  Güter  dieser  Erde 
für  den  Christen  keinen  andern  Werth  als  den  des  täglichen 
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Brodes,  und  bei  aller  Treue  in  diesem  Geringsten  (Luc.  16, 10) 
darf  das  Herz  daran  nicht  hängen,  sondern  muss  sich  ganz 
davon  ablösen  und  nach  dem  Ewigen  trachten.  (Col.  3,  2) 
Mithin  kann  auch  Christus  den  Sanftmüthigen  (Matth.  5,5) 
den  Besitz  des  Erdreichs  und  die  königliche  Macht  darüber 
nur  in  dem  Sinne  yerheissen  haben,  in  welchem  er  selber 
diesen  Besitz  und  diese  Macht  hat.  Wir  kommen  hier  aller- 
dings zu  dem  Resultate  einer  Mitregierung,  aber  doch  wie- 
der nur  so,  wie  wir  Apoc.  20,  4.  6  verstanden  haben.  Von 
einem  diesseitigen  Besitz  des  Diesseits  kann  also  auch  in  der 
Bergpredigt  nicht  die  Rede  seyn. 

Ausser  der  Lehre  Christi  soll  nach  Ploerke  auch  noch  seine 
Weissagung  vielfachen  Bezug  nehmen  auf  das  tausendjährige 
Reich.  Die  erste  Erfüllung  wird  typisch  für  die  zweite,  aber  zu- 
nächst wird  doch  die  erste  Erfüllung  d.  h.  die  Ankunft  Christi 
zum  Millennium  in  Aussicht  gestellt  Es  gibt  „nur  wenige 
Fälle  directer,aufdas  absolute  Ende  bezüglicher  Weissagung.** 
So  die  ganze  Weissagung  Luc.  17  und  21 ,  ebenso  die  Gleich- 
nisse in  Matth.  24  und  25,  allein  ausgenommen  das  Gleich* 
niss  von  den  Schafen  und  Böcken,  welches  vom  absoluten 
Ende  handeln  soll.  Die  fünf  klugen  Jungfrauen  z.  B.  sollen 
Völkerkirchen  bedeuten,  welche  über  die  Schwelle  des  Mil- 
lenniums kommen,  um  mit  der  Braut,  d.h.  der  Israelkirche, 
die  Hochzeit  des  Lammes  zu  feiern  u.s.w.  (S.  40 — 43)  Alles 
dies  steht  und  fUllt  natürlich  mit  der  Behauptung,  ob  überall 
ein  tausendjähriges  Reich  sei  zwischen  dem  ersten  und  zwei- 
ten Akte  der  Wiederkunft  Christi;  wir  brauchen  deshalb  auf 
diese  Einzelheiten  nicht  einzugehen,  denn  wenn  Ploerke  nur 
erst  darin  mit  uns  einig  ist,  dass  die  Parusie  Christi  eine  ein- 
malige seyn  wird,  ohne  sich  in  Akte  zu  zerspalten,  so  wird  er 
auch  die  eschatologischen  Reden  Jesu  nach  diesem  Maass- 
stabe auslegen.  Das  isfs  aber,  was  Floerke  trotz  aller  Erör- 
terungen nirgends  bewiesen  hat,  dass  eine  solche  zwiefache 
Ankunft  Christi,  oder  auch  nur  ein  zwiefacher  Akt  der  An- 
kunft schriftgemäss  sei.  Die  zwiefache  Ankunft  ist  vielmehr 
erst  ein  Nothbehelf  des  Chiliasmus,  theils  um  die  zwiefache 
Auferstehung  mit  gleichzeitigen  Parusieen  in  Zusammenhang 
zu  setzen ,  theils  um  Zeit  zu  gewinnen  für  das  tausendjährige 
Reich.  Und  da  nun  dies  in  Ploerke's  Augen  doch  gar  zu  schrift- 
widrig ist,  so  braucht  er  einen  andern  Nothbehelf  und  spal- 
tet die  eine  Parusie  in  zwei  Akte,  nämlich  in  eine  Nieder- 
fahrt bis  zu  den  Wolken ,  und  eine  Niederfahrt  auf  die  Erde, 
dazwischen  dann  ein  bleibendes  Gesehen  werden  tausend  Jahre 
lang.  Die  Schrift  meldet  davon  natürlich  nichts,  es  ist  nur 
Nothbehelf  und  Hypothese. 
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Das  gegen  Fl  örk  e  Gesagte  gilt  nun  im  Wesentlichen  auch 
gegen  Auberlen,  obwohl  derselbe  so  vorsichtig  ist,  dich  in 
die  Details  nicht  allzuweit  einzulassen.  Auch  hält  sich  Auber- 
len  freier  von  jenen  aprioristischen  Schlüssen,  wie  wir  sie 
bei  Floerke  finden,  der  aus  „der  innersten  Intention^  der  lu- 
therischen Dogmatik  das  tausendjährige  Reich  gern  construi- 
ren  möchte. 

Aub  erlen  sagt;  „Diese  Lehreberuht  nicht  blos,  wie  man 
es  so  oft  ansieht,  auf  einer  vereinzelten,  apokalyptischen 
Stelle,  sondern  die  ganze  Prophetie  des  A.B.  kann  ohne  die- 
selbe gar  nicht  wahrhaft  verstanden  werden,  und  was  das 
N.T.  betrifft,  so  weist  der  Grundbegriff*  der  Lehre  Jesu,  in 
welchem  er  die  Hauptsumme  der  messianischen  Weissagun* 
gen  zusammenfasst,  der  Begriff  des  Reiches  Gottes,  schon 
durch  seinen  Namen  auf  die  Verwandtschaft  mit  unserer 
Lehre  hin.^  (S.  372.)  Die  Apokalypse  muss  also  wieder  die 
Ziffer  lOOOy  die  Bindung  des  Satans  und  die  Auferstehung 
der  Gerechten  hergeben,  den  ganzen  übrigen  Inhalt  liefert 
das  A.  T.,  in  dessen  Lichte  das  vom  Reiche  Gottes  im  N.  T. 
Gesagte  erklärt  wird.  Es  kommt  aber  doch  sehr  auf  die  Me- 
thode der  Auslegung  an,  wie  wir  schon  gegen  Floerke  gesagt 
haben,  und  wie  wir  unten  noch  weiter  beweisen  werden,  z.  B. 
darauf,  ob  man  mit  der  altprotestantischen  Exegese  anerkennt, 
dass  in  der  Weissagung  manches  noch  zusammengeschlos- 
sen ist,  was  sich  in  der  Erfüllung  entfaltet.  Lässt  man  nun 
das  Reich  der  Gnade  und  der  Herrlichkeit  in  der  Weissagung 
zusammengeschlossen  seyn,  so  wird  man  die  Prophetie  des 
A.  T.  recht  verstehen ,  ohne  sie  in  Disharmonie  mit  der  Erfül- 
lung im  N.  T.  zu  setzen,  und  ohne  deutlichen  Aussprüchen 
Christi  und  der  Apostel  über  die  Natur  des  Reiches  Gottes  ins 
Angesicht  zu  schlagen.  Dann  versteht  es  sich  von  selbst,  „dass 
Jesus  den  Propheten  in  keinem  Stück  widerspricht,  sondern 
deren  Weissagungen  voraussetzt  und  ansieanknüpff'CS.STS); 
dann  wird  sich  auch  der  Vorwurf  mildem,  „dass  wir  die  zahl- 
reichen hierher  gehörigen  Worte  Jesu  und  seiner  Propheten 
und  Apostel  verflüchtigen  und  umdeuten.^  (S.374).  Erst  das 
Reich  der  Gnade  und  darnach  das  Reich  der  Herrlichkeit,  und 
zwar  weil  diese  Welt  vergeht,  ja  sogar  für  den  Weltbrand 
aufgespart  wird,  so  haben  wir  das  Reich  der  Herrlichkeit 
nicht  im  Diesseits,  sondern  im  Jenseits  zu  hoffen« 

Was  nun  die  Aussagen  der  Apokalypse  über  das  tausend- 
jährige Reich  betrifft,  so  überschätzt  Auberlen  die  Trag- 
weite derselben.  Die  Bindung  des  Satans  ist  nicht  zugleich 
Ausrottung  des  Bösen.  ^Das  Gute  jeglicher  Art  wird  sich  frei 
entfalten  können^  und  wenn  auch  die  Sünde  noch  nicht 
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sohleohthül  abgethan  ist,  weil  die  Menschen  auf  Erden  noch 
im  Fleische  leben,  so  ist  sie  doch  jetzt  keine  üniTersalmacht 
mehr/' '  Indess  wenn  Sünde  und  fleischliches  Wesen  noch  vor- 
handen sind,  so  muss  man  sie  auch  noch  als  Hindemisse  ge- 
gen das  Gute  gelten  lassen.  Der  Chiliasmus  nimmt  es  mit 
der  Sunde  im  tausendjährigen  Beiohe  zu  leicht,  daraus  ent- 
stehen dann  die  idealistischen  Vorstellungen,  welche  die  Aiu 
gcatana  als  jmdaioae  ppiniones  bezeichnet  In  der  Apokalypse 
wird  die  Bindung  und  Lösung  des  Satans  lediglich  in  Bezie- 
hung zur  Verführung  der  Heiden  Völker  gesetzt,  und  zwar  be» 
^  grenzt  sich  der  Begriff  der  Verführung  wieder  als  Verfüh- 
rung zum  Kampf  der  Ausrottung.  Was  Satan  vor  seiner  Bin- 
düng  ausgesäet  hat,  sei  es  unter  die  Heiden  weit,  sei  es  in 
die  Kirche  selbst,  davon  wird  nach  seiner  Bindung  die  Saat 
immer  noch  aufwachsen  und  Früchte  tragen,  nur  dass  der 
kirchenhassenden  Welt  das  Oberhaupt  genommen  ist.  Hört 
also  hiermit  zwar  der  directe  Einiluss  auf,  so  kann  man  doch 
dem  Satan  unmogHeh  allen  indirecten  Einfluss  absprechen,  so 
lange  noch  die  Sünde  und  das  Fleisch  in  der  Welt  vorhanden 
aind.  —  Femer  überschätzt  Auberlen  den  Einfluss  der  Herr- 
schaft der  Heiligen.'  „Das  ist  der  Unterschied  des  jetzigen  und 
des  künftigen  Weltalters:  dort  regiert  nodi  der  Teufel  auf 
Erden,  welcher  daher  d^Gott  dieses  Äeons  heisst  (2  Gor.  4, 4X 
liier  regieren  Christus  und  seine  Heiligen.^  (S.  377)  Freilich 
sind  sie  nicht  auf  Erden,  wenn  sie  regieren.  „Christus  geht, 
nachdem  er  seine  Gemeinde  zu  sich  gesammelt,  seine  Braut 
heimgeholt  hat,  mit  ihr  in  den  Hiinmel  zurück.  Die  noch  vcdt 
verklärte  Erde  kann  ja  nicht  der  Ort  der  verklärten  Gemeinde 
seyn.  Aber  vom  Himmel  herab  regieren  nun  die  Heiligen 
aber  die  Erde"*  u.s.  w.  (S.381)  Es  ist  nicht  einzusehen,  wenn 
Auberlen  ^ch  hiermit  begnügte  —  und  m^ir  steht  doch  o^ 
fenbar  Apoc.  20  nicht  — ,  wie  der  Besitz  des  Erdreichs  und 
das  Reich  Gottes  über  die  Erde  hier  weniger  sollte  ,,  verflüch- 
tigt^ werden,  als  bei  uns,  die  wir  an  die  gegenwärtig  schon 
vorhandene  eceiesia  triumphmu  erinnern.  Vom  Jenseits  aas 
geht  dann  die  Herrschaft  über  das  Diesseits,  so  lehren  wir 
ja  auch.  Aber  während  wir  diese  Herrschaft  so  verstehen  zu 
müssen  meinen,  dass  alle  Weltgeschichte  Christo  <Uenen  nmss/ 
asnr  Ausbreitung  seines  Reiches  über  die  Herzen  der  Men- 
schenkinder, während  wir  also  die  Kirehengeschichte  nadi 
innen  und  aussen  damnter  verstehten,  wie  sie  unter  der  Lei- 
tung ihres  Hauptes  wächst  und  blüht,  während  dessen  malt 
Auberlen  ein  chiliasäsches  Bild,  welchen  in  Apoe.  20  keine 
WirkHohkett  entspiidkt.  ^Man  wird  mit  wahrer  Lust  den  Pria- 
sterkönigen  und  ihrem  HaufrteClmsto  unterthan  seya.  Ga 
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WiUigkeit  ist  das  Volk  des  Henra  an  seinem  Krafttage,  und 
die.  Erde  ist  voll  Erkenn tniss  seiner  Herrlichkeit,  wie  die 

Wasser  das  Meer  bedecken. Jetzt  wird  das  Christenr 

thum  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  die  Welt  und  alle  Lebens- 
verhältnisse durchdringen;  die  Einheit  von  Priesterthum  und 
Königthum  in  den  himmlischen  Herrschern  wird  sich  auch  in 
ihrem  irdischen  Herrschaftsgebiet  wiederspiegeln  als  Eiqhdit 
▼^  Kirche  und  Staat  d.h.  eben  als  Reich  Gottes  im  Unterr 

9^hjUiid  v^n  4er  .blosßen  Kirche. Da  wird  weltliches  uod 

geistliches  Gebiet  nicht  mehr  geschieden  seyn ;  da  wird  man 
in  Gotl  der  Welt  sich  freuen,  alle  Poesie,  alle  Kunst,  all^ 
Wisß^i^schaft,  alle  Geselligkeit  wird  christlich  und  weltUcb 

zugi^h  s^yn. Da  wird  jedes  berechtigte  Ideal  ReaUtät 

g^wlpnen/'  Di^  ist  doch  wohl  mehr  selbstständige  WjBissar 
gung  J^  Auslegupg,  und  möchte  deshalb  wohl  unter  das  Ge^ 
riphtvon  Apo^,  22»  18  gehören.  Insonderheit  aber  ist  nicht 
^9U8^en,  wepn  ^  90  schön  und  geistlich  auf  dieser  Erde 
zug^ep  wird,  wie  noch  von  einem  „Widerstreben  gegen 
Chnstum^  (S.  384)  überhaupt  die  Bede  seyn  kann.  Sollte 
nicht  vielmehr  jeder,  der  das  tausendjährige  Eeich  erlebt» 
auch  fBwig  selig  werden?  Warum  nun  noch  ein  Weltbrand, 
upd  warum  imn  noch  das  Gericht?  Will  man  nämlich  aus  Ach^ 
tuQg  vor  dem  Bibelworte  das  Beich  Gottes  in  leiblicher  Rea- 
lität verstehen,  so  sollte  man  doch  auch  das  Wort  ^ewiglich^ 
achten  (Dan.  2, 44).  Warum  bleibt  denn  das  Millennium  nicht 
ewigliph?  —  Es  ist  also  gewiss,  dass  auf  solche  Vorgänge, 
wie  sie  uns  von  Auberlen  in  lachepder  Weise  vorgemalt  wer- 
den, nur  noch  Daniels  )yort  „e¥äglich'',  nicht  aber  Petri  Wort 
passt:  es  werden  in  den  letzten  Tagen  Spötter  kommen,  die 

nach  ihren  eignen  Lüsten  wandeln. Per  Herr  verzieht 

nicht  die  Verheissung  (seines  Tagps),  wie  es  etliche  für  einen 
Verzug  achten,  sondern  er  hat  Geduld  mit  uns,  er  will  nicht 
dass  Jemand  verloren  werde,  sondern  dass  sich  Jedermann 
9ttr  Busse  kehre.  Es  wird  aber  des  Herrn  Tag  kommen  als 
ein  Dieb  in  der  Nacht,  in  welchem  die  Himmel  zergehen  wer- 
den mit  grossem  Krachen  u.s.w. Wir  warten  aber  eines 

neuen  Himmels  und  einer  neuen  Erde  nach  des  Herrn  Ver*- 
heissung,  in  welchen  Gerechtigkeit  wohnet.  (2Petr.3,ä^l3.) 
Der  ^em  übrigens  des  Auberlen*schen  Chiliasmus  ist  wie 
bei  Floerke  die  Zukunft  Israels.  „Denn  die  144,000  sind 
nichts  anders  i^ls  die  bekehrte  Israelsgemeinde,  die  durch 
die  Stürme  der  letzten  Zeit  ins  tausendjährige  Beich  hinüber- 
gerettet wird ,  um  da  den  Kern  des  oeuen,  göttlich  organisiPr 
t^nMeppi^hh^itslebenszQhilden.''  (§.  385)  Nun  ist  dies  Mensch* 
heitsleben,  welches  Auberlen  erwartet,  allerdings,  denn  es  ist 
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dasEigentbümliohe  seiner  Auslegung,  dass  von  der  gesamm- 
ten  Christenheit  Niemand  in  das  irdische  tausendjährige  Reich 
gelangt.  Die  abgefallene  Christenheit  (das  Thier  als  christ- 
liches Weltreich ,  die  Hure  als  abgefallene  Kirche)  ist  durch 
die  Parusie  Christi  vernichtet,  und  die  treu  gebliebene  Chri- 
stenheit hat  schon  Theil  bekommen  an.  der  ersten  Auferste- 
hung und  Verwandlung,  ist  also  in  den  Himmel  entrückt.  So 
bleibt  von  der  bisherigen  Christenheit  Niemand  auf  Erden, 
„nur  Judenthum  und  Heidenthum  ezistirt  noch  für  sich  in 
seiner  alten  ausserchristlichen  Gestalf  Nachdem  nun  die 
Christenheit  um  des  in  sich  aufgenommenen  Judenthumsimd 
Heidenthums  willen  abgethan  ist,  „sind  Israel  und  die  Hei- 
den ,  welche  zur  Zeit  der  Parusie  auf  Erden  leben ,  noch  die  re- 
lativ gesunden  Elemente,  welche  ins  tausendjährige  Reich  hin- 
eingerettet werden,  der  neue  Boden  für  die  neue  Geschichte.^ 
(S.  386)  Aber  nicht  das  verstockte  Judenthum  und  Heiden- 
thum ist  es  nunmehr,  sondern  die  Parusie  Christi,  die  Ver- 
nichtung der  antichristlichen  Christenheit  u.8.  w.  müssen  tie- 
fen Eindruck  auf  cli^  Nationen  gemacht  haben.  „Es  ist  jetzt 
die  Decke  Mosis  von»!srael,  und  das  Hüllen,  damit  alle  Völ- 
ker verhüllet  sind,  von  den  Heiden  weggethan.**  (S.  387)  Nun 
tritt  Israel  wieder  an  die  Spitze  der  ganzen  Menschheit;  denn 
dem  Menschengeschlecht  kommt  organische  Gliederung  zu/ 
und  „es  kommt  dem  Volke  Israel  ^in  für  alleMal  die  Bestim- 
mung zu ,  Empfanger  und  Vermittler  der  göttlichen  Offenba- 
rungen zu  seyn."  (S.  389.)  „Was  die  verklärten  Priesterkö- 
^  nige  im  Himmel  sind ,  das  ist  dann  das  israelitische  Priester- 
königthum  auf  Erden."  (S.  391 )  „Priesterthum  und  König- 
thum  werden  wieder  erstehen,  und  dann  wird,  unbeschadet 
des  Hebräerbriefs,  auch  das  ceremoniale  und  btirgerliche  Ge- 
setz Mosis  seine  geistUchaiEi  Tiefen  entfalten  im  Cultus  und 
in  der  Verfassung  des  tausendjährigen  Reichs."  (S.401.) 

Wir  fragen  freilich,  wo  denn  dies  alles  Apoc.  20  oder  auch 
sonst  in  der  Apokalypse  geschrieben  stehe;  denn  wir  lesen 
wohl  Cap.  7,  dass  144,000  aus  Israel  versiegelt  werden,  wo- 
runter übrigens  nichts  anders  zu  verstehen  ist,  als  was  2 Cor. 
1, 22  unter  der  Versiegelung  zu  verstehen  ist  (Düsterdieck, 
Offenb.  Job.  S.  277);  wir  lesen  auch  wohl  Cap.  14,  dass  sie 
mitten  in  dem  antichristlichen  Weltkampfe  treu  dastehen  als 
erkaufte  Erstlinge  Gottes,  aber  wir  lesen  hier  doch  nirgends, 
dass  diese  144,000  Juden  ausserhalb  der  christlichen  Kirche 
sind;  aus  dem  Zusammenhange  von  Cap.  7  ist  vielmehr  zu 
ersehen,  dass  sie  als  Judenchristen  den  zahllosen  Heiden- 
christen in  den  Zeiten  der  letzten  Trübsal  gegenübergestellt 
Bind;  femer  lesen  wir  auch  nirgends,  dass  nun  diese  Erst» 
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linge  eine  PrieBterherrschaft  üben  sollen  über  die  Heidenvöl- 
ker,  namentlich  ist  in  Apoc.  20  keine  Spur  einer  solchen  Is- 
raelherrschaft im  tausendjährigen  Reich  enthalten.  Da  wer- 
den wir  nun  durch  Auberlen  ins  ^Ite  Testament  verwiesen, 
welches  ,,die  ältjpre  rechtgläubige  Exegese^  einseitig  von 
Christo  verstanden,  und  „allem,  was  von  dem  Reich  Israels 
gesagt  war,  eine  einseitig  spiritualistische  Deutung  auf  die 
Kirche  aufgezwungen  habe.**  (S.  393.) 

Was  nun  die  altprotestantische  Exegese  betrifft ,  so  sollen 
freilich  offenbare  Schwächen  nicht  gerechtfertigt  werden,  ihr 
Grundsatz  war  aber  der,  dass  in  Christo  die  wesentliche  Er- 
füllung gekommen  sei,  dass  das  Heil  in  Christo  die  Glau- 
bensregel abgebe ,  und  dass  deshalb  nichts  aus  dem  A.  T.  zu 
folgern  sei,  was  dieser  Glaubensregel  widerstreite.  Aus  dem 
N.  T.  gewannen  unsere  lutherischen  Väter  die  Anschauung 
vom  Reich  der  Gnade  auf  Erden  vor  der  Parusie ,  und  vom 
Reich  der  himmlischen  Herrlichkeit  nach  der  Parusie  —  folg- 
lich durfte  aus  dem  A.T.,  aus  der  bilderreichen  Weissagung, 
kein  irdisches  Reich  der  Gnade  vor  oder  bei  der  Parusie  ge- 
folgert werden.  Aus  dem  N.  T.  gewannen  sie  die  Anschau- 
ung, dass  die  Kirche  das  Reich  Gottes  sei,  sowohl  ecclesia 
militans  als  triumphans  —  folglich  durfte  aus  dem  A.  T.  nicht 
gefolgert  werden,  dass  Israel  noch  ein  besonderes  Reich  seyn 
werde.  Aus  dem  N.  T.  gewannen  sie  die  Anschauung,  dass 
der  israelitische  Cultus  abrogirt  sei  —  folglich  durfte  aus 
dem  A.  T.  nicht  gefolgert  werden ,  dass  der  levitische  Cultus 
noch  einmal  wieder  werde  aufgerichtet  werden.  Diese  her- 
meneutischen  Grundsätze  sind  offenbar  richtig ,  und,  so  wird 
der  Hauptvorwurf  gegen  die  altprotestantischen  Exegeten  der 
bleiben,  dass  sie  mit  einer  gewissen  Unbeholfenheit  über 
die  Vermittelung  zwischen  Weissagung  und  Erfüllung  hin- 
weggeeilt sind.  Sie  ersparten  sich  den  immerhin  oftmals 
schwierigen  Nachweis,  wie  die  Weissagung  des  Propheten, 
die  in  ihrer  alttestamentlichen  Gestalt  auch  will  verstanden 
seyn,  und  die  Erfüllung  im  Reiche  Christi,  wie  sie  in  neute- 
stamentlicher Gestalt  erscheint,  congruent  seyn  können;  und 
durch  Versäumung  dieses  Nachweises  entstand  der  Schein, 
dass  sie  neutestamentliche  Resultate  den  alttestamentlichen 
Worten  aufzwängen.  Aber  eines  Theils  muss  es  doch  wohl 
bei  den  neutestamentlichen  Resultaten  bleiben,  und  andern 
Theils  enthält  die  altprotestantische  Exegese  schon  viele  gute 
Ansätze  für  den  Nachweis  der  Vermittelung.  „Prophetica  va- 
Hcinia,  sagt  Jo.  Gerhard  {loci  Tom.  XX  p.  119  ff.),  quae  de 
beneßciis  corporalibus^  videlicet  de  muliiplicatione  posterita^ 
Hm,  introductione  in  terram  Canaan,  liberatione  ex  captivitate 
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Babylaniea  etc.  loquwUi^,  prudenier  di$o^fn^ndß  mml  aitiUi^, 
quae  de  beneßdie  epiritualibus ,  videlicet  devooßtione  gentium 
per  praedicaiionem  etangeUi  m  Not.  Test,  ei  comnmmeation^ 
coelestis  gloriae  in  vita  aetema  agunt  Frioris  generie  vaüoi- 
niajamdudum  sunt  cowipleta,  iieo  earnm  compleme9^Mm  fnh 

etra  m  Nov,  Test,  espspeetatur. Quaedam  prophetarum 

vaticitUay  cumprimis  historicß  ac  didaeticß,  tarn  generßUß 
quae  ad  omnes  homines,  quam  spedaliß  quae  ad  c^rtum  ßli- 
quempapulum  pertment,  accipienda  s$mi  gfir^c  x«j  Itno^ixwg 
—  (z.  B.  Jes.  7, 14 ;  40 ,  3 ;  53 , 1—12.)  —  quaedam  pero  fiv^t- 
xwc,  jvnixwg,  ovfAßoXiKmg  xal  dXXijyoQixtjg ;  ad  quam  poeterio* 
rem  classem  pertinent ,  quae  de  statu  eeclesiae  miUtaniis  m 
Nov.  Test,  ac  statu  eeclesiae  triumpkaiUis  in  coeUs  metapkO'-' 

ricis  verbis  aguni, Quemadmodam  prßpiMae  cultumNoVr 

Test,  describuat  verbis  ad  legalem  Vet.  Test,  oultum  praprie 
pertinentibus  etexeo  desumptis,  ita  quoque  regmm  Christi  spi- 
rituale  depingunt  vocabulis  rerum  terrenarum  esp  statu  sub  VPt* 
Test,  usitato  petitis,  quaeproinde  typice  ac  metaphoricß  sunt 
explicanda,  Quemadmodum  apostoU  verbis  htyus  saecuii  de- 
scribunt  res  futuri  saecuii,  ita  prophetae  verbis  vet.  Test,  de- 

scribunt  res  Nov.  Test, Cum  regnum  Christi,  quod  in  ec^ 

clesia  administrat,  duplex  sit,  videlicet  gratiae  et  gloriae, 
ideo  prophetae  utriusque  descriptionem  saepims  coi^ungunt; 
proinde  cum  beneßcia  Christi  passione  ac  meritoparta  pOs  in 
hac  vita  obtingant  inchoative,  in  fuiura  vero  consuamative, 
ideo  quaedam  prophetarum  de  beneßdis  et  regno  Christi  verbß 
intelligenda  sunt  de  statu  eeclesiae  in  hc^  vita  per  inchoationem^ 
de  statu  autem  eeclesiae  in  futura  vita  per  ccinplemetUmn.*' 

Zwei  Grundsätze  sind  es  vor  allem,  die  hier  bei  Gerhard 
in  den  Vordergrund  treten:  1)  in  der  Weissagung  ist  zusam- 
mengeschaut (conjungitur),  was  sich  in  der  Erfüllung  stufen- 
weis (inchoative,  consummative)  entwickelt;  2)  in  der  Weis* 
sagung  wird  zusammengeschaut  {prudenter  discemetMia  sunt)^ 
was  schon  im  A.T.  erfüllt  ist,  und  was  sich  im  N.T.  erfüllte. 
Wir  vermissen  hierbei  nur  eins,  den  Einfluss  des  zuerst  ge- 
nannten Grundsatzes  auf  den  zweiten.  Warum  nämlich  soll 
man  nur  „vorsichtig  abscheiden^  die  im  A.  T.  geschehene 
leibliche  Erfüllung?  Ist  sie  nicht  selber  eine  Erfüllung  per  tn- 
choationem,  ein  schattenhaftes  Vorbild  für  die  Erfüllung  im 
N.  T.  (Hehr.  8,5)?  Was  Jeremias  von  dem  Ende  der  babylo- 
nischen Gefangenschaft  nach  siebenzig  Jahren,  von  der  Ruck- 
kehr nach  Ganaan  und  vom  neuen  JBunde  Gottes  mit  Israel 
und  Juda  weissagt,  was  Ezechiel  weissagt  iron  der  Belebung 
der  Todtengebeine  Israels  und  vom  f[eu)i)au  des  durch  Nebu- 
kadnezar  zerstörten  Tempels,  das  ist  allerdings  erfüllt  worden 
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in  deo  Zeitea  Serubabels  und  Josuas,  Esras  und  Nehemias» 
aber  nicht  p^  eonnrnmationem,  sondern  je  kümmerlicher  die 
Erfüllung  daxnmal  var,  umso  mehr  weist  sie  daraufhin,  dass 
sie  nur  inchoatiüe  biete ,  ^as  Christus  selber  in  seinem  Beiche 
coHBumnuitive  geben  werde.  Daniel  selbst  weist  durch  Ver- 
längerung der  siebenzig  Jahre  zu  einem  Interimisticum  von 
siebenzig  Jahreswochen  in  die  Zeit  des  N.  T/s  hinein,  und 
von  jetzt  an  leuchtet  uns  das  neutestamentlich.e  Licht  in  dem 
Verttändniss  der  suceesiven  Erfüllung.  Die  wirkliche,  wahre 
Erfüllung  jener  Weissagungen  Tom  Besitze  Canaans  und  vom 
Tempel  in  Jerusalem  fallt  demnach  erst  in  die  Zeit  des  N.T^ 
dar  Kinehe  Chriati  —  denn  die  buchstäbliche  Erfüllung  liegt 
l&ngst  dahinten  und  kommt  um  ihrer  verkümmerten  Gestalt 
wülen  kaum  mehr  in  Betracht  --*,  und  so  ist  es  nur  noch  ein 
Ueberspringen  dieser  Mittelglieder,  wenn  die  altprotestan- 
tische Exegese  alle  messianische  Weissagungen  auf  Christus 
und  die  Kirche  deutete,  ohne  das  Volk  Israel  viel  zu  erwähnen. 
Auberlen  macht  seinen  Tadel  anschaulich  an  dem  Bibel- 
werke von  Chr.  M.  Pf  äff  (Tübingen  1729  ff.),  und  wir  wol- 
len ihm  hierin  folgen«  um  die  altprotestantische  Exegese  zu 
r«ebtfertigen.  Zu  Jes.  4, 5  „  über  alle  Wohnung  des  Berges 
Zioti^  sagt  Pfaf f :  „über  alle  christliche  Gemeinden,  welche 
hier  verblümter  Weise  von  und  nach  der  jüdischen  Kirche  al* 
ten  Testaments  genennet  werden.^  Hier  haben  wir  also  den 
Fall,  wo  Jo.  Gerhard  sagt,  die  Weissagung  sei  nicht  ^wg. 
sonder  ivmxwg.  Der  buchstäblichen  Auffassung  steht  näm* 
lieh  entgegen  die  Erfüllung  im  N.  T.  Der  irdische  Berg  Zion 
wurde  von  Christo  nicht  besonders  ausgezeichnet,  im  Gegen- 
Üieil  wuide  alle  irdische  Wohnung  des  Berges  Zion  mit  dem 
Flttdke  belegt  und  wüste  gelassen  bis  zur  Parusie  ChristL 
Also  'mnsste  sich  an  einem  andern  als  dem  irdischen  Berge 
die  Weissagung  erfüllen.  Die  Gottesstadt  des  A.  T.  leiht  also 
ihren  Namen  der  Gottesstadt  des  N.T.,  der  Kirche.  ,,Christus 
als  das  Haupt  seiner  Gemeinde  wird  die  Kirche  des  N.  T.  in 
ihrer  PUgrim-  und  Wanderschaft  nach  dem  himmlischen 
GanaAfi  leiten  und  beschützen ,  wie  er  ehemals  die  Kinder  Is- 
rael im  A.  T.  auf  ihrer  vierzigjährigen  Beise  nach  dem  ir- 
dischen und  leiblichen  Canaan  des  Tags  durch  eine  Wolken- 
and  des  Nachts  durch  eine  Feuersäule  geführt  und  beschirmt 
hat.''  (Pfaff  z.  d.  6t)  Das  Unbehülflicbe  in  dieser  Exegese  ist 
offenbar  dies,  dass  eine  blosse  Vergleichung  entsteht:  wie 
Israel  —  so  die  Kirche;  also  nicht  Qr^tdig  ist  geweissagt,  son- 
dern tvmxiSg,  Wäre  hingegen  die  Einheit  der  alt-  und  neu- 
testamentlichen  Kirche,  der  einen  Braut  Gottes,  angemerkt 
und  ausgesprochen,  so  würde  man  gegen  das  Besultat  we- 
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nig  einwenden  können.  Nicht  die  Kirche  in  ihrer  israelitischen, 
alttestamentiichen  Form  wird  die  Erfüllung  von  Jes.  4, 5  ha- 
ben ,  dass  die  Gnadengegenwart  Gottes  in  Form  der  Rauch- 
säule über  dem  Berge  Zion  steht,  wohl  aber  die  Kirche  in 
ihrer  neutestamentlichen  Form,  wie  der  Hebräerbrief  sagt 
(12,  22):  Ihr  seid  gekommen  zu  dem  Berge  Zion  und  zu  der 
Stadt  des  lebendigen  Gottes  u.8.w.  Dies  Zion  aber,  wo  die 
Gnadengegenwart  Gottes  seyn  wird,  heisst  Hebr.  12,  22  so- 
fort das  himmlische,  und  doch  wird  von  irdischen  Christen 
gesagt:  ihr  seid  herzugekommen  (nQogiXfjXvd-aTi);  es  ist  also 
völlig  gerechtfertigt,  sowohl  von  der  Kirche  auf  Erden  (mchoa- 
tive)y  als  auch  von  der  Kirche  im  Himmel  {cansummäiive)  aus- 
zusagen ,  dass  sie  Zion  sei  und  die  Gnadengegenwart  Gottes 
besitze.  Das  exegetische  Resultat  Pfaffs  also,  „dass  die  christ- 
lichen Gemeinden  von  und  nach  der  jüdischen  ](Cirche  A.  T. 
genannt  werden^,  ist  so  übel  nicht*,  und  nur  weil  die  exege- 
tischen Mittelglieder  fehlen*  so  entsteht  der  Schein  der 
Willkühr. 

Zu  Joel  3 ,  25 :  „aber  Juda  soll  ewiglich  bewohnt  werden, 
und  Jerusalem  für  und  für^  sagt  P  faff :  „Durch  Juda  und  Je- 
rusalem wird  verstanden  die  Gemeine  des  N.  Bundes,  Diese 
soll  nicht  untergehen,  sondern  ewig  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht bleiben,  ja  triumphiren  im  Himmel.  Von  dem  leib- 
lichen Jerusalem  verstehen  es  diejenige,  welche  meinen,  die 
Juden  werden  sich  noch  insgemein  zu  dem  Herrn  Messia  be- 
kehren und  ins  gelobte  Land  wiederkommen,  welches  aber 
keinen  Grund  hat:  zumalen  da  von  einer  ewigen  Wohnung 
hier  die  Rede  ist.**  Diese  Stelle  führt  Auberlen  an ,  lässt  aber 

sowohl  die  letzte  Reihe  (zumalen ist)»  als  auch  in  der 

Mitte  das  Wort  „  ewig ""  aus  (S.  393).  Warum  lässt  Auberlen 
wohl  gerade  diese  Worte  aus,  da  sie  doch  den  gewichtigsten 
Grund  der  altprotestantischen  Exegese  enthalten ,  die  Weis- 
sagung nicht  auf  das  leibliche  Israel  und  das  leibliche  Jeru- 
salem zu  beziehen?  Denn  weder  hat  es  sich  erfüllt,  dass  das 
leibliche  Jerusalem  seit  der  Zeit  des  Messias  für  und  für  be- 
wohnt ist,  besonders  nicht  im  Sinn  von  Joel  3, 22,  vielmehr 
ist  es  zerstört  worden,  und  nicht  Jerusalem,  sondern  Adia 
Capitolina  ist  wieder  aufgebaut;  noch  auch  wird  es  sich  im 
tausendjährigen  Reiche  erfüllen ,  dass  das  leibliche  Ganaan 
und  Jerusalem  ewiglich  werden  bewohnt  werden,  denp  auf 
das  tausendjährige,  in  der  Zeit  also  begrenzte  Reich  folgt 

*  Drechsler  (Jes.  1,8.172)  weiss  auch  wesentlich  keine  andere 
ErklftruDg:  „Noch  ist  dies  Wort  der  Weissagung,  obwohl  mit  Christo 
in  einem  gewissen  Sinne  Wahrheit  geworden,  doch  bis  Jetzt  nicht 
erfQUt.   Von  der  Erfüllung  vergl.  Apoc.  21 ,  22." 
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immer  noch  der  Weltbrand,  in  welchem  anch  das  leibliche 
Jerusalem  wieder  vergehen  würde.  Wir  werden  also  durch 
das  Wort  „ewig**  in  ein  Gebiet  gewiesen,  welchem  der  Un- 
tergang alles  Sichtbaren  nichts  anhaben  kann ,  in  das  Gebiet 
des  geistlichen  Reiches  Gottes,  das  schon  auf  Erden  vorhan- 
den ist  als  ecclesia  militans  und  ewig  sich  fortsetzen  wird  als 
ecclesia  triumphans.  Jo.  Gerhard  drückt  dies  so  aus:  „Wie 
die  Apostel  mit  Worten  dieser  Welt  die  zukünftige  Welt  be- 
schreiben ,  so  auch  beschreiben  die  Propheten  mit  alttesta- 
mentlichen  Worten  die  neutestamentlichen  Dinge.** 

Wir  gehen  über  zu  Jer.  33, 17.  18.,  wo  nicht  blos  dem  Da- 
vidischen Königthume  ewige  Dauer,  sondern  auch  dem  le- 
vitischen  Priesterthnm  una  Gottesdienste  ewiges  Bestehen 
geweissagt  wird.  Pf  äff  erklärt:  „auch  diese  Verheissung 
muss  geistlich  erklärt  werden ,  nämlich  eines  Theils  von  dem 

ewigen  Hbhenpriesterthum  Christi, andern  Theils  von 

den  geistlichen  Opfern  des  Gebots  u.s.  w. ,  denn  was  das 

leibliche  Priesterthnm  sammt  dem  levitischen  und  äusser- 
lichen  Opferdienst  des  A.T.  betrifft,  so  ist  ja  selbiges  schon 
längst  abgeschafft  worden,  und  kann  also  dessen  Beständig- 
keit unmöglich  hier  verstanden  werden.**  DassPfaffmit  die- 
ser letzteren  Begründung  im  Rechteist,  beweisen  Hebr.  9 
und  10,  ausserdem  Rom.  10,  4:  Chrjstus  ist  des  Gesetzes 
Ende;  1  Cor.  5,7:  wir  haben  auch  ein  Osterlamm  d.  i.  Chri- 
stus für  uns  geopfert;  Col.  2, 16:  So  lasset  nun  Niemand  euch 
Gewissen  machen  über  Speise  oder  Trank  u.  s.  w.  Der  levi- 
tische  Priesterdienst  in  alttestamentlicher  Form  ist  also  nicht 
ewig,  er  ist  ein  für  allemal  abrogirt,  denn  er  war  der  Schat- 
ten von  dem,  das  zukünftig  war,  aber  der  Körper  selbst  ist 
in  Christo.  Col.  2,  17.  Wir  haben  hier  also  den  Fall,  wo  Jo. 
Gerhard  8agt,dass  derCultus  des  N.T.  mit  Worten  beschrie- 
ben werde,  die  dem  Cultus  des  A.  T.  entlehnt  sind.  Pfaff 
ist  wesentlich  im  Rechte,  wenn  er  für  den  levitischen  Cultus 
kehie Zukunft  geweissagt  findet, und  nicht  Auberlen,  wenn  .  )'" 
er  wider  alle  Glaubensanalogie  hofift,  dass  „unbeschadet  des  \ 
Hebräerbriefs  auch  das  ceremoniale  Gesetz  Mosis"  im  tau- 
sendjährigen Reiche  wieder  erstehen  wird.  Wie  sonderbar!  . 
Auberlen  hält  sich  an  den  Schatten  und  vindicirt  demselben  : 
Ewigkeit,  unter  dem  Vorgeben,  der  Schatten  sei  die schrift- 
gemässe  Leiblichkeit  und  Realität.  Hingegen  Pfaff  hält  sich 
an  den  Körper,  in  dem  Bewusstseyn,  das  Wort  Pauli  für  sich 
zuhaben,  muss  aber  dafür  die  Titel:  Verflüchtigung,  Spiritua- 
lismus, gewaltsame  Ausleerung  u.s.  w.  sich  gefallen  lassen. 

Endlich  noch  der  Natursegen  und  das  Friedensreich 
in  Jes."  1 1 ,  6  fif.  und  Amos  9,13.  Arnos  sagt,  man  werde  in 
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der  messianischen  Zeit  zugleich  ackern  und  ernten,  keltern 
und  säen  u.  s.  w.  Weil  nun  Pf  äff  weiss,  dass,  so  lange  die 
noachische  Welt  steht  -r-  und  sie  wird  stehen  his  zum  Welt- 
hrande  — ,  so  lange  auch  das  Wort  1  Mos.  8,22  sowie  3, 17. 18 
gilt,  so  erklärt  er:  „Unter  diesen  angenehmen  Bildern  wird 
nach  Redensart  der  Propheten  angezeigt,  wie  die  Kirche  des 
N.  Bundes  von  allem  geistlichen  Gnadensegen  und  den  G^ 
ben  des  heiligen  Geistes  herrlich  überfliessen  werde."  Ebenso 
sagt  Jesaias,  dass  die  Lämmer  nicht  mehr  von  den  Wölfen, 
die  Böcke  nicht  mehr  von  den  Pardeln,  die  Kühe  nicht  mehr 
von  den  Bären,  Säuglinge  und  Knaben  nicht  mehr  von  Ottern 
und  Basilisken  und  Löwen  beschädigt  und  gefressen  werden 
in  der  messianischen  Zeit.  Weil  nun  Pfaflf  weiss,  dass  diese 
irdische  Welt  bis  zu  ihrem  Untergange  eine  Welt  des  Todes, 
des  Unfriedens  und  der  Eitelkeit  ist  (Rom.  8,  20),  von  der  das 
noachische  Wort  gilt  1  Mos.  9,2:  euer  Furcht  und  Schrecken 
sei  über  alle  Thiere  auf  Erden  u.  s.  w.,  so  erklärt  er:  „alles 
dies  ist  nicht  leiblicher,  sondern  geistlicher  Weise  zu  ver- 
stehen, von  dem  Reiche  des  Messiä,  so  nichts  als  Frieden 
bringet  und  die  unbändigen  Aflecten  der  zornigen  und  wu- 
thenden  Menschen  in  lauter  Sanftmuth,  Liebe  und  Stille  ver- 
wandelt, auch  die  grausamsten  Völker  unter  das  Joch  des 
Christenthums  beuget."  Dabei  verweist  Pfaflf  auf  Jes.  65,  25, 
wo  ganz  dieselben  Bilder  gebraucht  werden  von  dem  neuen 
Himmel  und  der  neuen  Erde ,  also  von  einem  Friedensreich  im 
Jenseits,  wie  sich  Floerke  ausdrückt,  und  auf  Hos.  2, 18  ff., 
wo  mitten  zwischen  den  realistischen  Bildern  das  „spiritua- 
listische"  Wort  steht :  „Ich  will  mich  mit  dir  verloben  in  Ewig- 
keit ;  ich  will  mich  mit  dir  vertrauen  in  Gerechtigkeit  und  Ge- 
richt, in  Gnade  und  Barmherzigkeit;  ja  im  Glauben  will  ich 
mich  mit  dir  verloben ,  und  du  wirst  den  Herrn  erkennen.** 
Die  Propheten  schauen  also  die  geistlichen  und  ewigen  Seg- 
nungen des  N.  T.  und  beschreiben  diese  zukünftige  Welt 
mit  Wortfen  dieser  Welt;  wie  sogar  noch  die  neutestament- 
lichen  Apostel  es  machen ,  so  machen  es  als  ihre  Vorläu- 
fer die  alttestamentlichen  Propheten.  Diese  Welt  vergeht 
zwar  und  hat  deshalb  kein  diesseitiges  Vollendungsstadium  zu 
erwarten,  aber  dennoch  kann  diese  Welt  Bild  und  Gleichniss 
verschaffen  für  die  Beschreibung  der  geistlichen  und  ewigen 
Welt.  Das  ist  derGrundsatz  Jo.  Gerhards,  Chr.  M.  Pfaffs 
und  aller  alten  Protestanten,  aber  auch  der  Grundsatz  der 
Schrift  selber ,  wenn  man  sie  sich  selbst  auslegen  lässt. 

Was  thun  also  die  Chiliasten  mit  ihrer  Exegese  des  A.  T.s? 
Während  die  kirchliche  Anschauung  vor  allen  Dingen  das 
N.T.  zum  Centralpunkt macht,  und  von  hier  aus  beurtheilt, 


Digitized  by  LaOOQlC 


Die  Schriftwidrigkeit  des  Chiiiasmus.  44T 

was  vom  A.T.  schon  erfuHt  sei,  und  was  noch  erfüllt  wer- 
den müsse,  so  nimmt  die  chiliastische  Anschauung  vor  al- 
len Dingen  das  A.  T.  zum  Centralpunkt  der  Lehre  und  be- 
urtheilt  von  hier  aus,  was  im  N.  T.  schon  erfüllt  sei,  tind 
was  nicht.  Während  die  kirchliche  Anschauung  über  Israel 
weiss,  dass  es  in  seinem  theokratischen  Bestände  nur  den 
Schatten  besass  von  dem  Reiche  Christi,  einen  Schatten, 
der  natürlich  aufhört,  sobald  der  Körper  vorhanden  ist,  und 
um  so  mehr  für  alle  Zeiten  abgethan  ist,  als  der  letzte 
Best  seines  theokratischen  Bestandes  durch  Titus  zerstört 
worden  ist,  so  postulirt  die  chiliastische  Anschauung,  dass 
der  Schatten  des  theokratischen  Bestandes,  das  ifnodfiyina  und 
die  axfa,  noch  einmal  wieder  zu  Leben  komme  und  nun  in 
Wahrheit  Mittelpunkt  für  eine  tausendjährige  Geschichte 
werde.  Während  die  kirchliche  Anschauung  in  Betreff  des 
Kosmos  weiss ,  dass  er  vergehen  muss  mit  allen  seinen  Wer- 
ken, die  darinnen  sind ,  dem  leiblichen  Tode  verfallen  gerade 
so  gut  wie  der  Mensch  und  um  des  Menschen  willen,  so  lehrt 
die  chiliastische  Anschauung  eine  zeitliche  Vollendung  des 
Kosmos,  ein  goldnes  Zeitalter  des  Friedens  und  der  Frucht- 
barkeit, freilich  in  räthselhafter  Weise  dann  noch  einen  Welt- 
brand behauptend.  Dem  chiliastischen  Systeme  kommt  bei 
diesem  allen  zu  gute,  dass  es  sich  mit  grossem  Scheine  da- 
rauf berufen  kann ,  so  allein  lasse  man  den  tiefen  Worten  des 
A.  T.  Gerechtigkeit  widerfahren ;  es  widerstreitet  jedoch  dem 
Systeme  die  ganze  Natur  des  neutestamentlichen  Reiches  und 
die  Art,  wie  sich  das  N.  T.  über  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  ausspricht.  Weit  entfernt  nämlich,  dass  die  Apo- 
stel ihre  Gegenwart  d.h.  die  Kirche,  in  welche  mehr  Heiden 
als  Juden  eingingen ,  für  ein  Interimisticum,  für  eine  Suspen- 
dirung  des  Reiches  Israel  halten  sollten,  so  reden  sie  viel- 
mehr von  ihrer  Gegenwart  als  von  dem  messianischen  Reiche. 
Früher,  sagt  Paulus  Ephes.  2,  12  ff.,  waren  die  Heiden  ohne 
Christus  (den  Messias  des  A.  T.)  ausgeschlossen  von  der  Bür- 
gerschaft Israels  und  fremd  voa  den  Testamenten  der  Ver- 
heissung,  ohne  Hoffnung  und  ohne  Gott.  Nun  aber,  fährt  er 
fort,  durch  Christi  Versöhnungswerk  Und  durch  die  Annahme 
desselben  durch  den  Glauben  seitens  der  Heiden  hat  sich  das 
Verhältniss  geändert,  nun  sind  sie  nicht  mehr  Gäste  und 
Fremdlinge  (g/foi  x»}  7va(>o<KOi),  sondern  Mitbürger  ((rt;/4n:oXfTai) 
mit  den  Heiligen  und  Hausgenossen  {ohttoi)  .Gottes.  Es  ist 
ein  Haus,  zu  welchem  Jesus  der  Eckstein  und  die  Apostel 
und  Propheten  der  Grund  sind,  und  zu  diesem  heiligen  Tem- 
pelbau gehören  auch  die  bekehrten  Heiden  als  Bausteine. 
Paulus  hat  also  keine  andere  Anschauung  als  diese,  dass  die 
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Heiden  darch  Christum  in  das  Bürgerrecht  Israels  hineinge- 
kommen sind  —  die  christliche  Kirche  ist  also  das  damalige 
Reich  Israel,  das  Reich  des  Messias.  Es  ist  die  fiamXt/a  rov 
vio€  tfjg  dydni]c  tov  &€ov  (Col.  1 ,  13),  in  welches  Reich  alle  Chri- 
sten versetzt  sind  durch  das  Versöhnungswerk  (v.  22),  wel- 
ches sie  im  Glauben  angenommen  haben.  Das  Reich  des  Mes- 
sias oder  auch  das  Reich  Israel  ist  also  nicht  suspendirt  durch 
den  Unglauben  und  die  Blindheit  des  fleischlichen  Israels, 
sondern  es  ergänzt  sich  sofort  aus  den  Heiden,  und  diese 
sitzen  nun  in  der  ßaaiXda  uov  ov^^avo/y,  wie  Christus  dies  schon 
weissagte  in  der  Parabel  von  der  königlichen  Hochzeit.  — 
Ein  anderes  Gleichniss  von  der  kirchlichen  Gegenwart  braucht 
Paulus  Rom.  1 1,  I6flf.  In  denOelbaum,  Israel,  werden  fremde 
Zweige  eingepfropft,  nämlich  die  Heiden,  die  sich  so  assimi- 
liren  und  nun  auch  zu  derselben  heiligen  Wurzel  gehören. 
Die  Zeit  der  Kirche  ist  also  eine  continuirliche  Fortsetzung 
der  israelischen  Kirche,  und  Christus  ist  der  König.  Nur  in 
einer  Beziehung  ist  diese  Fortsetzung  eine  abnorme,  indem 
die  Juden,  von  denen  das  Heil  ausging  (Joh.  4,22) ,  auch  die 
nächsten  Erben  hätten  seyn  sollen  (Matth.  22,  3) ,  aber  in  ei- 
ner anderen  Beziehung  ist  diese  Fortsetzung  durchaus  eine 
normale  und  continuirliche,  indem  nicht  die  schattenhafte 
Theokratie  des  A.Bundes,  sondern  vielmehr  das  gnadenvolle 
Reich  des  A.  Bundes  durch  den  Heiland  fortgesetzt,  fortge- 
bildet, erfQllt  wurde,  und  nun  in  dies'^ geistliche,  himmlische 
und  ewige  Reich  ohne  Ansehen  der  Person  alle  Menschen- 
kinder berufen  wurden.  Mein  Reich,  sagt  Christus,  ist  nicht 
von  dieser  Welt  (Joh.  18 ,  36);  das  Reich  Gottes  kommt  nicht 
mit  äusserlichen  Geberden ;  man  wird  auch  nicht  sagen :  hier 
oder  da  ist  es !  Denn  siehe  das  Reich  Gottes  ist  inwendig  in 
euch  (Luc.  1 7,  20.  21).  Es  sei  denn  dass  Jemand  geboren 
werde  aus  dem  Wasser  und  Geist,  so  ki^nn  er  nicht  in  das  ' 
Reich  Gottes  kommen  (Joh.  3,  5).  Mit  solchen  und  ähnlichen 
Worten  beschreibt  der  im  A.  T.  verheissene  Messias  selber  die 
Natur  seines  Reichs^  und  dies  ist  jedenfalls  die  Kirche,  das 
Reich  der  Gnade,  in  welches  die  Apostel  einluden  einzutre- 
ten. Das  Reich  Gottes  ist  nicht  Essen  und  Trinken ,  sagt  Pau- 
lus (Rom.  14, 17);  es  besteht  nicht  in  Worten,  sondern  in  der 
Kraft  (1  Cor.  4,20);  Gott  der  Vater  hat  uns  hineinversetzt 
durch  das  Versöhnungswerk  des  Sohnes  (Col.  1, 13);  deshalb 
muss  man  würdiglich  vor  Gott  wandeln ,  der  uns  in  dies  Reich 
berufen  hat  (1  The8S.2, 12);  ein  Hurer  oder  Geiziger  hinge- 
gen hat  kein  Erbe  an  diesem  Reiche  Christi  (Ephes.  5,5). 
Dies  messianische  Reich,  welches  also  continuirliche  Fort- 
setzung und  Erfüllung  des  typischen  Reiches  Israel  im  A.  T. 
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ist,  dies  himmlische  Reich  GhristLauf Erden,  welches  gebaut  \ 
wird  durch  den  heiligen  Geist,  ist  übrigens  der  schliesslichen 
Vollendung  noch  fähig  und  bedürftig.  Da  es  aber  kein  Reich  | 
von  dieser  Well  Ist ,  vielmehr  nur  vergleichbar  einem  Fischer-  ' 
netze,  welches  aus  dem  Himmel  auf  die  Erde  gesenkt  wird, 
so  kann  es  auch  keiner  Vollendung  fähig  und  bedürftig  seyn, 
welche  sich  an  diese  Welt  knüpft.  Ein  Vollendungsstadium 
der  Kirche  in  dieser  Welt,  nachdem  sie  schon  die  Kräfte  der 
zukünftigen  Welt  geschmeckt  hat  (Hebr.  6, 5),  würde  kein  Vor- 
wärts, sondern  höchstens  ein  Stillstand  seyn,  ein  Segen  von 
adiaphoristischem  Werthe.  Ein  Aufleben  der  israelitischen 
Theokratie  mit  irdischem  Königthum  undPriesterthum,  nach- 
dem schon  in  Christo,  dem  gen  Himmel  gefahrenen,  das 
ewige  Königthum  und  das  ewige  Hohepriesterthum  sich  ver- 
einigt haben  (Rom.  8,  34),  nachdem  schon  alle  Glieder  des 
Reiches  Priester  und  Könige  selber  geworden  sind  (1  Petr. 
2,  9),  würde  kein  Vorwärts  im  Reiche  Gottes  seyn,  sondern 
eine  Repristination,  die  ärger  wäre,  als  wenn  ein  Mensch  leib- 
licherweise wieder  in  seiner  Mutter  Leib  sollte  (Joh.3,4). 
Die  Natur  des  noch  zukünftigen  Reiches  Christi  — Jedenfalls 
doch  ist  es  identisch  mit  dem  gegenwärtigen  —  darf  also  der 
wesentlichen  Natur  des  gegenwärtigen  Reichs  nicht  wider- 
sprechen. Ist  also  das  gegenwärtige  ein  nichtirdisches  Reiche 
so  muss  auch  das  zukünftige  ein  nichtirdisches  seyn ;  wird 
das  gegenwärtige  schon  das  Himmelreich  genannt  perHichoa- 
tionem,  so  muss  das  zukünftige  im  wahren  und  vollen  Sinne 
des  Worts  (per  coMumtfMtianem)  das  Himmelreich  seyn;  ist 
das  gegenwärtige  kein  particular israelitisches  mehr,  so  darf 
das  zukünftige  nicht  wieder  in  den  Particularismus  zurück-^ 
sinken  u.  s.  w.  Dies  alles  sind  Schlüsse  nach  den  Regeln  Christ-'  ' 
licher  Logik ,  aber  die  Schrift  redet  auch  ausdrücklich  so  von 
dem  zukünftigen  Reiche.  Fleisch  und  Blut  können  das  Reich 
Gottes  nicht  ererben  (1  Cor.  15,  50),  vielmehr  muss  Auferste- 
hung und  Verklärung  der  Leiblichkeit  voraufgehen  (v.  42. 53); 
im  Leben  der  Auferstehung  also,  nicht  im  verweslichen  Dies- 
seits wird  sich  das  Reich  Gottes  vollenden,  und  wer  in  die- 
sem Leben  allein  auf  Christum  hofift,  der  ist  der  elendeste 
aller  Menschen  (v.  19);  Hurer,  Ehebrecher,  Abgöttische  wer- 
den also  dies  Reich  Gottes  nicht  ererben  (lCor.6,9. 10);  wer 
Glauben  hat  wie  Paulus,  der  wird  erlöst  aus  der  Trübsal,  und 
der  Herr  hilft  ihm  aus  zum  himmlischen  Reiche  (2  Tim.  4, 18). 
Das  ist  der  Eingang  in  das  ewige  Reich  Christi  (2  Petr.  1,11), 
in  das  unbewegliche  Reich  (Hebr.  12,  28).  Vor  diesen  deut- 
lichen Erklärungen  der  Schrift  über  das  zu  hoffende  zukünf- 
tige Reich  {ßaüiXiiu  daaXtvTog,  aldviog,  inovQuyiog^  ätpd^aQvog) 
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sinkt  das  ganze  diesseitige  tausendjährige  Reich,  wie  die 
Chiliasten  es  träumen,  iu  den  Staub.  Denn  da  das  tausendjäh- 
rige Reich  eingestandenermassen  noch  nicht  diese  ßaoiUla 
inovQavioq^  äq^d^agrog,  aiwviog,  äaaXivjog  ist,  ein  anderes  aber 
von  den  Aposteln  nicht  gehofft  wird,  so  bleibt  uns  nichts  an- 
ders übrig,  als  mit  Johann  Gerhard  zu  sagen,  es  sei  nicht 
blos  ohne,  sondern  auch  wider  die  Schrift,  ay^aipog  xal  uv- 
riyQaqog.  (XX,  S.  110). 

Es  ist  also  viel  Scheinweisheit,  wenn  Auberlen  (S.383. 
406.)  den  Begriff  des  Reiches  Gottes  von  dem  Begriff  der  blos- 
sen Kirche  lostrennen  will,  verweisend  übrigens  auf  Baum- 
gartens  Apostelgesch.  ü,  2.  S.66ff.,  wo  beide  Begriffe  rich- 
tig erörtert  seyn  sollen.  Baumgarten  verweist  dann  wieder 
auf  R.  Rothe  (Anfänge  der  christlichen  Kirche  S.6ff.),  der 
die  Beziehung  der  ßaai\tla  jwv  otgavwv  zur  staatlichen  und 
nationalen  Gemeinschaft  nachgewiesen  haben  soll.  Von  Rothe, 
der  das  Reich  Gottes  im  Diesseits  sich  vollenden  lässt,  den 
„substanziellen  Wahrheitsgehalt  des  Chiliasmus''  ausdrück- 
lich anerkennend,  werden  wir  dann  wieder  verwiesen  auf 
C.  H.  Weisse  in  den  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1836,  2  S.  290  f., 
der  dasPrincip  derTeleologie  betont  und  „schon  dies  irdische 
Leben  die  wahre  Entfaltung  und  Wirklichkeit  des  Göttlichen** 
nennt,  und  wieder  Schleiermacher  als  den  lobt,  „der  die- 
sen Nettogewinn  der  neueren  philosophischen  Bildung  auch 
bereits  in  die  Theologie  eingeführt  habe.**  Wir  kennen  also 
die  Quelle,  aus  welcher  auch  Floerke  seine  teleologischen 
canclusiones  ad^jutorias  geschöpft  hat.  Es  ist  die  neuste  Phi- 
losophie, in  deren  Spuren  Rothe  geht,  wenn  er  sagt:  „Die 
Geschichte  des  Universums  kanr^  bei  dem  richtigen  Begriff 
von  Gott  nicht  gedacht  werden  als  eine  ihr  Ziel  nicht  errei- 
chende und  eben  deshalb  unabgeschlossen  abbrechende  Ent- 
wicklung** ;  und  „Was  unter  den  irdischen  kosmischen  Be- 
dingungen seine  Entwicklung  begonnen  hat,  kann  auch  al- 
lein unter  ihnen  sich  wirklich  vollenden.**  (S.  8).  So  wird  denn 
die  ßaaiUla  xiZv  orgaviZv  in  Wahrheit  eine  ßaa.  jijg  yijg,  wenn 
Kirche  und  Staat  sich  zu  einer  Einheit  absorbiren ,  wenn  „der 
Staat  nicht  mehr  Welt  bleibt  durch  die  Wirkung  des  christ- 
lichen Princips  in  der  Geschichte**,  wenn  „durch  den  vollkom^ 
menen  Staat  die  Kirche  überflüssig  wird.**  (S.  85)  Solcher  Te- 
leologie  gegenüber  können  wir  freilich  schon  viel  von  Baum- 
garten lernen,  welcher  den  grossen  Gegensatz  festhält  zwi- 
schen dem  Reiche  der  Welt  und  dem  Reiche  Gottes,  und  es 
deshalb  Rothe  verwehren  will  das  irdische  Reich  Gottes  un- 
ter die  Heidenvölker  zu  tragen  d.  h.  unter  die  Inhaber  des 
Weltreichs.  (S.69)  Diese  Antwort  genügt  übrigens  noch  nicht, 
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und  es  muss  noch  tiefer  eingegangen  werden  auf  das  Wesen 
der  Sünde,  welche  nicht  leidet,  dass  jemals  eine  Nationalität 
das  Himmelreich  auf  Erden  werde,  welche  vielmehr  alle  nor- 
male Teleologie  zerrissen  hat,  so  dass  erst  nach  dem  Zerbre- 
chen dieses  Weltgebäudes  die  Wege  Gottes  ihr  Ziel  finden.  So 
lehrt  Baumgarten  Jedoch  nicht,  vielmehr  macht  er  „die  Ver- 
wirklichung des  Reiches  abhängig  von  der  Wiederherstellung 
Israels.^  (S.69)  Einstweilen  haben  die  Heiden  die^aaiX€/a,das 
Weltreich,  „der  christlichen  Gemeinschaft  bleibt  nur  die  Ge- 
stalt der  Kirche  übrig*"  (S.78),  und  „das  Reich  Gottes  kann 
vorläufig  zu  keiner  Auswirkung  und  Darstellung  auf  Erden 
kommen.""  (S.69).  Ja,'  „der  König  des  Reichs  hat  sich  von 
der  Erde  in  die  Tiefe  des  Himmels  zurückgezogen""  (ebendort), 
und  es  muss  nun  die  Zeit  abgewartet  werden,  bis  das  Ver- 
heissungswort  erfüllt,  „dass  sich  die  Grundzüge  der  gottwohl- 
gefalligen  Gestalt  des  Reiches  Israels  dereinst  zu  einem  ge- 
schichtlichen Ganzen  zusammenschliessen  und  vollenden"" 
(S.  82).  Wir  haben  aber  schon  gesehen,  dass  die  Schriften  der 
Apostel  eine  solche  Ansicht  von  ihrer  und  unserer  Gegen- 
wart nicht  haben.  Die  gläubigen  Heiden,  wie  sie  das  Bürger- 
recht in  Israel  bekommen  haben  (Ephes.  2),  sind  versetzt  in 
die  ßaoiktla  twv  ovgavwv  (Matth.  22),  und  der  Uebergang  vom 
Unglauben  zum  Glauben  ist  der  Uebergang  von  einer  Obrig- 
keit zur  anderen  (Col.  1).  Weit  entfernt  auch  dass  sich  der  Kö- 
nig dieses  gestaltlos  seyn  sollenden  Reiches  in  die  Tiefen  des 
Himmels  zurückgezogen ,  ist  er  vielmehr  der  allgegenwärtige 
König  der  Seinen  (Matth.  18,  20:  Ich  bin  mitten  unter  ihnen; 
28, 20:  Ich  bin  bei  euch  alle  Tage),  der  sie  weidet  mit  seinem 
Hirtenstabe.  Zu  gleicher  Zeit  also  mit  dem  Weltreiche  be- 
steht das  Gottesreich,  und  es  ist  wesentlich  nicht  verschie- 
den von  der  Kirche.  Jedes  irdische  Wort  ist  ja  nur  ein  un- 
vollkommenes Werkeug,  wenn  es  gebraucht  werden  soll  um 
die  himmlische  Sache  zu  benennen  —  so  beschreiben  denn 
die  Wörter  ixxXrjaia  und  ßaoiktla  dieselbe  Sache  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin.  Kirche  (ixxkriaia)  bezeichnet  die  Samm- 
lung der  Gläubigen ,  aber  das  Haupt  (Ephes.  1,22)  ist  Chri- 
stus; Reich  hingegen  (ßaotkda)  bezeichnet  die  Herrschaft 
Christi  von  oben  herab,  aber  die  zugehörigen  Glieder  und 
Bürger  dieses  Reichs  (Ephes.  2, 1 9)  sind  die  Gläubigen.  Schein- 
weisheit ist  es  also,  wenn  solche  philologische  Unterschiede 
zu  weltgeschichtlichen  Epochen  condensirt  werden,  und  wie- 
derum ist  auf  die  richtige  und  probate  Weisheit  der  alten  Dog- 
matik  zu  verweisen ,  die  erst  alle  synonymen  Ausdrücke  für 
ecclesia  sammelt,  um  danp  aus  allen  die  Natur  der  Kirche  zu 
lernen.  So  z.B.  Gerhard. 

29* 
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Müssen  wir  also  alles  das  als  Missverstand  und  falsche 
Schrifterkläning  abweisen,  was  die  Chiliasten  vorbringen,  um 
ein  besonderes  Reich  Israel  einzuklammern  zwischen  die 
Kirche  und  das  Reich  der  Herrlichkeit,  so  weigern  wir  uns 
hingegen  durchaus  nicht  anzuerkennen,  dass  Israel,  welchem 
zum  Theil  Blindheit  und  Verstockung  widerfahren  ist,  noch, 
eine  Zukunft  der  Gnade  haben  wird,  nachdem  die  FüUe  der 
Heiden  (to  nXtjQWfia  tcov  i^vwv)  ins  Himmelreich  eingegangen 
seyn  wird.  Rom.  1 1 ,  25.  Während  gegenwärtig  und  schon 
seit  den  Tagen  der  Apostel  nur  einzelne  Juden  sich  bekehren 
—  die  Möglichkeit  liegt  vor,  weil  die  Blindheit  nur  ix  /nigovg, 
also  nicht  über  alle  Individuen  ausgegossen  ist  — ,  so  wird 
gegen  das  Ende  der  Kirchengeschichte  das  Volk  als  Ganzes 
{nag  lagai^X)  erweckt  und  bekehrt  werden  (v.  26),  und  die  Un- 
bekehrten  werden  als  Ausnahmen  von  der  Regel  gelten.*  Der 
Totalität  des  unter  den  Fluch  gestellten,  elenden,  zerstreu- 
ten Volkes  steht  also  eine  Zukunft  bevor,  es  wird  nicht  so' 
ins  jüngste  Gericht  fallen ,  wie  es  nun  ist.  Es  ist  jedoch  zu 
viel  aus  dieser  Stelle  geschlossen,  wenn  man  nun  auch  eine 
Sammlung  des  zerstreuten  Judenvolks  und  seine  Rückkehr 
nach  Canaan  folgern  wollte.  Errettung  und  Sündenverge- 
bung sind  die  einzigen  Segnungen,  die  ihnen  Paulus  weis- 
sagt (loQafjX  atoS-^attai  —  ^5«  ix  2i(bv  o  qvofifyog  xa)  änoargf- 
rpei  doeßeiag  and  logarfk  —  aq>^XwfÄat  rä;  ujuaQriug  aitf5v\  und 
diese  würde  Israel  auch  erlangen  können,  wenn  es  in  der 
Diaspora  bliebe.  Ist  Israel  nicht  vorzugsweise  unter  die  Hei- 
denchristen zerstreut,  also  unter  solche  Völker,  die  längst 
rechte  Kinder  Abrahaps(Gal.  3, 29)  und  der  rechte  Israel  Got- 
tes (Gal.6,16)  geworden  sind?  Das  unbekehrte  Israel  wohnt 
also  wohl  in  der  Fremde,  für  das  bekehrte  verwandelt  sich 
die  Fremde  sogleich  in  die  Heimath,  und  es  bedarf  nicht  erst 
noch  einer  Wanderung  nach  Canaan  und  Jerusalem,  um  zur 


•  Was  die  Bekchmng  des  „ganzen  Israel**  betrifft ,  so  theilen  wir  die 
besonnene  Ansiebt  Jo.  Gerhards  (XIXp.291),  der -nach  Abwftffung 
der  Gründe  von  Luther  (cofUrä)  und  Augustin  und  seiner  Nach- 
folger (pro)  sich  so  entscheidet:  „1)  Eine  solche  Bekehrung  der  Ju- 
den ,  wie  die  Chiliasten  sie  hoffen ,  wird  nicht  seyn.  2)  Aber  auch  keine 
solche  Bekehrung  wird  seyn,  wie  die  Päbstlichen  sie  erwarten  in 
Folge  der  Predigt  von  Enoch  und  Elias.  3)  Auch  keine  absolut  uni- 
verselle Bekehrung  aller  Juden  steht  zu  hoffen.  Denn  wie  die  Fülle 
der  Heiden  nicht  bezeichnet  jedes  Heiden volk  mit  allen  einzelnen 
Individuen,  sondern  vielmehr  eine  grosse  Scbaar  aus  dem  Heidenvolke, 
so  wird  auch  durch  das  ganze  Israel  nicht  das  gesammte  Volk  der 
Juden  mit  allen  seinen  Individiien  bezeichnet,  sondern  eine  grosse  Zahl 
aus  dem  Volk  der  Juden.  4)  Wie  beschaffen  und  wie  gross  die  Bekeh- 
rung der  Juden  genau  seyn  werde ,  das  ^eiss  vor  der  Erfüllung  dieser 
Weissagung  kein  Mensch  mit  Bestimmtheit.** 
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Ruhe  ZU  kommen.  Ferner  erkennen  wir  bereitwilligst  an, 
dass  diese  Bekehrung  Israels  für  die  heidenchristliche  Kirche, 
welche  so  lange  gewohnt  war  Israel  verstockt  zu  sehen ,  zu 
grossem  Segen  seyn  wird.  Schon  der  Fall  Israels  d.  h.  die 
Verwerfting  Christi  war  Segen  für  die  Völker,  vielmehr  wird 
das  Aufstehen  Israels  d.h.  die  schliessliche  Annahme  Christi 
Segen  für  die  Völker  seyn.  So  sagt  Paulus  Rom.  1 1 ,  12. 15. 
Dem  nuQunxußfia  und  dem  fjur^f^a  steht  das  nXrJQWf^a  gegen- 
über; ebenso  der  dnoßokrj  die  ngocXr^rf/tg,  Wie  nun  in  der 
christlichen  Heilsordnung  auf  die  Versöhnung  mit  Gott  (xa- 
raXXayfj)  die  Auferstehung  von  den  Todten  ((w^  ^^  vixQivv) 
folgt,  der  letztere  Segen  eine  Steigerung  des  ersteren  (vgl. 
Philippi  z.  d.  St.),  so  wird  es  sich  auch  mit  dem  zwiefachen 
Segen,  den  die  Heidenvölker  empfangen,  verhalten.  Waren 
sie  vorhin  schon  versöhnt  worden,  als  sie  die  Lücke  im  Him- 
melreich ausfüllen  durften,  welche  Israel  gemacht  hatte,  so 
werden  sie  nun  eine  geistliche  Auferweckung  von  den  Tod- 
ten erleben ,  und  die  erstorbene  und  schwachgläubige  Chri- 
stenheit wird  an  dem  Glauben  Israels  ihren  Glauben  wieder 
neu  entzünden.  (Calvin  z.  d.  St.)  Wieder  aber  ist  es  zuviel 
aus  dieser  Stelle  geschlossen,  wenn  man  dies  „Leben  aus 
den  Todten^  mit  Auberlen  auf  das  Volksleben  und  auf  die 
internationalen  Verhältnisse  beziehen  wollte.  Er  lehrt  „einen 
neuen  Weltzustand,  wo  sich  vom  Volke  Gottes  aus  auf  die 
Völkerwelt  ein  neues  Leben  in  höherer,  charismatischer  Gei- 
stesfülle verbreiten  wird";  „es  wird  alsdann  ein  wiedergebo- 
renes Volks -und  Völkerleben,  eine  Weltwiedergeburt  geben, 
wie  es  jetzt  eine  Wiedergeburt  der  Einzelnen  gibt.**  (S.  405). 
Von  besonderen  Charismen  im  Sinne  von  1  Cor.  12  ist  hier 
indess  gar  nicht  die  Rede,  vom  Volksleben  ist  hier  ebenfalls 
nicht  die  Rede,  sondern  lediglich  von  einer  geistlichen  Wie- 
dergeburt der  dann  lebenden  Christenheit,  welche  schon  den 
Segen  der  Versöhnung  besitzt.  Tragen  schon  jetzt  erfreu- 
liche Nachrichten  aus  der  sich  bekehrenden  Heidenwelt  be- 
lebende und  erweckende  Kraft  für  die  Christenheit  in  sich,  so 
wird  am  Ende  der  Tage  die  Bekehrung  Israels  einen  mächti- 
gen Rückschlag  auf  die  Christenheit  wirken  —  weiter  sagt 
die  ohnehin  conditional  gehaltene  Stelle  Rom.  11,  12.  15. 
nichts  ai^s. 

Auberlen  gesteht  übrigens  doch  zu,  „dass  Paulus  vor- 
zugsweise die  innere  Seite  der  Wiederbringung  Israels  her- 
vorhebe**— wir  sägen :  er  lehrt  lediglich  diese  innere  Seite — , 
die  äussere  Reichsherrlichkeit  soll  Petrus  im  Auge  haben 
Apostelg.  3,  21,  wenn  er  hinweist  auf  die  x9^voi  dnoxataüja' 
aiwg  nuvxiav  wv  iXakr^atv  o  d-iig  iiä   atofiatog  navziav  ayiwv 
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avTovuQoqniziav,  Der  Beweis,  den  Auberlen  (S.  405. 406)  far 
diese  Exegese  fuhrt,  ist  eigenthümlich ,  denn  er  bemft  sich 
lediglich  auf  die  Frage  der  Apostel  an  den  scheidenden  Chri- 
stus (Ap.  1,6):  anoxa^iaxavkig  T^y  ßaoiXttav  tw  'lagariX;  und 
meint,  Jetzt  könnten  die  Jünger  doch  unmöglich  mehr  in 
jüdischen  Aeusserlichkeiten  befangen  gewesen  seyn,  nach-* 
dem  Jesus  während  der  vierzig  Tage  mit  ihnen  vom  Reiche 
Gottes  geredet  habe  nach  Massgabe  des  prophetischen  Wor- 
tes." Aber  wir  fragen  entgegen:  warum  nicht  mehr  in  jüdi- 
schen Aeusserlichkeiten?  denn  noch  standen  sie  vorder  Aus- 
giessung  des  Geistes,  und  erst  dieser  leitete  sie  in  alle  Wahr- 
heit (Joh.  16, 13).  Femer  die  Belehrungen  vom  Reiche  Got- 
tes während  der  vierzig  Tage  geschahen,  wie  Auberlen 
selbst  anführt,  in  der  Weise  von  Luc.  24, 44—49.  Hier  hören 
wir  aber,  dass  Christi  Belehrungen  über  das  messianische 
Reich  sich  bezogen  auf  den  Tod  und  die  Auferstehung  Christi. 
Diese  Thatsachen  und  ihren  Segen  heisst  er  die  Jünger  pre- 
digen: ,;Busse  und  Vergebung  der  Sünden"  unter  allen  Hei- 
den und  anhebend  von  Jerusalem.  So  breitet  sich  die  ßactliia 
aus,  und  hierüber  redete  Christus  in  den  vierzig  Tagen.  End- 
lieh  aber,  gibt  denn  Christus  den  fragenden  Jüngern  irgend- 
wie zu  verstehen,  dass  nur  der  „nähere  Zeitpunkt"  ihnen 
verborgen  bleiben  solle ,  dass  sie  aber  sonst  ganz  Recht  hät- 
ten ,  eine  „  äussere  Herrlichkeit"  der  ßaatktia  zu  erwarten  ? 
Vielmehr  zeigt  ihnen  Christus  lediglich  das  Ungebührliche  in 
ihrem  Fragen  nach  der  Zeit;  eine  positive  Bestätigimg  gibt  er 
also  keineswegs,  und  wer  etwas  wissen  will  über  Innerlich- 
keit und  Aeusserlichkeit  des  Reiches  Gottes  in  Gegenwart 
oder  Zukunft,  der  muss  es  aus  anderen  Schriftstellen  lernen, 
aber  nicht  aus  dieser.  Folglich  kann  diese  Frage  und  Ant^ 
wort  auch  nichts  beweisen  für  die  Art,  wie  Petrus  (Ap.3,21) 
„die  Herstellung  dessen,  was  Gott  durch  die  Propheten  gere- 
det habe" ,  gemeint  hat.  Wir  unsers  Theils  ersehen  hieraus 
nichts  anderes,  als  die  schliessliehe  Vollendung  des  Heiles  im 
Reiche  der  Herrlichkeit. 

Um  der  göttlichen  Barmherzigkeit  und  Treue  willen  wird 
nun  Israels  Nationalität  bis  zur  Parusie  Christi  unter  gött- 
licher Providenz  oewahrt.  Weil  es  bei  der  Parusie  Christum 
loben  soll:  Gelobet  sei,  der  da  kommt  im  Namen  d^  Herrn 
(Matth.  29*,  36),  weil  es  die  Verheissung  hat,  nach  der  Bekeh- 
rung der  Heiden  auch  bekehrt  zu  werden  (Rom.  11,  25. 26), 
deshalb  geht  seine  Nationalität  nicht  zu  Grunde,  wie  die  Na- 
tionalitäten der  antiken  Welt.  Dies  erkennen  wir  mit  Auber- 
len an  (S.  406  £),  aber  wie  in  dieser  Thatsache  ein  Beweis  lie- 
gen soll  für  eine  besondere  Herstellung  des  Reichs  Israel»  ist 
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nicht  abzusehen.  Ebenso  kennen  wir  wohl  die  Prärogative 
Ehre,  welche  den  zwölf  Aposteln  verheissen  ist,  die  zwölf 
Geschlechter  Israel  zu  richten  in  der  Wiedergeburt,  da  des 
Menschensohn  auf  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit  sitzen  wird 
(Matth.  19, 28);  wiederum  aber  ist  nicht  einzusehen,  warum 
dies  eine  andere  Psuiisie  seyn  muss,  als  die  Matth.  25, 81  be- 
schriebene, die  Parusie  zum  Endgerichte,  auf  welche  das 
Reich  der  Herrlichkeit,  der  neue  Himmel  und  die  neue  Erde 
folgen  wird.  Es  gehört  also  immer  schon  die  chiliastische 
Brille  dazu,  um  aus  diesen  Schriftstellen  die  chiliastischen 
Lehrsätze  herauszulesen. 


Damit  glauben  wir  denn  den  exegetischen  und  sonstigen 
Beweisfahrungen  genug  gefolgt  zu  seyn,  und  nachdem  wir 
^ihnen  fiust  aller  Orten  haben  widersprechen  müssen,  fassen 
wir  nun  das  Gesagte  in  ein  kurzes  I^sultat  zusammen.  Bei 
den  Fehlgriffen  der  Chiliasten  unterscheiden  wir  materiale 
und  formale.  Zu  den  materialen  Fehlem  gehört  1)  lieber- 
Schätzung  des  Leiblichen  und  Weltlichen  überhaupt*;  2)  Ue- 
berschätzung  des  Leiblichen  und  Irdischen  an  Israel  insbe- 
sondere.** Davon  ist  die  Folie  3)  die  Unterschätzung  der 
Beichsgestalt  der  Kirche.***  Die  Fehler  1  und  2  haben  zum 
Theil  ihre  Wurzel  in  4)  der  Verkennung  des  den  jetzigen 
Kosmos  zerstörenden  Einflusses  der  Sünde,  zum  Theil  aber 
auch  in  6)  der  verkehrten  .Weise,  das  N.  T.  am  alten  zu  mes- 
sen anstatt  umgekehrt.  Dazu  kommt  noch  6)  die  Lieblings- 


*  Weil  Er  gen  Himmel  sicli  geweodt. 
Das  Irdische  verlassen. 
Mein  Herz  auch  nirgend  Buhe  findt, 
Es  will  nun  diese  Strassen 
Zur  himmUschen  Ruh,  Freud  und  Ehr, 
Wo  Christus  ist,  sein  Haupt  und  Herr, 
Dabei  wiU  es  auch  ruhen.  —  Joh.  Wegelin. 

**  Jerusalem,  du  hochgebaute  Stadt, 
Wollt  Gott,  ich  war  in  dir! 
Mein  sehnlich  Herz  so  gross  Verlangen  hat 
Und  ist  nicht  mehr  bei  mir; 
Weit  über  Berg  und  Thale, 
Weit  über  blache  Feld 
Schwingt  es  sich  über  alle 
Und  eilt  aus  dieser  Welt.  —  Joh.  Meyfart. 

***  Auf ,  auf ,  ihr  Beichsgenossen , 

Eur  König  kommt  heran.  —  Joh.  Bist. 

Hosianna,  lieber  Gast, 

Wir  sind  deine  Beichsgenossen.  —  Benj.   Schmolck. 

Auf,  auf,  ihr  Beichsgenossen , 

Der  Brftutgam  ist  nicht  weit.  —  Laur.  Lauren ti. 
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Idee  der  zwiefachen  Auferstehung  und  7)  die  zwiefache  Pa- 
rusie  Christi.  Als  formalen  Fehler  hingegen  müssen  wir  den 
bezeichnen ,  dass  die  Aussagen  Apoc.  20  über  das  tausend- 
jährige Reich  mit  der  Hoffnung  Israels  combinirt  werden,  als 
deckten  sich  diese  beiden  Begriffe.  Dieser  formale  Fehler  ge- 
biert aber  natürlich  wieder  materialen  Irrthum ,  denn  die  in 
Apoc.  20  enthaltenen  Aussagen  würden  nicht  so  überschätzt 
worden  seyn,  wenn  sie  nicht  an  der  sogenannten  Hoffiaung 
Israels  ihre  Stütze  bekommen  hätten.  Es  ist  also  mutätis  mu- 
tandis  auch  heute  noch  kein  anderes  Urtheil  über  den  Chi- 
liasmus  zu  fällen,  als  dass  er  judaicas  opiniones  enthalte, 
welche  die  Schrift  nicht  kennt  und  die  Kirche  verabscheut  als 
wider  den  schlichten  Glauben  streitend*'  —  so  weit  gehen  wir 
in  der  Negation  gegen  den  Chiliasmus;  was  aber  positiv  un- 
ser Resultat  ist,  so  haben  wir  oben  schon  unsere  Auslegung 
von  Apoc.  20  gegeben,  nämlich  die  Mitregierung  der  ecclesia 
triumphans  mit  Christo  vor  der  Todtenauferweclqing,  also 
während  der  Zeit  der  Kirchengeschichte.  Uebrigens  aber  stel- 
len wir  noch  folgende  Sätze  hin:  1)  Israel  und  die  Kirche  sind 
ein  continuirliches  Ganzes.  2)  Alles  Schattenhafte  und  Vor- 
bildliche an  Israel  ist  dahin,  nachdem  in  Christo  die  Erfül- 
lung erschienen  ist.  3.  Die  Kirche  ist  das  messianische  Reich, 
aber  dies  Reich  durchlebt  eine  Periode  der  inchoaüo  und  eine 
andere  der  consummaiio,  4)  Israel  ala  Volk  wird  bleiben  bis 
zur  Parusie  und  kurz  zuvor  bekehrt  werden.  5)  Die  sündige 
Welt,  in  deren  Mitte  die  Kirche  lebt,  geht  unter  im  Welt- 
brande, und  erst  auf  der  neuen  Erde  finden  die  Wege  Gottes 
ihr  Ziel.  6)  Es  gibt  nur  eine  Parusie  und  eine  Todtenerweck- 
ung,  zur  Zeit  des  letzten  Gerichts. 


Zu  der  bestechenden  Aussenseite  des  Chiliasmus  gehört 
es  übrigens,  dass  er  ein  wohlabgerundetes  chronologischea 
System  aufzuweisen  hat  Die  Weltgeschichte  endigt  mit  der 
Zeit  des  Antichrists,  welche  8H  Jahre  währt  (Floerke  S.75}. 
Dies  ist  zugleich  die  Zeit,  wo  die  Israelkirche  3^  Jahr  in  der 
Wüste  (Turan,  sagt  Floerke  S.103)  geborgen  wird.  Dannfolgt 
der  Sturz  des  Weltreichs  und  das  Millennium,  darnach  Gog's 
und  Magog's  Empörung  und  das  schliessliche  Ende  aller  ir- 


*Augu8tin  sagt  (de  civ.  Dei)y  weil  die  »erste  Auferstehung^  nicht 
verstanden  sei,  so  seien  ^ridicukte  fahiiae"  daraus  entstanden;  und 
O  r  i  g  c  n  c  s  fürchtet  mit  Recht ,  dass  der  Chiliasmus  dem  Christenthum 
in  den  Augen  forschender  Heiden  schade.  ^Haec  si  ad  ethnicot  ptrve" 
nerini,  magnum  $toUd%tati$  probrum  chrittianae  reUgioni  afftgeni ,  enm  me* 
Uora  »entiant  a  fide  tUitnu'*  (Select,  in  Pialm.  li ,  570.)  Vergl.  Ouericke 
De  schola  AUxandrina  II ,  290. 
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dischen  Geschichte.  Wäre  also  überhaupt  ein  Millennium  im 
Sinne  der  Chiliasten  zu  glauben,  so  wäre  die  Chronologie  ge- 
wiss tadellos  —  freilich  eine  nicht  unerhebliche  Schwierigkeit 
abgerechnet,  die  Disharmonie  zwischen  Cap.l9, 17 — 21  und 
20,3,  indem  dort  die  Widerwärtigen  untergegangen  sind,  hier 
noch  existiren  — ;  umgekehrt  tritt  nun  aber  an  uns,  die  wir 
das  Millennium  als  Abweichung  vom  rechten  Glauben  ver- 
werfen, die  Frage  heran,  ob  denn  wir  eine  Chronologie  der 
Apokalypse  und  eine  Harmonie  ihrer  Aussagen  herzustellen 
rermögen.  Vermögen  wir  es  nicht,  so  ist  freilich  unser  Ur- 
theil  über  den  Chiliasmus  noch  nicht  gerichtet,  denn  es  grün- 
det sich  auf  exegetische  und  dogmatische  Resultate,  die  mit 
solchen  chronologischen  Rechnungen  weder  stehen  noch  fal- 
len; und  selbst  wenn  es  uns  gelingen  sollte  eine  Harmonie 
herauszubringen,  so  wird  derselben  immer  nur  ein  hypothe- 
tischer Werth  beizumessen  seyn,  da  es  die  Harmonie  eines 
prophetischen  Buches Jst,  dessen  völlige  Erfüllung  jedenfalls 
noch  bevorsteht.  Mit  diesen  beiden  Gedanken  gerüstet  wol- 
len wir  den  Versuch  wagen,  eine  chronologische  Rechnung 
anzustellen. 

Als  wesentlichen  Schlüssel  gebrauchen  wir  zunächst 
Apoc.  20,  4,  wo  gesagt  wird,  dass  diejenigen,  welche  das 
Thier  nicht  angebetet  u.  s.  w.,  mit  Christo  tausend  Jahre  leb- 
ten und  regierten.  Daraus  folgt  mit  Evidenz  folgende  Reihe: 
1)  das  Thier  Apoc.  13;  2)  die  tausend  Jahre,  3)  Gog  und  Ma- 
gog  und  das  Weltgericht  Apoc.  20.  Wir  billigen  es  also,  wenn 
Bengel  (Erklärte  Ofifb.  Joh.  S.  661)  die  alte  wahre  Ordnung 
diese  nennt:  „Antichrist,  tausend  Jahr,  Weitende.^  Wiederum 
aber  ist  es  unmöglich,  den  Sturz  des  Thiers  (Apoc.  19, 20)  und 
den  Anfang  der  tausend  Jahre  (Apoc.  20, 2. 4)  in  continuir- 
licher  Reihe  sich  folgen  zu  lassen,  denn  nachCap.19,17 — 21 
wird  der  gesammten  feindlichen  Menschheit  ein  Ende  ge- 
macht, wogegen  aber  nach  Cap.  20,3.8  noch  Heiden  an  allen 
Enden  der  Erde  leben.  Der  Untergang  der  feindlichen  Mensch- 
heit in  Cap.  19  (das  Thier,  der  falsche  Prophet,  alle  Verführ- 
ten) macht  ebensowohl  den  Eindruck  eines  Endes  und  Kam- 
pfesabschlusses, wie  der  Untergang  von  Gog  und  Magog. 
Sollen  wir  demnach  diese  beiden  Thatsachen  combiniren  und 
wesentlich  für  identisch  halten ,  nur  aus  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten angesehen,  so  werden  wir  genöthigt  folgende 
Chronologie  hinzustellen:  1)  die  tausend  Jahre;  2)  dpr  Unter- 
gang des  Thieres  und  das  Weltende.  Das  apokalyptische  Thier 
existirt  also  vor  und  nach  den  tausend  Jahren;  ob  auch  wah- 
rend derselben ,  ist  hier  noch  nicht  deutlich  zu  ersehen. 

Mit  diesen  Aussagen  ist  aber  wenig  gewonnen,  so  lange 
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wir  nicht  wissen,  was  unter  dem  apokalyptischen  Thiere  zu 
verstehen  ist.  So  viel  ist  freilich  unbestritten  gewiss*,  dass 
die  Visionen  Apoc.  13  und  17  auf  Dan.  2, 7, 8  und  11  ruhen  und 
deshalb  alle  das  Licht,  welches  dort  durch  göttliche  Ausle- 
gung dem  Propheten  gegeben  wird,  auch  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  dürfen.  Die  einheitliche  Weltmacht  ist  doch  wie- 
der eine  vi  er  fältige,  so  dass  sie  sowohl  unter  dem  Bilde 
von  vi  er  Thieren,  als  auch  unter  dem  Gleichnisse  eines  Men- 
schenbildes, das  aus  vier  Metallen  zusammengesetzt  ist, 
dargestellt  wird.  Der  Löwe  bedeutet  Babel,  der  Bär  Medo- 
persien,  der  Pardel  Griechenland,  das  vierte  Thier  Rom.  Die 
dritte  Monarchie,  welche  in  Cap.  8  auch  unter  dem  Bilde  des 
Ziegenbocks  erscheint,  bringt  den  Feind  Gottes  aus  sich  her- 
vor (8, 9flF.),  dargestellt  unter  dem  Bilde  des  Homes;  ebenso 
aber  wird  auch  die  vierte  Monarchie  wieder  einen  solchen 
Feind  Gottes  hervorbringen,  der  eine  Zeitlang  übermächtig 
seyn  wird  (7, 8.  24.  25).  Jener  erstere  Feind  Gottes,  den  die 
Monarchie  Griechenland  gebären  sollte,  war  bekanntlich  An- 
tiochus  Epiphanes  —  diese  Weissagung  Daniels  war  also 
schon  erfüllt  zur  Zeit  der  Apostel  — Jener  zweite  Feind  aber 
sollte  geboren  werden  aus  der  MonarchiCrRom ,  nachdem  die- 
selbe sich  schon  in  zwölf  Königreiche  zertheilt  haben  würde, 
und  auf  diesen  Antichrist  weisen  nun  die  Apostel  hin,  Pau- 
lus im  zweiten  Briefe  an  die  Thessalonicher,  und  Johannes 
sowohl  in  seinen  Briefen  als  auch  in  der  Apokalypse.  Paulus, 
wenn  er  von  dem  grossen  bevorstehenden  Abfall  spricht,  von 
der  Offenbarung  des  Menschen  der  Sünde,  vom  Kinde  des 
Verderbens,  bezieht  sich  ganz  dei^blich  auf  Daniel  (7,25;  11, 
36),  indem  er  ihn  zeichnet  als  den  über  allen  Gottesdienst 
und  wider  Gottsich  überhebenden  Widerwärtigen ;  ebenso  aber 
weist  auchiiie  Schilderung  der  Apokalypse — zunächst  Cap.  13 
—  auf  Daniel  zurück.  Zwar  ist  das  Thier  nicht  vierköpfig, 
sondern  «lebciiköpfig,  aber  seine  Glieder  sind  Glieder  vom 
Löwen ,  Bären  und  Pardel,  die  zehn  Homer  fehlen  auch  nicht, 
die  Lästerung  gegen  Gott  ist  dieselbe  wie  bei  Daniel,  auch 
die  Zeit  seiner  Gewaltthat  und  Lästerung  ist  dieselbe  Zeit 
von  42  Monaten  oder  3^  Jahren.  Das  ist  also  gewiss  durch 
die  Vergleichung  des  Daniel  und  der  Apocalypse,  dass  das 
apocalyptische  Thier  die  Weltmacht  .bedeutet,  welche  den 


•  Nattrlich  nur  för  die,  welche  den  von  Düsterdieck  (OflTb. 
Joh.  8. 44)  sogenannten  »magischen  Inspirations  -  und  Weissagungs- 
begriff'' haben  d.  h.  die  Gottes  Wort  noch  Gottes  Wort  «eyn  lassen. 
Da  wir  Düsterdiecks  «ethischen Inspirationsbegriff'  nicht  theilen, 
so  können  wir  auch  von  dem  Kern  seiner  Auslegung ,  dass  der  Apo- 
kalyptiker  «geirrt  habe",  keinen  Gebrauch  machen. 
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Antichrist  aus  sich  gebiert.  Die  Weltmacht  zur  Zeit  des  Jo- 
hannes war  aber  Rom,  Daniels  vierte  Monarchie;  das  apo- 
calyptische  Tbier  ist  also  Rom,  wie  es  den  Antichrist  aus 
sich  gebiert. 

Eine  alte  und  aus  Glaubensgewissheit  hervorgegangene 
Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Antichrist  ist  nun  diese,  dass 
es  der  römische  Pabst  sei,  und  zwar  wurde  diese  Antwort 
veranlasst  durch  die  ungebührliche  centrale  Stellung  desPab- 
stes  in  der  Kirche  und  durch  seine  gottlose  und  verderbliche 
Herrschaft  über  dieselbe.  Hier  fand  sich  eine  Weltmacht,  vor 
der  sich  Könige  und  Kaiser  beugen  mussten,  hier  fand  sich 
Ueberhebung  über  Gottes  Wort,  Umsturz  alles  wahren  Got- 
tesdienstes, Blutvergiessen  der  Heiligen  und  überhaupt  alle 
Zeichen,  die  dem  Antichrist  zukommen,  deshalb  wies  man 
mit  Fingern  auf  den  Pabst  Und  zwar  that  man  dies  langst 
vor  den  Zeiten  Luthers,  wie  Flacius  in  seinem  Catalogus 
iesinm  veritatis  und  Gerhard  in  seinen  locis  (Tom.  XI, 
p.  254  #f f.)  auf  das  reichhaltigste  bewiesen  haben,  so  dass  wir 
ihnen  nur  zu  folgen  brauchen.  Schon  den  Pabst  Nicolaus  I.  um 
860  redeten  die  Erzbischöfe  von  Cöln  und  Trier  also  an: 
^Du  willst  das  Ansehen  eines  Hohenpriesters  haben,  aber  du 
benimmst  dich  wie  ein  Tyrann.  Unter  der  Gestalt  des  Hirten 
spüren  wir  den  Wolf  Den  Titel  Vater  lügst  du,  du  zeigst  dich 
in  Wirklichkeit  wie  Jupiter.  Während  du  der  Knecht  aller 
Knechte  bist,  behauptest  du  der  Herr  aller  Herren  zu  seyn 
U.S.W."  Auf  der  Synode  zu  Rheims  (991)  sagte  der  Bischof 
Arnulf  von  Orleans:  „Was  meintihr,  verehrte  Väter,  wer 
es  sei,  der  dort  auf  hohem  Throne  sitzet  und  von  purpurnem 
und  goldnem  Kleide  strahlet?  Wenn  er  keine  Liebe  hat  und 
nur  durch  das  Wissen  aufgebläht  und  stolz  ist,  dann  ist  er  der 
Antichrist,  der  im  Tempel  Gottea  sitzet  und  si^  zeigt  als 
wäre  er  Gott."  Im  Jahre  1010  schreibt  Aretas  zur  Apoka- 
lypse :  „der  Antichrist  sei  aufgetaucht  nach  dem  Untergange 
Constantins,  und  Babylon  heisse  die  Stätte  derer,  über  welche 
der  Mensch  der  Sünde  regiere."  Ueber  das  Zeitalter  Gre-' 
gors  VII.  sagt  Aventinus  (afinal.  lib,  V),  alle  frdtnmen  und 
einfaltigen  Herzen  hätten  bekannt,  dass  die  Herrschaft  des 
Anüchrists  begonnen  habe;  und  von  derselben  Zeit  sagt  Pe- 
trus As  ilus  (cfe  tyraim.  poniif.  cap,  3.  p.67):  ^Um  die  Zeit 
des  Hildebrand ,  der  Gregor  VII.  genannt  wurde ,  predigte  der 
Bischof  von  Florenz  (episcopus  Floreniüms,  alias  Fluentinus) 
ö&ntUch,  dass  der  Antichrist  geboren  sei.  Als  nämlich  Pa- 
schalis II.,  Gregors  Nachfolger,  gegen  dieKirche  vonRavenna 
wüthete,  lehrte  jeaer  Bischof  öffentlich,  der  Antichrist  sei 
erschienen.^  Gegen  denselben  Paschalis  IL  ^rhob  sich  auch 
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die  Kirche  von  Lüttich  in  gerechter  Entrüstung  über  die 
Kriege  zwischen  Heinrich  IV.  und  V.(llOO);  sie  nannte  Rom 
Babylon  und  meinte,  dass  Petrus  diesen  Namen  in  prophe- 
tischem Geiste  gegeben  habe,  weil  die  Kirche  durch  die  rö- 
mischen Stürme  verwirrt  werden  sollte.  Auch  klagte  man 
heftig,  dass  der  Pabst  Krieg  gegen  die 'Kirche  Christi  führe 
uhd  errege.  Um  1110  lebte  Honorius  von  Autun,  welcher 
unter  Anderem  sagt:  „Wende  dein  Auge  auf  die  Bürger  Baby- 
lons   siehe  mitten  unter  ihnen  steht  der  Thron  des  Thie- 

res!"  Aehnlich  auch  der  heil.  Bernhard  (1130)  über  den 
Pabst  Anaclet  (epi>M25):  „  Das  apokalyptische  Thier,  welchem 
gegeben  ist  ein  Mund  voll  Lästerungen  und  Krieg  zu  führen 
gegen  die  Heiligen,  nimmt  den  Stuhl  Petri  ein,  wie  ein  Löwe' 
die  Beute  verschlingt."  Um  1167  gab  Johann  von  Char- 
tres  zwei  Tractate  heraus  „objurgatorium  cleri^'  und  „poly- 
craticum^,  in  welchen  er  den  Pabst  Antichilst  und  Rom  die 
babylonische  Hure  nennt.  „Es  sitzen  in  Rom  die  Schriftge- 
lehrten und  Pharisäer,  und  legen  den  Menschen  unerträgliche 
Lasten  auf  ihre  Schultern.  Der  Hohepriester  ist  allen  schwer, 
ja  unerträglich,  und  seine  Legaten  toben  so,  als  ob  der  Sa- 
tan vom  Angesichte  Gottes  ausgegangen  wäre,  um  die  Kirche 
zu  geissein."  Der  Abt  Joachim  in  Calabrien  (um  1200) 
schreibt  an  König  Richard  von  England:  „der  Antichrist  habe 
sich  erhoben,  und  zwar  sei  er  zu  Rom,  sitze  in  der  Kirche 
und  überhebe  sich  über  Alles."  Auch  existirten  von  ihm  pro- 
phetische Gemälde  über  die  Apokalypse  mit  italienischen  Er- 
klärungen, voll  Anklagen  gegen  Pabst  und  Geistlichkeit.  Auf 
derSynode zu Regensburg(1240) sagte  Eberhard  von  Salz- 
burg: „Die  babylonischen  Priester  wollen  allein  regieren!  — 
—  Der  Hunger  nach  Geld,  der  Durst  nach  Ehre  ist  unersätt- 
lich. Der  K»echt  aller  Knechte  will  der  Herr  aller  Herren  seyn, 
als  ob  er  Gott  wäre.  Er  redet  Grosses,  als  ob  er  Gott  wäre,  er 
ändert  Gesetze,  er  heiligt  seine  Gesetze,  er  schändet,  raubt, 
plündert,  betrügt,  mordet,  dieser  Mensch,  den  man  gewöhn- 
lich den  Antichrist  nennt,  auf  dessen  Stirn  die  Lästerworte 
stehen:  Icirbin  Gott  und  kann  nicht  irren!  er  sitzt  im  Tempel 
und  herrscht  weit  und  breit. '^  Ebenso  freimüthig  war  Rup- 
recht von  Lincoln  (1260),  indem  er  die  Behauptung  auf- 
stellte und  vertheidigte:  „der  Pabst  vermöge  nichts  wider  die 
Gerechtigkeit  und  die  Wahrheit;  wenn  er  aber  dagegen  streite, 
80  sei  er  schlimmer  als  Lucifer  und  der  Antichrist."  In  einer 
Rede  vor  Innocenz  IV.  und  seinen  Gardinälen  sagt  er:  „Da 
das  vornehmste  Werk  Christi,  um  dessen  willen  er  in  die 
Welt  gekommen,  die  Belebung  der  Seelen  ist,  und  des  Sa- 
tans eigenstes  Werk  die  Tödtung  und  Ermordung  der  Seelen, 
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da  er  ein  Mörder  ist  von  Anfistng,  so  sind  diejenigen  Priester, 
welche  Jesum  auswendig  zur  Schau  tragen,  aber  das  Wort 
Gottes  nicht  verkündigen,  wenn  sie  auch  weiter  keine  Bos- 
heit hinzufügten,  Widerchristi  und  Teufel,  die  sich  in  Engel 
des  Lichts  verwandeln,  Diebe  und  Rauber,  Schlächter  und 
Verzehrer  der  Schafe ,  welche  das  Bethaus  zu  einer  Mörder- 
grube machen.''  Um  1260  schrieb  Lauren tius  Anglicus, 
Magister  in  Paris,  zwei  Schriften  gegen  den  Clerus:  „Warnung 
vor  den  falschen  Propheten"  und  „Vertheidigung  Wilhelms 
de  S.  Amore.^  In  beiden  wird  bewiesen ,  der  Antichrist  stehe 
vor  der  Thür,  und  so  lehrte' der  Bischof  Probus  vpnToul 
(1280)  in  einer  Rede  öffentlich:  „In  Deutschland  haben  die 
Statthalter  des  Satans  und  des  Antichrists  den  Samen  der 
Zwietracht  ausgesäet."  Robertus  Gallus,  ein  Mönch  um 
1290,  hatte  viele  Visionen  und  schrieb  sie  nieder.  Im  1.  Capi- 
tel  beschreibt  er  unter  dem  Bilde  einer  Schlange  den  Pabst 
oder  Antichrist,  der  sich  über  alles  erhebe,  die  Heiligen  nie- 
derdrücke und  viele  falsche  Propheten  habe.  Im  6.  Capitel 
nennt  er  den  Pabst  einen  Götzen,  ja  einen  Gott.  Wenn  nun 
alle  diese  Stimmen  innerhalb  der  Kirche  erschollen ,  so  ist  es 
noch  weniger  zu  verwundem ,  dass  die  W  al  d  e  n  s  e  r  in  Art.  10 
des  Bekenntnisses  behaupten:  „die  römische  Kirche  sei  das 
apokalyptische  Babylon ;  der  Pabst  sei  die  Quelle  aller  Irr- 
thümer  und  der  wahre  Antichrist."  Dieselbe  Stimme  erho- 
ben Gerhard  Segarelll  von  Parma  und  Dulclnus  von 
Novara  (1280),  weshalb  auch  Flacius  vermuthet,  dass  «ie 
mit  den  Waidensem  In  Zusammenhang  gestanden  hätten. 
Ebenso  Mlllcz  von  Prag  (1350)  und  Johann  Wlkleffln 
Oxford  (1380),  und  InPolge  wlklefitischer Lehre  wieder  viele 
Husslten.  Zu  den  Böhmen  gehörte  auch  Matthias  von  Pa- 
ris (1380),  der  ein  eignes  Buch  über  den  Antlchjdst  schrieb, 
um  zu  beweisen,  er  sei  schon  gekommen.  Die  Heuschrecken 
In  der  Apokalypse  deutete  er  von  den  In  der  Kirche  herrschen- 
den Heuchlern.  Als  Werke  des  Antichrists  nennt  er,  dass  Fa- 
beln und  Erfindungen  der  Menschen  In  der  Kirche  regleren,' 
dass  Bilder  und  falsche  Reliquien  angebetet  werden ,  dass  man 
andere  Heilige  und  Helfer  ausser  Christo  anrofe.  Auch  habe 
der  Antichrist  bereits  alle  Universitäten  und  gelehrte  Schulen 
verfuhrt,  dass  es  keine  reine  Lehre  mehr  gebe.  Deshalb  rief 
man:  G^ehet  aus  von  Babylon!  z.  B.  Gregorlus  Helmbür- 
ger, Dr.jur,,  zur  Zelt  des  Baseler  Conclls  In  seinem  Buche 
„gegen  den  Primat."  Er  nennt  den  Pabst  und  seine  Geistlich- 
keit Babylon  und  babylonische  Hure,  und  fordert  auf  wie  In 
der  Apokalypse,  davon  auszugehen. 

Diese  Wolke  von  Zeugen  gegen  das  antlchristlsohe  Pabst - 
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thum  —  und  die  Zahl  derselben  Hesse  sich  leicht  noch  yer- 
mehren  —  ging  vor  Luther  her,  und  er  trat  deshalb  nicht 
mit  einer  neuen  willknhrlichen  Meinung,  sondern  als  Vertre- 
ter der  Klage  eines  halben  Jahrtausends  auf,  wenn  auch  er 
sagte,  der  Pabst  sei  der  Antichrist  So  schonend  er  nämlich 
drei  Jahre  lang  (1517—1 520)  gegen  die  Person  desPabstes  ge- 
wesen war,  und  bei  allen  seinen  Streitigkeiten  immer  noch 
gehofft  hatte,  der  Pabst  werde  der  Wahrheit  die  Ehre  geben 
—  als  nun  endlich  die  Bulle  gegen  Luther  publicirt  war,  da 
sprach  auch  Luther  es  offen  aus,  „dass  diese  Bulle  gemacht 
sei  von  unsinnigen  rasenden  Geistern  oder  yon  dem  Haupt 
aller  Bosheit,  dem  Endchrist. *"  „Wird  der  Pabst  diese  Bulle 
nicht  widerrufen  und  verdammen,  dazu  D.  Ecken  mit  seinen 
Gesellen,  solcher  Bullen  Folger,  strafen,  so  soll  niemand  da- 
ran zweifeln,  der  Pabst  sei  Gottes  Feind,  Christi  Verfolger, 
der  Christenheit  Verstorerund  der  rechte  Endchrist**  (Wider 
die  Bulle  des  Endchrists.  Erl.  Ausg.  24,  S.  35fif.)  Es  war  das 
letzte  Mal,  dass  Luther  dem  Pabste  das  Dilemma  stellte; 
denn  da  die  Bulle  nicht  zurückgenommen  wurde,  Yielmehr 
Irrthum  und  Lüge  und  geistliche  Tyrannei  auch  femer  blei- 
ben sollten,  so  stand  für  Luther  der  Satz  fest,  dass  der  Pabst 
der  Antichrist  sei,  und  er  bewies  ihn  fortan  dogmatisch  und 
exegetisch.  „Ich  halte  den  Mahomet  nicht  für  den  Endechrist : 
er  machts  zu  grob  und  hat  einen  kenntlichen  schwarzen  Teu- 
fel, der  weder  Glauben  noch  Vernunft  betrügen  kann,  und  ist 
wie  ein  Heide,  der  von  aussen  die  Christenheit  verfolget,  wie 

die  Römer  und  andere  Heiden  gethan  haben. Aber  der 

Pabst  bei  uns  ist  der  rechte  Endechrist,  der  hat  den  hohen, 
subtilen,  schönen,  gleissenden  Teufel,  der  sitzt  inwendig  in 
der  Christenheit,  lässt  die  heilige  Schrift,  Taufe,  Sacrament, 
Schlüssel, Kateohismum,  den  Ehestand  bleiben;  wie  S.Pau- 
lus 2  Thess.2, 4  sagt:  ersitze  (d.i.  regiere)  im  Tempel  Gk>tte8, 
d.  i.  in  der  Kirche  oder  Christenheit,  nämlich  in  solchem  Volk« 
das  getauft"  u.8.w.  (Verlegung  des  Alcoran  Bruder  Richard!. 
66,  S.20.)  „Und  wenn  der  Teufel  selbs  zu  Rom  regieren  sollte, 
könnte  ers  doch  nicht  ärger  machen:  ja  wenn  er  selbs  re- 
gierte, könnten  wir  uns  vor  ihm  segnen  und  fliehen.  Aber 
nun  sich  der  Pabst  ihm  übergeben  hat  zur  Larven  mit  Gottes 
Wort  geschmückt,  darunter  man  ihn  nicht  hat  können  ken- 
nen, das  ist  Gottes  Zorn;  da  ist's  geschehen  alles,  was  sein 
bittrer  teuflischer  höllischer  Groll  wider  Christum  und  seine 
Kirche  hat  erdenken  mögen;  da  ist  er  unser  Abgott  gewor- 
den, den  wir  unter  dem  Namen  S.  Petri  und  Christi  haben  an- 
gebetet, sammt  allen  seinen  Lügen,  Gotteslästerungen  und 
Abgöttereien. Hie  magst  du  selbs  lesen  2  Th68S.2, 4 
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und  sehen,  was  S.  Paulus  meinet,  da  er  sagt,  der  £ndechri8t 
sitze  im  Tempel  Gottes  d.  i.  in  der  Kirche  Christi,  als  sei  er 
Christus  und  Gott  selbs,  wie  seine  Heuchler  lästern  und  sa- 
gen: der  Pabst  sei  nicht  ein  purer  Mensch,  sondern  aus  Gott 
und  Mensch  eine  vermischte  Person,  gleichwie  unser  Chri- 
stus allein  ist.  Und  was  ein  Mensch  der  Sünden  sei,  hast  du 
aus  vorigen  Stücken  leicht  zu  vernehmen,  da  er  nicht  allein 
für  sich  ein  Sünder  ist,  sondern  mit  Sünden,  falschem  Gottes- 
^dienst,  Gotteslästerung,  Unglauben  und  Lügen  die  Welt,  son- 
derlich den  Tempel  Gottes,  die  Kirche,  voll,  voll  gemacht, 
damit  auch  ein  Kind  ist  des  Verderbens,  d.i.  sich  selbs  mit 
unzähligen  Seelen  zur  Höllen  und  ewigen  Verdammniss  ge- 
führt hat.  Der  Türke  verführt  auch  die  Welt;  aber' er  sitzt 
nicht  im  Tempel  Gottes,  führt  nicht  den  Namen  Christi  und 
S.  Petri,  auch  die  heilige  Schrift  nicht:  sondern  stürmet  aus- 
wendig die  Christenheit  und  rühmet  sich  derselben  Feind. 
Aber  dieser  inwendige  Verstörer  will  Freund  seyn,  will  Vater 
heissen,  und  ist  zweifältig  ärger,  denn  der  Türk.  Das  heisst 
ein  Greuel  der  Verwüstung  oder  Verstörung,  ein  Abgott,  der 
wider  Christum  alles  verstöret,  was  Christus  gebauet  und  uns 
gegeben  hat."  (Wider  das  Pabstthum  zu  Rom,  vom  Teufel  ge- 
stiftet. 26,  S.189.) 

Aus  beiden  angeführten  Stellen  geht  schon  hervor,  wie 
Luther  die  Züge  von  2The8S.2  in  dem  Pabstthum  erfüllt  sah; 
auf  die  Weissagungen  der  Apokalypse  geht  er  wegen  seiner 
ungünstigen  Meinung  über  dies  Buch  (Vorrede  von  1522,  Erl. 
Ausg.  63,  S.  169)  selten  ein,  nur  in  der  Vorrede  von  1546  (63, 
S.  158  ff.)  erklärt  er  deutlich,  dass  im  13.  und  17.  Capitel  „das 
päbstliche  Kaiserthum  und  das  kaiserliche  Pabstthum*'  ge- 
schildert sei,  so  wie  im  14.,  „dass  die  Stadt  Babylon  fallen 
soll,  und  das  geistliche  Pabstthum  untergehen.'*  Um  so  mehr 
hält  sich  Luther  an  die  Weissagungen  des  Daniel,  aber  nicht 
so,  dass  der  aus  der  vierten  Monarchie  hervorgehende  Feind 
Gottes  (Dan.  7, 8.  24. 26),  der  drei  Könige  demüthigt,  für  den 
Pabst  gehalten  wird,  vielmehr  ist  dies  „der  Mahomed  oder 
Türke,  der  jetzt  Aegypten,  Asiam  und  Gräciam  hat"  (41, 
S.  244),  sondern  so,  dass  er  den  griechischen  Antichrist  (Dan. 
8  und  12)  als  Typus  des  Pabstes  fiuffasst.  Er  gibt  selbst  im 
Commentar  zum  Daniel  seinen  hermeneutischen  Grundsatz 
an:  „Dieser  Antioohus  ist  hie  zum  Ezempel  gesetzt  aller  bö- 
sen Könige  und  Fürsten,  sonderlich  die,  so  wider  Gott  und 
sein  Wort  toben.  Darum  haben  auch  alle  vorige  Lehrer  die- 
sen Antiochum  eine  Figur  desEndechrists  genennet  und  ge- 
deutet, habens  auch  recht  getroffen.  Den^  ein  solcher  wü- 
ster Unflath  und  ein  solcher  wüthiger  Tyrann  sollte  zum  Vor- 
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bilde  des  letzten  Greuels  erwählt  werden,  wie  denn  auch  et- 
liche Worte  im  8.  und  12.  Capitel  sich  merken  lassen  und 
heimlich  anzeigen."  (41,  S.24ß)  „Das  12.  Capitel  Danielis,  wie 
es  alle  Lehrer  einträchtiglich  auslegen ,  gehet  ganz  und  gar 
unter  Antiochus  Namen  auf  den  Endechrist  und  auf  diese 
letzte  Zeit,  da  wir  innen  leben. **  (S.  294)  So  legt  denn  Luther 
Dan.  8,  23—25  ganz  und  gar  vom  Pabste  aus  in  der  Schrift 
„Offenbarung  des  Antichrists"  (Walch  XVm  8. 1799 ff.),  und 
ebenso  wird  Dan.  11,  36— 12, 12  in  der  schon  angeführten 
Schrift  „der  Prophet  Daniel  deutsch,  nebst  der  Auslegung  des 
zwölften  Capitels"  (Erl.  Ausg.  41, 8.232  ff.)  in  specieller  Weise 
vom  Pabstthum  erklärt.  Hier  wird  gezeigt,  wie  die  wahre  Er- 
füllung dieser  Weissagung  nicht  in  Antiochus  gekommen  sei, 
sondern  im  Pabste.  Der  König  wird  thun,  was  er  will  —  das 
ist  des  Pabstes  unleidliche  Tyrannei:  sie  volo,  sie  jubeol  Er 
wird  sich  auf  werfen  wider  alles,  was  Gott  ist  —  das  ist  der 
Pabst,  „der  in  seinen  Drecketen  rühmt,  er  sei  über  die  hei- 
lige Schrift",  der  „viel  neuen  Gottesdienst  aufgerichtet",  „die 
Christen  mit  imzähligen  Gesetzen  unterdrückt,  und  Sünde 
gestiftet  hat,  da  Gott  keine  haben  will."  Er  wird  keine  Frauen- 
liebe achten  —  das  thut  der  Pabst,  indem  er  den  Ehestand, 
welchen  Gott  gesegnet  hat,  verflucht  macht.  Er  wird  seinen 
Gott  Mäusim  ehren  —  das  thut  der  Pabst,  welcher  das  Mess- 
opfer anzubeten  befiehlt.  In  derselben  Weise  wird  auch  in 
Jener  Streitschrift  „  Offenbarung  des  Antichrists  "  Dan.  8  er- 
klärt, und  hier  scheint  uns  vor  allem  von  Wichtigkeit  zuseyn, 
worein  Luther  die  Stärke  des  Pabstthums  setzt,  in  den  Schein 
und  in  die  Geberden.  „Denn  es  ist  viel  ein  Anderes  um  das 
Fürstenthum,  das  der  Pabst  hat  und  um  alle  andere  Fürsten- 
thümer  in  der  ganzen  Welt,  welche ,  sie  seien  gut  oder  böse, 
so  mögen  sie  nicht  schaden,  ob  man  sie  duldet.  Aber  das 
Pabstthum  ist  ein  solch  Fürstenthum,  das  den  Glauben  ver- 
tilgt und  das  Evangelium,  und  richtet  an  ihre  Statt  Geber- 
den und  Vorschläge  auf:  die  Gteberden  anstatt  des  Glaubens, 
die  Vorschläge  anstatt  des  Worts  oder  Evangelii."  (a.a.O. 
S.  1876)  „Dieser  König  muss  der  Endechrist  seyn  d.  i.  ein 
Widersacher  Christo  und  seinem  Reiche.  Denn  Christus  ist 
ein  solcher  König,  der  mächtig  von  Wahrheit  ist  und  ist  hef- 
tig wider  den  Schein  und  Gestalt,  als  wir  sehen  im  Evange- 
lio.  Dieser  aber  ist  ein  solcher  König,  der  allein  mächtig  ist 
von  Geberden ,  auch  dergleichen  heftig  wider  die  Wahrheit." 
(S.  1817)  Luther  zählt,  um  dies  deutlich  zumachen ,  auf,  „wie 
mancherlei  Schein  und  G^berden,  Gespenst  und  Gleissnerei  in 
desi^absts  allerheiligstem  Reich  gelEunden  werden"(S.1818ff.): 
der  Hochmuth  der  geistlichen  Personen,  das  Uebermaass  der 
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kirchlichen  Reicbthümer,  die  Prunksucht  der  Wohnung^en, 
sonderliche  Kleider  und  Gewänder  der  Geistlichen,  Ver- 
schwendung im  Bau  der  Kirchen  und  Klöster,  das  Hora-Sin- 
gen,  die  falschen  Sacramente,  die  Messe  mit  ihrem  Gepränge, 
Unterschied  der  Speisen  und  der  Tage,  die  Ehelosigkeit  der 
Geistlichen^  der  Götzendienst  mit  den  Reliquien  und  heiligen 
Stätten,  die  falsche  Weisheit  der  hohen  Schulen.  So  deutet 
Luther  OTBt?  (Dan. 8,  23)  von  dem  Scheinwesen  des  Pahst- 
thums;  hingegen  versteht  er  das  Wort  ni'rn  von  der  falschen 
und  tyrannischen  Gesetzgebung,  die  wider  den  Glauben 
streite.  „Zuletzt  hat  dieselbigen  (nämlich  die  nach  und  nach 
entstandenen  Geberden)  der  römische  Bischof  alle  zu  Haufen 
gerafTet  und  dieselbige  in  harte  und  strenge  Gesetze  verwan- 
delt, und  damit  die  christliche  Freiheit  unterdrückt,  sogar 
dass  es  jetzt  ohne  alleMaasse  eine  grössere  Sünde  ist,  wenn 
einer  wider  diese  Geberden  und  Gesetze  sündiget,  denn  so  er 
sündiget  wider  Gottes  Gebot.  Also  sind  aus  den  Geberden  Hi- 
doth,  Vorschläge  und  Gesetze  gekommen ;  aus  den  Hidoth,  Vor- 
schlägen oder  Gesetzen  ist  dieses  Königs  Kraft  entstanden,  und 
daher  ist  alsdann  diese  Verwüstung  in  die  Welt  geführet  wor- 
den." (S.  1862)  Und  bei  dieser  Gelegenheit  wird  dann  auch  auf 
Dan.  7, 7. 8  hingewiesen,  auf  das  aus  dem  vierten  Thiere  er- 
wachsene kleine  Hömlein  mitten  unter  den  zehn  Hörnern, 
„das  ist  des  Pabsts  Regiment,  das  mitten  im  römischen  Reich, 
als  wir  droben  gesagt  haben,  entstanden  ist.**  (S.  1854). 

Diese  Lehre  Luthers  nun,  dass  der  von  Daniel,  Paulus 
und  Johannes  geweissagte  Antichrist  der  Pabst  sei,  eine 
Lehre,  die  vor  ihm  zwar  schon  in  mannichfaltigen  Seufzern 
bedrängter  Heiliger  existirte,  die  aber  von  ihm  zuerst  weit- 
läuftiger  dargelegt  und  tiefer  begründet  wurde,  diese  Lehre, 
bei  der  wir  übrigens  diese  und  jene  exegetische  Einzelheit 
von  dem  totalen  Ganzen  unterscheiden ,  hat  sich  nun  die  lu- 
therische Kirche  mit  Recht  angeeignet.  Nicht  exegetische 
Einzelheiten  (z.  B.  ob  das  kleine  Hörn  Dan.  7,  20  Mahomet 
oder  den  Pabst  bedeute),  wohl  aber  das  Dogma  als  Ganzes 
findet  sich  in  den  symbolischen  Büchern  aufs  deutlichste,  und 
von  dort  geht  es  zu  allen  alten  Dogmatikem  über. 

An  zwei  Stellen  in  der  Apologie  redet  Melanchthon 
vom  römischen  Antichrist,  zuerst  Art.  4  von  der  Kirche.  Die 
Römischen  fordern:  „Necesse  est  Päpam  esse  Dominum  iotius 
orbis  terrarum,  omnium  regnorum  mundi,  omnium  rerum  pri- 
vatarumetpublicarum,  habere  pleniiudinem  potesiatis  in  lern- 
poralibus  et  spiritualibus ,  habere  utrumque  gladium  spiritua- 
lern  et  temporalem. "  Dagegen  erwidert  Melanchthon:  „Haec 
defimtio  non  ecclesiae  Christi,  sed  regni  Pontißcii  habet  aucto- 
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res  non  solum  canonistas,  sed  eüam  />ani6/em,cap.  XI,  SQ.^ 
(Hase  p.  149)  Damit  wird  deutlich  der  Pabst  Antichrist  ge- 
nannt Ebenso  Art. 8  von  den  menschlichen  Traditionen:  „Si 
hoshumanos  culius  defendunt  adoersarii  nostri,  iamquam  pro- 
tnerentes  jt^H/tcationem ,  gratiam,  remissionem  peccaiorum^ 
simpliciter  constituunt  regnum  Antichristi.  Nam  regnum  Anii- 
chrisH  est  novus  cuUus  Dei,  excogiiatus  humana  auctoritate, 
rejiciens  Christum,  sicut  regnum  Mahometi habet  cultus,  habet 
opera^per  quae  vult  justißcari  coram  Deo,  nee  sentit  homines 
coram  Deo  gratis  justificari  fide  prapter  Christum.  Ita  et  Pa- 
patus  eritpars  regni  Antichristi,  si  sie  defendit  humanos  cul- 
ius, quodjustißcent, Daniel  capite  undecimo  significat  no- 

vos  cultus  humanos,  ipsam  formam  et  noXire/ay  regni  Antichristi 
fere.  Sic  enim  inguit :  Deum  Maosim  in  loco  suo  colet ,  et  Deum, 
quem  non  noverunt  patres  ejus,  colet  auro  etargento  et  lapidi- 
buspretiosis.  Hie  describit  nocos  cultus  etcj"  (Hase  p.  208) 
Wenn  nun  dies  zwar  deutlich,  aber  doch  immer  noch  scho- 
nend geredet  ist,  so  gibt  Luther  in  etwas  gröberer  Weise 
die  Summa  seiner  Lehre  vom  Antichrist  in  den  Schmal- 
kaldischen  Artikeln  (II,  4)  so  an:  ^^^^  Pabst  erhub  seinen 
Kopfüber  alle,  und  dies  Stück  zeigt  gewaltiglich,  dass  er  der 
rechte  Endechrist  oder  Widerchrist  sei ,  der  sich«  über  und 

wider  Christum  gesetzt  und  erhöhet  hat. Darum  müssen 

wir  nicht  seine  Füsse  küssen  oder  sagen:  Ihr  seid  mein  gnä- 
diger Herr,  sondern  wie  im  ZachariaS,2  der  Engel  zum  Teu- 
fel sprach:  Strafe  dich  Gott,  Satan.**  (Erl.  Ausg.  26, 124 flF.) 
Dogmatisch  ruhiger  und  eingehender  fuhrt  dann  wieder  Me- 
lanchthon  das  Wort  im  Anhange  der  Schmalkaldischen  Ar- 
tikel folgendermassen:  „So  reimen  sich  auch  alle  Untugen- 
den, so  in  der  Schrift  vom  Antichrist  sind  geweissagt,  mit 
des  Pabsts  Reich  und  seinen  Gliedern.  Denn  Paulus ,  da  er 
den  Antichrist  malet,  2  Thess.  2,  4,  nennet  er  ihn  einen  Wi- 
dersacher Christi,  der  sich  über  alles  erhebe,  das  Gott  oder 
Gottesdienst  heisse ,  also  dass  er  sich  setzet  in  den  Tempel 
Gottes  als  ein  Gott  und  gibt  für,  er  sei  ein  Gott  Hier  redet 
Paulus  von  einem,  der  in  der  Kirche  regiert,  und  nicht  von 
weltlichen  Königen,  und  nennet  ihn  einen  Widerwärtigen 
Christi,  weil  er  eine  andere  Lehre  werde  erdenken,  und  dass 
er  sich  solches  alles  werde  anmassen,  als  thäte  ers  aus  gött- 
lichen Rechten.  Nun  ist  am  ersten  dies  wahr,  dass  der  Pabst 
in  der  Kirche  regiert,  und  unter  dem  Schein  geistlicher  Ge- 
walt solche  Herrschaft  hat  an  sich  gebracht;  denn  er  grün- 
det sich  auf  diese  Worte :  Matth.  16, 19 :  Ich  will  dir  die  Schlüs- 
sel des  Himmelreichs  geben.  —  Zum  andern  ist  ja  des  Pabsts 
Lehre  in  alle  Wege  wider  das  Evangelium.  —  Zum  dritten 
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da88  er  för^bt,  er  sei  GTott,  ist  in  allen  dreien  Stücken  zu 
merken:  Zum  ersten  dass  er  deds  sich  anmasst,  er  möge  die 
Lehre  Christi  und  rechten  Gottesdienst,  von  Gott  selbst  ein- 
gesetzt, ändern,  und  will  seine  Lehre  und  eigne  erdichtete 
Gottesdienste  gehalten  haben,  als  hätte  sie  Gott  selbst  gebo- 
ten. Zum  andern ,  dass  er  sich  der  Gewalt  anmasset  zu  bin- 
den, zu  entbinden,  nicht  allein  in  diesem  zeitlichen  Leben  hie, 
sondern  auch  in  jenem  Leben.  Zum  dritten  dass  der  Pabst 
nicht  will  leiden,  dass  die  Kirche  oder  sonst  Jemand  ihn  richte, 
sondern  seine  Gewalt  soll  über  alle  Concilia  und  die  ganze 
Kirche  gehen ;  das  heisst  aber  sich  selbst  zum  Gott  machen, 
wenn  man  weder  Kirche  noch  Jemandes  Urtheil  leiden  will. 
—  Zum  letzten  hat  der  Pabst  solch  Irrthum  und  gottlos  We- 
sen auch  mit  unrechter  Gewalt  und  Morden  vertheidigt,  dass 
er  alle,  so  es  nicht  aller  Massen  mit  ihm  gehalten,  hat  um- 
bringen lassen.  —  Weil  nun  dem  also  ist,  sollen  alle  Christen 
auf  das  fleissigste  sich  hüten,  dass  sie  solcher  gottlosen  Lehre, 
Gotteslästerung  und  unbilliger  Wütherei  sich  nicht  theilhaf- 
tig  machen :  sondern  sollen  vom  Pabst  un4  seinen  Gliedern 
und  Anhang,  als  von  des  Antichrists  Reich,  weichen  und  es 
verfluchen.  Matth.  7, 15 ;  Tit.  3, 1 0 ;  2  Cor.  6, 14. «  (Hase  p.  347  ff.) 
Wir  sind  nun  keineswegs  gesonnen  diese  von  den  Vätern 
ererbte  Erkenntniss  wieder  fallen  zu  lassen ,  vielmehr  beken- 
nen wir  frei  und  offen,  dass  wir  den  römischen  Pabst  für  den 
AnMchrist  halten ,  überzeugt  durch  die  Gründe  der  Reforma- 
toren, wie  sie  z.  B.  Melanchthon  in  der  letztgenannten 
Stelle  zusammengestellt  hat.*  Es  fragt  sich  nur  noch,  wie 
verhält  sich  der  römische  Antichrist  zu  dem  apocalyptischen 
Thiere? 


*  Düsterdiecks  Angriffe  auf  den  kirchlichen  Glauben  braueben 
hier  nicht  berücksichtigt  zu  werden ,  weil  wir  mit  ihm  nicht  auf  dem 
gleichen  Boden  des  Inspirationsbegriffes  stehen.  Auberlen  und 
Floerke  sind  schon  durch  den  ihnen  noth wendigen  Grundsatz,  den 
Antichrist  so  weit  als  möglich  in  die  Zukunft  zu  schieben,  verhin- 
dert, an  den  römischen  Cäsar  und  an  den  römischen  Pabst  zu  den- 
ken —  kaum  dass  Floerke  die  Existenz  der  „antichristischen  Rich- 
tung" (Pabstthum)  vor  der  „antichristischen  Person"  zugibt  (8.  67). 
Ebrard  denkt  zwar  bei  dem  apocalyptischen  Thiere  Cap.  13  an  das 
Pabstthum,  lässt  ^ber  davon  unterschieden  den  Antichrist  erst  am 
Ende  der  Tage  auftreten.  So  würde  denn  allein  Hengstenberg»  der 
wie  wir  das  tausendjährige  Reich  und  das  Antichristen thum  in  die 
Vergangenheit  setzt ,  zu  berücksichtigen  sevn  mit  seiner  Leugnung, 
der  Pabst  sei  nicht  der  AntichriBt.  Auf  alle  seine  Einwürfe  (II,  1 
S.  70 ff.)  einzugehen ,  würde  uns  hier  zu  weit  führen;  die  Hauptpunkte 
aber,  weshalb  wir.  ihm  nicht  beistimmen  können ,  sind  folgende :  1)  er 
unterschätzt  die  Gottwidrigkeit  des  Pabstthums ;  2)  er  übersieht  den 
innigen  Zusammenhang  zwischen  dem  heidnischen  und  päbstlichen 
Rom ;  8)  er  gibt  selbst  eine  so  gezwungene  Erklärung  von  Apoc.  18 

30* 


Digitized  by  C^OOQlC 


468  H.  O.  EGhler, 

Das  apocalyptische  Thier  hat  sfeben  Häupter  und  zwar 
nach  der  Selbstauslegung  der  Apocalypse  sind  dies  sieben 
Könige,  die  nach  einander  das  Thier  reprasentiren ,  die  nach 
einander  die  Weltmacht  besitzen  (Apoc.  17, 9. 10).  Wir*erfah- 
ren  sogar,  dass  zur  Zeit  des  Johannes  schon  fünf  Häupter  ge- 
fallen sind,  und  das  sechste  regiert,  und  das  siebepte  noch 
nicht  gekommen  ist.  Das  sechste  Haupt  ist  also  Rom ,  die  da- 
malige Weltmacht,  der  römische  Cäsar,  wie  ihn  Daniel  als 
vierten  Monarchen  beschreibt.  Rückwärts  gerechnet  folgen 
Griechenland ,  Medopersien,  Babel  —  dies  sind  die  vier  Thiere 
Daniels  — ,  Assur,  Aegypten,  und  somit  geht  Johannes  weiter 
in  die  alttestamentliche  Geschichte  hinauf  als  Daniel.   Das 
siebente  Haupt,  das  auf  die  römische  Weltherrschaft  folgende, 
ist  die  Dekarchie  des  germanischen  Stammes,   angedeutet 
durch  die  zehn  Fusszehen  des  Danielischen  Bildes  und  durch 
die  zehn  Homer  des  apocalyptischen  Thiei-s.  Dies  Haupt  aber 
scheint  uns  weder  in  Apoc.  13,  noch  in  Apoc.  17  das  eigentlich 
antichristliche  zuseyn,  denn  um  das  letztere  Cap.  noch  bei 
Seite  zu  lassen ,  so  wird  dem  Antichrist  die  Zahl  666  beige- 
legt, welche^wir  mit  Irenäus  (adcersus  haereses  Y ,  ZO)  durch 
das  Wort  ^anTvog  lösen.*  In  dem  Lateiner,  in  dem  Römer, 
in  dem  sechsten  Hause  concentrirt  sich  also  die  antichrist- 
liche Feindschaft  des  Thiers,  wie  denn  auch  Daniel  (8,  8)  aus 
der  römischen  Weltmacht  den  Antichrist  hervorgehen  sieht. 
Von  den  Sieben  Häuptern,  erhält  nun  eins  eine  Todes  wunde 
—  wir  sagen  aber:  eben  dies  sechste  Haupt,  welches  in  Apo- 
cal.  13  das  wichtigste  ist,  erhält  die  Wunde,  denn  der  Zusam- 
menhang des  Capitels  (v.  3. 4. 1 2)  lässt  es  nicht  anders  erschei- 
nen ,  als  dass  gerade  das  heil  gewordene  Haupt  die  Anbetung 
der  Erde  entgegennimmt  und  Gott  lästert.  Diese  Todeswunde 
aber  wissen  wir  geschichtlich  nicht  besser  zu  deuten,  als  durch 
den  Sturz  des  römischen  Cäsars,  und  die  Heilung  der  Wunde 
ist  dann  nichts  anders,  als  das  Aufleben  der  römischen  Welt- 
macht im  Pabstthume,  welches  wirklich  die  Anbetung  des 
Erdbodens  entgegengenommen,  Gott  gelästert  und  die  Kirche 
als  rechter  Antichrist  verfolgt  hat. 

und  17 ,  dass  seine  Dcutaag  unmöglich  ist.  Dabin  gehört  Yornehm- 
lieh  die  Behauptung,  dass  das  geheilte  Haupt  der  römische  Cäsar  sei, 
während  diesem  durch  Christi  Versöhnung  noch  gar  keine  Todes- 
wunde  geschlagen  war,  so  wie  das  gänzliche  Auslassen  des  achten 
Königs,  in  welchem  chronologisch  nach  dem  Fallen  des  siebenten 
Königs  das  Thier  repräscntirt  wird.  —  Gegen  Hengstenberg  hat 
sich  vom  kirchlichen  Standpunkte  aus  schon  geäussert  Althaus  (Die 
letzten  Dinge,  im  Neuen  Hannöv.  Zeitblatt  1856),  ohne  indess  eine  Chro* 
Dologie  zu  versuchen. 

^  ß.A)ü8terdieckS.466:Ä  =  80  4.a  =  l  +  c  =  3004-«  =  6  +  t  = 
10  +  f  =  60  +  o  =  70  +  f=200.  Die  Summe  al80  =  666. 
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Wir  sagen  also,  dass  das  apocalyptische  Thier,  welches 
Satan  zur  Verfolgung  der  in  Gottes  Schirm  stehenden  Kirche 
aufhetzt  (Cap.l3),  die  römische  Weltmacht  bedeutet,  anfangs 
repräsentirt  durch  den  tyrannischen  Cäsar  (Nero,  Domitian, 
Trajan,  Marc  Aurel  u.s.w.),  später  repräsentirt  durch  den  ebenso 
tyrannischen  Pabst.  Dazwischen  liegt  die  Todes  wunde  und  die 
Heilung.  Die  ganze  Zeit  des  Thieres,  nämlich  insofern  es  im 
sechsten  Haupte  gipfelt,  dauert  42  Monate  oder  3}^  Jahr,  eine 
Ziffer,  die  wir  nach  dem  Vorstehenden  unmöglich  noch  in 
chronologischer,  sondern  nur  noch  in  symbolischer  Bedeu- 
tung anerkennen  können.  Es  ist  die  Zeit,  wo  die  Heiden  die 
heilige  Stadt  zertreten  dürfen  (Apok.  11,2),  wo  die  Kirche 
Gottes  in  der  Wüste  seyn  muss  (12,  6),  wo  die  Heiligen  Got- 
tes verfolgt  werden  durch  den  antichristlichen  Lästerer  (Dan. 
7,  25),  also  die  Zeit,  wo  die  christliche  Kirche  verfolgt  und 
verstört  wurde  durch  das  heidnische  und  päbstliche  Rom. 

Soweit  hoffen  wir  noch  die  Beistimmudg  mancher  Ex'ege- 
ten  zu  haben  und  aller  derer,  welche  durch  die  Schriften  der 
Reformatoren  überzeugt  worden  sind,  dass  dex  Pabst  der 
Antichrist  sei;  in  dem  Folgenden  haben  wir  diese  Beistim- 
mung vielleicht  weniger,  wagen  aber  dennoch  unsere  Mei- 
nung zu  äussern ,  da  es  uns  auf  die  Chronologie  der  tausend 
Jahre  ankommt.  Dann  nämlich  unterscheiden  wir  uns  von 
allen  uns  bekannt  gewordenen  Auslegern  der  Apokalypse  — 
Ebrard  möchte  uns  noch  am  nächsten  stehen — ,  dass  wir  den 
Apok.  17  beschriebenen  Feind,  obwohl  wieder  in  Zusammen- 
hang mit  dem  aus  Cap.  13  bekannten  Thiere,  für  einen  an- 
deren halten  als  den  römischen  Pabst,  und  überhaupt  für  ei- 
nen andern  als  den  in  Cap.  13  beschriebenen.  Denn  nicht  von 
der  zu  Johannis  Zeit  gegenwärtigen  Weltmacht  (Rom)  und 
ihrer  antichristlichen  Verfolgung  ist  hier  wie  in  Cap.  13  die 
Rede,  sondern  von  einer  zukünftigen  Weltmacht.  „Fünf  sind 
gefallen,  und  einer  ist  (der  sechste),  und  der  andere  (der  sie- 
bente) ist  noch  nicht  gekommen,  und  wenn  er  kommt,  muss 
er  eine  kleine  Zeit  bleiben"  d.  h.  nicht  sogleich  wieder  abge- 
hen. Aber  es  folgt  noch  in  chronologischer  Consequenz  „ein 
achter  König"  *,  in  welchem  zu  guter  Letzt  die  antichristliche 
Feindschaft  des  Thieres  gipfelt,  kein  neues  Haupt,  sondern 
die  Repetition  eines  Hauptes  —  >,  er  ist  von  den  sieben,  und 
fahret  in  die  Verdammniss."  Von  diesem  Thier,  repräsentirt 
durch  den  achten  König,  sagt  nun  der  Engel:  „Das  Thier, 
das  du  gesehen,  ist  gewesen,  und  ist  nicht,  und  wird  wieder- 

*  Zu  auTog  Svdooc  ist  gerade  so  gut  wie  zu  nivts,  o  slsy  oSXXoc 
das  Wort  ßaaiXevs  zu  ergänzen.  Dies  gegen  He ngstenberg,  wel- 
cher keinen  achten  König  statuiren  will. 
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kommen  aus  dem  Abgrund  und  wird  fahren  in  die  Verdamm- 
niss.''  Das  achte  Haupt  kann  also  nicht  die  Repetition  des 
sechsten  Hauptes  seyn,  denn  dies  war  gegenwärtig  und  noch 
nicht  gefallen  (y.  10  xal  6  etg  iauv),  hingegen  das  achte  war 
schon  gewesen  und  damals  nicht.  Es  wird  also  eins  der  er- 
sten fünf  Häupter  in  dem  achten  Könige  repetirt  werden. 
So  sonderbar  es  uns  also  dünken  mag,  dass  die  Weltherr- 
schaft von  den  Germanen  und  Romanen  noch  einmal  wieder , 
weggenommen  und  an  eins  der  früheren  Weltreiche  gebracht 
werden  soll,  dennoch  wird  es  Apok.  17  geweissagt.  Die  zehn 
Homer,  also  die  Mannichfaltigkeit  der  jetzigen  europäischen 
Welt,  „  leihen  ihre  Kraft  und  Macht  dem  Thiere  **  d.  h.  dem 
achten  Könige  (y.  12. 13.),  und  nun  streiten  sie  gegen  das 
Lamm.  Welches  Haupt  von  den  sieben,  oder  schon  genauer 
von  den  fünf  ersten  ist  denn  nun  der  achte  König?  Wir  ver- 
muthen,  dass  Babel,  das  dritte  Haupt,  als  achterKönig  zu  nen* 
nen  sei ,  und  zwar  aus  zw,ei  Gründen.  Einmal  nämlich  werden 
zur  Zeit  der  sechsten  Posaune  (9, 14)  die  vier  Engel  am  Eu- 
phrat  losgebunden,  so  dass  sie  nun  den  dritten  Theil  der  Men- 
schen würgen  können ;  dann  aber  auch  wird  die  sechste  Schale 
(16, 12)  ausgegossen  auf  den  grossen  Strom  Euphrat,so  dass 
die  Könige  des  Morgenlandes  trocknen  Fusses  hindurchgehen 
und  sich  versammeln  zum  Streite  gegen  Gott.  Das  Morgenland 
und  insonderheit  Babel  ist  die  Wiege  der  Menschheit,  und  so 
wird  nach  den  Fingerzeigen  der  Apokalypse  auch  dort  der 
schliessliche  Kampf  geführt  werden.  Man  hat  von  jeher  in  der 
lutherischen  Kirche  den  Gog  und  Magog  als  den  Antichristus 
arienialis  bezeichnet  im  Unterschiede  vom  Antichristus  occi- 
denialis, —  Orientalis,  sagt  Quens  ted  t  IV,  522,  est  extra  ec- 
clesiam  et  abEiech.SSy2  et Apoc,20J etS  appellaturGog  etMa- 
gog,\occidentalis  in  ipso  ecclesiae  gremio  sedet  — ,  und  eben 
diese  Unterscheidung  wollen  auch  wir  machen ,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  wir  diese  Weissagung  noch  nicht  inMaho- 
met  und  demTürken  erfüllt  sehen*,  sondern  ihrer  Erfüllung 
noch  entgegen  sehen.  Möglich  freilich  dass  aus  dem  asiatischeB 
Islam  sich  ebenso  der  morgenländische  Antichrist  entwickelt, 
das  Haupt  der  grossen  neu  erstehenden  Babylon,  wie  sich  aus 
dem  römischen  Weltreiche  der  abendländische  Antichrist  ent- 
wickelt hat,  der  römische P^Cbst;  aber  als  wesentlich  zukünf- 
tig erscheint  nach  der  Apokalypse  dieser  „achte  König*",  der 
morgenländische  Antichrist,  Gog  und  Magog. 

Durch  äie  Combination  nämlich  von  Cap.  17,  wo  als  1  e  t  z  t  er 


*  So  z.  B.  Jo.  Gerhard,  der  mit  dem  Emporkommen  der  Otto« 
manischen  Türken  1800  das  tausendjährige  Reich  schliesst.  (XX,  8. 124.) 
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Feind  der  achte  König  erscheint,  da49  Thier,  flas  gewesen 
ist,  nicht  ist,  und  wiederkommen  wird  und  in  die  Verdamm- 
niss  fahren,  und  von  Cap.TO,  wo  der  letzte  Feind  Gog  und 
Magog  genannt  wird,  sehen  wir  uns  veranlasst,  beides  zu 
identificiren,  da  doch  offenbar  nur  ein  Weltoberhaupt  mit  sei- 
nen Schaaren  im  letzten  Kampfe  erliegt.  Der  achte  König  mit 
seinen  gottfeindlichen  Schaaren  erscheint  auch  als  6og  und 
Magog.  Wie  lange  seine  Zeit  dauert,  wird  nirgends  gesagt, 
weder  Cap.  17  noch  20;  nur  das  ist  gewiss,  dass  das  Lamm 
ihn  überwindet  (17, 14;  20, 9),  und  dass  alle  Feinde  Gottes 
in  den  Abgrund  der  Verdammniss  geworfen  werden  (17, 16; 
19,  20;  20, 10):  die  Hure,  dasThler,  der  falsche  Prophet  und 
Satan  selbst. 

Durch  die  Scheidung  aber  von  Cap,  18  und  17,  sowie  durch 
die  Identificirung  des  Feindes  in  Gap.  17  und  20  gelangen  wir 
zu  einem  langen  Intervall,  wo  Platz  genug  ist  für  das  tau* 
sendjährige  Beich.  Vor  dasselbe  setzen  wir  in  Gemäsdhelt 
von  20,4  das  Thier  und  seine  blutgierige  Feindschaft;  hinter 
dasselbe  setzen  wir  in  Gemässheit  von  20,  7.8.  eine  aberma-  , 
lige  Feindschaft  der  Weltmacht  und  das  Gericht.  Vor  das* 
selbe  setzen  wir  die  Bindung  des  Satans  nach  20,  S— 4,  und 
hinter  dasselbe  die  Lösung  des  Satans  nach  v.  7.  Dies  sind 
die  Hauptzüge  unsrer  Chronologie,  im  Einzelnen  gestaltet 
sie  sich  nun  etwa  folgendermassen. 

Satanas,  aus  dem  Himmel  Verstössen  bei  der  Himmel- 
fahrt Christi  (12,6. 7. 8.  9),  und  unvermögend  die  Kirche  Got- 
tes zu  verschlingen  (12, 15 — 17),  weckt  die  römische  Welt- 
macht zum  antichristlichen  Kampfe  auf  (13, 1 — 2).  Das  Blut 
der  Heiligen  fliesst  nun  stromweise ,  sobald  sie  das  antichrist- 
liche Thier  nicht  anbeten  (v.7.8).  Da  erhält  durch  Gottes 
Hand ,  der  seine  Kirche  wohl  leiden,  aber  nicht  ausrotten  las- 
sen will,  das  Thier  seine  Todeswunde  (13,3)  und  Satanas 
wird  durch  den  Engel  auf  tausend  Jahre  gebunden,  dass  er 
die  Heiden  nicht  mehr  verführen  darf  (20, 1—3).  Die  Kirche 
auf  Erden  bekommt  etwas  mehr  Luft  und  Freiheit  und  brei- 
tet sich  aus  unter  den  Heiden,  womit  also  die  Jahrhunderte 
nach  Constantin  und  nach  dem  Untergange  des  römischen 
Weltreichs  bezeichnet  sind;  zu  gleicher  Zeit  aber  leben  die 
Märtyrer  und  alle  Heiligen  im  Himmel,  und  regieren  mit 
Christo  tausend  Jahr.  Aber  wenn  auch  Satanas  gebunden  ist, 
so  bleibt  doch  seine  Saat  auf  Erden ;  wenn  auch  die  Heiden 
hier  und  dort  das  Christenthum  annehmen,  so  bleibt  doch  die 
Feindschaft  der  Welt,  und  dw  Antichrist,  der  die  Todeswunde 
erhalten  hat,  lebt  wieder  auf.  Die  Kirche  hat  wohl  Luft  er- 
halten gegen  die  Tyrannei  der  Heiden,  aber  sie  leidet  unter 
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der  Tyrannei  des  Pabstes  gerade  so  wie  yormals  unter  De- 
cius  und  Diocletian,  bis  sie  aucb  gegen  denPabst  wieder  Luft 
bekommt  durch  die  Reformation-  Luthers,  durch  politische 
Friedensschlüssen. s.w.,  bis  die  germanische  Dekarchie  Rom 
ganz  zerfleischt  (17,  16—18).  Diese  Zeit  d^r  tausend  Jahre, 
welche  man  zuweilen  chronologisch  genau  früher  von  300 
bis  1300,  jetzt  von  800  bis  1800  rechnet,  welche  wir  aber 
nicht  anders  zu  begrenzen  wagen,  als  durch  die  Todeswunde 
des  römischen  Cäsars  im  Anfange*  und  durch  das  noch  zu- 
künftige Auftreten  des  achten  Königs  am  Ende,  diese  Zeit 
der  tausend  Jahre  begreift  auch  die  Gegenwart  in  sich.  Wir 
haben  also  keine  so  idealischen  und  idyllischen  Vorstellun- 
gen vom  tausen<yährigen  Reiche,  wie  Floerke,  Auberlen 
und  andere  Chiliasten ,  da  wir  die  revolutionäre  Gegenwart  so 
gut  wie  die  despotische  Vergangenheit,  die  Zeit  des  Rationa- 
lismus so  gut  wie  die  Zeit  des  Papismus,  in  die  tausend  Jahre 
fallen  lassen;  aber  den  einen  grossen  Vorzug  dieser  tausend 
Jahre  erkennen  wir  auch  gebührlich  an ,  dass  die  Kirche  nicht 
ecclesia  pressa  ist  wie  unter  den  römischen  Cäsaren,  dass 
nicht  das  Heidenthum,  sondern  das  Christenthum  seit  jener 
Todeswunde  die  Herrschaft  hat.'**  Selbst  unter  dem  Pabst- 
thum  ging  dieser  Charakter  der  Kirche  nicht  verloren***,  und 
wenn  die  Kirche  dennoch  litt,  so  geschah  es  durch  den  im 
Tempel  Gottes  sitzenden  Antichrist,  durch  den  aufgelebten 
römischen  Machthaber.  Alle  Leiden  der  Kirche  seit  Constan- 
tins  Zeiten  —  wir  reden  natürlich  vom  Ganzen  und  Grossen 


*  Daraus  würde  sich  dann  der  merkwürdige  Umstand  erklftren, 
dass  die  nachapostolische  Kirche  bis  zu  Lac  tanz  hin  das  tausend- 
jährige Reich  als  ein  zukünftiges  erwartete ,  dass  hingegen  die  Kirche 
seit  Eusebius  —  wie  hart  tadelt  er  den  Papias  —  und  Augustin 
—  wie  laut  erhebt  er  seine  Stimme  —  das  tausendjährige  Reich  als 
gegenwärtig  erkannte. 

*•  Vorher  mussten  die  christlichen  Apologeten,  wie  Quadra- 
tus,  Justinus,  Athenagoras,  ihre  Bittschriften  dem  Cäsar  über- 
reichen ,  später  die  heidnischen  wie  L  i  b  a  n  i  u  s ;  vorher  wurden  die 
christlichen  Kirchen  niedergerissen,  wie  in  der  Diocletianischen  Ver- 
folgung, hernach  sanken  die  heidnischen  Tempel ,  Götzenbilder  und 
Eichen  unter  den  Händen  christlicher  Zerstörer ,  wie  in  Alexandria, 
in  Apamea,  in  Tours.  VergL  Gibbon,  The  declme  and  fall  of  th€ 
Roman  Empire  Vol.  V ,  Cap.  28. 

***  Mit  welcher  Sie^esge  wissheit  zogen  die  Kreuzritter  das  Schwert 
gegen  die  Saracenen ,  die  tyrannische  Behandlung  der  Juden  im  Mittel- 
alter beweist  dasselbe ,  und  mit  welcher  eifernden  Gewalt  wurde  der 
letzte  Rest  des  Heidenthums  in  Europa  ausgerottet!  Ueber  Meck- 
lenburg yergl.  David  Franck,  Altes  und  neues  Mecklenburg.  2.  und 
8. Buch ;  über Preussen :Hartknoch,  Preuss.  Kirchenhistoria I Cap.  1 
und  2;  über  die  Juden:  Isaak  da  Costa,  Israel  und  die  Völker 
1,8. 124  iL 
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—  sind  innere  Leiden  geworden  und  als  solche  oft  ebenso 
quälend  und  quälender  als  die  blutigsten  Verfolgungen,  aber 
nach  aussen  zu  steht  sie  ausgebreitet  und  blähend  da,  und 
an  zwei  Thatsachen,  nämlich  an  der  Existenz  christlicher 
Obrigkeit  anstatt  heidnischer  und  an  der  Bekehrung  vieler 
heidnischer  Völker  zu  christlichen  Völkern  (Jes.  49,  23;  60, 
16),  merkt  man  gar  wohl  die  Wahrheit  des  Wortes,  „dass  Sa- 
tanas die  Heiden  nicht  mehr  verluhren  sollte/*  Es  ist  dies 
also  die  Zeit,  wo  das  sechste  Haupt  (Apoc.  13, 3;  17, 10)  seine 
Todes  wunde  bekommt,  wo  Rom  verblutet  und  nach  und  nach 
der  germanischen  Dekarchie,  dem  siebenten  Haupte  mit  sei- 
nen zehn  Hörnern,  Platz  macht  (Dan.  7, 24.  Apoc.  17,  12); 
aber  mitten  zwischen  den  zehn  Hörnern  steigt  das  Hom  des 
römischen  Pabstes  (Dan.  7,  20),  das  von  seiner  Tode^wunde 
geheilte  römische  Gewaltreich  (Apoc.  13,3),  empor,  zum 
deutlichen  Zeichen,  dass  Satan  zwar  gebunden,  aber  seine 
Saat  in  der  Welt  nicht  ausgerottet  sei.  Bleiben  kann  es  aber 
so  nicht,  denn  nach  der  einen  Seite  hin  hat  die  Kirche  die 
Herrschaft,  nach  der  andern  Seite  hin  seufzt  sie  in  der  Ge- 
fangenschaft; in  einer  Beziehung  beharrt  die  Welt  in  ihrer 
Feindschaft,  in  einer  andern  Beziehung  beugt  sie  sich  unter 
das  Kreuz.  Es  muss  vielmehr  eine  Zeit  kommen,  wo  alle 
feindseligen  Kräfte  sich  zum  endlichen  Kampfe  gegen  Chri- 
stum und  seine  Kirche  vereinigen ,  und  zwar  geht  dies  aus 
vom  Satan  selbst,  der  wieder  losbricht  aus  seiner  tausend- 
jährigen Gebundenheit.  (20, 7.)  Er  wird  wieder  heraufkom- 
men aus  dem  Abgrund,  aber  auch  das  Thier  der  Lästerung 
wird  aus  dem  Abgrunde  wieder  aufsteigen  (17,8),  und  um 
den  „achten  König"  geschaart  (17,11 — 14)  werden  die  durch 
Satan  verführten  Heiden  (20, 8)  gegen  die  geliebte  Stadt  und 
das  Heerlager  d^r  Heiligen  streiten.  Die  Art  dieses  Kam- 
pfes entzieht  sich  unserer  Vorstellung;  wir  wissen  nur,  dass 
Gott  diese  Feinde  zum  Theil  durch  eigne  Zwietracht  zerstö- 
ren (Babylon  wird  durch  die  zehn  Könige  zerfleischt  17, 15 — 
18)  und  dann  durch  sein  himmlisches  Feuer  verzehren  (20,9) 
-  und  in  die  ewige  Verdammniss  stossen  wird  (20, 10>.  Jeden- 
falls wird  dieser  Kampf  auch  schon  deshalb  von  der  kirch- 
lichen Vergangenheit  und  Gegenwart  verschieden  seyn,  weil  in 
diese  Zeit  des  Endes  der  Inhalt  der  sieben  Posaunen  (Apoc.  8 — 
11)  und  der  sieben  Zomesschalen  (Cap.  15 — 16)  gehört 

Wir  sind  also  weit  entfernt,  wenn  wir  auch  den  Ausdruck 
„Chronologie^  gebraucht  haben,  den  jüngsten  Tag  ausrech- 
nen zu  wollen;  vielmehr  bat  es  sich  gezeigt,  dass  wir  sowohl 
bei  der  Zahl  1000,  als  auch  bei  der  Zahl  3^  eine  chronolo- 
gische Genauigkeit  nicht  innehalten  konnten  und  wollten« 
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Beide  Zahlen  fallen  in  die  Kirchengeschichte,  aber  wie  sie 
ihre  Bedeutung  haben  in  ihrer  Form,  nicht  ii|  ihrer  Zeitlänge, 
so  können  sie  auch  zum  Theil  zusammenfallen,  ohne  sich 
doch  zu  decken.  Was  die  Zahl  3H  bedeutet ,  haben  wir  oben 
schon  gesehen,  die  Zahl  des  Antichrists,  wie  die  Kirche  durch 
ihn  leidet.  Die  Zahl  1000  hingegen  bezeichnet  die  zu  ihrem 
Ziele  gekommene  menschliche  Lebensdauer.  Weder  Adam 
nochMethusalah  erreichten  diese  Zahl,  aber  die  seligen  Mär- 
tyrer werden  so  lange  bei  Christo  leben,  und  auch  die  Kirche 
auf  Erden  soll  so  lange  Ruhe  haben  vor  dem  Satan.  So  ist 
3H  die  Zahl  der  Bedrückung  und  des  Märtyrerthums,  1000 
hingegen  die  Zahl  der  Ruhe  und  der  Herrschaft.  Die  2^it 
3^  beginnt'also  etwa  mit  der  Neronischen  Verfolgung  und 
.dauert  mit  Unterbrechung  bis  zum  Ende  des  dreissigjährigen 
Religionskrieges.  Wir  sagen:  mit  Unterbrechung,  denn  die 
Zahl  lässt  sich  zerlegen  in  t+2-f  )i.  Hat  die  Gäsarenverfol- 
gung  etwa  250  Jahre  gedauert,  so  hat  die  Bedrückung  der 
Päbste  an  600  Jahre  gedauert  d.  h.  zwei  und  ein  halb  mal  so 
lange  (von  Hildebrand  1049  bis  zum  westphälischen  Frieden 
1648).  Auf  diese  Rechnung  und  Theilung  legen  wir  indess  kei- 
nen Werth,  schon  deshalb  nicht,  weil  auch  nach  dem  dreissig- 
jährigen Kriege  manches  Nachspiel  päbstlicher  Tyrannei  vor- 
gekommen ist;  nur  auf  den  Satz,  dass  die  Zahl  3^  in  die  Kir- 
chengeschichte fallt,  insofern  die  Kirche  die  leidende  und  ver- 
folgte ist.  In  anderer  Weise  greift  nun  die  Zahl  1000  in  die 
Kirchengeschichte  ein,  nämlich  insofern  die  Kirche  Ruhe  hat 
vonder  Verfolgung  der  Heiden.  Dies  geht  an  zu  den  Zeiten 
Gonstantins  und  hat  sein  Ende  noch  nicht  erreicht 

Nachdem  wir  denn  so  versucht  haben  eine  chronologische 
Harmonie  herzustellen  zwischen  dem  tausendjährigen  Reiche 
und  den  Kämpfen ,  Erhebungen  und  Verfolgungen  des  Anti- 
christs, wie  solches  in  den  verschiedenen  Visionen  der  Apoca- 
lypse  geweissagt  ist,  kehren  wir  zu  unserm  ursprünglichen 
Satze  wieder  zurück,  dass  unser  anderweitig  begründetes Ur- 
theil  über  den  Ghiliasmus  mit  dieser  Harmonie  der  Apoca- 
lypse  weder  steht  noch  fallt.  Sollte  es  sich  auch  zeigen ,  dass 
unsere  Combinationen  unrichtig  seien ,  so  müssten  wir  den- 
noch sagen:  der  Ghiliasmus  sei  wider  den  Glauben,  obwohl 
wir  Apoc.  20  mit  der  übrigen  Weissagung  nicht  positiv  zu  rei- 
men verstünden.  Inzwischen  haben  wir  zu  zeigen  versucht, 
dass  eine  Harmonie  uns  durchaus  nicht  unmöglich  erscheine, 
wenn  man  nur  den  morgenländischen  Antichrist  vom  abend- 
ländischen richtig  abscheide  und  das  tausendtjährige  Reich 
wesentlich  zwischen  beide  setze. 
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Einige  Bemerkungen  über  die  in  neuerer  Zeit  in  Ame- 
rika, Irland  U.8.W.  vorgekommenen  Erweckungea* 

Von 
H.  W.  Dieckmaim» 

OTmaMiallthrer  in  Stade. 


Mit  Beziehung  auf: 

Mittheilungen  über  Er  weckungen  in  verschiedenen  Gegen- 
den.  5 Hefte.  Basel  1859  und  1860.   Herausg.  von  Dr.  Marriott. 

Fabri,  Die  neuesten  Erweckungen.   Barmen  1860. 

Hahn,  Die  grosse  Erweckung  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika.   Basel  1859. 

(Carus)  Die  neuesten  Erweckungen  in  Amerika  «und  Irland. 
Evang.  Kirchen-Zeitung,  April  1860. 

^Fast  sollte  man  glauben,  dass  der  Geist ,  welcher  zu  Zei- 
ten der  Apostel  wirkte,  in  dieser  Epoche  in  England  wieder 
aufgelebt  sei.  Verfolger,  Spötter  dieser  neuen  Secte  wurden, 
wie  einst  Saul,  selbst  im  Begriff  sie  zu  spotten ,  auf  der  Stelle 
zu  Boden  geschlagen  und  bekehrt.  Unter  den  Tausenden, 
welche  W.  zuhörten,  entweder  in  Kirchen  und  Privathäusem, 
oder  auf  offenen  Feldern  ihm  zuströmten,  entstand  eine  Er- 
weckung, dergleichen  man  seit  den  Zeiten  der  Apostel  nicht 
gehört  hat.  Ernst  sass  auf  allen  Gesichtern ;  viele  sprachen 
die  Empfindungen  ihrer  Seele  durch  Thränen ;  viele  riefen 
ganz  laut  aus:  Was  muss  ich  thun,  dass  ich  selig  werde?  und 
dfe  mehrsten  fielen  unter  der  Heftigkeit  des  Schmerzes  auf 
die  Erde  nieder,  und  schienen  ihrer  Sinne  beraubt  zu  seyn. 
So  bald  W.  oder  seine  Freunde  mit  solchen  traurigen  und  ge- 
plagten Menschen  beteten,  ward  es  besser  mit  ihnen;  und  die, 
welche  kurz  zuvor  über  den  Abgründen  der  Hölle  gezittert 
hatten ,  schwebten  nicht  lange  nachher  mit  Jauchzen  in  den 
Höhen  des  Himmels.  Man  fand  Menschen,  welche  in  einer 
Stunde  sich  als  Sünder  fühlten,  und  in  die  bangste  Empfin? 
düng  ihrer  Verdammniss  versanken ,  und  alsdann  auch  eben 
so  lebhaft  von  der  Vergebung  ihrer  Sünden  überzeugt  wur- 
den und  den  Vorschmack  der  Seligkeit  empfanden.  Die  Be- 
kehrung der  meisten ^schah  plötzlich  u.s.w.'' 

Der  Leser  denkt  vielleicht,  das  sei  eine  Stelle  aus  einem 
der  oben  genannten  Marriott'schen  Hefte.  Dem  ist  aber  nicht 
so.  Es  ist  eine  Stelle  aus  Burkhards  Biographie  J.  Wesleys 
im  2.  Tbeile  seiner  ,, Vollständigen  Geschichte  der  Methodi- 
sten'', S.33.  Liest  man  diese  Biographieen  Wesleys  und  Whi- 

*  Noch  im  J.  1860  eingesandt.      Die  Bed. 
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tefields,  80  wird  man  in  der  That  so  oft  an  die  Schilderungen 
der  neuesten  Erweckungs-Meetings  in  Amerika ,  Irland ,  Wa- 
les U.S.W,  erinnert,  dass  man  nicht  versteht,  wie  Hahn  be- 
haupten kann  * :  Man  würde  Unrecht  thun,  der  ganzen  Bewe- 
gung eine  methodistische  Färbung  zuzuschreiben.  Mag  sie 
sich  sonst  in  manchen  Stücken  von  der  englischen  Erweck^ 
ung  des  vorigen  Jahrhunderts  unterscheiden ,  methodistisohe 
„Färbung"  hat  sie  jedenfalls,  und  wir  glauben  in  vollem 
Rechte  zu  seyn,  wenn  wir  bei  unsern  beurtheilenden  Bemer- 
kungen namentlich  auch  auf  den  Methodismus  Rücksicht 
nehmen.' 

Damit  freilich,  dass  man  sagt,  die  neuere  Erweckung  trägt 
einen  methodistischen  Charakter,  ist  die  Sache  lange  nicht 
abgethan.  Dissensio  haereticorum  facti  eminere ,  quid  sentiat 
Ecclesia,  l&utet  ein  alter  Satz,  und  die  Kirche  hat  bei  der 
vorliegenden  Frage  um  so  mehr  Interesse,  da  es  durch  und 
durch  eine  Frage  ist,  die  auf  die  Praxis  geht,  weshalb  es 
auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  sich  besonders  die 
praktischen  Geistlichen  auf  Pastoral  -  Conferenzen  mit  der 
Sache  beschäftigt  haben.  Ist  doch  die  Kirche,  nach  der  einen 
Seite  betrachtet,  die  geistliche  Mutter,  aus  der  d^m  Herrn 
Kinder  geboren  werden  sollen ,  wie  Thau  aus  der  Morgen- 
röthe,  und  scheint  sie  doch  in  den  „Erweckungen"  diesen  ih- 
ren Beruf  zu  erfüllen,  wie  sonst  fast  nirgends;  lautet  doch 
die  zweite  Bitte  des  Vaterunsers:  Dein  Reich  komme,  und 
sagt  man  uns  doch,  dass  in  den  „Erweckungen"  nicht  nur 
diese  Bitte  mit  sonderlicher  Kraft  gebetet,  sondern  auch  die 
Erhörung  dieser  Bitte  in  einer  selbst  den  Ungläubigen  über- 
wältigenden Kraft  und  Herrlichkeit  geschaut,  ja,  mit  leib- 
lichen Augen  geschaut  werde.  Sind  jene  Erweckungen  wirk- 
lich das  Werk  Gottes,  wofür  sie  ausgegeben  werden,  also 
das  Feuer,  das  der  Herr  gekommen  ist  anzuzünden  auf  Er- 
dön  und  von  dem  er  sagt:  Was  wollte  ich  lieber,  als  es  bren-, 
nete  schon?  so  ist  es  ja  klar,  dass  wir  bitten  und  arbeiten 
müssen,  damit  es  auch  bei  uns  angezündet  werde;  sind  sie 
es  nicht,  nun,  so  entsteht  nicht  sowohl  die  Frage:  Wie  hal- 
ten wir  sie  fern?  als  vielmehr  diese:  Welches  ist  der  rechte 
Weg,  auf  welchem  der  Einzelne,  wie  die  Gesammtheit  zum 
Heil  komme?  eine  Frage,  die  ja  insonderheit  für  den  christ- 
lichen Prediger  eine  Lebensfrage  ist. 

Wollten  wir  etwas  Vollständiges  geben,  so  würden  wir 
nun  zunächst  die  Thatsachen,  um  die  es  sich  handelt,  darzu- 
stellen und  sodann  auf  Grund  der  Schrift  und  der  Lehre  unsrer 


>  a.a.O.  S.5. 
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Kirche  diese  Thatsachen  zu  prüfen  haben.  Wir  beabsichti- 
gen aber  nur,  einige  Bemerkungen  über  die  fraglichen  Er- 
scheinungen zu  machen,  setzen  daher  die  Thatsachen  als 
aus  den  Berichten  der  Zeitbiätter  genügend  bekannt  voraus 
und  beschränken  uns  auch  hinsichtlich  der  Beurtheilung  auf 
folgende  theils  dogmatisch-symbolische,  theils  mehr  prak- 
tische Erörterungen ,  die  wir  —  unter  Rücksichtnahme  auf 
die  angegebenen  Schriften  —  zur  Erwägung  vorstellen. 

Um  ein  ürtheil  über  die  Erweckungen  zu  gewinnen,  ha- 
ben manche  den  kirchengeschichtlichen  Weg  eingeschlagen 
und  die  Aehnlichkeit,  resp.  Verschiedenheit  der  neueren  Er- 
weckungen mit  denen  der  früheren  Jahrhunderte  nachzu- 
weisen gesucht.  Es  lässt  sich  auch  nicht  leugnen,  dass  diese 
historische  Betrachtung,  wie  sie  z.B.  MünkeP  anstellt,  für 
die  Erkenntniss  der  Sache  höchst  förderlich  ist,  und  dass 
Fabrl  wohlthut,  wenn  er  sein  Urtheil  durch  einen  Blick  auf 
die  früheren  ähnlichen  Erscheinungen  bestätigt.  ^  Allein  wir 
glauben,  dass  unser  Freund  Uhden  Recht  hat,  wenn  er  in 
seiner  Geschichte  der  Congregationalisten  ^  bezüglich  der 
Erweckungen  sagt:  „Eine  Hinweisung  auf  einzelne  Erschei- 
nungen in  Europa  möchte  weniger  zur  Erklärung  und  Auf- 
hellung dienen,  als  vielmehr  dieser  selbst  bedürfen.  Was  zur 
Vergleichung  mit  den  Erweckungen  in  den  Gemeinden  am 
nächsten  liegt ,  ist  die  Bekehrung  der  Individuen.  **  Eine  kurze 
Erörterung  des  Begriffs  „Erweckung"  erscheint  um  so  mehr 
als  noth wendig,  da  einerseits  auch  unter  uns  mit  den  ver- 
schiedenen auf  die  Heilsordnung  bezüglichen  Worten  so  oft 
verschiedene  Begriffe  bezeichnet  werden,  und  da  uns  zum 
andern,  um  dies  hier  gleich  zu  bemerken,  die  Berichte  über 
die  Erweckungen  unsrerZeit  an  einer  ziemlichen  Verwirrung 
und  Unbestimmtheit  hinsichtlich  der  Stufen  des  ordo  salutis 
zu  Felden  scheinen. 

In  der  christlichen  Kirche  —  und  um  Erweckungen  in- 
nerhalb der  Kirche  handelt  es^sich,  was  wir  zu  beachten 
bitten  —  beginnt  das  Heilswerk *des  Heiligen  Geistes  in  der 
Taufe,  durch  welche  die  Kinder  „Gott  überantwortet  und  ge- 
fallig werden**  (Augsb.  Conf.  Art.  IX).  Der  Täufling  empfängt 
mit  der  Taufe  das  Bad  der  Wiedergeburt;  Wiedergeburt  aber 
ist  nach  unsrer  Apologie^  =  Rechtfertigung  oder  Vergebung 
der  Sünden;  darum  mit  Recht  im  kleinen  Katechismus  als 


•  Neues  Zeitblatt  für  die  Angelegenheiten  der  lutherischen  Kirche, 
1869,  S.  345  ff. 

•  A.a.O.  S.38ff. 

•  S.  809. 

«  Apol  Conf,  ed.  R$ck.  p.  74. 
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Wirkung  der  Taufe  gesetzt  wird :  Vergebung  der  Sünden, 
Leben  und  Seligkeit.^  Ein  Kind  kann  nun  in  der  Taufgnade 
beharren  und  von  der  zartesten  Kindheit  an  ein  wachsendes 
seyn,  also  dass  es  nur  ein  fortwährendes  Wachsen  seines 
geistlichen  Lebens  kennt,  genährt  und  gef5rdert  durch  die 
fortgehende  Erneuerung  des  Taufbundes,  sowie  durch  die 
hinzukommenden  Gnadenmittel  des  Wortes  und  des  heiligen 
Abendmahls.  Dem  Herrn  sei  Dank !  fehlt  es  nicht  an  solchen 
Kindern,  und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  der  achtjäh- 
rige pvei*  Offenbacensii  zu  ihnen  gehörte ,  Nmit  dessen  Liede : 
Herr  Jesu  Christ,  mein  Leben,  noch  heute  mancher  Christ 
betet: 

Ach ,  lass  mich  allzeit  bleiben 

Ein  grüner  Reb*  an  dir; 

Dir  will  ich  mich  verschreiben, 

Ach,  weiche  nicht  von  mir. 

Ich  bleib  dir  ga;[)z  ergeben 

lax  Tod  und  auch  im  Leben : 

Ach,  hilf  mir  Armen  bald ! 

Bei  einem  solchen  Kinde  Gottes  wird  sich  auch  die  Sünde 
kund  thun,  aber  der  alte  Adam  wird,  um  mit  dem  Enchirl- 
dion  zu  reden,  durch  tägliche  Reue  und  Busse  ersäuft  wer- 
den, und  sterben  mit  allen  Sünden  und  bösen  Lüsten,  und 
wiederum  täglich  herauskommen  und  auferstehen  ein  neuer 
Mensch ,  der  in  der  Gerechtigkeit  und  Reinigkeit  vor  Gott 
ewiglich  lebe.  Von  einer  „Erweckung**  wird  hier  nicht  die 
Rede  seyn  können.  —  Oder  aber  der  getaufte  Christ  verliert 
die  Taufgnade.  Wie  dann? Hierony mus  sagt:  die  Taufe  sei 
ein  Schifllein;das  uns  in  den  Hafen  der  Ruhe  führe;  durch 
die  Sünde  werde  es  zerbrochen  und  wir  müssten  jetzt  durch 
die  Busse  hinüberschwimmen.  Mit  Recht  entgegnet  Luther* 
das  sei  nicht  recht  geredet,  denn  das  Schifilein  zerbreche 
nicht,  es  sei  ja  von  Gott  gebaut,  wir  aber  könnten  wohl  hin- 
ausfallen und  müssten  deshalb  hinzuschwimmen  und  uns 
daran  halten ,  bis  wir  hineinkommen.  Vergl.  das  Citat  aus 
Luther  bei  Chemnitz':  Doctrinatn,  quae  gratiam  etvirhUem 
baptismi  tantum  ad  unicum  illudmomentum,  quando  bapti^a- 
mtir,  restringit,  iia  utper  totam  vitam  posiea  nullus  ejus  usus 

^  Die  Definition:  reßeneratio  €$t  donatio  fideif  die  sich  bei  den 
pietiRtisch-modificirten  Lutheranern,  z.B.  Hollaz  (parf.III,  sect,  I, 
cap.  VII, ^.1)  findet,  ist  ganz  reformirt ,  vgl.  Schneckenburger 
Vergleichende  Darstellung  des  luth.  und  ref.  Lehrbegriffs,  heransg. 
von  Oüder,  II,  8.13. 

*  Cat.  maj.  ed.  Reck.  550. 

*  Examm  conc.  Trid.  (Francof,  1606)  U ,  75. 
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Sit,  Lutherus  ostendit  falsam  et  impiam  esse.  Et  excerbo  Dei 
eeram  sententiam  in  hisverbis  ewplicai:  Sicut  semel  super  nos 
lata  divina  pramissiane  baptisnU  (Qui  crediderit  et  bapti%atus 
fuerit,  salvus  erit)  usque  ad  mortem  veritas  ejus  perseverat, 
ita  fides  in  eandem  nunquam  debet  intermitti,  sed  usque  ad 
mortem  ali  et  roborari,  perpetua  memoria  promissionis  ejus- 
dem  in  baptismo  nobis  factae.  Quare  dum  a  peccaiis  resurgi^ 
mus,  sive  poenitemus,  non  facimus  aliud ,  quam  quod  ad  bap- 
tisnU virtuiem  et  fidem,  unde  cecideramus,  revertimur,  et  ad 
promissionem  tuncfactam  redimus,  quam  per  peccatum  dese- 
rueramus.  Also :  Der  aus  der  Taufgnade  gefallene  Christ  ist 
dem  geistlichen  Tode  verfallen ;  wie  beim  leiblich  Todten  die 
Sinne,  so  ist  bei  ihm  das  Sensorium  für  das  Göttliche  erstor- 
ben. Er  muss,  soll  er  nicht  verloren  gehn,  durch  die  Gnade 
des  Heiligen  Geistes,  der  hier  seine  ordentliche,  so  zu  sagen 
tägliche  (nicht,  wie  es  bei  den  reeivals  herauskommt,  aus- 
serordentliche) Thätigkeit  entfaltet,  wieder  in  das  Leben, 
das  die  Taufe  gibt,  also  in  die  Gemeinschaft  des  Todes  und 
der  Auferstehung  Christi  (Rom.  6)  zurückgerufen  werden ,  in- 
dem Gottes  Wort  ihn  durch  den  Hammer  des  Gesetzes  zur 
Erkenntniss  seiner  Sünde,  durch  das  Manna  des  Evangeliums 
zum  Glauben  an  Gottes  Barmherzigkeit  führt.  Solch  Thun 
ist  durchaus  ein  göttliches  Thun;' Gott  thut  der  Lydia  das 
Herz  auf,  dass  sie  Acht  hatte,  was  von  Paulus  geredet  ward  ; 
Gott  wirkt  durch  sein  Wort,  sei  es  das  verbum  ßxum  oder 
praedicatum.  Luther:  Christus,  unser  Brod,  wird  unszweier-y 
lei  Weis  geben.  Zum  ersten :  äusserlich  durch  Menschen,  als 
durch  die  Priester  und  Lehrer.  Zum  andern ,  innerlich  durch 
Gottes  selbst  Lehren.  Und  das  mus^  bei  dem  Aeusserlichen 
seyn ,  oder  das  Aeusserliche  ist  auch  umsonst.  Wenn  aber 
das  Aeusserlich  recht  gehet,  so  bleibt  das  Innerliche  nicht 
aussen.  *  Durch  dies  göttliche  Thun  wird  in  cjem  Menschen 
die  grosse  Veränderung  hervorgebracht,  die  die  älteren  Dog- 
matiker  im  Unterschied  von  der  täglichen  Reue  und  Busse 
auch  des  Wiedergebornen  die  poenitentia  magna^  nennen, 
und  den  Anfang  derselben  können  wir  nach  Eph.5, 14,  Rom. 
13, 11  *,  2Petr.  1, 13  und  3,  l  füglich  eine  Erweckung  nen- 
nen ,  ein  Begriff,  den  bekanntlich  die  ältere  Dogmatik  nicht 
hat  und  den  wir  nicht,  wie  vorgeschlagen,  dem  Begriff  der 


1  Erl.  Ausg.  XXI ,  204  f.  Vgl.  ausserdem  die  Stellen  bei  T  h  o  m  a  - 
sius,  Christi  Person  und  Werk,  III,  1,886 f. 

*  Auch  in  den  populären  Sprachgebrauch  übergegangen :  die  grosse 
Busse,  v^l.  das  Thema  der  Predigt  am  Bartholomäustage  in  G.  C.  Ri e- 
ge  rs  kleinerer  Herz  -  und  Haus-rostiile. 

*  Doch  vgl.  Philipp! 's  Bemerkungen  zu  der  Stelle. 
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Berufung  substitulren  möchteir. '  Was  die  Art  und  Weise  be- 
trifft, wie  diese  Erweckung  zu  Stande  kommt,  die  propädeu-  ' 
tische  Bedeutung  der  Lebensführungen  (s.  g.  Schicksale  die- 
ses Lebens)  des  einzelnen  Individuums,  die  langsamere  oder 
plötzlicBere  Methode  —  um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen 
—  des  Heiligen  Geistes,  die  Art,  wie  das  Wort  Gottes  dem 
Herzen  des  Menschen  nahe  gebracht  wird,  so  gilt  auch  hier 
das  Wort:  Er  hat  der  Wege  viele  zu  jedem  seiner  Ziele.*  Ins- 
besondere wird  das  Bewusstseyn  eines  bestimmten  Momen- 
tes für  den  „Durchbruch  der  Gnade**  vonunsrer  Kirche  nicht 
gefordert, obgleich  die  Möglichkeit  eines  solchen  Zeltpunktes 
natürlich  nicht  geleugnet  wird.  Immer  aber  Ist  die  „Erweck- 
ung** nur  ein  Anfang;  In  dem  Erweckten  Ist  erst  ein  An- 
satz zur  Wiederherstellung  des  durch  die  Taufe  gesetzten 
Verhältnisses  des  Menschen  zu  Gott,  und  diese  Wiederher- 
stellung findet  sich  eröt  vollendet,  wenn  auf  Grund  der  von 
dem  treuen  Gott  gewirkten  Reue  und  des  Glaubens  an  Jesum 
Christum  und  sein  Blut  wieder  In  die  Taufgnade  gegriffen 
und  von  den  gläubigen  Herzen  die  Absolution  oder  Verge- 
bung der  Sünden  angeeignet  wird.  Wo  sich  dieser  Fortschritt 
nicht  findet,  wo  der  Erweckte  also  sofort  wieder  einschläft,, 
kann  selbstverständlich  von  Bekehrung  nicht  geredet  wer- 
den, denn  conversio^  sagt  Chemnitz,  non  est  talis  mutatio, 
quae  uno  momento  slatim  omnibus  suis  partibus  absolvitur  et  ' 
perficihir,  sed  habet  sua  initia,  suos  progrfssusy  quibus  in 
magna  infirmitate  perficitur. 

Treten  wir  nun  auf  den  Schauplatz  der  Erweckungen,  die, 
abgesehen  von  einigen  Erscheinungen  in  Scandinavien,  uns 
nur  auf  den  Gebiet  der  reformirten  Kirche  begegnen,  so 
finden  wir  in  Beziehung  auf  die  berührten  Fragen  zwischen 
dem  Lehrbegriff  dieser  und  unsrer  lutherischen  Kirche  be- 
deutsame Differenzen.  Schon  darin,  dass  die  Taufe  ganz  zu- 
rücktritt; während  nach  Luther  und  der  Lehre  der  lutheri- 
schen Kirche  das  Wort  die  Wiedergeburt  wirkt ,  aber  auch 
die  Taufe  (eine  Ueberspannung  ist  es,  wenn  man  die  Taufe 
allein  die  Wiedergeburt  wirken  lässt),  wirkt  der  Geist  nach 
reformlrter  Anschauung  die  Wiedergeburt  nur  durch  das  Wort, 
nicht  durch  die  Taufe.  Ferner:  während  dem  Lutheraner  die 
Wiedergeburt  erst  durch  die  Rechtfertigung  eintritt  {jusiifi^ 
catio  estregeneratiOj  genauer  ijustißcatio  praeceditregenera- 
tianem),  geht  sie  nach  reformirtem  Lehrbegriff  der  Rechtfer- 
tigung vorher  (re^enera/io  praeceditjustißcationem).  Endlich 

>  Vgl.  Ernst  in  Petri's  Zeitblatt,  1863,  8.216. 
*  Vgl.  die  hübsche  Erzählung  von  Woltcrsdorf  und  seinem  Schuh- , 
macher,  Pilger  aus  Sachsen ,  1860 ,  Nr.  41. 
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—  wir  lassen  Schneckenburger*  reden:  —  „dena  Luthe- 
raner besteht  die  Bekehrung  in  Reue  und  Glauben  und  ist  so- 
mit die  Bedingung  der  Rechtfertigung,  die  Bedingung  des 
eigentlichen  Beginns  des  christlichen  Lebens;  die  positiv- 
praktische Bethätigung  kann  darauf  erst  folgen.  Dem  Refor- 
mirten  ist  die  Bekehrung  eine  positive  Bethätigung  der  Spon- 
taneität, welche  gleichfalls  der  Rechtfertigung  vorausgeht, 
aber  die  Wiedergeburt  als  schon  geschehen  voraussetzt,  und 
nöthig  ist,  um  derselben  bewusst  zu  werden,  somit  ihre  ei- 
gentliche Verwirklichung  ist.  In  diesem  Sinne  kann  man  sa- 
gen: der  Begriff  der  Bekehrung  ist  dem  Reformirten  der 
nächste,  wie  der  Begriff  der  Rechtfertigung  dem  Lutheraner. 
Bei  diesem  zielt  Alles  auf  jene  hin,  sie  ist  der  Inbegriff  sei- 
nes Verlangens  und  Strebens,  das  erste  und  letzte  Bedürf- 
niss ,  mit  dessen  Befriedigung  er  sich  erst  recht  selbst  hat 
und  wirklich  praktisch  verhalten  kann.  Was  ihm  vor  der 
Rechtfertigung  obliegt,  das  ist,  seine  Sünde  zu  erkennen,  zu 
bereuen ,  und  Vergebung  zu  suchen.  Diese  hat  er  in  der  Recht- 
fertigung, Friede  mit  Grott  und  Kraft  zu  wirken.  Der  Zustand 
vor  der  Rechtfertigung  ist  ihm  ein  Zustand  der  Schuld,  des 
Unfriedens;  jetzt  ist  er  versöhnt,  getröstet;  dort  unter  dem 
Gesetz,  das  ihm  flucht,jetzt  unter  dem  Evangelium,  das  ihn 
segnet.  DerReformirte  erkennt  zuerst  als  Sünder  sein  Elend, 
theils  durch  sein  Unvermögen ,  theils  durch  das  Gesetz  und 
seine  Drohungen,  erßlhrt  Gottes  Verheissungen,  glaubt  die- 
sen, glaubt,  dass  Gottes  Gnade  in  Christo  auch  ihm  gelten 
könne,  bekehrt  sich,  wird  so  durch  seine  Willensbestimmung 
ein  anderer,  als  er  früher  von  Natur  war,  wird  durch  dei\ 
Glauben  Christo  eingeleibt,  und  ist  damit  auch  in  Christo  ge- 
rechtfertigt. Dass  es  mit  ihm  anders  werde ,  dass  er  zu  Gott  in 
Christo  sich  wenden  müsse  durch  Abtödtung  des  alten  Men- 
schen, das  ist  ihm  das  Erste,  was  der  Glaube  an  Gottes 
Gnade  in  Christo  an  ihm  weckt,  und  dann ,  wenn  er  dies  ge- 
than,  dann  weiss  er  sich  Gott  versöhnt,  weiss  sich  gerecht- 
fertigt. So  i9t  ihm  die  forensische  Veränderung  der  Relation 
zwischen  Gott  und  ihm  erst  ein  Secundäres,  was  Wyttenbach 
S.  268  in  dieser  Weise  ausspricht:  per  muioHonesinhomine 
ipso  efßci  debet,  nt  mulaiio  extra  ipsum,  d.  h.  die  Justification 
als  göttlicher  Act,  procedat.  Damit  würde  aber  jene  Capital- 
veränderung  zu  etww  durch  menschliche  That  und  Bestim- 
mung Bedingtem,  wenn  nicht,  und  darin  ist  die  theologische 
Reflexion  des  Reformirten  wieder  eigenthümlich,  sogleich 
auf  die  Causalität  zurückgegangen  würde,  durch  welche  die 


>  Vergleich.  Darstellung  des  Intb.  u.  ref.  Lehrbegriffs,  2.  Theil,  S.2  f. 
t0it$9kHft  f.  imk,  AmI.  1S61.  III.  81 
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menschliche  Bestimmtheit,  die  jene  Veränderung  der  Rela- 
tion voraussetzt,  hervorgebracht  wird.^  So  weit  Schnecken* 
burger.  Die  Prädestinationslehre  ^  die  in  d'en  letzten  Worten 
bereits  angedeutet  wird,  kommt'für  unsem  Zweck  nicht  wei- 
ter in  Betracht.  So  viel  ist  klar,  die  Erweckung  des  neuen 
Lebens  ist  dem  Reformirten  die  Hauptsache  und  die  Recht- 
fertigung hat  ihm  nicht  die  centrale  Bedeutung,  wie  dem  Lu- 
theraner, was  auch  Schweizer^  anerkennt  und  u.a.  daraus 
ersichtlich  ist,  dass  in  ZwinglVs  e^Kpositio  /icfft  von  der  Recht- 
fertigung in  dem  hernach  dogmatisch  fi^irten  Sinne  gar  nicht 
die  Rede  ist  und  dass  Oecolampad  ausdrücklich  gesteht,  dies 
Dogma  sei  erst  durch  Luther  in  die  reformirte  Kirche  ge* 
kommen.^  Wenn  nun  Schneckenburger  sagt:  Es  ist  also 
nicht  zu  verwundem,  dass  sich  zu  allen  Zeiten  unter  refor- 
mirten Frommen  die  Neigung  entwickelt  hat,  mit  Ueber- 
springung  des  bussfertigen  Erwerbs  der  Rechtfertigungsgnade 
sich  in  die  Erwäblung  hineinzustürzen,  so  machten  wir  hinzu- 
fügen; Es  Ist  eben  so  wenig  zu  verwundem,  w^in  auf  refor- 
mirtem  Boden  bei  denen,  die  weniger  reflectiren,  schon  das 
erste  Stadium  des  Heils weges,  die  Erweckung,  für  den  vol- 
len Besitz  der  Wiedergeburt  genommen  und  dämm  mit  aller 
Energie,  die  der  realistisch-praktischen  Richtung  dieser  Kirche 
zu  Gebote  steht,  auf  die  Hervorrufung  dieses  Stadiums  hinge- 
arbeitet wird*,  während  die  Rechtfertigung  ihr  wesentlich 
zum  Rechtfertigungsbewusstseyn  {jusUHa  passiea),  also  aus 
dem  objectiven  actus  forensis  ein  subjectiver  Vorgang  im 
Menschen  wird.  —  Die  extreme  Ausbildung  dieser  Gedanken 
finden  wir  im  Methodismus,  dessen  eigentliches  Wesen  ja 
freilich  nicht  in  besonderen  Lehren,  sondern  in  der  prakti- 
schen Tendenz  besteht  Der  Act  der  Heilsmittheilung  von 
Seiten  Gottes  und  Heilsergreifung  von  Seiten  des  Menschen 
muss  nach  Wesley  noth wendig  ein  bewusster  Act  seyn. 
Der  Mensch  muss  zu  sagen  wissen  von  den  grossen  Verän- 
derungen, die  dieser  Act  in  seiner  ganzen  sittlichen  Entwick- 
lung hervorbringt  (also  Vernichtung  der  Rechtfertigung  mit 
der  Versicherung),  ein  Act,  der,  wie  die  leibliche  Geburt,  un- 
ter grossen  Schmerzen  und  Krisen  eintritt  und  bei  der  in- 
nigen Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  oft  von  ge- 
waltigen Erschütterungendesleiblichen  Lebens  begleitet  wird. 
Beweise  für  die  Möglichkeit  solcher  plötzlichen  Bekehrung 
hatte  Wesley  genug,  aus  der  Schrift  wie  aus  der  Geschichte 

»  Vgl.  Dogmatikll,  §93. 

•  Schneckenburger  a.  a.  O.  II ,  5.  Vgl,  den  ganzen  Abschnitt. 
'  Beläge  bieten  die  sämmtlichen  5  Hefte  der  Marriott'schen  Mit- 
theilnngen. 
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der  christlichen  Kirche;  er  selbst  gab  bekanntlich  den  24.  Mai 
1738  Abends  89i  Uhr  als  Tag  nnd  Stunde  seiner  Bekehrung 
an.  Aber  er  irrte,  indem  er  Andere  nach  sich  selbst  beur- 
theUte^,  und  eine  mögliche  Art  der  Wiedergeburt  zur  allge- 
meinen Norm  machte.  Er  seihst  hatte  (wie  Luther)  begon- 
nen mit  dem  Suchen  nach  äusserer  Heiligkeit,  war  dann  zur 
Ericenntniss  geführt,  dass  die  Religion  im  Herzen  ihren  Sitz 
habe  und  innere  Heiligkeit  verlange,  hatte  sich  dann  vergeb- 
lich nach  dieser  völligen  inneren  und  äusseren  Uebereinstim- 
mung  mit  Christi  Leben  und  Wesen  abgemüht  und  endlich 
unter  dem  Einfluss  der  Schriften  Luthers ,  namentlich  seiner 
Vorrede  zum  Römerbrief,  sowie  unter  herrnhutischen,  also 
ebenfalls  mehr  oder  weniger  lutherischen  Einflüssen  den  fe- 
sten ausserhalb  des  Menschen  liegenden  Punkt,  dia  Gnade 
Öottes  in  Christo,  gefunden.  Indem  er  nun  aber  auch  bei 
Anderen  auf  plötzliche  Bekehrung  hinarbeitete  und  überall 
auf  die  subjective?i  inneren  Erfahrungen  zu  starkes  Gewicht 
legte,  wirkte  er  oft  statt  des  wahren  Glaubens  eine  blosse  Ge- 
fühlserregung,  statt  des  Eifers  zur  Heiligung  antinomistische 
Selbstgenügsamkeit,  eine  Gefahr,  mit  welcher  der  Metho- 
dismus trotz  (oder  wegen?)  der  Lehre  von  der  christlichen 
Vollkommenheit  {sinles^  perfecUan)  fortwährend  zu  ringen 
hatte.  Und  tritt  schon  bei  der  Heilslehre  der  reformirten 
Kirche  die  Taufe  als  das  Gnadenmittel  der  Wiedergeburt  ganz 
zurück,  so  begegnen  wir  hier  einer  vollständigen  Missach- 
tung dieses  Sacraments,  —  lauter  Züge,  die  wir  bei  den  neu- 
eren revieaU  wieder  finden. 

Wie  bestin^mend  Lehre  und  Bekenntniss  einer  Kirche  für 
ihre  ganze  Praxis  sind,  das  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  und 
wir  meinen,  dass  unter  den  confessionellen,  nationalen  und 
kirchlich-politischen  Einflüssen,  die  Carus  in  trefflichen  Aus- 
führungen^ als  die  Einflüsse  darstellt,  unter  denen  die  Er- 
weckungen sich  ausgeprägt  haben,  die  confessionellen  als  die 
bedeutendsten  anzusehn  sind.  Eben  weil  die  Anschauungen 
von  Erweckung,  Wiedergeburt  u.s.w.  uns  am  meisten  zum 
Verständniss  der  ganzen  Erscheinung  beizutragen  scheinen, 
haben  wir  sie  etwas  eingehender  erörtert.  Gilt  aber  das  bis- 
hergesagte  für  die  gesammten  derartigen  Erscheinungen, 
auch  die  früheren,  so  tragen  die  gegenwärtigen  Erweckun- 
gen in  mancher  Hinsicht  noch  ihren  besonderen  Charakter, 
über  den  wir  uns  noch  folgende  Bemerkungen  erlauben. 

*  Auch  in  diesem  Stücke  gilt,  was  Burkhard  a.a.O. I,  27  von 
ihm  sagt:  Wesley  gehört  unter  diejenigen  Männer,  welche  mehr  be- 
wundert, als  nachgeahmt  werden  können. 

•  A.a.O.  S. 345 ff. 
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'  O.  von  Gerlach  bezeichnet  in  der  Einleitung  zQMatth.  3 
die  Zeit  Johannis  des  Täufers  als  eine  Zelt  gewaltiger  Er- 
weckung. Auch  Fahr i  erkennt  sie  als  eine  solche  ^,  stellt  sie 
zusammen  mit  der  Thätigkeit  des  Heilandes  und  sucht  aus 
den  Worten  des  Herrn,  Joh.  5:  Johannes  war  ein  brennen- 
des und  scheinendes  Licht;  ihr  aber  wolltet  eine  kleine  Weile 
fröhlich  seyn  von  seinem  Lichte,  sein  sehr  resenrirtesSchluss- 
urtheil  zu  be^^^nden.  Fragen  wir:  Was  für  Zeiten  sind  es,  in 
denen  Gott  aussergewöhnliche ,  besonders  der  Quantität  nach 
aussergewöhnliche  Erweckungen  geschehen  lässt,  so  zeigt 
uns  die  Geschichte  des  Johannes  und  die  ähnlichen  Zeiten  in 
der  Kirchengeschichte,  dass  es  solche  Zeiten  sind,  die  auf 
Zeiten  grosser  Erstarrung  und  Ausartung  folgen.  ^  Bei  Jo- 
hannes dem  Käufer  ist  dies  klar,  aber  ähnlich  war  es  zur  Zeit 
der  Reformation,  in  gewisser  Hinsicht  auch  zur  Zeit  Speners 
(obwohl  bekanntlich  die  Zeit  der  lutherischen  Orthodoxie 
viel  mehr  Lebenszeugen  aufzuweisen  hat,  als  mancher  meint, 
vgl.  Tholucks  Buch),  zur  Zeit  des  Methodismus  und  in  der 
Zeit  nach  den  Freiheitskriegen.  Es  ist  eine  Gnade  von  Gott, 
dass  er  nach  Zeiten  des  Schlafes,  wo  Massen  von  getauften 
Christen  aufwachsen,  ohne  zum  Leben  zu  gelangen,  das  aus 
Gott  ist,  auch  solche  Zeiten  kommen,  und  die  Kirche  wird 
in  solchen  Zeiten  mit  den  ihr  gegebenen  Schätzen ,  Wort  und 
Sacrament,  doppelt  zu  wuchern  haben.  Was  nun  unsere  Zeit 
betrifift,  so  könnte  man  freilich  sagen,  wir  ständen  noch  in 
der  Erweckung,  die  nach  den  Freiheitskriegen  ihren  Anfang 
nahm,  und  es  sei  nicht  anzunehmen,  dass  Gott  der  Herr,  bei 
dem  auch,  wie  der  selige  Lücke  sich  ausdrückte,  das  Gesetz 
der  Sparsamkeit  gilt,  schon  eine  neue  Gnadenzeit  ähnlicher 
Art  aufgehen  lasse.  Allein  ^uf  solche  selbstgemachte  Rech- 
nungen ,  bei  denen  so  leicht  ein  Meistern  der  Weisheit  Got- 
tes einschleicht,  möchten  wir  uns  nicht  einlassen,  und  um 
so  weniger,  da  es  wohl  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  grade  in 
Amerika  und  Irland,  wo  die  Erweckungen  ihre  Haupttriumphe 

»  A.a  ö.  S.  42. 

•  Vgl.  Pinney ,  leciures  on  reticaU  ofreUoion ,  8. 17  und  8. 14:  i4  re- 
vival  of  religion  presupposes  a  decUntum,  Ailmost  all  tke  reUgion  in  iht 
World  has  been  proäuceä  by  revivaU.  God  hos  faund  ii  necesiary  lo  iaks  ad- 
vaniage  of  the  excUabilily  there  is  in  mankmd',  io  produce  power ful  excUe- 
menis  among  them ,  before  he  can  lead  tkem  io  obey.  Dies  ist  ja  in  gewis- 
sem 8inne  richtig,  Finney  aber,  ein  Amerikanischer  Haupt-ReviTalisi, 
geht  weiter  und  behauptet :  Till  the  millennitm  i$  fnlly  come ,  religion  nwst 
bemainlv  oromoted  by  ihese  exciiemenis.  Nach  der  Antwort ,  die  Finney 
später  auf  die  Frage  gibt,  wann  eine  Erweckung  noth  wendig  sei  (wenn 
es  in  der  Kirche  an  brüderlicher  Liebe  fehlt ,  wenn  ein  weltlicher  Geist 
eingedrungen ,  wenn  die  Sünder  sorglos  sind  u.  s.  w.),  dürfteli  sie  n  i  e 
aufhören. 
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gefeiert  haben,  viel  geistlicher  Tod  in  den  Massen  ange- 
troffen wird. 

Nein ,  die  Thatsache  ist  einmal  da  nnd  fordert  die  Beur- 
theilang  heraus.  Diese  hat  in  England  drei  Stadien  durch- 
gemacht. ,,  Anfangs  stiessen  4ie  Berichte  aus  Irland  auf  Un- 
glauben, ja  sogar  Unwillen.  In  einem  zweiteq  Stadium  wurde 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  in  jenen  Ercheinungen  gött- 
liche und  diabolische  Einflüsse  sich  mischen.  Das  dritte  Sta- 
dium war ,  dass  die  Bewegung  nach  allen  ihren  Erscheinun- 
gen als  eine  Gnadenwirkung  Gottes  zu  betrachten  sei.'  ^  Von 
einem  solchen  allmählich  geänderten ,  resp.  rectificirten  Ur- 
theil  ist  in  Deutschland  —  aus  leicht  begreiflichen  Gründen 
—  nicht  zu  berichten.  Von  Anfang  an  sind  die  Erweckungen 
von  der  einen  Seite  hoch  gerühmt,  von  der  andern  schwer 
angegriffen,  eip  Gegensatz,  der  schon,  wie  wir  hören,  auf 
dem  Hamburger  Kirchentage  (zwischen  Krummacher  und 
Carus)  hervorgetreten  ist.  Auf  der  ersteren  Seite  stehen  Män- 
ner, wie  der  Verfassers  der  Thesen  für  die  Neudietendorfer 
tastoral -Conferenz  (Erfurt  bei  Cramer),  nach  welchen  die 
göttliche  Erbarmung  (ausser  den  besonderen  Heilsabsichten 
für  die  Erweckten)  mit  den  Erweckungen  die  ganze  Christen- 
heit mit  einem  neuen  Sauerteige  zu  durchdringen  und  dem  Kir- 
chenthum  neues  Leben  einzuflössen  beabsichtigt  (These  13), 
so  dass  die  Erweckungen  als  ein  unschätzbares  Gnadenge- 
schenk von  der  Kirche  empfangen  werden  müssen  (These  15). 
Auf  dieser  Seite  steht  auch  Hahn.  Auf  der  andern  stehn 
Männer,  wie  ein  Correspondent  in  Freimunds  kirchlich-poli- 
tischem Wochenblatt^,  der  die  Erweckungen  als  „berüch- 
tigte" charakterisirt.  Wir  glauben  aber  nicht  zu  irren,  wenn 
wir  behaupten,  dass  die  Mehrzahl  derer,  die  sich  unter  uns 
über  die  Erweckungen  ausgesprochen  haben,  den  mittleren 
Standpunkt  festhält,  den  auch  Carus  und  Fabri  einnehmen. 
Ihr  Urtheil  lässt  sich  in  folgenden  Worten  Lohe 's  zusam- 
menfassen: Indem  man  solche  Bewegungen  übersieht,  über- 
sieht man  auch  eine  Aufforderung  zum  Dank  und  Lobge- 
sang, man  bekommt  keinen  Theil  daran,  und  versündigt  sich 
durch  Gleichgültigkeit  gegen  die  Gaben  des  Heiligen  Geistes, 
der  da  weht,  wo  er  will,  und  sich  an  seinem  seligen  Wehen 
dadurch  nicht  hindern  lässt,  dass  hie  und  da  eine  fanatisch 
gesinnte  Schaar  von  Menschen  sein  Werk  verkennt  und  ge- 
ringschätzt. Indem  man  sie  aber  überschätzt,  verblendet 
man  sich  selbst  gegen  die  nie  versiegenden  Segnungen  der 


1  MiUheilungen ,  I,  8. 1.  2  nnd  6. 
^  Jahrg.  1860,  Nr.  15. 
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ordentlichen  Onadenmittel  des  Wortes  und  Sacraments.  (Ge- 
drucktes Manuscript). 

Wir  stimmen  dem  bei.  Wir^lauben,dass  jene  Bewegun- 
gen nicht  nur  —  selbstverständlich  —  den  Wühlereien  der 
Feinde  des  Kreuzes  Christi,  der  Anhänger  des  Materialismus 
U.S.W,  vorzuziehen  sind,  sondern  dass  sie  auch  der  Grabes- 
stille des  Indifferentismus  vorzuziehen  sind,  der  ja  wohl  als 
der  Feind  zu  bezeichnen  ist,  der  auch  namentlich  in  vielen 
Gemeinden  unsrer  theuren  lutherischen  Kirche  bekämpft 
seyn  will,  so  wie  dem  Leisetretea,  welches  Luther  verwirft» 
wenn  er  verlangt,  das  Wort  Gottes  solle  Bumor  machen.  Und 
wer  wollte  zweifeln,  wenn  er  die  Berichte  der  Beobachter 
jener  Erweckungen  liest,  dass  in  der  That  manche  Seele  aus 
dem  Tode  durchgedrungen  ist  zum  Leben ,  das  aus  Gott  ist, 
und  dass  die  guten  Früchte,  die  sich  bei  machen  der  Er- 
weckten ünden,  auf  einen  guten  Baum  schliessen  lassen!  So 
wenig  wir  von  der  durch.  Gottes  Wort  gebildeten  und  nor- 
mirten  Ueberzeugung  irgend  etwas  verleugnen  dürfen,  so 
wenig  dürfen  wir  uns,  anderen  Kirchen  und  dem  Werke  Got- 
tes in  anderen  Kirchen  gegenüber ,  in  kirchliche  Engherzig- 
keit verrennen.^ 

Doch  sind  wir  noch  weniger  geneigt,  die  fraglichen  Er- 
scheinungen zu  überschätzen ,  haben  vielmehr  grosse  Beden- 
ken und  können  uqs  weder  durch  die  ^^Naturgemäs^heif, 
noch  durch  den  „ruhigen,  mehr  in  stillen  Gebetsversamm- 
lungen sich  äussernden  Verlauft,  noch  durch  ,ydie  Katholici- 
tät  dieser  Erscheinung" *  zu  einem  so  günstigen  Urtheil,  wie 
Hahn  es  fällt,  bestimmeik  lassen.  Besonderes  Gewicht  legen 
wir  auf  folgende  Punkte : 

1)  Wir  haben  oben  auf  die  Bedeutung  der  Gnadenmittel, 
namentlich  auch  des  Sacraments  der  heiligen  Taufe,  für  das 
Heilsleben  hingewiesen  und  dabei  bereits  angedeutet,  wie 
dieselben  bei  den  neueren  Erweckungen  ia  den  Hintergrund 
treten.  Dies  ist  eine  höchst  bedenklicbe  Erscheinung.  Zwar 
ist  etwas  Richtiges  daran,  wenn  Handtmann'  ausführt: 
„Auch  ausser  den  allgemeinen  Erziehungs-  und  Gnadenmii- 
teln  des  göttlichen  Gesetzes  und  des  Evangeliums  lässt  die 
göttliche  Vorsehung  in  unsrer,  wie  in  jeder  früheren  Zeit  an. 
Handhaben  es  nicht  fehlen ,  durch  welche  namentlich  gewisse 

^  Wie  kirchliche  oder  vielmehr  unkirchliebe  Engherzigkeit  über 
solche  Erscheinungeii  arüieilt ,  darüber  s.  Darmait  AUg.  KirehensE.  1829^ 
Nr.  101.  Die  «religiöse  Manie",  ,»uQ8iilnigeQTr5p&^  ,J*Qllheit*  u.«^w. 
erianerti  doch  etwas  an  Ap.-Gesch.  2 ,  18. 

•A.a.O.  8.4. 

*  Wie  haben  sich  die  Freunde  der  christlkhen  Wahrheit  n.  s.  w. 
den  Fortschrittsm&nnern  unsrer  Zeitgegenüher  ztt  verhalten?  8.ft9«-72. 
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Kategorieen  von  Fortschrittsmännern  zu  Christo  gezogen  wer- 
den können.  In  dieser  Hinsicht  ist  namentlich  auf  zweierlei 
Thatsachän  hinzuweisen:  auf  den  fast  allgemeinen  Schiff- 
bruch, welchen  seit  den  letzten  Jahrzehnden  biesonders  das 
philosophische  Denken  erlitten  hat,  sodann  auf  den  als  ein 
unverkennbares  Gericht  Gottes  erscheinenden  Rückschritt, 
welchen  grade  in  den  letzten  Jahren  Handel  und  Industrie 
gethan  haben,  als  sie  stolz  und  sicher  wie  nie  ihren  Fort- 
schritt priesen  und  darüber  alles  Andre  geringschätzig  zu- 
rückstellten ;  überhaupt  auf  das  Vergessen  des  Idealen  über 
dem  Realen. "  Allein  verwirrend  und  verkehrt  ist  hier  die 
Confundirung  von  Erziehungs-  und  Gnadenmitteln.  *  Der  Ban- 
kerott der  Philosophie  und  die  Handelskrisis,  die  nächste  Ver- 
anlassung zu  unsern  Revivals,  stehen  in  gleicher  Linie  mit 
deh^„  Schicksalen  dieses  Lebens''  und  dürfen  wohl  als  gött- 
liehe  Erziehungsmittel,  die  den  Gnadenmitteln  den  Boden 
bereiten ,  nicht  aber  selbst  als  Gnadenmittel  angesehen  wer- 
den. Diese  sind  Wort  und  Sacrament.  Nun  wirkt  nach  der 
Lehre  der  Schrift  Ind  unsrer  Kirche  der  Heilige  Geist  zuerst 
und  zunächst  durch  die  Taufe;  ein  Herabfallen  des  Heiligen 
Geistes  ohne  vorhergehende  Taufe,  wie  im  Hause  des  Cor- 
neliGs,  ist  als  Ausnahmefall  anzusehen.*  Bei  den  gegenwär- 
tigen Erweckungen  aber  tritt  die  Taufe  so  Sehr  in  den  Hin- 
tergrund, dass  in  den  5  Heften  derMarrlottschen  Mittheilun- 
gen nur  ein  einziges  Mal  die  Taufe  erwähnt  wird,  und  da  ge- 
schiebt es  in  dem  Oitat  des  bekannten  Spruches :  Ein  Herr, 
ein  Glaube,  eine  Taufe.  Wir  halten  es  für  höchst  gefährlich, 
wenn  mitten  in  der  Christenheit  dieser  Anfangspunkt  des. 
christlichen  Lebens  ausser  Acht  gelassen  wird,  und  haben 
nicht  die  Ermahnung  vergessen,  die  uns  Dr.  Ehrenfeuöh- 
ter  im  homiletischen  Seminar  so  oft  einschärfte:  Wir  möch- 
ten als  Prediger  in  christKcben  Gemeinden  nie  vergessen, 
dass  wir  getaufte  Christen  vor  uns  hätten.  Die  Taufe  idt 
eine  reale  Grundlage  für  das  Handeln  des  Seelsorgers,  die 
sich  nicht  ungestraft  ignoriren  lässt,  und  es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  der  Verkehr  mit  einem  Menschen  sich  ganz  an- 
ders gestalten  muss,  wenn  man  ihm  sagt:  Das  und  das  hat 
dein  Gott  an  dir  gethan,  als  wenn  man  ihm  immer  nur  zu- 
ruft: Das  und  das  muss  an  dir  geschehen.  Aber  noch  mehr. 
Auch  dem  Wort,  als  dem  zweiten  Gnadenmittel,  wird  nicht 
ganz  seine  Ehre  gelassen.  Allerdings  wird  es  benutzt,  wird 
gelesen  und  gepredigt,  der  Hauptaccent  aber  wird  gelegt  auf 
dag  Gebet  um  Ausgiessuag  des  G^tes.  ,^Bei  andern  Erweck- 

'  Auch  bei  v.  Gerlach,  Einleitung  zu  Luc.  13. 
'  Vgl.  Chemmi.  Ex,  eonc.  Trid.  II ,  87. 
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ungen  war  die  Predigt  das  grosse  Uülfsmittel  derselben,  in 
dieser  ist  Gebet  der  hervortretendste  Zug  gewesen.  ^^  Mag 
man  es  sich  auch  nicht  gestehen  wollen,  man  gerath  schon 
hier  yon  der  rechten  Bahn  ab ,  indem  man  statt  des  objecti- 
ven ,  sacramentalen,  göttlichen  Thuns  ein  doch  zunächst  sub- 
jectives,  sacrificielles,  menschliches  Thun  in  den  Vorder- 
grund treten  lässt,  und  man  möchte  den  Leitern  der  Erweck-  • 
ungen  die  Leetüre  der  beiden  ausgezeichneten  Tractate  em- 
pfehlen: Lö'he,  vom  göttlichen  Worte,  als  dem  Lichte,  wel- 
ches zum  Frieden  führt,  und  Brunn,  vom  Gefühlschristen- 
thum,  in  welchen  treffende  Bemerkungen  über  die  Dignitat 
des  göttlichen  Wortes  und  sein  Verhältniss  zum  iSebet  auf 
der  einen,  sowie  zu  den  frommen  Gefühlen  auf  der  andern 
Seite  enthalten  sind.  Wenn  es  bei  den  Revivals  bisweilen  so 
Iferauskommt,  als  ob  die  Predigt  auch  der  begabtesten  Pre- 
diger nichts  hilft,  während  auf  das  Gebet  eines  Laien  um 
Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  sofort  Niederschmetterun- 
gen und  Erweckungen  stattfinden ,  so  streift  das  nahe  an  den 
Enthusiasmus,  den  unsre  Kirche  von  J^ber  verworfen  hat, 
und,  um  so  günstig  als  möglich  zu  reden,  die  Gefahr  ist  gross, 
dass  die  Wirkungen  des  Gottesgeistes  sich  mischen  mit  den 
subjectiven,  von  unten  stammenden  und  daher  unlauteren 
Gefühlen  und  Empfindungen  des  Menschengeistes.  ^ 

2)  Die  Erweckung  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  der 
Anfang  des  geistlichen  Lebens.  In  den^Erweckungen^  un- 
serer Zeit  aber  wird  das  erste  Stadium  so  betont ,  dass  grosse 
Gefahr  vorhanden  ist,  es  möge  heissen:  Ich  habe  Busse  ge- 
than  und  bin  ein  bekehirter  Mensch,  ohne  dass  auf  den  Fort- 
gang und  das  Wachsthum  des  geistlichen  Lebens,  auf  die 
tägliche  Reue  und  Busse ^  das  Gewicht  gelegt  wird,  welches 
darauf  gelegt  werden  muss.  Was  Prof.  Herzog,  also  ein  re- 
formirter  Theolog,  von  der  französischen  thSologie  du  r^eü 
sagt:  sie  sei  in  jeder  Hinsicht  sehr  mangelhaft  ^  das  gilt  ohne 
Zweifel  auch  von  dieser  amerikanischen  und  englischen  ih6(h 
logie  du  reveü.  Man  wende  dagegen  nicht  ein,  dass  es  hier 
nicht  auf  die  Theologie  und  Theorie,  sondern  auf  das  Leben 
und  Praxis  ankomme,  und  dass  die  Früchte  der  Erweckun- 
gen ,  die  Enthaltung  von  Fleischessünden  und  weltlichen  Ver- 
gnügungen, der  Eifer  im  Gebet  und  in  der  Mission  u.s.  w.  den 
Beweis  lieferten ,  die  „Niedergeschmetterten '^  seien  durch  alle 

I  MittbeiluDgeDllI.S.eS. 

*  Ckemnii.  Ex,  conc,  Trid,  1,211 :  TerUo  et  hoc  äeciaranäum  est »  ntm 
e$$e  ew$feclando$  Enthusiaeticos  raptu* ,  extra  et  praeter  mmiiterium 
verH  et  SaerameiUorum,  Verbum  enim  Dei  pruedieaium ,  lechtm ,  amäi^ 
tum ,  cogitatum  e§t  medium  etc, 

•  Beal-EDcyklopftdie  IV,  661. 
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Stufen  der  Heilsordnung  bis  zur  Heiligung  und  Erhaltung  im 
Glauben  hindurchgedrungen.  Wenn  die  Leiter  der  Erweck- 
ungen, also  doch  in  erster  Reihe  die  Geistlichen,  die  Theo- 
logen nicht  darauf  dringen,  dass  die  durch  Gottes  Wort  Er- 
weckten durch  solide  Belehrung,  durch  fleissigen  Gebrauch 
der  Gnadenmittel,  durch  kirchliche  Zucht  u.  s.w.  wachsen 
und  zunehmen  in  Christo',  wenn  sie  nicht  der  einzelnen,  noch 
so  sehr  hülfsbedürftigen  Seele  nachgehen,  um  dasGepQanzte 
nach  ApoUosart  zu  begiessen,  —  und  wie  können  sie  das, 
wenn  sie,  wie  wir  aus  den  Berichten  sehen,  alle  ihre  Kraft 
auf  Erweckung,  auf  massenhafte  Erweckungund  nur  darauf 
verwenden?  —  so  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe ,  dass  das  ange- 
zündete Feuer  ein  Strohfeuer  bleibt  und  dass,  wie  Heng- 
stenberg sagt*  die  Erweckung  auch  die  Erweckung  ver- 
zehrt. Charakteristisch  ist  eine  Aeusserung  des  Mr.  Beecher, 
des  Vorsitzenden  der  New -Yorker  Erweckungs- Meetings: 
„Ein  Dritttheil  aller  Bekenner  (d.  h.  Gläubigen)  in  New- York 
wissen  nicht,  ob  sie  gerettet  sind  odernicht.^^  Diese  Leute 
sind  also  Bekenner  des  Herrn,  Gläubige,  und  wissen  doch 
nicht,  ob  sie  erlöst  sind.  Warum  wissen  sie  es  nicht?  Mit 
R€tht  ist  geantwortet:  Weil  sie  ihre  Erlösung  nicht  auf  Got- 
tes ewige  Gnade  und  unwandelbare  Verheissung,  sondern 
auf  ihre  eigene  und  wandelbare  Empfindung  bauen.  Man  be- 
denke doch,  was  der  Heiland  im  Gleichnisse  vom  Säemann 
über  das  Steinichte  sagt,  wo  der  Same  nicht  viel  Erde  hatte 
und  bald  aufging,  darum  dass  er  nicht  Saft  hatte;  als  aber 
die  Sonne  aufging,  verwelkte  es^  und  dieweil  es  nicht  Erde 
hatte,  ward  es  dürr^;  man  bedenke,  welchen  Nachdruck  der 
Herr  namentlich  im  Ev.  Johannis  auf  das  fiivuv  legt;  man 
bedenke  das  Wort  Luthers:  „Meine  Theologiam  (es  ist  be- 
kannt, welchen  Vollsinn  Luther  mit  diesem  Worte  verbindet) 
habe  ich  nicht  auf  einmal  gelernt,  sondern  habe  immer  tie- 
fer und  tiefer  grübeln  müssen;  dazu  haben  mich  meine  Ten- 
tationen  oder  Anfechtungen  bracht,  denn  ohne  Uebung  und 
Erfahrung  lernet  man's  nicht.  Das  fehlet  den  Schwärmern 
und  den  Rotten ,  dass  sie  den  rechten  Widersprecher  nicht 
haben ,  nämlich  den  Teufel ,  der  lehret's  eineii  wohl.  Lernet 

'  Die  Amerikanischen  Methodisten  erhoben  vor  etlichen  Jahren 
Klagen  über  den  RficJcgang  ihres  Werks  und  erkannten  richtig  einen 
der  Gründe  in  dem  Mangel  an  wissenschaftlich  gebildeten  Theolo- 
gen. Die  Erweckung  kann  eben  nicht  alles  ersetzen. 

•  Vorwort  zur  £y.-Kirchen-Zeitung ,  1860.  Nr.  8. 

*  Luther,  Tischreden,  herausgeg.  von  Förstemann und  Bindseil, 
II ,  176 :  Die  Gerechtigkeit  Christi  stehet  nicht  in  Zweifeln ,  wie  an- 
derer Secten,  welche  sagen:  Wer  weiss?  Ich  hoffe  es. 

^  Vgl  Bessert  Bibelstunden  zu  Luc.  8 , 6 und  11 , 24. 
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man  doch^  andre  Künste  ohne  Uebung  nicht,  —  was  soll  es 
denniji  heiliger  Schrift  seyn,  da  Gott  einen  andern  Wider- 
sacher gelten  hat?''  ^  Ist  doch  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  auch 
grade  der  Blick  in  die  Geschichte  so  lehrreich,  die  uns  nur 
selten  von  solch  bleibenden,  nachhaltigen  Erweckungen,  wie 
der  Spleiss'schen  und  Tecklenburgischen  zu  berichten  weiss. 
Was  den  andern  £inwand  betrifft,  dass  nämlich  die  Früchte 
der  Erweckungen  ein  Zeugniss  für  ihre  Aechtheit  seien,  so  gilt 
hier  erstens  das  Wort  Luthers:  Das  Erkennen  aus  den  Früch- 
ten hat  niemand,  denn  der  da  geistlich  geboren  ist.^  Zum  an- 
dern wird  erst  die  Folgezeit  lehren,  was  von  diesen  Früch- 
ten aus  der  Tiefe  der  göttlichen  Geisteswirkung  stammt  und 
was  auf  der  Oberfläche  der  erregten  und  fortgerissenen  r^v^fj 
liegt.  Von  den  methodistischen  Bekehrungen  hören  wir^  dass 
oft  „Bekehrungen  in  grossem  Massstabe''  stattfanden ,  dass 
aber  nachher  oft  Lauigkeit  eintrat.  Von  der  Höhe  der  gei- 
stigen Erregung  sanken  viele  wieder  in  ihre  alten  Sünden  zu- 
rück und  Wesley  musste  oft  bei  seinen  Visitationen  die  Ge- 
sellschaften von  unwürdigen  Gliedern  reinigen.  Von  1770  an 
tritt  in  beiden  Lagern  des  Methodismus,  dem  Wesleyanischen, 
wie  Calvinistischen  (Whitefleld),  der  Antinomismus  her^r. 
Die  Lehre  von  der  christlichen  Vollkommenheit  (Wesley), 
wenn  auf  die  Spitze  getrieben,  verführte  zu  dem  Wahne,  dass 
der  VoUkommne  über  das  Gesetz  erhaben  sei,  und  die  Lehre 
von  der  unbedingten  Gnadenwahl  (Whitefield)  konnte  nur  zu 
leicht  die  Folge  haben ,  dass  die  Heilsgenossen  in  sittliche 
Gleichgültigkeit  versanken.  Aehnliohe  Klagen  über  wachsende 
Weltförmigkeit,  Luxus,  Kleiderpracht,  Mangel  an  geistlichem 
Leben,  Verfall  der  Classenübungen  u.  s.  w.  führt  in  neuerer 
Zeit  der  methodistische  „  Apologet. "  Sollten  nicht  auch  die 
Erweckungen  unsrer  Tage  von  ähnlichen  Gefahren  bedroht 
seyn?  Fast  scheint  es,  als  hegten  selbst  ihre  innigsten  Freunde 
solche  Befürchtungen;  wenigstens  will  es  uns  vorkommen, 
als  sei  das  fünfte  Heft  der  Marriott*schen  Mittheilungen  viel 
nüchterner,  als  die  vier  vorhergehenden,  und  einen  Satz  wie 
diesen^:  „Die  Zahl  der  Bekehrungen  ist,  wie  in  allen  frühe- 
ren Zeiten,  verhältnissmässig  klein,  und  von  der  Er- 
weckung irgendwie  zu  reden  wie  von  einem  „„gewaltigeren 
Pfingsttage,  denn  der  erste"",  ist  eine  gefahrliche  Bedens- 
art,  die  entweder  mit  Zweifelsucht  oder  mit  bitterer  Enttäu- 
schung enden  kann" ,  meinen  wir  in  den  ersten  4  Heften 
nicht  gelesen  zu  haben. 

1  Erl.  Ausg.  LIX ,  141. 

•Erl.  Auig.Xin,lS9. 

*  Herzogs  Keal-Encyklopädie ,  IX,  8.  466  u.  470. 

«  BlittheUuDgen  V,  8. 148.  Vgl.  8. 130. 
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3)  Hinsichtlich  der  körperlichen  Erscheinungen  bei  den 
Erweckungen  weist  man  mit  Recht  auf  die  grosse  Erregbar- 
keit des  Vollblut- Amerikaners  und  besonders  des  Gelten  hin ; 
sie  sind,  sagt  Carus^,  weder  als  Wirkungen  des  Teufels, 
noch  als  unmittelbare  Wirkungen  des  heiligen  Geistes  anzu- 
sehen, sie  sind  natürliche  Aeusserungen  einer  ungewöhnli- 
chen Stärke  und  Uebermacht  der  Empfindung.  Auch  Heng- 
stenberg (a.a.O.)  sagt:  „Die  leiblichen  Erscheinungen ,  die 
die  Erweckungen  begleiten,  können  nicht  unbedingt  gegen 
dieselben  geltend  gemacht  werden  (nicht  unbedingt,  also 
doch  bedingt^  sofern  die  Naturseite  des  Menschen  in  seine 
Bekehrung  hineinspielt).  Aber,  fährt  Hengstenberg  fort,  es 
darauf  anzulegen,  eine  religiös-nervöse  Epidemie  hervorzu- 
rufen, ist  doch  höchst  bedenklich,  und  wer  könnte  zweifeln, 
dass  dies  geschieht?^'  Allerdings,  indiesem  „darauf  Anlegen^, 
in  diesem  Machen  wollen  der  Bewegungen  ist  etwas,  das  nicht 
nur  unsrer  deutschen  Art,  wie  öfter  bemerkt,  sondern  auch 
dem  Evangelio  widerspricht.  Denn  es  ist  ja  richtig,  was  Lu- 
ther zur  zweiten  Bitte  des  Vaterunsers  sagt :  Wir  beten  nicht : 
Lieber  Vater,  lass  uns  kommen  in  dein  Reich,  als  sollten 
wlf  darnach  laufen,  sondern:  Dein  Reich  komme  zu  uns.* 
Ganz  geschäftsmässig  wird  von  „  religiösen  Unternehmungen  ^ 
gesprochen ;  man  trachtet  nach  Monstre- Versammlungen,  bei 
deren  Anblick  der  Berichterstatter  von  selbst  auf  die  Gedan- 
ken an  Great  Eastern  und  Transatlantisches  Kabel  geräth; 
man  geht  auf  geistliche  Jagd'  und  setzt  einen  förmlichen 
Apparat  in  Bewegung:  „General-Committee  für  Erweckung 
undZerknirschung'S  „fliegende  Artillerie  des  Himmels^,  An- 
zeige der  Versammlungen  durch  Einschlagszettel,  bei  denen 
auf  wirklich  marktschreierische  Weise  nicht  nur  ein  Riesen* 
formst  angewandt,  sondern  auch  die  Hoffnung  auf  „grossen 
Zulauf  ausgesprochen  wird,  Register  und  Rechnungen  in 
den  Zeitungen  („50,000  per  Woche")  u.s.  w.  ,Wie  wenig  heisst 
das  den  königlichen  Weg  einschlagen»  den  der  Herr  und  seine 
Apostel  bei  ihrem  Predigen  eingeschlagen  haben!  Gott  hat 
sein  Werk  im  Stillen,  sagt  Rudelbach  zu  Ap.-Gesch.  3,  t., 
das  geräuschlose  Bauen  bringt  immer  mehr  lebendige  Steine 
hinzu,  die  wiederum  sich  selbst  erbauen  und  erbaut  werden. 
Und  sollte  das  Wort  des  Herrn:  Siehe  zu,  sage  es  niemand, 
nicht  auch  heute  noch  seine  Bedeutung  haben?  Sollte  es  mit 


*  A.a.O.  S.359. 

*  Erl.  Ansg.  XXI,  183  ff.  Vgl.  den  vorhergelieaden  Absatz. 

*  Der  Herr  braucht  das  Bild  Tom  FiMbiang ;  dem  Methodisten  Wbi- 
tefield  war  wobl,  wenn  er  »wie  er  sieb  aaadrdckte,  stets  auf  die  geist- 
liche Jagd  ausgehen  konnte.  Bur^^hard ,  U ,  16S. 
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diesem  Worte  wohl  verträglich  seyn,  wenn,  was  die  Bericht- 
erstatter rühmend  hervorheben ,  Menschen  (selbst  im  jugend- 
lichen Alter),  die  erst  eben,  die  kaum  erweckt  sind,  sofort  als 
Missionare  oder  Beter  für  andere  auftreten?  Luther:.Wer  in 
mir  bleibet  und  ich  in  ihm ,  das  redet  Christus  wider  die  fal- 
schen Christen,  dass  man  wissen  soll,  es  werde  nicht  zuge- 
hen durch  natürliche  Kraft  oder  Werk,  dass  einer  ein  wahr- 
haftiger Reben  in  Christo  sei.  Denn  es  muss  nicht  gemacht, 
sondern  gewachsen  Ding,  und  von  der  Natur  oder  Art  des 
Weinstocks  (Christi)  seyn  u.  s.  w.* 

4)  Die  achte  unter  den  genannten  Neudietendorfer  Thesen 
lautet:  Die  Erweckten  aus  so  verschiedenen  kirchlichen  Par- 
teien sind  in  der  Liebe  verschmolzen ,  alle  Scheidewände  ver- 
schwunden; ein  wichtiges  Merkmal,  dass  die  Liebe  Christi 
die  Seele  des  Christenthums,  der  Einigungspunkt  aller  Partei 
ist.  Und  These  9 :  Besonders  lehrreich  ist  dabei ,  dass  diese 
göttliche  Wirksamkeit  sich  nicht  über  eine  Kirchenpartei ,  son- 
dern über  so  viele  ausgebreitet  hat,  und  damit  ähnlich,  wie 
den  Petrus  beim  Cornelius,  lehrte,  dass  bei  ihm  kein  Anse- 
hen der  Partei,  sondern  nur  ein  Verlangen  nach  dem  Heile  in 
Christo  gilt.  Ueber  diesen  unionistischen  Zug,  auf  den  ntan 
uns  freilich  zu  grosses  Gewicht  zu  legen  scheint,  wenn  man 
ihn  als  das  eigentlich  Charakteristische  der  gegenwärtigen  Be- 
wegung hinstellt  und  ihn  dem  methodistischen  Charakter  der 
Erweckungen  im  vorigen  Jahrhundert  gegenüberstellt^,  sagt 
schon  Hengstenberg  mit  Recht:  „Es  raubt  den  Seelen  den  fe- 
sten Anhalt,  den  sie  an  ihren  kirchlichen  Gemeinschaften  ha- 
ben ,  die  Momente  der  Zucht  und  der  Erbauung ,  welche  ihnen 
dieselben  darbieten,  und  droht  zuletzt  Alles  in  ein  confuses 
Chaos  aufzulösen,  in  dem  nur  gewisse  Stichwörter,  an  denen 
die  ziemlich  eintönige  Bewegung  so  überreich  ist,  und  Em- 
pfindungen übrigbleiben,  und  bei  dem  unvermeidlichen  Erkal- 
ten der  letzteren  gar  nichts.^  Nur  möchten  wir  auf  die  hier 
angedeutete  Monotonie  und  Uniformität  der  gegenwärtigen 
Erweckungen  noch  besonders  hinweisen.  Sie  unterscheiden 
sich  in  diesem  Stücke  wesentlich  von  den  Amerikanischen  Er- 
weckungen um  1740,  die  Uhden  in  seiner  schon  genannten 
Geschichte  der  Congregationalisten  darstellt  und  deren  Be- 
schreibung durch  den  Abt  Steinmetz  kürzlich  von  Dr.  Mar- 
riott wieder  neu  aufgelegt  ist  (Basel,  Bahnmaier).  Finden  wir 
hier  eine  grosse  interessante  Mannichfaltigkeit  der  Führun- 

1  ErL  Ausg.  XLIX, 294. 

*  So  auch  Münkel  (Neues  ZeitbUtt,  1858,  8.411),  dcBBen  Be- 
merkungen fiber  die  neuesten  Erweckungen  sonst  zu  dem  Besten  ge« 
hören,  was  darüber  gesckrieben  ist. 
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gen  und  Erfahrungen  bei  den  einzelnen  Seelen,  so  heutzu- 
tage überall  im  Wesentlichen  denselben  Gang.  Diese  Mono- 
tonie macht  nicht  nur  das  Lesen  der  „Mittheilungen''  ermü. 
dend,  sie  muss  auch  für  die  Sache  selbst  sehr  lähmend  wir- 
ken, obwohl  es  diesem  Umstände  gewiss  nicht  allein  zuzu. 
schreiben  ist,  dass  die  ganzen  Erweckungs-Bewegungen  ihrem 
Ende  zuzugehen  scheinen.  Ereignisse,  wie  das  Revival-Mee- 
ting  in  London  am  2.  Dec.  1860,  wo  ein  ehemaliger  Preis- 
boxer  in  höchst  anstössiger  Weise  die  Hauptrolle  spielte,  sind 
wohl  als  ein  letztes  AufQackem  anzusehen. 

Es  ist  der  Versuch  gemacht  worden ,  auch  auf  deutschen 
Grund  und  Boden  die  „Erweckungen"  zu  verpflanzen,  und 
zwar  in  Baden.  Von  Basel  aus,  wo  neben  dem  Dr.  Marriott 
jetzt  der  Missionsprediger  Hebich  im  Sinne  jener  Erweckun- 
gen wirkt,  hat  man  versucht,  Gebets  vereine  für  Ausgiessung 
des  heiligen  Geistes  in  Baden  zu  gründen  und ,  wie  es  scheint, 
nicht  ohne  Erfolg.  Baden  ist  auch  grade  das  geeignete  Land; 
denn  bekanntlich  ist  die  unirte  Landeskirche  durch  Wühle- 
reien auf  politischem,  wie  kirchlichem  Gebiete  sehr  zerfressen, 
das  lutherische  Häxiflein  gering  an  Zahl,  und  hat  sich  deshalb 
das  christliche  Leben  zum  grossen  Theil  in  die  pietistischen 
Conventikel  zurückgezogen,  die  hier,  wie  in  Würtemberg  be- 
sonders gedeihen.  Der  Pietismus  hat  aber  bekanntlich  eine 
Neigung,  Luthers  Wort:  die  Lehre  sei  der  Himmel,  das  Le- 
ben die  Erde,  umzukehren,  und  so  gross  seine  Mission  nach 
der  einen  Seite  ist,  nach  der  Seite  des  Lebens,  so  abschwä- 
chend und  gefährlich  nach  der  andern.  Was  die  Wirkung  je- 
ner Bestrebungen  in  Baden  betrifft,  so  liegt  Genaueres  noch 
nicht  vor;  nur  hören  wir,  dass  jene  angeordneten  Gebets- 
stunden, wo  die  Leute  beten  müssen.  Vielen  eine  Stunde  der 
Qual,  Andern  eine  Stunde  süssen  Schlafs  sind.  Es  wird  dabei 
bleiben:  verpflanzen  lässt  sich  eine  Bewegung,  wie  die  ameri- 
kanisch-irische, nicht,  es  wäre  auch  nicht  zu  wünscjaen.  Wir 
aber  wollen  den  apostolischen  Rath  befolgen :  Prüfet  Alles  und 
da^  Beste  behaltet,  wollen  uns  —  wie  Hengstenberg  sagt  — 
nicht  kalt  und  herzlos  und  mit  übergeschlagenen  Armen  der 
Bewegung  gegenüberstellen,  wollen  aufmerksam  hören,  was 
durch  sie  der  Geist  den  Gemeinden  sagt,  wollen  uns  aber  auch 
nicht  in  ihren  Strudel  hineinziehn  lassen,  wollen  daraus  die 
Mahnung  entnehmen:  „Sei  wacker  und  stärke,  was  sterben 
will"*,  den  Abscheu  vor  dem  geistlichen  Tode  bei  uns  selbst 
und  bei  den  unsrer  Obhut  Anvertrauten,  den  Eifer;  ihnen  das 
Wort  Gottes  so  zu  predigen ,  dass  es  ihnen  ein  Geruch  des 
Lebens  zum  Leben  sei. 
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Alex.  Freih.  v.  der  Goltz  (Obristlieutenaht),  Thomas  Wi- 
zenmann,  der  Freund  F.  H.  Jacobi*8,  in  Mittheill.  aus  s. 
Briefwechs.  und  handschriftl.  Nachlasse,  wie  nach  Zeugnn. 
von  Zeitgenossen.  Mit  der  Silhouette  W.'s.  2  Bde.  Gotha 
(F.  A.  Perthes)  1859.  XIV  u.  364  u.  VI  u.  364  S.  8.  3  Thlr. 
l4Ngr. 

Mittheilungen  aus  dem  Leben  eines  Jünglings  sind  es ,  welche 
der  Verfasser  der  Oeflfentlichkeit  hier  übergibt,  eines  in  seinem 
28sten  Jahre  verstorbenen  Jünglings  (geb.  zu  Ludwigsburg  am 
2.  Nov.  1759,  gest.  zu  Mülheim  am  22.  Febr.  1787),  der  es  nach  Tü- 
binger Studien  amtlich  nicht  weiter,  als  zum  Vicar  in  Essingen  und 
zum  Privaterzieher  in  Barmen  gebracht  hatte*^,  eines  Jünglings  aber, 
dessen  Name  nicht  blos  als  Verfassers  der  „Geschichte  Jesu  nach 
dem  Matth. ,  als  Sfclbstbeweis  ihrer  Zuverlässigkeit,''  (herausgeg. 
von  Kleuker),  auf  dem  Gebiete  der  theologischen  Literatur  einen 


•  *  Jeder  einzelne  Artikel  wird,  ohne  Solidarität  des  Einen  für 
den  Anderen,  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  hier  genannten  Na- 
mens des  Bearbeiters  unterzeichnet  (R.  G.  De.  C— i.  Str.  F.  Ro.  W. 
B.  Di.  E.  0  —  1.  Kö.  Se.  Gö.  A.  Ke.). 

**  Nur  wenn  er  länger  gelebt  hätte ,  hatte  er  Anwartschaft  auf 
eine  Duisburger  Professur. 


Digitized  by  LaOOQlC 


Kritische  Bibliographie.   II.  Theo).  Literaturknnde.  '      405 

sUborheilenKUng  hat  and  behalten  wird,  sondern  der  aueh  als  Ver- 
fasser einer  grossen  Zahl  anderer  gewichtiger  theologischen  und 
nichttheologischen  Abhandlungen  ( darunter  der  durchschlagenden 
an  Eant  im  deutschen  Museum  1787)  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  seine  Zeit  sich  errungen  und  in  hohem  Qrade  die  Liebe  und 
Hochachtung  der  heryorragendsten  unter  seinen  Zeitgenossen ,  ei- 
nes Hamann, F.H.  Jacobi,  Lavater,  Ph.  M.  Hahn,  Joh.  ▼. 
Müller,  Dohm,  der  Fürstin  Gallitzin  u.s.w.  sich  erworben  hat, 
dessen  hier  mitgetheilte  schriftliche  Lebensdenkmale  auch,  die  der 
hochachtbare  Verf.  länger  als  30  Jahre  in  seinen  Händen  bewahrte, 
diesem  ein  immer  gleiches  Interesse  abgenöthigt  haben.  Freilich 
war  ja  Thomas  Wi  ze  n  man  ns  Leben  nicht  durch  äussere  Oross- 
thaten  aüsgeseichnet,  ohnehin  ein  nur  so  kurzes  und  überall  noch 
kein  abgeschlossenes ;  aber  es  war  ein  an  ernstem  heiligen  Streben 
und  inneren  Kämpfen  sehr  reiches  Leben ,  das  nicht  ohne  tiefe 
Theilnahme  und  besonderen  Segen  betrachtet  werden  kann.  Al- 
lerdings, bemerkt  der  Verf.,  ist  ja  unsere  Zeit  eine  andere  gewor- 
den, als  die  W/s  war.  „Was  damals  in  Sachen  des  Glaubens  der 
Einzelne  nur  unter  Kämpfen  bis  aufs  Blut  zu  gewinnen  vermochte, 
dstö  fällt  jetzt  der  Jugend  gleichsam  in  den  Schooss,^  „und  zwar^ 
—  wie  er  in  kaum  yerkennbarem  Seitenhiebe  auf  eine  fest  christ- 
liche Erkenntniss  hinzusetzt  —  „in  so  festem,  sicherem  Gefasse, 
dass  die  Sache  unverlierbar  scheint.^  „Immer  indess  —  und  das 
sagen  wir  mit  ihm  —  wird  es  auch  in  der  Beziehung  nicht  scha- 
den, daran  erinnert  zu  werden,  dass  es  einmal  anders  war,  und 
sich  zu  vergegenwärtigen ,  was  in  solchen  Zeiten  allein  Halt  und 
Ueberwindungskraft  gibt.^  Das  ist  nun  der  Gesichtspunkt,  von  dem 
aus  diese  Mittheilungen  ihr  besonders  lebendiges  Interesse  eben 
auch  für  diese  Zeit  haben ,  Mittheilungen ,  die  jedoch  auch  an  sich 
— als  Mittheilungen  über  einen  Menschen  von  ganz  ungemeiner  Be- 
gabung, über  einen  Theologen ,  der  in  der  Schule  eines  Joh.  Albr. 
Bengel,  Friedr.  Christoph  Oetinger,  Ph.  M.  Hahn  sein  theo- 
logisches Denken  und  christliches  Leben  gewonnen  hatte ,  ausge- 
zeichnet durch  mächtigen  Trieb ,  sich  auch  speculativ  über  seinen 
Glauben  zu  verständigen ,  und  dabei  doch  nur  nach  der  unver- 
brüchlichen Richtschnur  der  heiligen  Schrift  und  ihrem  vom  ersten 
bis  zum  letzten  Blatte  durchgehenden  grossen  Zusammenhange  sein 
Erkennen  zu  gestalten  beflissen ,  ob  dies  dann  iiftmerhin  ihn  auch 
in  mancherlei  Abweichungen  von  orthodoxer  Lehre  (Apokatastasis 
namentlich  und  Negation  derZurechnung  der  Gerechtigkeit  Christi) 
verleitete  —  für  alle  Zeit  vrichtig  genug  sind.  —  Den  ganzen  Ent- 
wicklungsgang dieses  wahrhaft  bedeutenden  Menschen  nun  in  allen 
seinen  tiefen  geistigen  Bestrebungen  und  Kämpfen ,  wie  in  seinen 
menschlichsten  Interessen  und  langen  schweren  fast  übermensch- 
lichen Todes-Leiden,  stellt  der  Verf.  so  dar^  dass  er,  ohne  etwa 
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eine  kanstgerechte  Biographie  zu  schreiben^  nur  einen  biogra- 
phischen Faden  spinnt  und  an  diesem  Wiz/s  Briefe  und  andere 
Originaldocumente ,  in  deren  Besitz  er  selbst  war,  und  die  er 
möglichst  reich  der  Oeffentlichkeit  übergeben  wollte ,  an  einander 
reiht:  eine  Form ,  die  ja  nun  freilich  ihre  eigenthümllchen  Män- 
gel mit  sich  führt,  ohne  dass  dieselben  doch  aber  den  Leser, 
wenn  er  so  an  der  Hand  des  Verf.  durch  Wizenmanns  frühste  und 
spätere  Jugend  in  allen  ihren  Phasen  und  Momenten  bis  auf  sein 
letztes  Schmerzenslager  hindurchgeht,  in  dem  geistigen  Genüsse 
des  Dargebotenen  werden  sonderlich  stören  können.  Um  das  Ganze 
nicht  zu  hoch  anschwellen  zu  lassen ,  hat  der  Herausgeber  leider 
auf  Mittheilung  vieler  Aufsätze  verzichtet;  erwirdindessim  Stande 
seyn,  Nachträge  zu  geben,  und  wünschen  wir  nichts  mehr,  als  dass 
die  Aufnahme,  welche  das  mit  so  ungemeiner  Liebe  verfasste 
Werk  finden  dürfte ,  ihn  dazu  ermuntern  möge.  Vielleicht  aller- 
dings würde  dies  in  noch  reicherem  Masse  der  Fall  seyn ,  wenn 
der  Verf.  schon  durch  den  Titel:  „Th.  Wizenmann  der  Freund  F.  H. 
Jacobi's^  nicht  den  Gedanken  erweckt  hätte,  als  sei  es  eben  nur 
diese  eine  Beziehung  in  W.*s  Leben,  auf  welche  die  Mittheilungen 
gehen.  Sie  sind  in  der  That  unendlich  reicher  und  vielseitiger. 
Ueberall  übrigens  tritt  der  Verf.  selbst  so  bescheiden  hinter  seinen 
Helden  zurück,  dass  es  ein  Unrecht  wäre,  Einzelnes  in  seiner  eige- 
nen Darstellung  für  die  Kritik  aufstechen  zu  wollen.  Nur  ein 
Zwiefaches  wollen  wir  hier  nicht  verhehlen :  einmal  dass  es  uns 
geschmerzt  hat,  bald  nach  dem  Anfange  einem  so  ungerechtfer- 
tigten ürtheile  über  die  Orthodoxie  und  namentlich  einen  ihrer 
damals  so  seltenen  Vertreter  zu  begegnen,  wenn  es  heisst:  ^Die 
Orthodoxie  hatte  ihr  unlebendig  gewordenes  Waffenrüstzeug  vol- 
lends verbraucht ;  zuletzt  noch  war  ihr  Schildführer  von  Lessing 
in  seinem  Anti-Goeze  gleichsam  vernichtet  worden"  (der  Verf. 
scheint  nicht  zu  wissen,  was  neuerlich  die  £v.  K.-Zeit.,  an  der  Hand 
von  G.  R.  Röpe,  Joh.  Melch.  Goeze.  Hamb.  1860,  1860  Nr.  74ff. 
so  trefflich  erörtert  hat,  dass  der  viel  geschmähte  Goeze  bereits 
herrlich  aus  dem  Tode  und  aus  seiner  Schmach  erstanden  ist) ;  so- 
dann aber ,  dass  kaum  etwas  Rührenderes  und  Lieblicheres  ge- 
dacht werden  kann,  (o  wie  selten  sind  doch  solche  Ehen!),  als 
die  Widmung  des  Buchs  an  des  Verf.*s  Gkittin:  eine  Widmung,  die, 
wie  das  Vorwort  zum  2.  Bande  bekennt,  allerdings  nur  durch  ein 
Missverständniss  in  die  Oeffentlichkeit  gerathen  ist,  so  aber,  dass 
zweifelsohne  diese  dem  Lenker  der  Zufalle  dafür  danken  wird, 
und  der  Reff  insbesondere  —  Dank  seiner  näher  verwandtschaft- 
lichen Beziehung  zu  dem  verehrten  Verf.  —  dies  hier  auch  offen 
auszusprechen  sich  erlauben  darf. 

Wir  können  indess  die  ergreifende  Jünglingsgestalt  Thom. 
Wizenmanns  nicht  verlassen,  ohne  aus  dem  reichen  Schatze  des 
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von  ihnr  und  tn  ihn  Geschriebenen  wenigstens  zwei  knrze  Pro- 
ben auch  hier  mitzatheilen.  An  Hamann,  über  den  er  artheilte 
(Bd.  n.  S.  173):  y,Die8  ist  der  Mann,  dessen  patriarchalisches  Herz, 
dessen  bildervoller  Kopf,  dessen  ungehenere  Gelehrsamkeit,  des* 
sen  feiner  schwertscharfer  Geist  meines  Erachtens  nicht  seines 
Gleichen  hat"*,  schreibt  er  am  4.  Juli  1786  (11,  176  flF.):  „Lieber 
Vater  Hamann!  Der  kranke  Jüngling,  welcher  sich  an  den  „Re- 
sultaten'^  [einem  eben  vollendeten  Aufsatze]  fast  zu  Tode  geschrie- 
ben hat,  stellt  sich  hier  im  Geiste  vor  Sie ,  und  neigt  sich  ehrerbie- 
tigst vor  dem  Manne,  durch  den  er  schon  so  viel  frohe,  schöne, 
erhabene  und  selige  Eindrücke  empfangen  hat.  Ihre  Einfalt  und 
Ihre  Laune,  Ihr  Einderglaube  und  Ihr  Skepticismus ,  kurz  Ihre 
Menschheit,  so  wie  sie  ist,  und  wie  ich  sie  kennen  lernte,  ist  für  mich 
oft  eine  Speise  und  ein  Trank  gewesen,  die  meinen  ganzen  Men- 
schen auf  das  heilsamste  durchregten. . .  Ich  bin  aus  Würtemberg. 
Mein  Vater  ist  Tuchmacher  in  der  herrschaftlichen  Fabrik  zu  Lnd- 
^wigsburg.  Mich  hat  eine  treue  und  fromme  Mutter,  die  schon  vor 
10  Jahren  in  die  Wohnungen  des  Friedens  heimgegangen  ist,  er- 
zogen. In  Tübingen  habe  ich  studirt  und  durch  den  subtilen  Plonc- 
quet  Geschmack  an  der  Philosophie,  so  wie  durch  den  Dr.  Storr 
Liebe  zur  Theologie  bekommen.  Nach  viertehalb  Jahren  nahm 
mich  der  berühmte  Hahn  in  Eornwestheim  zu  sich,  und  wirkte 
mir  in  Stuttgart  ein  früheres  Examen  aus. . .  Ui  seiner  Gesellschaft 
und  mit  Oetingers  Schriften  wurde  ich  tiefer  in  die  Philosophie 
der  Bibel  geführt.  Hess,  Lavater  und  Herder  öffneten  mir 
das  Auge  über  die  Geschichte  derselben.  Der  Letztere  vorzüglich 
wirkte  durch  seine  Urkunde  und  andere  klare  Schriften  mit  einer  ge- 
wissen Allgewalt  auf  mich.  Darauf  wurde  ich  3  Ji^hre  lang  Vicar  in 
Essingen  bei  einem  wunderlichen,  aber  mit  philosophischer  Litera- 
tur., bekannten  Manne.  Mendelssohn,  Leibnitz,  Wolff,  Oetinger, 
Böhme,  Herder  u. s.w.  waren  hier  meine  Unterhaltung.  Damals 
schon  wollte  ich  dep  Phädon  widerlegen,  und  weiss  noch,  wie  ich 
mit  dem  Fusse  auf  die  Erde  stampile,  als  ich  den  Sophismen  zum 
erstem  Mal  auf  den  Grund  sah.  Die  Geschichte  der  Bibel  ward 
mir  immer  theurer,  je  bekannter  ich  mit  der  Philosophie  wurde. 
Doch  fand  ich  gewisse  Begriffe ,  die  das  Licht  meines  ganzen  Le- 
bens seyn  werden.  Immer  freier  wurde  mein  Urtheil.  An  dem 
dunkeln  Oetinger  übte  ich  meine  Analyse,  Bengel  war  mein 
Exeget;  aber  an  Reinem  hing  ich  wie  an  He  rd  er.  Doch  blieb  ich 
meines  Wissens  frei  in  meinem  Urtheil.  Ich  kam  auf  Punkte,  die  mir 
weite  Aussicht  gaben,  und  trug  nur  geheime  Zweifel  in  mir  umher. 
Jetzt  kam  ich  in  hiesige  Gegend,  nach  Barmen,  und  unterrichtete 
2  Jahre  lang  vier  liebenswürdige  Kinder  eines  Kaufmanns.  Eine 
kleine  Schrift  machte  Jacobi  begierig  mich  zu  sehen.  Er  wür- 
digte mich  seiner  Liebe.  Ich  wurde  krank,  und  er  Hess  mir  keine 
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Rohe,  his  ich  zu  ihm  zog..  Durch  ihn  lernte  ich  Spinoza  kennen. 
Durch  wie  viel  Kampf,  durch  wie  viel  Aufwand  Ton  Kräften  habe 
ich  endlich  die  Philosophie  und  die  lose  Lehre  derselben  unter 
die  Fasse  gebracht!  Das  unbändige  Ross  geht  jetzt  sachter  an 
der  Hand  des  kränkelnden  Jüngling]^,  und  das  Evangelium  allein 
ist  mein  Trost.  Die  „Resultate''  sind  ein  Werk  zweier  Monate. . . 
Sie  sehen,  Vater  Hamann,  wie  ich  Sie  liebe,  wie  ich  mich  Ihnen 
vertraue.  Nur  sehr  Wenige  kennen  meinen  Namen ,  und  auch  Sie 
muss  ich  bitten,  sehr  vorsichtigen  Gebrauch  davon  zumachen. 
Sie  namentlich  sollten  mich  kennen  lernen;  das  war  eine  meiner 
liebsten  Aussichten  und  Hoffnungen..  Schenken  Sie  mir  Ihre 
Liebe.  Ich  umarme  Sie  mit  dem  kindlichsten  liebevollsten  Her- 
zen.**  —  Auf  diesen  Brief  antwortete  Hamann  (II,  178flf.):  «,Ge- 
liebtester  Freund !  Es  geht  dem  Greise  nicht  besser,  als  dem  kran- 
'  ken  Jüngling.  —  Wie  entzückt  war  ich  heute  vor  acht  Tagen  über 
Ihr  zuvorkommendes  Vertrauen.  —  Zu  gleicher  Zeit  erhielt  ich 
aus  England  und  aus  Munster  erwünschte  Nachrichten,  auf  die 
ich  mit  Schmerzen  gewartet  hatte.  Wollte  den  Sonntag  darauf 
Alles  beantworten ,  und  bin  erst  heute  im  Stande ,  Ihnen  für  Ihr  gü- 
tiges Zutrauen  zu  danken.  . .  Gott  schenke  uns  nur  Beiden  Leben 
und  Gesundheit;  so  werden  wir  einander  näher  kennen  lernen,  als 
es  durch  Schreiben  und  in  einer  solchen  Ferne  möglich  ist. .  Ge- 
genwärtig bin  ich  l^Jos  im  Stande,  Ihre  Aufrichtigkeit  zu  erwie- 
dern...  Ich  habe  mich  jetzt  entschliessen  müssen,  Ihre  Schrift 
nicht  eher.zu  lesen ,  bis  die  Reihe  an  selbige  kommen  wird  und 
ich  ihre  nähere  Prüfung  zu  meiner  Arbeit  nathig  habe.  Dass  ich 
auch  an  der  Autorschaft  krank  liege,  ist  Ihnen  kein  Geheimniss. 
Ob  meine  Krankheit  zum  Tode  oder  zur  Genesung  ausschlagen 
werde  :^  u.  s.  w.  u.  s.  w. ,  indem  er  den  langen  Brief  schliesst  mit  den 
Worten: 

„Ein  Mensch  kann  Nichts  nehmen,  es  werde  ihm  denn  gegeben, 

Und  wem  £r*s  gibt,  der  hats  umsonst. 

Es  mag  Niemand  ererben  (Judaismus  iranscendenialis) 

Noch  erwerben  (Papismus philosophans) 

Durch  Werke  seine  Gnade, 

Die  uns  errett  vom  Sterben.  (Das  ultimum  visibile  und  summum  bo- 
norum, das  uns  thätig  und  unglücklich,  oder  ruhig  und- glücklich 
macht)  Durch  den  Baum  der  Erkenntniss  werden  wir  der  Frucht 
des  Lebens  beraubt,  und  Jener  ist  kein  Mittel  zum  Genüsse  die- 
ses Endzwecks  und  Anfangs.  Die  Künste  der  Schule  und  der  Welt 
berauschen  und  blähen  mehr,  als  dass  sie  im  Stande  sind,  unsern 
Durst  zu  löschen.  Mündlich,  so  Gott  will,  mehr.*'  —  Und  nach 
empfangener  Kunde  über  W.'s  Tod  schreibt  derselbe  Hamann 
dann  am  17.  Apr.  an  Jacobi  (II,  244):  „Wie  habe  ich  um  den  lie- 
ben Wizenmann  geweint,  wie  laut  habe  ich  ihm  für  sein  Testament 
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gedankt! . .  Er  ist  der  Rahe  weHh,  in  die  er  eingegangen  ist. .. 
Ich  bin  jetzt  ein  Geist  und  Seele  mit  ihm  geworden,  stimme  ganz 
mit  ihm**  u.  s.  w.  — Sein,  Th.  Wlz/s,  eigner  Vater  aber,  ein  schlich- 
ter Bürgersmann,  schreibt  am  9.  Jan.  1787  an  den  Sohn  (II,  125): 
,f  Mein  theorer  lieber  Sohn !  Mich  jammern  Deine  Umstände ;  weil 
es  aber  Gottes  Sachen  sind,  nnd  wir  nicht  in  den  Rathschlnss 
Gottes  hineinsehen,  so  wollen  wir  als  die  wahren  Streiter  dem 
Herrn  Jesa  nachahmen ,  unser  Kreuz  auf  uns  nehmen ,  im  Leben, 
Leiden  und  Sterben ;  und  wenn  wir  einander  in  dieser  Welt  nicht 
mehr  sehen,  so  werden  wir  doch  einander  in  der  Ewigkeit  an- 
treffen, wiewohl  ich  wünschte,  Dich  noch  einmal  zu  sehen.  Halte 
Dich  eben  an  Jesum,  so  wirst  Du  wahres  Vergnägen  zu  Deiner 
seligen  Ruhe  bekommen.  Du  darfst  glauben,  dass  Deine  Mutter 
und  Geschwister  so  geweint  haben ,  dass  maus  nicht  mehr  hat 
trösten  können ,  bis  sie  ausgeweint  hat  Wenn  es  Dir  recht  ist, 
dass  ich  Dich  noch  besuchen  solle ,  will  ich  zu  Dir  kommen.  Je- 
dermann lässt  Dich  grüssen  und  wünscht  Dir  ein  langes  Leben. 
Was  mich  anbetrifft,  bist  Du  mir  immer  ein  Jonathan  gewesen 
und  bists  noch.  Ich  behalte  dich  lieb  bis  in  mein  Grab ,  und  ich 
wollte  gern,  ich  könnte  mein  Leben  ums  Deine  geben.  Doch  was 
wäre  es?  EtHche  Jahre  wären  bald  verlaufen;  dann  käme  die 
Reihe  doch  an  Dich.  Ich  nehme  also  Abschied  über  Leben  und 
Tod;  lass  es  Dir  nicht  bang  seyn  aufs  Sterben ;  es  ist  eine  kleine 
Uebergabe,  so  sind  wir  daheim.  Ich  verbleibe  Dein  getreuer  Vä- 
ter Thom.Wizenmann.  NB.  Ausunserm  Gebet  kommst  Du  nicht.'' 
Und  hierauf  entgegnet  von  seinem  Schmerzenslager  einen  Monat 
vor  seiner  Autlösung  am  21.  Jan.  1787  der  Sohn  (II,  231  f.) :  ,,Lie- 
ber  Vater!  Sein  Brief  hat  mich  erbaut  und  gerührt;  ich  werde  ihn 
noch  mehr  als  einmal  lesen.  Er  wird  sich  wundem,  dass  ich  hier 
bin.  Gott  fugte  es,  dass  mich  ein  geschickter  hiesiger  Arzt  lieb  ge- 
wann und  mich  zu  sich  einlud,  da  er  glaubt,  dass  ich  noch  nicht 
alle  Hoffnung  zur  Genesung  aufzugeben  hätte. .  Ich  fürchte  mich 
nicht  vor  dem  Tode,  denn  meine  lange  Krankheit  hat  mich  mit 
diesem  Gedanken  vertraut  gemacht,  und  dann  glaube  ich  ja  von 
ganzem  Herzen  an^  Evangelium.  Jesu,  demHErrn,  gebe  ich  mich 
hin ,  und  will  Ihm  danken ,  wenn  Er  mir  ein  gutes  seliges  Ende 
bescheert,  ebenso  sehr,  als  wenn  Er  mich  genesen  lässt.  Doch 
hat  mir  seine  Vorsehung  selbst  Winke  gegeben,  auf  seine  Hülfe  zu 
hoffen ,  darum  zu  bitten  und  sie  zu  glauben.  Uebrigens  sind  wir  Alle 
dem  nemlichen  Schicksal  unterworfen;  der  Eine  leidet  dabei  mehr, 
der  Andere  weniger.  Wir  müssen  uns  das  Herz  nicht  schwer  ma- 
chen, besonders  da  wir  eine  grosse  Hoffnung  im  Himmel  haben. 
Wie  wollte  ich  mich  aber  dennoch  freuen ,  wenn  ich  Ihn  und  die 
Meinigen  in  dieser  Welt  gesund  umarmen  könnte!  Vielleicht,  und 
mehr  als  vielleicht,  rettet  mich  Gottes  Huld.    Höre  Er  nicht  auf 

Digitized  by  LaOOQlC 


500      Kritische  Bibliographie  der  neuesten  theoL  Literatur. 

mit  den  Meinig^en  darum  zu  bitten !  Grüsse  Er  meine  Mutter  und 
Geschwister  tausend  Mal,  und  thue  Er  ihnen  Gutes,  so  Tiel  Er 
kann.  Sterbe  ich ,  so  wird  von  Düsseldorf  aus  Alles  gut  besorgt 
werden.  Ausser  Kleidern  und  einigem  Oelde,  das  etwa  aus  mei- 
ner Habe  gelöst  wird,  kann  Er  aber  auf  Nichts  rechnen;  denn  ich 
war  zu  lange  krank. . .  Bedarf  Er  Rathes  in  Ansehung  der  Erzie- 
hung Seiner  Kinder,  so  halte  Er  sich  ganz  an  Hausleutner,  der 
meine  Stelle,  wie  mein  Bruder,  vertreten  wird.  Schreiben  kann  ich 
nicht  oft,  denn  es  wird  mir  sauer;  geht  aber  eine  besondere  Ver- 
änderung mit  mir  vor,  so  soll  Er  gleich  Nachricht  erhalten. 
Grüsse  Er  Hartmann,  Schön,  und  alle  die  Meinen  von  Seinem 
Ihn  ewig  Hebenden  Sohne.''  [G.] 

„Möcht  ich,  wenn  ich  lebe,  ein  Oeltropfe  für  den  glimmen- 
den Docht  der  Kirche  werden,  um  im  Herzen  von  stillen  Weisen 
Segen  zu  empfangen.''  Diese  Worte  des  längst  verewigten  Wi- 
zenmann  aus  einem  Briefe  an  eine  Freundin  vom  Jahre  1784 
(U,  32)  befassen  in  wenigen  Worten  den  geistigen  Umriss  seines 
kurzen  und  doch  reichen  Lebens.  Denn  er  ward  in  der  That,  wa- 
rum er  flehte,  ein  Oeltropfe,  in  einer  Zeit,  wo  die  Kirche  aller- 
dings einem  glimmenden  Dochte  vergleichbar  war,  und  jetzt  — 
nach  70  Jahren  etwa  —  gibt  es  wohl  maische  stille  Weise,  die 
sein  Andenken  segnen.  Das  kommt  vor  Allem  her  von  Demjenigen, 
was  wir  als  die  Aufgabe  seines  Lebens  bezeichnen  können:  nicht 
sowohl  dem  Christenthum  eine  neue  apologetische  Grundlage  zu 
geben,  als  diese  Grundlage  von  einer  Seite  in  ein  neues  Licht 
zu  stellen  (was  ja  eben  die  Aufgabe  der  wahren  christlichen  Apo- 
logeten ist).  Dies  geschah  durch  die  Schrift:  „  Die  Geschichte 
Jesu  nach  dem  Matthäus  als  Selhstbeweis  ihrer  Zuverlässigkeit  be- 
trachtet" (welche,  nach  dem  Auftrage  F.  H.  Jacobi's,  des  Freun- 
des Wizenmanns,  J.F.  Kleuker,  damals  schon  als  Theolog  und  Li- 
terator  bekannt,  1789  herausgab).  Das  schien  ihm  nämlich  ein- 
leuchtend und  gewährte  ihm  einen  reichen  Trost,  dass  die  Schrifl 
selbst  zu  uns  reden,  uns  bezeugen  müsse,  als  aus  der  fabrica  des 
höchsten  Werkmeisters  hervorgegangen,  wenn  man  auf  ihren  In- 
nern Zusammenhang  achte,  wenn  es  gelinge,  evident  zu  machen, 
dass  nicht  anders  habe  gezeugt  werden  können,  wenn  hierin  dieOf- 
fenbarung  Gottes  an  die  sundlichen  Menschen  befasset  sei,  dass  ei- 
nes das  andere  erleuchte  bis  zum  vollkommenen  Lichte  der  Ewig- 
keit hin ,  wo  der  Morgenstern  selbst  in  unseren  Herzen  aufgehen 
werde,  um  dieses  centrale  Studium  des  seligen  Wizenmann  herum 
reihten  sich  nun  verschiedene  kleinere  theologische  und  philoso- 
phische Aufsätze,  die  alle  auf  den  Zweck  der  Selbstverständigung 
zumal  in  christlicher  Beziehung  ausgingen,  und  dann  eine  in  die 
damalige  Gährung  eingreifende  besonders  abgedruckte  Schrifl: 
„Die  Resultate  der  Jacobi*sch^n  und  Mendelssohn*schen  Philo- 
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8ophie''(I786),  die  ihn  als  den  anonymen  Verfasser  wirklich  emirte, 
(man  konnte  vorher  auf  niemand  anders  als  anf  Herderrathen), 
nicht  nur  mit  F.H.  Jacobi  näher  verband,  sondern  auch  mit  Ha- 
mann, dem  Magus  aus  Norden ,  in  Verbindung  brachte.^ 

P.  H.  J  ac  0  b  i  wollte  zuerst  den  Gesammtnachlass  des  Freundes 
herausgeben«  allein  es  kam  nicht  zu  Stande;  einstweilen  wird 
die  vorliegende  Sammlung  in  Verbindung  mit  dem  bereits  Ge- 
druckten die  Stelle  vertreten  können.  Denn  der  w^the  Verfasser, 
der  Freih.  v.  d.  Goltz ,  Hat  sich  nicht  nur  zur  Aufgabe  gestellt,  ei- 
nen Lebensabriss  zu  gelben ,  sondern  er  zeichnet  zugleich  die  Zeit 
und  ihre  Bedingungen ;  mit  sorgsamem  Fleiss  setzt  er  die  einzel- 
nen Data  ins  Licht;  die  Freunde  W. 's  alle,  —  zum  Theil  wohlbe- 
kannt,—  es  ist  zumal  der  Mtinster-Düsseldorfsche Kreis,  dann  der 
auch  geistig  gestempelte  Boden  im  Wupperthale,  aus  welchem 
Menken  entsprang,  endlich  weiterhin,  brieflich,  Lavater  und 
die  ahnlich  gestimmt  und  berührt  waren  —  werden  wieder  er- 
weckt; wir  lernen  sie  in  neuen  Verbindungen  kennen;  namentlich 
werden  die  durch  Lavaters  eigenthümliche  Vorstellungen  von  der 
Kraft  und  Erhörung  des  Gebets,  so  wie  von  der  Fortdauer  der 
Wundergaben  herbeigeführten  Verwicklungen  und  Erschütterun* 
g«n  in  verschiedenen  christlichen  Kreisen  in  ein ,  auch  kirchen- 
gescbichtlich  willkommenes,  völligeres  Licht  gestellt  (der  betref- 
fende Abschnitt  I^  191  —  231  ward  schon  im  vorigen  Jahrgange, 
denk  ich,  Inder  ,yDeutschen  Zeitschrift  für  christliche  Wissenschaft 
und  christliches  Leben ^  mitgetheilt).  Daran  reihen  sich  eine  reiche 
Auswahl  der  Correspondenz  W.'s,  Auszüge  aus  seinen  Tagebü- 
chern, kleinere  Aufsätze,  theils  theologischen,  theils  pädagogi- 
schen Inhalts,  und  christliche  Gedichte,  unter  welchen  das,  wel- 
ches der  Herausgeber  als  „  das  herrliche  Königslied  ^  bezeich- 
net: „ Ach  .^äume , nicht  den  Erdenleiden  nach^  (U,85)  leicht  die 
Palme  davonträ^.**)  Wir  loben  gar  sehr  diese  Prolixität,  und  über- 
sehen gern,  was  sonst  an  der  R^dacüon  (in  Mittheilung  unbedeu- 
tenderer Sachen)  versehen  seyn  könnte.  Auch  das  ist  dem  Bio- 
graphen zum  Ruhm  anzurechnen,  dass  er  die  innersten  freund- 
Bchaftlichen  Verhältnisse  zu  ihrem  Recht  kommen  lässt,  so  wie 
dass  er  alles  beigesteuert  hat  (namentlich  in  einem  ^alphabetischen 


*  Ausserdem  noch  eine  kleine  Schrift  mit  dem  Titel:  «Göttliche 
Entwicklung  des  Satans  durch  das  Mensehengeschlecht.''  Dessau 
1782.  Wizenmann  war  hierauf  einem  gefährlichen  Wege,  so  wie  er 
in  Auffassung  der  schriftmftssi gen  Lehre  von  der  Versöhnung  schwank- 
te (er  hatte  hier  Collenhusch'sche  Grundsätze  eingesogen ,  die,  kaum 
niedergekämpft,  später  jedesmal,  zuletzt  im  Irvingismus,  aufs  neue 
ausgebrochen  sind).  Vgl.  das  vorliegende  Werk,  1, 146^165. 

**  Es  ist  mitgetheilt  u.  a.  in  Kanne's  „auserlesenen  christlichen 
Liedern''  und  in  J.  K.  v.  Mevers  Blättern  für  höhere  Wahrheit, 
II,  134-187. 
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Sach-  und  Namen-Rfegister"),  was  die  Lesung  des  Buchs  und 
das  Auffinden  der  einselnea  Data  erleichtern  kann.         [R.] 

IV.   Werke  der  Hieologen  seit  der  ReformaÖon. 

Corpus  Reformatorum.  Po$t  C.  Q.  Brtttchntider.  ed.  H.  E. 
BindseiL  Vol.  27.  28.  Brmuv.  (Sckweisckke  —  Brulm) 
1859.  1860.  XIX  u.  646  u.  XIX,  574  u.  378  Columnen  in  4. 
Mit  den  beiden  vorliegenden  Bänden  ist  nun  die  treffliche  und 
hochverdienstliche  Ausgabe  der  Werke  Melanehthons,  itelche 
das  C&rpus  Beßrmaioirum  erö^et  hat,  und  bei  der  dasselbe  viel- 
leicht nun  vor  der  Hand  auch  stehen  bleibt,  ganz  vollendet  Beide 
geboren  noch  zu  dem  Wichtigsten  des  Gänsen,  indem  sie  vorzug- 
lich die  Apologie  der  Auguttana  in  allen  ihren  kritisch  und  hi- 
storisch in  Betracht  kommenden  Gestalten  mit  den  nöthigen  Ein- 
leitungen und  Bemerkungen  darbieten.  Bd.  27.  gibt  zu  diesem  Ende 
zuerst  die  verschiedenen  papistischen  Confutationen  der  Augtb. 
Conf.,  welche  den  Aniass  zur  Apologie  enthielten,  und  dann  die 
Apologie  selbst  sowohl  in  ihrer  früheren  unvollendeteren,  als  in 
ihrer  späteren  vollendeten  Gestalt  Die  letztere  ist  dann  aueh 
noch  Object  des  letzten  28.  Theiles,  welcher  in  zwei  Abtheilun- 
gen sich  spaltet.  Die  erstere  handelt  zunächst  eben  auch  noch 
von  der  Apolo^e,  der  sie  dann  mit  Vorausschickung  derBrenzi- 
schen  Canf,  Wwiewhergica  die  Melanchtomsche  Canf.  SaxMiea 
oder  RepeüHo  Confesiiams  Aug.  folgen  läset ;  die  andere besehliesst 
das  Ganze  mit  höchst  genauen  und  iastmotlTen,  auf  Jahre,  Mo- 
nate und  Tage  bezui^cben  Anntdes  vUae  dMmuhlhmis  p.  1—444 
und  S.  145-^878  mit  einem  ungemein  reichen  und  accuratea 
zwdlffachen  Register  zu  allen  28  Bänden,  wie  nur  die  bekannte 
Akribie  des  Herausgebers  es  m  geben  veimochte.  16.] 

V.    Exegetische  Theologie. 

1.  Die  poetisehen  Bücher  des  alten  Testamentes  übersetst 
und  erklärt  von  Robert  Weber,  er.  reform.  Pfitrrer.  Blit 
einem  Titelkupfer.  Stuttg.  (Scheitlhi)  18&8. 

Der  Verf.,  reformirter  Pfarrer  in  Riffersweil,  Kantor  Zürch, 
sucht  in  diesem  Werke  den  Gedanken  auszuführen,  eine  den  Re- 
sultaten jetziger  Wissenschaft  entsprechende  Uebersetzung  und 
Erkärung  der  heiL  Schrift  alten  Testaments  zu  geben,  und  zwar 
nach  den  Gesetzen  einer  vernünftigen  geschichtlichen  Auslegung. 
Er  will  sie  den  Ansprüchen  der  Bildung  unserer  Zeit  vermitteln 
helfen ;  denn  die  jetzige  Zeit  begreife  nicht,  bis  sie  durch  ihre 
eigenen  geschichtlichen  Erlebnisse  auf  eine  Yergleichung  mit 
früheren  Zuständen  gleichsam  gestossen  werde«  Es  sollte  uns  nun 


Digitized  by  LaOOQlC 


IV.  Werke  der  Theol.  seit  der  Reform.   V.  Bieget.  TheoL    508 

freuen,  wann  diireh  dieses  Werk  die  jetzige  glaubenslose  Welt  wie- 
der in  den  für  sie  todten  und  kalten  Hieroglyphen  Sinn  und  Le- 
ben f&dde,  und  die  Art  und  Weise  des  Verf.  sollte  nns  nicht  stos- 
sen,  wenn  nur  Christus  als  Mittelpunkt  alles  Lebens  ihr  wieder 
nahe  gebracht  würde.  Denn  sonderbar  muss  es  sonst  wohl  er* 
scheinen,  wenn  hier  als  Einleitung  sum  VersiäadnUs  dieser  hei* 
ligen  Schriften  uns  ein  Dialog  ftber  Religion  und  Kunst  geboten 
wird ,  der  in  sarter  sinniger  Weise  mit  heiliger  Begeisterung  für 
Poesie  und  Kunst  geschrieben  ist,  der  aber  doch  keineswegs  mit 
dem  Verf.  als  populär  bezeichnet  werden  kann  und  der  zu  wenig 
seinen  Zusammenhang  mit  den  vorliegenden  Öüchern  beurkundat{ 
wenn  man  hier  z.B.  liest:  Jeder  Mensch  trägt  das  Ebenbild  Ootr 
tes  in  sich  —  den  reinen,  von  keinem  Hauche  getrübten  Spiegel 
der  Seele ;  im  Lebensmorgenglanz  der  Unschuld  und  der  unge- 
störten Seelenharmonie  öffnen  sich  ihm  die  Tbore  des  Himmels, 
aus  denen  er  die  olympischen  Gestalten  der  Himmlischen  herab* 
steigen  und  mit  den  Sterblichen  in  reiner  Liebe  sich  verbünden 
sieht.  Ferner  lässt  er  eine  Einleitung  von  der  hebräischen  Poesie 
vorausgehen,  welche  wesentlich  auf  den  Resultaten  seines  Leh- 
rers Hitzig  ruht  Die  Sprüche  Salomo's  sind  ihm  auch  in  den  Ur- 
bestandtheilen  eher  aus  verständigen  Herzen  seiner  Zeitgenossen, 
als  aus  Königsmuade,  die  letzten  spiegeln  Ephraims  schwankende 
und  gefahrliche  Sittenzustände.  Das  nördliche  Reich  scheint  ihm 
ein  sehr  fruchtbarer  Boden  religiöser  Dichtung  gewesen  zu  seyn. 
Das  ,,hohe  Lied^  ist  ihm  eine  durchaus  weltliche  Dichtung,  die 
ausführe,  dass  die  Liebe  selbst  nicht  durch  alle  Verführungs- 
künste des  Salomonischen  Zeitalters  erkauft  werden  könne;  es  da- 
tirt  ihm  ans  dem  ersten  Bestand  des  nördlichen  Reiches.  Die 
Hauptdichtnng  in  den  ersten  Jahrhundarten  nach  Salomo  ist  ihm 
in  ihrer  frischen  Kraft  die  erste  Morgenröthe  der  von  der  Reli- 
gion sich  loswindenden  Weisheit  Im  Buche  Hieb  ist  ihm  nach  dem 
Falle  des  jüdischen  Reichs  zum  ersten  Male  in  grosaartiger  Weise 
und  im  Widerspruch  gegen  die  alte  mosaische  Lehre  als  neue 
Errungenschaft  des  religiösen  Geistes  4er  Glaube  gesichert:  Lei- 
den sind  oft  Prüfungen,  bedeckt  mit  einem  Schleier,  hinter  wel- 
chem die  ewige  Weltregierung  Gottes  sich  verbirgt.  Der  Ps.  45. 
besingt  ihm  die  Vermählungsfeier  des  Königs  Ahab  mit  einer  ty- 
rischen  Königstochter,  ein  rein  weltliches  Lied,  aus  der  Zeit  der 
persischen  Herrschaft  datiren  die  Beden  Elihu's,  welche  einen 
Widerspruch  gegen  das  Buch  Hieb  erheben;  in  ihrer  letzten  Zeit 
macht  der  Zweifel  an  Ordnimg  und  Recht  sich  noch  geltend  im 
Koheleth.  Die  Psalmen  führen  uns  noch  bis  in  die  Makkabäische 
Zeit  hinab. -^  Wir  dächten  doch,  solche  singulare  Annahmen  soll- 
ten mit  etwas  weniger  Bestimmtheit  vorgetragen  werden,  beson- 
ders da  ja  doch  auch  diese  Uebersetzung  für  den  gebildeten  Theil 
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des  Volkes  bestimmt  ist  Für  das  Volk  in  seinem  wesentlichen 
Bestandtheile  wird  wghl  der  Hr.  Verf.  selbst  sein  Werk  nicht  ge* 
schrieben  erachten,  da  es  biezn  zu  wenig  populär  geschrieben  ist» 
und  er  selbst  bekennt,  dass  hier  Manches  vorkomme,  was  jenem 
nicht  unmittelbar  zugänglich  sei.  Zudem  sind  hier  Behauptungen 
enthalten,  die  jedem  christlichen  Lehrer  anstössig  werden  müs- 
sen. So  soll  das  Buch  Hiob  das  Werk  eines  Israeliten,  der  nach 
der  Zerstörung  des  nördlichen  Reiches  in  Aegyptien  lebte,  seyn, 
worin  der  denkende  VerfiAsser  den  mit  dem  Gesetz  Mosis  in  Wi- 
derspruch stehenden,  durchaus  neuen  Glaubenssatz  aufstelle, 
dass  das  Glück  keineswegs  immer  ein  Zeichen  von  Rechtschaf- 
fenheit, dass  Missgeschick  kein  Beweis  Tom  schlechten  Wandel 
sei.  Allein,  wo  steht  das  Gegentheil  im  Gesetze  geschrieben,  und 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  Moses,  der  Mann  der  Prüfung  und  Be- 
währung, diese  Erkenntniss  noch  nicht  hatte?  Ist  es  möglich,  hier 
eine  Polemik  gegen  das  Gesetz  Mosis  zu  finden,  während  doch 
nirgends  bestimmte  Aussprüche  des  Gesetzes  angeführt  werden; 
ist  es  möglich,- dass  ein  Mann  in  jener  trüben,  gebeugten  Zeit  mit 
so  erhabenem  Schwünge,  mit  so  gänzlichem  Verschweigen  der 
Geschicke  seines  Volkes  schrieb?  Möge  man  daher  doch  mit  sol- 
chen Behauptungen  yorsichtiger  seyn ,  möge  man  sich  lieber  be» 
scheiden,  seine  Unkenntniss  einzugestehen,  als  solche  kühne  Fol- 
gerungen zu  ziehen. 

Die  Uebersetzung  erlaubt  sich  in  Bezug  auf  Satzyerbindung 
grosse  Freiheit  undTerwischt  auf  Eostender  kindlichen  Einfalt  das 
einfache  Gepräge  der  hebräischen  Sprache,  aber  in  Bezug  auf 
Kraft,  Schönheit  des  Ausdrucks,  Präcision  und  genauen  Anschluss 
an  den  Urtext  zeichnet  sich  dieselbe  vortheilhaft  yor  den  meisten 
derartigen  Arbeiten  aus.  Darin  beruht  auch  der  eigentliche  Werth 
dieses  Werkes  und  in  dieser  Beziehung  gebührt  demselben  die 
Aufmerksamkeit  aller  Sachkenner.  Dass  im  Einzelnen  hier  nicht 
Allem  zugestimmt  werden  kann ,  versteht  sich  von  selbst:-  So  hal- 
ten wir  es  für  unrichtig,  in  Hiob  2,  lö  statt  „Häuser^  zu  über- 
setzen „Gräber'',  für  undeutlich,  y.  17  zu  geben:  Dort  hört  auf 
für  die  Freyler  Bedrängniss ;  für  allzu  frei,  y.  26  zu  schreiben: 
Ich  wage  zu  athmen  kaum  (auch  sonderbar  gestellt)  und  immer 
noch  zieht  neuer  Sturm  heran.  Der  Mangel  an  Kindlichkeit  und 
Einfalt  der  Debersetzung  tritt  besonders  in  der  Prosa  heryor; 
hier  also  namentlich  im  Buche  Ruth,  das  der  Verf.  gegen  die  allge- 
meine Annahme  unter  die  poetischen  Bücher  rechnet  und  zwischen 
das  Buch  Hiob  und  die  Psalmen  ohne  weitere  Begründung  stellt  Man 
yergleiche  z.  B.  Stellen,  wie  1,8:  „Jehoy ah  y ergelte  euch  die  Liebe, 
die  ihr  geübt  habt  an  den  Verstorbenen  und  an  mir^  mit  Luthers 
yiel  treffenderen  Worten :  der  Herr  thue  an  euch  Barmherzigkeit, 
wie  ihr  an  den  Todten  und  an  mir  gethan  habt;  y.  16:  yon  deiner 
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Spur  mich  abzuwenden;  v.  21  „da  doch  Jehovah  wider  mich  ge- 
zeugt und  der  Allmächtige  mir  Uebles  zugefügt^  ist  etwas  ge- 
schraubte Sprache.  Eine  Satzstellung,  wie  die:  Was  heisst  ihr 
Naerai  mich?  finden  wir  unnatürlich.  2, 8  ihr  Geschick  führte  sie 
auf  ein  Feldstück,  t.  5  der  Wechsel  yon  „Bursch  und  Oberknecht**, 
y.  10  die  Satzstcllung:  und  ich  doch  eine  Fremde  bin,  v.  12  voll- 
ständig sei  dein  Lohn  statt  „vollkommen**,  die  Abwechslung  zwi- 
schen Mädchen  und  Dirne  —  gefällt  uns  nicht.  —  Die  Eigcnthüm- 
lichkeit  des  Schweizers  yerräth  sich  in  einzelnen  seltenen  Formen : 
wie:  ich  sturb,  ich  gebore. 

Was  endlich  die  Erklärung  des  Textes  selbst  betrifft,  so  ist 
dieselbe  als  sehr  gründlich  und  eingehend  zu  bezeichnen;  ihr  Vor- 
zug liegt  hauptsächlich  nach  der  ästhetischen  Seite  hin,  das  ei- 
gentlich theologische  Verständniss  gehtihr  jedoch  mehr  ab.  So  kann 
der  Verf.  z.B.  keinen  andern  Zweck  des  Büchleins  Ruth  entdecken, 
als  den:  Da  David  der  äussere  Adel  und  Ruhm  eines  ahnenrei- 
chen Geschlechtes  fehlte,  so  lag  es  nahe,  nach  dem  Innern  Adel 
seiner  Vorfahren  zu  forschen  und  dies  um  so  mehr,  als  auf  Beth- 
lehem durch  die  berüchtigte  Nachbarschaft  «des  Stammes  Benja- 
min und  der  Stadt  Gibea  Sauls  ein  Schatten  fallen  konnte,  der 
den  Glanz  des  Davidischen  Hauses  um  Vieles  hätte  verdunkeln 
müssen,  wenn  nicht  die  Geschichte  im  Bunde  mit  der  Poesie  diese 
Anfängein  ein  helleres  Licht  gesetzt  hätte.  Mit  eingehender  Liebe 
schildert  er  den  süssen  Duft  der  Einfalt,  der  über  dieses  Büchlein 
hingebreitet  ist,  das  künstlerische  Geschick  des  Verf.,  welcher  die 
geistvollste  Anlage  mit  der  einfachsten  Darstellung  zu  verbinden 
wusste,  und  versteht  es,^  die  zarten  Seiten  dieses  Buches,  sowie 
auch  des  Hohenliedes,  mit  Meisterhand  hervorzukehren.  In  die- 
ser Beziehung  ist  Vieles  von  dem  Verf.  zu  lernen.  Allein  anderer- 
seits müssen  wir  es  bedauern,  dass  er  in  den  Geist  biblischer  Te- 
leologie  noch  so  wenig  eingedrungen.  Er  meint,  dem  Verf.  je- 
nes JBüchleins  liege  mehr  an  dem  Poetischen  und  Moralischen, 
als  an  den  Thatsachen,  als  wenn  er  nicht  eben  jenes  nur  in  den 
Thatsachen  fände  pnd  gerade  darin  eben  seine  Kunst  bestände, 
nirgends  eine  Tendenz  in  auffallender  Weise  hevortreten  zu  las- 
sen, sondern  schmucklos  und  einfach  nur  Thatsachen  an  uns  vo- 
rüberzoführen.  So  meint  er,  die  Wichtigkeit  der  Stammtafeln  in 
Israel  gehe.darin  auf,  die  Innigkeit  der  Familienbande  zu  pflegen, 
während  ihm  die  Beziehung  auf  den,  der  von  den  Vätern  her- 
stammt nach  dem  Fleisch ,  ganz  entgeht.  So  hat  er  sich  die  An- 
sicht gebildet,  die  Bedeutung  des  Hohenliedes  und  also  seiner 
Stellung  innerhalb  des  Kanons  heiliger  Bücher  gehe  darin  auf,  die 
Unauslöschlichkeit  der  Liebe  zu  schildern,  und  zwar  im  Gegen- 
sätze zu  dem  Luxus  und  der  Sittenlosigkeit  des  Zeitalters  Salomos. 
Der  König  selbst  ist  es,  der  die  Angriffe  auf  ihre  Tugend  macht; 
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und  dennoch  konnte  man  so  verblendet  aeyn,  Salomo  als  Verf. 
auszugeben.  Da  muss  es  nun  natürlich  im  nördüehen  Reiche  ent- 
standen seyn,  dei^n  ein  Schriftsteller  in  Juda  hätte  sich  nicht  er* 
lauben  dörfen,  den  gefeierten  König  so  dem  Spotte  preis  zu  ge- 
ben. So  fällt  also  die  Blöthe  hebräischer  Literatur,  welche  so 
ganz  den  Zustand  der  seligsten  Ruhe  eines  zu  vollendetem  Ab- 
schluss  gekommenen  Volkes  ausprägt,  in  die  Zeit  der  Zerklüftung 
Israels  und  in  den  Theil  des  Reiches,  der  von  dem  theokratischen 
Mittelpunkte  am  weitesten  entfernt  war^  und  das  hohe  Lied  der 
Lieder,  das  ein  heiliges  Mysterium  ahnend  besingt,  s^hliesst  mit 
einer  allerliebsten  Schäkerei.  Der  Prediger  endlich  stammt  aus 
der  Zeit  ägyptischer  Oberhoheit  unter  den  Ptolemäern ;  sein  Plan 
ist,  die  gedrückten  Gemüther  an  das  Freudige  im  Leben  zu  ge- 
mahnen ,  da  der  Glaube  an  persönliche  Unsterblichkeit  fehlte. 
Wer  kann  das  glauben  ?  —  Möge  der  Herr  Verf.  sein  begonnenes 
Werk,  dessen  Vorzüge  wir  trotz  unserer  Bedenken  nicht  verken- 
nen, zu  baldigem  Abschluss  bringen.  [E.] 
2.  C.  W.  0 1 1  o  (Dr.  d.  TheoL,  Cons.-B.  u.  Super,  zu  Glauchau), 
Die  geschichtlichen  Verhältnisse  der  Pastoralbriefe  aufs 
Neue  untersucht.  Lpzg.  (B.G.Teubner)  1860.  XVI  u.  4088. 
gr.8. 
Bekanntlich  hat  bei  keinem  anderen  der  Paulinischen  Briefe 
die  Bestimmung  der  geschichtlichen  Verhältnisse,  unter  denen 
sie  entstanden,  (und  darum  denn  bezugsweise  auch  die  Beantwor- 
tung der  Aechtheitsfrage)  nur  entfernt  solche  Schwierigkeiten,  als 
bei  den  Pastoralbriefen  an  Timotheus  und  Titus,  und  dass  man 
in  diesem  Bezug  nicht  zu  einer  unumstösslichen  und  unantastba- 
ren Gewissheit,  spndern  nur  zu  einem  veri  simile  kommen  kann, 
geben  auch  die  positivsten  Kritiker  und  Exegeten  zu.  Keine  An- 
nahme nun  hebt  so  gründlieh  jene  Schwierigkeiten,  als  die  von 
einer  Abfassung  jener  Briefe  in  der  spätesten  Zeit  des  Paulini- 
schen Lebens  nach  Abfassung  aller  übrigen  Briefe  des  Apo- 
stels. Zu  dieser  Annahme  aber  gehört  noth wendig  die  andere  von 
einer  dann  zu  setzenden  Befreiung  des  Apostels  aus  der  Gefan-* 
genschaft  zu  Rom,  mit  welcher  die  Apostelgeschichte  schliesst, 
von  einer  demnächst  dem  Apostel  noch  zu  gewährenden  Lebens- 
frist von  einigen  Jahren  nach  der  Befreiung,  in  welche  dann  eben 
zwei  Jener  dreiBriefe  fallen  würden,  und  seinem  erst  in  einer  zwei- 
ten Gefangenschaft  zu  Rom  erfolgten  Märtyrertode,  kurz  vor  wel- 
chem er  den  2«  Br.  an  Timotheus  geschrieben  haben  würde.  Eben 
jene  Befreiung  und  dieses  Vollenden  in  einer  erst  zweiten  Römi- 
schen Haft  ist  nun  aber  nicht  stringent  zu  beweisen ;  vielmehr 
werden  die  äusseren  tradUionellen  und  die  den  Paalinischen  Brie- 
fen selbst  entnommenen  inneren  Grande,  welche  eine  Reihe  nam- 
hafter Kritiker  dafür  geltend  macht,von  Anderen  beanstandet  und 
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farzo  schwach  und  uQeatBcheideadatMgegeben.  Ref.  gehört  su  den 
Kritikern,  weiche  die  angedeuteten  Gründe  dafür  zwar  fiir  nicht 
in  jedem  Bezug  unantastbar,  aber  doch  bei  einem  derartigen  Objekt 
für  ziemlich  genügend  halten»  kann  es  jedoch  nur  für  der  theo- , 
logischen  Wissenschaft  höchst  erspriesslich  erkennen,  wenn  die- 
selben immer  yon  neuem  durchforscht,  gewogen  und  gesichtet 
werden.  Dies  ist  nun  von  dem  Verf.  des  vorliegenden  bedeuten- 
den Werks  in  äusserst  gelehrter,  scharfsinniger  und  eingehend- 
ster Weise  geschehen  (wobei  man  allerdings  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken  kann ,  dass  es  dem  Verf.  gefallen  haben  möchte,  die  ^ 
Digressionen  seiner  Untersuchung  etwas  zu  beschneiden  und  coer- 
dren ,  den  hie  und  da  etwas  breiteren  Strom  seiner  Rede  etwas  zu 
hemmen  und  dämmen ,  seine  Neigung ,  stets  recht  selbststandig 
und  eigenthümlich  zu  erklären,  etwas  zu  zügeln,  auch  die  mit- 
unter —  schon  im  Vorwort  namentlich  — •  gar  vornehme  Aus- 
drucksweise mehr  in  das  gewöhnliche  Gleis  der  Formulation  zu 
leiten),  und  er  hat  dabei  das  Resultat  gewonnen,  dass  die  Authen- 
tie  der  drei  Briefe  unumstösslich,  ihre  Abfassung  aber  nicht  in 
jene  späte,  sondern  in  eine  weit  frühere  Zeit  des  Paulinischen 
Lebens  zu  versetzen  sei.  Dem  Verf.  im  Einzelnen  der  verwickelten 
Untersuchung  nachzugehen  ist  an  diesem  Orte  rein  unmög- 
lich; bekennen  aber  muss  Ref.  auch  hier,  dass  ihm  die  Argumen* 
tationsweise  des  Verf.  gegen  die  gegentheilige  Annahme  von  der 
Abfassungszeit  der  Briefe  doch  keinesweges  als  durchschlagend 
und  entscheidend  hat  erscheinen  können,  dass  ihm  derselbe  viel* 
mehr  von  äusseren  Gründen  die  bekannten  Aussagen  eines 
Clemens  Rom.  und  des  Muratorischen  Eanonsfiragmentes,  so  wie 
die  einstimmige  Erklärung  der  patristischen  Exegeten  und  Histo- 
riker, von  inneren  Gründen  die  bedeutendsten  der  gegen  die 
Versetzung  in  die  erste  Römische  Gefangenschaft  Pauli  bei  unbe- 
fangener Betrachtung  entschieden  zeugten  Stellen  des  2.  Tim.«- 
Briefs,  die  so  charakteristische  und  jene  ^ei  von  früheren  Pau- 
linischen Briefen  scheidende  Verwandtschaft  der  Pastoral- Briefe, 
das  in  diesen  vorausgesetzte  ^>ätere,  in  seinen  Formen  bereits 
stabiler  gewordene  i^stolische  Zeitgepräge  gegenüber  dem  frü- 
heren freieren  und  dissolnteren ,  und  die  in  den  Briefen  an  Phi- 
lemon  und  an  die  Philipper  so  deutlich  ausgedrückte  fernere  Le- 
benshoffnung des  Apostels  gegenüber  der  gänzlichen  Hoffnungs- 
lofligkeit  des  2.  Tim.,  zu  gering  angeschlagen,  zu  leicht  gewogen 
und  gewürdigt  zu  haben  geschienen  hat  Jedenfalls  ist  es  aber  . 
eine  höchst  eHVeuUche  Erscheinung,  dass  das  Werk  des  Verf.  es 
jetzt  immerhin  luculent  gezeigt  hat,  dass  doch  auch  eine  fr^ 
ke  r  e  Anberaumung  der  Abfassungszeit  derPaatoral-Briefe  durd»- 
aus  möglich  und  auch  bei  Verwerfung  der  Hypothese  von  der 
so  späten  Abfassungszeit  derselben,  also  überhaupt  in  jedem 
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Falle,  die  Au tlientie  der  drei  Briefe  uuantastbar  ist.  — *  Auch  die 
äussere  Ausstattung  des  Werks  ist  dabei  eine  vortreffliche.  [G.] 

IX.    Kirchengeschichte. 

1.  W.  Lohe,  Von  der  Barmherzigkeit.  Sechs  Kapitel  für 
jedermann,  zuletztein  siebentes  für  Dienerinnen  der  Barm- 
herzigkeit NördUngen  (C.  H.  Beck)  1860.  181  S.  12. 

Eigentlich  und  zunächst  für  seine  mit  besonderer  Liebe  von 
ihm  gepflegte  Diakonissenanstalt  und  die  darin  gehildeten  und  ar- 
heitenden  Dienerinnen  hat  der  Verf.  dies  schöne  Büchlein  ge- 
schrieben, das  dann  aber  durch  seinen  Inhalt  auch  die  Sympathieen 
weiterer  Kreise  zu  erwecken  wohl  geeignet  ist  Ausgehend  vom  We- 
sen der  Barmherzigkeit,  geistlicher  wie  leiblicher,  legt  er  darnach 
eingehend  dar,  wie  Gott  der  Herr  im  alten  und  wie  der  Heiland 
im  neuen  Testament  die  Barmherzigkeit  gethan,  und  wie  demnächst 
der  Herr  im  Gesetz  des  alten,  und  wie  der  Erlöser  und  seine  Apo- 
stel im  N.  T.  Barmherzigkeit  amtlich  und  unamtlich  zu  üben  be- 
fohlen haben ,  indem  er  darauf  durch  besonders  umfassende  und 
schlagende  historische  Induction  nachweist,  wie  nun  durch  die 
Kirche  aller  Zeiten  dieser  Befehl  ihres  Herrn  befolgt  worden  seL 
Durch  dies  Alles  hat  er  so  sich  den  Weg  gebahnt  gewissermas- 
sen  zu  eitler  geistlichen  Instruction  des  Diaconissenamtes,  mit  der 
das  Ganze  schliesst  [G.] 

2.  W.  Lohe,  Rosen -Monate  heiliger  Frauen.  Stuttg.  (S.  &. 
Liesching)  1860.  XXu.384S.  8. 

Der  unermüdete  Verf.  knüpft  an  an  den  Inhalt  seines  vor  kur- 
zem näher  auch  in  dieser  Zeitschrift  (1860,.  S.  169  f.)  angezeigten 
Haus-,  Schul  -  und  Kirchen-Buchs  Th.  11.,  und  zwar  an  das  darin 
mit  befindliche  Kalendarium  Sanciorumf  ein  Verzeichniss  der  Ge- 
denktage und  Namen  von  Heiligen,  welche  in  der  Kirche  frühe- 
rer Zeiten  Anerkennung  und  Geltung  gefunden  hahen,  zur  Zelt 
aber  fast  gänzlich  unbekannt  geworden  sind,  indem  er  sich  nun 
anschickt,  60  jener  christlichen  Frauennamen  (darunter  Blandina, 
Hildegard,  Perpetua,  Potamiän«,  Elisabeth  u.s.w.)  gemäss  christr 
licher  Geschichte  und  Legende  historisch  auszudeuten,  zum  From- 
men zunächst  christlicher  Leserinnen.  Die  Darstellung  ist  eine 
durchaus  schlichte,  unenthusiasmirte,  und  jeder  ächte  Luthera- 
ner, der  da  weiss,  dass  die  ganze  christliche  Kirche  bis  zur  Re- 
formation hin  auch  unser  im  vollsten  Sinne  ist,  in  weit  vol- 
lerem unser,  als  etwa  auch  der  geistliche  Reichthum  der  refor- 
mirten  Kirche,  des  Baptisten-  und  Quäkerthums  u.s.w.  unser  ist, 
dass  also  eine  Blandina,  Perpetua,  Hildegard,  Eliaabetb,  auch 
geistliches  Fleisch  von  unserm  sind,  und  wir  an  sie  ein  noch  vol*r 
leres  Anrecht  haben,  als  an  eine  Sarah  Martin,  Hanna  Moore» 
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Miss  Fry  u.  s.  w.,  wird  ihm  dafür  nnr  danken  können ,  zumal  auch 
eben,  was  unser  Herr  so  Grosses  an  dem  von  Natur  schwächeren 
weiblichen  Oeschlechte  gethan  hat,  von  Haus  aus  christliches 
Gefühl  Ton  MSnnem,  wie  Frauen,  gerade  am  tiefsten  und  mach- 
tigsten anspricht.  Allerdings  nun  hätten  wir  dringend  gewünscht: 
zuerst  und  hauptsächlich,  dass  der  Verf.  diese  Biographieen 
treuer  alter  Zeuginnen  des  Herrn  eingeleitet  hätte  mit  einer  er- 
neuten unzweideutigen  lauten  Verkündigung  des  geistlichen  Se- 
gens an  Erkenntniss  und  Gerechtigkeitsfrüchten,  welchen  erst 
unsere  geben'iedeiete  Reformation  über  die  Kirche  gebracht  hat, 
damit  jedweder  hieran  das  volle  Correctiv  empfinge  für  etwaiges 
Missverständniss  vorreformatorischer  Vergangenheit  nach  dieser 
oder  jener  Seite  hin;  und  sodann,  dass  es  dem  Verf.  gefallen  ha- 
ben möchte,  anmerkungsweise  offen  die  Quellen  zu  nennen,  aus 
denen  er  geschöpft,  und  so  nicht  zu  verhehlen  oder  zu  vertuschen, 
wo  deren  Beschaffenheit  bezugsweise  mehr  Legendenartiges,  als 
Historisches  bekundet,  damit  er  so  den  möglicherweise  auftau- 
chenden Vorwurf  abgeschnitten  hätte,  als  habe  er  in  einer  des 
Protestanten  unwürdigen  Weise  die  historische  Kritik  hintange* 
setzt.  Beide  Desiderata  hätte  Ref.  um  so  lieber  erfüllt  gesehen, 
als  der  Verf.  in  seinem  Vorwort  S.  XI  f.  ohne  Noth  gewisse  Aus- 
fälle gegen  treue  Lutheraner  der  Gegenwart  gethan  hat,  die,  ir- 
ren wir  nicht,  ein  Qui  i^excuse  s'accuse  -zxx  involviren  scheinen, 
und  als  der  gewählte  Titel  des  Buchs  etwas  stark  nach  unprote- 
stantischen Rosarien  duftet.  Hätte  der  Verf.  so  erfüllt,  was  Ref. 
innig  gewünscht,  so  würde  auch  der  Einklang  des  Buchs  mit 
den  lutherisch  symbolischen  Sätzen,  zu  denen  er  sich  von  neuem 
jetzt  bekennt,  viel  völliger  hervorgetreten  seyn,  ohne  irgend 
wie  doch  damit  schon  deren  dogmatische  Erläuterungen  aus  dem 
16.  und  17.  Jahrhundert  zu  berühren,  von  denen  er  dermalen  et- 
was rud  und  crud  sich  lossagt  S.  XH;  und  damit  hätte  er  dann 
von  selbst  Missdeutungen  abgeschnitten,  die  nun  nicht  ohne  seine 
Schuld  aufsein  Buch  geworfen  werden  könnten.  Doch  wir  beken- 
nen trotz  alledem  mit  Freuden,  das  Buch  selbst  (auch  äusserlich 
gar  kostbar  ausgestattet)  ist  uns  ein  gar  liebes  und  wer4;hes  gewor- 
den, und  wir  zweifelu  nicht,  dass  es  im  Kampfe  der  zeitlichen  Ein- 
seitigkeiten auf  dem  Gebiete  christlichen  Glaubens  und  Lebens 
gegen  einander  auch  eine  immerhin  bedeutsame  Mission  erfül- 
len kann.  [G.] 
3.  Luthers  Ringen  mit  den  antichristlichen  Prinzipien  der 

Revolution,  von  Dr.  Heinrich  Vorreiter.   Halle  (Mühl- 

mann)  1860.  418  8.   1  Thlr.  24Ngr.* 

*  Nachstehende  Anzeige  des  bezeichneten  provocativen  Buchs  ist 
der  Red.  von  einem  sehr  wcrtben  Mitarbeitenden  zugesandt  worden; 
eine  noch  andere,  nach  Gebühr  weniger  milde,  die  sie  am  liebsten  so- 
gleich beigegeben  hätte,  hofil  sie  bald  folgen  lassen  zu  können.         G» 
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Aus  der  Schule  Leo' 8  hervorgegangen  führt  der  Verf.  den 
Beweis,  das«  die  Reformation  Luthers  sich  mit  rcTolutionareii  Ideen 
verbündet  und  befleckt  habe,  und  bevor  noch  gesagt  wird,  was  wir 
Lutheraner  denn  nun  thun  müssen,  um  diese  Fehler  wieder  gut  zu 
machen,  empfangt  er  von  seinem  Lehrer  ungemessenes  Lob  für 
diesen  schlichten  Nachweis  „der  einfachen  Wahrheit**  mit  dem  Aus- 
spruche „SoU  Deo  gknia,*'  (N.Preuss.  Zeitung  1860.  Nr.  115  Bei- 
lage.) Leo  geht  so  weit  von  uns  zu  fordern,  für  die  Eriialtung  der 
Römischen  Kirche  auf  unsem  Knieen  zu  flehen  als  für  unsere  der- 
einstmals  gewesene  Obrigkeit;  auch  Yorreiter  steuert  auf 
kein  anderes  Ziel  los,  als  dass  wir  wieder  unter  die  päbstliche  Obrig- 
keit müssen,  aber  er  spricht  es  nicht  offen  aus  und  verhält  sich 
zunächst  rein  historisch  referirend.  Nach  zwei  grundlegenden  Ab* 
schnitten  „Idee  des  Rechts,  der  Reformation  und  der  Revolution** 
und  „Natur  der  apostolischen  Kirche**  (S.  1 — 60)  stellt  er  „Chri- 
stenthum  und  Antichristenthum  in  ihrer  Entwicklung  **  dar.  Das 
letztere  tritt  im  MitteMter  in  den  drei  Formen  des  Pantheismus, 
Deismus  und  Pelagianismus  auf  (S.  89),  gipfelt  aber  in  dem  neuen 
platonischen  und  aristotelischen  Heidenthum  des  Humanismus, 
sowohl  des  crasseren  italienischen  als  des  etwas  abgeschwächteren 
deutschen  (S.  99 — 155.).  In  Bündniss  mit  diesem  •  antichristlichen 
Humanismus  tritt  nun  ein  revolutionäres  Ritterthum  beim  Anbruch 
der  Neuen  Zeit  (S.  156-«-184),  und  namenüich  Ulrich  von  Hüt- 
ten ist  der  Vertreter  dieser  Richtung  (S.  185—213).  Und  cUeser 
„Hütten,  der  Mann  der  Revolution,  der  Repräsentant  einer  im  We- 
sentiichen  heidnischen,  darum  jetzt  antichristlichen  Denkweise, 
Hütten  wendet  sich  an  Luther**  (S.  212),  und  das  hat  zur  Folge, 
dass  Luther  seine  refbrmatorische  That  nicht  auszugebären  ver- 
mag, und  dass  wegen  dieser  revolutionären  Bundesgenossenschall 
die  Kirche  in  Atome  zerschlagen  wird,  anstatt  organisch  reformirt 
zu  werden.  Nicht  zu  Leipzig  oder  zu  Worms  zeigt  sich  Luthers 
reformatorischer  Beruf  in  seiner  Reinheit,  sondern  im  Erfurter  Klo- 
sterleben, wo  er  damit  rang  selbst  zum  Frieden  zu  gelangen,  ohne 
mit  dem  Verderben  der  Kirche  in  den  ausgesprochensten  Gegen- 
satz zu  treten.  (8.252.)  Demgemäss  setzt  ¥.  diesen  reformatori- 
schen Beruf  etwa  in  folgende  9  Punkte:  1.  Luther  erkannte  die 
Gesammtschuld  der  Kirche  an  und  that  selbst  Busse.  2.  Er  war 
gelassen  in  Gott  und  selbstverieugnend  (Musik).  8.  Seine  Sünder- 
liebe. 4.  Seine  Liebe  zur  sichtbaren  Kirche.  5.  Richtige  Erkennt- 
niss  des  Antichristenthums.  6.  Dabei  Pietät  und  Gonservatismns 
gegen  das  vorhandene  Gute.  7.  Richtige  Ansicht  vom  kirchlichen 
Amte.  8.  Richtige  Ansicht  von  der  Realität  der  Gnadenmittel.  9. 
Christus  ist  der  einzige  Mittelpunkt  seines  wissenschaftlichen  Den- 
kens. (8. 214 — 299.)  Aber  diesem  reformatorischen  Berufe,  sagt 
V.,  ist  Luther  nicht  ganz  treu  geblieben  und  hat  sich  zwei  Abwei- 
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eh  engen  zu  Schulden  kommen  lassen:  1.  Unter  Znräckstellnng  der 
Gesamnftschuld  der  B[irche  erkennt  er  nur  im  Pabste  den  Anti* 
Christ  und  bekämpft  nur  ihn.  2.  Er  hat  sich  den  Humanisten  und 
Rittern  genähert  und  somit  auch  Fleisch  für  seinen  Arm  gehalten. 
Dies  schildert  der  wichtige  Abschnitt  ^Abweichungen  Luthers  von 
der  Reinheit  seines  reformatorischen  Berufs.^  (S.800--d76.)  Die- 
ser Abfall  Luthers  war  aber  epochemachend  und  hatte  fQr  die 
ganze  Richtung  der  Reformation  die  nachhaltigsten  Folgen,  wie 
uns  im  letzten  Abschnitt  beschrieben  wird  (S.  377—418) :  aller  un- 
christliche Spott,  aUe  trügerische  Sophlstik  in  den  Streitschrifteu 
Luthers  wird  nicht  minder  aus  dieser  Schwenkung  abgeleitet,  wie 
die  yerhasste  Lehre  Ton  der  unsichtbaren  Kirche,  die  Neigung  zur 
Prädestination,  die  Schriftmeisterung  und  was  nicht  alles  sonst  noch. 

Wollen  wir  nun  yersuchen ,  dem  gelehrten  und  im  Reforma- 
tionszeitalter yielbelesenen  Verfasser,  dessen  aufrichtiges  Qemüth 
hier  seine  innerste  Ueberzeugung  klagend  ausspricht,  nachzuwei- 
sen, wo  er  sich  bei  seinen  Studien  hat  irre  machen  lassen,  so  dass 
so  schwere  Anklagen  gegen  den  Reformator  und  gegen  die  Refor- 
mation entstehen  konnten,  so  müssen  wir  uns  den  Grenzen  dieser 
Blätter  gemäss  auf  zwei  Punkte  beschränken ,  auf  die  Verwechs- 
lung des  Antichristenthums  mit  der  Reyolution,  und  auf  die  Ueber- 
schätzung  der  Beziehungen  Luthers  zu  Hütten. 

So  gewaltig  nämlich  die  RcTolution  im  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderte ihr  Haupt  erhebt  und  alles  zu  Boden  werfen  möchte, 
was  wir  Ehrwürdiges  und  Heiliges  haben  von  den  vorigen  Jahr- 
hunderten —  dennodi  können  wir  dem  Verf.  nicht  beistimmen  in 
seiner  Definition,  Revolution  sei  der  absolute  Rechtsbruch,  das 
Recht  nämlich  genommen  im  Sinne  von  göttlichem  Rechte.  Viel- 
mehr lehrt  uns  die  Erfahrung  seit  siebenzig  Jahren  und  länger, 
dass  die  Revolution  sich  wesentlich  gegen  einen  geschichtlich  er- 
wachsenen Bestand,  gegen  ein  geschichtiiches  Recht  wendet.  Alles 
göttilche  Recht  hat  aber  eine  ewige  Bedeutung,  alles  geschichtliche 
Recht  nur  eine  zeitliche,  und  beides  zu  vermischen  oder  gar  zu 
identificiren  durch  den  bequemen  Gedanken,  dass  Gott  die  welt- 
geschichtlichen Thaten  leite  und  setze,  halten  wir  für  durchaus 
falsch  und  namentiich  für  die  vorliegende  Betrachtung  für  ver- 
derblich. So  richtig  es  nämlich  ist,  dass  Gott  bei  der  Entstehung 
und  Bewegung  der  Völker  der  Treibende  ist,  so  richtig  es  ferner 
ist,  dass  von  ihm  alle  Obrigkeit,  die  im  fiEtctischen  Besitze  des 
Schwertes  der  Gerechtigkeit  ist,  BefeM  und  Weihe  hat,  so  richtig 
es  endlich  ist,  dass  alle  geschichtiich  erwachsenden  Institutionen 
auf  göttlichen  Gaben,  die  den  Volkslndividuen  eingepflanzt  sind, 
beruhen  —  dennoch  mischt  sich  dies  alles  mit  der  Sünde  und  ist 
deshalb  dem  Tode,  d^m  Gerichte  der  Weltgeschichte,  verfallen. 
Und  wenn  nun  die  Revolution  theils  aus  Id^smus  das  Vorhan- 
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dene  verachtet  und  gegen  ein  Selbstgetranmtes  verwirft,  theils  aus 
Egoismus  das  Bestehende  hasstund  bestürmt,  um  ans-einein  neuen 
Zustande  grösseren  Gewinn  zu  ziehen,  so  mischen  sich  hier  phanta- 
stischer Irrthum  und  selbstsüchtige  Bosheit,  aber  immer  kämpfen 
sich  hier  noch  nicht  die  allerhdchsten  Gegensätze  aus:  Christen- 
thum  und  Antichristenthum,  oder  besser  Christus  und  Antichristus. 
Zwar  hat  die  Revolution  auch  hin  und  wieder  gegen  das  Christen* 
thum  gestritten ,  aber  bei  der  Verschlingung  des  geschichtlichen 
Rechts  mit  der  Kirche  war  die  Bekämpftmg  des  einen  mit  der  Be- 
kämpfung der  anderen  ganz  unvermeidlich  verbunden,  und  es  fragt 
sich  nur,  ob  jenäals  die  Kirche  von  der  Revolution  bestritten  wor- 
den ist  in  der  erklärten  und  bewussten  Absicht,  Christum  vom 
Thron  zu  stossen,  oder  zu  dem  Zweck,  mit  dem  sogenannten  Pfaf- 
fenthum  auch  Königthum,  Adel  und  alle  übrigen  verhassten  Staats- 
institutionen über  den  Haufen  zu  stossen.  Nur  das  Letztere  be- 
stätigt die  Geschichte,  und  so  sagen  wir  denn:  die  Revolution  ist 
der  geschichtliche  Rechtsbruch,  aber  noch  nicht  der  absolute  Rechts* 
bruch,  der  im  Antichristenthum  zur  Erscheinung  kommt 

Was  nun  aber  das  Antichristenthum  betrifft,  so  kann  aprio- 
risch jeder  Unglaube,  jede  Irrlehre,  jede  Bosheit  als  Wurzel  des* 
selben  gedacht  werden,  indem  sie  sich  consequent  steigern  und 
gegen  Christum  erheben  kann.  So  stellt  sich  Y.  das  Antichristen- 
thum vor,  indem  er  alles  und  jedes  Widerstreben  der  Welt,  das 
sich  innerhalb  der  Kirche  befindet,  darunter  begreift.  In  Wirk- 
lichkeit aber  müssen  wir  uns  für  diesen  Begriff  auf  viel  engere 
Grenzen  zurückziehen,  wenn  wir  d^  Danielischen,  Paulinischen, 
Johanneischen  Weissagungen  gerecht  werden  wollen.  Aus  der  rö- 
mischen Weltmacht  soll  der  Weltkönig  erwachsen,  der  die  Kirche 
Gottes  tyrannisirt,  der  sich  in  den  Tempel  Gottes  setzt  als  ein 
Gott  und  vorgibt,  er  sei  ein  Gott  So  bezeichnen  Propheten  und 
Apostel  dies  Centrum  der  Empörung  gegen  Christus,  und  wenn 
auch  die  Gleichnisse  Hom  und  Haupt  bei  Daniel  und  Johannes 
nicht  den  Sinn  haben,  das  nur  ein  Menschenezemplar  darunter 
zu  verstehen  sei,  ebensowenig  wie  bei  Paulus  „der  Mensch  der 
Sünde"  nothwendig  einen  singularischen  Sinn  haben  muss,  so  sehen 
wir  doch  in  dem  Antichrist  eine  persönliche  Erscheinung,  nicht 
blos  eine  abstracte  Macht.  Diese  persönliche  Erscheinung  leugnet 
auch  Y.  nicht,  aber,  sagt  er,  sie  soll  erst  eintreten  in  den  Zei- 
ten des  Endes,  und  nicht  im  Lauf  der  Geschichte.  (S.815.)  Wir 
können  ihm  indessen  das  Recht  nicht  zugestehen,  die  Reformation 
von  den  Zeiten  des  Endes,  die  Daniel  und  Johannes  schauen,  aus- 
zuschliessen,  und  es  kommt  immer  a\if  die  Frage  an,  ob  auf  den 
römischen  Pabst  die  in  der  Schrift  enthaltenen  Züge  des  Anti- 
christs  passen  oder  nicht  Und  Luther  hat  nach  unserer  Meinung 
recht  gesehen;  nachdem  schon  den  Jahrhunderten  vor  ihm  die 
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achtungsvolle  Erkenntniss  vom  Pabste  als  Antichrist  aufgegangen 
war,  hat  er  mit  dem  Seh  werte  des  Glaubens  nicht  in  die  Luft  ge- 
strichen, sondern  den  wirklichen  antichristus  occideritalis ,  der  aus 
der  vierten  Danielischen  oder  sechsten  Johanneischen  Weltmacht 
hervorgehen  sollte,  getroffen.  Was  nach  Ablauf  des  siebenten  Jo- 
hanneischen Hauptes  der  achte  König  bringen  wird,  ist  eine  an- 
dere Frage.  Ist  aber  der  Pabst  der  Antichrist,  so  ist  auch  Luther 
berechtigt,  gegen  diesen  Feind,  welcher  die  Kirche  in  einer  baby- 
lonischen Gefangenschafb  hielt,  das  erlösende  Schwert  des  Wortes 
Gottes  zu  schwingen  und  sich  seiner  Obrigkeit,  die  nur  falschlich 
eine  Obrigkeit  der  Kirche  genannt  wurde ,  zu  entziehen  —  daran 
hindert  wahrlich  nicht  die  Gesammtschuld  der  ganzen  Kirche,  um 
deren  willen  Jedermann  Basse  thun  muss.  Das  würde  wohl  selbst 
Y.  nicht  leugnen,  wenn  er  sich  nicht  sonderbare  Ideen  über  Auto- 
rität und  Principat  in  der  Kirche  zusammengesetzt  hätte.  Dass  er 
Petro  einen  Primat  zugesteht  vor  den  übrigen  Aposteln ,  so  dass 
ein  Oberhüter  der  Kirche  aus  ihm  wird  (S.  38 — 34),  wollen  wir 
ihm  gar  nicht  einmal  hoch  anrechnen,  da  er  keine  Consequenzen 
für  das  Pabstthum  daraus  zieht;  um  so  höher  aber,  dass  er  den 
dem  Volke  Israel  in  der  Kirche  zukommenden  Prihcipat  zeitwei- 
lig auf  Rom  übertragen  will.  (S.  216  —  217.  vergl.  S.  44.)  Es  hat 
ja  schon  etwas  Chilialistisches,  wenn  man  den  im  A.  T.  ge weissag- 
ten Vorrang  Zions  vor  den  Heidenvölkem  in  der  Kirche  von  einem 
irdischen  Principat  verstehen  will;  der  Fehler  der  Fleischlichkeit 
verdoppelt  sich  aber,  sobald  Rom  an  Jerusalems  Stelle  tritt.  Da 
wird  aus  einem  Centrum  ein  Kopf,  und  aus  einem  Kopfe  ein  Ty- 
rann, und  alle  Euphemismen  mildern  die  Sache  nicht.  So  anschul- 
dig wie  bei  V.  Autorität  der  Kirche  mit  Principat  des  römischen 
Bischofs  vertauscht  wird,  so  unschuldig  hat  es  anfangs  auch  in 
der  Kirchengeschichte  ausgesehen,  als  sich  die  Autoritätsverfas- 
sung immer  mehr  und  mehr  zuspitzte  und  endlich  in  ein  Principat 
umsetzte,  gegen  welches  selbst  die  Concilien  ihre  Kraft  verloren. 
Aber  hierfür  hat  V..  kein  Auge.  Während  er  die  Ansammlung  al- 
les übrigen  Antichristenthums  gut  schildert  (Cap.  III),  vergisst  er 
den  Antichristen  selbst^  der  sich  unvermerkt  in  den  Tempel  Got- 
tes an  Christi  Statt  gesetzt  hat  und  ein  Wesen  treibt,  wie  es  Luther 
in  seiner  Schrift  gegen  Arobrosius  Catharinus  schildert. 

Vergessen  wir  also  doch  ja  über  den  modernen  Feind  alles 
historisch  begründeten  Staatswesens  den  alten  Erzfeind  der  Chri-^ 
stenheit  nicht,  der  zwar  jetzt  durch  die  umstände  genöthigt  oft- 
mals heucheln  muss ,  aber  immer  wieder  die  mörderische  Kralle 
hervorzieht,  sobald  er  kann!  Lassen  wir  uns  aber  auch  nicht  irre 
machen  durch  die  wohlbekannten  Insinuationen ,  als  habe  Luther 
das  Pabstthum  durch  die  Revolution  bekämpft,  also  einen  Teufel 
durch  den  andern  gebannt,  und  abo  doch  kein  göttliches  Werk  voU- 

UU§€kr,  f.  Mk.  Tk00l,  1861.    III.  33 
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bracht !    Dies  führt  uns  auf  den  zweiten  Punkt,  auf  L  a  th  e  r  8  Be- 
ziehungen zu  H  u  1 1  e  n. 

Glücklicherweise  behauptet  auch  Y.  nirgends,  dass  die  Re- 
formation aus  der  Revolution  entstanden  sei  oder  umgekehrt  — 
Yielmehr  stellt  er  Luther  anfangs  als  rechten  und  unbescholtenen 
Reformator  dar;  auch  behauptet  er  nirgends  die  Gleichartigkeit 
der  Bestrebungen  Huttens  und  Luthers — '  vielmehr  ist  dies 
das  Vortrefi^chste  in  dem  ganzen  Buche,  wie  weit  er  den  Abstand 
beider  erkannt  hat  Auch  findet  völlige  Beziehnngslosigkeit  zwischen 
Hütten  und  Luther  statt  bis  in  den  Sommer  1520 ;  und  schon  im  De- 
cember  1520  beklagt  sich  Hütten  über  Luthers  Kälte  gegen  ihn,  die  • 
sich  im  Januar  1521  in  dem  deutlichen  Worte  an  Spalatin  äussert: 
„Was  Hütten  erstrebt,  siehst  du.  Ich  wünschte  nicht,  dass  mit  Ge- 
walt und  Mord  für  das  Evangelium  gestritten  würde.  Durch  das  Wort 
ist  die  Welt  besiegt^  durch  das  Wort  ist  die  Kirche  erhalten,  durch 
das  Wort  wird  sie  auch  erneuert  werden ;  ja  auch  der  Antichrist» 
wie  er  ohne  äussere  Gewalt  angefangen  hat,  so  wird  er  auch  ohne 
äifssere  Gewalt  durch  das  Wort  vernichtet  werden.*"  (de  Wette  I, 
543.)  Wenn  nun  die  ganze  revolutionäre  Bundesgenossenschaft  nur 
ein  halbes  Jahr  gedauert  hat,  und  von  Seite  Luthers  schUessUch 
ein  so  klar  ablehnendes  Wort  erfolgt,  so  ist  es  ganz  undenkbar, 
dass  dies  Yerhältniss  von  so  epochemachender  Bedeutung  für  Lu- 
ther gewesen  seyn  sollte ,  wie  V.  vorgiebt.  Luther  kann  sich  ge- 
täuscht haben,  kann  sich  in  dieser  Täuschung  in  einem  Wort  ver- 
griffen haben,  aber  augenblicklich,  sobald  Hütten  sich  selbst  ent- 
larvt, zieht  Luther  seine  Hand  zurück.  So  müssten  wir  sagen,  auch 
wenn  in  jenem  halben  Jahre  die  Beziehung  eine  weit  intimere, 
thatenreichere  gewesen  wäre ,  als  sie  in  Wirklichkeit  gewesen  ist 
Denn  was  ist  Grosses  geschehen?  Als  ihn  alle  Welt  verliess,  und 
sogar  der  Churfürst  zu  schwanken  sclüen ,  ob  er  Luther  länger 
schützen  könnte,  bot  ihm  Sylvester  von  Schaumburg  im  Namen 
der  Ritterschaft  Schutz  an,  und  es  ist  psychologisch  erklärlich  und 
unserer  Ansicht  nach  auch  unsündlich,  dass  Luther  dies  als  einen 
göttlichen  Trost  in  der  Noth  auffasste.  Gott  konnte  auch  durch 
geringere  Werkzeuge  als  durch  Fürsten  ihn  schützen  —  und  diese 
Thatsache,  so  gering  sie  auch  nachher  in  die  Weltgeschichte  ein- 
gegriffen hat,  befreite  dennoch  Luther  von  aller  Menschenfurcht, 
wie  er  selbst  an  Spalatin  schreibt  (de  Wette  I,  469.).  In  dem  Ge- 
fühle dieses  Rückhaltes  droht  Luther  nun  ein  paar  Mal  den  Roma- 
nisten mit  den  Folgen,  die  es  haben  könnte,  wenn  er  sich  den 
Rittern  in  die  Arme  werfen  müsste;  er  begleitet  auch  Huttens  Be- 
strebungen gegen  die  Pfaffen  mit  einigen  theilnehmenden  und  bei- 
fälligen Aeusserungen ,  namentlich  wünscht  er  in  seiner  Derbheit 
einmal  »er  möchte  die  Legaten  Marinus  und  Aleander  gepackt  ha- 
ben (de  Wette  I,  523.).  Dies  sind  die  revolutionären  Aeusserungen, 
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(Unen  V.  so  grogMn  Wettb  beilegt,  alle;  um  aber  dorn  Stande,  mit 
welchem  ihti  die  gottUohe  Fügung  in  Böziehdof  gebracht  bitte, 
den  rechten  Weg  zu  zeigen,  yerfasstd  er  die  Schrift  an  den  cbr^st- 
liehen  Adel  deutscher  Nation,  eine  Schrift,  an  Welcher  selbst  Y.  we- 
der die  grundlegenden  Wahrheiten  vom  allgemeinen  Priesterthüm, 
von  der  Schiift»utoritSt  und  vom  Reehte  det  Kiröhe,  noch  auch  die 
speoiellet)  Vorschlage  reformatorischen  Inhalts,  die  sich  daran 
knüpfen,  tadeln  kann.  (S. 370. 873).  Er  tadelt  üur,  dass  Luther 
durch  einige  ,,Consequenzen*S  die  er  aus  jenen  Wahrheiten  gezo- 
gen, seinen  damaligen  Mitstreitern  geholfen  habe  (S.  371.):  dass 
Gott  durch  den  Laienstand  der  Kirche  helfen  werde,  dass  die 
Geistlichkeit  der  weltlichen  Obrigkeit  wie  andere  Christen  unter- 
than  seyn  müsse,  dass  man  die  Päbste  zwingen  solle,  dem  richti- 
gen Schriftverstande  zu  folgen.  Indessen  sind  auch  diese  Conse- 
quenzen  so  unrichtig  nicht,  und  bei  alled  diesen  Rathschlagen 
und  Unterstützungen  der  Ritterpartei  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 
er  im  Anfange  der  Schrift  selber  von  ihnen  fordert,  „mit  einem 
Verzag  leiblicher  Gewalt  im  demüthigen  Vertrauen  Gottes  die 
Sache  anzugreifen  und  mit  ernstlichem  Gebet  Hülfe  bei  G^tt  zu 
•achen.^*  (ErL  Aug.  21,279.)  Und  so  ist  sich  Luther  keines  Re- 
volutionsgelüstes und  keiner  Schuld  bewusst,  »,da  er  dahin  gear- 
beitet hat,  dass  der  deutsche  Adel  nicht  mit  dem  Schwerte,  son- 
dern mit  Beschlüssen  und  Edikten  (was  sie  leicht  können)  den 
Romanisten  ein  Ziel  setzen  möohte.  Denn  gegen  das  unkriege- 
rische Volk  der  Geistlichkeit  Krieg  führen,  ist  ebenso  wie  gegen 
Weiber  und  fcnaben  kämpfen."  An  Spalatin  27.  Febr.  1611.  (de 
Wette  I,  663.)  v 

Es  ist  nichts  Geringeres  als  Geschieh tsmacherei,  wenn  man 
dies  Verhältniss  Luthers  zu  Hütten  und  den  Rittern  zum  verderb- 
lichen Wendepunkte  in  Luthers  Leben  machen  will.  V.  fällt  hier 
in  den  Fehler,  dass  er  Mücken  seigt  und  (ameele  verschluckt. 
Hätte  er  doch  Luthers  antirevolutionären  Sinn  reichlich  erkennen 
können  aus  seinem  Verhältniss  zu  Carlstadt,  Münzer  und  Zwingli ! 

.  Wir  schliessen  unser  Urtheil  über  das  vorliegende  Buch  mit 
dem  Wunsche,  dass  der  Verf.  noch  einmal  von  diesem  romanisi- 
renden  Standpunkte  in  Folge  erneuerter  Studien  über  das  Re- 
formationszeitalter abtreten  möge.  Hohe  Gabe  für  Geschichtsfor- 
schung und  schlichte  Einfalt  in  der  Darstellung  machen  das  Buch 
anziehend  und  lehrreich ,  auch  wenn  man  sich  gedrungen  sieht 
zu  widersprechen  und  dem  Reformator  den  Schild  vorzuhalten. 

[Kö.] 

4.  Zur  MelanchthOD-Literatur. 
a)  K.  F.  A.  Kahnis,  Rede  zum  Gedächtn.  Melanchthons  in 

der  Aula  zu  Leipzig.  Leipzig  (Dörffling  u.  Franke)  1860. 

36  8.  8. 
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b)  E.  L.  Th.  Henke,  Das  Verhältniss  Luthers  und  Melanch- 
thons  zu  einander.  Festrede  in  der  Aula  zu  Marburg.  Mar- 
burg (Elwert)  1860.  28  8.  8. 

c)  M.  M eurer,  Ph.  Melanchthons  Leben  für  christl.  Leser 
insgem.  aus  den  Quellen  erzählt.  Mit  Melanchthons  Bildn. 
Leipz.u.Dresd.  (J.Naumann)  1860.  XVIu.  188S.  22y2Ngr. 

d)  B.  Czerwenka  (ev.  Pfarrer  In  Steiermark).  Ph.  Melanch- 
thon  nach  seinem  Leben  und  Wirken.  Mit  Melanchthons 
Bildn.  nebst  and.  Abbildd.  und  einer  Stammtafel.  Erlang. 
(Bläsing)  1860.  Xnu.228S.  8. 

e)  Ph.Melanchthon  der  Lehrer  Deutschlands.  VondemHaupt- 
verein  für  christl.  Erbauungsschr.  in  den  preuss.  Staaten. 

'^   Berl.  (Comm.  v.  Künzel  u.  Beck)  1860.  48'S.  8.  2H  Ngr. 

f)  A.  Planck  (Diak.  zu  Heldenheim),  Melanchthon  praecep- 
torGermaniae.  Nördl..(C. H.Beck)  1860.  VIlIu.  183S.  8. 

g)  J.  E.  V  Ol  beding,  Ph.  Melanchthon,  wie  er  leibte  und 
;  lebte.  Ein  Lebensbild  aus  dem  Zeitalter  der  Reformation 
l   für  Leser  aus  allen  Ständen.  Nebst  2  Anhängen.   Leipzig 

(Dyk)1860.  IV  u.  184  8.  8, 
h)  Phil.  Melanthonis  Loci  theologici.  Ad  fid.  edit. principis 
.    1 521  nov,  cur,  ed.  per  J.  E,  Volbeding.  Lipsiae  (Dyk).  XX  und 

131  S.  8. 
i)  H,  Schmidt,  Ad  memoriam  Ph. Melanthonis  . .  a  gt/mn.  Vi- 
(eberg,  die  pro  feste  celebr.  invit.  Fi7e6.(Rübener)l  860.  24  S.  4. 
k)  G.  Stier,  Corpusculum  inscriptionum  Viteberg.  Die  latei- 
nischen Inschriften  Wittenbergs.  Mit  einem  Anhange  deut- 
scher Inschrr.  Wittenb.  (Herros6)  1860.  XVI  u.  168  S.  8. 
Nachdem  schon  in  einigen  früheren  Heften  dieser  Zeitschrift 
einzelne  neuerlich  noch  mehr  sporadisch  erschienene  Schriften 
über  Melanchthon  zur  Anzeige  gebracht  worden  sind,  liegt  jetzt 
zu  und  nach  der  300jährigen  Feier  seines  Todes  am  19.  Aprill860 
ein  ganzes  Bündel  vor.  —  Das  Werk  der  Reformation  bekundet 
gleich  von  vorn  herein  besonders  mit  dadurch  seinen  providen- 
tiellen  Charakter,  dass  der  Herr  der  Kirche  dem  erkohrenen  und 
gezeichneten  Rüstzeuge  zur  Durchführung  der  Reformation  einen 
Melanchthon  zur  Seite  stellte,  dessen  Fülle  und  Feinheit  wisstfö- 
schaftlich  menschlicher  Begabung  die  reformatorischen  Kräfte 
Luthers  ergänzte,  und  dadurch  auch  menschlicherweise  der  Re- 
formation den  Sieg  yerbürgte.  Doch  ist  es  eben  wesentlich  nur  diese 
menschliche  Weisheit  und  Wissenschaft  neben  Luthers  Felsen- 
glauben, wodurch  Melanchthon  die  Reformation  gefördert  hat  und 
zu  fördern  berufen  war.  *   Auch  diese  nun  geziemt  es  sich  in  un- 

*  Nicht  als  wäre  nicht  auch  Melanchthon  evangelisch  gläubig  gewe- 
sen. Er  war  dies  aber  wenigstens  nicht  in  einem  reformationskräftige- 
ren Grade,  als  die  übrigen  Mitarbeiter  Luthers. 
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TerloBchlichem  Danke  zu  ehren.  Ob  man  aber  Recht  daran  gethan 
hat,  diese  menschliche  Weisheit  und  überhaupt  dies  menschliche 
Moment  in  der  Reformation  ganz  so  zu  feiern  (und  hin  und  wieder 
ge'^iss  feierlicher  noch),  als  es  sich  gebührt  die  göttliche  Thorheit 
zu  feiern,  deren  mächtiges  Hervorleuchten  im  Werke  der  Refor- 
mation allein  dasselbe  zueinerGottesthat  gemacht  hat, 
mag  hier  dahin  gestellt  bleiben.  Genug,  man  hat  Melanchthon 
als  reformatorisches  Werkzeug  gefeiert,  wie  man  auch  nur  Lu^ 
thern,  man  hat  die  menschliche  Weisheit  gefeiert,  wie  man  nur 
die  göttliche  Thorheit  feiern  konnte;  und  je  leichter  hin  und  wie- 
der in  diesem  Bezug  zu  viel  geschehen  seyn  kann,  mag,  wird  und 
ist,  um  so  mehr  widert  es  uns  an ,  noch  nachträglich  durch  ein 
breites  Reden  über  die  einzelnen  Säcularschriften  das  Nimium 
noch  zu  vermehren  zu  scheinen.  Daher  denn  über  alle  die  ge- 
nannten Schriften  zur  Bezeichnung  ihres  Inhalts  und  Charakters 
nur  ein  kurzes  Wort.  Zuvor  aber  sei  es  mit  besonderer  Genug- 
thuung  über  sie  alle,  so  geistverschieden  ihre  Verfasser  auch  sind, 
hier  ausgesprochen,  dass  sie  alle  der  Geist  wahrhaft  christlicher 
Billigkeit  und  Milde  durchweht;  die  von  streng  und  rein  lutheri- 
scher Richtung  ausgegangenen,  insofern  sie  alle  es  doch  als  recht 
erachtet  haben,  an  diesem  Tage  Melanchthons  auch  seiner  Schwä- 
chen nur  mit  Alles  möglichst  zum  Besten  kehrender  dankbarer 
Liebe  zu  gedenken  und  sie  so  zu  bedecken;  die  von  Melanchtho- 
nischem  Geiste  getragenen,  indem  sie  alle  fern  davon  geblieben 
sind ,  das  Verdienst  Melanchthons  auf  Kosten  Luthers  zu  verherr- 
lichen und  zu  vergrösseren.  Ob  freilich  der  theologischen  Wissen- 
schaft gerade  durch  diese  ethisch  so  beifallswerthe  Weise  ein  be- 
sonderer Gefallen  geschehen,  ist  allerdings  eine  andere  Frage. 
Uns  will  es  überhaupt  bedünken ,  als  habe  die  theologische  Wis- 
senschaft überhaupt  nur  durch  eine  jener  zehn  Schriften  Erkleck- 
liches gewonnen.  Aber  es  war  ja  auch  vorauszusehen ,  dass,  wenn 
die  Wissenschafl  kirchlich  gefeiert  werden  sollte,  leicht  weder 
Kirche  noch  Wissenschaft  viel  Gewinn  davon  haben  konnte. 

Von  allgemeinster  Tendenz  und  Bedeutsamkeit  ist  unter  jenen 
zehn  offenbar  die  Gedächtnissrede  von  K  a  h  n  i  s.  Sie  wägt  in  geistes- 
tieferAnschauung  und  schlichtem  gemessenen  Wort,  ohne  eben  sehr 
ins  Einzelne  zu  gehen ,  dies  aber  doch  auch  nicht  u  m  gehend ,  Me- 
lanchthons reformatorische  Bedeutung  der  Lutherschen  gegenüber, 
Luthers  Felsenglauben  gegenüber,  „Melanchthons  schön  mensch- 
lichen, wissenschaftlichen,  historischen,  ökumenischen  Sinn^',  in-, 
dem  sie  dabei  zugleich  das  literarisch  über  Melanchthon  Gelei- 
stete sichtend  würdigt.  —  Nicht  viel  mehr  mit  dem  Einzelnen  des 
ganzen  historischen  Lebens  und  Wirkens  macht  sich  dann  auch  die 
Gedäehtnissrede  von  Henke  zu  schaffen,  indem  sie  doch  aber 
schärfer  und  nicht  ohne  interessante  Details,  aber  auch  nicht  ohne 


Digitized  by  LaOOQlC 


518      Kritische  Bibliog^phie  "d«r  neae«ten  theol.  Literatur. 

wahrhaft  verwunderlichen  Glauben  (8. 28)  an  eine  apokryphische 
Zuthat,  das  sachliche  und  persönliche  VerhXItniss  Luthers  und 
Melanchthons  zu  einander  zeichnet,  wobei  nun  freilich  den  Verf. 
eine  nur  von  seinem  Standpunkte  gerechtfertigte  übertrlebeneWeh- 
muth  durchzieht,  dass,  wie  er  sagt,  der  masslose  Drang,  der  Ver- 
ehrung gegen  den  einen  von  beiden  nur  durch  Herabsetzung  des 
anderen  zu  genügen ,  fast  schon  bei  Lebzeiten  beider  Männer  und 
noch  viel  mehr  nach  ihrem  Tode,  einen  Keim  der  Selbstvernich- 
tung in  ihre  neue  Schöpfung  gebracht  habe ,  dessen  zerstörende 
Nachwirkungen  bis  in  unsere  Tage  reichten,  ja  gerade  hier  noch 
immer  neue  Dämonen  zu  sich  nähmen  und  sich  dadurch  verstärkten; 
der  übertriebene  Schmerz,  der  auch  der  Melanchthons  gewesen 
sei,  „dass  von  dem ,  was  er  unserer  ^rche  und  unserem  Volke 
wünschte  und  schaffen  wollte,  doch  noch  so  vieles  unerreicht  ge- 
blieben oder  wieder  verloren*'  sei.  -^  Wenn  jene  beiden  Schriften 
so  Melanchthons  Leben  nur  bezugsweise  betrachten,  so  unterbrei- 
tet dagegen  der  hochgeachtete  Biograph  Luthers  M eurer,  wie 
in  seiner  bekannten  Darstellung  Luthers,  nur  allerdings  hier  bei 
Melanchthon  flüchtiger  und  weit  minder  gründlich,  das  ganze  Le- 
ben Melanchthons  einer  genaueren  historischen  Betrachtung,  wo- 
bei er,  wi6  in  der  Biographie  Luthers,  den  Quellen  selbst thun- 
lichst  nahe  tritt,  ihre  Aussprache  mit  seiner  Auffassung  zu  einem 
Ganzen  verwebend;  eine  Darstellung,  die  in  ihrem  ganzen  Tone 
nun  zwischen  populärer  und  theologischer  eine  gewisse  Mitte 
hält  Evangelische  Gerechtigkeit  und  Milde  wird  man  nirgends  in 
dieser  Darstelluz^g  vermissen,  obschon  das  Urtbeil,  „dass  selbst 
Melanchthons  Schwächen  auf  einem  edlen  Grunde  ruhten,  und 
nachdem  sie  schon  sein  ganzes  Leben  zu  einem  steten  Martyrium 
gemacht,  es  schnöde  wäre,  um  derselben  willen  geringschätzig 
auf  dieses  Organen  herabzusehen*',  zu  stark  ist.  —  Im  Zwecke,  das 
ganze  Leben  Melanchthons  darzustellen ,  kommt  mit  Meurer  dann 
auch  Czerwenka  überein ;  seine  Darstellung  ist  jedoch  leichter, 
frischer,  anziehender,  detailirter  gesehrieben,  aber  freilich  auch 
minder  quellenhaft  und  zugleich  auch  minder  gehalten  im  Ur- 
theil,  als  jene,  wobei  sie  jedoch  auf  alle  Fälle  ihren  eigentlichen 
Zweck,  „klarere  Einsicht  und  wo  möglich  eine  deutliche  üeber» 
schau  des  Lebens  Melanchthons  zn  geben,  und  damit  besonders 
des  Verf  Glaubensgenossen  in  Oesterreioh  einenLie* 
besdienst  zu  erweisen",  immerhin  glänzend  erfüllt.  ^^  Noch 
weit  populärer,  aber  doch  auf  acht  historischem  Ghrunde  ruhend, 
wenn  gleich  die  Schwächen  ihres  Helden  allzusehr  ****  und  dies 
nicht  wahrhaft  historisch  ^^  bemäntelnd ,  ist  dann  die  vom  preua* 
siachen  Hanptvereine  für  christliche  Erbanungsschriften  ausgegan« 
gene  Darstellung  Melanchthons,  deren  erbaulieher  Zweck  fireilich 
auch  einen  etwas  anderen  Maassstab  des  Urtheils  anlegen  heisst— «- 
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Hiegeg^n  nimmt  nun  einen  wahrhaUb  und  rein  wisBenschiiftliehen 
Standpunkt  ein  die  Arbeit  PU  ncks,  deren  Verf.  als  wurtember- 
gischer  Theolog  im  Blick  auf  die  dortigen  Seminarien  sich  noch 
in  besonderem  Masse  zur  Pietät  gegen  das  Andenken  Melanch- 
thons  yerpflichtet  fühlte.  Zu  diesem  Ende  wirft  er  mehr  einen 
nur  bei  -  und  vorläufigen ,  aber  einen  wahrhaft  tief  eindringenden 
und  schön  sicli  ausgestaltenden  Blick  auf  das  Leben  und  das  G«* 
sammtwirken  Melanchthons ,  wobei  wir  dem  Verf.  besonders  für 
die  Wärme,  mit  der  er  die  Eeppe*schen  Gedanken  über  Melanch* 
thon  abweist»  uns  mm  Danke  verpflichtet  fühlen;  sein  Hauptziel 
aber  war  nur  auf  diejenige  Seite  der  Melanehthonisehen  Th&Mg- 
keit  gerichtet,  die  ihm  schon  vor  8  Jahrhunderten  den  Ehrentitel 
des  Praeceptor  Germaniae  verschafft  hat,  auf  die  pädagogisch  hu- 
manistische, und  zu  deren  gründlicher  Würdigung  hat  der  Verf. 
denn  hier  in  dieser  Studie  einen  überaus  werthvollen  Beitrag  ge- 
geben.*—  Noch  speeielleren,  aber  allerdings  nicht  Wissenschaft- 

*  Eine  der  Redaction  noch  zugegangene  andere  Kritik  der  Schrift 
von  •Planck  erklärt  sich  darüber  folgendermassen : 

„Mit  Freuden  begrüssen  wir  diese  Säcnlarschrift  eines  Verfassers', 
der  einen  ererbten  ianern  Beruf  zu  kirchengeschichtlichen  Arbeiten 
verräth.  Was  er  erstrebt ,  ein  treues  klares  Bild  des  theuren  Refor- 
mators — ,  bei  dessen  Namen  auf  dem  Titel  wir  ungern  den  M.  Philipp 
vermissen ,  der  zu  Melanchthon  gehört ,  wie  Dr.  Martin  zu  Luther  — 
vor  das  Auge  zu  führen ,  das  ist  ihm  in  hohem  Grade  gelungen.  Der 
Weg,  den  er  dabei  einschlägt,  ist  folgender.  Nach  einer  Einleitung 
S.  1—8  gibt  er  S.  9—46  einen  Abriss  von  Melanchthons  Leben ,  dann 
S.  46—154  den  Nachweis  des  Bildungsideals  Melanchthons;  endlich 
als  Anhang  neun  Briefe  Melanchthons.  Freilich  hat  diese  Einthei- 
lung  ihre  Schwierigkeiten.  Ist  nicht  das  Leben ,  zumal  eines  Gottes- 
Menschen,  Arbeit  und  Mühe,  und  ist  nicht  bei  einem  Arbeiter,  wie 
Melanchthon  war,  mit  solcher  Arbeitslust  und  Arbeitslast,  Arbeit 
Leben?  Lebte  und  arbeitete  er  nicht  für  höhere  Bildung?  Doch  sind 
die  Schwierigkeiten,  als  Wiederholungen  u. s.w.,  glücklich  überwun- 
den. —  Man  würde  nicht  satt ,  die  in  Lob  und  Tadel  unparthelische, 
in  edler  Sprache  sich  bewegende  Darstellung  des  Lebens,  noch 
ausführlicher  zu  lesen,  und  die  meisten  Leser  werden  im  zweiten  und 
dritten ,  besonders  aber  im  zweiten  Abschnitte  gar  manches  und  vie- 
les Neue  lernen,  und  Alle  werden  für  die  Beigabe  der  Briefe,  unter 
welchen  wir  dem  fünften  an  Cordatus  den  Vorzug  geben,  dankbar 
seyn.  —  So  sei  denn  das  Büchlein  jedem  gebildeten  Gliede  der  evan- 

felisch-lutherischen  Kirche  zu  Nutz  und  Frommen  christlicher  £r- 
enntniss  und  christlichen  Lebens  bestens  empfohlen !  —  Einen  Wunsch 
wollen  wir  nicht  unterdrücken ,  nehmlich  den :  ob  es  nicht  dem  Verf. 
möglich  wäre ,  mit  Abthun  der  gelehrten  Zuthaten  ein  für  Alle  fass- 
liebes  Leben  M.  Ph.  Melanchthons  zu  schreiben ,  womit  einem  wirk- 
lichen Bedürfnisse  abgeholfen  würde.  Der  Held,  der  Achill  der  Re- 
formation, hat  seinen  Homer,  Mathesius,  gefunden  und  mit  allem  Recht 
und  nach  Gottes  Ratb  und  Willen  ist  auch  durch  dessen  volksthüm- 
liche  Sprache  Dr.  Martin  Luthers  Leben  den  lutherischen  Christen  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen,  während  M.  Phil.  MeL's  Leben,  von 
Camerarius  lateinisch  geschrieben,  im  Allgemeinen  den  Gliedern  unse- 
rer Kirche,  was  nicht  recht  und  billig,  fremd  geblieben  ist.  [Karrer.]'* 
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liehen,  Zweck  hat  sich  sodann  Yolbedinf^  gesetzt.  Ein  einzelner 
Tag  aus  Melanchthons  Leben  im  J.  1629  ist  es,  den  der  Verf.  in 
einer  bereits  schon  1851  anderwärts  mitgetheilten  Erzählung  hier, 
jetzt  um  ein  Bedeutendes  noch  erweitert,  in  der  ganzen  anziehen- 
den Situation  der  Zeit  und  ihrer  Verkettung  mit  den  grössten  Zeit- 
genossen —  in  welche  allerdings  der  Verf.  was  er  nur  irgend  mit 
der  Hand  erreichen  konnte  hineinstopft  —  auf  Grund  ernst  histo- 
rischer Studien,  wenn  gleich  doch  immer  nur  historisch -phanta- 
stisch oder  romantisch,  zeichnet  und  ausmalt.  In  ohne  Zweifel 
so  Manchen  auch  hier  höchst  willkommener  Wildenhanischer 
Manier^  worauf  alsdann  eine  Reihe  noch  weiter  digressionirender 
historischer  Anmerkungen  noch  nachfolgt  und  das  Ganze  mit  einem 
authentischen  Berichte  über  Melanchthons  letzte  Lebenstaige  und 
Tod  geschlossen  wird.  —  Die  noch  zurückstehenden  drei  letz- 
ten Schriften  endlich  handeln  nun  gar  nicht  mehr,  wenigstens 
nicht  mehr  selbstständig,  über  Melanchthon, geben  vielmehr  zum 
Ehrengedächtniss  grossentheils  nurMelanchthonisches  selbst  oder 
bezugsweise  Verwandtes  literarisch:  zunächst  die  von  Vojbe- 
ding  zur  Säcularfeier  edirten  Loci  iheologici  eine  neue  Ausgabe 
dieses  classischen  Melanchthonschen  bahnbrechenden  evangeli- 
schen Lehrbuches,  und  zwar,  ganz  wie  die  im  J.  1821  von  Au- 
gust i  edii;ten  Loci,  in  der  allerersten  Gestalt  dieses  Werks  von 
1621,  aber  nicht,  wie  Augusti,  auf  Grund  nur  der  ä.  v.  d.  Hardt- 
Ischen  Wiederholung  dieses  Textes  von  1717,  gondern  nach  dem 
Urtexte  selbst;  gewiss  eine  so  Manchem  hochwerthe  Gabe,  so  un- 
vollendet auch  jene  allererste  Ausgabe  noch  war,  und  so  wenig 
auch  nach  der  neusten  trefflichen  Ausgabe  im  Corpus  R^formata- 
rum  kritisch  in  dieser  neuen  Ausgabe  etwas  Sonderliches  gesche- 
hen konnte,  sollte  und  ist;  —  ferner  das  Wittenbergische  Schul- 
programm des  verdienten  Director  Schmidt  gibt  sehr  angemes- 
sen und  würdig  für  die  Schüler  eine  narratio  de  morbo  obituque 
Melanthonis,  ipsius  et  aequalium  verbis  ex  Corpore  Reformatorum 
repeüta;  —  endlich  die  Feierschrifl  des  Wittenberger  Lehrers 
G.  Stier,  eines  kenntnissreichen  Sohnes  von  Rudolph  Stier,  eine 
äusserst  fleissig  und  sorgsam  gemachte  und  ebenso  in  sich  selbst 
interessante  und  zum  Theil  kirchenhistorisch  wichtige  Sammlung 
der  zahlreichen  meist  altersgrauen  Wittenberger  Inschriilen ,  zu 
deren  Häupten  die  95  Lutherschen  Thesen  selbst  lateinisch  und 
deutsch  hier  prangen.  [G] 

1)  Philipp  Melanchthons  Leben  und  Wirken.  In  Fragen  und 
Antworten  für  Volk  und  Jugend.  Von  Chr.  Ernst  Karl 
Göring  (Senior  des  Kapitels  Windsheim).  Nürnb.  (Raw) 
1860.  8. 

Ein  glücklicher  Gedanke,  grade  „für  das  Volk  und  die  Jugend^, 
zur  dOOjährigen  Gedächtnissfeier  des  grossen  Reformators  sein 
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Leben  zu  beschreiben  —  eine  Arbeit,  mit  Liebe  unternommen  und 
mit  Getcbicklicbkeit  ausgeführt.  Dem  Zwecke  gemäss  wird  die 
katechetische  Form  innegehalten.  Die  trefflich  schonen  Erzählun- 
gen und  Zeugnisse  von  dem  grossen  Praeceptor  Germaniae^  son- 
derlich von  den  Zeitgenossen ,  bilden  die  Grundsubstanz.  Ueber- 
all  sind  die  fasslichsten  historischen  loci  ausgewählt;  der  übrige 
Stoff  ist  vertheilt  nach  Hauptgegenständen  und  nach  der  Summe 
des  Zeugnisses.  Beigegeben- sind :  ein  Gedicht  des  Verf.  s:  ,,Der 
Lebensruf  im  300s ten  Todesjahr  des  grössten  Lehrers  Deutsch- 
lands'', ein  anderes  ebenfalls  von  ihm:  „Die  Augsburgische  Confes- 
sion  in  ihrem  Geist  und  Kraftgehalt  auf  Bibelgrund ^;  endlich  des 
alten  Lehrers,  J.  M.  Dilherrs  Reime  über  die  Augsburgische 
Confession.  Ein  sehr  schönes  Bildniss  Melanchthons  von  Maler 
Renz  in  Stuttgart  ziert  das  Büchlein.  [R.] 

5.  Dr.  E.  W.  Cöhn*,  Dr.  Casp.  Creutziger  oder  Cruciger,  der 
Schüler,  Freund  und  Amtsgenosse  Luthers  und  Melanch- 
thons. Nach  ungedruckt,  und  gedri\ckten^  Quellen.  2.vum- 
gearb.  Ausg.  Leipz.  u.  Dresden  (J.Naumann)  1859.  VIII  u. 
62  8.  gr.  8.  10  Ngr. 
Unter  allen  näheren  Freunden ,  Schülern  und  Mitarbeitern  Lu- 
thers steht  kaum  Einer  verhältnissmässig  so  unbeachtet  da,  als 
Caspar  Creutziger  (Schwiegervater  des  ältesten  Sohnes  Lu- 
thers), der  doch  in  dem  nicht  langen  Zeiträume  seines  Lebens 
(geb.  zu  Leipzig  1.  Jan.  1504,  gest.  zu  Wittenberg  16.  Nov.  1548) 
treu  und  geschickt  die  ihm  zugetheilte  Aufgabe  gelöst  hat.  Es  ist 
daher  sehr  dankeswerth,  dass  der  Verf.  eine  bereits  früher  1839 
verfasste  und  1840  in  der  Zeitschrift  für  die  historische  Theologie 
veröffentlichte  Abhandlung  über  ihn  hier  umgestaltet,  berichtigt 
und  vermehrt  eigens  darbietet:  eine  schlichte,  kunstlose,  ebenso 
für  Laien,  als  Theologen  berechnete  Darstellung,  die  allerdings 
nicht  als  eingehende  theologische  Monographie  betrachtet  wer- 
den kann,  wie  sie  denn  auch  Crucigers  Leben  theilweise  nur 
flüchtig  berührt,  während  sie  anderentheils  Manches  (z.  B.  seine 
Betheiligung  an  dem  vom  Verf.  übrigens  etwas  ungeschickt  ge- 
würdigten Abendmahlsstreite)  über  Gebühr  in  den  Vordefgrund 
stellt,  aber  doch  vor  der  Hand  ein  gefühltes  Bedürfniss  befriedigt 
Uebngens  ist  das  Vorliegende,  welches  sich  mit  Cr.*s  äusserem 
Leben  und  Wirken  beschäftigt,  nur  die  erste  Abtheilung  eines 
beabsichtigten  grösseren  Ganzen ,  dessen  zweite  Abtheilung  Cru- 
ciger als  Philologen,  Exegeten,  Redner  und  vielseitigen  Gelehr- 
ten von  dem  damaligen  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  be- 
trachten und  seinen  Briefwechsel  mittheilen  will.  [G.] 

*  Es  ist  nirgends  genau  zu  erkennen,  ob  der  Name  Löhn  oder 
Cöbn  hcissen  soll. 

**  Üebrigens  nicht  näher  angeführten. 
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6.  W.  Preger  (Prof.  am  Gymn.  zu  München),  Matthias  Fla^ 
cius  Illyricns  und  seine  Zeit.  Erste  Hälfte.  Erlang.  (Bläsing) 
1859.  436S.  8. 

Ein  Gesammturtheil  über  dies  Werk  bis  zu  seiner  Vollen- 
dung uns  vorbehaltend,  können  wir  doch  nicht  umhin,  schon  jetzt 
die  Aufmerksamkeit  der  theologischen  Welt  auf  dasselbe  hinzu- 
lenken. Es  beschreibt  in  acht  theologischer,  wahrhaft  objectiv- 
historischer  Weise,  aus  den  Quellen,  die  für  so  Viele  längst  nicht 
mehr  zugänglich  sind ,  dem  Verf.  aber  aus  den  Schätzen  der  gros- 
sen Staatsbibliothek  zu  München  und  der  Wolfenbütteler  Biblio- 
thek sich  im  reichsten  Masse  aufgethan  haben ,  in  einem  Geiste, 
welcher  in  Luthers  Schule  auch  den  Sinn  seiner  Schüler  würdi- 
gen gelernt  hat,  schlicht  und  nüchtern  LebeQ  und  Wirken  eines 
Mannes,  welcher,  auch  von  den  Gegnern  als  ein  Mann  von  Geist 
und  Gelehrsamkeit  geachtet,  „für  die  Geschichte  der  Kirche  und 
ihrer  Wissenschaft  von  grosser  Bedeutung  geworden  ist,  aber  das 
Schicksal  gehabt  hat,  mehr  gelästert,  als  verstanden,  mehr  ge- 
hasst,  als  geachtet  oder  geliebt  worden  zu  seyn.**  Früh  hatte  er 
sein  Vaterland  und  den  papistischen  Glauben  verlassen,  hat  dann 
eine  Zeit  lang  als  das  Haupt  der  strengeren  lutherischen  Rich- 
tung in  Deutschland  gegolten,  und  ist  fast  von  Allen  verlassen  im 
Elend  gestorben.  Mit  welchem  historischen  Rechte  beides  Letz- 
tere geschehen  ist,  mit  welchem  Rechte  die  Kirche  und  theolo- 
gische Wissenschaft  von  den  Früchten  seines  Eifers,  seiner  Arbeits- 
kraft und  seiner  Begabung  noch  heute  zehrt,  seine  Persönlich- 
keit aberlange  Zeit  doch  theils  dem  Uebereifer,  theils  übelwol- 
lender un-  und  widerkirchlicher  Kritik  preisgegeben  hat,  dies 
stellt  acht  protestantisch  historisch  das  vorliegende  Werk  nun  dar. 
Schon  T Westen  in  seiner  Vorlesung  über  Flacius  1844  hatte  ei- 
ner billigeren  Meinung  über  ihn  die  Bahn  gebrochen ,  nachdem 
die  Biographie  von  Ritter  1725  bei  dürftiger  Behandlung  der 
grossen  Streitfragen  das  Bedürfniss  einer  gründlichen  Forschung 
mehr  aufgedeckt  als  befriedigt,  seit  Planck  aber,  ja  selbst  schon 
seit  Salig  der  Name  des  Flacius  bei  den  Meisten  nur  Abneigung 
erweckt  hatte.  Pregers  wahrhaft  verdienstliche  Forschung  und 
Darstellung  begründet  das  Urtheil  lutherisch  protestantischer  Bil- 
ligkeit und  Gerechtigkeit  über  den  bei  all  seiner  Menschlichkeit 
riesenhaflen  Zeugen  reformatorischer  Wahrheit*  allseitiger  und 
tiefer,  und  wenn  in  diesem  ersten  Bande  der  Verf.»  gleich  von  vom 
herein  uns  auf  den  rechten  Standpunkt  in  Carls  V.  Unionsversu- 
chen stellend,  in  immer  eingehenderer  Forschung  den  Wittenber- 
gischen Anklagen  gegenüber  Flacius  in  seiner  Betheiligung  an 

*  Nennt  ihn  doch  neuerlich  selbst  Q.v.  Polens  in  seiner  Ge- 
schichte des  französischen  Calvinismus  Bd.  3.  1860.  S.  78:  «den  lange 
verkannten  unblutigen  Märtyrer,  dessen  die  Welt  nicht  werth  war." 
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den  interimistischenjOsiaQdrischen,  Schwenckfeldischen,  Majoristi- 
scben  Kämpfen  begleitet^  allenthalben  reichste  Ansbente  gewäh- 
rend, 80  können  wir  der  Fortführung  und  Vollendung  des  Werks 
nur  mit  dem  gerechtesten  Verlangen  entgegensehen.       [G.] 

7.  K.  F.  Ledd erbose,  Das  Leben  Job.  Heermann's  von 
Koben,  des  Liedersängers  der  evang.  Kirche.  Mit  d.  Portr. 
H;*8.  Heidelb.  (K.  Winter)  1857.  224  S.  8. 

Der  tiefinnige  Liederdichter  und  fast  fortwährend  und  schwer 
geübte  Kreuzträger  unserer  Kirche  in  der  Zeit  unmenschlicher  Be- 
drängnng,  Job.  Heermann,  geb.  ll.Oct.  1585,  gest.  17.  Febr.  1647, 
hätte  längst  wohl  einen  Biographen  verdient.  Der  auf  dem  Ge- 
biete der  Biographie  so  thätige  und  geachtete  Verf.  sucht  diese 
Schuld  abzutragen,  und  man  fühlt  es  seiner  Arbeit  an,  dass  sie 
mit  besonderer  Liebe  gethan  ist.  Vornehmlich  dem  »inneren  Le-  . 
ben  des  gottseligen  Mannes  in  seinem  geistlichen  Singen ,  Predi- 
gen ,  Beten ,  in  seinen  innersten ,  vor  allen  seinen  Passionsgedan- 
ken geht  der  Verf.  in  treuer  Hingabe  nach ,  emsiger  vielleicht 
noch ,  als  es  mit  dem  Zwecke  einer  blossen  Biographie  wohl  ver- 
einbar seyn  dürfte ,  and  so  wird  die  dargebotene  Biographie  mehr 
vielleicht  noch  als  ein  Erbauungs-,  denn  als  ein  Geschichtsbuch 
—  obwohl  sie  bezugsweise  doch  wirklich  auch  das  ist  —  eine 
Schöne  Mission  in  unserer  Zeit  zti  erfüllen  haben.  [G.] 

8.  C.  F.  6 ö 8 ch e  1 ,  Elisabeth  Herzogin  v.  Sachs,  u.  Landgräfin 
V.  Thüringen ,  geb.  Pfalzgräfin  v.  Thüringen.  Eine  Weih* 
nachtsgabe  für  1860.  Berl.  (Selbstverlag)  1860.  48S.  8. 

Der  unermüdet  thätige  Verfasser  will  auch  sein  Greisenalter 
noch  Frucht  für  Kirche  und  Theologie  schaffen  lassen.  Er  stellt 
hier  in  inniger  Liebe  und  Anerkennung  das  selbstverleugnnngs- 
volle  Leben  der  Herzogin  Elisabeth  von  Sachsen,  der  Gemah- 
lin Johann  Friedrichs  des  Jüngeren,  des  Sohnes  Johann  Friedrichs 
des  Grossmüthigen ,  dar,  der  treuen  Gattin,  durch  deren  Hingabe 
allein  dasLoos  des  in  28jähriger  harter  kaiserlicher  Gefangenschaft 
schmachtenden  Gemahls  erträglich  gemacht  worden  ist.  Die  Dar- 
stellung ist  zugleich  reich  an  historischen ,  chronologischen  und 
genealogischen  Digressionen.über  die  ganze  Zeit-  und  Personen« 
Geschichte.  [G.] 

9.  0.  H.  Chr.  Plath  (Oberlehrer  an  den  Franck.  Stiftungen 
u.  Pred.  zu  Glaucha  V9r  Halleji,  Carl  Hildebrand  Freiherr 
von  Canstein.  Zum  Theil  nach  handschriftl.  Quellen.  Ver- 
such eines  Beitr.  z.  Geschichte  d.  Spenerisch.-Franckischen 
Pietismus.  Halle  (Waisenhaus)  1861.  Xu.  130  S.  8.  20Ngr. 

Einer  der  hervorragendsten  Gesinnungsgenossen  und  Mitar- 
beiter A.  H.  Francke's  in  der  Zeit  des  aufblühenden  Pietismus  war 
der  Freiherr  Carl  Hildebrand  v.  Canstein,  nicht  ein  Theolog  gleich 
Spener  und  Francke ,  auch  nicht  ein  Gleicbsamtbeolog,  wie  der 
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Graf  Zinzendorf,  sondern  ein  schlichter  und  blosser  Laie,  der 
doch  aber  nicht  blos  in  den  innigsten  und  engsten  ^^ziehungen 
stand  zu  allen  theologischen  und  nichttheologischen  Grössen  die- 
ser Richtung,  sondern  der  auch  als  eigentlich  alleiniger  Begrün- 
der einer  Anstalt,  welche  der  Bibelverbreitung  unermesslichen 
Vorschub  geleistet,  eine  hervorragende  Stellung  sich  erworben  hat. 
Und  doch  lag  merkwürdigerweise  über  Person  und  Leben  die- 
ses Mannes  ein  Dunkel  verbreitet,  das  bisher  nur  in  den  hervor- 
stechendsten Punkten  gelichtet  worden  war.  Reiches  Material 
aber  zu  einer  genauen  biographischen  Darstellung  Cansteins  bot 
in  Büchern  und  Manuscripten  die  Hallische  Waisenhaus -Biblio- 
thek dar;  und  ist  dies  zeither,  statt  ausgebeutet  zu  werden,  viel- 
mehr nur  mit  Argus-Augen  als  todter  Schatz  bewacht  worden,  so 
haben  wir  alle  Ursach  zu  um  so  dankbarerer  Freude,  dass  end- 
lich einem  Manne,  wie  dem  Verf.  des  Vorliegenden ,  dem  das  Ge- 
präge sorgsamster  Accuratesse  auf  der  Stirn  steht,  Gelegenheit 
und  Müsse  geworden  ist,  dies  gesammte  Material  zu  einer  schlich-« 
ten  und  doch  auch  theologisch  exacten  Biographie  zu  verarbeiten. 
Wir  können  an  diesem  Orte  nicht  auf  all  das  Einzelne  hinweisen 
wollen,  wo  der  Verf.  historische  Aufklärungen  gegeben  hat*;  wir 
begnügen  uns  zu  bemerken ,  dass  er  das  ganze  Leben  seines  Hel- 
den vom  4.  August  1667  bis  zum  19.  August  1719  in  treuer 
Liebe  begleitet,  und  über  seine  Familienverhältnisse,  Geburt  und 
Erziehung,  Lebensberuf  und  Lebensereignisse,  seine  Beziehun- 
gen zur  theologischen  Facultät  und  zum  Waisenhause  in  Halle, 
seinen  Dienst  an  der  heiligen  Schrift,  seine  letzten  Lebenserfah- 
rungen, seinen  Tod  und  seine  Hinterlassenschaft  (letztere  in  Folge 
der  masslosen  Opfer  während  des  Lebens  der  Art,  dass  Francke 
aus  Furcht  vor  Schaden  Bedenken  trug,  die  Erbschaft  anzunehmen) 
auf  Grund  seiner  Quellen,  und  vielfach  nur  mit  deren  Worten  er- 

*  Nur  das  Eine  soll  auch  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  welch  inter* 
essantes  Licht  aus  diesem  Buche  auf  das  nahe  Verhältniss  fällt ,  in  wel- 
chem Canstein  zu  seinem  Verwandten  Zinzendorf  stand ,  und  wie  viel- 
fache tiefe  Sorge  und  Kümmcrniss  letzterer  als  Knabe  auf  dem  Hai- 
liscben  Pädagogium  dem  ersteren  gemacht  hat.  Canstein  schreibt  u.  A. 
am  6.  Sept.  1712  an  Francke  in  Halle  (S.57f):  „Die  Auflfuhrung  des 
jungen  Zinzendorf  hat  mich  recht  gekränkt.  Es  ist  dieselbige  so  be- 
schaffen ,  dass  ich  alle  Hoffnung  verliere,  dass  er  auf  dem  ordentlichen 
Weg  sollte  gebessert  werden,  vielleicht  thut  Gott  an  ihm  zu  seiner 
Stunde  was  Ausserordentliches. . .  In  dem  Kinde  ist  eine  Bosheit,  die 
mit  der  grössten  Unwahrheit  verknüpfet;  bei  solchen  Gemütbern  ist 
nicht  viel  auszurichten.  Der  Graf  Beuss  hat  mir  erzählt,  was  der 
Knabe  alles  zu  ihm  gesprochen ,  daraus  man  sein  Gcmüth  erkennen 
mag,  welches  gewiss  wohl  kläglich  isf  u. s.  w.  Die  bittersten  Halli- 
schen Klagen  aber  über  den  jungen  Grafen  hörten  nicht  auf,  und  „so 
geht  das  durch  viele  Briefe  über  ein  Jahr  lang  hin**  (S.  68),  bis  sich 
auf  einmal  Alles  wie  mit  einem  Schlage  wendet 
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wünschtes  Licht  verbreitet  hat.  Aach  das  sprechende  Porträt  and 
das  Facsimile  der  Handschrift  sind  dankeswerthe  Beigaben. 

10.  F.  W.  Krummach  er,  Immanuel  Friedr.  Sander.  Eine 
Prophetengestalt  aus  der  Gegenwart.  Elberf.  (W.  Hassel) 
1860.  212  S.  28Ngr. 

Das  schöneTitelkupfer  Torliegender  schönen  Schrift  stellt  den 
verewigten  Sander  wahrhaft  treffend  dar,  und  die  Schrift  selbst 
zeichnet  mit  inniger  Liebe  and  künstlerischer  Fertigkeit  dies  Bild 
eingehend  ab.  Der  selige  Sander  in  allen  seinen  menschlichen 
and  amtlichen  Beziehungen,  Interessen,  Erfahrungen,  Kämpfen 
U.S.  w.  (Kämpfen  namentlich  gegen  Rationalismus  und  Papis- 
mus)  wird  uns  darin  vorgeführt,  im  Ganzen  gewiss  sprechend 
ähnlich;  und  dies  Sprechende  wird  durch  reiche  Mittheilungen 
aus  Sanders  eigenen  Reden,  Schriften  und  Briefen  anschaulichst 
ergänzt  und  durch  des  Verfassers  oratorische  Gewandtheit  bedeut- 
sam gehoben.  Oeberdies  fuhrt  die  ganze  Darstellung  uns  schla- 
gend ein  in  die  Verhältnisse,  namentlich  .die  theologischen,  kirch- 
lichen und  theologisch-polemischen  Verhältnisse  der  ganzen  San- 
derschen  Zeit  und  hervorragender  Persönlichkeiten.  Durch  dies 
Alles  wird  das  Krummach  ersehe  Buch  ein  wahrhaft  anziehendes 
und  fesselndes,  das  unserer  Empfehlung  gar  nicht  erst  bedarf.  — 
Däss  es  daneben  dann  freilich  auch  seine  schwächere  Seite  hat, 
thut  dem  Bemerkten  ja  keinen  wesentlichen  Eintrag.  Auch  Ref. 
hat  Sander  in  herzlicher  Liebe  und  Verehrung  persönlich  näher 
gestanden.  Dennoch  aber  und  zum  Theil  gerade  eben  deshalb  be- 
dauert er,  dass  der  Verf.  im  Anerkennen  und  Rühmen  doch  ei- 
gentlich etwas  zu  viel  gethan  hat.  Das  schöne  „eine  Propheten- 
gestalt*'  schon  auf  dem  Titel  ist  ein  sehr  starker  Ausdruck'^;  und 
wenn  dann  schon  das  Vorwort '*°*'  in  drei  Beziehungen  Sander  schier 
als  einzigen  in  unserer  Zeit  hinstellt:  zuerst  als  Charakter, 
als  ausgeprägte  sittliche  Persönlichkeit,  welche  für  eine  grosse 
Idee,  die  sie  beherrsche,  mit  Leib  und  Leben  einstehe;  dann  als 
Theologen,  welcher,  gründlich  vertraut  mit  der  Gesammtheit  der 
philosophischen  und  kritischen  Errungenschaften,  doch,  nirgends 
angefressen  von  neuerer  Skepsis,  seine  theologische  Integri- 
tät zu  retten  gewusst,  und  aus  tiefster  Ueberzeugung  den  ganzen 
und  vollen  Glauben  der  Apostel  und  Reformatoren  getheilt;  endlich 
als  einen  Mann,  der  die  ethische  Seite  des  Christenthums  ohne 

*  Wir  verwahren  uns  gegen  denselben  um  so  bestimmter,  da  der 
Verf.  durch  das  ganze  Buch  hindurch  zeigt ,  wie  ungebührlich  das  pur 
Aeusserlicheaufdie  Betonung  desselben  influirt  hat.  (Hat  doch  selbst 
der  selige  Sander  noch  auf  seinem  Todbette  kaum  ein  angelegentliche- 
res Gebet  gewusst,  als  auch  als  Leiche  fein  säuberlich  auszusehen.  — ) 

••  Des  Verf.  Leichenrede  gar  ist  dann  geradezu  so  gehalten ,  dass 
man  meinen  sollte,  eines  Erlösers  habe  solch  ein  Mann  gar  nicht  bedurft. 
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den  Gkrach  menschlicher  Partei  in  Demuth,  Wahrheit  und  Liebe 
ebenso  entschieden  und  treu  vertreten,  wie  die  dogmatische:  so. 
ist  auch  dies  Alles  theils  etwas  zu  yiel  in  Anwendung  auf  den  Hin- 
geschiedenen,  theils  verkennt  es  ihm  zu  Liebe  die  Charismen  An«» 
derer.  Es  wäre  nicht  schwer  und  Pflicht  des  historischen  Bio- 
graphen gewesen,  auch  schwächere  Seiten  des  Seligen,  wurzelnd 
wohl  sammtlich  in  einem  vielleicht  allzuhohen  SelbstgBfühl,  das 
ihn  selbst  leicht  das  Mass  seiner  £rkenntniss  und  Begabung  übeip- 
schätzen  und  ihn  über  Alles  (zumal  wenn  es  in  fortgeschrittener 
Entwicklung  den  eignen  beschränkten  Horizont  überragte)  doc* 
trinär  aburtheilen  und  allenthalben  ihn  mit  da  seyn  wollen  lies6> 
wenigstens  nicht  zu  ignoriren.  .Doch  wir  sind  fern  davon,  den^ 
Freunde  aus  solchem  Schweigen  über  den  Freund  einen  Vorwurf 
zu  machen.  Nur  Einen  positiven  Flecken  des  sonst  so  schönen 
Buchs  (denn  von  des  Verf  s  bei  Erwähnung  der  Sanderschen  apo- 
kalyptischen Prophetieen  oder  Phantasien  zur  Schau  gestellter 
Speichelleckerei  vor  der  Gerechtigkeit  der  fiohenzoUern  und  von 
ähnlichenAusflüssen  eines  allzukräftigen  purenSubjectivismus  wol- 
len wir  lieber  hier  ganz  sc&weig6n)müssen  wir  mit  innigem  Schmerz 
hervorheben,  der  selbst  zum  Schandflecken  geworden  ist:  dase 
nehmlich  der  Yert  es  sich  nicht  hat  versagen  wollen,  in  dem  Ca-^ 
pitel :  „S.*s  Stellung  zu  Confession,  Union  und  Mission*'  und  ander- 
wärts die  grellsten  nnd  in  solcher  Allgemeinheit  übertriebensten 
Redensarten  über  Hyperorthodoxismus  undNeulutheranismuscin- 
fliessen  zu  lassen,  (ist  und  bleibt  es  doch  sprechend  charakteri- 
stisch, dass  selbst  ein  Mann  von  der  theologischen  Einsicht  «nd 
Wohlmeinendheit  eines  Krum mache r,  der  so  bitter  anzüglich 
gegen  Parteigeruch  reden  kann,  nicht  einfachen  Gerechtigkeits- 
sinn genug  hat,  auch  der  lutherisdien  Confession  ihre  unbe- 
schränkt freie  und  folgerechte  Entwicklung  zuzugestehen,  die  er 
keiner  anderen  versagt  und  mit  vollsten  Händen  Calviaistischem 
Unionismus  in  denSchooss  schüttet),  und  durch  seine  eigne  Krum- 
machersche  Färbung  selbst  anders  und  in  derThat  besser  gemeinte 
Sandersdie  Bestrebungen  zu  verdächtigen,  ja  zu  schwärzen.  Alle 
Welt  weiss  ja»  Sander  war  ein  Wuppen thaler  Lutheraner  und 
ward  dies  leider  seit  seiner  Entfernung  von  dort  noch  immer  mehr; 
er  war  aber  wirklich  doch ,  wenn  auch  fürwahr  lange  nicht  in  re- 
formatorischer Klarheit,  Lutheraner  allenthalben.  [G.] 
11.  Leop.  Witte,  Das  Evangelium  in  Italien.   Ein  zeitg&. 

schichtlicher  Versuch.    Gotha  (Rud.  Besser)  1861.  VI  u. 

1308.  8.  15Ngr,     ' 
Es  ist  eine  leidige  Wahrheit,  was  der  Verf.  im  Vorwort  aos^ 
spricht:  „Während  die  ganze  Welt  den  Fortgang  der  politiscfaen 
Entwicklung  auf  der  italienischen  Halbinsel  mit  gespannter  Auf- 
merksamkeit begleitet,  verläuft  ebendaselbst  eine  andere  Bewe- 
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gUDgund  gewinnt  allmkhlig  immer  bedeutenderen  Umfang,  die 
in  unserem  deutschen  Yaterlande  noch  äusserst  geringe  Beachtung 
'gefunden  hat:  die  Eyangelisation  Italiens.^  Nur  selten  sind  ja 
zusammenhängende  Mittheilungen  über  den  wirklichen  Zustand 
der  eyangelischen  Gemeinden  Italiens  in  die  Oeffentlichkeit  ge- 
kommen, und  falsche  und  einseitige  Urtheile  haben  sich  darüber  in 
den  weitesten  Kreisen  yerbreitet.  Der  Verf.  nun  hat  nicht  blos 
längere  Zeit  in  Rom  selbst  sich  aufgehalten,  sondern  darnach  auch 
durch  eigene  Anschauung  mehrere  evangelische  Gemeinden 
TQScanas  und  Piemonts  kennen  gelernt,  und  ist  mit  den  bedeu- 
tendsten Leitern  der  Bewegung  in  persönlichen  Verkehr  getreten. 
Nach  Deutschland  zurückgekehrt,  schmerzte  jCs  ihn ,  so  viele  Vor- 
urtheile  und  unbegründete  Bedenken  gegen  die  italienischen  Pro- 
testanten aussprechen  zu  hören ,  und  er  glaubte  es  diesen  letzte- 
ren schuldig  zu  seyn ,  als  Zeuge  für  sie  aufzutreten.  So  ist  das 
vorliegende  umsichtig  und  schön  geschriebene  Büchlein  entstan- 
den, worin  der  Verf.,  ausgehend  von  einer  quellenhaften  Darstel- 
lung der  evangelischen  Vergangenheit  in  Italien  von  den  Zeiten 
der  Reformation  und  waldensischen  Vorreformation  an,  die  evan- 
gelische Gegenwart  des  unglücklichen  Landes  mit  festen  anschau- 
lichen Pinselstrichen  zeichnet,  um  so  auch  für  italienische  Zukunft 
vaticiniren  zu  können.  Hauptsächlich  geht  allerdings  das  neu  auf- 
keimende evangelische  Leben  Italiens  von  den  Waldensern  aus. 
Seitdem  dieselben  endlich  1848  Religionsfreiheit  erhalten  haben, 
beschränken  sie  sie  sich  ja  bei  weitem  nicht  mehr  auf  die  15  Ge- 
meinden in  den  drei  piemontesischen  Thälem.  Sie  drangen  hervor 
aus  ihrer  jahrhundertelangen  Abgeschiedenheit  und  breiteten  sich 
allmählig  über  das  Königreich  aus.  In  den  meisten  grösseren 
Städten  gründeten  sie  Gemeinden ,  zu  denen  sich  die  evangelisch 
gewordenen  Italiener  sammelten  und  welche  neue  Pflanzstätten 
für  Gründung  und  Ausbreitung  des  protestantischen  Glaubens 
wurden ;  ja  seit  1854  hat  dann  auch  neben  den  Waldensern  eine 
mehr  nationale  grosse  evangelische  Gemeine,  deren  inneres  und 
äusseres  Wesen  der  Verf.  liebend  uns  kennen  lehrt »  durch  ganz 
Italien  sich  zu  bilden  begonnen.  Wir  begleiten  die  Genesis  und 
die  Hoffnungen  dieser  neuen  grossen  glaubensbrüderlichen  Ge- 
meinschaft an  der  Hand  des  Verf.  (ob  derselbe  immerhin  auch 
leichte  und  volle  Aehren  des  Feldes  nicht  recht  gründlich  unter- 
scheide) mit  innigster  Theilnahme,  und  wünschen  von  Herzen,  dass 
der  Herr  der  Kirche,  dem  auch,  ja  vorzugsweise  politischer  Um- 
sturz ,  zumal  so  gerecht  schon  an  scheusslicher  Versündigung  ge- 
gen evangelische  Wahrheit  verdienter,  dient,  seine  erbarmende 
Hand  innerlich  und  äusserlich  —  da  ja  innerlich  und  äusserlich, 
wie  die  Geschichte  zeigt,  italienischer  Protestantismus  vorzugs- 
weise bedroht  ist  —  über  sie  breite.  Möge  dazu  auch  Gebet  und 
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HandreichuDg  der  deutschen  Glaube nsbrüder,  durch  des  Verf.  ein- 
fache und  liebende  Darstellung  erweckt,  das  Seine  helfen !     [0.] 
12.  W.  Schwenk  (Lehrer  der  neuer.  Sprr.  in  Mailand),  Die 

freien  evang.  Gemeinden  in  Italien.  Ludwigsburg  (Riehm) 

1860.  16  S.  4Ngr. 
Wäre  die  im  Vorstehenden  angezeigte  Schrift  von  Witte  über 
die  evangelische  Bewegung  in  Italien  nicht  vorhanden ,  wir  wür- 
den die  Mittheilungen  Schwenks,  so  spärlich  sie  im  Ganzen  sind, 
mit  grosser  Theilnahme  zu  begrüssen  Ursach  gehabt  haben.  Nun- 
mehr sind  dieselben  aber  schier  überflüssig  geworden.  Gleichwohl 
können  wir  dem  Uriheile  Wittens  doch  nicht  schlechthin  beitreten, 
„dass,  wer  die  evangelischen  Gemeinden  Italiens  nicht  sonst  schon 
kenne,  durch  dieses  Schriftchen  nur  ein  verschieftes  Bild  erhalte **; 
denn  Einen  Vorzug  hat  Schwenks  Büchlein  vor  dem  ja  freilich  un- 
gleich gehaltreicheren  und  genetisch  instructiveren  Wittischen, 
dass,  was  Witte  liebend  und  hoffend  in  einen  gewissen  Schleier 
hüllt.  Schwenk  ganz  naiv  offen  zur  Schau  stellt,  den  unverkenn- 
baren inneren,  in  sich  selbst  seligen  Subjectivismus  nehmlich  der 
evangelischen  Bewegung  in  Italien ;  und  wenn  wir  diesen  Oharak- 
terzug  gebührend  in  Anschlag  bringen,  verschiefen  wir  doch  wohl 
kaum  das  wahre  Bild  derselben,  sondern  ergänzen  nur  bezugs- 
weise das  von  Witte  gezeichnete.  [G.] 

13.   Zur  Geschichte  des  französischen  Prote- 
stantismus. 

a)  La  France  protestante  ou  vies  des  protestanis  frangati  qui 
$e  $ont  fait  unnomdans  l'histoire  depuis  les  pr emier 9  lemps 
de  la  r^formation  jusqu"  ä  la  reconnaissance  du  principe  de 
la  liberii  da  cuUes  par  l'Assemblie  Nationale.    Ouvrage 
pricidi  d'une  notice  historique  $ur  le  Protestantisme  en 
France,  svivi  de  pidces  justificatites  et  ridige  9ur  des  do- 
^    cumerUi  en  grande  partie  inedits  T.  1 — iX  Pikees  justifica- 
tives  (in  einem  besonderen  Bande).   Part«  et  Oenite ,  JoÜ 
Cherbulie^y  1846—1859.  (Ohne  den  Bsind  der  Pieces  justi- 
ficatives  72  Francs.) 
Das  geschichtliche  Interesse,  welches  sich  seit  mehreren  Jahr- 
zehnten so  mächtig  in  Deutschland  regt  und  aus  dem  Staube  der 
Staatsarchive  und  Manuscriptensammlungen  theils  bedeutende 
Geschichtswerke  in*s  Leben  gerufen ,  theils  wichtige  historische 
Momente  entweder  ganz  an  das  Licht  gebracht  oder  berichtigt 
und  erhellt  hat,  ist  auch  nach  Frankreich  und  namentlich  zu  des- 
sen Protestanten  beider  Confes^onen  übergegangen.   So  hat  sich 
dort  im  J.  1858  eine  „Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  fVanzd- 
sischen  Protestantismus  **,  zur  Sammlung  der  auf  dieselbe  sich  be- 
ziehenden Urkunden  und  sonstigen  Materialen,  unter  einem  Comitö 
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gebildet,  dessen  Vorsitzender  ,,der  Chef  der  nichtkatholisohen 
Culte  in  dem  Cultministerium"  ist,  und  welches  seine  Sitzungen 
in  Paris  hält  und  die  Ergebnisse  seiner  Bemühungen  in  einem 
heflweise  erscheinenden  „Bulletin"  durch  den  Druck  veröffent- 
licht. Was  aber  die  Wichtigkeit  diedes  Vereins  vermehrt,  ist,  dass 
er  nicht  blos  gibt,  sondern  auch  empfängt  und  zwar  mit  er- 
munternder Dankbarkeit  empfängt;  indem  er  über  dunkele 
oder  ungewisse  Partien  Fragen  und  Aufforderungen  zu  ihrer  Auf- 
hellung  und  gewisseren  Begründung  in  die  weitesten  Kreise  sei- 
nes Bereichs  ausgehen  lässt,  die  Antworten  und  Resultate  bekannt 
macht  und  so  eine  lebensvolle  Wechselwirkung  hervorbringt.  Und 
bei  den  bekannten  Schicksalen  des  französischen  Protestantismus 
ist  die  Tragweite,  welche  die  Gesellschaft  theils  hat,  theils  sich 
in  Aussicht  stellt,  keineswegs  auf  Frankreich  beschränkt,  sondern 
die  ausgedehnteste.  Ein  langes  Verfolgungssystem  hat  nicht  blos 
die  französischen  Protestanten  in  ferne  Länder  getrieben  und 
mit  ihrer  Nationalität  auch  ihre  geschichtlichen  Erinnerungen  ver- 
dunkelt, sondern  auch  an  das  in  Frankreich  gebliebene  historische 
Material  (von  den  nur  geschrieben  vorhandenen  kirchlichen  Re- 
gistern ,  Memorandenbüchern  und  sonstigen  Actenstücken  bis  zu^ 
gedruckten  Nachrichten)  die  zerstörende  Hand  gelegt.  Da  von 
diesem  Material  manches  wichtige  Stück  nur  noch  im  Auslande 
vorhanden  ist,  so  ist  es  keine  des  Effectes  wegen  gewählte  Hy- 
perbel, sondern  eine  Wahrheit,  für  welche  Ref.  Beläge  liefern 
kann,  dass,  mit  vielleicht  einziger  Ausnahme  der  beiden  Halbin- 
seln jenseits  der  Alpen  und  Pyrenäen ,  geschichtliche  Factoren  des 
französischen  Protestantismus  fast  überall  zu  finden  sind. 

Wenn  Ref.  so  mit  der  Wichtigkeit  des  gedachten  Unterneh- 
mens dessen  Schwierigkeit  und  dadurch  noch  mehr  dessen 
Verdienst  nachgewiesen  zu  haben  glaubt,  so  muss  er  den  gleichen 
Beweis  auf  die  oben  angezeigte  France  protestante  gehen  lassen, 
in  einer  Beziehung  aber  die  Schwierigkeit  und  das  Verdienstli- 
che derselben  noch  über  die  des  Bulletin  stellen.  Denn  was  in  die- 
sem zweckmässig  vereinigte  Kräfte  geleistet  haben,  sehen  wir 
in  der  France  protestante  von  zwei  isolirten  Individuen  —  den  Ge- 
bvadern  Haag  —  im  J.  1846  begonnen  und  unter  unsäglichen 
Schwierigkeiten  und  mit  grossen  Opfern  von  Zeit  und  Gkld ,  kurz 
mit  einer  Selbstverleugnung  zu  Stande  gebracht,  welche  ihnen 
von  Seiten  des  Bulletin  die  Benennung  der  protestantischen 
Benedictiner  und  litterarischen  Märtyrer  erworben  hat. 
Gewiss  keine  panegyrische  üebertreibung,  wenn  wir  bei  dengros- 
sen wissenschaftlichen  Leistungen  des  ehrwürdigen  Ordens  auch 
seine  Mittel  und  die  sorgenfreie  Lage  seiner  Glieder  in  Anschlag 
bringen  und  dagegen  erwägen,  dass  die  Gebrüder  Haag  ganz  auf 
sich  selbst  beschränkt  und,  da  400  Abnehmer  ihres  Werks  noch 
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nicht  %  Beiner  Kosten  gedeckt  haben,  zu  bedeutenden,  auch  pe- 
cuniären  Opfern  genöthigt  worden  sind,  welche  sie  wiederholt  in 
die  Versuchung  gesetzt  haben,  es  unToUendet  aufzugeben.  Sehr 
ist  es  daher  von  dem  Bulletin  zu  rühmen,  dass  es  seinen  ganzen 
weitgehenden  Einfluss  anwendet,  die  Theilnahme  an  dem  eben  so 
Terdienstlichen,  als  undankbaren  Unternehmen  zu  heben  —  durch 
die  Darstellung  derselben  ak  einer  Ehren-  und  Gewissenssache 
der  französischen  Protestanten,  aber  auch  durch  den  zu  Anfang 
des  Jahres  1860  an  sie  gerichteten  und  auch  Nichtfranzosen  tref- 
fenden Vorwurf:  „Für  den  mehr  oder  weniger  religiösen  Roman, 
für  die  Eictionen  der  sentimentalen  Litteratur  ist  man  voll  Feuer, 
aber  eisig  kalt  für  den  Geschichtschreiber.  Man  schreckt  den  zu- 
rück, welcher  es  werden  will ;  man  schneidet  ihm  die  Nahrung  ab.^ 
Zugleich  spricht  das  Bulletin  die  Hoffnung  aus,  dass  das  Publicum 
die  Gebrüder  Haag  für  seine  frühere  Lauheit  entschädige  und  sie 
ermuthige,  das  Werk  mit  einem  11.  und  letzten  Bande  (Ergän- 
zungen, einen  Nominalindex  und  eine  chronologische  Tafel  ent- 
haltend) zu  krönen. 

Wenn  ein  eingehender  Bericht  über  ein  zehn,  zwar  mittel- 
massig  starke ,  aber  eng  gedruckte  Bände  umfassendes  historisch- 
biographisches Werk  nicht  die  Sache  des  Ref  und  hier  auch  nicht 
zulässig  seyn  kann :  so  glaubt  er  doch  seine  Erfahrung  ausspre- 
chen zu  dürfen ,  für  seine  Geschichte  des  französischen  Calvinis- 
mus  in  ihm  nicht  blos  manches  Licht  über  dieselbe,  sondern  auch 
yiele  wichtige  historische  und  biographische  Nachrichten  gefun- 
den, überhaupt  reiche  Belehrung  aus  ihm  geschöpft  zu  haben.  Da, 
nach  dem  Bemerkten ,  die  Geschichte  des  französischen  Protestan- 
tismus über  Frankreich  hinausreicht,  so  müssen  auch  die  bedeu- 
tenden historischen  Nachrichten  und  kritischen  Untersuchungen, 
welche  die  Verfasser  über  in  das  Ausland  yerflochtene  geschicht- 
liche Charaktere  geben,  hier  besonders  hervorgehoben  werden. 
So  zeugen  die  Artikel  Ancillon,  Bayle,  Casaubon,  Guis- 
chard,  Hotmann,  Lambert,  Languet,  L'Escale  (Sca- 
liger), Oberlin,  Savigny,  Spener,  Theremin  u.  s.  w.  von 
einer  bei  Franzosen  seltenen  Kenntniss  des  Auslandes ,  und  die 
Art  Lambert  und  Languet  dürften,  wegen  ihrer  nahen  Be- 
gehungen zu  Luther  und  Melanchthon ,  noch  ein  besonderes  In- 
teresse für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  haben ,  für  welche  bemerkt 
wird ,  dass  die  Biographien  der  Protestanten  Augsburgischer  €k>n- 
fession  (der  deutschen  und  französischen  Provinzen  Frankreichs) 
mitgleidier  Gründlichkeit  behandelt  sind.  Gründlichkeit  und  Reich- 
thum  der  Materien  sind  überhaupt  die  vorzüglichsten  Eigenschaf- 
ten dieses  Werks,  die  es  wohl  vor  den  meisten  biographischen  Wör- 
terbüchern auszeichnen.  Diese  Gründlichkeit ,  welche  auch  auf  die 
bibliographischen  Notizen  in  den  Lebensbeschreibungen  von  Au- 
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toren  geht,  kann  als  die  im  Auslande  sprichwörtlioh  gewordenei 
UQserm  Nationalgefiihle  so  wohltbuende  deutsche  bezeichnet  wer- 
den, und  die  deutsche  Abstammung  des  Brüderpaares  von  väter- 
licher Seite  dürfte  diese  Bezeichnung  noch  unterstützen.  Vor  Al- 
lem aber  ist  die  UnparteiLfchkeit  der  Artikel  anzuerkennen, 
die,  von  farblosem  Indifferentismus  oder  modernem  Liebäugeln 
mit  katholischer  Romantik  und  einem  Verläugnen  des  alten  Cal- 
vinismus gleich  weit  entfernt,  dessen  Uebertreibungen  und  Ver- 
Irrungen  mit  schonungsloser  Wahrheit  darstellt.  Endlich  verdient 
die  Einheit  der  Form,  der  Behandlung  und  des  Geistes,  die  sich 
durch  die  Artikel  der  France  proUstanie  hindurchzieht  und  an  das 
Horazische  „in  se  ipso  iotus,  teres  atque  rotimdus^*  erinnert,  als  ein 
Vorzug  vor  manchen  encyklopädischen  und  biographischen  Wer- 
ken anerkannt  zu  werden.  [Gottlob  v.  Polenz.} 
b)  -Vordre  dv  College  de  Geneue,  Leges  Academiae  Oeneuensis. 
Das  erwähnte  erwachte  historische  Interesse  hat  auch  den  Ab- 
druck der  vorstehenden  beiden  kleinen  Schriften  zu  der  am  B.Juni 
1859  begangenen  dritten  Secular-Jubelfeier  der  Genfer  Academie 
veranlasst  und  zwar  mit  möglichst  genauer  Reproduction  der 
Sditio  princeps  v.J.  1559  in  den  Typen  und  sonstiger  äussern  Aus- 
stattung. So  ist  auf  den  Titeln  beider ,  nicht  paginirten  Schriften 
im  Holzschnitt  ein  Baum  und  unter  dessen  Schatten  ein  Mann  dar- 
gestellt, welcher  mit  erhobenem  Arm  und  Zeigefinger  auf  „NoU 
etltwn  sapere^  hinweist,  mit  der  Erklärung  „  Volmer  de  Rov.  EsHenne. 
A  Geneve.^'  auf  dem  Titel  der  französischen  und  „Oliva  RoberU 
Stepham.  Genevae,^  auf  dem  der  lateinischen  Schrift.*  Gleiches 
historisch-typographisches  Interesse  hatte  die  im  J.  1854  erfolgte 
Reproduction  der  berühmten  Genfer  Chronik  von  AntonFrom- 
ment  (1532)  veranlasst.  Bekannt  ist,  dass,  wie  die  Reformation 
auch  den  typographischen  Beruf  gehoben  und  geadelt  hatte,  die 
Estienne  oder  Siephani  ein  gleichsam  adeliges  Buchdruckerge- 
sehlecht  bilden ,  von  dem  an  vielen  Orten  und  noch  neuerlich 
von  Renouard  in  dessen  ,^ Annales  de  Tlmprimerie  des 
Estienne.  Paris  1838."  eine  genealogische  Tafel  gegeben  wor- 
den ist.  —  Die  Schriften,  selbst,  welche  ausser  jenem  Doppelin- 
teresse noch  ein  pädagogisches  haben«  können  hier  nicht  bespro- 
chen werden.  Doch  dürfte  nachstehende  Stelle  aus  der  den  Stu* 
direnden  vorgelegten  „Formula  Con/essionis  fidei^  verdienen,  als 
eine  Probe  „supereilii  C<Uvinistarum^\  um  mit  Valentin  Andrea 
zu  reden ,  hier  wörtlich  angeführt  zu  werden :  ^  •  •  •  Itaque  Papi- 

*  um  die  Wirkung  des  Alterthümlichen  ungeschwächt  zu  erhal- 
ten, ist  der  Drucker  und  Verleger  dieser  Ausgabe  (Pick  in  Genf) 
nicht  auf  dem  Titel,  sondern  hinten  angegeben  worden.  Sie  ist  üb- 
rigens, wie  sftmmtliche  Verlagsartikel  dieser  Handlang,  bei  Brock« 
haus  in  Leipzig  zu  haben. 
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sticam  üUm  Merarchiam  quam  vocant,  execror  ut  diaboUcam  confu- 
sionemj  idcirco  siabiUiam  ut  Dens  ipse  despiciatur  et  Christiana  re- 
Hgio  ludibriis  et  opprobriis  sit  exposita.^  [v.  Polenz.] 

14.  Heinr.,Pröhle,  Peldgarben.  Beiträge  zur  Kircheng^- 

Bchichte,  Literaturgeschichte  und  Culturgeschichte.  Leipz. 

(G.  Gräbener)  1859.  476  8.  8.  2  Thlr.  11  Ngr. 
Das  vorliegende  Buch ,  durch  und  durch  ein  Nichtganzes,  Un- 
einheitliches, hat  theils  und  hauptsächlich  kirchenhistorischen, 
theils  nicht  Idrchenhistorischen  Inhalt.  Mittheilungen  über  Hein- 
rich Julius  von  Braunschweig  und  Heinrich  den  Reichen  von  der 
Asseburg  als  Beitrag  zur  Geschichte  der  Oscherslebener  Gegend, 
über  das  Bad  Homhausen,  über  Rollenhagens  Froschmäusler, 
über  die  Literatur  der  Märchen  und  Sagen ,  über  einige  specielle 
Partien  preussischer  Geschichte  u.  s.  w.  u.s.  w.  bilden  die  let^tbe- 
zeichneten  Bestandtheile;  Mittheilungen,  die  ja  für  den  Mitthei- 
lenden selbst  und  ohne  Zweifel  auch  für  manchen  Anderen  ihr  . 
Interesse  haben  werden ,  von  denen  aber  Ref  doch  nicht  abzu- 
sehen vermag,  —  da  doch  nicht  alles  Gedachte  und  Gesammelte 
auch  veröffentlicht  zu  werden  braucht  — ,  warum  sie  auf  ei- 
nigen 100  Seiten  gedruckt  worden  sind ,  zumal  sie  eben  zusam- 
men mit  dem  anderweiten  Inhalt  des  Buches  ein  nur  so  zusam- 
mengewürfeltes Ganze  constituiren.  Den  kirchenhistorischen  In- 
halt dagegen ,  mit  dem  wir  es  hier  eigentlich  allein  zu  thun  ha- 
ben, machen  einerseits  Mittheilungen  aus  über  Job.  Christ.  Edel- 
mann, die  ja  allerdings  manche  Momente  seines  Lebens  und  sei- 
ner Stellung  in  ein  helleres  Licht  setzen ,  und  denen  vor  Allem 
nur  gediegenere  redactorische  Verarbeitung  zu  einem  ansprechen- 
den Ganzen  zu  wünschen  gewesen  wäre,  andererseits  und  bei  wei- 
tem hauptsächlich  eine  Art  urkundlicher  Geschichte  der  ganzen 
Bewegung  der  protestantischen  Freunde,  Lichtfreunde  und  freien 
Gemeinden  in  der  Provinz  Sachsen.  Eine  nüchterne,  unbefan- 
gene, wahrheitsgetreue  Geschichte  nun  dieser  so  interessanten 
neusten  Bewegung  wäre  allerdings  Befriedigung  eines  wirklichen 
Bedürfnisses,  und  der  Verf.  hat  eine  tüchtige  Masse  von  theil- 
weise  schon  selten  genug  gewordenen  Bausteinen  zu  solchem  Ge- 
bäude zusammengetragen,  das  Ganze  auch  —  obgleich  freilich 
auch  hier  die  wahre  plastische  Einheit  eines  Ganzen  nur  allzu- 
sehr zurücktritt  —  mit  einer  geistigen  Anschauung  durchdrun- 
gen, welche  weit  mehr  objective  Billligkeit  verräth,  als  die  von 
den  Lichtfreunden  selbst  bewiesene,  und  nur  wenige  Persönlich« 
keiten  (wie  namentlich  die  des  Unterzeichneten)  durch  wohlfeile 
Witzeleien  und  unwahre,  ja  in  der  That  (insbesondere  S.  120 f.) 
zum  Theil  lügenhafte  Darstellung  zu  kennzeichnen  gemeint  hat. 
Zu  einer  theologisch-kirchengeschichtlichen  Darstellung  der  Licht- 
freundbewegung aber  —  sei  es  für  engere,  sei  es  für  weitere 
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Kreise  —  gehört  in  der  That  doch  noch  viel  mehr,  als  Bekannt» 
Schaft  mit  einem  Theil  des  Materials  und  ein  natürlicher  Billig- 
keitssinn, noch  viel  mehr,  als  eine  gewisse  allgemeine  literarische 
Tournüre  verbunden  mit  einer  poetischen  Ader,  einer  patrioti- 
schen Begeisterung  für  örtliche  Verhältnisse  und  einer  über  das 
ordinäre  Lichtfreundthum  hinausgekommenen  positiveren  Reli- 
giosität, die  aber  doch  allenthalben  noch  moderne  Zerfahrenheit 
verräth  und  wirklich  evangelischen  Halt  überall  vermissen  lässt; 
und  alles  das,  was  so  nun  noch  mehr  dazu  eben  gehört,  haben 
wir  unserentheils  bei  allem  Wunsche  und  Streben  es  zu  finden 
im  Buche  nicht  zu  entdecken  vermocht.  Indess  behalten  zum  we- 
nigsten die  mancherlei  urkundlichen  Mittheilungen*,  so  leger  und 
unfolgerecht  (hier  reichlich,  dort  ganz  spärlich,  hier  überaus 
weitläufig  in  extenso ,  dort  in  ganz  willkührlichen  Excerpten>  sie 
auch  gemacht  sind ,  und  so  sehr  sie  allenthalben  die  durchdrin- 
gende Verarbeitung  zu  einem  einheitlichen  historischen  Ganzen 
vermissen  lassen,  immerhin  allezeit  und  für  Alle  ihren  unver* 
kennbaren  und  am  wenigsten  von  uns  bestrittenen  Werth.  [0.] 
15.  Weimar  in  seiner  Bedeutung  für  den  Protestantismus 
und  die  evangelische  Kirche.  Ein  Vortrag  von  6.  Schwe- 
der (Archidiaconus).  Berlin  (Schulze)  1859.  8. 
Es  ist  nicht  sowohl  (was  der  Titel  anzunehmen  verleiten  könnte) 
eine  historische  Uebersicht  der  Bedeutung  Weimars  für  den  Pro- 
testantismus, der  Kräfte  die  hieraus  dem  Samen  der  Reformation 
entsprossen,  so  wie  derScliicksaleund  vicissitudines  solcher Pflan* 
zung  —  als  vielmehr  ein  Encomium  der  „grossen  Wissenschafts- 
und Literaturperiode  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  und  im  Anfange 
unsers  Jahrhunderts^,  was  hier  uns  dargeboten  wird.  Wir  begeh- 
ren keineswegs  etwas  von  dem  aufzugeben,  was  mittelbar  oder 
unmittelbar  eine  Frucht  protestantischer  Gesinnung  und  Bildung 
war;  auch  verkennen  wir  durchaus  nicht  die  verborgne  Nachvrir- 
kung  christlichen  Glaubens  und  christlicher  Sitte  bei  den  Litera- 
tur-Heroen der  deutschen  Nation  in  der  letzten  Zeit;  aber  wir 
meinen ,  eine  jegliche  historische  Erscheinung  müsse  mit  seinem 
und  zugleich  mit  dem  objectiven  Massstabe  gemessen  werden,  der 
das  Richtmass  alles  Ethischen  und  Historischen  enthält;  wir  hal- 
ten dafür,  es  geschehe  weder  der  Kirche  noch  der  wahren  Ge- 
schichte ein  Dienst  damit,  wenn  man  in  hohen,  überschweng* 
liehen  Phrasen  und  Schilderungen  die  Fehler  und  Mängel  in  kirch- 
licher Beziehung  verkleistert,  die  auch  jenen  Heroen  anhingen, 
und  die  gewiss  nicht  blos  durch  ihre  Schuld,  sondern  auch  it^fu- 
Ha  temporis.  sich  geltend  machten ;  so  wenig  wie  man  dem  Pro- 
testantismus einen  Dienst  thut,  wei^n  man  alles,  was  unter  die- 
sem Schilde  auftritt,  als  ein  achtes  Erzengniss  protestan^schen 
Geistes  präconisirt;  das  aber  ist  in  diesen  Blättern  von  einem  be- 
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kannten  Jünger  Sohleiermachers  vielfach  geschehen.  Die  Oe- 
schichte  aber  ist  vors  erste  wahr  und  keusch;  nur  so  kann  sie 
^n  Urtheil  füllen»  das  auch  der  entschuldigenden  Liebe  Rech- 
nung trägt.  [R.] 

X.    Kirchenrecht  und  Kirchenpolitie. 

1.  Was  lehrt  Gottes  Wort  über  die  Ehescheidung?  Von  £. 
Huschke  (Dr.  phil.,  theol.Juris,  geh.  Justizrath ,  Director 
des  OKirchencollegiums  der  [sep.]  evang.  luther.  Kirche  in 
Preussen).  Leipz.  u.  Dresd.  (Naumann)  t860.  8.  8  Ngr. 

Zuerst  eine  erneute  exegetische  Auslegung  der  bezüglichen 
Schrifststellen ,  worin,  wie  man  erwarten  konnte,  Gebundenheit 
ans  Schriftwort  und  eminenter  Scharfsinn  ihren  Platz  behaupten; 
dann  Erörterung  nicht  nur  der  letzten  Vorgänge  und  Massregeln 
in  Preussen ,  um  eine  Lösung  der  äusserst  schwierigen  Frage  in 
der  Staatskirche  zu  finden;  endlich  eine  in  des  Verf. 's  Sinn  zer- 
malmende Polemik  gegen  die  bescheidenen,  ruhigen  Aesserun- 
gen  zweier  Erlanger  Professoren,  des  Dr.  v.  Hofmann  und  des 
Juristen  Dr.  y.  S  c  h  e  u  r  1  über  diesen  Gegenstand  in  der  „Zeitschrift 
für  Protestantismus''  Bd.  XXXVU.  Wir  würden  es  als  eine  Be- 
leidigung gegen  den  hier  ausgebreiteten  Reichthum  der  Unter- 
suchung ansehen,  wenn  wir  uns  auf  eine  Würdigung  der  voi^ 
liegenden  Schrift  ohne  eingehende  Prüfung  der  beigebrachten 
Gründe  im  Einzelnen  einlassen  wollten ;  sie  wird  ohnehin  als  Ac- 
tenatück  7on  den  in  diesem  Punkte  vom  Verf.  Dissentirenden  ge- 
bührende Berücksichtigung  finden.  Nur  das  wagen  wir-  zu  be- 
haupten,  dass  die  Untersuchung  auch  durch  das  vorliegende  Vo- 
tum keinesweges  geschlossen  ist,  so  wie  wir  lebhaft  bedauern, 
dais  hier  gar  keine,  doch  gewiss  gebotene,  Rücksicht  auf  die 
staatskirchlichen  Verhältnisse  genommen  ist,  und  endlich  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken  können,  dass  es  dem  hochwürdigen 
verehrten  Verl  möchte  gefallen  haben ,  sich  einer  grösseren  Mäs- 
sigung  zu  befleissigen,  als  welche  doch  gewiss  ein  begleitendes 
Kennzeichen  der  guten  und  gerechten  Sache  ist.  Wir  freuen  uns 
aber,  auch  dieses  Votum  den  gangbaren  Acten  beilegen  zu  kön- 
nen. Die  Wahrheit  kann  in  der  That  nur  gewinnen  durch  die 
schärfste  Untersuchung.  Aus  dem  Schutt  der  opiniones  steigt  sie 
doch  zuletzt  siegreich  empor.  [R.] 

2.  G.  C.  A.  von  Harless,  Die  Ehesoheidungsfrage.  Eine  er- 
neute Unterisuchung  der  neuteatamentlichen  Schriftstellen. 
Stüttg.  (S.  G.  Liesching)  1861.  VUI  u.  132  S.  8. 

Wenn  wir  in  der  eben  besprochenen  Schrift  von  Huschke 
den  Smn  des  neuen  Testaments  über  die  Ehescheidung  schlecht- 
hin als  Gesetz  hingestellt  und  diese  Auffassung  in  rein  und 
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nackt  jaridiseher  Weise  trotz  Luther  und  latherischer  Eirdie  h^ 
gründet  finden ,  und  wenn  wir  anderweit  neuerdings  laut  und  viel- 
fach demgemäss  die  Ansicht  aussprechen  hören,  dass  nichts  in  der 
Welt  so  klar  sei^  als  Christi  Gesetz  tiher  die  Ehescheidung,  und 
e«  sonach  an  der  Zeit  sei,  denen,  die  dies  leugnen  und  eine  dem- 
gemässe  Praxis  empfehlen  oder  anhefehlen,  als  Feinden  Christi  bis 
aufs  Blut  entgegenzutreten:  so  zeigt  der  Verf.  vorliegender  in  dem 
betreffenden  Streite  Epoche  machenden  Schrift,  dass  dem  mit  nieh- 
ten  so  sei.  Er  klagt  über  „die  ausserordentliche  Sicherheit  und  Ge- 
wissheit, mit  welcher  so  Viele  glauben  hier  urtheilen  zu  können.^ 
'„Nichts^,  sagt  er,  „ist  erfreulicher,  als  eine  Gewissheit  der  Ent- 
scheidung bei  klarem  Bewusstseyn  über  die  Schwierigkeit  einer 
Frage.  Wo  aber  dieses  Bewusstsevn  ganz  zu  fehlen  oder  minde- 
stens sehr  unklar  zu  seyn  scheint,  da  ist  nichts  gefährlicher,  äk 
die  vermeintliche  Gewissheit.  Zu  dieser  kommt  man  nur  durch 
Unkenntniss.  Und  diese  Unkenntniss  pflegt  sich  am  meisten  da 
einzustellen,  wo  man  glaubt,  mit  dem  Schriftwort  an  der  Hand 
die  Geschichte  der  Kirche  ignoriren  zü  dürfen.  Da  dünkt  sich  denn 
leicht  das  jüngste  Geschlecht  als  das  klügste.  **  In  der  Zdt  vor 
Constantin  sei  ja  der  Einfluss  weltlicher  Gesetzgebung  gar  nicht 
in  Betracht  gekommen,  und  dennoch  seien  bei  aller  Entschie- 
denheit christlicher  Gesinnung  in  dieser  Frage  da  Differenzen 
entstanden;  zur  Zeit  der  Reformation  sei  christliche  Energie  ge- 
nug vorhanden  gewesen ,  um  mit  schlechten  bestehenden  Gesetzen 
zu  brechen,  und  trotzdem  sei  der  Bruch  da  nicht  so  vollzogen  wor» 
den ,  wie  er  von  Vielen  jetzt  als  Forderung  acht  christlicher  Ueber- 
zeugung  hingestellt  werde.  „Deshalb  wünschte  ich  —  fUhrt  er 
fort  — ,  dass  wir  mit  grösserem  Misstrauen  gegen  unsere  eigene 
Einsicht  und  mit  mehr  Anerkennung  und  Pietät  gegen  die  Ein- 
sicht der  Männer  an  die  Frage  gingen,  welche  als  Zeugen  der 
Wahrheit  den  besten  Zeiten  der  christlichen  Kirche  angehören. 
Und  noch  mehr  wünschte  ich ,  dass  man  vom  Eifer  der  Reform  sieh 
nicht  hinreissen  Hesse,  gewisse  Grundprincipien  der  Reformation 
leichten  Kaufes  dahin  zu  geben.^  „Ich  denke  hiebei,  erklärt  er,  an 
den  Streit  über  Gesetz  oder  Prineip.  Ob  ich  gerade  den  letz- 
teren Ausdruck  gewählt  haben  würde,  möchte  ich'  einstweilen  da- 
hin gestellt  seyn  lassen.  Aber  das  ist  mir  gewiss,  dass,  wenn  im 
Gegensatz  hiezu  von  einem  neuen  Gesetz  Christi  geredet  wird, 
man  gerade  ein  Hauptprincip  der  Reformation,  einen  Fundamen- 
talartikel für  das  richtige  Verständniss  des  Evangeliums,  durchlö- 
chert Wo  das  intelUgere  discrimen  legis  et  evangelii  aufgehört  hat ., 
da  ist  das  prindpielle  Fundament  untergraben.  Dahin  aber  hätte 
es  bei  richtigerer  Werthschätzung  der  aus  dem  Worte  Gottes  ge- 
schichtlich gewonnenen  Erkenntniss  bei  Gliedern  unsers  lutheri- 
schen Bekenntnisses  gar  nicht  kommen  können.  **  ^^Indessen  selbst— 
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schliesst  er  —  wenn  ich  von  Geschichte  und  Bekenntniss  ganz  ab- 
sehe, wird  das  Wort  selbst  die  Ergebnisse  der  Geschichte  recht- 
fertigen. .  Es  wird  sich  zeigen ,  dass  man  mit  der  Berufung :  So  steht 
geschri^hen,  nicht  so  leicht  und  glatt  über  die  Schwierigkeiten  hin- 
wegkommt. Und  vor  Allem  wird  sich  herausstellen ,  dass  man  mit 
dem:  So  steht  geschrieben,  gar  oft  etwas  meint,' was  ehen  so  nicht 
geschriehen  steht^  u.s.  w.  Mit  allen  diesen  goldenen  Worten,  die  in 
sich  selbst  ein  Macie  virtute  esto  involviren,  bahnt  sich  der  Verf.  den 
Weg  zur  nunmehrigen  haarscharfen  Betrachtung  des  ganzen  Schriflr 
wertes  selbst,  um  mit  Lesern,  die  ohne  vorgefasste  Meinung  an  die 
Schrift  treten ,  Schritt  vor  Schritt  aus  ihr  zu  ermitteUi ,  was  aus  ihren 
Zeugnissen  zu  entnehmen  sei ;  und  er  thut  dies  in  einer  GründUch- 
keit  der  Untersuchung,  einer  Schärfe  und  Fruchtbarkeit  der  Auffas- 
sung^  einer  Bescheidenheit  der  ^orm  und  einer  Milde  der  Polemil^ 
^e  in  dieser  Zeit  einzig  in  ihrer  Art  dasteht  und  diesem  Buche  über 
die  Ehefrage  ohne  alle  Frage  den  Preis  vor  allen  anderen  zuspricht.  In- 
dem der  Verf.  dabei  das  Resultat  gewinnt,  dass  nach  Matth.  19.Ygl.5. 
u.  lCor.7.  zwei  (allerdings  indess  nur  principiell  zwei)  schrift- 
mässige  Scheidungsgründe  anzuerkennen  seien ,  ist  er  nicht  entfernt 
auf  eine  Apologie  der  Lehre  unserer  Kirche  und  der  Aussprüche 
Luthers  ausgegangen,  aber  zur  „Genugthuung  gereichte  es  ihm, 
Missdeutungen  und  Entstellungen  abzuweisen.**  „DennUeberflussan 
Pietät  —  wie  er  schon  im  Vorwort  bekennt  —  kyin  man  unserm 
Geschlechte  nicht  vorwerfen.  Möchten  wir,  die  wir  uns  klüger  dün- 
ken als  unsre  Väter,  uns  zweimal  bedenken,  ehe  wir  aburtheilen. . 
Denn  wenn  wir  so  fortfahren  mit  Abbrechen  und  Niedcrreissen, 
so  werden  wir  bald  auch  mit  den  Männern  der  Zukunft  ohne  Obdach 
und  ohne  Heimath  seyn."  —  Deuten  wir  schliesslich  nur  noch  den 
praktischen  Weg  an,  den  der  Verf.  nach  jenem  Resultat  der  Unter- 
suchung indigitirt  sieht,  so  stellt  er  sich  bei  dem  dermaligen  Gegen- 
einanderkämpfen  der  Praxen  in  diejenige  Mitte ,  „in  welcher  auch 
die  Kirche,  ohne  Verleugnung  des  höchsten  Zieles,  zu  erwägen  hat, 
was  sie  dem  Reuigen  und  Bussfertigen  gegenüber  zu  thun 
habe;  da  hat  die  Kirche  zu  ihrer  Basis  die  Barmherzigkeit 
Christi;**  wobei  er  allerdings  dann  aber  den  Conflict,  welcher 
zwischen  dem  christlichen  Bewusstseyn  um  die  Ehe  und  dem  Geiste 
der  neueren  Gesetzgebung  auch  selbst  dann  noch  hesteht,  auf  dem 
Wege  der  Civilehe  zu  lösen  entschieden  widerräth.  Während  Ref. 
in  dem  Ersteren  nur  durchaus  heipflichten  kann,  bekennt  er  in  dem 
Anderen  (obwohl  ja  nun  das  Bedürfhiss  dieses  Anderen  als  solches 

*  Wie  fruchtbar  insbesondere  z.  B.  ist  der  Gedanke  —  kurz  aus- 

fedrückt  — ,  dass  noQvsla^  obschon  der  tiefste  Frevel  an  der  Ehe, 
och  nicht  an  sich  schon  die  Ehe  vernichte,  sondern  nur  die  Ver- 
nichtung rechtlich  ermögliche,  bösliche  Verlassung  dagegen  in  der 
That  Vernichtung  sei. 
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entschieden  zurücktreten  würde)  bezugsweise  seine  Divergenz,  wo* 
bei  er  sich  seinerseits  eben  auch  der  kirchlichen  Treue ,  der  Treue 
namentlich  gegen  Luthers  bekanntes  Wort  in  dem  symbolisch  ge- 
wordenen Traubüchlein,  lebendig  bewusst  ist.   Doch  diese  prak- 
tischen consUia  führen  ja  auf  ein  noch  ganz  anderes  Gebiet,  als  das 
ist,  welches  der  Verf.  so  mächtig  und  sieghaft  durchschritten,  ge- 
achtet und  geklärt  hat.  [G.] 
3.  Gutachten  der  theol.  Facultät  zu  Göttingen  über  die  in 
dem  Erachten  des  Consistoriums  zu  Rostock  gegen  die 
Theologie  des  Dr.  Baumgarten  erhobene  Beschuldigung 
fundamentaler  Abweichung  von  der  kirchlichen  Lehre.  Go- 
•  tha  (Friedr.  Andr.  Perthes)  1859.    198  S.  8.   28  Ngr. 

Es  ist  höchst  erfreulich ,  dass  die  in  so  vieler  Hinsicht  höchst 
traurige  Amtsentsetzung  Baumgarten's  —  denn  das  war  in  Wahr- 
heit seine  Entlassung — ,  welche  in  Folge  des  Erachtens  des  Consi- 
storiums zu  Rostock  erfolgte,  immer  mehr  eine  gründliche  und  um- 
fassende Würdigung  findet,  und  dass  namentlich  seine  Theologe, 
deren  vorgebliche  fundamentale  Abweichung  vom  Lutherischen  Be- 
kenntniss  ihn  im  letzten  Grunde  stürzte ,  nun  ihre  Beurtheilung  von 
der  Seite  erfahrt,  von  welcher  sie  von  allem  Anfang  an  hätte  gefor^ 
dert  werden  sollen.  Darin  lag  der  Hauptfehler  jenes  von  ganz 
Deutschland  mit  Trauer  vernommenen  Ereignisses ,  dass  eine  so 
wichtige  Entscheidung  in  die  Hände  einer  einzigen,  noch  dazu  am 
Sireite  selbst  aufs  tiefste  betheiligten  Behörde,  ja  eigentlich  in  die 
Hände  eines  einzigen  Mannes  gelegt  war,  welcher  zwar  strenge 
Gewissenhaftigkeit  zu  üben  gewohnt  ist,  allein  gerade  durch  das 
Resultat  seines  Erachtens  die  beherzigungswerthe  Lehre  gab,  dass 
auch  die  seltenste  Gewissenhaftigkeit  bei  persönlicher  Betheiligung 
am  Streite  nicht  vor  Irrthümem  schützt.  Wir  hoffen ,  dass  die  Acten 
dieses  gewiss  in  mancher  Hinsicht  nicht  zu  billigenden  Verfahrens 
noch  nicht  geschlossen  seien,  und  dass  Baumgarten  noch  den  Tag  er- 
lebe, an  dem'  ihm  volle  Gerechtigkeit  zu  Theil  werden  wird ;  wir  hoffen 
aber  auch,  dass  dieser  Vorfall  unserer  ganzen  Kirche  Anlass  werden 
wird ,  zu  erwägen  und  festzustellen ,  nach  welchem  Massstabe  und 
von  welchem  Gerichte  die  Theologie  der  Universitätslehrer  zu  beur^ 
theilen  sei.  Die  Theologie  ist  heutigen  Tages  in  einem  solchen  Sta- 
dium der  Entwicklung,  dass  kaum  irgend  eine  einzelne  Behörde  im 
Stande  seyn  möchte,  die  Theologe  eines  bahnbrechenden  Lehrers 
allseitig  zu  würdigen,  und  so  muss  es  als  der  naturgemässeste  Weg 
erscheinen,  dass  in  solchen  Fällen  stets  zuvor  das  Gutachten  der 
theologischen  Fakultäten  unseres  evangelischen  Deutschlands  ver- 
nommen werde.  Dies  ist  nun  hier  mit  der  Theologie  Baumgartens 
geschehen,  aber  allerdings  nicht  auf  Verlangen  der  richtenden  Be- 
hörde, sondern  auf  Begehren  des  Verurtheilten.  unterzeichnet  sind 
sämtatliche  Professoren  der  Facultät,  an  ihrer  Spitze  der  derzeitige 
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Dekan  Sehöberiein.  YoriiegeBdes  Gutachten  seichnet  sich  doreh 
Ruhe,  Milde,  EQarheit,  grundliche  Erörterung,  scharfe  Durchdrin- 
gung der  streitigen  Punkte,  aus,  sowie  durch  genaues  liebevolles 
Eingehen  auf  die  yerschiedenen  Seiten  der  angegriffenen  Lehrsfttie, 
welche  allerdings  nur  durch  sorgfaltiges  Studium  genügend  er&sst 
werden  konnten ,  da  es  sowohl  hi  der  Eigenthümlichkeit  der  Persön- 
lichkeit Baumgartens,  als  in  der  Art  seiner  Schriften  liegt,  dass  er 
meist  nur  die  eine  Seite  bines  Gegenstandes  besonders  betont.  In- 
dem aber  dies  von  dem  Verf.  geschah,  musste  er  nothweildig  su  ei- 
nem ganz  andern  Resultate  gelangen,  als  das  Consistorial-Eraehten, 
das  offenbar  mit  Voreingenommenheit  und  ohne  allseitige  Erwägung 
der  oft  zerstreut  umherliegenden  Momente  gesehrieben  ist.  Dal^ 
Ganze  zerfällt  in  dreiTheile:  1.  eine  Untersuchung  der  gegen  Baum- 
gartens Theologe  eriiobenen  Beschuldigung  ^iner  fiindamentaleQ 
Lehrabweichung,  2.  eine  Darstellung  der  Hieologie  Qaumgartens 
im  Allgemeinen,  8.  eine  Würdigung  des  theologischen  Werthes  und 
Charakters  des  consistorialen  Erachtens  selbst.  Mit  Recht  ist  das 
Gutachten  bei  diesen  Punkten  stehen  geblieben  und  hat  sich  auf  die 
rein  theologische  Würdigung  des  Geschehenen  beschränkt,  auch 
alleUeberschreitungen  des  Erachtens,  wo  es  das positiy  Vorliegende 
verliess  und  auf willkührliche  Consequenzen  oderEJitik  derHerzena- 
stellung  desVerurtheilten  einging  und  davon  die  Beurtheilung  seiner 
Lehre  abhängig  machte,  verworfen.  Es  wird  dem  Consistorium  ent^ 
gegen  gehalten,  dass  es  da,  wo  es  über  die  Lehre  Baumgartens 
nicht  klar  werden  konnte,  nicht  diesen  willkührlichen ,  zu  Unge- 
rechtigkeit ableitenden  Weghätte  einschlagen,  sondern  zuvor  Baum- 
garten hätte  hören  sollen. 

So  sehr  nun  auch  das  Gutachten  zu  Gunsten  Baumgartens  aus- 
fällt, so  ist  es  doch  weit  entfernt,  sowohl  die  Art  der  Darstellung 
seiner  Lehre,  als  auch  die  Resultate  seiner  Forschung  überall  zu  bil- 
ligen. Es  wird  hervorgehoben,  dass  er  den  Segen  der  Schrift  und 
seine  Pflicht,  aus  derselben  selbst  zu  schöpfen,  zu  wenig  anerkenne, 
wenn  er  behauptet,  die  Schrift  sei  nicht  sowohl  für  den  einzehien 
Gläubigen,  als  für  die  gesammte  Eirche  bestimmt,  obgleich  sich 
auch  diese  Behauptung  recht  verstanden  nicht  blos  erklären,  son- 
dern auch  vertheidigenlässt;  denn  die  Schrift  hat  allerdings  zunächst 
üire  Absicht  auf  das  Ganze  der  Euxhe  und  ist  in  ihrem  ganzen  um- 
fange nur  für  die  Kirche  absolut  nöthig.  Es  wird  nicht  gebilligt, 
dass  Baumgarten  den  Schleier  seines  innem  Lebens  so  schonungs- 
los, und  möchte  ich  hinzusetzen,  mit  dem  Scheine  stolzer,  auf  An- 
dere herabblickender  ZuversichÜichkeit,  niederreisst.  Es  wird  mit 
Recht  gesagt,  dass  er  in  seinem  Eifer  gegen  das  gesetzliche  Leben 
den  Segen  der  Gesetzesstufe  und  überhaupt  die  Bedeutung  der  Ord- 
nungen der  Kirche  unta^hätzt ,  ja  sie  wohl  auch  mthi  klar  genüg 
ericennt.  Es  wird  getadelt,  dass  seine  Darstellung  der  Vorbereitung 
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der  menschlichen  Seite  des  Lebens  Christi  in  Israel  oft  unklar  and 
physisch  lau^ ,  jedenfalls  aus  der  inadäquaten  Fassung  seines  Ge- 
dankens  heraus  erst  der  Kern  seines  dogmatischen  Gedankens  ge- 
sucht werden  müsse;  dass  seine  eschatologischen  Gedanken,  so  zu- 
Tersichtlich  sie  ausgesprochen  sind ,  doch  lange  noch  nicht  ausge- 
tragen genug  seien,  um  mit  solcher  Sicherheit  hingestellt  ^«erden  zu 
können.  Das  wird  überhaupt  jeder  unbefangene  Beurtheiler  Baum- 
gartens gestehen  müssen,  dass  es  ihm  vielfach  an  der  nöthigen  Be- 
scheidenheit gemangelt  habe,  die  namentlich  da  nothwendig  Statt  zu 
finden  hat,  wo  wir  noch  neue ,  bisher  fast  unbetretene  Bahnen  wan- 
deln, und  dass  er  gegenüber  andern  Richtungen  der  heutigen  Theo- 
logie mehr  Schonung  und  liebevolleres  Eingehen  hätte  beweisen  sol- 
len. Was  er  gegen  Andere  unterliess ,  ist  ihm  nun  freilich  in  erschüt- 
ternder Weise  vergolten  worden.  Es  hat  auch  dieser  Fall  deutlich 
wieder  gelehrt,  wie  in  der  Hitze  des  Sireites  von  beiden  Seiten  ge- 
sündigt werde,  und  es  wird  sich  wohl  mit  Recht  behaupten  lassen, 
dass  nicht  eigentlich  der  Inhalt  seiner  Lehre ,  sondern  die  Art  ih- 
rer Fassung  und  extremen  Betonung  der  einen  Seite  des  Gegen- 
standes ihm  sein  Verhängniss  bereitet  habe. 

In  der  That ,  wer  die  hier  gegebene ,  mit  köstlicher  Umsicht  und 
liebevollem  Eingehen  auf  den  Kern  seiner  Gedanken  geschriebene 
Darstellung  der  Lehre  Baumgartens  liest,  dürfte  dem  Resultate  des 
Gutachtens  zustimmen,  dass  derselbe  trotz  mancher  zu  beanstanden- 
den Theologumena  in  keiner  ftindamentalen  Lehrabweichung  von 
dem  evangelischen  Bekenntniss  befangen  sei,  im  Gegentheil  in  den 
Gnmdanschauungen  und  Wahrheiten  der  evangelisch-lutherischen 
Reformation  wurzele  und  lebe.  Wenn  nun  doch ,  so  viel  verlautet, 
eigentlich  das  praktische  Auftreten  Baumgartens  der  Grund  seiner 
Entlassung  war,  so  war  es  unrecht,  dass  als  Ursache  derselben  ein- 
zig und  allein  seine  vorgeblichen  Lehrabweichungen  fundamentaler 
Art  genaimt  wurden.   < 

Hat  nun  aber  doch  das  Consistorial-Erachten  bei  Baumgarten 
bedeutende  Differenzen  von  der  symbolischen  Lehre  unserer  Kirche 
gefunden,  so  war  es  möglich ,  dass  diese  nur  aus  einseitiger  Hervor- 
hebung einzelner,  nicht  gehörig  motivirter  Aussprüche,  oder  aus 
falschen  Consequenzen ,  oder  aus  Unterlassung  der  so  wichtigen  Un- 
terscheidung zwischen  Heterodoxie  und  Häresie ,  welche  das  Gutach- 
ten mit  Recht  fordert,  oder  endlich  aus  eigenem  mangelhaften  Yer- 
ständniss  unserer  Kirchenlehre  entsprangen.  Diess  nachzuweisen^ 
ist  nun  die  Aufgabe  des  letzten  Theiles,  der  gegen  Krabbe  aggres- 
siv zu  Worte  geht  und  wohl  am  ersten  hie  und  da  Widerspruch  er- 
fahren möchte.  Denn  so  fein  und  schön  das  psychologische  Yer- 
ständmss  der  Persönlichkeit  Baumgartens  und  die  Würdigung  der 
ihm  gegebenen  Aufgabe  ist,  so  fürchte  ich,  nach  den  von  Delitzsch 
gegebenen  Andeutungen,  dass  der  Charakter  Krabbe*s  und  die 


Digitized  by  L^OOQlC 


540      Kritische  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

Weise  seiner  theologischen  Richtung  zu  ungünstig  gezeichnet  und 
ihm  nicht  sem  yoUes  Recht  widerfahren  ist.  Immerhin  aber  bleibt  es 
lobenswerth ,  dass  hier  demselben  offen  und  redlich  und  doch  zugleich 
ohne  Lieblosigkeit  die  untergelaufene  Fehlerhaftigkeit  seines  Verfah- 
rens dargelegt  und  damit  auch  gezeigt  wird ,  welcher  Gefahr  seine 
eigene  Theologie  nahe  steht,  so  dass  ihm  christliche  Dem  uth  nahe 
legen  wird,  sich  ernstlich  selbst  vor  Gott  zu  prüfen  und  sein  Sy- 
stem nach  der  Lebensnorm  der  Schrift  anzuschauen.  Es  sind 
keine  geringen  Vorwürfe,  die  hier  gegen  ihn  erhoben  werden, 
wenn  es  z.B.  S.  160  heisst:  Bei  D.  Krffbbe  lässt  gewöhnlich  das 
sich  vermissen,  was  die  Seele  des  Dogma  ist;  es  fehlt  die  Ein- 
sicht in  die  innere  Zusammengehörigkeit  und  das  gegenseitige 
Sichbestimmen  der  verschiedenen  Seiten  der  Sache;  S.  162  Er  hat 
kein  Bedürfniss  eines  prinzipiellen  und  einheitlichen  theologischen 
Verständnisses;  S.  164  Er  hat  sogar  da«,  was  symbolisch  ist,  so 
behandelt,  als  wäre  es  vom  Bekenntniss  verworfen ,  umgekehrt 
Anderes,  was  die  Bekenntnisse  verwerfen,  adoptirt,  somit  starke 
Verstösse  gegen  die  Bekenntnisse  und  den  evangelischen  Gemein- 
glauben sich  zu  Schulden  kommen  lassen.  Es  ist  dies  Aufforde- 
rung genug  an  ihn ,  sich  über  diese  Anklage  zu  rechtfertigen. 
Wir  glauben  allerdings,  dass  in  einzelnen  Punkten  seine  Grund- 
anschauung hier  nicht  ganz  richtig  aufgefasst  ist,  im  Ganzen  aber 
möchte  ihm  diese  SchriH;  doch  mit  Recht  nahe  legen,  sein  System 
nach  der  innersten  Lebensnorm  der  evangelischen  Kirche  zu  prü- 
fen. So  möchte  denn  auch  das  der  Segen  dieses  Streites  seyn, 
dass  ein  klareres  gegenseitiges  Verständniss  der  verschiedenen 
Richtungen  unserer  Theologie  aus  diesen  Verhandlungen  her- 
vorgehe. .  [E.] 
4.  Die  Gemeine  Gottes  in  ihrem  Geist  und  ihren  Formen,  mit 
besonderer  Beziehung  auf  die  Brüdergemeine  dargestellt 
von  Herm.  Plitt  (Inspector  des  theolog.  Seminars  der. 
evang.  Brüdergemeine).  Gotha  (Perthes)  1859.  8. 
Der  ehrwürdige  Verf.,  der  im  Allgemeinen  mit  Moderation 
und  theologischer  Gelehrsamkeit  auftritt,  protestirt  gleich  im  Ein- 
gange (im  Vorwort)  gegen  die  Vermuthung,  als  ob  diese  Schrift 
irgend  einen  officiellen  Charakter  in  Anspruch  nehme  („sie  ist 
nicht  ein  Zeugniss  der  Brüdergemeine  als  Gesammtheit,  sondern 
nur  die  Stimme  eines  einzelnen  Mitgliedes  derselben^);  doch  ach- 
tet er.  es  für  angemessen,  auf  Zinzendorfs  Aussprüche  über 
das  Wesen  und  den  Beruf  dieser  Gottesökonomie  (in  den  Jahren 
1755 — 1760)  als  auf  ein  Regulativ  hinzuweisen;  aus  diesen  Sa- 
menkörnern, will  er,  soll  seine  Ansicht,  sollen  seine  Vorschläge 
zur  bessern  Zusammenfassung  der  Form  des  Reiches  Gottes  ent- 
sprungen seyn.  —  Es  kann ,  bei  der  von  uns  erforderten  Anzeige 
dieser  Schrift 4  schlechterdings  nicht  die  Meinung  seyn,  als  ob 
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wir  uns  aufs  neue  über  das  Yerhältniss  der  evangelischen  Brüder- 
gemeinde und  der  lutherischen  Kirche  zu  erklären  hätten;  das 
Yerhältniss  von  unserer  Seite  ist  und  bleibt  ganz  gewiss ,  auch 
nach  der  Spangenberg'schen  Declaration,  wesentlich  dasselbe, 
wie  es  1751  war,  als  Bengel  seinen  „Abriss  der  sogenannten 
Brüdergemeinde''  schrieh :  es  ist  und  bleibt  ein  vielfach  anerken- 
nendes, doch  die  Fehler  und  Mängel,  sonderlich  die  auf  die  Seite 
der  Lehre  und  des  Kirchenbegriffs  fallen,  ernst  verweisen- 
des, und  das  Gebiet,  welches  wir  mit  Recht  das  unsrige  nennen, 
rein  haltendes.  —  Auch  das  wird  schwerlich  ein  Einsichtsvoller 
von  uns  erwarten ,  dass  wir  eine  eingehende  Kritik  dieser  Schrift 
unternehmen  sollten,  die  jedenfalls  den  uns  zugemessenen  Raum, 
aber  auch  unsere  Zwecke  überschreiten  würde.  Statt  dessen  las- 
sen wir,  zur  allseitigen,  unpartheiischen  Würdigung,  den  Verf. 
über  die  Hauptpunkte  sich  selbst  aussprechen  —  grade  in  dieser 
Aussprache  liegt  um  so  mehr,  nach  unserer  Meinung,  die  gefor- 
derte Kritik ,  als  der  Verf.  in  der  That  auf  erhobene  und  sich  er- 
hebende Einwendungen  bestimmte  Rücksicht  genommen  hat.  — 
Es  fragt  sich  nämlich  zuerst,  wie  er  „die  Gemeine  Gottes**  im 
specifischen  Sinne,  im  Unterschied  von  der  Kirche  Jesu  Christi 
auffasst.  Er  antwortet  hierauf:  „Die  Gemeine  beruht  wesentlich 
auf  der  unveräusserlichen'  Lebenseinheit  der  Geburt  aus  Gott 
durch  den  Geist,  im  Glauben  an  das  Eine  Haupt  aller  und  im  Ge- 
horsam unter  ihm.  Die  Ortsgemeine  dehnt  sich  aus,  sie  wird  zur 
Ökumenischen  Weltgemetne.  Dieser  Entfaltung  und  Ge- 
staltung steht  kein  äusseres  Hinderniss  im  Wege;  nur  müssen 
zwei  Irrthümer  vermieden  werden.  Eine  ökumenische  Gemeine 
ist  auch  als  solche  nicht  etwa  die  Erscheinung  des  vollendeten 
Gottesreichs  auf  Erden,  im  chiliastisch  oder  römisch  fleisch- 
lichen Sinn.  Ein  solcher  Bund  besteht  eines  Theils  nicht  aus 
lauter  ächten  Gliedern,  ist  aber  auch  in  den  ächtesten  nicht  rein, 
vollkommen.  Ferner  ist  die  Gemeine  hinwieder  eine  streitende,  in 
gewissem  Sinne  eine  ecclesxa  pressa\  nur  vorbildlich  kann  sie  das 
seyn^  was  sie  am  Ende  der  Tage  erst  werden  soll.  Die  Erschei- 
nung kann  hienieden  nie  mit  der  Idee  zusammenfallen.  Die  öku- 
menische Gemeine  ist  auch  nicht  die  zur  Sichtbarkeit  gebrachte 
unsichtbare  Kirche;  sie  ist  nicht  die  in  aller  Welt  vollzogene 
Sammlung  der  ^^zerstreuten  Kinder  Gottes. **  Die  Gemeine  Got- 
tes ist  also  nicht  ein  humanae  meniis  idolum,  sondern  divinae  men- 
tu  idea,  die  schaffende  und  gestaltende  Grundidee  für  die  Gei- 
stesschöpfung in  Christo,  für  das  erneute,  befreite,  erfüllte  Got- 
tesreich auf  Erden.**  (S.  160—164.) 

So  weit  definirt  der  Verfasser.  Wiefern  nun  hier  Künstlichkeit 
(insofern  also  ein  figmenttm)  oder  Wahrheit,  Realität,  in  welcher 
die  Kirche  Jesu  Christi  vor  Gottes  Augen  lebet  und  schwebet. 
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wiefern  diese  vermeintliche  Position  den  Begriff  der  Brüderge- 
meinde deckt,  oder  nicht,  inwiefern  die  eyangeüsch- lutherische 
Kirche,  die  allerdings,  wie  Luther  selbst  sagte,  vielmehr  ein 
mfirmarium  darstellt,  vor  diesem  Sehnsuchtsgebilde  erbleichen 
muss,  wird  jeder  Aufmerksame  aus  der  helligen  Schrift  und  aus 
der  Geschichte  der  Kirche  ohne  Mühe  beurtheilen  können. 

Wie  ist  aber  die  evangelische  Brüdergemeinde  entstanden, 
was  ist  ihre  nächste  historische  Signatur?  Das  ist  die  zweite  grosse 
Frage,  von  deren  Beantwortung  Alles  abhängt.  Der  Verf.  ant- 
wortet darauf  hauptsächlich  Folgendes.  ,, Gewiss  war  es  zu  sei- 
ner Zeit  von  fundamentaler  Wichtigkeit  gewesen,  dass  Luther, 
wie  für  die  einzelnen  Gläubigen,  so  für  die  Kirche  sich  ganz  auf 
die  objectiv  göttliche,  schöpferische  Grundbedingung,  das  Gna- 
denmittel zurückgezpgen  hatte,  dem  schwachen  und  angefochte- 
nen Glauben  zum  sichern  Trost  auf  alle  Fälle,  dem  ängstlichen 
und  stolzen  eigenen  Meinen  und  Machen  zur  Abwehr  —  aber 
ebenso  gewiss  ist,  dass  einmal  eine  Zeit  kommen  musste,  wo  man 
erkannte,  dass  in  der  ausschliesslichen  Objectivität  des  Gnaden- 
mittels, als  Institut,  doch,  wie  für  den  Einzelnen,  so  noch  mehr 
für  die  Gesammtheit,  immer  nur  die  reale  Möglichkeit  des 
Lebens,  aber  nicht  dieses  selbst  gegeben  sei.  Eben  weil  die  Lu- 
therische Reformation  ganz  absah  von  jener  gestaltenden  Grund- 
idee, musste  die  nachreformatorische  Bewegung  eintreten;  das 
ist  die  Bedeutung  des  Gegensatzes  gegen  das  herrschende  todte 
Kirchenthum  (Joh.  Arndt,  J.V.  Andrea,  Sp euer,  endlich  A.  H. 
Francke).  Aber  auch  nicht  die  Gipfelung  dieses  frommen  Stre- 
bens,  Francke  und  die  Hallischen  Stiftungen,  „das  Anstalten- 
thum  überhaupt^,  hat  jene  Lücke  des  evangelischen  Kirchen thums 
je  ausgefüllt ;  diese  A]n stalten  waren  noch  nicht  Gemeinen;  im 
grossen  Ganzen  der  Kirche  blieb  jedenfalls  „die  Gemeinde^  in  der- 
selben Verlassenheit  und  Gestaltlosigkeit  wie  früher;  an  der  Wur- 
zel blieb  derSchade,  welcher  schon  seit  der  ältesten  christ- 
lichen Zeit  auf  der  Kirche  gehaftet  und  an  ihrem  Lebensmark 
gezehrt  hatte.''  (8. 143 ff.)  Da  erschien  endlich  Zinzendorf: 
„in  Gottes  Wunderplan  war  die  Zeit  gekommen ,  auch  das  letzte 
höchste  Ziel  zur  Wirklichkeit  zu  bringen:  Gemeinen,  nach  dem 
Vorbild  der  apostolischen  ins  Leben  zu  rufen.  Solche  Qemeinen 
sind  ganz  und  gar  ein  Werk  Gottes  und  seines  Geistes; 
weil  sie  ihrem  innersten  Wesen  nach  Geist  und  ihrer  Er- 
scheinung nach  ein  vom  Geist  ihm  selbst  gegebener, 
von  ihm  getragener  und  durch  ihn  allein  zusammen- 
gehaltener Leib  sind.  Hier  hat  das  allgemeine  Priesterthnm 
der  Gläubigen  seine  lebendige  Erscheinung,  hier  ist  Mannichfal- 
tigkeit  der  Geistesgaben  und  darnach  der  Berufe,  Aemter,  Dienste, 
im  Innern  und  im  Aeussern,  kurz  diejenige  mannichfaltig-einheit- 
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liehe,  freie  und  doeh  feste  Ordnung  des  Gemeinwesens,  deren 
Grandzüge  ein  für  allemal  urkräftig  vorgezeichnet  sind  in  der  Ge* 
staltong  der  apostolischen  Gemeine/'  (S.  150— -154.)        * 

Könnte  wohl  je  eine  schärfere  Selbstkritik  gedacht  werden, 
als  die  in  diesen  Worten  (obgleich  zu  ganz  anderem  Zwecke  ge- 
stellt) enthalten  ist?  Und  wenn  ja  eine  Antwort  von  lutherischer 
Seite  nöthig  erschiene  —  wäre  es  nicht  genug  hinzuweisen  einer- 
seits auf  das  reiche,  mächtige  Zeugniss  der  Reformation  selbst, 
femer  auf  die  Ton  ihren  wahren  Zeugen  geübte  wirkliehe  Selbst- 
kritik, endlich  auf  die  ganze  Kirchenentwicklung  seit  der  Refor- 
mation?—  Wir  stehen  noch,  hinsichtlich  des  zur  Sprache  gebrach« 
ten  Verhältnisses ,  beim  Jahre  1751.  [R.] 

Xn.   Symbolik  und  katechetiscbe  Theologie. 

1.  8oH  Deo  gloria.  Vergleichende  Würdigung  evangelisch- 
lutherischer  und  römisch-katholischer  Lehre  mit  besonde- 
rer Hinsicht  auf  Möhlers  Symbolik  von  Dr.  Ernst  Sar- 
torius.  Stuttg.  (Liesching)l860.  8.  1  Thlr.* 
Die  letzte  Arbeit  des  verewigten  GeneralsuperiQtendenten 
Dr.  Ernst  Sartorius,  noch  in  seiner  letzten  E[rankheit,  bis  auf 
wenige  passus ,  vollendet  (der  Herr  rief  den  theuren  Streiter  ab 
am  2.  Pfingstfeiertage  1869),  von  seinem  würdigen  Sohne  heraus- 
gegeben. Wenn  wir  Sartorius  zu  den  grossen  kirchlichen  Theolo- 
gen rechnen,  so  geschieht  dies  vornehmlich  deshalb,  weil  er  neben 
einer  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit,  die  er  ganz  dem  Interesse 
der  evangelisch-lutherischen  Kirche  widmete,  und  einem  eminen- 
ten Scharfsinn,  der  aus  allen  seinen  grösseren  und  kleineren 
Schriften  seit  1822  (ein  Verzeichniss  derselben  in  der  seinem  An- 
denken geweihten  Memoria  in  der  Evang.  Kirchenz.  j.  J.)  hervor- 
leuchtet, die  volle  felsenfeste  Gewissheit  des  Glaubens  {certitudo 
fidei,  nXriQoq>oQia  T^g  nioxtwg)  in  Luthers  Sinn  und  Geist,  frei-^ 
lieh  ganz  antirömisch ,  sich  zum  Ziele  gesteckt  hatte,  und  damit 
den  demüthigen  Sinn  eines  Jüngers  Jesu  Christi  verband.  Seine 
Polemik  ist  eine  innerlich  vielfach  geschärfte,  in  der  vollen  Rü- 
stung Gottes  einhergehende,  äusserlich  doch  milde  und  ruhige, 
60  dass  er  auch  beim  Gegner  anerkannte,  was  anerkennenswerth 
war,  hauptsächlich  damit  er  über  dem  (Ussensus  den  zu  Gottes 
Preis  und  Ehre  wahrnehmbaren  consensus  zwischen  den  grossen , 


•  Vgl.  Zeitschrift  1861  H.  L  S.  191  ff,  —  Bei  dieser  Gelegenheit  sei 
auch  hier  die  Bemerkung  gestattet,  dass  das  bedeutend  sie  Werk 
des  verewigten  Sartorius,  die  Lehre  von  der  heiligen  Liebe, 
in  vier  Bänden,  jetzt  aus  dem  früheren  Verlag  in  den  von  Petersen 
in  HaUe  übergegangen  und  hier  nun  für  1  ^  Thlr.  käuflich  ist ,  statt 
dass  es  früher  4%  Thlr.  kostete.  Die  Red.  ^ 
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christlichen  Hauptpartheilen  nicht  yerkennete  und  so  nichts  ver- 
dürbe, worinnen  ein  Segen  war;  sie  ist  es  überall,  sie  ist  es  auch 
in  dem  vorliegenden  opus  posthumum.  Was  letzteres  betrifft,  so 
ist  es  wesentlich  gegen  Möhlers  Symbolik  gerichtet;  denn  „es 
kränkte  den  Seligen,  dass  gegen  diesen  gewichtigen  Angriff' so 
wenig  geschehen,  dazu  auch  das  grösste  Werk  (^.  C.  Baurs) 
nicht  einmal  von  kirchlichem  Grunde  ausgegangen  sei,  weshalb  er 
auch  schon  1884—36  eine  Reihe  von  Artikeln  in  der  „EvangeL 
Kirchenz."  zur  Widerlegung  desselben  publicirt  hatte."  (S.  VII) 
Es  ist  aber  diese  Schrift  zugleich  eine  Recapitulation  aller 
früheren  Zeugnisse  des  verewigten  Verfassers,  mitclassischem 
Gepräge,  somit  in  aller  Art  und  Weise  sein  literarisches  Testa- 
ment. -So  werden's  auch  die  Freunde  der  Kirche  alle  aufneh- 
men, und  es  wird,  gesegnet  von  Gott,  mächtig  dazu  beitragen, 
eine  Schaar  jüngerer  Streiter  zu  bilden,  die  in  seinen  und  in  den 
Fusstapfen  der  Reformatoren  so  wie  aller  erleuchteten  Lehrer  un* 
serer  Kirche  einhergehen. — Den  Organismus  des  Ganzen  übersieht 
man  leicht  (Sartorius  war  bekanntlich,  nach  eigenthürolicher 
Gabe,  logisch  gestaltender  Schriftsteller  in  hohem  Grade). 
Nachdem  der  Verf  in  einem  ersten  Abschnitt  von  dem  conseft- 
sus  des  evangel.-lutherischen  und  römisch-katholischen  Bekennt- 
nisses in  der  „Theologie"  und  „Christologie"  gehandelt,  stellt  er 
im  zweiten  Abschnitt  den  dissensus  in  den  anthropologischen  Ar- 
tikeln (vom  Menschen  vor  und  nach  dem  Falle,  von  der  Römischer 
Seits  behaupteten  Ausnahme  der  Jungfhtu  Maria  von  der  Erb- 
sünde, vom  freien  und  unfreien  Willen)  dar,  und  vollendet  im 
dritten  Abschnitt  das  Ganze  durch  die  Darstellung  der  soterio- 
logischen  Artikel,  der  Lehren  von  der  Bekehrung,  Rechtferti- 
gung und  Heiligung  des  sündlichen  Menschen.  [R.] 
2.  Kanon  und  Tradition.  Ein  Beitrag  zur  neueren  Dogmen- 
geschichte und  Symbolik  von  Lic.  Hnr.  Jul.  Holtzmann 
(Privatdocenten  in  Heidelberg).  Ludwigsburg  (Riehm)  1859. 
8.  2Thlr.  20Ngr. 
Es  ist  uns  heute  ein  freundliches  Loos  gefallen :  die  Anzeige 
einer  Arbeit,  welche  auf  den  gediegensten  Studien  ruht  und  das 
Resultat  derselben  in  durchaus  angemessener  Form  darbietet, 
welche  die  Einzeluntersuchung  mit  dem  vollkommenen,  sichern 
Ueberblick  ohne  Mühe  zusammenknüpft,  welche  vor  allem  mit 
grosser  Wahrheitsliebe  verfahrt  und ,  bis  zur  Grenze  der  Resig- 
nation hin,  nie  darnach  fragt,  wer  dies  oder  jenes  darbietet, 
sondern  was  dargeboten  wird;  welche  endlich,  auoh  wo  man 
sich  gedrungen  sieht,  von  dem  Verf.  abzuweichen,  doch  die  treue 
lautere  Gesinnung  stets  achten  lässt  und  uns  auf  den  höchsten 
apostolischen  Grund  2  Cor.  4,  2  zurückversetzt.  Fügen  wir  noch 
erläuternd  hinzu,  dass  nichts  hier,  in  Entwicklung  des  vorlie- 


Digitized  by  C^OOQlC 


Xn.  Symbolik  und  katech^tiscbe  Theologie.  545 

genden  Gegenstandes  der  Untersuchung,  übersehen,  nichts  ver- 
säumt oder  bei  Seite  gesetzt  ist,  dkss  der  Verf.  mit  gleich  unver- 
drossener Mühe  das  christliche  Mittelalter,  die  Römisch-katho- 
lischen Polemiker  nach  der  Reformation ,  endlich  die  Lehrer  un- 
serer Kirche  durchgegangen  hat,  dass  keine  Erörterung,  wie  ste- 
ril sie  auch  scheinen  kann,  ihn  abschreckt  —  so  möchten  wir 
fast  mit  dem  grossen  Dichter,  obgleich  in  einem  andern  Sinne, 
sagen:  ^FaUor,  an  m€  ludit  amäbilis  insania»**  In  derThat  liegt  hier 
eine  Untersuchung  vor,  welche  die  ganze  christliche  Kirchenge  < 
schichte  gleichsam  durchschneidet;  es  wird  eine  Frage  zur  Erör- 
terung gebracht,  die,  wie  der  Verf.  mit  Recht  sagt,  eine  „fundamen- 
tale Differenz*'  zwischen  dem  Römisch-katholischen  und  protestan- 
tischen Dogma  in  sich  schliesst,  eine  Frage,  von  welcher  die  An* 
gehörigkeit  an  die  pttrior  eccle$ia  (wie  Melanchthon  zu  sagen 
pflegte)  von  Anfang  an  durchaus  abhängt,  so  dass  es  wohl  nur 
eine  Missweisung  seyn  dürfte,  wenn  man  in  der  letzten  Zeit  auch 
protestantischer  Seit«  einräumt  oder  einzuräumen  scheint,  dass 
die  Lehre  von  der  Kirche  die  principale  Differenz  in  sich 
schliesse;  denn  die  principale  Differenz,  die  freilich  alle  übrigen 
nach  sich  zieht,  ruht  eben  in  dem  Verhältnisse  zu  Jesu  Christo,  dem 
Fundamente  selbst  (der  Heilslehre)  und  zu  seinem  göttlichen 
Worte  als  dem  unvergänglichen  Samen,  daraus  wir  wiedergebo* 
ren  sind. 

Wenn  aber  dies  die  Bedeutung  der  vorliegenden  Untersuch- 
ung überhaupt  ist,  ^«nn  die  dargebotene  Leistung  wirklich  so  be- 
schaffen  ist,  dann  würde  man,  wie  es  scheint,  mit  Recht  eine  vöU 
ligere  kritische  Analyse  von  uns  verlangen.  Wir  können  indess 
(überzeugt,  wie  wir  immer  gewesen  und  noch  sind ,  von  den  noth- 
wendigen  Grenzen  einer  Abhandlung  und  einer  kritischen  An- 
zeige) nur  eben  das  hier  darbieten,  was  zur  ersten  Orientirung 
über  den  Inhalt  dieses  Werks  gehört;  unsere  Grenzen  sind  durch 
diese  reiche  Schrift  selbst  und  durch  die  Aufgabe  dieser  Zeit- 
schrift gegeben.  Deshalb  nehme  man  mit  diesem  indicuhs^  wo- 
bei wir  den  Verf.  möglichst  wenig  unterbrechen  werden,  vorlieb. 

L  Zuerst  sucht  der  Verf.  einen  Einblick  in  den  gegenwär- 
tigen Stand  der  Frage  zwischen  der  Römisch-katholischen  und 
der  protestantischen  Kirche  zu  verschaffen ;  mit  ungemeiner  Leb- 
haftigkeit stellt  er  die  Momente  zusammen,  so  dass  man  wohl 
sehen  kann,  dass  hier  der  Stoss  liegt,  der  die  ganze  Untersuchung 
hervorgerufen ,  in  Bewegung  gesetzt  hat.  Dahin  ist  es  —  so  un- 
gefähr lässt  er  sich  vernehmen  —  gekommen ,  dass  man  nicht 
nur  gegnerischer  Seite  laut  verkündigt,  durch  das  f  on  ihm  auf- 
gestellte Schriftprincip  habe  der  Protestantismus  die  Conti- 
nuität  der  Geschichte  durchbrochen ,  sondem^  dass  auch  mehrere 
evangelische  Theologen  an  der  Haltbarkeit  dieses  Princips  zwei* 

Mtt^kHfi  f.  kuh.  AmI.  ISii.  UI.  $0 
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f^li^,  worauf  namientlich  gewisse  „pia  d^ssideria  des  modernen 
IfUtherthums^  hüisuweisen  scl^einen.  -tt-  Indem  wir  nun  das  Ein^ 
zelne  bei  Seite  setzen,  was»  nach  des  Verfassers  Behauptung,  die 
lutherische  Kirche  zu  dieser  absteigenden  Richtung  beigesteuert 
haben  ^oll,  (ohne  Zweifel  hat  sie  doch  bei  so  Vielen,  die  dieses 
Gebiets  wirklich  kundig  waren ,  nur  dasjenige  herrorgehoben, 
was  die  Leitung  der  Kirche  vom  Heiligen  Geiste  mit  sich  fuhrt, 
oder  was  dem  herben  Missverstandnisse ,  dass  hier  von  einem  abr 
stracten,  lediglieh  formalen  Schriflprincipe  die  Rede  sei,  wehren 
konnte),  so  erlauben  wir  uns  nur  zu  bemerken,  dass  zwar,  bei  der 
holten  Wichtigkeit  der  Aufgabe,  das  Principielle  der  Dogmatik 
in  dieser  Hinsicht  festzustellen ,  und  bei  dem  näher  an  einander 
Rücken  der  gegen  einander  auftretenden  Parteien ,  manches  in 
den  Ausdrucken  von  diesem  und  jenem  versehen  seyn  möge,  dass 
aber  -TT-  mit  Ausnahme  natürlich  derjenigen ,  die  von  uns  ausgin- 
gen^, w^l  sie  nicht  von  uns  waren,  und  solcher, 4ie  in  den  brei- 
^n  Strom  der  Sectenbildung  sich  verliefen  —  die  Position  der 
lut^eruchen  ^rehe  und  ihr  kirchliches,  auf  diesen  Punkt  gerich- 
tetes fiewusstseyn  wesentlich  Bi^^elben  geblieben  sind  —  was  un- 
ser Verf.  späterhin  wiederhol  (wenn  wir  nicht  irren)  ansdrück- 
llch  anzuerkennen  si^h  gedrungen  gesehen  hat.  Der  Unterzeich- 
nete kann  vielleicfit  besser  als  mancher  Andere  von  jener  ver- 
meintlichen Wahrnehmung  sichere  Auskunft  geben ,  weil  er  selbst 
in  die  ganze  Bewegung  von  Anfang  der  dreissiger  Jahre  tief  ver- 
flochten war,  und  innere  wie  äussere  Kämpfe  in  dieser  Richtung 
durchgemacht  l^at.  —  Auch  das  sei  bemerkt^  dass  spätere  For- 
scher, wie  z.  B.  G.  Harnack  in  seiner  schönen  Schrift:  „Die  lu- 
therische Kirche  im  Licl^te  der  Geschichte'',  den  wahren  Sinn  un- 
serer Kirche  in  jeder  Beziehung  l^refflieh  entwickelt  und  vollkom- 
men adäquate  Ausdrücke  für  das  in  Frage  stehende  Verhältniss 
aufgestellt  haben. 

Der  geehrte  Verf.  geht  naph  diesen  Andeutungen  zu  einer 
völligen  historischen  Exposition  dieser  Conterverse  über, 
wovon  wir  wiederum  nur  die  ersten  Grundstriche  zeichnen  kön- 
nen. Indem  er  das  Mittelalter  ^i^r  flüchtig  berührt  und  die  der  alten 
Kirche  eigenthümlichen  Positio^e9  hinsichtlich  der  Inspiration 
und  des  Kanons  für  die  folgende  Einzeluntersuchung  aufspart,  be- 
nierkt  er  nicht  unpassend ,  wie  die  reformatorische  Appellation  an 
die  Schrittautorität  als  die  höchste  und  allein  in  letzter  Instanz 
entscheidende,  als  eii^e  „überraschende,  wesentlich  neue  Erfah- 
rung'', die  auf  religiösen!  Gebiete  sic)i  auf  ^nmal  auflhue,  uns  ent- 
gegentrete (ft.  X2ff.),  wobei  er  nun  gewiss  nicht  die  andere  Seite 
d^r  Betrachtung  zurückgestellt  haben  will,  dass  schon  im  Verlauf 
der  drei  voraufgehenden  Jahrhunderte  die  wichtigsten  Kämpfe 
durch  das,  sich  zunäcfhst  als  kritisches  kundgebende,  Schrift- 
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princip  begonnen  und  zum  Tbeil  fortgeführt  wurdfp,  jadaaf 
dieses  Princip  bis  auf  die  «rsleu  Auf&oge  des  Protestantismus 
(sit  venia  verho)  zurückgebt  -^  so  dass  we^eutUi^  die  Allgemeinhdt 
jener  Appellation  in  der  Reformationsepoche  zugleich  das  letzte 
Resultat  der  früheren  Kämpft  auf  diesem  Qrunde  war.  -*«-  Hieran 
reiht  sich  dann  beim  Verf.  die  wohlbekannte,  gewiss  aber  mit 
Recht  bezweifelte,  Ansicht  neuerer  Ivebrer  aus  der  reformirteu 
Kirche,  dass  das  Schriilpriucip  überall  vqu  den  Reformatoren  nach 
beiden  Seiten  hin,  von  Luther  und  Zwingli  z.  B,  (um  blos  die 
yormänner  zu  nennen),  in  demaelben  Sinne  und  Umfange  aufge« 
stellt  und  gehandhabt  worden  sei  (S.  19  ff,)*  Weder  lässt  sich  uäm* 
lieh  der  hierin  liegende  Keim  zu  diyergeuter  Kirchenbilduug  ^er* 
kennen,  noch  ist  die  Oontraposition  selbst  reformirter  Lehrer,  wie 
des  verewigten  Max  Qoebel  („Die  religiöse  J^igenthümlicbkoit 
der  lutherischen  und  der  reformirten  Kirche,  1887")  und  tbeU« 
weise  auch  Alex.  Schweizers,  so  geriug anzuschlagen,  wie  der 
Y^rf.  es  zu  thun  geneigt  ist,  noch  endlich  ist  der  scheinbar 
annähernde  Standpunkt  eines  Oekolampad  (von  welchem  Lu* 
ther  deshalb  so  oft  äusserte:  es  wäre  Schade  um  den  Mann)  von 
bedeutender  Amphiholie  -^  wenn  man  ^ein  Votum  von  dem  ]Qär- 
chenzeugnisse  scharf  ansieht  -^  freizusprechen*.  —  Die  Aufstel- 
lung des  absichtlichen  Gegensatzes  gegen  das  protestantische 
Schriftprincip,  die  Behauptung  einer  Duplicität  von  Erkenntnisse 
quellen  der  christlichen  I^ehre  sucht  der  Verf.  mit  Recht  in  den 
Bestimmungen  des  Tridentiner  Goncils  (sie  war  doch  wohl  auf 
mehrfache  Weiseu  lUamentliph  von  Berthold  von  Cbiemsee* 
—  siehe  dessen  „deutsche  Theologie"  -^präfonnirt);  er  ^etzt  da- 
mit einen  fleissig  gearbeiteten ,  genauen  Abriss  der  betreffenden 
Tridentiner  Verhandlungen  in  Verbindung.  (8. 25  ff.)  Zu  den  ver- 
dienstlichen  Erläuterungen  in  Betreff  der  mehr  und  mehr  befe- 
stigten Differenz  zwischen  der  römisch-katholischen  und  prote*' 
stantischen  Kirche  bei  diesem  Ausgangspunkte  gehört  auch  der 
Nachweis,  dass  und  wie  Job.  Brenz  den  Kampf  führte,  so  dass 
er  mit  Recht  als  der  Vorgänger  Martin  Chemnitzens  betrach- 
tet werden  kann  (S.  38).  Aeusserst  reich  ist  nun  femer  die  ins 
Detail  gehende  Darstellung  der  katholischen  Vorkämpfer  bis  auf 
Bellarmin  (S.  34 ff.),  wobei  für  die  vortridentinischen  Theolo- 
gen auf  HugoLämmers  bekanntes  Werk  verwiesen  ist;  im  kW* 
gemeinen  wird  mit  Recht  geurtheilt;  dass  die  katholische  Dogmar 
tik  der  Gontroverse  über  die  Erkenntnissq^uellen  zum  guten  Theil 
ihre  Umgestaltung  verdankt  (S.$7).  -^  Der  UnionsTersuch  Oe* 
Calixts  wird  nicht  blQs  mit  Benutzung  der  neusten  Erörterun- 

*  Es  hat  dem  Verf.  nicht  gefallen,  die  vom  Unterzeichneten  in 
früherer  Schrift  fdr  die  ganze  Stellung  und  Würdigung  jenes  Ver- 
hältnisses beider  Kirchen  angefahrten  Beweistbümer  zu  prüfen. 

35* 
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gen(Ton  He nke,  Gas s)  dargestellt—  nurH.  Schmid  haben  .wir 
ungern  vermisst — ,  das  Scheitern  desselben  wird  „der  gründlichem 
Untersuchung  des  kirchlichen  Alterthums  zugeschrieben,  wie  sol- 
che sich  hauptsächlich  an  den  Namen  Daill^'s  geknüpft** (S.4 Off.). 
(Der  Lutherische  Kampf  wird  zum  T  heil  in  Schatten  gestellt;  na- 
mentlich gebührte  wohl  Ja c,  Hülsemann,  der  auch  im  Punkte 
der  Erforschung  des  kirchlichen  Alterthums  und  des  Mittelalters 
mit  Daill6  sich  messen  kann,  eine  vollständige  Anerkennung.)  — 
Die  darauf  folgende  Entwicklung  und  Errungenschaft  protestan- 
tischer Seits  wird  zum  Theil  treffend  so  bezeichnet,  dass  „die  re* 
formirte  Theologie  den  Kampf  gegen  die  katholischen  Traditions- 
apologeten kräftig  weiter  geführt,  während  die  lutherische  Ortho- 
doxie in  positiver  Weise  durch  wissenschaftliche  Ausbildung  des 
locus  de  Scripturay  insonderheit  der  sogenannten  affectiones  Scrip- 
turae  das  Schriftprincip  weiter  führte** (S.  49ff.).  (Joh.  Gerhard 
wird  zwar  hier  und  öfter  mit  gerechtem  Ruhm  genannt,  aber  ge- 
rade was  ihn  in  ersterer  Beziehung  kennzeichnet,  die  acht  antitri- 
dentinische  Confessio  catholiea,  auch  ein  Meisterwerk,  ist  nicht  be- 
nutzt, obgleich  sie  in  der  Quart-  und  in  der  Folio  -  Ausgabe  vor- 
liegt.) -*  Es  folgt  ein  durchaus  gediegener,  ganz  vollständiger 
Abschnitt  über  die  Art  und  Weise,  wie  Inder  Jesuitischen  Li- 
teratur das  Traditionsprincip  aufgestellt  und  erweitert  ist.  Mit 
ebenso  grosser  Energie  als  Klarheit  wird  nachgewiesen ,  wie  der 
ältere  historische  Charakter  dieses  Princips  in  einen  dogma- 
tischen verwandelt,  und  die  ganze  Metamorphose  bis  zu  dem 
Grad  vollzogen  worden  sei,  dass  der  grosse  Gelehrte  Petavius 
ausdrücklich  die  These  aufstellt,  dass  mehr  als  auf  das  ganze  AI- 
terthum  und  alle  Patristik  auf  die  Gewohnheit  des  jeweiligen 
Jahrhunderts  zu  geben  sei  —  eine  These,  die  Salm  er  on  noch 
60  verstärkte,  dass  je  jünger  die  Lehrer,  desto  klarer  und  deut- 
licher seien  sie.  (S.  52  ff.)  Die  Vereinigungsversuche ,  zuerst  rein 
aus  Politik  vom  Cardinal  Richelieu  hervorgerufen,  dann  von 
dem  berühmten  Bossuet  in  thatvollen  Umschwung  gesetzt,  end- 
lieh von  Mol  an  US  und  Leibnitz  vollendet,  doch  nicht  anders, 
als  dass  gerade  auf  diesem  letzten  Stadium  die  Unmöglichkeit, 
eine  solche  Vereinigung  über  diesen  Punkt  zuwege  zu  bringen, 
sich  recht  herausstellte  —  beschäftigen  den  Verf.  im  folgenden 
|.  (S.  60 ff.)  —  wieder  eine  äusserst  luminöse  Zusammenstellung. 
—  Beim  Durchgehen  der  Schicksale  des  Traditionsprincips  im 
18.  Jahrhundert,  wo  sowohl  im  Protestantismus  als  im  Katholi- 
cismus  eine  Abschwächung  des  Gegensatzes  zu  erkennen  ist,  hat 
der  Verf.  äusserst  angemessen,  zu  rechter  Zeit,  an  des  Katholi- 
ken Neil  er  8  Behauptung  erinnert,  der  den  cardo  derControverse 
in  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  wirklich  apostolische  Lehr- 
Ueberlieferungen  noch  da  seien,  oder  nicht,  gefunden  zu  haben 
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meinte,  und  der  in  dieser  Hinsicht  so  ziemlich  (doch  wohl  nicht 
ganz,  wie  der  Verf.  behauptet)  das  Rechte  gefunden.  Dankens- 
werth  in  ^ohem  Grade  ist  ferner  die  Erinnerung  an  den  katho- 
lischen Theologen  Galura,  der  (wie  c(e8  weiteren  erörtert  wird) 
„recht  deutlich  sowohl  den  biblischen  Zug  dieser  ganzen  Rieh, 
tung  im  Allgemeinen  (am  Ende  des  18.,  theilweise  im  Anfange 
des  19.  Jahrhunderts),  als  aach  ihr  schliessliches  Hangenbleiben 
im  Traditionsnetze  zeigt.'*  Es  gehören  dahin  beziehungsweise 
Zimmer,  Stattler,  Wiest, endlich  Wessenberg  (8. 66ff.).--* 
Ein  Tableau  entwickelt  sich  folgends  vor  unsern  Augen,  wel* 
ches  von  dem  allgemeinen ,  historisch  gerechtfertigten  Satze  aus» 
geht,  dass  „das  bedeutendste  Attentat  auf  das  protestantische 
Schriftprincip  von  katholisirenden  Neigungen  innerhalb  des  Pro* 
testantismus  selbst  ausging.''  Es  ist  hier  zunächst  die  Rede  vom 
Puseyismus  und  von  voraufgehenden  Andeutungen  in  dieser 
Richtung;  durchaus  sachgemäss  wird  derselbe  als  „def  einseitige 
Ausdruck  der  dem  Katholicismus  zugewandten  Seite  der  engli'* 
schenKirche'^aufgefasst.  In  knapper,  aber  doch  alle  Hauptmomente 
vergegenwärtigender  Weise  werden  die  Hauptführer  dieses  Anglo» 
katholicismus,  Fiisey,  Kehle,  Newman  (Ward  hätte  mitge« 
nommen  werden  sollen)  vorgeführt  (S.  74  fif.)  Dass  die  in  Deutsch« 
land  mit  und  seit  Lessing  erscheinenden  sporadischen  Bestre* 
bungen  den  Schriftgrund  als  ein  Haus  auf  Sand  aufgeführt  darztx* 
stellen,  und  anhangsweise,  als  ein  „schwächeres  Abbild  des  Pu* 
seyismus'',  behandelt  worden  (S.  78 ff.),  können  wir  nur  billigen: 
Was  ausserhalb  Deutschlands  in  dieser  Richtung  sich  aufthat,  wie 
die  Grund  t vi g*sche  Theorie  in  Dänemark  (ohnehin  nicht  origi- 
nal, sondern  ein  schlechter  Abklatsch  der  Lessing'schen  Para* 
doxen)  —  verlief  sich  sehr  bald  in  den  grossen,  breiten  Secten«^ 
^trom  unserer  Tage.  Der  Verf.  hat  keine  Notiz  davon  genommen« 
—  Was  demnächst  die  in  den  letzten  Tagen  versuchte,  mit 
grossem  Triumphgepränge  von  katholischer  Seite  eingeführte  Um* 
Wandlung  des  Begriffes  der  Tradition  (als  ob  derselbe  nur  die  stete 
rege ,  pulsirende  Bewegung ,  den  Lebensäther  des  kirchlichen  Be« 
wusstseyns  bezeichnen  sollte),  oder  mit  einem  Worte  die  Möh* 
1er' sehe  Theorie  betrifft,  wird  demnächst  (S.  83 ffl)  einer  scharfen» 
gerechten  Kritik  unterworfen ;  wobei  zugleich  der  Standpunkt M  ar» 
heineke's  und  KöUners  (letzterer  befriedigt  sich  wefsientlicb 
im  ersteren)  zur  Sprache  kommt.  —  Das  Uebrige  dieser  Schluss* 
betrachtung  ist  einer  kritisch  -  literarhistorischen  Enumeration 
der  allerletzten  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  gewidmet. 

n.  Der  ganze  zweite  Abschnitt  dieses  Werks  (S.  99 — 215) 
beschäftigt  sich  mit  „der  Innern  Bildung  der  protestantischen 
These.^  Dieser  Abschnitt,  möchten  wir  sagen,  bildet  wesentlich 
eine  doppelte  Reihe  von  Thesen,  von  welchen  die  entere  den  Ab- 


Digitized  by  C^OOQlC 


SSO     KriÜBche  Bibliographie  der  neuesten  theoL  Literatur. 

86hlo88  der  yoraufgehendeh  historischen  Untersuchung,  die  Probe 
und  cilgleich  di^  Polgeädhlüsse,  conseötaria  derselben ,  die  letztere 
aber,  wo  man  bei  der  Stange  bleibt  und  keinem  dünkel^Interesse 
des  Hettelfis  Raütti  verstattet,  nöth wendig  die  Auflösung  des 
Schriftprinciped  als  Princip,  des  Scbriftgrunds  als  Qrund  her- 
b^fuhtt.  Nur  kurz  könneh  wir  den  Beweis  für  diese  Behauptung 
Uefem,  geliefert  aber  muss  dieser  BeweU  Werden;  die  Kritik  ist, 
wie  det  geehrte  Verf.  Wohl  Weids ,  namentlich  nach  der  Seite  des 
Torliegetiden  Selbstwiderspruchs  hin,  unerbittlich.  Zuerst  wird 
also  das  Ganze  resumirt  und  wieder  in  Fluds  gebracht  durch  die 
f^lgend^  Theae:  „Die  dargelegte  dogmatische  Controverse  hat 
SU  ihrem  Mittelpunkte  den  Begriff  der  Kanonicitäf  (S.  98) 
Mit  biitzShnlieh  zutreffender  Sicherheit,  das  ganze  faule  Hols 
der  römisch  ••>  katholischen  Argumentation  dagegen  rerzehrend, 
wird  dann  weiter  ausgeführt:  „Üer  Protestantismus  hebt  (durch 
sein  Sehriftprincip)  den  geschichtlichen  Zusammenhang  der  re* 
Hgiösen  Entwicklung  nur  do  auf,  wie  das  Her^intreten  des  Chri* 
stenthums  in  die  Menschheit  überhaupt  ihn  aufhebt."  (S.  101  ff.) 
Auf  solche  Weise  gewinnt  ^^  wie  nnn  tief  eingehend,  historisch- 
erörternd gezeigt  wird  ^-^  der  Protestantismus  den  Begriff  einer 
kanonischen  Literaturepoche,  die  sich,  der  gesammten^ 
historisch  bedingten  Lehrbildung  gegenüber,  urbildlich  ver- 
halt (S.  106  ff.)  Dieses  aber  ist  im  Interesse  der  Offenbarung 
selbst  Bchleohterdings  nöth  wendig:  „ein  Xoyog  äaagxog  ist  —  was 
dai  Alte  Testament  betrifft  -^  die  unumgingliche  Voraussetzung 
för  den  IWtt^KOc",  so  wie  „die  Selbitdarstellung  des  gottmensch- 
liehen  Bewuifttdeyns  nur  auf  dem  Wege  der  Schrift  für  alle  X^ 
•ehiechter  erhalten  werden  kann,  und  gentcle  diese  Selbstdar- 
Stellung  erforderte  femer  ale  Organe  solche  Personen,  die  ein  mög- 
lichst Yollstandiges  Zeugniid  ton  dem  inneren  und  äassem  Thun 
und  8eyn  des  Herrn  liefern  konnten''  (S.107f.).  Die  schlechthin- 
ige Unbedüritigkeit  der  heiligen  Schrift,  ven  irgendwelcher  Tra- 
dition  ergänzt  zu  werden,  iit  aber  weiterhin  die  unausbleibUche 
Folge  daron.  (S.  116  ff.)  „Die  heil.  Schrift*"  (N.  test.'s)  —  dies  der 
Sehlusssatz  (nachdem  die  rdmi^oh^kitholischen  Evasionen  vernich- 
tet aind  *^  „ist  also  det  2war  nicht  Quantitative,  aber  doch 
fualitatiye  getreue  Abdmck  der  a{>ostolischen  Inspiration.'' 
(a.  127.) 

Bis  dahin  stehen  wir  in  der  Hauptsache  -^  zum  Theil  wohl 
auch  in  den  Corollarien  *^  weMntlich  auf  des  Verf.'s  Seite ;  wir 
danken  Oott,  der  ihm  einen  eo  klaren  Bliekxund  eine  nicht  genug 
tu  scbätfeende  Ausdauer  in  der  Vettheidigung  dieses  Standpunkts 
geschenkt  bat  Von  da  ab  scheiden  Mch  unsere  Wege;  im  Inter- 
esse des  Verf.  selbst  nnd  seines  Werks  müssen  wir  protestiren. 
Der  Verf.  nimmt  nimlich  einen  zwar  firuchtbaren ,  aber  ebenso  un- 
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heilschwangeren  Satz  von  Schleieirmaeher  auf:  dass  n&mlich 
„dieSchtiften  des  N.B.  auf  der  einen  Seite  ^ar  Norm  f&r  alle  fol- 
genden DflMtellungen  des  ehrisüichen  Glaubens  sind,  atf  der  an« 
dorn  aber  nur  das  erste 'Glied  in  d«r  seitdem  fortlatiftnd^h  Röitttt 
dieser  Darstellungen <"  (f  129,  It,  S.  857);  das^  nüthlii  diö  Ui^ 
künde  der  kanonischen  Epoche  keinen  Anspruch  darauf  erii^bl, 
den  Charakter  des  Kanonischen  auch  auf  ihre  literai'histotlsö^hö- 
Form  zu  übertragen.  (8. 128)  In  der  EntwicMnng  dieser  Th«Stt 
hat  der  Verf.,  wie  jedermann  leii^tht  wissen  kann,  in  voMörsiö* 
Reihe  den  scheinbar  zufllligen,  lediglich  zeithiÄtöriichfeti  Oha^ 
rakter  mehrerer  Stellen  sowohl  in  den  Eraügelieh  als  iü  d^h  kpö^ 
stolischen  Briefen  betont.  Wir  können  dem  Verf.  zugebelij  dasS 
allerdings  allgemein  mensehliche,  volksthümliche,  l&ndllch«  [tü^ 
tionale),  sittliche  Bedin^isse  in  das  Entstehen  der  kanonische^ 
Schriften  eingingen;  wobei  aber  wir,  die  wir  wirklich  auf'  di^iu 
Schrift  gründe  beharren,  einersdts  innehalteti;  däsi  dieM 
alles  in  den  Begriff  der  vorbereitenden  göttlichen  Oekonomie  a^f^  ' 
genommen  ist,  an4ererseits  aber  hervorheben  taütoeu,  das«  dfti 
ganze  Maass  jener  Wahrbehmungen  den  Rand  gleichsam  der  A|)0a 
stolischen  Inspiration  (in  der  assistenUa  Spvfitas  5.)  bildet  und  da^ 
Gepräge  der  avyxax&ßaaig  des  Geistes  festhält.  Wa4  der  Verf. 
demnächst  von  einer  vermeintlichen  Analogie  zwischen  jenet  Yor^ 
Stellung  von  dem  Entstehen  der  heiligen  Schrift  und  dem  doppe^ 
ten,  theils  universellen ,  theils  local-amtlichen  Charakter  der  apb^ 
stolischen  Thätigkeit  hervorhebt  (S.  131),  vermag  in  der  Thai 
auch  nicht  ein  Moment  zur  Entscheidung  dieser  Frage  dai^u«' 
reichen.  —  Allein  der  Verf.  bleibt  nicht  dabei  stehen;  er  erhebt 
dievermeintliche  Wahrnehmung  zu  dem  generellen  Satte:  „daSstfl« 
nerhalb  der  apostolischen  Schriften  selbst  ein  Element  ankutrefiFea« 
das  nicht  zu  identiflciren  sei  mit  dem  wirklich  kanonischen^ 
G«  c),  und  hat  datnit^  was  kein  Mensch  wird  leugnen  können,  sei^ 
nen  Begriff  der  Kanonicitftt  und  einer  kanonischen  Literatur'« 
epoche  (dem  Penelopeischen  Gewebe  rerglelchbar)  iüfgdlöfed. 
Und  so  wie  nun  der  Verf. ,  um  die  Annahme  deines  (des  Sehleieiv 
macherschen)  Satzes  plausibel  zu  machen,  im  w'eitern  Verianf  dei^ 
Entwicklung,  betheuert,  er  sei  „mit  Nothwendigkeit  auf  jene 
Sätze  geführt  worden"  (S.171),  so  wird  er  nun  auch  gezwungen 
(was  uns  überall  mit  tiefem  Schmerz  erfüllt  hat),  solehe  Conse^ 
quenzen  wenigstens  bedingterweise  zuzugeben,  die  er  sonst  per^ 
horreseiren  und  Gewissens  halber  zerstören  muss.  Et  handelt 
nämlich  femer  „von  derBereehtigting  der  historischen  Kritik,  von 
den  richtigen  Grundsätften  hinsichtlich  des  tenflusses  derselben 
auf  den  Begriff  des  Kl^onischefn*  (S.  164 ff.),  nnd  bprieht  dabd 
die  Zuversicht  ane,  dass  „der  wathende  Hinweis  auf  die  Reaul« 
täte  moderner  Tendenzkritik  keinen  Augenblick  irre  ma- 
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oben  könne.''  (S.  170)  Wir  würden  ihm  glauben,  wenn  er  es 
thatsächlich  zeigen  könnte, blos  so  wie  die  letztgenannte  Tendeoz- 
kritik  ibre  Sätze  zu  erhärten  bemüht  ist.  Zwar  bat  der  VerL 
hier  gewisse  Grenzen  aufzuzeigen  sich  bemüht:  er  fordert  eine 
historische  Kritik;  er  appeUirt  an  das  Geisteszeugniss, 
welches  nicht  fehlen  dürfe;  er  will  endlich,  dass  beides:  d«r  1»i* 
storiscbe Erweis  der  Eanonicität  zusammenschlagen»  sieh  begeg- 
nen solle.  Alles  wohl  gut  für  den  Einzelnen,  aber  doch  nur  sub* 
Jective,  keine  objectlye  Gewähr.  Oder  haben  denn  diese  rotf 
eelH^  dies  vorausgesete  Lebens-  und  Geisteszeugniss  dem Be» 
ginnen  Schleiermachers  und  Anderer,  zuletzt  der  Tübinger 
Kritik  gewehrt?  Sind  nicht  auf  dem  Grund  jener  Operation  hin 
wenigstens  zwei  Evangelien,  sind  nicht  apostolische  Briefe,  die 
das  Zeugniss  des  höchsten  Alterthums  für  sich  haben,  abgeschnit* 
ten?  Und  doch  fordert  der  Verf.  dies  als  ein  allgemeines  Recht 
für  die  protestantischen  Exegeten^  während  er  andererseits 
laut  ausspricht,  unverholen  geltend  macht,  dass  „da^ letzte  Re* 
sultat  der  Tübinger  Kritik  die  Auflösung  des  Begriffes  der 
Ean  onicität  ist.''  Möchte  man  nicht  versucht  werden,  ihm  zu 
Gemütbe  zu  führen,  dass  dies  geradehin  der  Weg  der  Jesuiti- 
tischen  Theorie  ist,  den  er  selbst  mit  so  grosser  Klarheit  und 
Energie  gezeichnet  hat?  Würde  er  wohl  mit  aller  seiner  Wohlmei* 
nung  und  grossen  Geschicklichkeit  im  Stande  seyn,  diesen  Strom 
zu  dämmen  ?  Würde  nicht  hier  jedenfalls  das  Schauspiel  der  mit 
losem  Kalk  überworfenen  Wand  (wie  der  Prophejb  spricht)  sich 
erneuern ,  und  alle  höhere  Gewissheit  zuletzt  hinweggespült  wer- 
den? Die  letzte,  die  einzige  Gewähr  für  die  Authentie  und  Axlo- 
pistie  der  heiligen  Schrift  ist  d  e  r  Grund ,  der  noch  Niemanden  be- 
trogen hat :  Verbum  Dei  manet  in  aetemum.  Von  diesem  unerschüt- 
terlich festgehaltenen  Standpunkte  aus  wird  man  auch  weder  (wie 
der  Verf.  es  thut)  vom  erbaulichen  Interesse  geringschätzig 
sprechen,  noch  eine  „principielle  Angst",  welche  jener  kritischen 
Operation  entgegentritt,  schlechthin  abweisen.  Es  muss  doch 
dabei  bleiben,  dass  wir,  nach  apostolischem  Rath,  alles  prüfen  und 
das  Gute  behalten. 

Was  der  Verf.  übrigens  in  Darlegung  der  protestantischen 
These  abhandelt,  nämlich  vom  successiven  kanonbildenden  Process, 
von  dem  Abschluss  des  Kanons,  von  der  Unterscheidung  proto- 
kanonischer  und  deuterokanonischer  Bücher  im  N.T.  — 
können  wir,  bei  unserem  engen  Raum,  füglich  übergehen;  theils 
hat  dieses  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Hauptsätze; 
theils  ist  es  so  beschaffen,  dass,  auch  wo  eine  Discrepanz  sich 
aufthut,  doch  gewiss,  bei  näherer  Erklärung,  eine  Composition 
ohne  sonderliche  Mühe  zu  erreichen  seyn  möchte. 

III.  Im  folgenden;  dritten  Hauptabschnitte  beschäftigt  der 
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Verf.  sich  mit  „der  inneren  Bildung  der  katholischen  Antithese.''  « 
(S.216 — 291.)  Das  innerste  Wesen  des  römisch-katholischen 
Traditionsbegriffs  stellt  sich  ihm  als  „eine  gegen  die  Voraussetz- 
ungen und  Conseqnenzen  des  Schriftprinqps  gerichtete  allge- 
meine Protestation'',  mithin  als  „der  allgemeinste  Ausdruck  einer 
nach  positiver  Unterlage  ringenden  Negation"  dar.  Ihren  Höhe- 
punkt erreicht  diese  Vorstellung  in  Bellarmins  Definition:  es 
sei  die  Tradition  zu  betrachten  als  „die  zweite  Form  des  Worts 
Gottes.''  Unglücklieherweise  aber  erhebt  sich  (so  wird  fortgefab* 
ren)  innerhalb  des  katholischen  Lagers  selbst  ein  Streit,  dessen 
unausbleibliche  Folge  die  sei»  dass  beide  Systeme  sich  gegensei- 
tig compromittiren,  und  so  die  Hohlheit  der  ganzen  Voraussetz- 
ung offenbaren.  Es  ist  der  Streit  zwischen  Episcopalismus 
und  Gurialismus;  nur  letzterer,  meint  der  Verf.,  sei  eine  ganze 
Consequenz;  der  Episcopalismus  sei  „eine  Halbheit,  die  durchaus 
yersch winden  musste,  seitdem  dem  Curialsysteme  ein  ganzer  und 
wirklicher  Gegner  im  Protestantismus  erwachsen"  (S.  249.).  Mit- 
hin habe  das  ConciUum  Tridenünum  im  Römischen  Interesse  Recht, 
wenn  es  sich  unverholen  für  das  Curialsystem  erkläre,  während 
der  Protestantismus  in  der  That  durch  seine  Consequenz  dieses 
Resultat  dem  Romanismus  aufgenöthigt  habe,  wodurch  zuletzt  als 
unzweifelhaft  sich  herausgestellt,  dass  was  man  früher  als  eine 
conservirende  Thätigkeit  der  Kirche  ausgegeben,  im  Wesen 
und  Grunde  eine  producirendesei.  (S.260)  Ueberhaupt  „habe 
das  Pabstthum  sich  zu  einem  System  von  Garantien  des  Christen- 
thums  entwickelt,  das  Ghristenthum  aber,  das  dadurch  garantirt 
werden  sollte,  sei  in  Schatten  gestellt"  (S.  278).  Indem  wir  die- 
ses letztere  treffende  Wort  (es  ist  von  Martensen)  acceptiren, 
müssen  wir  einen  Theil  der  übrigen  Darstellung  des  Verf.  bean- 
standen; unsere  Zweifelsnote  dazu  stellen  wir  indess  zurück,  um 
für  die  Bemerkung  Raum  zu  gewinnen,  dass  die  darauf  folgende 
ausführhche  Darstellung  der  bezüglichen  historischen  Momente 
(S.  2 60 ff.)  nicht  nur  genau  ist,  sondern  des  Lehrreichen  über* 
baupt  viel  darbietet  —  Zuletzt  theilt  der  Verf.  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  Schicksale  des  Traditlonadogmas  in  der  griechischen 
Kirche  mit;  es  blieb,  zeigt  er,  hier  auf  halbem  Wege  stehen;  diese 
Kirche  nimmt  bekanntlich  nur  die  sieben  ersten  allgemeinen  Con* 
cilien  an  und  steht  insofern  auf  protestantischer  Seite,  als  sie  ge- 
gen die  fortdauernde  Inspiration,  vde  sie  das  römische  Dogmain- 
volvirt,  protestirt  und  mit  dem  Momente  der  anUquitas  in  Be- 
stimmung dessen,  was  Tradition  seyn  soll,  Ernst  machen  will. 
(8.  289  ff.) 

IV.  Unter  dem  Titel:  „Vermittelnngen  und  Ergebnisse"  bietet 
der  Verf.  uns  endlich  eine  Reihe  von  Zusätzen,  weiteren  Ausfüh- 
rungen und  Schlusss&tzen  zumal  zu  dem  dritten,  theilweise 
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auch  aa  dem  zweiten  Abschnitte  seines  Werks  dar.  (8.  292 — 
496)  Er  beleuchtet  zuvörderst  mit  einem  scharfen  Licht,  mit  hi- 
storischen Beweisgründen ,  die  verschiedenen  Formen  des  illuso» 
risphen  Traditionsbew^ses,  welche  die  römiseh-kathoIischeKirehe 
aufgestellt  hat,  und  fuhrt  dieselben  {dieimti^tat,  die  oantStmm 
suc^essio,  die  uniias)  auf  das  rechte  Maass  zurück,  so  dass  klar  6r^ 
hellt,  dass  diese  svgna  zugleich  ein  Probestein  für  die  erhoben^ni 
Ansprüche  und  Behauptungen  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  r^ 
sumirt  er  in  ausführlicherer  Darstellung  die  Traditionshy^othese 
Oe.  Calixts;  den  Qrundfehler  derselben,  ihrer  relativen  Wahrheit 
unbeschadet,  erkennt  er  darin,  dass  die  altkirehlieh«  Entwick- 
lung auf  einem  bestimmt  fiitiü;en  Punkte  abgebrochen  gedacht 
wird.  (8.  366  ff.)  Auch  die  lediglich  relative  Geltung  der  soge- 
nannten traditiones  rituahs,  eihicaey  es^getieae  wird  erwogen;  die 
Stellung  d^s  Protestantismus  bei  der  Anerkennung  der  Sonntags- 
feier und  der  Kindertaufe  wird  gerettet.  (8.  395  ff.)  Am  allermerk- 
würdigsten  erscheint  uns  in  diesem  Schlussabschnitte  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Verf.  in  mehreren  Thesen  sich  mit  der  Schleier«» 
mach ersehen  Theorie  auseinandersetzt  (S.  446).  Scharfsinnig 
führt  er  aus,  wie  bei  der  Betrachtung  der  katholischen  Gesohichts- 
construction  sich  als  treffende  Parallele  die  durchaus  gradlinige^ 
vollkommen  normale  Entwicklung  darbietet,  wie  sie  im  Systeme 
der  absoluten  Immanenz  vorkommt.  „Wie  hier  kein  Gott  ausser 
in  der  Welt,  so  dort  kein  Christus  ausser  in  der  Kirche;  wie  hier 
alles  Wirkliche  vemünflig  ist,  so  dolrt  alles  Kirchliche  kanonisch.'* 
Nun  aber  spricht  er  als  auf  der  Hand  liegendeh  Gegensatz  aus, 
dass  „die  dogmatische  Aufgabe  des  Protestiudtismus  der  Tradi- 
tionsepoche gegenüber  besonders  darin  besteht,  durch  die  Stel- 
lung, die  er  dem  Worte  Gottes  im  Processe  der  Heilsaneignung 
verleiht,  für  den  persönlich  lebendigen  und  keineswegs  von  den 
ThStigkeiten  der  Kirche  absorbirten  Christus  einzutreten.''  Und 
zwar  scheint  ihm  die  Schleiermacher^sche  Theologie  in  dieser 
Beziehung  nicht  protestantisch  genug,  sondern  so  angethan,  data 
sie  „ihre  unmittelbare  Fortsetzung  in  der  Möhler'sohen  Tradi^ 
tionslehre  findet.''  (8.456)  ErkatvollkemmenReeht.  Spricht  doeh 
Schleiermacher  selbst  unverholen  aus:  »^wir  haben  nichts  mehr 
von  persönlichen  unmittelbaren  Einwirkungen  Christi  zu  erwar- 
ten; jetzt  müsse  das  Anknüpfen  und  Erneuern  der  Lebensgemeie- 
Schaft  mit  ihm  von  der  Kirche  ausgehen  uüd  auf  HaAdlungen 
derselben  zurückgeführt  werden."  —  Der  Verf.  z^igt  Asmer,  «^ 
wie  grossem  Unrecht  Schleiermaoheir  die  kirchliche  Lehre  als  eine 
„magische"  anklagt;  „eine  Spur  des  grössten  Mangels  ili  Mi^eiU 
dogmatischen  Denken"  findet  or  ioi  »Mangel  än'ei^em  lebendigen 
Gottesbegriff"  (8. 466);  auch  darin  viW  er  ein  Hinüberrüeken  so 
den  katholischen  Principien  auf  diesem  Gebiete  anerkannt  wis» 
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sen,  dass  bei  Schleiermacber,  wie  dort,  zur  Empfebhing  der  Tra^ 
dit!6n8hyt>otbe8e  eiüe  „Analogie  zwischen  dem  religiösen  und  po- 
litas^h^n  Oäbi^tö  oft  verwandt  wird.*"  Damit  ,,i8t  Gbristus  nicbts, 
als  der  primus  motor,  der  im  weitern  Verlauf  der  Entwieklung 
ganz  zurücktritt  und  die  Kirche  an  seine  Stelle  setzt.^  (8. 460 — 
465.)  *^  Dennoch  aber,  trotz  der  k\&t  erkannten  und  ohne  Scheu 
ausgesprochenen  Mängel  und  F'ebler  des  Sehtei^rmacherschen 
S^teii^s,  ist  der  Verf.  anfandern  Punkten  in  eifter  schweren  Gab- 
rung  begriffen,  und  spricht  sich  auf  eine  Weise  aus,  die  eben 
Mth  mit  dem  Grundsätze  der  Kanonicität  und  einer  kanonischen 
Liie^Mttret)OChe  nicht  besteben  kann.  So  erkennt  er  zwar  die  Noth- 
i^^tii^keit  des  Entstehens  der  Symbol«  an  (S.  402),  rerkündet 
auch  laut,  Amb  „d\e  Identität  einer  Religionsgemeinschaft  auf  der 
Identität  der  Bekenntnisse  beruhe"  (8.404),  protestirt  aber  dabei 
ldl(^  Ernsteü  gegen  jedWede  Verpflichtung  auf  die  Symbole,  und 
äussert  dabei  di«  Meinunj^,  dais  die  ältkatholi«<5faen  Symbole  (mit 
Ausschluss  natürlich  de^  Apostolischeti) ,  weil  einer  andern  Ent- 
wicklungsreihe angt6h5rig,  unmöglich  dne  Symbolische  Verbind- 
lichkeit im  Protestaütismus  behaupten  können.  ISntweder  muss 
der  Verf.  hier  die  Tragweite  der  symbolischen  Verbindlichkeit 
ganz  missdeuten,  oder  er  sondert  sich  p  raktisch  wieder  von  dem 
Qhihde,  desdeii  Gültigkeit  und  Rechtmässigkeit  er  sonst  beharr- 
lith  vertheidigt  -**  BöCh  wir  haben  bei  anderer  Gelegenheit  (in 
«Aseret  „historisch  kritischen  Einleitung  in  die  Augsburgische 
Gi^nfessiOfi''  1841)  über  Iklle  diese  Punkte,  nalnentlich  auch  über 
die  Vetpfllchtübgsftage,  des  ireltern  nnA  erklärt  —  und  wir  blei- 
ben dabei. 

StaHuin  äe  taMä.  Auch  wir  haben  ein  Herzetts-Interesse  nicht 
nur  an  dem  Gegenstande,  den  dieses  Werk  erörtert,  sondern  an 
dem  Werite  selbst    Möchte  deshalb  der  geehrte  Verf.  unsern 
Grüüdeh,  wo  wir  ton ihäi abtuweichen  ufts  gedrungen  sahen,  Ge- 
rechtigkeit iHderi^hreü  lassen;  möchte  er  auch  die  Anerkennung, 
tlie  wir  diesem  tüchtigen  Werke  gezollt  haben,    als  ein  Zei- 
chen der  Hochachtung,  womit  wir  ein  jedes  acht  wissenschaft- 
Meh  theoiogisefae  Streben  begleitet  haben,  hinnehmen.  Es  ist  ein 
imbekiuuiter  Freund,  der  hier  gesprochen  hat.  Freunde  sprechen 
ja  abeir  offen  mit  eittandet;  sie  freuen  sich  aber  Zugleich  über  alles, 
was  zu  des  Freundes  Ehre  gereichen  kann.  So  haben  wir's  in  die- 
ser Anteige  gehalten.  [R.] 
3.  Der  kleine  KaleohidmuB  Dr.  M.  Lüthere  iü  Fragen  und  Ant- 
worten eiWärt  von  H.  Fr.  Tb.  C.  firneati,  Dr.  d.  Theol.,, 
Abte  tu  Marlenthal,  CöueidtöriAlräthe,  Oeneralsup.  und 
MltgpL  des  Dü'ectoriüme  des  t^edigersetti.  in  Wolfenbättel. 
teraüngcÄmeig  (J.  H.  Meyet)  185*. 
Dieser  durch  landesherriiche  Verordnung  vom  28.  Dec.  1868 
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in  dem  Herzogthume  Braun  schweig  eingeführte  Katechismus  ist 
eine  verschlechterte  Ueberarbeitung  der  y,Erklärung  des  kleinen 
Katechismus  Luthers  von  Dr.  Ghr.Fr.Boeckh/*  Kempten  7.  Aufl. 
1854.,  und  es  ist  unbegreiflich ,  wie  der  Abt  Ernesti  den  vorlie» 
genden  Katechismus  den  seinigen  nennen  kann,  ohne  sein  Ver- 
hältniss  zu  der  Boeckhschen  Arbeit  auch  nur  irgend  anzudeu* 
ten.  Einer  Kritik  könnten  wir  hiemach  überhoben  seyn,  da  der 
Boeckhsche  Katechismus  seine  Probe  bestanden  hat  Aber  wir  sag«» 
ten,  es  sei  eine  verschlechterte  Ueberarbeitung,  und  es  ist  um  so 
unbegreiflicher,  dass  der  Abt  Ernesti  sich  des  Boeckhschen  Werks 
vom  Anfang  bis  zu  Ende  —  Anlage  des  Ganzen,  Einleitung,  Frage* 
form,  Definitionen,  Worte,  Silbe  —  so  liebend  hat  annehmen 
können,  da  er  die  Glaubensüberzeugung  des  Dr.  Boeckh  gar  nicht 
theilt.  Es  wird  dieses  klar  an  allen  den  Stellen ,  wo  sich  der  Ra- 
tionalismus von  dem  Glauben  scheidet  und  ein  unversöhnlicher 
Hader  bt  eines  mit  dem  anderen,  und  wo  durch  Auslassung,  Ver- 
setzung eines  Wortes,  eines  Satzes,  durch  Einfügung  eines  Theil- 
chens,  durch  Abschneiden,  Zusammenziehen,  bei  Belassung  des 
Uebrigen  durch  Unerklärtlassen  einzelner  Hauptsachen  entweder 
ein  total  anderer  Sinn  herauskommt,  als  der  Glaube  will,  oder 
die  Privatüberzeugung  sich  verdecken  kann.  Und  das  ist  nebst 
der  Beifügung  einer  Ueberzahl  von  Bibelstellen,  von  welchen  gar 
manche  ungeschickt  gewählt  sind,  die  Arbeit  des  Abts  Ernesti 
mit  dem  Boeckhschen  Katechismus  gewesen.  So  hat  Ernesti,  um 
hier  etlichen  Nachweis  zu  geben,  unter  Anderem  im  I.  Hauptstücke 
Y^eggelassen  bei  den  entsprechenden Boeckschen  Stellen:  dass 
das  natürliche  Gesetz  im  Gewissen  dermalen  unzureichend;  dass 
das  Gesetz  den  Fluch  über  die  Sünde  offenbare ;  dass  die  Eltern 
an  Gottes  Statt  über  den  Kindern  sind;  dass  das  Weib  solle  unter- 
than  seyn  dem  Manne;  dass  das  blosse  Gelüsten  wider  Gott  Sünde; 
dass  die  böse  Lust  eine  erbliche  und  wirkliche  sei.  Der  übrige 
Boeckhsche  Text  ist  geblieben.  So  hat  er  bei  dem  II.  Haupt* 
stücke  eingefügt:  dass  sich  der  Glaube  an  Gott  bei  allen  Völ* 
kern  finde;  weggelassen:  dass  der  Glaube  allein  Gottes  Werk 
in  uns  sei ;  dass  Gott  der  Vater  auch  unser  Vater  durch  den  Sohn 
sei;  (—  Boeckh.:  Warum  heisst  er  der  Vater?  Antw.  Weil  er  aus 
seinem  Wesen  von  Ewigkeit  einen  Sohn  gezeugt  hat,  unsem 
Herrn  Jesum  Christum.  Ernesti:  Warum  nennen  wir  Gott  Vater? 
Antw.  Weil  er  der  Vater  unsers  Herrn  Jesu  Christi  ist  und  auch 
unser  Vater,  der  uns  väterliche  Wohlthaten  erzeigt.  Was  liegt 
Alles  in  dem  „und  auch" !  — );  weggelassen:  dass  der  Vater  die 
Welt  durch  den  Sohn  geschaffen.  So  l^Bi  Boeckh  die  Lehre 
vom  Teufel  in  sieben  Fragen  abgehandelt,  Ernesti, schneidet  die 
weg  und  gibt  dafür  vier  Wörter  und  diese  in  Klammem.  So  fügt 
Ernesti  an  betreffender  Stelle  ein:  es  sei  in  unserem  (natürlichen) 
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Wesen  etwas,  was  keinen  Gefallen  an  dem  Bösen  finde  und  nach 
Gemeinschaft  mit  Gott  verlange,  mit  Hinweis  auf  Rom.  7,  22^ 
28  (! !).  So  fasst  Ernesti  die  fiinf  Fragen  Boeckh's  über  das  Reich 
Christi  in  Eine  zusammen  und  was  kommt  nun  heraus?  „Was  ver- 
stehstdu  unter  Reich  Christi?  Antw.  Die  Ordnung  der  Dinge,  da- 
rin Christus  in  Gottes  Auftrage  und  Vollmacht  die  Menschen 
regiert,  hier  schon  mit  himmlischen  Gütern  gnädig  versorgt  und 
einst  zu  ewigen  Ehren  bringt  (Gnadenreich  —  Reich  der  Herrlich- 
keit)''; das  Reich  der  Allmacht  ist  weggelassen.  Wo  aber  die 
Reihe  an  die  Person  und  das  Werk  des  Sohnes  kommt,  auch  da 
folgt  Ernesti  durchweg  dem  Boeckh,  aber  wo  Letzterer  trefflich 
•  und  bündig  bekennt,  da  macht  Ernesti  durch  Umstellen  oder  Weg- 
lassen entweder  Mum  Mum  oder  er  platzt  mit  einem  Schlagworte 
durch.  Zwar  ISsst  er  den  Luther  das  „wahrhaftiger  Gott  und  auch 
wahrhaftiger  Mensch"  bekennen ,  aber  er  selbst  nennt  ihn  nicht 
Gott,  (die  Boekhschen Fragen  und  Antworten  338 — 345  sind  aus- 
gelassen), schreibt  ihm  nicht  die  Ehre  der  Anbetung  zu,  fuhrt 
auch  keine  Stelle  der  Schrift  an ,  worin  Jesus  Christus  Gott  ge- 
nannt wird ,  nicht  einmal  Joh.  1 , 1  oder  1  Job.  5, 20,  begnügt  sich 
damit,  ihn  in  den  folgenden  Fragen  Gottes  Sohn  zu  nennen,  zeigt 
aber  nicht  an,  dass  er  gleichen  Wesens  mit  dem  Vater,  auch  nicht, 
dass  er  aus  dem  Wesen  des  Vaters  gezeuget,  was  doch  Alles  im 
Boeckh  gelehret,  aber  von  Ernesti  übersprungen  ist;  erklärt  den 
Stand  der  Erniedrigung  durch  Weglassen  zweier  in  Boeckhscher 
Erklärung  gegebenen  Wörter  falsch;  macht  aus  der  Boeckhschen 
Frage  und  Antwort:  „wie  konnte  er  die  menschliche  Natur  auch 
ohne  Sünde  annehmen?  Antw.  weil  er  auf  eine  übernatürliche 
Weise  von  dem  heiligen  Geiste  empfangen  ist",  dieses:  „was  be- 
kennst du  damit ,  dass  Christus  empfangen  sei  von  dem  heiligen 
Geiste?  Antw.  dass  er  geboren  ist  ohne  Sünde."  Desgleichen 
.macht  er  aus  dem  Boeckhschen.  „warum  sind  wir  verloren  und 
verdammt?  Antw.  weil  wir  von  Gott  abgewichen  und  dem  ürtheile 
des  Todes  verfallen  sind,"  dieses:  „warum  nennst  du  dich  einen 
verlorenen  Menschen  ?  Antw.  weil  ich  ohne  Jesum  Christum  im- 
mer weiter  von  meinem  himmlischen  Vater  abgekommen  wäre 
auf  dem  Wege  des  Verderbens."  „Warum  nennst  du  dich  einen 
verdammten  Menschen?  Antw.  weil  ich  ohne  Jesum  Christum  der 
zeitlichen  und  ewigen  Strafe  Gottes  verfallen  wäre;"  lässtdie Er- 
lösung von  dem  zeitlichen  Tode  aus ;  streicht  alle  Fragen  über  die 
Genugthuung;  desgleichen  bei  dem  heiligen  Geiste:  „er  ist  wah- 
rer Gott";  lässt  „in  rechtem  Glauben"  unerklärt',^  erklärt  „unab- 
lässiges Beten"  durch,„jeder  Zeit,  wenn  mein  Herz  Verlan- 
gen hat;"  streicht  Boeckhs  Frage  von  der  Taufe:  „sie  wirket  die 
Wiedergeburt"  u.s.w.  In  der  Lehre  von  dem  heiligen  Abendmahle 
ist  Ernesti  dem  Originale  treu  gefolgt.    Die  Fragen  68 — 60  hat 
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aber  Boeckh  nicht  und  sind  ganz  unverfänglicti«  Dagegen  streicht 
Ernesti  auch  hier  wi^4er,  if  as  Boeckh  als  den  Gegensatz  der  refor« 
mirten  Kirche  hat,  denn  für  Etmesti  scheint  nur  die  rdmiiche 
Kirche  oder  vielmehr  „Partei^  ausser  der  ev.  *  lutherischen  „Par- 
tei'' vorhanden  zu  seyn.  -^  Dieaes  also  ist  der  Katecbismos»  weV* 
eher  dermalen  in  den  Braunsehweigisohen  Landen  gebraucht  wird. 
So  gründlich  wir  die  Art  seiner  Fabrikation  mistbilligen ,  so  k$B* 
nen  wir  uns  doch  freuen ,  dass  damit  entlieh  die  elende  Ziegen* 
bein*8che  kleine  Bibel  verdrängt  i|t.  Jndess  völlige  Oesundbeit 
wird  schwerlich  aus  diesem  Katechismus  kommen.  [A.] 

4.  Zur  Orientirung  über  die  Katechismus* Literatur  der  ev.- 

luther.  Kirche  mit  besonderer  Büoksioht  aqf  den  Stand  der 

Katechismus- Angelegenheit  im  Herzogtb.  Braunecbweig. 

Drei  Vorträge  im  Prediger. Seminer  zu  Wolfenbuttel  geb. 

von  H,  Fr.  Tb.  C.  Ernesti,  Dr.d.Tb.  u.  e. w.  Braunscbweig 

(J.H.Mayer)  1859.  10  Ngr. 
Wir  hatten  eben  die  voratehende  Recension  geaehrieben ,  als 
wir  das  vorliegende  Büchlein  zur  Hand  nahmen  und  in  dessen 
Vorrede  zu  unserem  nicht  geringen  Erstaunen  lesen:  ,,lQb  befrie- 
dige aber  ein  Bedürfniss  meines  Heraens,  wenn  ich  bei  Gelegen- 
heit der  Herausgabe  dieser  Vorträge  es  öffentlich  an89preche,  wie 
ich  dem  Herrn  Consistorialrathe ,  Abte  Dr.  Hille  und  dem  bereits 
verstorbenen  ConsistorialratheBiesterfeldt»  welche  mir  bei  Abfas- 
sung meines  Katechismus  aufs  fVeundschafblichste  eu  Hilfe  ge- 
kommen sind ,  für  ihren  treuen  Beistand  mich  sur  grössten  Dank- 
barkeit verpflichtet  fühle. ^  'Wir  fragen  billig,  hat  denn  keiner  der 
genannten  Helfer  Kenntniss  gehabt  von  dem  Verhältnisse  £r- 
nesti's  zu  Boeckh  und  was  die  Offenheit  anlangt  einen  guten  nö- 
thigen  Rath  zu  geben  gehabt?  Das  Bäphelcben  selbst  bietet  üb- 
rigens seit  Ehrenfeuchters  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  Bekanntes, 
und  neu  ist  darin  nur  waslm  8.  Vortrage  aus  den  Verhandlungen 
des  Herzoglichen  Consistoriums ,  der  Landesregierung  und  der 
Landstände  seit  1783  ssur  Verdrängung  oder  Beibehaltung  des  Ge* 
senius'schen  Katechismus,  zur  Vertheidigung  der  ^iegenbein** 
sehen  kleinen  Bibel  vorgelegt  wird,  was  gerade  keine  erfreuliche 
Stücke  darbietet.  Die  zuletzt  gegebene  Kritik  über  die  Katechis- 
mus-^Expositionen^  der  neuesten  Zeit  ist  zu  oberfläobUob,  als  dass 
sie  in  Bejtracht  kommen  könnte.  Verschwenderiseb  geht  der  Verf. 
mit  der  Anrede  an  die  Mitglieder  des  Seminars ,, meine  Herrn *"  um, 
„erlauben  Sie  mir**,  „Sie  werden  mir  gestatten.**  —       [A.] 

XIV.    Dogmatil 

Die  Lehre  voo^  tftuaendjährigeii  Reiche.  Sin  tbedogiseher 
Versuch  von  W.  Floerke,  evangel.  Pastor  in  Lübz ,  Meck- 
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lenburff- Schwerin,  Marburg  (El wert)  1869.  228  8.  gr.  8. 

20Ngr. 
Die  Haupttheile  des  Bnehes  sind:  ^Einleitung.  I.  Dogmatisch- 
exegetiseherBeveis.  II,  Die  Herstellung  des  Reiches.  III.  Die  tella* 
rischen  und  aocialen  Orundverhältnisse.  lY.  Die  innerkirchlichen 
GnindveAältnisse,  V.  Folgerungen.  Röckbliek«.*'  Wir  wollen  bei 
derßespreehqng sehrittwciise dieser Eintbeilung  folgen.  Die  Ein* 
leitung  erinnert  auerst  an  die  bekani^ten  Warte  der  Augnstana: 
damnant  et  tdios,  qm  nunc  spargunt  Jud^neat  opim&nes,  quod  anU 
resurreeHoH^m  fnai'4uonmpü  regmtm  ooeupaiuri  sunt,  ubique  appres* 
sis  hnpHs,  und  fährt  dann  fort:  ,,Es  besteht  mithin  vorläufig  eine 
Differenz  zwischen  dieser  Arbeit  und  der  Augustana,  und  wir 
kennen  doch  andererseits  keinen  drückenderen  Makel  für  ein  öf- 
fentlich lutherisebes  Wort  als  den  bezeichneten  eben. . .  Und  wenn 
nun  mehr  ni^d  mehr  vom  Millennio  wird  gezeugt  werden,  wird 
das  nicht  wieder  sinen  neuen  Kampf  wach  rufen?  Werden  derer 
nicht  genug  seyn,  die  mit  der  unvermittelten  Fassung  der  Augu- 
stana uns  entgegentreten  werden?  und  werden  das  nicht  vielleicht 
die  treuesten  Kinder  der  Kirche  seyn,  die  gründlichsten  Forscher 
im  Worte,  ja  Ihre  Confessores,  die  schon  zu  bekennen  gewürdigt 
wurden,  da  wir  noch  nicht  gerufen  waren  und  noch  nicht  da  wa- 
ren vor  dem  Herrn? . . .  Die  Yertheidiger  des  Millennium  tragen 
bislang  gelbst  die  Schuld,  wenn  die  Kirche  ihr  Zeugniss  nur  mit 
Midstrauen  aufgenommen  bat.  Aller  Radikalismus,  alle  wühle- 
rische Schwarmgeister  ei »  wo  sie  den  Schranken  der  wirklichen 
Kirche  gegenüber  sich  nicht  durchzusetzen  vermochte,  hat  sich  ja 
in  das  Millennium  gefluchtet,  um  nun  mit  millennischem  Nimbus 
umgeben  upd  als  im  Namen  des  millennischen  Königs  ihre  gründe 
stürzenden  Forderungen  wiederholt  an  die  Kirche  zu  richten.  Wer 
vom  Millennium  sehreibt,  soll  daher  erst  nüchtern  geworden  seyn, 
so  nüchtern  wie  nur  die  lutherische  Kirehe  machen  kann,  soll  auf 
alle  dogmatischen  Liebhabereien  verzichten,  soll  alle  vermeint- 
lichen Tiefen  für  eitel  Flachheit  halten,  sobald  sie  der  Tiefe  aller 
Tiefen  widersprechen,  welche  das  Wort  von  der  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben  allein  uns  aufgeschlossen  hat.  . . .  Von  einer 
Differenz  mit  der  Augustana  geht  unsere  Arbeit  aus,  und  es  liegt 
uns  daher  q\>  ,  diese  Differenz  auf  ihre  wahre  Bedeutung  zurückzu- 
führen. Da  haben  wir  nun  zun&chstzu  erinnern,  wie  weit  ab  das 
vorliegende  Lehrstück  vop  der  eigentlichen  Aufgabe  der  Reforma- 
tion liegt;  (diese)  charakterlsirt  sich  bekanntlich  durch  das  Lehr- 
stück von  der  Rechtfertigung  durch  den  glauben  allein ,  und  es  ist 
daher  gerade  die  organische  Auffassung  der  Reformation,  aus  wel- 
cher heraus  wir  sagen,  dass  unsere  eschatologische  Arbeit  freien 
Baum  hat  neben  der  Arbeit  der  Väter,  durch  die  wir  den  Herrn 
aelbat  haben,  dass  eben  für  beide  Raum  ist  und  unsere  Lehre  vom 
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Millennio  mithin  dann  nur  eine  unlntberiscbe  ist,  filli  sie,  was 
nicht  der  Fall,  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  allein  negirt 
oder  irgendwie  alterirt. . .  Aber  auch  diese  Differenz  selbst  leugnen 
wir,  sobald  wir  die  Sache  nur  geschichtlich  betrachten,  und  leug- 
nen sie  aus  dem  Orunde,  weil  der  Chiliasmus  der  Augustana  ein 
principiell  Anderes  ist  im  Vergleiche  mit  der  vorliegenden  Lehre 
vom  Millennio. . .  unsere  Lehre  vom  Millennio  ist  nicht  der,  von 
der  Augustana  verworfene,  Chiliasmus,  denn  dieser  setzt  dasMil* 
lennium  ante  reswrecUonem ,  wir  dagegen  setzen  es  post  resurree- 
tionem.  An  diesen  Wörtlein  hängt  hier  alles  und  i6t  das  doch  we- 
der  Künstelei  noch  Sophisterei^  Was  bedeutet  nfimlich  der  Ana- 
druck  ante  resurrectümeni?  Wir  wissen,  es  ist  mit  der  resurrecHo  zu- 
gleich die  Wiederkunft  des  Herrn  verstanden,  laut  des  Artikels: 
von  dannen  er  wieder  (?)  kommen  wird  zu  richten  Lebendige  und 
Todte. . .  Die  Reformationszeit  kennt  nur  Eine  Auferstehung  und 
Eine  Wiederkunft,  und  wenn  sie  di^her  einen  Chiliasmus  verwirft, 
der  das  Millennium  vor  die  Auferstehung  setzt,  dann  hat  sie  den- 
selben auch  als  einen  solchen  verstanden ,  da  das  Millennium  ohne 
jegliche  Wiederkunft  des  Herrn ,  mithin  nicht  als  Werk  des  Herrn, 
sondern  als  Selbstschöpfung  und  Eigenwerk  der  Kirche  gefassl 
wird. ..  Nun  behaupten  wir  nicht,  dass  die  damaligen  Cbiliasten 
buchstäblich  dieser  Ansicht  gewesen.  Wir  behaupten  aber,  dass 
die  chiliastische  Ansicht  sich  buchstäblich  also  den  Vätern  zu  er* 
kennen  gegeben,  und  dass  darum  auch  eben  nur  diese  ganz  be- 
stimmte Ansicht,  welche  ante  resttrrectianem  und  somit  oute  ad- 
venium  Domini  das  Millennium  setzt,  eine  Ansicht,  welche  wir 
auch  aus  vollem  Herzen  verwerfen,  symbolisch  verworfen  sei.... 
Es  ist  also  in  der  That  nur  die  mit  dem  Nimbus  des  Millennium 
ausgestattete  Schwarmgeisterei,  welche  die  Augustana  verwirft, 
und  ist  mithin  unsere  ganze  Arbeit  ausserhalb  des  damnant  ge- 
stellt, wenn  wir  das  Millennium  nicht  vor,  sondern  nach  der  Wie- 
derkunft des  Herrn  setzen,  dasselbe  nicht  als  den  endliehen  Voll- 
zug kirchliche;:  Volkssouverainität,  sondern  als  des  Herrn  Selbst- 
offenbarung und  Selbstwerk  fassen....  Aehnlich  verhält  es  sieb 
dann  mit  der  alten  Dogmatik....  Es  ist  nämlich  auch  hter  immer 
der  Gedanke  einer  praktischen  Durchführung  in  der  Gegenwart, 
welcher  den  Chiliasmus  so  verwerflich  erscheinen  lässt. ...  Wo 
man  zu  wählen  hat  zwischen  dem  Millennio  und  der  Leugnung  der 
schon  heute  mittelst  Wort  und  Sacr^ment  sich  vollziehenden  Je- 
susherrschaft auf  der  einen  und  zwischen  der  Leugnung  des  Mil- 
lennium und  der  Behauptung  dieser  schon  heute  vorhandenen 
königlichen  Jesusherrschaft  auf  der  anderen  Seite,  da  wird  kein 
Lutheraner  zweifelhaft  seyn  und  ohne  viel  Fragens  auf  des  ge- 
genwärtigen Herrn  Jesu  Seite  sich  stellen ,  demselben  Herrn  die 
Zukunft  überlassend.   So  aber  gerade,  in  das  Licht  und  Dilemma 
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dieser  ganz  bestimmten  Frage  hatte  sich  das  Millennium  der  al- 
ten Dogmatik  gestellt,  nicht  dnrch  ihre,  sondern  dnrch  der  Chi- 
liasten Schuld,  und  sie  musste  daher  antworten,  wie  sie  geant- 
wortet, wollte  sie  anders  nicht  die  ganze  Würdigkeit  der  Kirche 
hingeben.  Noch  heute  erleben  wir  es  immer  wieder,  dass  mit  der 
Idee  des  Millennium  eben  jene  schwärmerische  Negation  sich  ver- 
bindet, dass  erst  im  Millennio  die  Offenbarung  des  Könlgthums 
Jesu  gesetzt  wird,  dass  dann  erst  die  Kirche  das  äussere  Leben 
der  Yolker  und  Creaturen  zu  bestimmen  Macht  haben  soll ,  dass 
gegenwärtig  der  Kirche  Wirksamkeit  eine  rein  geistige,  auf  das, 
yerborgme  Leben  der  Personen  beschränkte  seyn  soll. . . .  Aber 
nicht  nur  ein  dogmatischer,  sondern  auch  ein  exegetischer  Grund 
gibt  der  alten  Dogmatik  das  Motiv  her  zur  Verwerfung  des  Mil- 
lennium. Cum  adventus  Christi,  resurrectio  universalis,  extremum 
iudicium  ei  consummalio  saecuU  immediate  cohaereant,  unumque  alte- 
rum  sine  temporis  intervallo  excipiaty  ex  eo  patelj  nuUum  ierrenum 
regnutn  et  vitam  omnihus  deUciis  affluentem  ernte  eonsummatum  judi" 
dicium  esse  exspectandum,  Quensiaedt.  Also  auch  der  alten  Dog- 
matik gibt  es  nur  eine  Beziehung  der  Wiederkunft  zur  constmma- 
tio  säecuU,  Auch  ihr  ist  der  Unterschied  zwischen  der  Offenba- 
rung des  Menschensobns  in  seiner  sichtbaren  Wiederkunft  und 
zwischen  seiner  Offenbarung  zum  Endegerichte  noch  nicht  aufge- 
gangen gewesen ,  und  wie  es  nun  also  einerseits  als  ein  zunächst 
Exegetisches  erscheint,  wenn  wir  die  Sache  anders  fassen,  so  wird 
es  auch  hier  andererseits  wieder  klar,  wie  unter  diesen  exegetischen 
Voraussetzungen  das  Millennium  sich  ante  resurrectionem  stellen 
und  damit  zum  kirchenzerstörerischen  Principe  werden  musste. 
Wenn  wirklich  zwischen  der  Wiederkunft  und  der  Weltvollendung 
schlechterdings  keine  Zeit  liegt,  dann  kann  das  Millennium  als 
ein  der  Gegenwartskirche  Angehöriges  auch  heute  schon  Platz 
.  für  sich  zu  fordern  anfangen  von  der  Kirche.  So  erklärt  sich  die 
Verwerfung  der  alten  Dogmatik  und  zugleich  erhellt,  wie  wir  von 
derselben  nicht  getroffen  werden ,  wie  oben  bereits  auseinander- 
gesetzt. Eben  deswegen  erwarten  wir  aber  auch  zwiefältige  Lin- 
digkeit  von  den  Brüdern  und  leben  der  Zuversicht,  dass  der  Herr 
die  ganze  Frage  behüten  und  segnen  wolle  zu  seiner  heiligen . 
Kirche  wahrhaftiger  Erbauung.**  —  Mit  Fleiss  habe  ich  die  offen- 
herzigen Erklärungen  und  Geständnisse  des  verehrten  Verf.'s  aus- 
fuhrlich excerpirt,  nicht  um  sie  feindlich  zu  kritisiren,  sondern 
um  in  aller  Lindigkeit  meine  eigenen  Erfahrungen  daran  zu  rei- 
hen. Was  Floerke  sagt  und  was  er  meint,  was  er  blos  andeutet 
und  zwischen  den  Zeilen  durchblicken  lässt,  wo  ihn  der  millen- 
nische  Schuh  drückt  und  wie  er  sich  Erleichterung  des  Drucks  zu 
schaffen  sucht,  das  Alles  verstehe  ich  vollkommen,  — ^  weil  ich 
es  selbst  durchgemacht  habe.  Ich  habe  mich  eine  lange  Zeit  in 
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ganzer  Liebe  und  Hingebung  mit  den  ausgezeichnetsten  Anhän- 
gern des  tausendjährigen  Reichs,  mit  Ben  gel,  Magnus  Fr.  Rooa 
(Auslegung  der  Weissagungen  Daniels),  Job.  Fr.  Burscher  fm 
dessen  Erläuterung  des  Propheten  Jeremiä,  Leipz.  1756,  und  der 
Propheten  Hosen  und  Joels,  ib.  1757,  der  Cbiliasmus  in  der  ein- 
fachsten, fast  formlosen  Weise  erscheint)  u.  a.  beschäftigt,  mich 
in  ihren  Ideenkreis  hineingelebt,  ihre  Hoffnungen  und  deren  exe^ 
getische  Begründung  zu  meinem  geistigen  Eigenthum  gemacht; 
—  mit  Einem  Worte:  ganz  so  wie  sie  geglaubt,  gedacht  und  die 
Schrift  verstanden.  Dnd  was  war  für  mich  das  Endresultat  die- 
ser langen,  tiefeingehenden  Arbeit?  Kein  anderes,  als  jenes  von 
Floerke  erwähnte  „Dilemma^,  bei  welchem  ^kein  Lutheranei: 
zweifelhaft  seyn^  darf.  Mir  blieb  blos  die  Wahl  zwischen  der  vöU  . 
ligen  Lossagung  von  den  millennischen  Gedanken  und  —  der 
völligen  Ausdörruog  meines  evangelischen  Glaubenslebens ,  — 
und  mit  raschem  Rechts-um-kehrt  I  wandte  ich  mich  für  immer 
vom  Millennium  ab.  Seitdem  ist  mir  auch  erst  das  rechte  Licht 
darüber  aufgegangen ,  dass  beide ,  die  Reformatoren  sowohl  als 
unsere  alten  Dogmatiker,  nicht  blos  eine  besondere  Species  des 
Chiliasmus,  sondern  diesen  selbst  in  allen  seinen  Gestaltungen, 
als  crassus,  'subUlis  und  subiilissimus  y  verwerfen  und  verwerfen 
müssen.  Der  chiliastische  Geist  ist  immer  ein  und  derselbe  und 
schafft  sich  nur,  je  nach  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  Perso* 
nen,  in  denen  er  Eingang  findet,  bald  eine  grobe,  bald  eine  feine, 
bald  eine  feinste  Verkörperung.  Seinen  Wesenscharakter  hat  die 
Augsburgische  Confession  mit  unvergleichlichem  Scharfblick 
durchschaut:  sie  bezeichnet  ihn  als  „jüdisch.^  Das  ist  und 
bleibt  er  in  allen  seinen  Gestaltungen ;  darum  darf  er  keinen  Raum 
in  der  evangelischen  Christenheit  finden.  Sollte  ich  den  Chi- 
liasmus definiren,  ich  könnte  ihn  nach  bestem  Wissen  nicht  an- 
ders bezeichnen,  als:  die  jüdische  Messiashoffnung  im  Neuen.Te- 
stamente  (Testament  natürlich  nicht  als  Buch,  sondern  als 
Bund  verstanden).  Jüdisch  und  doch  zugleich  auch  Neute- 
stament^ich  gesinnt  seyn,  ist  freilich  ein  greller  Widerspruch; 
aber  als  ein  solcher  erscheint  mir  auch  der  Chiliasmus.  Ich  bin 
rein  unfähig,  den  Glauben  an  ein  tausendjähriges  Reich  der  Zu- 
kunft mit  dem  Glauben  an  die  bereits  geschehene  Menschwerdung 
Christi  zu  vereinbaren,  —  Eins  hebt  mir  immer  das  Andere  auf. 
Alles  wahre  Heil,  das  die  Menschheit  vor  dem  jüngsten  Tage  zu 
erwarten  hat,  liegt  für  mich  lediglich  in  den  grossen  Thatsachen 
der  Vergangenheit,  die  im  apostolischen  Symbole  summarisch  auf- 
gezählt werden.  Ich  kann  weder  an  eine  Ergänzungsbedürftigkeit, 
noch  an  eine  Erganzungsfähigkeit  dieser  Thatsachen  gkiuben;  für 
mich  heisst's :  Christi  Menschwerdung  macht  ein  tausendjähriges 
Reich  unmöglich ,  und  ein  zukünftiges  Millennium  vereitelt  den 
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Zweck  der  Menschwerdnng.  Floerke  möge  mir  daram  auch  zu 
gut  halten,  daat  ich  seine  Distinctionen  Ton  „ante r€turr0Cli0n0m^ 
(universalem)  und  „fost  resuneeüanem^  (pariicularem),  ron 
„ante  aäventum  Domini'*  und  was  damit  zusammen  und  darum  und 
daran  hängt,  nicht  für  den  genuinen  Sinn  der  Augsburg.  Oonf. 
und  der  alten  Dogmatik,  sondern  wirklich  nur  für  ,, Künstelei^ 
und  „  Sophisterei  **,  und  seine  „  Millenniumlehre  "  für  eine  wirk- 
liche „Differenz^  von  der  Kirchenlehre  ansehe.  Soviel  über  die 
Eidleitung.  Den  ,,dogmatisch-exegetischen  Beweis^' be> 
ginnt  eine  vom  „christlichen  Schöpfungsbegriffe''  ausgehende  Ar- 
gumentation ,  die  sich  zusammenfasst  in  den  Worten :  ,, Wie  viel 
Gründe,  Beweise  für  das  Millennium!  Dass  ich  heute  das  Dies- 
seits erhalten  sehe;  dass  ich  einen  göttlichen  Weltzweck  in  das- 
selbe gesetzt  weiss,  dass  ich  es  also  als  selbständige  Welt  und 
selbstständiges  Objekt  göttlicher  Offenbarungen  weiss,  dass  ich 
nach  dem  Eintritte  der  Sünde  überall  wieder  einen  Weltlauf  habe 
werden  sehen :  das  alles  beweist  mir  das  Millennium  als  das  Vol- 
lendungsstadium dieses  diesseitigen  Kosmos.'^  (S.  15)  Darauf  wird 
der  Widerspruch  gegen  das  Millennium  für  eine  Folge  der  calyi- 
nischen  Prädestinationslehre  erklärt  und  geifadezu  behauptet:  „will 
man  wirklich  lutherische  Grundbegriffe,  so  wird  man  auch  ihr  Re- 
sultat wollen  müssen,  welches  eben  das  Millennium  ist.**  (S.  17) 
Hieran  ^chliesst  sich  eine  Reihe  vop  Sätzen  über  die  Folgen  des 
babylonischen  Thurmbaues ;  —  „auf  Grund  dieser  unanfechtbaren 
Sätze  (sagt  Floerke)  fassen  wir  das  Millennium  zweitens  als  das 
nicht  am  Individuum  und  auch  nicht  an  der  nunmehr  jenseitigen 
Menscheneinheit,  sondern  an  der  Ordnung  der  Völkermannichfal- 
ügkeit  sich  vollziehende  diesseitige  Vollendungsstadium.''  (S.  21) 
Bei  der  weiteren  Ausführung  dieses  Gedankens  wird  u.  A.  behaup* 
iet:  „Nur  das  Millennium  kann  die  heilige,  nachhaltige,  zugleich 
demüthige  und  unverzagte  Vaterlandsliebe  und  Volksliebe  ver- 
leihen, die  mit  Jeremias  verzichtet  auf  alle  Menschentage  und  mit 
dem  heiligen  Paulus  sich  verbannen  lassen  will  um  des  Volkes ' 
willen.  Vom  Millennio  allein  her  kann  auch  eine  wirklich  christ- 
liche Politik  sich  erbauen.  Denn  von  hieraus  springt  erst  die  abso- 
lute Nothwendigkeit  des  christlichen  Staates  ins  Auge ,  die  abso- 
lute Noth wendigkeit,  gerade  den  objectiven  Lebensbestand  eines 
»Volkes  christlich  durchdringen  zu  lassen."  Ferner:  „Endlich  ist 
noch  der  lutherische  Grund  und  Boden  unserer  Ansicht  auch  an 
diesem  Orte  aufzuweisen.. .  Die  lutherische  Lehre  von  Volk,  Staat 
u.  8.  w.  teleologisch  gefasst,  ist  die  Lehre  vom  Millennium.'* 
Floerke  fährt  sodann  fort:  „Also  die  Verwirrung  der  Sprachen 
hat  uns  zweitens  das  Millennium  als  diejenige  diesseitige  Vollen- 
dung erkennen  lassen,  die  nicht  am  Einzelnen  und  nidit  an  der 
Menschheit,  sondern  am  Volke  unmittelbar  sich  vollzieht.   Von 
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hieraus  erscheint  als  die  nächste  positive  That  GU>ttes  Israels  Wahl 
tnm  Träger  des  Reiches  Oottes,  and  hier  werden  wir  uns  also 
zum  dritten  lehren  lassen  sollen ,  . . .  dass  die  Schrift  ein  YoUen- 
dnngsstadium  für  Israel  setzt,  welches  kein  anderes  seyn  kann, 
als  das  im  Millennio  gegebene.  Das  lehren  unserer  Uisberzeugung 
nach  das  ganze  Gesetz  und  die  ganzen  Propheten ,  und  wir  sind 
fast  in  Verlegenheit,  welche  Stellen  wir  hier  wählen  sollen.    Wir 
beginnen  aber  absichtlich  beim  Gesetze  selbst,  und  zwar  da,  wo 
es  in  die  Zukunft  sieht.*'  Es  wird  nun  als  dictum  probans  des  Mil- 
lennii  angeführt:  aus  dem  Pentateuch  Deuter. 28,  yergl.  mitCap.4, 
23.29;  aus  dem  übrigen  A.T.:  2 Chron.  15,5.6;  Jesaias  11,6.29; 
59,  20;  60;  65,  20.29:  Daniel  7,  17;  Hos.  3,  4.  5;  vergl.  mit 
Jerem.  33,  15.  16;  Psalm  2.  45.  72. 110.  Dann  heisst  es  weiter: 
„Wir  haben  somit  Israel  als  den  Mittelpunkt  des  Millenniums,  und 
dieses  selbst  als  das  diesseitige  Yollendungsstadium  des  um  Israel 
gruppirten  Völkersystems  erkannt.   Wir  sind  also  auch  fortan  an 
die  neutestamentlichen  Wege  Gottes  gewiesen ,  und  zwar  zunächst 
an  jene  Vorgeschichte  derselben ,  welche  in  den  Lobgesängen  des 
Zacharias  und  der  Maria,  in  der  Weissagung  des  Simeon,  in  der 
Verkündigung  des  Täufers  ihren  Ausdruck  gefunden  hat    Der 
ganze  Gedankenhintergrund  nun  dieser  Stellen,  ihr  Ton,  ihre 
ganze  Färbung  ist  nicht  allein  ein  entschieden  alttestamentlicher, 
sondern  auch  ihr  hervorspringender  Inhalt  ist  dies  in  dem  Maasse, 
dass  sie  überall  das  diesseitige  Messiasreich  erwarten ,  welches  wir 
als  das  Millennium  anerkannt  hatten.  Es  findet  hier  überall  das 
rein  geistliche  Moment  seine  Geltung,  und  der  partikulaiistische 
Standpunkt  ist,  wie  sich  von  selbst  versteht,  damit  überwunden." 
Bei  der  weiteren  Ausführung  dieses  Gedankens  sieht  sich  Floerke 
auf  den  Satz  gedrängt:  „Die  ganze  Vorgeschichte,  von  der  wir  re- 
den ,  setzt  das  Millennium  als  das  diesseitig  herrliche  Messiasreich 
voraus,  und  haben  jene  heiligen  Menschen  hinsichtlich  der  Zeit 
geirrt,  so  werden  sie  um  so  gewisser  hinsichtlich  der  Sache  selbst 
nicht  geirrt  haben ,  denn  was  sie  geredet  und  gezeugt. ,  das  haben 
sie  vom  Heiligen  Geiste  getrieben  gezeugt.  Was  bleibt  nun  aber 
vom  Heiligen  Geiste  an  diesen  Schriftstellen,  wenn  sie  selbst  der 
Sache  nach  sollen  geirrt  haben,  wenn  es  überall  kein  Millen- 
nium geben  soll?  Mitbin  um  die  Schriftdignität  für  die 
angeführten  Stellen  zu  bewahren,  wird  man  auch  das  Mil- 
lennium in  ihnen  erkennen  und  anerkennen  müssen.''  (Es  ist  in  der 
That  zu  verwundem,  wie  Floerke  hier  nicht  gemerkt  hat,  auf 
welchem  Sandgrunde  seine  Deduction  sich  bewegt)   Sich  sodann 
zur  Versuchungsgeschichte  wendend,  thut  unser  Verf.  den  sehr 
zweideutigen  Ausspruch:   „Es  ist  das  millennische  Messiasbild, 
welches  Satan  dem  Herrn  vorhält  in  seiner  Weise.''  Von  der  fleisch* 
liehen  Messiashoffnung  der  Juden  wird  sodann  gesagt:  „Wir  wür- 
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den  die  Sebrift  nicht  erkennen ,  wollten  wir  übersehen ,  welche  An- 
knüpfnng  diese  fleischliche  Hoffnung  selbst  in  der  Schrift  gehabt^; 
femer:  ^Dass  der  Herr  (mit  üebergehung  der  Saddacäer  and  ES7 
säer,  die  „slh  der  üebertragung  des  Judenthums  in  die  Gedanken 
einer  allgemeinen  Weltbildang  arbeiteten'')  sich  überall  nur  an  die 
Pharisäer  wendet  mit  seiner  Lehre,  mit  seiner  Strafe,  mit  seinem 
Wehe,  das  ist  der  leuchtendste  Beweis,  dass  er  im  Pharisäismus 
eben  einen  noch  errettbaren  Samen  und  Segen  vom  Herrn  schaute, 
und  sofern  nun  der  Pharisäismus  eins  war  mit  der  fleischlichen 
Messiashoffnung,  zugleich  auch  der  Beweis  für  die  göttliche  dieser 
Hoffnung  immanente  Wahrheit,  für  das  diesseitig  herrliche  Mes- 
siasreich, welches  das  Millennium  ist/'  Und  die  Aeusserungen  die- 
ser Hoffnung  werden  zur  Versuchung  für  den  Herrn ,  deren  er  sich 
durch  leibliche  Flucht  entzieht,  Job.  6,  15.  „Also  eine  Versuch- 
ung wie  keine  ist  ihm  in  dieser  Hoffnung  entgegengetreten.  Sie 
hat  ein  wahrhaftiges  heiliges  Echo  in  seinem  Innern  gefunden." 
Mit  Einem  Worte:  „Das  Ganze  der  geschichtlichen  Erscheinung 
^es  Herrn  stellt  uns  das  yorbildliche  unter  den  Schranken  der 
Enechtsgeßtalt  mögliche  Millennium  dar.''  Femer:  „Wiederum  hat 
die  lutherische  Dogmatik  das  Millennium  schon  bejaht  und  bezeugt; 
indem  sie  die  Jo^cc  des  diesseitigen  Herrn  festhält,  hat  sie  auch 
schon  die  entsprechende  dSl^a  der  diesseitigen  Kirche  gelehrt,  der 
ixXtxT'fj  Kvgia ,  und  dämm  auch  die  Nothwendigkeit  einer  dieser 
do^a  entsprechenden  diesseitigen  Geschichtsperiode,  welche  eben 
das  Millennium  ist.  So  liegt  die  Lehre  vom  Millennio  überall  vor 
unsern  Füssen,  nur  dass  wir  sie  aufzunehmen  haben.  Ueberall  wo 
sie  specifisch  lutherisch  gedacht,  gelehrt,  geschaut  wird,  da  wird 
das  Millennium  erschaut  als  die  unmittelbarste  Consequenz,  und 
die  Grundanschauungen  gerade,  an  welcher  der  Kirche  ganzes So- 
seyn  hängt,  tragen  uns  diese  Consequenz  entgegen. . .  Mit  solcher 
aus  den  innersten  Lebenswurzeln  der  Kirche  erwachsenden  Noth- 
wendigkeit fordert  die  lutherische  Lehre  gerade  die  Lehre  vom 
Millennio,  und  wir  können  also  abschliessend  sagen:  die  luthe- 
rische Lehre  von  des  diesseitigen  Herrn  Herrlichkeitsbesitze  in 
ihrer  Anwendung  auf  die  Kirche  ist  die  Lehre  vom  Millennio.'^ 
Und  nachdem  nun  noch  Christi  Lehre  (Bergpredigt),  Weissagun* 
gen  und  Gleichnisse  millennisch  gedeutet  worden,  wird  noch  ein- 
mal hervorgehoben,  „wie  es  schlechthin  nur  lutherische  Gedan- 
kenstoffe waren ,  aus  welchen  unser  Begriff  sich  erbaute. . .  Diese 
lutherischen  Gedankenstoffe  gerade  haben  unsern  Begriff  vom 
Millennio  ermöglicht,  nach  welchem  wir  dasselbe  erstens  als  dies- 
^  seitige  Vollendung  fassten ,  zweitens  als  an  der  Völkerwelt  sich 
verwirklichende  Vollendung,  drittens  als  an  der  um  Israel  gmp- 
pirten  Yolkeswelt  sich  herstellende  Vollendung,  viertens  als  der 
Kirche  diesseitige,  durch  die  Wiederkunft  bedingte  Vollendung. 
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Möge  daher  die  luiherifche  Kitohe  ihr  eigenstes  Kind  nidit  lingür 
drautsen  stehen  liiasen.  ^oge  sie  es  aufnehmen  und  hegen  und 
pflegen  und  alle  Unart  an  ihm  heilen,  auf  dass  sie  beide  gesunden» 
das  Kind  wie  die  Mutter/'  (S.  47)  Dieser  Auf&ssung  will  ich  die 
meinige  tine  ira  ei  studio  gegenüberstellen.  Zuvörderst  halte  idi 
es  für  eine  überschwängliche  Täuschung,  wenn  das  Millennium  für 
das  eigenste  Kind  der  lutherischen  Srche  eridärt  wird ,  obschon 
es  durchaus  keinen  ainderen  kirchlichen  Geburtsschein  und  Pathen- 
brief  au&uweisen  hat,  als  jenes  damnant  Judmkas  apmianes  der 
Augsb.  Conf.  Nach  meiner  festen  Ueberzeugung  besteht  zwisdien 
der  evang.'luther.  Kirche  und  dem  Millennium  ein  unversöhnlicher 
Widerspruch,  der  schon  Jedem  in  die  Augen  springen  muss,  wel- 
cher auch  nur  das  lutherische  Materialprindp  vollständig  verstan- 
den hat.  Die  Reformatoren  und  alten  Dogmatiker  haben  gar  kei- 
nen Begriff  davon,  wie  fiir  die  ecclesia  militans^  d.  h.'für  die  Kirche 
auf  Erden  vor  dem  jüngsten  Tage,  je  ein  Zeitpunkt  eintreten  könne, 
wo  sie  des  rechtfertigenden  Glaubens  an  Jesum  Christum  und 
der  Sündenvergebung  durch  sein  Blut  nicht  mehr  bedürftig 
wäre.  Von  Floerke  aber  „wird  eine  Reichsperiode  vorausgesetst, 
in  deren  Segnungen  man  nicht  eintritt  durch  den  Glauben,  der 
da  suchte  deren  Segnungen  vielmehr  die  ganae,  selbst  durch  Yer- 
folgung  bewährte  Reife  des  Christenthums  voraussetzen,  eine 
Reichsperiode  mithin ,  welche  keine  andere  als  die  des  Miüenniuma 
ist,^  von  welcher  es  sodann  noch  ausdrücklich  heisst,  „dass  diese 
Reichsperiode  die  Seligkeit  verheisst  (gewährt) ,  wl^end  über  alle 
anderen  Perioden  geschrieben  steht:  Vergebung  unserer  Sün- 
de n.*'  (S.  39)  Hier  ist  ein  fundamentaler  Dissensus  zwisches 
Floerke  und  der  ev.-luth.  Kirchenlehre,  hier  ist  aber  auch  der 
Punkt,  auf  wekhem,  wie  ich  oben  erwähnte,  mein  geisthehes Le- 
ben in  die  Gefahr  völliger  AusdörruBg  gerieth,  weil  auf  diesem 
Punkte  eine  gänzliche  Alterirnng  der  evangeUschen  Lehre,  wie 
sie  in  den  apostolischen  und  symbolischen  Schriften  vorgetragen 
wird,  beginnt  An  die  Stelle  des  rechtfertigenden  Glaubens  tritt 
von  hier  an  die  millennische  Hoffnung,  welche  nicht  die  Kraft 
hat,  den  Artikel:  „Vergebung  der  Sünden'^  zu  fassen,  festzuhal- 
ten und  zum  starken  Hoct  im  Leben,  Leiden  und  Sterben  zu  mft- 
ehen,  sondern  sidi  zufrieden  gibt,  diesen  Artikel  als  ein  nunmehr 
untergeordnetes  Moment  wenigstens  noch  historisch  zu  conservi- 
ren.  Selbst  Floerke  kann  nicht  umhin,  wenigstens  hinsichüich 
des  von  Hm.  Prof.  von  Hofmann  gelehrten  Millenniums,  unum- 
wunden einzugestehen :  es  „hat  dies  so  sehr  die  Analogie  des  Glau- 
bens gegen  sich,  dass  es  selbst  gegen  den  Grundartikel  von  der 
Rechtfertigung  verstösst''  (S.226),—  und  doch  hält  von H.  seine 
Millenniumslehre  gewiss  für  eben  so  unwiderleglich,  wie  FL  die 
seinige,  ~  ein  Umstand,  der  unsem  Verf*  zwingt,  doch  zuletot  zu 
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fordern :  „So  la&go  sidil  dieKinhe  ak  €ktfiZ6f  dieMUlenninii^ehre 
sieh  angeeigiiet,  so  Iftngo  darf  auch  unserer  innif^sten  Ueberzen- 
gttng  nach  nicht  yom  Millennium  gepredigt  werden,  weil  Jede 
Einzelfkssung  die  blos  subjeotive,  fehliame  ist.''  (S.216.)  Spricht 
er  damit  nicht  auch  seiner  Millenniumstheorie  das  Urtheil?  — 
Abgesehen  hiervon  erseheint  es  mir  als  ein  verhäognissyoller  Miss- 
g^ff,  dass  Christi  Reich  auf  Erden  ohne  weiteres  mit  dem 
Millennium  identificirt  wird.  Wäre  das  richtig,  gäbe  es  wirklidi 
kein  anderes  ,, diesseitiges  Reich^  des  Erlösers,  als  das  tausend- 
jährige, dann  hätte  allerdings  Floerke  Recht,  wenn  er  alle  Toni 
Qottesreich  auf  Erden  redende  Stellen  des  A.  und  N.  Testaments 
auf  das  Millennium  bezieht,  —  aber  der  Herr  hätte  dann  mit  Un- 
recht behauptet,  sein  Reich  sei  nicht  von  dieser  Welt,  es  komme 
audi  nicht  mit  äusserlichen  Geberden,  sodass  man  sprechen  könne: 
hier  oder  da  ist  es !  sondern  es  sei  inwendig  in  den  Herzen ;  denn 
das  Millennium  ist  ein  recht  handgreifliches  Reich  dieser  Welt, 
das  weit  mehr  mit  äusserlichen  Ordnungen ,  als  mit  dem  Zustande 
des  Herzens  zu  schaffen  hat.  Aus  dieser  Verwechselung  von  Mil- 
lennium und  diesseitigem  Reiche  Christi  gehen  mit  innerer  NoÜi- 
wendigkeit  yiele  singulare  Ansichten  hervor,  von  denen  ich  nur 
einige  andeuten  will.  Nach  unserm  kleinen  Katechismus  kommt 
Gottes  Reich  zu  uns,  „wenn  der  himmlische  Vater  uns  seinen  Hei* 
ligen  Geist  gibt,  dass  wirseinem  heiligen  Worte  durch  seineGnade 
glauben  und  göttlich  leben,  hier  zeitlldi  und  dort  ewiglich.'^  Floerke 
dagegen  lässtuns  das  Reich  Gottes  durch  die  „millennische  Wie- 
derkunft Christi  zu  Theü  werden ,  wodurch  die  kirchliche  Lehre 
von  des  Heilandes  dreifacher  „Zukunft^  (ins  Fleisch,  ins  Herz, 
zum  Gericht)  eine  wesentliche  Veränderung  erfahrt,  insofern  die 
dritte  Ankunft  ganz  wegfällt  (wenigstens  im  Sinne  der  ökumeni- 
schen Symbole,  welche  ja  ausdrücklich  lehreü:  Christus  veniurus 
ssijudicarsvivas  st  mortuas,  cujus  regni  non  erit  finis^  od 
cujus  üdventum  omnes  honmes  resurgere  habent^fum  corporibus  suis, 
st  rsddituri  sunt  de  factis  proprOs  raüonem ,  et  qui  bona  egerunt, 
ihunt  invitmm  aeternam,  qui  veromala,  inignem  aeternum, 
welche  Erklärungen  von  einem  tausendjährigen  Reiche  nichts  wis- 
sen, auch  keinen  Raum  far  ein  solches  übrig  lassen) ,  —  die  zweite 
<ins  Herz)  zu  einer  „miUennischen  Wiederkunft^  veräusserlicht 
wird.  Denn  es  lässt  sich  nicht  verkennen ,  dass  auch  das  Floer^ 
ke'sche  Millennium,  wie  jedes  andere,  nur  dadurch  zu  Stande  ge- 
bracht wird,  dass  Alles,  was  Christus  durch  seinen  Geist  im  Her- 
zen der  Gläubigen  erzeugt,  aus  der  inneren  unsichtbaren  Weh  des 
Glaubens  in  die  äussere,  sichtbare  Welt  der  handgreiflichen  Wahr- 
nehmungen verlegt  wird,  zu  welchem  Behnfe  sodann  die  geist- 
lich gemeinten  Ausspruche  der  biblischen  Schriftsteller  einer 
sinnliehen  Deutung  unterworfen  werden.  Das  eben  Gesagte  führt 
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mich  auf  eine  Betrachtung  dessen,  was  Floerke  im  II.,  IIL,  lY.  n. 
V.  Abschnitte  über  „die  Herstellang  des  Reiches,  die  tellarischen 
und  socialen  Grundyerh&ltnisse,  die  innerkirchlichen  Qrund Ver- 
hältnisse^, n. s.w.  sagt  Es  geht  durch  diese  Erörterungen  der- 
selbe leise  pelagianisirende  Zug,  den  ich  überhaupt  bei  allen  mir 
bekannt  gewordenen  Vertretern  des  tausenc^ährigen  Reichs  ange- 
troffen habe.  Ihr  Blick  haftet  starr  auf  den  Schwachheiten  und 
Gebrechen  des  diesseitigen  Christenlebens ;  für  die  yor  menschli- 
chen Augen  verborgene  Macht  und  Herrlichkeit  der  Kinder  Got- 
tes, von  welcher  namentlich  die  Propheten  in  den  blühendste  und 
glühendsten  Worten  zeugen,  haben  sie  aliesammt  keinen  Sinn, 
darum  auch  kein  Yerständniss  von  den  damit  zusammenhängen- 
den Schrift-  und  Kirchenlehren ,  wie  z.  B.  von  dem  Unterschiede 
der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Kirche ,  des  geistlichen  Amts 
und  des  geistlichen  Priesterthums  u.  s.  w.  (Gedanken  wie  die 
eines  bekannten  Pfingstliedes :  „Du  bist  das  heiFge  Oele,  womit 
gesalbet  ist  mein  Leib  und  meine  Seele  dem  Herren  Jesu  Christ 
zum  wahren yEigenth um,  zum  Priester  und  Propheten,  zum 
König,  den  in  Nöthen  Gott  schützt  vom  Heiligthum^'  —  liegen, 
nach  ihrem  ursprünglichen  Sinne,  ausserhalb  des  millen- 
nischen  Gesichtskreises.)  Sie  bedürfen ,  um  mit  der  heiligen  Schrift 
nicht  in  offenen  Bruch  zu  gerathen,  eines  durch  physische,  histo- 
rische, politische,  sociale  Aeusserlichkeiten  sich  manifestirenden 
Gottesreiches  der  Sinnenwelt,  weil  sie  das  Gottesreich  der  eccUsia 
invisibilit  nicht  haben,  in  welcher  alle  für  das  Millennium  ange- 
führte Schriftstellen,  mit  Ausnahme  der  auf  rein  Geschicht- 
liches sich  beziehenden,  ihre  Erfüllung  finden..  Was  insbeson- 
dere die  millennischen  Ansichten  Floerke's  betrifft,  so  thun  sie 
allerdings  den  biblischen  Aussprüchen  ungleich  weniger  Gewalt 
an,  als  die  der  meisten  anderen  Yertheidiger  des  tausendjährigen 
Reichs.  Für  exegetisch  unbefangen  ui|d  ungezwungen  halte  ich 
sie  jedoch  auch  nicht.  Fl.'s  exegetische  Beweisführung  erscheint 
mir  als  ein  Conglomeriren  vonBibelstelien,  deren  Zusammenge- 
hörigkeit aus  dem  Texte  nicht  zu  erweisen  ist  Stellen  wie  Mark. 
4,  26 — 29;  Luc.  17;  Matth.  24,  25  fasst  ganz  gewiss  kein  unbe- 
fangener Leser  „millennisch.^  So  ist's  mit  vielen,  ja  mit  den  mei- 
sten anderen  von  Fl.  angeführten  Bibelsprüchen,  insonderheit  auch 
mit  seinen  Deutungen  der  Apokalypse,  denen  man  die  hineinge* 
tragene  millennische  Absichtlichkeit  nur  au  deutlich  abmerkt  Er 
zerlegt  nämlich  „die  ganze  Darstellung  der  Apokalypse  4n  zwei 
grosse  Theile,  Cap.  1 — 3  und  Cap.  4 — 22,*"  weil  „die  Gemeinden 
der  sieben  Sendschreiben  als  die  Typen  dergesammten  heiden- 
christlichen Entwicklung  gefasst  werden.^  Sie  sind  gar  nicht  die 
historischen  Lokalgemeinden,  deren  Namen  sie  tragen,  son^ 
dem  „Typen  für  die  ganze  in  Gott  mögliche  Gestaltung  der  hei- 
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denchrisüicben,  in  das  Gebiet  der  Oescbichte  gestellten  Kirche,  so 
dass  mitjbin  diese  sieben  bestimmten  Gemeinden  sieben  bestimmte 
grosse  Volkskirchen  bedeuten, Jn  welchen  der  heidenchristliche, 
geschichtliche  Kirchenyerlauf  sich  yoUendef  (S.49f.)  So  ist  die 
Gemeinde  zu  Ephesus  nicht  die  Gemeinde  zu  Ephesus,  sondern 
^die  erste  jüdisch  (?)- christliche''  Kirche;  —  die  zu  Smyma  ist 
„die  griechische*',  Pergamus  „die  ganze  lateinische'',  Thyatira  „die 
germanisch-lutherische"  („altiutherische*',  d.h.  bis  in  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  reichende),  Sardes  „die  nicht  mehr  abendlän- 
dische, sondern  nut  noch  römische,  die  nicht  mehr  lateinische,  son- 
dern nur  noch  ultramontane,  die tridentinische",  Philadelphia  („die 
schlechthin  universale  Kirche")  „  die  viel  gescholtene  Partei,  die 
man  instinctmässig  als  die  neulutherische  zu  schelten  gemeint  hat", 
Laodicea  „die  reformirte  Kirche"  („die  moderne  reformirte Kirche, 
und  darum  eben  auch  die  kirchenartige  Bildung  der  Union  ^  und 
ein  Blick  auf  die  sogenannte  evangelische  Allianz  beweist  uns,  wie 
gewiss  dies  Laodicea  wird  ausgespieen  werden."  —  (S.  193  ff.) 
Ich  weiss  nicht,  ob  ich  die  Summa  von  Fl/s  Auslegung  der  Apo- 
kalypse richtig  gefasst  habe;  nach  meiner  besten  Einsicht  ist  sie 
kurz  gefasst  folgende.  Die  bisher  abgelaufene  Geschichte  der 
streitenden  Kirqhe  (von  der  Zeit  «h>hannis  „  des  Theologen  "  bis 
auf  unsere  Tage )  wird  blos  in  den  drei  ersten  Kapiteln  des  pro- 
phetischen Buchs  geweissagt;  vomvi^rtenCapitel  bis  zum  Schlüsse 
gehört  Alles  noch  der  Zukunft  an.  (Höchstens  kann  ein  geringer 
Anfang  der  Erfüllung,  etwa  seit  den  Jahren  1848,  oder  1880, 
oder  frühestens  1789,  eingetreten  seyn.)  Dieser  noch  der  Erfül- 
lung harrende  Theil  der  Apokalypse  weissagt  vier  Hauptereignisse: 
l)die  Revolution,  2)die  allgemeine  Juden bekehrung,— jene 
als  negative,  diese  als  positive  Vorbedingung  für  den  Eintritt  von 
8)  dem  tausendjährigen  Reiche,  das  übrigens  auch  schon  in 
den  drei  ersten  Capiteln  der  Apokalypse ,  ausserdem  Matlh.  24, 
31 ;  1  Thes.  4,17;  (wozu  jedoch  bemerkt  wird:  „ Matth.  24,  31 
hat  den  Schein,  als  ob  die  Sammlung  nach  der  Wiederkunft  falle, 
und  1  Thess.4,  17  wiederum  das  ausdrückliche  Wort  fast,  als 
ob  sie  nach  der  Auferstehung  eintrete)" ;  2Thess.  1, 10;  1  Cor.  15, 
62  (doch  ist  „der  millennische  Charakter  dieser  Stelle  sehr  zwei« 
feihalt")  u.  a.  verheissen  seyn  soll  (nur  nicht  Apok.  21, 9 ,  wo  nach 
von  Hof  mann  „der  Engel  dem  Apostel  das  neue  Jerusalem  zeigt, 
wie  es  im  Millennio  ist";  —  man  sieht,  auch  die  heutigen  Freunde 
des  tausendj irrigen  Reichs  lassen  lieber  die  „Auferstehung  des 
Fleisches  und  ein  ewiges  Leben"  [S^tnb,  ApostU  ^Is  ihr  Millennium 
fahren);  4)  das  jüngste  Gericht  und  was  darauf  folgt.  Vom 
seligen  Zustande  nach  der  Auferstehung  unterscheidet  sich  das. 
MiUennium  dadurch,  dass  es  „nicht  positive  Verklärung,  sondern 
nur  paradiesische  Erneuerung"  ist;  „es  wird  mithin  millennische 
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Könige  geben  und  millenniscbe  Tagelöhner,  millennische  Hofbe- 
diente und  millenniscbe  Handarbeiter,  millenniscbe  Lehrer  und 
millenniscbe  Schüler u. s.w." —  Doch  ieh  breche  die  nun  schon  tu 
lang  gewordene  Anzeige  hier  ab.  Nut  noch  Eins.  Floerke  l&srt 
den  Antichriftt  erst  in  einer  (nähern  oder  spätem?)  Zukunft, 
und  zwar  aus  der  politischen  Revolution  herrorgehen.  Diese 
Meinung  ist  im  unvereinbaren  Widerspruch  mit  den  symb.  BB. 
ifjPapa  Ramanus  est  Antichrisius  iUe  magnus  tu  Scripiura  8.  prae- 
dictus.  vid.  ArU  Smak.  art  IV.  p.  814.  847.  se^.  Contra  Pontificias 
negantesy  quos partim  Nie.  Huntnus,  partim  TKeoiogi  Saxtmici  suf- 
ficienter  re/utarunt;  item  H.  Gröthm  ei  Syncretistas  nonnuüos,  qm 
Papam  pro  Antichristo  ht^ere  nökmt^  So  Rechenberg  in  seiner 
appendix  tripart.  isagog.  ad  libros  eeeles.  Lutheranae  symboUeos, 
p.  202,  wogegen  Floerke  kaum  vermuthungsweise  zugibt,  dafe 
apokalyptische  Babel  könne  Rom  seyn,  aber  —  ,,Rom  nicht  alt 
Kirche,  sondern  als  neu  erstehende  Weltmacht";  8.  Id5.)  — 
Nach  meinem  geringen  Gesammturtheil  ist  auch  die  vorliegende 
»»Lehre  vom  tausendjährigen  Reiche^  (so  gut  wie  ihre  Vorgänger) 
keine  exegetisch-dogmatische  Beweisführung,  sondern  (nach  In- 
halt wie  nach  Sprache)  eine  philosophische  Speculation.     [Str.] 

Der  Herr  Verf.  spricht  in  seiner  Einleitung  die  vo^e  Besorg- 
niss  aus,  es  möchte  tein  Werk  bei  kirchlich  Gesinnten  nicht  die- 
jenige Lindigkeit  der  Beurtheilung  finden ,  welche  er  bei  eeinem 
treuen  Forschen  nach  Wahrheit  begehrt,  und  es  mag  dies  ihm 
auch  vielfach  widerfahren.  Allein  mich  dünkt»  der  heilige  Eifer 
für  die  Wahrheit,  wo  sie  uns  hellstrahlend  aus  der  Schrift  entge^ 
genleuchtet,  müsse  uns  auch  gegen  alkugrosse  AengstUchkeit 
sichern.  Nicht  das  muss  nach  acht  Lutherischer  Weise  unsere 
erste  Frage  seyn,  was  werden  jinsere  Brüder  hiezn  sagen,  selbst 
nichts  wie  wird  es  sich  mit  unserem  Bekenntnias  rdmen,  sondern, 
da  die  Schrift  $mka  regula  et  narma  ist,  ex  qua  cmnes  doctoresju^ 
dicare  oparteat^  so  muss  dies  auch  allein  den  Aueschlag  geben  und 
das  Uebrige  kann  erst  von  secundärer  Bedeutung  seyn.  Aus  die* 
sem  Grunde  hätten  wir  auch  lieber  das  Verhältniss  dieser  Lehre 
Bur  Confession  nicht  am  Beginn  des  Werkes  erihrtert  gesehen,  was 
immer  einen  peinliehen  Eindruck  macht,  sondern  amSchluese; 
dann  aber  auch  in  eingehenderer  Weise  mit  sorgföltigerem 
Nachgehen  auf  den  Spuren  der  Alten,  welche  sie  cur  Verwerfung 
dieser  Lehre  bestimmten.  Denn  damit  iet  die  Sache  doch  nicht 
richtig  erledigt,  su  aagen,  dass  sie  nur  ein  solches  Millenniuoi 
verworfen  hätten ,  das  ohne  Auferstehung  vor  sich  gehe  oder  das 
ohne  jegliche  Wiederkunft  des  Herrn  geschehe.  Lobeck  in  sei« 
nen  dieputaämm  über  die  Artikel  der  Genf.  Aug.  bettimmtdie  Ansieht 
der  Milietmarü  ausdrüekllch  dahin ,  JCMstum  milk  mmos  ante  finem 
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ftitm^f  regnum  in  his  Unis  oceupaturum,  es  ist  also  wirklich  als 
Werk  des  Herrn  gefasst,.uiid  da  der  Herr  es  za  einer  Herrschaft 
der  elecü  hringt,  nur  vermitteist  der  Auferwecknng  derselben.  Es 
ist  desshalb  uozweifelhafk,  dass  die  Reformatoren  nach  dem  Stande 
ihrer  damaligen  Erkenntniss  auch  des  Yerf/s  Darlegung  verwor- 
fen haben  würden.  Dass  sie  es  zu  keiner  richtigen  Würdigung 
des  Millenniums  brachten  [?],  daran  waren  allerdings  die  damaligen 
enthusiastischen  Vertreter  dieser  Lehre  Ursache,  allein  der  tiefste 
Grund  liegt  wesentlich  in  dem,  was  der  Herr  Verf.  auch  richtig 
henrorhebt,  dass  die  Aufgabe  der  Reformatoren  nicht  war,  ^n 
abgeschlossenes  System  derDogmatikzu  bauen,  sondern  Tielmehr 
den  rechten  Orund  der  christlichen  Lehre  wieder  zu  legen  und  je- 
nes ewig  gültige  Princip  wahrhaft  evangelischen  Glaubens,  die 
Rechtfertigungslehre,  in  seiner  Lauterkeit  herzustellen.  Ist  die 
üebereinstimmung  des  Chiliasmus  mit  diesem  Principe  nachge- 
wiesen, dann  kann  er  auch  keine  unevangelische  Lehre  seyn,  und 
es  wird  sich  ergeben  müssen,  dass  die  Reformatoren  demChilias« 
mus  keine  Anerkennung  zu  Theil  werden  lassen  konnten,  weil 
derselbe  noch  nicht  richtig  aus  der  Schrift  nachgewiesen  war.  Als 
ein  Zeichen  ihrer  weisen  Besonnenheit  aber  muss  es  gelten ,  dass 
sie  nur  in  der  Fassung  diese  Lehre  verwarfen,  welche  derselben 
diejenigen  gaben,  qtä  nunc  sparguntjud.  opinianes;  zugleich  aber 
auch  als  ein  Zeichen  göttlicher  Providenz. 

Es  ist  nun  sehr  erfreulich ,  dass  ein  Mann  von  dem  Geiste  und 
den  Gaben  Floerkes  diese  Lehre  in  richtigerer  Weise  darzustel^ 
len  unternommen  hat,  denn  er  wurzelt  wesentlich  auf  der  Grund- 
lage der  lutherischen  Kirche  und  hat  darin  die  lautere  Norm  ge- 
genüber allen  Abirrungen,  welche  gerade  diese  Lehre  zu  einem 
Schaden  für  die  Kirche  gemacht  haben.  Dass  dieselbe  aber  ans  der 
richtig  verstandenen  Grundanschauung  der  Kirche  ebenfalls  folge, 
und  dass  sie  jenes  weise  Mass  gar  wohl  vertrage ,  welches  jene 
früheren  Abirrungen  so  sehr  verloren  hatten,  das  galt  es  zu  be- 
wdsen  und  das  hat  Floerke  hier  in  geistreicher  und  umfassender 
Weise  gethan.  Seine  Beweisführung  ist  wesentlich  eine  historisch- 
dogmatische^  darin  liegt  fhre  Stärite,  darin  freilich  auch  ihre 
Schwäche.  Denn  die  gewöhnt  sind  vor  Allem  das  Schriftwort  zu 
fragen  und  mit  strenger  Genauigkeit  seinen  Inhalt  abzuwägen  und 
diesen  Wortlaut  zum  Ausgangspunkte  ihrer  Untersuchung  zu  ma- 
chen, werden  freilich  mit  dem  Gange  der  hier  gegebenen  Aus- 
führung nicht  zufrieden  seyn.  Sie  werden  es  beklagen,  dass  das 
dogmatische  Element  die  strenge  Exegese  hier  überwuchert,  dass 
was  für  den  biblischen  Standpunkt  das  Erste  seyn  muss,  eine  ge- 
naue grammatiseh-historische  Erwägung  des  Textes  der  Schrift, 
in  dieser  Darlegung  zu  sehr  in  eine  secundäre  Stellung  gedrängt 
nnd  dadurch  auch  in  seiner  Klarheit  getrübt  wird.   Soll  der  Ge- 
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halt  der  Lehre  Yom  Millennniom  in  wirklich  das  Feuer  jeder  Kri- 
tik bestehender  Weise  erhoben  werden,  so  muss  nach  unserer  An- 
sicht Yon  allen  andersher  genommenen  Voraussetzungen  abstra- 
hirt  und  zunächst  auf  das  tief  innerliche  Entfalten  der  heiligen 
Schriden,  welche  die  Endzelt  darstellen,  gelauscht  werden.  Das 
i«t  hier  zu  wenig  geschehen ;  es  fehlt  dem  Verf.  noch  an  der  nö* 
thigen  exegetischen  Nüchternheit  und  Besonnenheit,  an  der  ge- 
wissenhaften Scheu,  nichts  in  den  Text  einzutragen,  was  nicht 
wirklich  darin  steht.  Dazu  aber  hat  er  grosse  Versuchung,  denn 
es  sprudeln  ihm  in  reichster  Fülle  die  Gedanken  und  seine  dog- 
matische Anschauung  ist  zugleich  so  ausgeprägt,  dass  er  auf  ihr 
fest  fussend  mit  grosser  Sicherheit  vorwärts  schreitet  und  als  sichere 
Consequenz  uns  das  hinstellt,  was  wir,  die  Vir  ängstlicher  uns 
umschauen,  ob  auch  das  Wort  der  Schrill  sein  Ja  und  Amen  dazu 
gibt ,  nur  mit  Besorgniss  hinnehmen  können. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  seiner  Exegese  zuerst  ins  Auge,  so 
müssen  wir  vor  Allem  den  richtigen  Takt  anerkennen,  mit  wel- 
chem er  der  Verflüchtigung  des  Spiritualismus  gegenübertritt,  er 
dringt  überall  auf  Bewahrung  der  realen  Anschauung  der  Schrift, 
und  darin  hat  er  auch  den  richtigen  Leitstern  zum  Verständniss 
der  letzten  Dinge  gefunden.  Das  Gesammtresultat  seiner  Unter- 
suchung müssen  wir  anerkennen,  und  er  hat  das  Verdienst,  zu- 
erst auf  streng  lutherischem  Standpunkte  die  Verträglichkeit  die- 
ser Lehre  mit  den  Grundanschauungen  der  lutherischen  Kirche 
nachgewiesen  zu  haben:  was  einen  Hauptvorzug  seines  Werkes 
bildet  und  wofür  wir  demselben  besonders  dankbar  seyn  müssen. 
Aliein  im  Einzelnen  haben  wir  viele  Bedenken  und  das  also  na- 
mentlich in  Bezug  auf  seinen  exegetischen  Erweis.  Schon  was  die 
Eintheilung  der  Apokalypse  betrifft,  so  ist  diese  nicht  aus  der  Er- 
forschung des  Gehaltes,  sondern  von  dogmatischer  Voraussetzung 
aus  gegeben.  Er  sagt:  „Die  Apokalypse  zerfallt  in  zwei  grosse 
Theile,  c.  1  —  3  und  c.  4  —  22.  Der  Unterschied  zwischen  den 
Zeiten,  da  die  Erde  den  Samen  von  ihr  selbst  bringt,  und  den 
Zeiten,  da  der  Herr  eigenhändig  ernten  will,  wird  jene  Eintheilung 
bedingt  haben,  folglich  müssen  die  ersten  drei  Capitel  weissagend 
seyn  und  zwar  von  der  heidenchristlichen  Kirche.  Die  Gemein- 
den der  sieben  Sendschreiben  werden  sogar  zunächst  angere- 
det in  Bezug  auf  ihre  einmalige  geschichtliche  Wirklichkeit  als 
Typen  der  gesammten  heidenchristlichen  Entwicklung.*'  Wie  un- 
natürlich ist  doch  diese  Voraussetzung!  Es  Hesse  sich  etwa  noch 
denken,  dass  zunächst  die  damaligen  Bedürfnisse  jener  Gemein- 
den ins  Auge  gefasst  würden ,  und  jener  damalige  Bestand  ein  re- 
ales Vorbild  der  Kirche  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  wäre« 
so  zwar,  dass  der  Zusammenachluss  jener  Gemeinden  ein  Bild 
des  Gesammtzustandes  aller  Zeiten  der  christlichen  Kirche  böte» 
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obwohl  auch  das  in  der  Schrift  wenigstens  nicl^t  gesagt  ist.  Aber 
so  die  Sache  umzudrehen,  und  die^Berücksichtigung  der  dama- 
ligen Gemeindezustände  zur  Nebensache  zu  machen,  ist  gegen 
alle  Analogie  der  Schrift;  vollends  die  Art  und  Weise,  wie  jene 
Gemeinden  nicht  einmal  selbständige ,  neben  einander  bestehende 
Kirchen  seyn  sollen,  wie  Thyatira  die  ältere  lutherische  Kirche 
'z.B.  seyn  soll,  Philadelphia  hingegen  dieselbe  Kirche  in  ihrem 
Endstadium  darstellen,  wie  die  reformirte  Kirche  in  ihrer  ersten 
Gestalt  gar  nicht,  in  ihrer  schliesslichen  Entwicklung  als  Lao- 
dicea  bezeichnet  seyn  soll,  wie  Phil,  desshalb,  weil  Cap.  3,  12 
dem  siegenden  Christen  verheissen  ist,  er  werde  eine  Säule  in  Got- 
tes Tempel  seyn,  hier  die  einzige  mit  Israel  ins  Millennium  ein- 
dringende Kirche  heisst,  yerstehen  wir  nicht  und  müssen  solche 
exegetischen  Künste  als  einen  Verderb  der  keuschen  Zucht  der 
Exegese  darstellen.  Soll  es  nach  so  langen  Verkehrtheiten  in  der 
Auslegung  der  Apokalypse  zu  einem  besseren  Verständnisse  kom- 
men ,  so  muss  mehr  Gewissenhaftigkeit ,  keusche  Zucht  und  Un- 
befangenheit in  der  exegetischen  Behandlung  derselben  geübt 
werden.  Wie  willkührlich  ist  doch  auch  das  Spiel  mit  den  Namen 
dieser  Gemeinden ! 

Nicht  minder  müssen  wir  uns  gegen  die  Auffassung  der  fol- 
genden Gesichte  der  Offenbarung  erklären,  die  eine  fortlaufende 
Entwicklung  der  letzten  Dinge  geben  sollen ,  während  doch  die 
Abgrenzung  der  einzelnen  Theile  so  scharf  markirt  ist,  die  fernef 
das  Millennium  als  das  unmittelbare  Ziel  aller  WundervorgHnge 
bezeichnen  sollen,  während  dieses  für  jeden  unl)efangenen  Leser 
nur  als  ein  vorübergehendes  Glied  in  der  Reihe  der  göttlichen 
Versuche,  die  Welt  für  das  Reich  Gottes  zu  bekehren,  erscheint, 
das  die  Schrift  absichtlich  nur  kurz  berührt,  um  mit  voller  Kraft 
dem  eigentlichen  Ziele,  der  Erneuerung  von  Himmel  und  Erde, 
auf  die  alles  Vorhergehende  unausgesetzt  hinweist,  zuzueilen. 
Indem  nun  der  Verf.  Alles,  was  im  Verlaufe  jener  Endgeschichte 
auf  jenes  glorreiche  Ende  zuweist,  ja  sogar  jenen  herrlichen  Lob- 
gesang 19,6  etc.  mit  dem  Blicke  auf  die  Hochzeit  dem  Millennium 
zuschauen  lässt,  verliert  er  das  herrliche  Ziel  der  schliesslichen ' 
Verneuerung  von  Himmel  und  Erde',  in  welchem  der  Seher  erst 
Ruhe  gewinnen  kann,  fast,  ganz  aus  den  Augen,  um  alle  diese 
Herrlichkeit  dem  tausendjährigen  Reiche  zuzuwenden. 

Die  natürliche  Folge  ist,  dass  er  im  Millennium  alle  Institute 
der  Kirche,  alle  Gestaltungen  im  Volksleben,  überhaupt  alle  Ver- 
hältnisse der  Jetztzeit,  welche  irgend  eine  gottgegebene  Existenz 
in  sich  befassen,  in  ihrer  vollkommenen  irdischen  Verwirklich- 
ung schaut,  und  es  fast  ganz  vergisst,  dass  die  Schrift  in  Cap.20 
nur  von  der  Aufhebung  des  Einflusses  des  Satans,  aber  keines- 
wegs von  einer  Aufhebung  der  Sünde  und  ihrer  Verkörperung  in 
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den  EinrichtQDgen  des  Lebens  redet»  dass  ron  einem  Erfolge  der 
Mission  unter  den  Völkern  gar  nicht  die  Rede  ist,  als  etwa  so- 
fern, als  nachher  der  losgelassene  Satan  wieder  willige  Werk- 
senge findet;  dass  zwar  der  Seher  Throne  des  Gerichts  sieht,  aber 
keineswegs  den  Thron  des  wiederkommenden  Herrn,  was  doch 
vor  Allem  nicht  mit  Stillschweigen  hätte  übergangen  werden  dür- 
fen, wenn  hier  schon  die  Wiederkunft  Christi  seyn  sollte;  dass 
von  einer  Auferweckung  aller  Gläubigen  keine  Rede, ist,  sondern 
nur  von  der  Auferweckung  derer,  welche  die  Welt  als  vernichtet 
dahin  gegeben  wähnte;  dass  von  einem  Leuchten  der  Glorie  Got- 
tes vom  Himmel  her  kein  Wort  geschrieben  steht,  dass  es  noch 
viel  unnatürlicher  ist,  von  einem  Fortbestehen  der  Volkskirchen 
und  der  Volkermannichfaltigkeit  im  Millennium  zu  reden ,  nach- 
dem  eben  vorher  die  Anmassung  der  Volksindividualitäten  durch 
den  Sturz  der  sie  einigenden  Weltmacht  vernichtet  ward.  Im  Ge- 
gentheil  zeigt  die  Schrift  durch  die  Art  der  nach  dem  Millennium 
Statt  findenden  Kämpfe  der  Völker  gegen  das  Reich  Gottes,  dass 
es  nun  nicht  mehr  die  in  sich  selbst  abgeschlossenen  Nationen 
sind ,  die  gegen  den  Herrn  sich  erheben ,  sondern  die  ungeord- 
neten Völkermassen.  Viel  wahrscheinlicher  ist  also  die  Annahme, 
dass  die  Geschichte  in  ihrem  Ende  wieder  zu  ihrem  Anfange  zu- 
rückkehren wird,  so  dass,  wie  sich  die  Völkerindividualitäten  aus 
dem  Familienleben  der  Menschheit  herausarbeiteten,  so  diesel- 
ben in  diesen  mehr  in  sich  verschwimmenden  Zustand  zurückkeh- 
ren werden;  ebenso  wie  die  besonderen  Landeskirchen,  obgleich 
in  ihrer  Naturbasis  berechtigt,  doch  darin  keine  Bürgschaft  einer 
ungestörten  Dauer  haben  werden. 

So  entschieden  Ref.  seinerseits  daher  mit  dem  Verf.  glaubt,  dass 
eine  unbefangene  £xegese  die  Verheissung  eines  auf  Erden  noch 
zukünftigen  tausendjährigen  Reiches  in  der  Schrift  anerkennen 
mnss ,  so  sehr  wir  mit  ihm  darin  einstimmen ,  dass  dieser  Lehre 
richtig  gefasst  auch  nichts  in  der  lutherischen  Lehre  widerstrebe, 
vielmehr  dass  sie  selbst  in  ihrem  Bestreben ,  die  Gedanken  Got- 
tes in  der  Diesseitigkeit  auszuwirken ,  eine  Weissagung  auf  jene 
herrliche  Schlusszeit  sei:  so  sehr  müssen  wir  ihm  doch  theils  in 
der  Erklärung  der  auf  dieselbe  vorbei'eitenden  Begebenheiten, 
theils  in  der  Darstellung  der  Gestaltung  des  Millenniums  selbst 
widersprechen.  Alles,  was  die  sieben  Sendschreiben  als  Lohn 
und  Verheissung  darstellen ,  hat  gar  keinen  Bezug  auf  das  Millen- 
nium und  ist  durchaus  so  angethan,  dass  es  nur  in  der  schliess- 
lichen  Verklärung  der  Gemeinde  seine  Erfüllung  findet^  alles  Seh^ 
neu  und  Harren  der  Gläubigen,  von  dem  die  Apokalypse  redet, 
eilt  diesem  letzten  Ende  zu  und  kann  in  dem  vorübergehenden 
Stadium  des  tausendjährigen  Reiches  seine  Befriedigung  nicht 
finden;  ja  selbst  die  Vernichtung  der  Weltmacht  dient  nicht  lu- 
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meist  der  Wiederherstellung  dieses  Reiches,  sondern  bereitet  nur 
den  Sturz  des  Satans  und  die  Hochzeit  der  Braut  in  ihrer  schliess* 
liehen  Vollendung  vor;  daher  auch  Cap.l9  alles  Preislied  diesem 
Ende  zusingt  und  das  dazwischen  liegende  Stadium  der  Fesse- 
lung des  Drachen  ganz  überspringt. 

Ist  aber  dies  die  Bedeutung  des  Millenniums ,  eine  vorüber- 
gehende Phase  in  der  Vollbereitung  zum  Ende  zu  seyn ,  der  letzte 
Versuch  an  die  Welt,  sie  durch  die  Herrlichkeit  des  Reiches  Christi, 
die  nun  aus  ihrer  inneren  Verborgenheit  in  unvergleichlicher 
Schöne  in  die  Sichtbarkeit  hervortrat,  für  dasselbe  zu  gewinnen, 
so  stimmen  wir  darin  mit  dem  Herrn  ^Verf.  üherein,  dass  diese 
Rphezeit  der  Kirche  für  die  Erde  noch  nicht  eine  eigentliche  Ver- 
klärung seyn  kann ,  sei  es  auch  nur  eine  partielle ,  etwa  wie  die 
.  Gestalt  des  Paradieses,  denn  auch  in  der  Gemeinde  des  Herrn  ist 
noch  Sünde  und  Unvollendnng,  und  ob  auch  die  Auferstandenen 
mit  ihr  in  Verbindung  stehen ,  so  ist  doch  ihr  Lehen  etwa  nur 
wie  das  Leben  des  auferstandenen  Herrn  mit  der  Erde  verkettet, 
also  noch  nicht  in  positiv  umgestaltender  Weise.  Als  das  Mass- 
gebende muss  auch  hier  der  Zustand  der  dann  im  Erdenleben 
weilenden  Gerechten  seyn,  weiche  noch  die  Macht  der  Sünde, 
wenn  auch  als  eine  durchaus  abgeschwächte,  in  sich  tragen  und 
darum  auch  dem  Einflüsse  des  Todes  noch  nicht  entnommen  sind. 
In  dem  Masse  also ,  als  die  Folgen  der  Sünde  an  ihrem  leiblichen 
Leben  noch  wirksam  sind ,  müssen  dieselben  auch  an  der  Ge- 
stalt der  Erde  sich  wirksam  erweisen,  ohne  dass  darum  alle  Theile 
der  Erde  den  gleichen  Grad  der  erneuernden  Kraft  des  gestei- 
gerten Lebens  an  sich  erführen. 

Weil  aber  eben  ein  solcher  Zustand  mit  einer  vorausgehen- 
den Wiederkunft  des  Herrn  nicht  verträglich  ist,  dieselbe  viel- 
mehr nach  allen  Schriftstellen  eine  abschliessende  Bedeutung  für 
dieses  Weltganze  hat,  dazu  auch,  wie  der  Herr  Verf.  mit  uns 
übereinstimmend  lehrt,  die  beilige  Schrift  nur  von  Einer  Wieder- 
kunft Christi  weiss:  so  ist  es  klar,  dass  eine  solche  am  Beginne 
des  Millenniums  nicht  zu  statuiren  ist ,  wie  es  denn  auch  höchst 
unnatürlich  erscheinen  muss,  mit  dem  Herrn  Verf.  anzunehmen, 
dass  Christus  nur  vnederkomme,  um  dann  am  geöffneten  Himmel 
zu  wohnen  und  eben  nicht  auf  Erden  zu  seyn.  Zu  solcher  Ver- 
kehrtheit kam  er  aber  dadurch,  dass  er  alle  Aussagen  der  Schrifl 
über  das  letzte  Ende  (wie  hier  1  Thess.  4,  16)  ohne  weiteres 
auf  das  Millennium  bezieht.  Von  sehr  geringem  Belang  ist  der 
Einwurf  des  Herrn  Verf.,  dass  ein  solches  Millennium,  das 
nicht  die  Zukunft  des  Herrn  zur  Voraussetzung  habe,  ein  Selbst- 
product  der  Kirche  sei,  auf  die  geheiligten  Persönlichkeiten  ge- 
gründet seyn  müsste.  Allein  die  Offenb.  20  lehrt  uns  etwas  ganz 
Anderes»  Ursache  des  tausendjährigen  Reiches  ist  die  Fesselung 
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des  Satans;  diese  ist  aber  nicht  eine  That  des  wiederkehrenden 
Heilandes,  sondern  des  Engels;  also  nicht  das  Product  mensch- 
licher Gerechtigkeit,  sondern  gottlichen  Waltens. 

Auch  darin  endlich  stimmen  wir  mit  dem  Verf. ,  dass  das  Mil- 
lennium nicht  ausschliesslich  der  Gemeinde  Israel  angehört,  dass 
vielmehr  der  Seher  gerade  Cap.  20  den  Antheillsraels  am  wenig- 
sten hervorhebt,  und  eben  jene  Erweckten  Cap.  20, 4  vorwiegend 
den  Heidenchristen  angehören ,  welche  aus  grosser  Trübsal  her- 
vorgegangen sind.  Es  ist  auch  diese  Herrschaft  der  Gläubigen 
nicht  als  eine  Ooncentration  der  Gemeinde  auf  Einen  Punkt  zu 
fassen,  von  wo  aus  sie  ihren  Einfluss  übte,  sondern  allerwärts 
werden  die  Auferstandenen ,  wie  die  im  Glauben  noch  Lebenden 
weilen.  Jede  nationale  Eifersucht  wird  hier  selbstverständlich 
versehwunden  seyn. 

Unsere  Bemerkungen  mögen  das  grosse  Interesse  bezeugen, 
das  wir  an  dem  vorliegenden  Werke  genommen  haben.  Solche 
Anregung  wird  es  in  hohem  Masse  auf  jeden  theilnehmenden 
Leser  ausüben ,  weshalb  ¥nr  ihm  weite  Verbreitung  wünschen. 

Zu  beklagen  ist  es  nur,  dass  das  Werk  durch  so  ungemein 
viele  auffallende  Druckfehler  entstellt  ist,  so  dass  z.B.  S.  226  so- 
gar :  nicht  lutherisch  statt :  acht  lutherisch ,  öfters  Paradiesposi- 
tion statt  Prädisposition  u.a.m.  steht.  Grössere  Sorgfalt  wäre  hier 
zu  wünschen  gewesen.  [E.] 

XV.  Mystische  Theologie. 

Die  Lehre  des  Würtembergischen  Theosophen  Joh.  Mich. 
Hahn,  systemat.  entwickelt  und  in  Auszügen  aus  seinen 
Schriften  dargestellt  von  W.  F.  Stroh  (Pf.).  Stuttg.  (Stein- 
kopf) 1859.  8.  1  Thlr.  20  Ngr. 
Historisch  ist  bereits  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Seete 
der  „Michelianer"  (das  Seminarium  der  Gemeinde  Kornthal)  in 
ausgezeichneten  Darstellungen  von  Hang  (Studien  der  evange- 
lischen Geistlichkeit  Würtembergs,  XI,  1)  und  von  Grüneisen 
(Abriss  einer  Geschichte  der  religiösen  Gemeinschaften  Würtem- 
bergs ;  Historisch-theologische  Zeitschrift  von  lügen,  Jahrg.  1 84 1) 
hinreichend  entwickelt.  Nicht  blos  für  diese  Gemeinschaft  selbst 
(auf  deren  und  des  verdienten  K.  F.  Ehmanns  Anregen  diese 
Zusammenstellung  entstanden  ist;  „sie  werden'',  hofift  der  Verf, 
„das  Unternehmen  als  Fleisch  von  ihrem  Fleisch  und  Bein  von 
ihrem  Beine  erkennen*'),  sondern  um  die  Beziehungen  J.  M. 
Hahns  zuOetinger  und  zu  Jak.  Bölime  genauer  zu  erkennen, 
ist  nun  hier  eine  Darstellung  des  ganzen  Systems  versucht,  so 
dass  „die  Lehre  Hahns  in  völliger  ungetrübter  Originalität  da- 
steht^ Nach  einem  einfachen  Lebensabriss  Hahns  wird  nämlich 
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diese  Lehre  in  systematiach  genauer  Gliederung  und  Aufeinan- 
derfolge durch  die  reichsten  Anfuhrungen  aus  der  ganzen  Samm- 
lung der  Hahn*schen  Schriften  (die  in  15  Bänden  Tüh.  1819  ff. 
erschienen)  dargestellt.  Dass  mithin  die  ganze  mit  grossem  Fleiss 
vollendete  Arheit  des  Pf.  Stroh  zur  Unterlage  einer  wahrhaft  kri- 
tischen Auseinandersetzung  üher  dieses  Gewächs  der  Würtem- 
berg'schen  Mystik  und  Theosophie  (die  auch  nach  den  verdienst- 
vollen  Darstellungen  Haugs  und  Grüneisens  ein  schätzbares 
Unternehmen  wäre)  dienen  kann ,  darf  nicht  bezweifelt  werden. 

Vni.    Homiletisches  und  Ascetisehes. 

t.  M.  Chr.  Scrivers  Goldpredigten  über  die  Hauptstücke 
des  Lutber'schen  Katechisnaus.  Neu  durchges.  und  heraus- 
gegeben. Rengshausen  (Verl.  des  Beiserhauses)  1859.   8. 
'184  S.  9Ngr. 
Die  Goldpredigten  gehören  der  frühesten  Amtswirksamkeit 
Scrivers  in  Stendal  an ,  ebenso  wie  Gottholds  zufallige  Andachten. 
Es  sind  sieben  Predigten,  eine  zur  Vorbereitung  über  Ps.  119,  72, 
zwei  über  die  beiden  Tafeln  des  Gesetzes,  und  je  eine  über  die 
vier  andern  Hauptstücke  —  treffliche  Predigten,  welche  alle  Vor- 
züge des  „  Seelenschatzes  ^  mit  dem  Vorzuge  grösserer  Kürze 
vereinigen,  und  wohl  werth  sind  der  Christenheit  abermals  dar- 
geboten zu  werden.  Der  Name  „  Goldpredigten  "  für  diese  Eate- 
chismuspredigten  ist  übrigens  nicht  müssig,  vielmehr  zieht  sich 
das  Gleichniss  vom  Golde  durch  das  ganze  Büchlein  hindurch,  z.B. 
beim  Vaterunser  das  Gleichniss  von  der  Goldmünze,  bei  der  Taufe 
das  Gleichniss  des  goldhaltigen  Stromes.  Und  doch  wird  es  nicht 
ermüdend ,  so  originell  sind  die  Gedanken  über  die  bekanntesten 
Dinge  —  das  ist  der  Zauber  der  Scriverschen  Predigtw^ise.  Die* 
sen  Zauber  hat  denn  auch  die  neue  Durchsicht  und  Herausgabe 
nicht  verwischt,  und  dass  die  steife  Orthographie  von  1658  in  die 
jetzt  übliche  verwandelt  ist,  dafür  können  wir  nur  dankbar  seyn. 
Die  Ausstattung  ist  schlicht,  aber  gut.  Unter  den  (nicht  häufigen) 
Druckfehlern  ist  der  schlimmste  zweimal  wiederholt,  nämlich  der 
Columnentitel  „über  die  dritte  Tafel  des^göttlichen  Gesetzes"  an- 
statt „über  die  drei  Artikel  des  christlichen  Glaubens."     [Kö.] 
2.  Ludwig  Hofacker,  Predigten  für  alle  Sonn-,  Fest-  und 
Feiertage,  nebst  einigen  Buss-  und  Bettagspredigten  und 
Grabreden.  Mit  dem  Bildn.  des  sei.  Verf.'s  und  erweiterten 
Mittheil,  aus  sein,  inneren  u.  äusseren  Lebensgange.  23.  neu 
verm.  Aufl.  Ausg.  letzter  Hand.  Stuttg.  ( J.  F.  Steinkopf) 
1859.  LXu.  1010  S.  gr.  8.  (in  zwei  Hälften).  VA  Thlr. 
Seit  mehr  als  dreissig  Jahren  schlummert  der  selige  Ludwig 
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^ofaeker  in  seinem  frühen  Grabe;  ^eit  mehr  als  zehn  Jahren 
auch  der  jüngere  Bruder  des  Seligen,  Wilhelm»  welcher  zuerst  im 
Jahre  1833  den  ganzea  ?redigtcyclas  des  ersteren  herausgegqbea 
hatte.  Aber  auch  seit  des  Letzteren  Abscheiden  ist  poch  imm^r  eine 
neue  Ausgabe  dieser  Predigten  der  anderen  gefplgt,  mit  Hülfe 
theurer  Freunde  der  Seligen,  Ai  Unapp*«  vpr  AU^n,  durcjh  den 
gleichgesinnten  ältesten  Bruder,  den  Ca^sationshofs^Präsidenten 
Dr,  Carl  Hofacker  bevprwortet  und  besorgt,  und  so  liegt  jetzt, 
mit  14  Predigten  gegen  frühere  AuQagen  und  mancherlei  wich- 
tigen Mittheilungen  zu  der  beigegebenen  Lebensskizze  vermehrt, 
die  23ste  vor  uns.  „Sie  sind^gestorben  und  leben  noch.''  Ja  der  se- 
lige Ludwig  leiht  uqd  lebt  in  seinen  Predigten^  in  den  so  ganz 
schlichten ,  aber  ganz  auf  dem  göttlichen  Worte  ruhenden  und 
seinen  Kern  und  Stern  in  der  Feuerglutb  evangelisqben  Glauben« 
an  den,  der  unser  Ein  und  Alles  ist,  in  di^  Herzen  senkenden 
Predigten.  Jedes  weitere  Wort  Überdieseiben  wäre  hiex  überflüs- 
sig. Die  Zeit  ist  seit  drei  Jahrzehenden  vielfach  und.  tief  verwan- 
delt worden.  Das  Eine,  was  npth  i^t,  aber  gilt  allezeit  und  alle- 
wege. Dies  haben  wir  Alten  dereinst  vor  Allen  aus  Hofackera 
Predigten  ^u  wahrer  Erbauung  und  Kräftigung  gelernt,  und  auch 
unsere  Kinder  und  Kindeskindur  könnens  von  Niemandem  besser 
lernen.  [G.] 

3.  Von  dem  Advent  unsers  H^rrn,  Zwei  Predigten  von  dem 
hochsei.  Bischof  Joh.  Mich.  v.  Bauer,  herausgeg.  vqu 
einem  Freunde  des  Verewigten.  (Deutsch  und  Böhmisch,) 
Rumburg  1857.  8. 

Wiederabdruck  zweier  Predigten  von  d^m  wahrhaft  katholi^ 
sehen  Kirchenfürsten,  wie  sein  ganzes  Zeugniss  von  dem  Geist 
der  christlichen  Liebe  durchdrungen,  die  alles  glaubt,  alles  dul* 
det,  alles  hofft.  Mit  Re^ht  charakterisirt  der  Herausgeber  sie  in 
folgenden  Worten:  „er  hat  hier  in  seiner  eigenen,  einfachen»  ern- 
sten und  ynübertrefilichen  Weise  dargethan,  wie  wichtig  nx^d 
heilsam  die  Lehre  vpm  Wiederkommen  deß  Herrn,  und  wie  die- 
selbe nicht  nur  eine  kräftige  Stütze  unserer  übrigen  Religion,  aon- 
dem  auch  ein  neuer  Antrieb  ?ur  Erfüllung  aller  christlichen  Pfliph- 
ten  sei.**  Wahrscheinlich  ist  das  ^öhmi^che  eine  Ueb^rfetsiun^« 
obwohl  Sailer  auch  Böhmisch  gepredigt  hat.  [R.1 

4.  Mahnung  und  Trost  "der  Schrift  in  Betreff  der  WiederKunft 
Christi.  Von E.B.  Gering,  Bftsel  (Schneider)  1859-  8- 

Eine  Reihe  von  Betrachtungen  über  die  zweite  Zukunft  ChriaU, 
durchaus  paränetisch  (wie  achon  der  Titel  andeutet)«  nicht  ohne 
Geist  und  Leben,  mit  tre^iqhenlliiedervers^nau^unaerm Kirchen- 
schatze durchwoben,  l^i»^  tingirt  hin  und  wieder  v(m  eigenthüm- 
lichen  Irving'schen  Ypr^t^Uuugep,  namentlich  im  Punkte  der  Ent- 
ruekung  der  Heiligen  in  der  letzten  Zeit.  (R] 


Digitized  by  LjOOQIC 


XVm.   Homiletisches  und  Ascetisches.  (79 

5.  Gewünachtes  upd  Geachmähetes  in  fünfzehn  Predigte» 
von  Prälat  Dr.  Kapff,  Stiftsprediger  in  Stuttgart.  Ein  Bei- 
trag zum  Saal  der  neuen  evang.-  Gesellschaft  in  Stuttgart. 
Stuttgart  (J.  P.  Steinkopf)  1859.  VIII  u.  198  8.  8. 
Der  Titel  diciser  Predigten  bezeichnet  die  Uraacbe  ihreir  Ver- 
offentUcbung.    Ihr  Druck  ist  tbeils  yielfach  verlangt»  mehrere 
von  Ihnen  sind  in  öffentlichen  Blättern  geschmäht  worden.  Das 
Letztere  ist  insofern  kein  Wunder,  al$  die  Predigten  durchweg 
Zeitpredigten  sind  und  zum  Theil  ganz  speoielle,  auch  politische 
Tagesfragen  behandeln,  überall  aber  die  grossen  Zeitströmungen 
auf  kirchlichem  und  socialem  Gebiete  mit  dem  Worte  Gottes  be- 
leuchten. Bei  der  Natur  dieser  Strömung  in  unfern  Tagen  ist  mei- 
stentheils  die  Schmach  eine  Ehre.  So  wird  denn  das  Geschmähte 
für  ernstere  Gemüther  gewiss  das  Gewünschte.  Wir  erkennen  be- 
reitwillig den  frischen  Muth  an,  womit  der  Verf.  dem  Antichri- 
stenthum  unierer  Zeit  entgegentritt;  wir  wollen  auch  nicht  den 
Maassstab  der  homiletischen  Kritik  an  diese  Zeugnisse  legen ,  wie* 
wohl  wir  da  nicht  unbedeutende  Ausstellungen  in  verschiedener 
Hinsicht  zu  machen  hätten;  der  Name  des  Verf.  bürgt  ja  dafür, 
dass  wir  entachiedenes  und  einfaltiges  Bekenntniss  des  positiven 
Christenthums  auch  in  diesen  Predigten  ünden  werden.  Aber  das 
können  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  daas  der  Verf.  leider  sehr 
stark  in  der  einseitig  sul^jectivistischen  Zeitström qng  treibt,  die 
nicht  blos  in  unionistischer  Confusion  über  die  SacramentslehrOt 
sondern  in  der  rathlosesten  Zerflossenheit  über  die  Natur  und  das 
Wesen  der  Kirche  sich  befindet.    Die  beiden  ersten  Predigten, 
welche  von  der  Kirche  handeln ,  eben  so  die  achte  über  densel- 
ben locus t  sodand  die  sechste  Predigt ,  welche  eine  Erklärung  des 
heiligen  Abendmahls  aus  der  Verklärung  Christi  gibt,  sind  für 
diese  Bemerkung  die  vollständigsten  Beläge.  Nur  eine  theils  unio- 
nistische,  theils  Evangelical-Alliance-Benemmenheit  kann  diese 
vollständige  dogmatische  Zerfahrenheit  erklären,  sonst  müsste 
sie  bei  einem  Manne,  wie  der Verf*  ist,  unmöglich  seyn.  Der  sich 
durch  alle  Predigten  hindurchziehende,  auch  im  Würtembergischen 
gewiss  nöthige  Kampf  wider  die  römische  Kirche,  verliert  bei  sol- 
cher Stellung  an  innerer  Kraft  und  gibt  den  Angriffen  der  Päb- 
stischen  manche  Blosse.  Namentlieh  in  den  eschatologischen  Par- 
thien  tritt  dies  heraus,  wo  beispielsweise  S.  178  über  den  Zwi- 
scbenzustand  in  einer  Weise  geredet  wird ,  den  die  Römischen  ge- 
wiss für  ihr  ;?ur^<i/mt/m  bestens  acceptiren.  Aber  auch  selbst  in 
der  evangelischen  Grundlehre  ist  diese  moderne  Strömung  nicht 
fest  und  klar.   Wir  müssen  wenigstens  in  folgenden  Worten,  so 
sehr  wir  den  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  in  seiner  Wahrheit 
anerkennen  wollen,  eine  solche  Unklarheit  sehen:  „DieUnbekehr- 
ten  dürfen  nicht  glauben»  wenn*s  einmal  zum  Sterben  geht,  wer* 
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den  sie  schon  geschwind  so  yiel  Glauben  und  so  viel  Gebet 
vorbringen  können,  dass  sie  auch  noch  zu  Gnaden  ange- 
nommen werden. '^  Wie  viel  Glauben  gehört  denn  dazu,  und 
für  wie  viel  Gebet  wird  der  Himmel  geöffnet?  Wie  weit  ist  doch 
solche  Aeusserung  von  der  sola  fides  der  Schrift  entfernt,  und  wie 
nahe  streift  sie  an  die  römische  Lehre  von  der  fidesformaia!  [W,] 
6.  Predigten  über  den  christlichen  Glauben,  nach  dem  apo- 
stolischen Glaubensbekenntniss  von  Franz  Petersen. 
Erster  Theil.  Berlin  (Wiegandt  und  Grieben)  1859.  IV  u. 
104  8.  15  Ngr.  Der  Ertrag  für  den  Neubau  einer  evang. 
Kirche  zu  Graudenz  bestimmt. 
Der  Verf.  arbeitet  für  eine  Kirche,  die  aus  aller  Scheidung  wie- 
der eins  werden  kann  durch  das  Apostolicum.  „Denn  alle  die  ver- 
schiedenen Bekenntnisse  und  Parteien,  in  welche  die  christliche 
Kirche  zerfällt:  Katholiken  und  Protestanten,   Lutheraner  und 
Reformirte,  Mennoniten,  Baptisten,  Methodisten,  Quäker  und 
wie  sie  alle  heissen  mögen,  stimmen  allesammt  in  das  apostolische 
Glaubensbekenntniss  ein.**  Alle  diese  „Parteien^  brauchen  sich 
also  nur  zu  besinnen,  da^s  sie  die  Union  schon  haben  und  Frie- 
den halten  können.  Denn  hier  (in  dem  Apost.)  „haben  wir  keine 
äusserlich  nur  und  künstlich  gemachte,  noch  eine  mit  Gewalt  auf- 
gedrungene, sondern  eine  innere,  wahrhaftige  und  freie  Glau- 
benseinheif  Und  man  muss  auch  sagen,  dass  das  Apostolicum 
dazu  ausreicht,  „denn  dies Bekenntniss  enthält  doch  Alles,  was 
zum  Glauben  der  Christen  gehört,  so  dass  es  ohne  alle  Mühe  dar- 
aus entwickelt  werden  kann ,  ja  eigentlich  von  selbst  sich  daraus 
ergibt.    Und  obwohl  die  nichtchristlichen  und  widerchristlichen 
Lehren  darin  nicht  genannt  sind  (freilich  nicht  der  Katholiken, 
Baptisten,  Methodisten  und  anderer  Rotten),  bedarf  es  doch  nur 
der  Anwendung  der  in  diesem  Bekenntnisse  ausgesprochenen 
Glaubensgrundsätze,  um  sofort  den  Feind  zu  erkennen  und  zu- 
rückzuschlagen.^ Dazu  kommt  aber  noch  ein  anderes  Herrliche 
an  diesem  Bekenntnisse,  „dass  darin  kein  Missklang  liebloser  Ver- 
dammungsurtheile  vernommen  wird,  dass  es,  indem  es  die  Wahr- 
heit bekennt,  auch  die  Liebe  nicht  verleugnet  Pred.  Y.  Das  sind 
nun  lauter  leere  Träumereien  und  der  Verf.  arbeitet  damit  ganz 
vergeblich.  Die  Arbeit  von  16  Jahrhunderten  lässt  sich  mit  dem 
Apostolicum  nicht  zudecken.  Ja  der  Verf.  sägt  sich  selbst  den  Ast 
ab,  worauf  er  sitzen  und  einigen  will.  Wenn  er  zwar  noch  andere 
zu  Recht  bestehende  Bekenntnisse  der  Kirche,  namentlich  der  evan- 
gelischen kennt,  besonders  hervorragend  die  Augustana,  „die  mit 
grossem  Scharfsinne  und  tiefer  christlicher  Gelehrsamkeit  verfasst 
sind**,  aber  weil  sie  zu  Büchern  von  jiicht  unbedeutendem  Um- 
fange angewachsen  sind,  sich  „nicht  zum  Gemeindebekenntnisse 
eignen,  auch  nicht  so  das  unmittelbare  Bedürfniss  aller  Christen 
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ohne  Unterschied  befriedigen  ^S  ^weshalb  e^s  auch  zu  Tiel  verlangt 
ist  (was  ohnehin  Niemand  yeriangt)  von  Jedermann  zu  fordern,  er 
solle  in  jedem  Worte  damit  übereinstimmen*'  —  ist  ihm  denn  die 
Kürze  des  Apostolicums  ein  Grund  von  Jedermann  zu  fordern, 
dass  er  mit  jedem  Worte  desselben  übereinstimme?  Und  hat  er 
denn  von  dem  kurzen  Apostolicum  nie  sagen  hören ,  es  könne  von 
Niemand  gefordert  werden,  dass  man  mit  jedem  Worte  desselben 
übereinstimme?  Hoffe  doch  Niemand  mit  seinem  auswählerischen 
Wesen  entstandene  Scheidungen  flicken  zu  können.  —  Eine  an- 
dere Frage  ist,  predigt  der  Verf.  richtig  von  dem  Inhalte  des  Apo- 
stolicum,  insbesondere  des  ersten  Artikels,  wovon  dieser  erste 
Band  handelt  ?  Wir  müssen  dieses  geradezu  in  Beziehung  auf  die 
tiefer  liegende  Lehre  dieses  Artikels  verneinen.  Schon  das  ist 
falsch  in  der  IV.Pred.,  dass  „das  Christenthum  eben  so  entschie- 
den dem  Heidenthume  als  dem  Judenthume  entgegengetreten  sei, 
indem  es  mit  dem  Ansprüche  etwas  Neues  und  wesentlich  Neues 
zu^eyn,  als  Alles,  was. bisher  dagewesen,  aufgetreten  sei,  da  es 
bezüglich  des  Judenthums  dem  Einen  Gotte  der  Juden  gegenü- 
ber den  Glauben  an  den  dreieinigen  Gott  predige.^  Trivialere 
Weisheit  lässt  sich  doch  schweHich  denken.  Da  hat  also  das  Alte 
Testament  einen  anderen  Gott  als  das  Neue,  und  vergeblich  und 
nichts  ist  es,  wenn  der  Verf.  sagt:  „auch  uns  Christen  sind  die 
Offenbarungen  des  alten  Bundes  göttliche  Offenbarungen,  die  zur 
Vorbereitung  auf  die  Erscheinung  unsers  Herrn  Jesu  Christi  noth- 
wendig  waren",  und  doch  sagt,  „dem  Einen  Gott  der  Juden  ge- 
genüber predige  das  Christenthum  den  Dreieinigen."  Höchstens 
könnte  dieses  von  den  abgefallenen  Juden  alter  und  neuerer  Zeit 
gelten.  Eben  so  unrichtig  ist  es,  was  der  Verf.  von  dem  Geheim-* 
nisse  der  Dreieinigkeit  sagt  Pred.IV.:  „Das  Geheimniss  der  gött- 
lichen Dreieinigkeit  ist  das  Geheimniss  der  göttlichen  Liebe."  So 
versteht  es  der  Verf.  auch  nicht,  was  es  mit  dem  Gott  der  Vater 
auf  sich  habe.  Denn  nach  seiner  Darstellung  identificirt  er  Vater 
und  Schöpfer,  weshalb  auch  die  VI.  Predigt  „die  Schöpfung  als 
göttliche  That"  in  der  IX.  Predigt,  „Gottes  Vaterliebe"  wieder- 
holt wird.  Denn  der  Vater  heisst  er,  weil  er  uns  erschaffen  hat,  er- 
hält, regiert,  in  Liebe  züchtigt,  mit  tausend  Wohlthaten  überhäuft. 
Also  das  wäre  es?  Freilich  kann  nichts  Anderes  herauskommen, 
wenn  es  am  Grunde  fehlt,  und  das  Geheimniss  der  göttlichen  Drei- 
einigkeit ein  Geheimniss  der  Liebe  ist.  Wir  wissen  aber  doch,  dass 
er  Vater  ist ,  weil  er  den  Sohn  hat  und  ihn  gezeuget  aus  seinem 
Wesen  von  Ewigkeit  und  ihn  gesandt  hat,  da  die  Zeit  erfüllet  war« 
Auch* das  Werk  der  Schöpfung  versteht  der  Verf.  nicht,  wenn  er 
sie  wohl  eine  göttliche  That  der  Alhnacht,  Weisheit  und  Liebe 
nennt,  aber  nichts  davon  sagt,  dass  sie  durch  den  Sohn  in  dem 
Heiligen  Geiste  geschaffen.  Dass  die  Welt  aus  Nichts  geschaffen  sei, 
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haben  auch  die  alten  Rationalisten  gewutsi ,  aber  dn  r ch  den  Sohn  ? 
ütid  woher  weiss  es  denn  detVetf.  so  gang  gewiss,  dasa  er  es  als 
eine  ausgemachte  Sache  ausspricht  Pred.  Ttll,  dass  die  Engel  Yof 
der  jetzigen  Welt  erschaffbn  seien ,  dass  ^der  Fall  der  bösen  Engel 
noch  Torder  gegenw&rtigen  aus  den  Trümmern  einer  untergegan* 
genen  Welt  entstandenen  Schöpf\ing*'  geschehen  sei?  lVot2  man^ 
ehes  Guten,  das  der  Verf.  sonst  sagt,  halten  wir  seine  Arbeit  füt 
terfehlt,  ohne  tiefere  Erkenntniss.  Die.V.  Predigt  ,,der  christliche 
Qlaube  im  Unterschiede  Vota  den  Lehren  der  Weltweisen''  geigt 
eine  Bewanderung  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie.  Aber  was  der 
Verf.  gibt,  ist  eben  keine  Predigt.  [A.] 

7.  Q.  C.  Rieger,  De  cura  mnarvjn,  oder  von  Gotted  und  un- 
serer Sorgfalt  für  das  Kleinste,  nach  Ev.  Matth.  18, 11  — 
14  und  10,42.  Aufs  neue  herausgeg.  und  mit  biograph. 
Vorwort  versehen  von  Albert  v.  d.  Trenck,  Cöitd.  ret. 
min.  Elsterberg  (Diezel)  1859.  218  S. 

Der  hochbegabte  und  reichgesegnete  Pikrrer  zu  S.  Leonhard 
in  Stuttgart  hat  an  tausend  Wochenpredigten  über  den  Evange- 
listeta Matthäus  gehalten  und  ihn  doch  nur  bis  zum  19.  Capitel  er- 
klärt. Was  Luther  in  einer  Predigt  (^Ttin.)  predigt,  das 
spinnt  Rieger  in  fünf  Predigten  aus,  die  obendrein  recht  lang 
sind  —  das  ist  einmal  der  Charakter  des  18.  Jahrhunderts.  Ein 
jeder  übrigens  hat  seitae  Gabe,  und  die  Gabe  Riegers  ist  nicht  zu 
verachten,  namentlich  wenn  Jemand  durch  Luther  in  das  Grosse 
und  Ganze  des  Heils  eingeleitet  ist,  so  wird  Rieger  ein  yortreff- 
lieher  Führer  durch  die  Einzelheiten  seyn.  Neben  jener  Samm- 
lung Vota  drei  Bänden ,  welche  die  ßücherstiflung  in  Stuttgart  neuer- 
dings veranstaltet  hat,  ist  es  deshalb  nicht  überflüssig,  wenn  der 
Herausgeber  diese  für  jedeh  Christen  sehr  heilsamen  Predigten 
über  die  cura  min&ntm  Utas  darbietet,  abgedruckt  nach  einem  Etetn- 
plärder  ersten  Aulgabe  von  1 738.  Druck,  Papier  und  firoschirutag 
sind  gut.  Der  Ertrag  wird  zum  Besten  des  RettUngshaudes  zu  El- 
sterberg verwendet.  [Ko.] 

8.  Das  Wirken  derGnade  an  den  Seelen.  Von  J.F.  Lobstein, 
weil.  Pf.  zu  Basel  Basel  (Bahnmaier)  1859.  160  S.  9  Ng:r. 

Von  dem  Verf.  erschien  bei  seinen  Lebzeiten  eine  ganze  Reihe 
erbaulicher  Schriften,  sowohl  in  flranzödischer  als  in  deutscher 
Sprache ,  und  so  will  denn  auch  noch  nach  seinem  fode  das  vor- 
liegende Büchlein  Christenherzen  erbauen.  Die  eigenthüniiichste 
Gabe  L.'s  scheint  uns  die  zu  seyn,  tiefb  psychologische  Blicke  in 
das  Menschenherz  zu  thun,  sowohl  in  das  weltliche  Herz,  welches 
noch  der  Gnade  entbehrt  und  nach  dem  Willen  deS  Fleisches  und 
der  Vernunft  lelt,  als  auch  insonderheit  in  das  begnadigte  Herz 
des  Kindes  Gottes,  mag  es  nun  beängstet  seyn  oder  getröstet,  in 
der  Wüste  einhergehen  oder  auf  grüner  Aue.  Das  Wirken  der 
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^nädi6  äü  d«ki8e^leb,  Wie  det Titel  tt^,  witd  in  diese&lwälfPre- 
di^n  tn^iBtethail  ge^dhildert.  t)'i6  lü^xtt  dnd  gut  benutit,  und 
mr  Verfehlt  in  diese^Beti^htltlg  halte A  Wit  nur  die  achte  Predigt, 
W6  Maria  und  Martha  ttns  den  ehilstUchen  Freühd^chatUyerkehr 
^rläntem  Völlen.  £wär  terleugnen  6\tii  kath  hier  die  Gaben  de6 
Verf.  nicht,  aber  dits  gante  Betrachtung  schweift  doch  gewältig 
ab  tön  dem  Tetie:  „£in«  ist  noth."  Yün  dem  Wirken  der  Sacra- 
ttentsgnade  ist  bei  dem  refbrmirten  Prediger  natürlich  nirgends 
die  Redi^,  auch  niöht  in  der  lehnten  t^edigt,  Wo  es  doch  so  nahe 
lag  nach  dem  Texte:  „Wer  dan  fi^ich  Gottes  nicht  empfängt  ak 
ein  Kindlein,  der  wird  nicht  hinein  kommen. "*  [Kö.] 

9.  Der  chrifttliehe  Glaube.  Andächtdbuch  für  gebildete  evan- 

gelidehe  Christen,  herauSgegeb.  Tön  Dr.  t*  er  d.  Sc  in  ecke, 
[annover  (Meyei*)  1859.  8. 

Laut  sind  die  kh^^  ^^^  Heransg.,  gleich  im  Eingänge,  daaii 
bei  scheinbarem  groasen  Reichthum  ein  foihlbirer  lyiangel  an  guten 
AndachtsbÜchem  sei;  denn  die  meisten  (60  klage  auch  Chäh'» 
ning  der  Unltäri^r)  seien  ausnehmend  geistlos  und  langweilig', 
namentlich  aber  seien  fdr  „gebildete  etängellöche  Christen*'  so  gut 
wie  keine  vorhanden.  Der  Verf.  hat  in  die^n  wenigen  Worten  Beln6 
eigene  Tendenz  charakterisirt;  jenet  ihm  lästige  Reichthum  und 
die  damit  verbundene  Kraft  und  Gewalt  ded  Glaubens,  Innigkeit 
und  Gluth  der  Andacht  «ind  seine  Ankl&ger,  denn  6ie  enthalten 
ein  8elbst2eugniss,  das  nicht  übertäubt  werden  kann;  und  die 
^„Bildung*,  welche  erpostulirt,  ist  eben  eine  solche,  welche  did 
wahre  Andacht  niVeüirt;  denn  auch  hier  ist  kein  Jude  noch  Grieche, 
kein  Knecht  noch  Freier ,  kein  Mann  noöh  Weib;  sie  dind  alle  ein& 
in  Christo  Jesu.  Nach  jenen  Grundsätzen  aber  ist  nun  auch  die- 
ses Bueh  gesammelt.  Nicht  soUtlamit  gesagt  seyn,  dass  nicht  man- 
thes  Werthvolle  ^^  neben  vielem  Unbedeutenden  (namentlich  sind 
die  Arbeiten  auA  det  eigenen  t^eder  ded  Herausgebers  yoü  von 
Üdschem  Pathos,  Affectation  Und  dem  „stilistischen  Wesen**,  wie 
Jean  Paul  es  kurt  bezeichnete)  -^  dch  hier  zusammenfindet; 
aber  der  Charakter  des  Andachtsbuchs  ist  gänzlich  verwischt 
Dann  kommen  auch  solche  Missstände  vor  (denn  der  Heraus- 
geber will  zugleich  sy^tematisiren),  dass  in  einem  ganzen  Ab^ 
achnitt:  ,)Die  ReHgion  als  Angelegenheit  ded  gesammten  geistigen 
Lebens  im  Menschen^,  die  Erklärungen  und  Bestimmungen  aus 
fiagenbächs  „Kncyclopädi^*'  und  seinem  „Leidfaden  zum  christ- 
lichen Religionsunterricht**  hinübergenommen  sind.  Denn  weil  det 
Herausgeber  dfts  genus  nicht  emmal  erkannt  hat,  verschwimmen 
ihm  überall  die  Grenzen.  [R.] 

10.  Worte  des  Lebens.  Erbauungen  för  evangelische  Chri- 
sten von  Job.  Ferd.  Rohdemann.  Berlin  (Küntzel  und 
Beck)  1859.  320  8.  8.  25  Ngr. 
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Der  Verf.,  der  sich  als  Beligionslehrer  im  Vorworte  bezeichnet» 
^legt  sein  Opfer  auf  dem  Altar  der  Christlichkeit  freudig  nieder**, 
und  wünscht  besonders  bei  dem  jüngeren  Geschlechte  Anerken- 
nung zu  finden  und  Segen  zu  stiften.  Zu  seinen  Liedern ,  bekennt 
er,  neben  den  Glaubenszeugen  früherer  Zeit  besonders  durch 
Spitta  geistlich  gestimmt  zu  seyn,  aber  trotz  dieser  Anregungen 
ist  er  doch  nicht  der  Mann  dazu,  ein  solches  Erbauun^buch  zn 
schreiben.  Zu  den  Antinomisten  gehört  er  wahrlich  nicht,  denn 
sein  drittes  Wort  ist  ,,die  Pflicht^  Zwar  ist  das  Wort  nicht  sehr 
poetisch,  aber  es  reimt  sehr  schön  auf  „nicht^^  wobei  es  jedoch 
ungerecht  wäre  zu  verkennen,  dass  dem  Verf.  auch  die  Reime 
„Licht  —  bricht  —  spricht"  bekannt  sind.  Wir  geben  eine  kleine 
Probe  dieser  pflichtmässigen  Dichtung.  „So  bleibt  mir  jeder  Tag 
doch  heilig  —  Mit  seinem  Licht  und  seiner  Pflicht.  (S.  9)  Des 
Lebens  Pflichten  fromm  verrichten  —  Ist  Gottes  Kindern  hohe 
Lust  (S.  13.)  Du'öflfnest  mir  durch  deinen  Sohn  —  Der  höchsten 
Pflicht  Verständniss.  (S.  15)  Du  weisst,  was  deine  Pflichten  sind. 
(S.  23.)  Wie's  deiner  Erlösten,  wie's  christliche  Pflicht— Zu  grün- 
den, zu  schaffen,  was  Andern  gebricht.  (S.  26)  Auch  nicht  eine 
Pflichtminute  —  Sei  von  mir  zurückgestellt  (&  28)  Gott  wies  uns 
an  ein  Lebensfeld,  —  Wo  reiche  Frucht  gedeiht,  —  Nun  werd  es 
auch  nach  Pflicht  bestellt  —  In  seiner  richtigen  Zeit  —  Ach  sieh 
und  prüfe,  wie  du's  treibst,  —  Weit  eh'  der  Winter  kommt,  —  Auf 
dass  du  nicht  in  Rückstand  bleibst  —  Mit  manchem,  was  dir 
frommt  —  Wohlauf,  du  hast  noch  viel  zu  thun,  —  Was  deiner 
Pflicht  gebührt,  —  Verlange  nicht  vom  Werk  zu  ruhn,  —  Bevor 
das  Werk  vollführt.''  (S.30)  So  könnten  wir  noch  lange  fortfah- 
ren, denn  nicht'blos  in  den  Morgenliedem  der  Werkeltage  (Ab- 
schnitt I),  sondern  auch  an  Sonn-  und  Feiertagen  (II)  erinnnert  sich 
der  Dichter  an  seine  Pflichten;  wenn  er  einhergeht  „unter  den 
Werken  und  Kindern  des  Herrn"  (III),  so  fallen  ihm  wieder  vor  al- 
len Dingen  seine  Pflichten  ein;  ja  selbst  „auf  der  Schickung  dun- 
keln Wegen*'  (IV)  muss  ihn  das  Pflichtbewusstseyn  trösten.  „Aber 
dich  vom  Leid  erheben  —  Ist  gesunde  Menschenpflicht"  (S.  288) 
„Selig,  wer  überall  herzlich  und  friedUch  —  Waltet  und  wandelt 
im  Kreise  der  Pflicht*'  (S.  319.)  Da  kommt  dann  freilich  die  Gnade 
nicht  zu  ihrem  Rechte,  und  die  unerquickliche  Dichtung  wird  zn 
Schanden  vor  dem  Richterstuhl  des  Glaubens  und  der  Poesie  zu- 
gleich. —  Ein  glücklicher  Gedanke  eieht  sich  jedoch  durch  alle 
diese  Andachten  hindurch.  Der  biblische  Abschnitt  nämlich  ist  oft 
aus  zwei  bis  drei  Capiteln  in  eins  gekürzt,  und  bildet  ein  abgerun- 
detes Ganzes.  Die  Einheit  wird  noch  verstärkt  dadurch,  dass  die 
Person  des  Redenden  darüber  geschrieben  steht:  Christus  —  Je- 
saias  —  Petrus  u.  s.w.  So  tritt  nicht blos  das  heilige  Wort,  sondern 
auch  die  heilige  Person  anschaulich  vor. das  Au^^e  der  Hausge- 
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meinde,  and  wenn  man  nicht  doch  für  alle  Fälle  eine  Uctio  coünua 
vorzieht,  so  ist  diese  Art  der  Schriftverlesung  eine  gut  gewählte. 

[Kö.] 

11.  Tägliches  Handbuch  in  guten  und  bösen  Tagen  (426  S.) 
nebst  einem  täglichen  Gebetbüchlein  für  Schwangere,  Ge- 
bärende, Wöchnerinnen,  Unfruchtbare  (86  S.)  von  Joh. 

'  Friedr.  Stark,  weil,  evang.  Prediger  und  Cons.-Rath  zu 
Frankfurt  a.  M.  Mit  dem  Bildniss  des  Verf.  und  vier  bib- 
lischen  Bildern.  Neu-Ruppin  (Bergemann)  1859.  lONgr. 
Ein  schönes  und  Vielen  wohlbekanntes  Buch  zu  Hausandach- 
ten liegt  uns  hier  vor ,  und  der  vor  gut  hundert  Jahren  entschla- 
fene Verf.  mag  uns  noch  immer  Morgens  oder  Abends  an  Fest- 
tagen oder  Alltagen  seme  Gebetsworte  leihen.  Das  eigentUohe 
Handbuch  zerfällt  in  vier  Theile:  für  Gesunde,  für  Betrübte^  für 
Knuike  und  für  Sterbende;  dann  folgen  noch  Festandachten.  In 
dem  angehängten  Gebetbüchlein  sind  geschieden  die  Andachten 
1)  für  Schwangere,  2)  für  Gebärende,  3)  für  Kindbetterinnen. 
Jede  Andacht  hivginnt  mit  einer  „Aufmunterung",  die  sich  in  lehr- 
hafter Weise  an  einen  Bibelspruch  anschliesst;  dann  folgt  ein  Ge- 
bet, das  in  ^nen  Liedervers  ausläuft,  endlich  ein  von  Stark  selbst 
gedichteter  Gesang.  Das  eigentliche  Gold  des  Buches  sind  nun 
die  wahrhaft  gesalbten  Gebete,  am  leichtesten  dagegen  wiegen 
die  Gesänge,  welche  nicht  blos  an  grosser  Breite  leiden,  sondern 
auch  durch  ihren  predigenden  und  reflectirenden  Ton  langweilen. 
Nur  einer  von  diesen  118  Gesängen  wurde  deshalb  von  S  tip  wür- 
dig geachtSt  in  den  „unverfälschten  Liedersegen"  aufgenommen 
zu  werden  (314.  Ich  bin  getauft,  ich  steh  im  Bunde);  unsers  Be- 
dünkehs  hätte  aber  auch  das  Morgenlied  „Die  Nacht  ist  nun  ver- 
gangen" mindestens  neben  dem  dort  aufgenommenen  von  Ha^cs- 
dörffer  (453)^  wenn  nicht  gar  anstatt  desselben  seinen  Platz  ha^ 
ben  sollen.  [Kö.] 

12.  Kleine  Hausagende  oder  anspruchslose  Anleitung  zur  se- 
gensreichen Einricht.  und  Abhält  der  tägl.  Hausandacht. 
Evangel.  Familien  dargeb.  v.  Eduard  Anders,  Superint 
Zweite  verb.  Aufl.  Breslau  (Dülfer)  1859.  106S.  5Sgr. 

Ein  für  den  angegebenen  Zweck  mit  viel  Fleiss  und  mit  Ge- 
schick gearbeitetes  Büchlein.  Der  Verf.  hält  es  freilich  nicht  mit 
dem  statarischen  Lesen  ganzer  biblischer  Bücher,  sondern  springt 
aus  dem  A.  in  das  N.  Testament  mit  abgerissenen  Versen,  was 
auch  dermalen  viel  Beifall  zu  haben  scheint,  wir  aber  des  Bunt- 
scheckigen und  Willkührhchen  wegen  nicht  billigen  können.  In- 
dess  muss  man  heut  zu  Tage  schon  Gott  danken,  wenn  in  einem 
Hause  nur  täglich  ein  Wort  Gottes  gelesen  wird,  und  dafür  wollen  ^ 
wir  gern  die  Buntscheckigkeit  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Es  steht 
auch  zu  erwarten,  ein  Hausvater,  der  ein  oder  zwei  Jahre  nach 
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^olehefn  Büchkin  gegangen ,  wetde  danach  wissen  auf  eigenen 
Füssefi  tu  stehen  und  teriangen,  je  näeh  der  kUrehliehen  Zeit  aieh 
erst  ih  Ein  Buch  der  Schrift  zu  wurzeln ,  ehe  er  zu  einem  andern 
ühergeht.  Um  desswillen  sei  das  Büchlein  bestens  empföhlen. 
Lasse  sich  auch  Niemand  durch  die  vielen  und  ofl  schwer  zu  din- 
genden Lieder,  welche  vorgezeichnet,  abschrecken.  Ein  kleiner 
Vorrath  gekannter  Melodieen  und  Lieder  reicht  für  Hausandacht 
gänzlich  aus,  und  wo  das  Büchlein  Lieder  TOffichreibt,  die  geschick- 
ten Cantoren  auch  nicht  geradezu  geläufig  zu  seyn  pflegen ,  da 
singe  man  getrost  seine  gekannten  Lieder.  Je  öfter  ein  Kemlied 
gesungen  iHrd,  desto  tiefer  legt  sich  die  Andacht  det  Singenden 
hinein.  Für  zwei  Andachten  an  einem  Tage  gibt  der  Verf.  keine 
Anleitung.  Meint  er,  eine  Morgenandacht  sei  für  ein  ehrlstlishe« 
Haus  ausreichend?  [A.] 

1&.  Morgen,  und  Abendeegen  für  das  christl.  Haus.  Her&us« 

gegeben  von  dem  Hauptverein  für  christl.  Erbauungssehr. 

in  dem  preuss.  Staat.  4.  A.  Bert.  (Comm.  y.  Küntzel  und 

Beck)  1859.  120  8.  in  12.  2J4  Ngr. 
Eine  Sammlung  ton  guten  ungeHllschten  Liedern,  Bibelsprü'- 
eben  und  gesalbten  Gebeten  auf  alle  Festtage,  so  wie  für  Jeden 
Morgen  und  Abend  auf  vier  Wochen  und  auf  besondere  Zeiten, 
rein  in  der  Lehre  und  überhaupt  für  den  Gebrauch  christlicher 
Hausväter  in  ihren  Pamilien  trefflich  geeignet,  unter  den  Pes^ 
tagen  haben  wir  nur  den  Gründonnerstag  Vermisst,  wogegen  lei** 
der  das  „Todtenfest^  als  solches  flgurirt.  [G.] 

14.  Das  Sacrament  des  wahren  Leibes  und  Blutes  Jesu  Ghristi. 

Beicht^  u.  Communionbuch  von  Franz  Delitzsch,  Dr.  u. 

Prof.  d.  Theol.  2U  Erlangen.  3.  bereich.  Ausg.  *—  Leipzig 

u.  Dresden  (Justus  Naumann)  1859. 
Ein  Beicht*^  und  Communionbuch,  welches  in  verhähAiSsmä^ 
Big  kürzer  Zeit  bei  dem  grossen  Reichthume  von  Büchern  dieser 
Art  aus  alter  und  neuer  Zeit  die  dritte  Auflage  n5thig  macht,  be^ 
darf  nur  der  Anzeige,  nicht  einer  besonderen  Empfehlung.  Eben- 
sowenig wird  eine  Kritik  am  Orte  seyn,  wo  durch  die  weite  geseg^ 
nete  Verbreitung  des  Buches  die  vollgültigste  Kritik,  welcher  eine 
ascetische  Arbeit  bedarf,  thatsächlich  geübt  ist  Es  wird  völlig  ge- 
nügen auf  die  Bereicherung  dieser  Ausgabe  aufinerksam  zu  ma« 
eben.  Dieselbe  betrifft  ausser  manchem  Einzelnen  in  dem  vorans-^ 
geschickten  Unterricht  besonders  den  Opfereharakter  des  Abend- 
mahles, unter  den  Gebeten  einige  kurze  Seufzer  w&hrend  der 
Sacramentshandluhg,  sodann  bei  dem  liturgischen  Theile  die  Hhi- 
zufngung  eines  ganz  köstlichen  Gebetes,  das  aus  dem  bayerschen 
^  Agendenkeme  entnommen  ist,  endlich  Mahnworte  an  einen  Neti- 
eonfirmirten  bei  der  ersten  Communion  und  ein  Vorbereitungsge* 
bet  eines  Kranken  vor  der  Hauscommnnion.  Unter  den  Abend« 
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mahlsliedem  finden  sich  auch  drei  altkirchliche  Lieder  in  deui- 
Mhen  Beatbeitongen  ans  dem  17.  Jahrhundert,  wodurch  das  an- 
betende Element  in  den  Liedern  eine  dankenswerthe  Bereiche^ 
iung  ettkhren  hat.  Unter  den  in  dem  vorbereitenden  Unterrichte 
an^geBprochenen  Gedanken  wäre  Manches  einer  weiteren  Erof  te- 
tung  werth.  Wir  können  es  nicht  unterlasseh  mit  Rücksicht  auf 
die  ZeitstrOmung  a\if  den  einen  aufhierksam  zu  mächen.  Es  heisdt 
S.42:  Nu;r  da,  v^o  die  Handlung  stiftungswidrig  vollzogen  witd,  idt 
die  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Christi  zu  bezweiffein.  Wlt 
möchten  da  fragen:  wann  kann  man  sagen,  dass  die  Handlung 
sitftungdwidrig  vollzogen  werde?  Ist  das  etwa  stiftungswidrig, 
wenn  die  Lutheraner  Oblaten  reichen?  Oder  ist  dad  dtiftungdWid- 
rig,  Wenn  man  dabei  nicht  bekennen  will,  wäö  die  Worte  sagen 
und  wie  sie  lauten,  ja  wenn  die  ganze  Handlung  so  eingeriehtet 
ist,  dasö  diefi  auch  Niemand  erfahren  soll,  wie  in  der  Preussischeiti 
Ünlons- Agende?  Genügt  zum  Stiftuugsmässigen  nur  das  meeha- 
nische  Ablesen  der  Einsetzungsworte  und  das  mechanische  Näch^ 
machen  des  Einzelnen^  was  der  Herr  that?  Wieweit  hat  überhaupt 
der  Glaube  und  das  Bekenntniss  (nicht  ded  Einzelneh,  sondern)  der 
Sa<;ramenthandelnden  Kirche  Bedeutung  für  das  Daseyn  des  währ- 
ha^en  Sacramentes?  Wir  meinen  nicht,  dads  die  Antwort  oder  die 
Untersuchung  über  diesen  Punkt  in  das  Oömmunionbuch  gehört; 
wir  Wollen  sie  nur  angeregt  und  bei  dem  Verf.  angeklopft  haben, 
ob  er  diesen  Punkt,  den  er  doch  nicht  hat  unberührt  lasseu  kön- 
nen, nicht  einmal  zu  weiterer  Besprechung  vorbereiten  Wolle? 

(W.] 
16.  Beicht-  und  Äbendmahlsbuch.  Herausg.  vom  Haaptvereln 
für  Christi.  Erbauungsschr.  In  den  preuss.  Staaten.  Berlin 
tComm.  v.KüntÄcl  U.Beck)  1859.  VIII  ü.  172  S.  8.  geb.  lONgr. 
16.  Jöh.  ftittmeyer.  Himmlisches  Preudentnahl  der  Kin- 
der Gottes.  Ein  Oömmunionbuch.  Aufö  neue  herausgeg. 
töu  Traug.  Siegmund^  Mit  11  Holzschn.  Neu-Ruppln 
(Bergemann)  1860.  IV  u.  227  S.  8.  Xi'A  Ngr. 
Es  gibt  Gott  Lob  in  der  Kirche  ja  nicht  wenige  reine ,  reiche 
und  gute  Communionbücher,  alte  und  neue;  ebeudo  gewiss  aber 
iöt  doch,  wie  der  Verf.  von  Nr.  16  bemerkt,  kaum  ein  einziges  äU 
finden,  „das  deinem  Inhalte  nach  vollständig,  in  seiner  Sprache 
schlicht  und  einfach,  und  nebenbei  auch  wohlfeil  genug  ist, 
um  auch  in  den  Hütten  der  ärmeren  Brüder  gekauft,  gelesen  und 
Verstanden  zu  werden.*'  Diesem  Mangel  hat  der  Verf.  von  Nr.  15, 
Pastor  W. Z  i  e  t  h  e  zu Plantikow  in  Pommern,  abhelfen  Wollen,  in  die- 
sem Beicht-  undAbendmahlsbuche,  welches  zuerst  Betrachtungen, 
darauf  Gebete,  endlich  Lieder  für  Beichte  und  Abendmahl  gibt, 
und  mit  besonderen  Anhängen  für  Neu-Confirmirte  und  Kranke 
schliesst;  und  Ref.  kaUn  nur  kurz  der  Wahrheit  gemäss  bezeugen. 
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dass  das  Büchlein  seinem  Zwecke  vollständig  entspricht. 
—  Während  jenes  Büchlein  Altes  und  Neues  aus  dem  Schatze  des 
göttlichen  Wortes  in  neuem  Gewände  darbietet,  tritt  gleichzeitig  wie- 
der ein  längst  fast  vergessenes  älteres  praktisches  Communionbuch 
hervor  in  dem  himmlischen  Freudenmahl  von  Joh.  Rittmeyer» 
Paul6erhardt*swenig  jüngerem  Zeitgenossen,  welches  in  ähnlicher 
Vollständigkeit,  Schlichtheit  und  Wohlfeilheit,  mit  Zugabe  eines 
allgemeineren  Betbiichleins,  aber  ganz  nur  in  dem  Tone  und  in 
der  Weise  der  Alten,  die  unserem  Geschlechte  nicht  überall  mund- 
recht ist,  die  Pflichten  eines  Beicht-  und  Abendmahlsbuches  er- 
füllt, dabei  aber  allerdings  den  Vorzug  vor  Nr.  15.  voraus  hat,  dass 
es  in  11  gar  lieblichen  und  ergreifenden  Holzschnitten  seinen  In- 
halt veranschaulicht.  In  beiden  Büchern,  deren  ersteres  im  be- 
trachtenden, das  andere  im  betenden  Theile  das  reichere  ist,  und 
die  ja  wohl  mit  und  neben  einander  bestehen  können ,  hat  die  lo* 
therische  Volksgemeine  unserer  Zeit  einen  wahren  Schatz  empfian- 
gen.  Möge  sie  ihn  aufs  eifrigste  heben!  [G.] 

17.  W.  Lohe,  Conrad.  Eine  Gabe  für  Confirmanden.  4.  ver- 
mehrte  Aufl.  Mit  einem  Widmungsblatt.  Leipz.  u.  Dresd. 
(Just.  Naumann)  1859.  80  S.  geb.  8  Ngr. 

Der  Name  dieses  Büchleins  (das  übrigens  nicht,  wie  der  Titel 
falsch  besagt,  Confirmanden,  sondern  nur  Confirmirten  bestimmt 
ist)  deutet  auf  den  heiligen  Rath  hin,  den  es  Cpnfirmirten  geben 
will,  und  schon  seit  der  zweiten  Auflage  hat  dasselbe  gemeint,  et- 
was voller  und  stärker  reden  zu  sollen,  als  die  ursprüngliche. 
Das  Ganze  besteht  aus  sechs  Abschnitten;  nach  Mittbeilung  ge- 
schichtlicher Nachrichten  über  die  Confirmation,  die  allerdings 
etwas  nach  katholischer  Tradition  hin  schielen,  und  der  luthe- 
rischen Confirmationsformeln  folgen  dann  in  den  drei  nächsten  Ab- 
schnitten: ein  Rückblick  auf  die  Confirmation,  eine  Anleitung  zur 
Erhaltung  des  Confirmationssegens  und  guter  Rath  fürs  Leben; 
Alles  dies  so  reich  an  wahrhaft  geistlicher  Lehre  und  Mahnung» 
so  schlicht  und  gesalbt  im  Ausdruck  und  so  tief  eindringlich  für 
jugendliches  Gemüth,  dass  Ref.  darum  das  Büchlein  in  den  Hän- 
den und  Herzen  aller  Confirmirten  wünschte.  Einige  trefiliche 
Lieder  und  Gebete  schliessen  das  auch  äusserlich  würdig  ausge* 
stattete  Ganze,  das  insbesondere  auch  ein  schönes,  nach  jeder  In- 
dividualität und  jedem  Verhältnisse  ausfüUbares  Widmungsblatt 
eröffnet.  [G.] 

18.  Gebetbüchlein  für  Kinder  in  luther.  Elementarschulen. 
Als  zum  ersten  Religionsunterricht  gehörig.  Nürnberg 
(Raw'sche  Buchh.)  1858.  48  S.  in  16.  geb. 

Ein  gar  werthes  Büchlein,  eigentlich  für  Kinder,  die  noch 
nicht  lesen  können,  zumVorsagen  der  Gebete,  Sprüche  und  Verse» 
(doch  können  auch  lesende  es  gebrauchen) ,  durchaus  rein  im  la- 
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halt  und  kindlich,  ohne  irgend  ans  Kindische  zu  streifen,  in  der 
ganzen. Haltung;  ursprünglich  freilich  nur  auf  das  Bedürfniss  und 
Verhältniss  bayerscher  Protestanten  berechnet,  obwohl  auch  an- 
dere es  werden  nutzen  können.  [Q.] 

XIX.  Hymnologie. 

t.  Der  Psalter  nach  der  deutschen  Uebersetzung  Dr.  Mar- 
tin Luthers  für  den  Gesang  eingerichtet  von  Friderich 
Hommel  ( Bezirksgerich tsrath  zu  Ansbach).  Stuttgart 
(S.G.Liesching)  1859.  LVIII  u.  211 S.  8.  Mit  Noten-Beilagen. 
Palmer,  Evang.  Pastoraltheologie,  S.99,  spricht  sich  gegen 
dasPsalmodiren  aus.  „Warum  wir  uns  dagegen  erklären,  auch  der 
üeberzeugung  sind,  dass  der  Geist  der  evangelischen  Kirche  sich 
diese  Gesangs  -  und  Gebetsform  nie  assimiliren  wird ,  davon  ist  der 
einfache  Grund  dieser,  dass,  will  ich  den  Psalter  rein  als  Gebet 
brauchen ,  dann  diese  Singweise  dazu  überflüssig  ist;  will  ich  aber, 
wie  beim  Choral,  der  geistlichen  Arie,  der  Motette  u.  s.  w.,  zugleich 
die  Musik  benutzen ,  dann  das  Durchsingen  eines  ganzen  Psalmes 
in  dieser  monoIonen  Weise  etwas  höchst  Ermüdendes  für  Ohr  und 
Stämme  wäre,  so  dass  der  Zweck  musikalischer  Erbauung  sicher 
verfehlt  würde.**  Wir  bekennen,  dass  wir  nicht  einsehn,  was  der 
„Geist  der  evangelischen  Kirche^  an  dieser  Gesangesart  auszu- 
setzen hätte.  So  sehr  wir  uns  freuen ,  dass  wir  nicht  gezwungen, 
sind,  Gott  dem  Herrn  nur  mit  Seinem  eigenen  Worte  zu  singen, 
sondern  dass  grade  unsere  liebe  lutherische  Kirche  eine  Fülle  von 
Sängern  aufzuweisen  hat,  die  dem  Herrn  neue  Lieder  angestimmt 
haben ,  so  löblich  und  schön  finden  wir  es  auf  der  andern  Seite, 
wenn  auch  die  Psalmen  und  andere  Lieder  des  Alten  und  Neuen 
Testaments  im  Munde  der  Christenheit  wieder  lebendig  werden, 
und  glauben  nicht,  dass  das  Magnificat  und  Benedictus,  welche  ne* 
ben  andern  Bibelstellen  sich  in  den  meisten  guten  Gesangbüchern 
unserer  Kirche  finden,  blos  zum  Lesen  aufgenommen  sind.  Unsre 
ünbekanntschaft  mit  der  Sache  und  die  Schwierigkeiten,  mit  de- 
nen sie  verbunden  ist,  dürften  sich  des  Psalmodirens  mehr  erweh- 
ren, als  der  Geist  der  evangelischen  Kirche.  Was  aber  die  „mono- 
tone Weise",  das  „ ünerbauliche "  u.  s.w.  betrifft,  so  möchte  die 
Erfahrung  derer,  die  sich  mit  Lust  und  Liebe  der  Sache  hinge- 
geben haben,  gegen  diese  Worte  starken  Protest  einlegen.  Wir 
denken  hier  nicht  blos  an  die  Alten ,  auch  nicht  blos  an  die  Lohe*- 
sehen  Diakonissinnen  (vgl.  Nathusius' Volksblatt,  1860,  Nr.  70) 
und  das  Hommel'sche  Ehepaar  (Hommel  hat  sein  Buch '„der  herz- 
lieben Genossin  im  Hause  meiner  Wallfahrt  und  im  Psahnenge- 
sang"  gewidmet)  oder  an  die  Männer ,  die  sonst  literarisch  für  das 
Psalmodiren  aufgetreten  sind ,  wir  denken  auch  an  Stimmen ,  wie 
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4ie  in  der  Evaug.  Kirchenzeitnng ,  1860,  Nr.  56:  „Es  kann  nicht 
ausbleiben,  dass  namentlich  der  recitirende  Gesang  der  Psalmen 
nur  mit  Mühe  unsern  Gemeinden  wieder  geläufig  wird ;  aW  es  ist 
höchst  erfreulich ,  dass  die  Schwierigkeiten  nicht  zurückschrecken 
und  dass  man  rüstig  in  der  Uebung  des  Psalmodirens  fortßlhrt''» 
und  wir  glauben,  dass  Arbeiten,  wie  die  vorliegende  sehrfleissige 
und  sorgsame  Arbeit  des  Herrn  Hommel,  der  sich  durch  Männer 
wie  Delitzsch,  von  Tucher  und  den  sei.  Layriz  unterstutzt  sah, 
nicht  wenig  dazu  beitragen  werden,  die  Sache  zu  fordern.  Zu  einer 
Kritik  des  Einzelnen  fühlen  wir  uns  nicht  berufen ,  beschränken  uns 
vielmehr  auf  folgende  Inhalts-Angabe.  Die  ausführliche  und  ernsten 
Studiums  werthe  Einleitung  verbreitet  sich  zuerst  über  den  Psalter 
*im  Allgemeinen  (Eintheilung,  Ueberschriften,  Aufeinanderfolge,  poe-- 
tische  Form  u.  s.  w,) ,  handelt  dann  vom  Gebrauch  der  Psalmen  im 
Gottesdienste  und  im  Leben  des  einzelnen  Christen  und  beschäftigt 
sich  schliesslich  zur  grösseren  Hälfte  mit  dem  Gesänge  der  Psalmen. 
Manches  hier  Gesagte  würde  dem  Laien  schwer  verständlich  seyn, 
wenn  nicht  die  dem  Werke  angehängten  Noten-Beilagen,  die  acht,. 
resp,  neun  Psalmentöne  und  Antiphonen  enthaltend ,  eine  sofortige 
Yeranschaulichung  und  Einübung  der  gegebenen  Regeln  ermöglich- 
ten. Dadurch  aber  ist  es  nicht  schwer,  den  Psalmengesang  zu  lernen 
und  durch  fleissige Uebung  zu  einer  Fertigkeit  darin  zu  gelangen,  so 
dass  man  ohne  weiteres  Hülfsmittel  jeden  beliebigen  Psalm  nach  je- 
der einzelnen  Weise  zu  singen  im  Stande  ist  (S.  XXXIX).  Den  Haupt- 
theil  des  Buches  nehmen  die  Psalmen  und  übrigen  Cantica  des  A.  u. 
N.  Test 's  ein,  nach  ihren  Yersgliedem  zum  Singen  eingerichtet  und 
so  gedruckt,  dass  die  betonten  Sylben  der  Schlussform  durch  fette 
Buchstaben  kenntlich  gemacht  sind ,  eine  wesentliche  Hülfe  für  die 
erste  Uebung.  Die  in  der  Einleitung  über  die  Behandlung  des  Luther-, 
sehen  Textes  ausgesprochenen  Grundsätze  werden  gewiss  ^uf  Bei- 
stimmung rechnen  können.  Endlich  neun  meistens  tabellarische  Bei- 
lagen: Oetingers  und  Vaihingers  Eintheilungen  der  Psalmen  nach 
den  sieben  Bitten  des  Vater  Unsers ;  Psalmen ,  welche  den  wesent- 
lichen Inhalt  des  alttestamentlichen  Glaubens  und  Glaubenslebens 
veranschaulichen  (nach  Delitzsch) ;  Messianische  Psalmen  nach  Cr»-* 
mer  und  Delitzsch;  Psalmen  im  ^ttestamantlicben  Gottesdienste; 
Psalmen  für  die  Gottesdienste  in  den  täglichen  Betzeiten  der  älteren 
abendländischen  Kirche;  Psalmen  auf  die  2^iten  des  Eirohei\jabre« ; 
Festpsalmen.  [Pi.] 

2.  Kirchengesänge  für  den  Männerchor,  aus  dem  16.  u. 
17.  Jahrhundert,  mit  deutschem  Tett,  nach  dem  Kirchon^ 
jabre  geordnet,  gesammelt  u.  bearbeitet  von  J.  Zahn  (In- 
spect  des  K. Scbullehrer-Seminars  Altdorf),  l.  Hälfte,  vM 
Advent  bis  zur  Passionszeit.  I^ürnberg  (Ri&w*sche  Buchh.) 
1857.  VU.58S.  4. 
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Per  Verf.  hat  die  neueren  fewtUchen  M&nuercböre,  ^to  kunst- 
YqU  und  geißtxeicb  auch  maocbe  derselben  gearbeitet  sind  und  so 
sebr  auch  aus  manchen  fromxne  Empfindung  athmet'',  doch  nicht  aU 
Er^eugniase  kirchlichen  Geistes  erkennen  können,  hat  sie  auch  we- 
([en  ihres  flachen,  wässerig-rationalistischen  oderhässlichsentimen" 
talen  Textes  unbrauchbar  gefunden.  Er  ist  deshalb  auf  die  alten 
Meister  zurückgegangen  und  bat  da  manche  Motetten  gefunden,  die 
eigens  für  den  Männerchor  componirt  sind,  oder,  obwohl  ursprüng- 
lich für  gemisqhten  Chor  gesetzt,  sich  für  Männerchor  arrangiren 
lassen;  eine  Sammlung  dieser  Männerchöre  mit  deutschem  Text,  in** 
dem  xvämUch  der  lateinische  Text  in  Rücksicht  auf  die  des  Lateini* 
sohen  unkundigen  Seminaristen  übersetzt  ist,  enthält  das  vorliegende 
Heil,  dem  bald  ein  zweites  folgen  soll  (oder  wohl  schon  gefolgt  ist). 
Gewiss  hat  der  Herausgeber  mit  dieser  dankenswerthen  Arbeit  man- 
chem Musiklehrer,  namentlich  auch  an  Sohullehrer^Seminarien,  ei- 
lten grossen  Dienst  geleistet.  Nur  ist  ein  Bedenken  geltend  zu  ma^ 
chen.  Compositionen,  wie  die  Advents-Motette  Nr.  3  von  Pitoni,  die 
«entweder  bereits  für  Mannerehor  gesetzt  waren^oder  sich  doch  sehr 
gut  zum  ArrajQgement  für  Männerchor  eigneten ,  sind  klar  und  an-« 
sprechend.  Bei  Compositionen  dagegen,  die  einen  gemischten  Chor 
VQrau9setzen  und  bei  deren  Transposition  es  sich  nicht  vermeiden 
lässt,  dass  die  unteren  Stimmen  öfters  über  die  oberen  hinausgehen, 
wird  wegen  der  nun  fehlenden  verschiedenen  £[langfarbe  nicht  nur 
der  Cantus  firmust  sondern  überhaupt  die  Klarheit  und  damit  die 
Schönheit  leicht  verloren  gehen.  [Di.] 

3.  I^ieder-Concordans^  über  die  gebräuchlichsten  evangel. 
Kirohenlieder.  Bearbeitet  von  Bollert,  v.  Colin,  Eger, 
Stein,  Mitgliedern  des  K.  Dom-  Candidaten-Stifts  zu  Ber-^ 
lin.  Mit  einem  Vorwort  von  Gen.-Sup.  Dr.  W.  Hoffmann, 
Berlin  (Hert?i)  1859.  256  S.  Gross  8.   1  Thlr.  6  Ngr. 
Ein  recht  brauchbares  Buch,  um  dem  Gedächtniss  in  hymuolo- 
giächen  Dingen  aufzuhel^n.  Es  bietet  zuvörderst  ein  Register  von 
mO  der  wichtigsten  und^gebräuchlichsten  l4ieder  (Anfangsreihe,  Ver- 
üpisser  undTode^ahr  desselben),  um  die  Grenze  anzugeben,  wie  viele 
Ansprüche  man  an  die  Concprdanz  machen  könne.  Dann  folgt  I.  das 
Yers-Begister ,  welches  Nachweis  gibt  über  alle  Versanlange  jener 
I4eder;  IL  das  Strophen-Register,  welches  die  haupt£^hUchsten 
Strophen  enthält,  ausgewählt,  je  nachdem  die  Gedankenverbindung 
imt  den  übrigen  Yersgliedern  enger  oder  loser  war;  JH.  das  Wort- 
register für  die  ungewöhnlichsten  und  bedeutungsvollsten  Wörter, 
die  sich  der  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  Gedächtnisse  am  meisten 
einprägen.  Mindestens  in  einem  dieser  Register  wird  jedenfalls  daa 
Gedächtniss  auf  die  sichere  Spur  gefuhrt  wearden,  obwohl  wir  namen^ 
lieh  dem  Wortregister  noch  eine  grössere  Reichhaltigkeit  gewünscht 
hätten.  So  finden  wh*  z.  B.  unter  „  Adler  *'  vier  Lieder  angegeben, 
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aber  es  fehlt  „wie  ein  Adler  sei^  Gefieder**  ans  dem  Liede:  „Sollt* 
ich  meinem  Gott  nicht  singen.''  Unter  dem  Worte  „bestcUen**  sind 
zwei  Lieder  angeführt,  aber  es  fehlt  „das  Herz  in  ench  bestellt**  aus 
„Mit  Ernst  o  Menschenkinder.**  Aehnlich  bei:  Arm,  Held,  Licht, 
Stande  n.  a.  Manche  nns  bedeutungsroU  scheinende  Wörter  fehlen 
ganz,  z.  B.  einkehren,  Heil,  Junge,  richtig,  tüchtig.  Eine  in  dieser 
Beziehung  vermehrte  Auflage  wübrde  also  auch  eine  verbesserte  seyn, 
indessen  ist  auch  so  das  Buch  recht  brauchbar  zum  Nachschlagen. 
In  einem  Anhange  sind  die  Lieder  auf  die  Sonn-  und  Festtage  des 
Kirchenjahres  vertheüt,  eine  nicht  zu  verachtende  Hülfe  für  die 
sonntägliche  Auswahl  der  Gesänge.  Und  so  gebührt  denn  den  Yer- 
fassem  in  allen  Stücken  viel  Dank  für  die  mühsame  Arbeit,  der  sie 
sich  unterzogen  haben.  ]Kö.1 

Eine  willkommene  Unterstützung  zur  Yerwerthung  des  Lieder- 
schatzes nnsrer  Kirche  in  Predigt,  Unterricht,  Seelsorge n.  s.w.  und 
doppelt  dankenswerth  wegen  der  auf  die  Arbeit  verwandten  Mühe 
und  Sorgfalt.  Die  Zahl  der  berücksichtigten  Lieder  ist  auf  850  be- 
schränkt und  dabei  meistens  das  Porst'sche  Gesangbuch  und  der  £i- 
senacher  Entwurf  zu  Grunde  gelegt  (warum  nicht  statt  des  in  man- 
cher Hinsicht  verfehlten  Eisenacher  Buches  der  Unverfälschte  Lie- 
dersegen, dessen  Bedeutung  und  „Segen**  für  das  evangelische 
Deutschland  gewiss  ungleich  höher  anzuschlagen  ist?),undwenn- 

fleich  wir  manches  Kemlied  ungern  vermisst  haben,  —  wir  nennen 
eispielsweise  „Ein  neues  Lied  wir  heben  an ,  Es  spricht  der  Un- 
weisen Mund  wohl,  O  Herre  Gott,  dein  göttlich  Wort,  Ach ,  wir  ar- 
men Sünder,  Nun  sich  der  Tag  geendet  hat,  —  so  erkennen  wir  doch 
willig  an,  das  die  Auswahl  durchgehends  durch  Werth  und  Ge- 
brauch der  Lieder  wohl  motivirt  ist.  Der  Inhalt  und  die  Einrichtung 
des  Buches  ist  diese:  Zuerst  wird  ein  numerirtes  Register  der  be- 
rücksichtigten Lieder  gegeben  nebst  Angabe  der  Dichter  und  ihres 
Todesjahres.  Darauf  folgt  als  erster  Theil  der  Concordanz  das  Vers- 
Register ;  neben  dem  Yersanfange  steht  der  Anfang  des  Liedes  und 
die  Zahl  des  Verses.  Den  zweiten  Theil  bildet  das  Strophen-Register 
(Strophe  in  der  modernen  Sprachweise  als  Zeile  eines  Verses) ;  hier 
werden  in  der  ersten  Rubrik  die  vorzüglicheren  Strophen  angege- 
ben ,  bei  deren  Auswahl  die  engere  oder  losere  Verbindung  mit  den 
übrigen  Versgliedem  entscheidend  war,  in  dear  zweiten  der  Anfang 
des  betreffenden  Liedes,  in  der  dritten  die  Zahl  des  Verses.  Der 
dritte  Theil,  das  Wortregister,  verzeichnet  die  ungewöhnlichsten, 
dem  Gedächtnisse  entweder  für  sich  oder  in  ihrer  besonderen  Ver- 
knüpfung mit  andern  Worten  den  meisten  Anhalt  bietenden  Wörter, 
und  gibt  die  Strophen,  in  denen  sie  sich  finden,  nebst  Vers  undlied 
dieser  Strophen,  doch  so,  dass  das  Lied  nicht  selbst  angegeben, 
sondern  durch  eine  auf  das  vorgedruckte  Lieder-Register  hinwei- 
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sende  Nummer  bezeichnet  wird.  Ein  Anhang  vertheilt  die  Lieder 
auf  die  Sonn-  nnd  Festtage  des  Eirchenjahrs.  Möge  das  Bnch  durch 
Qottes  Hülfe  ausrichten,  wozu  es  bestimmt  ist,  „eine  Handreichung 
SU  werden  denen,  welche  das  Lob  seines  Namens  lieb  haben  und 
mit  geistlichen  lieblichen  laedem  rermehren  wollen  die  Ehre  des, 
der  uns  so  hoch  gehebet  hat.^  [Di.] 

XX.  Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 

(Zur  Philosophie,  Pädagogik,  Biographie,  Verschiedenes.) 

1.  Jakob  Böhme.  Sein  Leben  und  seine  Schriften,  mit  Be- 
nutzung handschriftlicher  Quellen  dargestellt.  Preisschrift 
von  Heinr.  Ad.  Fechner.  Görlitz  1857.  8. 
V^e  es  mit  der  Forschung  über  das  Leben  und  die  Schriften  des 
berühmten  Phüosophus  Teutanicus  bis  yor  kurzem  stand ,  weiss  man. 
Fast  eine  Nebelgestalt  war  er  geworden,  wie  denn  grade  der  Schluss 
des  16.  und  der  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  hinsichtlich  der  deut- 
schen Culturgeschichte  viele  dunkle  Oerter  hat.  Verlassliches  mit 
Ausnahme  des  Lebens  J.B.'s.  von seinemFreundeAbr.  Francken- 
b er g  (1687)  hatte  man  wenig;  die  neuen  Bearbeitungen  —  wenn 
man  sie  so  nennen  kann  —  von  einem  Anon3rmus  (J.  Böhme-,  ein  bio- 
graphischer Versuch  1801),  von  La  Motte  Fouqu6  (Greiz  1831), 
Ton  W.  L.  WuUen  (Stuttg.  1886)  litten  alle  anderUngründlichkeit. 
Feme  von  uns  lagen  zu  allervörderst  die  handschriftlichen  Quellen 
(die  Sammlungen  des  Pfarrers  Chr.  Knauthe,  die  handschriftliche 
Chronik  des  Superint.  M.  Jancke),  aber  auch  die  kritischen  Arbeiten 
auf  ^esem  Gründe  — von  6.  Köhler  1837,  von  Th.  Neumann  0n 
seiner  „Geschichte  von  (]törlitz") —  entzogen  sich  meist  unserer  Auf- 
merksamkeit. Von  den  Eirchengeschichtschreibem  war  ohne  Zwei- 
fel Gottfried  Arnold  der  am  besten  unterrichtete;  allein,  „erfusst 
begreiflich  auf  den  alten  Logographen''  und  hat  manche  Lücken.  — 
Es  musste  durchgehauen,  das  Zuverlässige  musste  von  der  losen 
Sage  geschieden ,  es  musste  versucht  werden ,  feste  chronologische 
Bestimmungen  zu  gewinnen;  überhaupt  musste  Kritik  angewandt  wer- 
den. Dies  hat  der  Verf  der  vorliegenden  Schrift  geleistet  und  er  ver- 
dient in  dieser  Beziehung  den  Dank  der  Forscher.  Im  e  r  s  t  e  n  Theile 
(J.  B.'s  Leben)  sind  viele  Einzeldata  corrigirt,  das  früher  Schwan- 
kende ist  überhaupt  fester  bestimmt;  selbst  der  Bericht  vom  bekann- 
ten „Dresdener  CoUoquium''  erhält  ein  sehr  willkommenes  Licht 
(wobei  auch  die  faxchronologiae  die  nöthigen  Dienste  geleistet  hat); 
interessante  nähere  Nachrichten  über  J.  B.'s  „Lausitzer  und  Schle- 
sische  Freunde''  werden  mitgetheüt;  auch  der  famose  Görlitzer 
Primarius  Gr.  Richter  wird  kritisch  behandelt. — Der  andere Theil 
der  Aufgabe ,  die  der  Verf.  sich  vorgeschrieben  hat  (J.  B.'s  Schriften 
zu  analysiren,  ihm  seinen  Platz  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
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anzuweisen;  2.  Th. ,  S.  136  — 2i6),  hat,  wie  uns  dünken  will,  gros- 
sentheils  seine  Eräile  überstiegen.  Es  sind  ziemlich  ausgewaschene 
Begriffe  yon  Mystik  und  Orthodoxie,  die  er  darbietet;  die  Charak- 
teristik und  Eintheilung  der  Schriften  nach  den  Entwicklungsepo- 
chen (in  der  ersten  sei  ein  Ueberwiegen  des  Ethischen  anzuerken- 
nen ;  in  der  zweiten  herrsche  die  Physik,  in  der  dritten  die  Dialek- 
ti  k  vor ;  S.  160  ff.)  möchte  wohl  nicht'mehr  als  problematisch  seyn. 
Wir  würden  deshalb  diejenigen  Leser,  welche  eine  gegründetere  Ein* 
sieht  in  die  ganze  Geistes-Signatur  J.  B.*s  wünschen,  auf  die  Werke 
TonCarriere  (,,Die  philosophische  Anschauung  im  Reformationszeit- 
alter*'), Hegel  (Geschichte  der  Philosophie  III),  Ritter  (Geschichte 
der  Philosophie  X),  yor  Allem  auf  die  bezüglichen  Schriften  Franz 
Baaders  verweisen.  —  Die  Summa  seiner  historischen  Betrachtung 
fasst  der  Verf.  in  den  Worten  zusammen:  „Die  frühem  Fäden  und 
Richtungen, die  vorzugsweise  durch  TheophrastusParacelsus, 
Schwenckfeld,  Seb,  Frank  und  Weigel  vertreten  waren,  wur- 
den von  der  Theosophie  J.  B/s  zu  eineih  grossen  Gemälde  verweht 
ErhatdieTlreophrastische  Gesammtanschauung  der  Welt;  er 
verbindet  damit  dieWeigeT  sehe  Theologie,  und  findet  das  Cen- 
trum ,  das  die  Stadien  des  Paracelsischen  Materialismus  und  des 
Weigel'schen  Spiritualismus  in  Schwebe  hält.  (?)  Er  knüpft  zugleich 
an  die  Schwenckfeld'sche  Richtung  an,  indem  er  aus  seiner  Lehre, 
die  er  um  einen  Schritt  der  Consequenz  weiter  bringt,  versöhnende 
Glaubensformen  schöpft.  Von  allen  Dreien  weist  er  wiederum  etwas 
zurück :  von  Paracelsus  den  crassen  Materialismus ;  von  Weigel 
die  Lehre  von  der  vollständigen  Identität  des  Mystikers  mit  Gott,  von 
Schwenckfeld  die  Lehre  von  der  Nichtcreatürlichkeit  Christi** 
(S.151).  —  Von  Nutzen  sind  die  beigegebenen  Verzeichnisse  der  (Geg- 
ner und  der  Apologeten  J.  B.'s  (S.128  ff.),  so  wie  die  deutschen  Aus- 
gaben seiner  Schriften  im  Einzelnen  und  in  den  bekannten  Sammlun- 
gen. —  Die  Correctur  dieser  Schrift  ist  leidlich ;  die  vernachlässigte 
Ausstattung  scheint  darauf  hinzuweisen ,  dass  die  Oberlausitzische 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  die  den  Druck  beköstigt,  nicht 
grade  grosse  Mittel  zu  ihrer  Disposition  hat.  [R.] 

2.  Schellings  nachgelassene  Werke  und  ihre  Bedeutung  für 
Philosophie  und  Theologie.   Von  Dr.  Ad.  Planck.    Er- 
'  langen  (Bläsing)  1858..  8.  21  Ngr. 

Wir  achten  es  —  zumal  da  vrir  weder  in  der  allgemeinen  Würdi- 
gung des  grossen  Philosophen  dem  Verf.  folgen,  noch  die  Auseinan- 
derlegung im  Einzelnen  uns  aneignen  können,  obwohl  Manches,  nach 
nnserm  Dafürhalten,  bedingte  Wahrheit  enthält  —  am  angemessen- 
sten für  die  Form  dieser  Anzeige ,  nur  dasjenige,  und  zwar  mit  des 
Verf.'s  Worten,  mitzuiheilen,  worin  er  seine  Ansicht  von  dem  Schel- 
ling'schen  StaiMlpunkte  überhaupt,  und  namenüieh  von  der  Bedeu- 
tung dieser  Philosophie  für  die  Theologie  ausspricht.    »»Indem  es 
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Sehelling  gelang  —  ßo  nrtheilt  der  Verf.  — ,  seine  Principienlehre 
(die  ^negative  Philosophie **),  die  den  logischen  oder  metaphysischen 
Unterhan  seines  Systems  bildet, yollkommen auszuarbeiten, T^odnrch 
er  die  Metaphysik  des  Alterthums,  Plato  und  Aristoteles,  die  Ge- 
danken eines  Cartesius,  Spinoza,  Leibnitz  theils  einheitlich  zusam- 
menzufassen, theils  dieselben  zu  berichtigen  und  gegen  die  Kritik  ei- 
nes Hume  und  Kant  zu  schützen  trachtete,  hat  er  allerdings  ein 
Gebäude  der  reinen  Yemunftwissenschafl  aufgeführt ;  so  wollte  er 
der  Philosophie  eine  feste  Burg  für  alle  Zukunft  gründen.  Er  bekannte 
im  Gegensatz  zu  Hegel,  dass  durch  das  reine  Denken  zum  wirklich 
exi^enden  Seyn  nicht  zu  gelangen  sei,  dass  insbesondere  Gott  nicht 
im  Denken  eingeschlossen  werden  dürfe:  Es  ist  daher  ganz  beson- 
ders für  den  Theologen  yon  Werth,  Schellings  Theorie  yon  dem 
Daseyn  und  Walten  des  vor  allem  Endlichen  und  unabhängig  yon 
allem  Denken  existirenden  aetuellen  Gottes  zu  beherzigen,  und  an 
der  Hand  dieses  Meisters  den  Ausgang  zu  suchen  aus  dem  Pan- 
thei;smus,  den  man  mit  Recht  als  die  Epidemie  des  gegenwärtigen 
Zeitalters  schon  bezeichnet  hat,  und  zu  sehen,  wie  er  den  Mono- 
theismus, der  sich  zu  einer  begreiflichen  Trinitätslehre  ent- 
wickelt, als  das  einzige  währe  System  aufzubauen  yersncht.  Auch 
möchte  Seh.  vor  allen  Andern  berufen  seyn,  die  andere  Pest  der  Ge* 
gell^Lart,  die  jetzt  am  Mittage  schleicht,  den  M  a  terialismus,  dessen 
Kämpen  bereits  mit  brutaler  Gewalt  und  cyclopischem  Trotz  selbst 
in  die  Gebiete  der  Moral  und  der  heiligsten  Gefühle  des  Menschen- 
lebens einbrechen,  auf  wirklich  philosophischem  Wege  und  in  gründ- 
lichster, unwiderleglicher  Weise  zu  überwinden".  (S.  9  — 11.)  „Es 
kommt  dazu  —  so  entwickelt  der  Yerf.  weiterhin  seine  Gedanken 
yon  dem*Werthe  des  Schelling'schen  S3rstems  in  theologischer  Be- 
gehung — ,  dass  neben  jener  Anerkennung,  dass  die  wirkliche  Exi- 
stenz Gottes  nicht  innerhalb  der  Yemunilwissenschafl  deducirt  wer- 
denkönne, auch  dieses  yom  Philosophen  dargelegt  ist,  dass  die  ganze 
Welt  über  sich  hinaus  weise ;  denn  der  transcendente  Gott  sei  als 
Abschluss  einer  ausserdem  ziel-  und  endlosen  Welt  durchaus  erfor- 
derlich. Die  Schlussbetrachtung  endlich  des  Systems  (über  die  ün- 
setigkeit  des  Willens,  über  die  Yerdienstlosigkeit  des  gesetzlichen 
Handelns,  die  Nothwendigkeit  der  freien  Gnade)  lässt  sogar  den 
eyangelischen  Charakter  hervortreten."  (S.  70f.)  Soweit  des 
Verf.'s  ürthefl ,  wobei  jedoch  zu  Gunsten  seiner  Schrifl  zu  bemerken 
ist,  dass  er  keineswegs  in  dem  Grade,  wie  andere  Jünger  einer  ab- 
soluten Philosophie,  yom  Stupor  eingenommen  ist.  Er  wirft,  bei 
Betrachtung  der  Schelling'schen  Potenzenlehre  so  wie  der  Darstel- 
lung des  Verhältnisses  der  Mythologie  zur  Offenbarung,  im  Ernst  die 
Frage  auf,  ob  denn  diese  neue  Theorie  werde  probehalUg  erfunden 
werden,  und  erhebt  einige  gewiss  ah  sich  wohlgegründete  Bedenken, 
die  er  zwar  nachher  beschwichtigt,  wobei  er  aber  doch  dem  entge- 
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gengesetGBten  Standpunkte  einer  götüichen  Factidtat  und  «mes  dar 

rauf  gegründeten  Realismus  Raum  lässt.  Uns  ist  dieses  votum  suspenr 

sivum  mehr  werth  als  die  ganze  übrige  epitomatorische  Entwicklung 

des  Schellingschen  Systems.  ^  [R.] 

3.  Die  Schule  in  Danzigund  ihr  Verhältniss  zur  Kirche. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Schule.  Von  Schnaase 

(Diakon,  zu  St.  Johann).  Danzig  (Druck  der  Schrothschen 

Officin),1859.   73  S.   4. 

In  der  That  ein  wichtiger  Beitrag  eur  Geschichte  der  Schule. 
Der  Verf.  beginnt  mit  einer  kurzen  Darstellung  der  Bestrebungen  zur 
Bildung  der  Gesammtheit  in  der  TorreformatorisehenZeit,  und  Sj^gt, 
wie  dieselben  yon  der  Kirche  und  den  durch  die  ffirche  gegründeten 
Gemeinschaften  ausgingen,  weist  ferner  die  rege  Theilnahme  des 
Raths  und  der  Bürgerschaft  von  Danzig  für  die  Förderung  d^  Bil- 
dungsanstalten nach  und  richtet  dann  seine  Aufmerksamkeit  zunädist 
auf  das  Gymnasium  in  Danzig  (gegründet  1558).  Da  überhaupt  dne 
Haupttendenz  der  Schrift  die  ist,  an  zahlreichen  Beispielen  nachzu* 
weisen ,  wie  die  Kirche  der  Schule  ihre  Lehrkräfte  abgetreten  hat 
und  wie  umgekehrt  die  Lehrkräfte  der  Schule  gar  häufig  in  den 
Dienst  der  Kirche  übergetreten  sind,  ein  Verhältniss  welches  erst  die 
neuere.  Zeit  zum  grossen  Schaden  der  Schule  mehr  und  mehr  gelö- 
set hat,  so  zeigt  der  Verf.  nun  speciell  in  Beziehung  auf  das  Danziger 
Gymnasium,  wie  bis  zurAufklärungsperiode,nämlichbiszum  J.1799, 
wo  ein  Prof.  Juris  ei  hisiariae  zum  Rector  erwählt  wird,  sämmtliehe 
Rectoren  Theologen  gewesen  sind  (sogar  Doctoren  der  Theologie), 
ausser  ihnen  auch  eine  Menge  der  übrigen  Lehrer.  Von  S.18  an  wen- 
det er  sich  dann  zu  den  übrigen  lateinischen  Schulen.  Dnter  deml^i^ 
flusse  Wittenbergs,  namentlich  Melandithons,  werden  Ton  1526  bis 
1551  sechs  solcher  Schulen  gegründet,  bei  jeder  Pfarrkirche  eise, 
und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  die  pädagogischen  Bestimmun- 
gen der  im  J.  1565  bei  fians  LuflHAü  Wittenberg  gedrudcten  IQr- 
chenordnung,  die  hier  mitgetheilt  werden,  auch  in  Danzig  zur  Gel- 
tung gekommen  sind.  Einen  tieferen  Blick  in  die  Verhältnisse  der 
Danziger  Schule  Erhalten  wir  durch  die  Leges  ei  officia  diseenihtm 
in  sckola  Marianna  DanOsci,  welche  M.  Val.  Schreck  (yon  1569 
bis  1602  Rector  an  der  Marienschule)  im  J.  1592  drucken  liess.  Für 
die  Mittheilung  des  Inhalts  dieser  wichtigen  Schrift  müssen  wir  dem 
Verf.  besonders  dankbar  seyn,  da  wir  in  ihren  beiden  Theilen  (der 
erste  handelt  von  den  Lehrern ,  d^  zweite  von  den  Schülem)  eine 
Fülle  der  gesundesten  pädago^schen  Principien  finden  und  nament- 
hch  den  Ernst  der  Schlussermahuung  erkennen:  adhibenda  eauMo 
esi,  ui  omniadoctrinaestudia,  mores  viiaeque  asOanes  adunius  Christi 
culium  ianquam  ad  foniem  omms  veriiaüs,  sapienOae  ei  tminan  wUh 
ChrisHanaefimdamenium  referre  studeamus,  Umdielfitte  des  17.  Jahr- 
hunderts trilt  in  Danaig  abermals  eine  bedeutende  pädagogischePer- 
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söaliehkeit  auf,  Dr.  Job.  Mankiacb,  der  einen  dtirobgreifenden 
Einflass  auf  das  Unterrichtswesen  aasübt  und  in  Qemeinschaft  mit 
den  Bectorender  secbs  lateinischen  Schulen  eine  Scbnlordnang  for 
die  sammtlichen  lateinischen  Schulen  entwirft  (S.  38 — 47 ),  die  jbis 
^^egenEnde  des  18.  Jahrinmderts  massgebend  bleibt  Um  diese  Zeit 
werden  mehrere  lateinische  Schulen  in  deutsche  Tcrwandelt,  eine 
noch  grosse  Umwandlung  aber  zeigt  sich,  wenn  z.  6.  ein  Oberlehrer 
berufen  wird  zur  »^Aufldärung  und  Besserung  der  Geschöpfe  Gk>ttes*', 
sowie  zur  „moralischen  Bildung  der  Jugend  zu  guten  und  giücklichen 
Weltbürgern^,  oder  wenn  der  Schüler  der  Oberklasse  mit  den  „Haupt- 
Befolutionen^  in  der  G^eschichte  bekannt  gemacht  wird,  damit  er 
„an  nützlichen  (besprächen  Antheil  nehmen  und  die  Zeitungen,  die- 
ses Bedürfniss  unsrer  Wissbegierde,  verstehen  könne.''  Die  letzten 
22  Seiten  der  Schrift  geben  die  allerdings  nicht  ganz  Yollständigen 
Lehrenrerzeichnisse  der  Danziger  Schulen,  und  zeigen,  dass  über 
90  Lehrer  in  Khrchendienst  übergetreten  oder  wenigstens  ihre  Befä- 
higung für  das  kirchliche  Amt  durch  ein  theologisches  Examen  nach- 
gewiesen hatten.  |Di«) 
4.  Einige  Worte  über  Kindererziehung  mit  Beziehung  auf 
LuQ.2,41— 52.  Ludwigsburg  (Riehm)  1859.  8.  6  Ngr. 
Warum  dieser  Auszug,  resp.  Wiederabdruck  der  J.  W.  Ebel- 
schen  Schrift:  „über  gedeihliche  Erziehung'' (Hamb.  1825),  yeran- 
staltet  worden  sei ,  könnte  wohl  bezweifelt  werden ,  wenn  nicht 
der  Titel  hinzufugte:  „zum  Besten  der  Einderheilanstalt  in  Lud- 
wigsburg und  Wildbad.''  A#er  gerade  dieser  schöne  Zweck  ist 
genug  um  den  Abdruck  willkommen  zu  heissen ,  und  doppelt  ge- 
nug; denn  es  sind  in  der  That  durchgängig  gute,  empfehlungs- 
und  beherzigenswerthe  Worte.  IR.] 
5.'  Das  Leben  des  würtembergischen  Pfarrers  Johannes 
Denner,  ehemal.  Schülers  desFalk'schen  Instituts  zu  Wei- 
mar, von  ihm  selbst  besdirieben.  Herausg.  von  Dr.  Heinr. 
Merz.  Uamb.  (R.  Haus)  1860.  VIII  u.  351 S.  geb.  15 Ngr. 
Der  Herausgeber  übergibt  hier  die  Lebensbeschreibung  eines 
lieben  zu  früh  dahingeschiedenen  Freundes  (geb.  1806,  gest.  1858), 
welche  dieser  selbst  auf  vieles  Dringen  und  Drängen  von  Seiten 
der  Seinigen  als  Denkmal  der  in  der  That  wunderbaren  Führun- 
gen des  Herrn  niedergezeichnet,  er,  der  Herausgeber,  aber  mit 
nur  geringer  Zuthat  auf  Bitte  der  Wittwe  dmckfertig  gemacht  hat- 
te, mit  wehmüthiger  Freude  dem  christlichen  Publicum,  „ge- 
wiss, wie  sie  ihn  selbst  Tom  erstmaligen  Lesen  bis  zur  letzten 
Durchsicht  erquickt  und  erbaut  habe,  so  werde  sie  auch  den 
übrigen  alten  Freunden  des  Entschlafenen  in  Nord  und  Süd  und 
West  ein  theuerwerthes  Vermächtniss  seyn  und  dazu  auch  noch 
im  Tode  ihm  neue  Freunde  gewinnen;^  und  es  ist  in  Wahrheit 
ein  klares  Spiegelbild  eines  Menschen-  und  eyangelischen  Pfarr- 
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Lebens  voll  eigenthümlicher  Oottesfahrongen  durch  Hunger  und 
Kammer,  Feuer  und  Wasser,  Leiden  und  Freuden ,  roll  kindlichen 
Glaubens  und  ungefärbter  Liebe,  voll  Sorge  und  Segen,  reich,  wie 
wenige,  an  Lehre  und  Trost  und  zugleich  an  anziehendsten  Mit- 
theilungen über  persönliche  und  sachliche  Verhältnisse  der  Zeit, 
so  dass  wir  auch  unsererseits  die  yon  demüthiger  Natürlichkeit 
duftende  und  dazu  so  leicht  habhafte  Darstellung  Alt  und  Jung 
nicht  angelegentlich  genug  zur  Lecture  uud  Beherzigung  empfeh- 
len können.  (G.] 
6.  Adolph  Zahn  (Dompred.  in  Halle),  Cleophea  Zahn  geb. 
Schlatter.  Ein  Charakterbild  nebst  einer  Sammlung  ihrer 
Gedichte.  Halle  (Fricke)  1861.  LXXu.62  8.  12Ngr. 
Es  ist  eine  reformirte  Christin,  die  Tochter  der  Anna  Schlat- 
ter, deren  Charakterbild  bis  zum  schweren  Todesleiden  und  deren 
liebliche,  zarte,  geistlich  tiefe  und  innig  ansprechende,  zugleich 
aber  auch  in  der  Form  wahrhaft  männlich  Tollendete  Dichtungen 
Yon  ihrem  Sohne,  einem  liebenden  Jünger  Eohlbrugge*s,  hier  dar- 
geboten werden ;  und  die  kernhafte  geistliche  SubjectiTität  dieser 
Richtung,  die  allerdings  von  dem  Gepräge  unserer  lutherisch 
evangelischen  Kirchlichkeit  absticht,  zieht  sich  durch  das  ganze 
Leben  und  die  ganze  Lebensbeschreibung  der  begnadigten  nun 
verklärten  Freundin  bis  m  die  Kämpfe  ihres 'letzten  Leidens  hin- 
durch. Das  „von  Gott  selbst  belehrt  werden^  ohne  „Abhängig- 
keit von  menschlicher  Vermittel ung**  (S.  V  f.)  und  im  Zusammen- 
hang hiemit  die  bevorzugte  Beachtihg  gleichsam  erlöster  Schrift- 
stellen, das  Gebet  (S.  XXXI)  um  „ein  recht  feines  Gehör ,  dass  sie 
den  leisestenTon  seinesGeistes  vernehmen  lönne  und  derschnellste 
Flug  seiner  Gedanken  ihr  nicht  entgehe^,  und  in  Verbindung 
damit  das  Lauschen  auf  gleichsam  prophetische  Klänge  des  Le- 
bens und  auf  das  Erhörungsamen  der  Gebete,  welches,  wo  es 
ausblieb  —  wie  in  den  schweren  Tagen  des  Sterbebetts,  *-r  das 
schier  verwöhnte,  an  ein  ganz  besonderes,  bevorzugt  nah^s  und 
zartes  Verhältniss  zum  Heiland  gewöhnte  Gotteskind  in  dunkelste 
Kämpfe  stürzte,  unter  denen  es  dann  aber  doch  (S.LUI)  seufzen  lern- 
te: „Ach  wir  sind  nicht  besserjils  alle  anderen^,  und  endlich  herr- 
lich obsiegte ,  dass  es  in  tiefer  Wahrheit  von  ihr  heissen  konnte 
(8.  LVUI):  „Ein  schwaches,  ohnmächtiges  und  zerbrochenes  Ge- 

fäs8  war  angefüllt  mit  den  Strahlen  des  Erbarmens  Gottes ; 

sofch  Gefäss  rührt  der  Teufel  nicht  an,  die  Engel  tragen  es  in 
Abrahams  Schooss"" :  dies  und  Aehnliches  zeugt  ja  wohl  von  je- 
ner Subjectivität.  Aber  es  war  dennoch  —  in  seltener  Vereinigung 
des  Zwiefachen  —  eine  Subjectivität,  welche  zugleich  den  tief- 
sten Kern  und  Stern  christlicher  Objectivität  mit  gewaltiger  Kraft 
und  Wahrheit  erfasst  hatte  und  hielt,  und  eben  darum  auf  die 
ganze  nähere  Umgebung  so  geistlich  mächtig  einwirkte.    Worte 
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der  Seligen  —  und  es  waren  nicht  blosse  Worte  — ,  wie  (im  Ge- 
,  gensatz  gegen  die  Ansicht  von  Fegfeuer  oder  Reinigungsbad 
S,  IX):  ^Nein  wahrlich,  von  Christo  kommt  nicht  ein  Härchen, 
wenn  man  so  reden  darf,  in  die  reinigende  Pein ,  er  bedarf  keiner 
Reinigung,  soll  er  noch  einmal  leiden?^,  und  allgemeinere ,  wie 
(ebd.) :  „Es  wird  dem  Wiedergeborenen  zur  unumstösslichen  Ge- 
wissheit, dass  eine  allmähliche  Veränderung  des  natürlichen  Zu- 
Standes,  ein  Neumachen  des  alten  Kleides,  eine  Reinigung  des 
Herzens  durch  menschliche  Lehre  und  Bemühen,  durch  Beten, 
Ringen  und  Wirken  von  Seiten  des  Menschen  und  wäre  er  auch 
noch  so  treu ,  eine  ewige  Unmöglichkeit  sei . . ;  in  seinem  Na- 
men nur  allein  liegt  all  unser  HeiP';  und  8.  XXV.  „Ich  kann  es 
denn  gar  nicht  begreifen,  wenn  Christenkinder  noch  immer  so  an 
sich  herum  quälen  und  hobeln,  und  drechseln  doch  nie  nichts  her- 
aus" (wogegen  sie  ihrer  trefflichen  Tochter  nichts  zu  sagen  weiss, 
als:  „Liebe,  liebe,  liebe  Jesum...^),  und  in  einem  Briefe  (S.  X.): 
„Ich  dachte  wohl  nicht  in  jugendlichen  Jahren  es  ganz  so,  dass 
der  alte  Mensch  bis  ins  höchste  Alter  hinauf  sich  würde  stellen 
zwischen  mich  und  meinen  Christus  immer  in  derselben  Weise. 
Damals  hätte  mich  dieser  Gedanke  sehr  traurig  gemacht,  denn 
noch  konnte  ich  es  nicht  ganz  begreifen,  dass  wir,  obwohl  wir 
wirklich  begraben  sind  mit  Christo,  dennoch  die  Sünde  in  mir 
lebt,  bis  auch  ich  begraben  bin,  dass  wir  aber,  so  gewiss  wir 
das  Bild  des  Irdischen  getragen  haben,  ein  Bild  des  Todes  im 
ganzen  Leben,  wir  auch  das  Bild  «des  Himmlischen,  ein  Bild  Jesu 
Christi  tragen  werden.  Das. ist  die  neue  Schöpfung,  hierin  den 
Windeln  verhüllt,  unter tlem  Kreuz  verspottet,  verachtet  von  den 
Fürsten  der  Welt,  aber  dennoch  geglau  bt. .  Ist  es  Ihnen,  lieber 
sAter  Freund,  besser  ergangen  wie  mir?  Ist  die  Sünde  vielleicht 
fort,  oder  sind  Sie  gelehriger nind  gehorsamer  geworden?  Lassen 
Sie  mich,  bitte,  einmal  davon  etwas  hören,  denn  ich  sehe  mich 
fleissig  um  nach  einer  Verklärung  auf  dieser  Welt,  kann  aber 
nirgends  eine  entdecken '';  und  dabei  ihre  heilige  Entrüstung 
(S.  XXIII) ,  „wenn  man  in  ihrer  Nähe  menschliche  geistliche  Leh- 
rer allzusehr  verherrlichte;"  „„Sie  wissen  auch  nichts,  als  nur  im- 
mer der  und  der ,  als  wenn  der  Herr  gestorben  wäre ;  Mensch  ist 
Mensch,  dabei  bleibe  ich":  —  solch  goldene  Worte,  athmend  das 
eigene  Nichts  und  das  Eine  und  Alles  in  Christo ,  sind  schon  allein 
es  werth,  das  ihr  Bild  in  recht  hellen  Tönen  zur  ganzen  Chri- 
stenheit rede,  damit  sie  von  ihr  lernen  möge.  So  sei  das  Anden- 
ken der  unvergesslichen  Theuren  gesegnet  und  bleibe  es  für  alle 
Zeit !  Welch  treue  begnadigte  Gattin  und  Mutter  sie  insbesondere 
war,  was  auch  der  wackere  Sohn  in  den  zartesten  Zügen  andeu« 
tet,  ist  ohnebin  nicht  unseres  Berufes  nachzurühmen. 

IG.) 
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7.  Maria  Nathusius»  Tagebuch  eines  armen  Fräuleins. 
Zur  Unterhalt,  und  Belehrung  für  junge  Mädchen  7.  Aufl. 
Palle  (Mühlmann)  1860.  208  S.  in  12.   Vellnp.   18Ngr. 

8.  Maria  Nathusius,  Der  Vormund.  Eine  Erzählung. 
2.  Aufl.  Halle  (Mühlm.)  1859.   172  S.   8.   12Ngr. 

Je  reicher  der  literarische  Markt  dermalen  an  theils  misera- 
beln ,  theils  wenigstens  nur  ganz  mittelm&ssigen  Producten  christ- 
licher Romantik  ist,  um  so  aufrichtiger  freuen  wir  uns,  dass  so 
gesunde  und  zarte  Erzeugnisse,  wie  die  oben  genannten,  auch 
noch  aus  dem  Grabe  der  seligen  Verfasserin  neu  hervorspriessen 
und  den  guten  Klang  ihres  Namens  bewahren.  Das  „Tagebuch^ 
yor  Allem  ist  -eine  der  lieblichsten  Blumen ,  und  erscheint  hier 
auch  in  besonders  würdigem  Gewände.  Der  „Vormund'*  Ter- 
räth  sichtlich  dieselbe  Autorschaft.  [G.] 

9.  F.  K.  Wild,  Der  Fund  an  der  Eisenbahn.  Eine  Erzählung. 
Für  Reiche  und  Arme,  für  Glückliche  und  Unglückliche. 
Stuttg.  (J.  F.  SteinkopO  1860.   112  S. 

Eine  Erzählung  des  bewährten  Erzählers  Ton  einem  begabten» 
dann  aber  innerlich  und  äusserlich  ruinirten ,  endlich  jedoch  auf 
einer  lutherischen  Colonie  Amerikas  geretteten  Kaufmann ,  wahr- 
haft gehaltreich,  anziehend  und  evangelisch  kemhafb,  wenngleich 
die  ganze  Mittheilung  des  Inhaltes  des  literarischen  praktisch  christ- 
lichen Fundes  an  der  Eisenbahn,  welcher  so  grosse  geistliche  Wir- 
kung hatte,  zu  viel  für  manchen  Leser  seyn  dürfte ,  und  das  Ganze 
auch  nicht  ohne  manche  innere  Unwahrscheinlicbkeiten  und  Wun- 
derlichkeiten davon  gekommen  ist  [Q,\ 


Id  Dr.  Badelbaehs  OoofeMtoaea  (Vorwort  und  «rtUr  Zottabtekoitt)  tlnd  fol- 
f«i4«  Druekfahlor  etngolaiifM,  wtlolM  «lan  lo  TtrbMMra  bittot: 

8.  3.  Z.  31  St.  soianmon  1. :  svmmirto.  Z.  3tf  tt.  QodMikon  1. :  QobUdoa.  8. 14 
Z.  24  ft.  voD  Vorftodlon  1. :  von  don  Vorstadien.  8. 16  Z.  4  st.  jott  1. :  Jetst.  Z.  12  ▼.  n. : 
offtotm  I.:  offtaoD.  8.16  Z.  12  v.u.:  Horaogtbam  I.:  HorBOgthim.  8.21  Z.  8  st.  Ho- 
tams  1.:  Holmoos.  Z.18  st.  Holland -Ans  1.:  HoUands-Aas.  8.23  Z.1.  st.  Tboorapa  1.: 
Tbaoraps.  Z.17  v.u.:  st.  AnkorstrSm  1.:  AnkarttrA».  8.  M  S.18  st.  Imitatloa  f.:  lal. 
tiation.  Z.4  v.  u.  (Anm.  2)  HlnsniaAgon:  »Konnst  da  das  Land"  oathalton.  8.  2»  Z.  13 
T.  a.  St.  SorridolÖT  1.:  Sorridslöv.  8.27  Z.30  st.  Brands*s  1.:  Brandts.  8.28  Z.  8  st. 
Christophor  L:  Ohrlstophor.  Z.  23  Thnm  1.':  Thara.  8.  29  Z.  14  v.u.  Bintasongon: 
Bd.  V,281. 


Verantwortlidier  Rodactor  Prof.  Dr.  H.  £.  F.  Qaorioke. 
Druck  von  Aekormann  u.  Qlasor  In  Lolptif . 
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Dr.  A.  fi.  Rvdelbtchs 

Confessionen.* 

Autobiographische  umrisse. 
l.Theil:  1792-182a 


Zweiter  Zeitabschnitt  1800—1805. 

Inhalt:  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts.  Die  Nachwirkungen  der 
ersten  Französischen  Revolution.  Die  destructiven  und  die  gleich- 
zeitig heraustretenden  regenerativen  Kräfte.  Sturmlauf  gegen  das 
Christentham  in  Dänemark  (O.  H  o  r  r  e  b  o  w).  Die  Lineamente  des  Con- 
fessionarius  Chr.  Bastbolm.  Die  Geistlichen  überhaupt  in  Ko- 
penhagen. Malthe  Möllers  Rep)ertorium.  Signaturen  auf  sitt- 
lichem Gebiete.  Das  Dänische  Volksschulwesen  seit  Friedrich  IV. 
Einfloss  der  methodischen  Bestrebungen  bis  und  mit  Pestalozzi. 
Die  regenerativen  Kräfte  insbesondere.  Die  Bischöfe  Balle  und 
J.  N.  B  r  u  n.  Der  frühere  Minister  O.  H.Guldberg.  Balle's  Kampf 
für  die  wahre  Religionsfreiheit  im  Sinne  eines  Athanasius.  Die  Apo- 
logeten des  Christenthums.  Meine  Bewahrung  in  den  ersten  Schul- 
jahren. Das  Basedow*8che  Institut.  Der  gefährliche  Fallstrick  des 
Ehrgeizes.  Deutsche  Literatur  nach  grösserm  Massstabe  angeeig- 
net.   Grönlands  Bibliothek.  * 

1.  üeberbllckt  man,  wie  es  sich  wohl  geziemet,  das  Leben 
von  der  Vogelsperspective  aus,  die  uns  das  Wort  Gottes  und 
-die  weit  hinausblickende  gereifte  christliche  Erfahrung  an  die 
Hand  geben,  so  rollt  sich  hier,  beim  Anfange  des  neuen  Jahr- 
hunderts', ein  Schauspiel  auf,  wie  es  wohl  kaum  grossarti- 
ger in  der  Geschichte  da  gewesen  ist.  Ein  Kampf  steht  vor 
unsem  Augen  da,  der  einerseits  alle  Gebrechlichkeit,  alle 
Noth  und  allen  Jammer,  ja  auch  alle  Verbrechen  gegen  die 

*  Von  diesen  autobiographischen  Mittheilungen,  im  Ganzen  auf 
drei  Bände  berechnet,  werden  in  unserer  Zeitschrift  nur  die 
drei  ersten  Artikel  gegeben  als  Spedmina  des  Ganzen.      Die  Red. 

Z$iis€krift  f.  kuh,  Tk0oi.  issi.  IV.  39 
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Menschheit  in  sich  fasst,  welohe  das  achtzehnte  Jahrhundert 
dem  neunzehnten  als  Erhe  hinterliess,  und  andererseits  Kräfte 
erweckt,  die  in  der  That  berufen  waren,  beides,  zu  pflanzen 
und  zu  zerstören,  und  die  nicht  ruhen  konnten,  bis  sie  das 
Reich  Gottes,  den  wahren  Nibelungenhort,  auch  für  das  christ- 
liche Volk  wiedergewonnen  hatten,  dem  man  denselben  als 
einen  Traum,  als  ein  Wahngebilde  von  grauen  Zeiten  mit 
aller  Macht  zu  entreissen  sich  rüstete.  Wir  suchen,  mit  einem 
Blick  zugleich  auf  unsere  engsten  Kreise,  in  beider  Beziehung 
eine  Uebersicht  zu  gewinnen. 

Man  ist  geneigt,  alle  Schuld  der  sittlichen  Entartung,  der 
Verwüstung  auf  religiöseqi  Gebiete,  wie  sie  jetzt  immer  kla- 
rer hervortreten ,  auf  die  Rechnung  der  ersten  französischen 
Revolution  zu  schieben ;  und  es  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dass 
von  hier  aus  ein  Strom  des  Verderbens  sich  ergoss,  der  allen 
christlichen  Ländern  wie  ein  Giftstoff  eingeimpft  wurde.  Ver- 
gessen wir  jedoch  nicht,  einerseits,  dass  der  grosse  Abfall*von 
Gott  und  seinem  geoflTenbarten  Worte  in  einem  Mangel  der 
ersten  Liebe  sich  gründete ,  der  schon  im  altersschwachen, 
viele  unreine  Elemente  in  sich  aufnehmenden,  Pietismus  sich 
kundgethan,  und  andererseits,  dass  eben  die  regenerativen, 
rettenden  Kräfte,  wie  sie  gleichzeitig  heraustraten,  im  Schoos- 
se  des  achtzehnten  Jahrhunderts  empfangen  waren,  so  dass 
auch  hier  eine  Reihe  von  Gruppen  sich  nachweissen  lässt 
zum  Tröste  der  Kirche  Gottes ,  zum  Zeichen ,  dass  der  He.rr 
sein  Volk  noch  nicht  verlassen ,  dass  er  noch  eine  Gnaden- 
heirasuchung  bereit  hatte*.  Gewiss  aber  ist,  auf  der  Scheide 
der  zwei  Jahrhunderte,  wo  jene  Revolution  als  ein  unheil- 
brii^gendes  Gestirn  (sidus  malignum)  aufgegangen  war,  da 
ging  der  in  alle  Furchen  ausgestreute  böse  Same  üppig  auf; 
und  namentlich  auch  in  Dänemark,  obwohl  dies  Land  nach 
seiner  ganzen  Lage  gesicherter,  verborgener  schien,  wucherte 
er  so  gewaltig,  dass  man  einem  christlichen  Zeugen  aus  die- 
ser Zeit  wohl  nicht  Unrecht  geben  mag,  wenn  er  behauptet, 
der  Sturmlauf  gegen  die  geoffenbarte  Religion  sei  hier  noch 
weiter  gegangen,  es  sei  die  Zerstörung  hier  noch  tiefer,  ein- 
greifender in  alle  Verhältnisse,  als  in  Deutschland  gewesen'. 
Es  waren  die  Tage  des  grossge wordenen,  mit  unumwundenem 
Spott  herausfordernden  Naturalismus  heraufgekommen.  Das 
„Evangelium  des  Tages'^"^  (ein  solches  schrieb  ja  Voltaire, 
gleichsam  eine  Rüstkammer,  woraus  die  ihm  nachtretenden 
Antichristen  ihre  Waffen  holten)  Hess  sich  hier  unter  ande- 
ren in  dem  Blatte  „Jesus  und  die  Vernunft",  das ,  von  einem 
theologischen  Candidaten  OttoHorrebow  redigirt,es  bis 
anfacht  Bände  brachte,  also  vernehmen:  „die  Bibel  sei  ein 
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altes  Fabelbuch,  sei  das  Stammbuch  aller  Irrthümer  und  Sec- 
ten;  nicht  nur  im  Charakter  der  Apostel  lassen  sich  die  Wur- 
zeln des  Ehrgeizes,  des  Eigennutzes,  der  Heuchelei  nachwei- 
sen, sondern  auch  der  Meister  habe  in  seinen  Reden  oft  auf 
die  Leichtgläubigkeit  der  Zuhörer  gerechnet,  sich  oft  zur  Hitze 
hinreissen  lassen,  sodass  er  auch  in  Scheltworte  ausbrach,  na* 
mentlich  aber  habe  er  durch  den  von  ihm  verkündigten  Glau- 
ben an  eine  speciellste  Vorsehung  Gottes  yielfoch  geschadet.^^ 
Menschen,  wie  dieser,  von  zerrütteten  Sinuen,  mit  Brandmal 
im  Gewissen,  standen  überall  obenan  in  der  Tagesliteratur; 
ihr  Pöbel  fiel  ihnen  wie  Wasser  zu ;  zu  diesem  Pöbel  gehörten 
aber  alle,  die  irgendwie  auf  Bildung  und  Freisinnigkeit  An- 
spruch erheben  wollten.  Für  Dummheit  galt  der  feste  Chri- 
stenglaube, als  ein  Zeichen  der  Aufklärung  die  Frivolität  und 
wüstes  Leben.  An  der  Tagesordnung  waren  Vorschläge  zur 
Abschaffung  des  geistlichen  Standes ,  zur  Niederlegung  der 
theologischen  Facultät*;  vorangegangen  waren  Vorschläge 
zu  sogenannter  „Verbesserung  der  Liturgie"  (seit  1785  und 
fortgesetzt  bis  in  die  ersten  Jahre  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts) namentlich  von  dem,  dem  Ausbruch  der  wilden  Kräfte 
steuern  wollenden  Confessionarius  Christian  Bastholm, 
und  unter  diesen  Vorschlägen  war  dies  einer:  man  solle  die 
zehn  Gebote  mit  dem  angehängten  Fluch  (5  Mos.  17,26)  bei 
,  jedem  Gottesdienst  verlesen^.   An  mehreren  Orten  rückte 
man  die  Lutherischen  Altäre  aus,  damit'es  ja  nicht  den  Schein 
'  gewinnen  sollte,  als  ob  der  Prediger  wirklieh  zu  Gott  im  Ge- 
bet sich  wenden  könne.  In  Kopenhagen  waren  fast  alle  Pre- 
diger Naturalisten  oder  Rationalisten,  oder  ein  „unselig  Mit- 
telding", und  selbst  wenn  sie,  wie  der  ältere  H.  6.  C lausen, 
Eifer  zeigten  für  die  sittliche  Wohlfahrt  des  Volks,  unterban- 
den sie  doch  vielfach  die  Nerven  der  wahren  Sittlichkeit,  durch- 
schnitten ihre  Sehnen;  sie  kannten  nicht  den  Hunger  und 
Durst  nach  Gerechtigkeit.  Freimüthige  Bekenner  der  Gott- 
heit Christi  (wie  der  Prediger  J.Ben  zon,  Rörbye,L.  Smith) 
galten,  als  Dunkelmänner  oder  Aufwiegler  gegen  die  Rechte 
der  Vernunft;  bald  hoffte  man,  „ihre  Namen  an  den  Galgen 
der  Geschichte  schlagen  zu  können".*  Auch  an  der  Universität 
hatte  die  destructive  Richtung  ihre  Vertreter,  wenigstens  an 
einem  namhaften  Theologen,  Claus  Frans  Uornemann, 
freilich  noch  in  Semlerischem  Geiste,  obwohl  er  schon  1800 
es  dahin  gebracht  hatte,  eine  „Parallele  zwischen  Socrates 
und  Christus''  zu  ziehen.^  Unter  diesen  Umständen  musste 
auch  das  als  eine  Art  von  Phänomen  gelten,  dass  selbst  ein 
junger  Theolog,  der  in  Jena  vorzüglich  unter  Eichhorn 
und  Gabler  studirt,  Malthe  Möller,  in  seinem  „Eteperto- 
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rium  für  die  Religionslehre  des  Vaterlandes^  (1796 — 1802), 
voll  sittlichen  Ernstes,  aber  ebenso  voll  Süffisance,  eine  wer- 
dende totale  Revolution  in  der  Behandlung  der  Theologie  ver- 
kündigte; welch  eine  er  damals  meinte,  das  zeigen  seine 
Worte: ;, Scholastische  Theologie  und  Mönchslegenden  sind 
nicht  Christenthum ;  die  Gottheit  Christi  ist  eine  theologische 
Spitzfindigkeit;  es  ist  ein  Unterschied  zwischen  dem  heiligen 
Geiste  des  Christenthums  und  der  dritten  Person  in  der  Gott- 
heit, deren  Nullität  überhaupt  ich  behaupte;  in  dem  höchsten 
Wesen  ist  weder  Trinität  noch  Binität,  sondern  Ünität;  Chri- 
stus hat  selbst  die  Weissagungen  erfüllt;  diese  sind  nicht  an 
ihm  erfüllt  worden."  (Repertorium,  Heft  I.  S.  41  f.) 

2.  So  war  nicht  nur  in  der  Kirche  ein  Riss  eingetreten, 
sondern  in  den  Augen' Tausender  stand  sie  sel)}St  als  ein 
grosser  Riss,  der  durch  die  Menschheit  gegangen,  da.  Die 
Sünde  der  Väter  ward  heimgesucht  an  den  Kindern,  die  in 
ihren  Wegen  wandelten,  ins  dritte  und  vierte  Glied;  die  Vä- 
ter hatten  Herlinge  gegessen,  und  der  Kinder  Zähne  waren 
stumpf  geworden  (Jerem.  31, 29).  Wie  das  kirchliche  Zeug- 
niss  weithin  geschwächt,  gedrückt,  in  den  Staub  getreten,  so 
war  auch  das  ganze  gesellschaftliche  Leben  in  seiner  inner- 
sten, ethischen  Wurzel  angegriffen.  Man  kann  sich  kaum  ei- 
nen Begriff  machen  von  der  sensualistisch-materialistischen 
Richtung,  die  hier  vorherrschte;  Henrik  Steffens  ist  ein 
Zeuge  davon  gewesen;  seine  ersten  Jugendjahre  fielen  in 
diese  Zeit  *^  Das  schwelgerisch -üppige  Leben  breitete  sich 
selbst  in  vielen  Familien  aus;  es  war,  wie  ein  kurz  vorher 
genannter  Theolog  sagt:  „rafifinirte  Frivolität  in  den  hohem 
und  wilde  Ruchlosigkeit  in  den  niederen  Classen.  "'^^  Die  Klubbs, 
die  in  den  höheren  Schichten  (wie  zumal  die  „Norwegische 
Gesellschaft**)  zugleich  literarische  Coterien,  waren  Heerde 
und  Mittelpunkte  der  Freigeisterei,  des  leichtsinnigen  Lebens 
geworden;^*  Trinklieder  nicht  nur  mit  wahrhaft  bacchanti- 
schem Charakter,  sondern  Trunksucht  waren  an  der  Tages- 
ordnung; schale,  plumpe  Einfalle  galten  als  der  Triumph  des 
Witzes;  begabte  junge  Männer  (Steffens  selbst)  Hessen 
sich  von  der  Theaterwuth  hinreissen,  spielten  selbst  Comö- 
die.^^  Die  Pointe  der  Tagesunterhaltungen  war  freilich  die 
Politik;  allein  wo  man  der  Freiheit  huldigte,  da  war  es  die 
freche,  sansculottische,  und  die  ein  Wort  dagegen  zu  erinnern 
sich  unterstanden ,  wurden  ohne  weiteres  geächtet.  So  offen- 
barte sich  neben  der  Zügellossigkeit  der  Sitten  die  Feind- 
schaft gegen  das  Kreuz  Christi  ohne  Hülle  und  Scham;  es 
war,  als  ob  ein  ganzes  christliches  Volk  dem  Herrn  den  Rü- 
cken gekehrt  hätte.   Das  Pressgesetz  vom  27.  September 


Digitized  by  LaOOQlC 


Confeasionen.  605 

1799  steuerte  dem  wilden  Freiheitsschwindel,  sofern  derselbe 
den  Zaun  des  Staates  durchzubrechen  sich  vermass;  die 
Schranke,  die  dasselbe  der  kirchlichen  Verwüstung  entgegen- 
setzen wollte  (und  wohl  auch  nur  konnte),  beschränkte  sich 
darauf,  dass  wer  Gott,  Freiheit,  Unsterblichkeit  in  öffentlicher 
Schrift  verleugne  oder  die  Religionsgrundsätze  der  Kirche 
verhöhne,  der  sei  dem  Arm  des  Gesetzes  verfallen. 

Ein  grünes  Plätzchen  —  so  schien  es  —  hatte  man  dem 
werdenden  Geschlechte  noch  aufbehalten;  leider  war  auch 
dieses  doch  keine  Oase,  am  wenigsten  ein  Reichthum  an 
Quellen,  die  zum  ewigen  Leben  aufspringen.  Bekanntlich 
hatte  die  dänische  Regierung  seit  den  Tagen  der  Reforma- 
tion sich  mit  wahrhaft  väterlicher  Fürsorge  der  Schulan- 
stalten angenommen;  namentlich  war  unter  Friedrich  IV. 
(1699 — 1730),  gleichzeitig  mit  den  preiswürdigen  Missions- 
bestrebungen und  VervielßUtigung  der  Erbauungsmittel,  eine 
Organisation  der  Volksschulen  angegriffen,  die  auf  sicher 
gelegtem  Grunde  nur  das  zu  wünschen  übrig  liess,was  wach- 
sende Erfahrung  und  die  femerweite  Heranbildung  tüchtiger 
Lehrer  noch  als  Zwecke  setzten.  Es  war,  wie  ich  mich  an- 
derswo ausgedrückt  habe,  eine  glühende  Kohle,  die  hier  vom 
Altargenommen  die  Lippen  berührte  —  im  Wesentlichen  eine 
der  Eigenthümlichkeit  durchaus  nicht  entbehrende  Hinüber- 
pflanzung  der  pädagogischen  Grundsätze,  die,  im  Hallischen 
Waisenhause  zur  Herrschaft  gekommen ,  immer  weiter  und 
stärker  Wurzel  trieben.  Böse  Tage  traten  zumal  seit  der  Mitte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  ein,  die  am  wenigsten  die  ge- 
regelte Form  des  grundsätzlich  pietistischen  Wesens  unter 
der  Regierung  Christians  VL  (1730—1746)  zurückhielt  — 
obgleich  auch  hier  in  den  letzten  Fasern  mancher  Segen  für 
Kirche  und  Schule  zurückblieb  — ;  immer  mehr  bergab  ging 
es,  seitdem  derPhilanthropismus  (der  hier  weites  Terrain 
gewann)  den  Leib,  die  Mittel  des  Unterrichts,  mit  der  Seele 
desselben  vermengte,  alte  bewährte  Grundsätze  der  Erziehung 
ohne  Scheu  opferte,  und  die  Beschneidung  der  vermeintlichen 
Auswüchse  des  Christenthums  so  fleissig  trieb,  dass  zuletzt 
bei  vielen  Pädagogen  das  Christliche  nur  als  eine  tabula  rasa 
zurückstand.  Immer  blieb  doch  in  Dänemark  der  Eifer  für 
die  Verbesserung  des  Schulwesens  sich  gleich ;  leider  ward 
aber  auch  hier  die  negative  Richtung  die  durchherrschende; 
der  Ausbreitung  ward  die  Intensität  und  feste  Begründung 
zum  grossen  Theil  geopfert.  Man  klammerte  sich  besonders 
seitJL790  (damals  ward  das  erste  Seminar  auf  dem  sogenann- 
ten „blauen  Hofe^  bei  Kopenhagen  errichtet,  welches  man 
als  ein  Normal -Seminar  zu  betrachten  sich  gewöhnte)  an 


Digitized  by  LaOOQlC 


606  A.  G.  Rndelbach, 

die  Schullehrerseminarien,  als  von  wo  aus  alles  Heil  ausge- 
hen sollte,  an;  die  Einrichtung  derselben  aller  Orten  (zum 
Theil  durch  Prediger,  von  welchen  nicht  wenige,  sowie  nicht 
minder  die  Candidaten,  dies  ^s  einen  kurzem  Weg  zur  Be- 
förderung ansahen)  ward  selbst  für  christliche  Männer  ein 
Lebenszweck,  ward  von  der  Regierung  nicht  nur  empfohlen, 
sondern  eifrigst  unterstfitzt.  Allein  der  Geist  last  sich  nicht 
.  hinzaubern,  er  gehorcht  nur  derselben  Kraft  des  Worts,  durch 
welches  er  schafft;  überall  war  ein  grosses  Schwanken  der 
Grundsätze  üßer  die  Aufgabe  und  die  Grenzen  solcher  An- 
stalten sichtbar;  man  klagte  mit  Recht  nicht  nur  (hier  wie  in 
Deutschland)  über  die  Windigkeit  und  Oberflächlichkeit  der 
dort  gepflanzten  Bildung,  über  den  ungemessenen  Eigendün- 
kel, welcher  der  Aspiranten  zu  Schulstellen  sich  bemächtigte, 
über  den  Missbrauch  der  katechetischen  Lehrart  zur  Entwur- 
zelung der  wahrhaft  christlichen  Grundsätze ,  sondern  auch 
über  grobe  Unsittlichkeit,  die  namentlich  auf  dem  so  eben 
genannten  Seminar  zu  Kopenhagen  eingerissen.  Auch  die 
th eilweise  Aneignung  der  Pestalozzi 'sehen  Reform  seit 
1802  konnte  die  erwarteten  gedeihlichen  Früchte  nicht  brin- 
gen; denn  man  hielt  sich  hauptsächlich  an  das  äussere  Ge- 
rüste der  Methodik ,  während  man  den  Lebensgeist,  die  zum 
Theil  offenbar  christHche  Tendenz  in  diesem  Systeme,  ganz 
vernachlässigte.  Die  durchschlagende  VerwirkUchung  des 
Begriffs  einer  christlichen  Volk^schuie  liess  noch  lange 
auf  sich  warten ;  jedenfalls  steht  sie  auch  jetzt  erst  vor  der 
Thür^* 

3.  Allein  trotzdem  dass  so  Bestrebungen,  die  theilweise 
eine  Richtung  zum  Besseren  in  sich  trugen,  weder  zur  Blüthe 
noch  zur  Frucht  gelangen  konnten,  trotzdem  dass  die  wilden 
Säuen  den  Weinberg  Gottes  zu  unterwühlen  trachteten,  und 
den  gläubigen  Bekennem  in  dieser  Trübsal  von  vielen  Sei- 
ten zugerufen  ward:  „Wo  ist  nun  euer  Gott"  —  ein  evange- 
lisches Zion  stand  dennoch  da.  Es  ist  ohne  weiteres  einzu- 
räumen, dass  von  den  regenerativen  Kräften,  wie  der 
Herr  sie  nun  gerade  in  dieser  Zeit  brauchte,  die  bei  weitem 
meisten  mehr  gewirkt  haben  mit  aufgehobenen  Händen  (wie 
Moses,  als  er  für  Israel  gegen  Amalek  bat),  still,  geräusch- 
los in  ihrem  kleinen  Kreise ,  ohne  dass  es  zum  rechten  ein- 
greifenden Zeugnisse  kam ,  obwohl  der  Sieg  des  Glaubens 
da  war,  der  die  Welt  überwunden  hatte.  Wenigstens  dem 
Recht  der  Kirche  huldigten  damals  alle  Bischöfe  Dänemarks, 
die  antichristlichen  Neuerungen  perhorrescirten  sie  alle;  es 
war  eine  fromme  Staatskirchlichkeit  da,  die  allerdings  an  der 
Sache  selbst  festhielt,  und  darum  wohl  Kraft  hatte,  die 
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Schmach  zu  tragen.  Aber  auch  Zeugen  im  hohem  Sinne 
hatte  der  Herr  sich  erkohren,  die  ihre  Stimmen  nicht  schon- 
ten, sondern  muthig  auftraten,  in  der  vollen  Rüstung  Gottes 
einhergehend;  die  sich  dem  Verderben  mit  Macht  entgegen- 
stemmten.  Vor  allen  werden  hier  genannt:  der  Bischof  See- 
lands Nicolai  Edlnger  Balle,  sein  Freund,  der  hochge- 
stellte (frühere  Minister)  Ove  Högh-Guldberg  und  der 
Norwegische  Bischof  (zu  Bergen)  Johann  NordahlBrun. 
Balle  —  geboren  12.  October  1744,  mit  Dürftigkeit  in  seiner 
ersten  Jugend  genährt  (einige  christliche  Bürger  in  Slagelse 
reichten  ihm  die  nöthige  Sustentation  und  machten  seinen 
Abgang  an  die  Universität  möglich),  aber  alle*Hindemisse 
durch  Gebet  und  Treue  überwindend;  später  in  Göttingen 
ein  Zögling  Erne8ti's,J.  D.Michaelis*,  C.  W.  F.  Walchs; 
nach  seiner  Rückkehr,  1770,  zuerst  eine  Predigerstelle  ver- 
waltend —  gab  sich,  nachdem  er  1782  zum  Bischöfe  Seelands 
emanht  war,  als  solcher  zunächst  und  zuerst  der  Bildung 
der  Geistlichkeit  des  Stifts  hin,  an  welche  sich  innigst  an- 
schliessend er  treffliche  Pastoral-Monita**  darreichte,  und  un- 
terstützte dieses  Streben  durch  eine  Reihe  werthvoller  exege- 
tischer Schriften*^;  durch  eine  DogmaiXk  {Theses  theologicae 
1 776),  für  deren  Zweckmässigkeit  auch  derUmstand  zeugt,  dass 
sie  bei  mehreren  deutschen  Facultäten  zu  Grunde  gelegt  wurde 
(in  Göttingen  war  der  trefflliche  Lehrer  von  verschiedenen 
Zweifeln  gequält,  jetzt  —  in  seiner  Dogmatik  —  steht  er  frei 
da,  nur  von  der  heiligen  Schrift  und  den  symbolischen  Büchern 
unserer  Kirche  abhängig) ;  endlich  durch  kirchenhistorische, 
kirchenstatistische  und  katechetische  Arbeiten^'.  Bald  aber 
nahten  sich  die  Stürme,  die  Gottes  Stadt  und  alles  ethischeLe- 
ben  in  den  Abgrund  hinunterzuschleudem  drohten :  ein  grösse- 
rer Kampfplatz  öffnete  sich  demwürdi*gen,eifrigen  Bischof  Got- 
tes Wort,  das  war  seine  üeberzeugung,  muss  zuerst  wieder 
in  die  Herzen  gepflanzt  werden,  still  und  einfältig  (wie  das 
Auftreten  des  Herrn,  von  dem  es  zeugt,  ja  auch  ein  solches 
war,  Jes.42,2--4),  kraftvoll,  zugleich  populär  und  anwend- 
bar aufs  Leben,  auch  so  umfänglich,  dass  alle  Grundbegriffe 
desselben,  die  ganze  Haushaltung  Grottes  auf  Erden,  klar  vor 
Augen  gestellt  würden;  ein  Kind  wollte  er  werden  unter 
Kindern  und  Davids  Ansprache  bewähren:  „Kommt  her,  Kin- 
der, ich  will  euch  die  Furcht  des  Herrn  lehren."  (Ps.34,12.) 
So  begann  er  nun  1793  in  der  Waisenhauskirche  seine  Blbel- 
stdnden  *^  und  setzte  sie  zehn  Winter  hindurch  fort,  bekämpft 
von  der  Hydra  des  Unglaubens,  von  dem  bittem  Hasse  der 
Naturalisten,  von  schändlichen  mit  Fleiss  ausgesprengten 
Gerüchten ,  als  ob  hier  in  den  Kirchen  unter  des  Bischofs 
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Augen  selbst  die  abscheulichsten  ExcesseTorgingen.  Aber  alle 
Christusfteunde  scharten  sich  um  ihn ;  selbst  das  schweigende 
Zeugniss,  da,  als  er  die  Vorträge  herausgab,  an  30000  Sub- 
scribenten  sich  zeichneten,  war  ein  laut  redendes.  Den  lite- 
rarischen Angriffen  aber  auf's  Ghristenthum,  sowie  der  gan- 
zen Schmutzliteratur  des  Tages,  wie  wir  sie  hinlänglich  cha- 
rakterisirt  haben,  namentlich  dem„Porphyrius'^  der  Zeit  (Ho  r- 
rebow)^^  stellte  er  sich  (obwohl  anfänglich  im  Widerspruch 
mit  seinem  Freunde  Guldberg,  der  lieber  den  Selbstyer- 
zehrungsprocess  der  Naturalisten  gesehen  hätte)  mit  einer 
apologetischen  Wochenschrift:  „Die  Bibel  yertheidigt-  sich 
.  selbst,"*^  ehtgegen.  Unangesehen  dass  hier  ei^e  machtvolle 
historische  Gelehrsamkeit  popularisirt  ist,  dass  scharfge- 
schliffene Waffen  zur  Verantwortung  des  Ghristenthums  dar- 
geboten wurden,  sind  diese  Blätter,  die  zu  Bänden  erwuch- 
sen, so  durchglüht  von  der  Christusliebe  und  der  beseligen- 
den Hoffnung  des  ewigen  Lebens,  dass  man  sie  noth wendig 
zu  den  edelsten  apologetischen  Producten  rechnen  muss. 
Was  besonders  aber  auch  Balle's  fortgesetzten  Kampf  adel- 
te, war  sein  festes  Stehen  zugleich  auf  den  wahren  Grund- 
sätzen der  wirklichen  Religionsfreiheit;  darum  war  er 
so  gross,  weil  er  eine  jede  Anlehnung  an  die  weltliche  Macht 
verachtete,  und  diese  Verachtung  laut  aussprach.  So  sprach 
er,  unter  Anderem,  als  die  Rede  war  von  der  Suppression  des 
Giftblattes:  „Jesus  und  die  Vernunft",  diese  goldenen  Worte 
aus:  „Wenn  die  Bibel  in  der  That  sich  selbst  vertheidigt,  so 
bedarf  es  keiner  neuen  Regierungsgebote  um  sie  zu  schüt- 
zen; die  Obrigkeit  braucht  nicht  ihr  irgend  eine  Anwaltschaft 
bei  den  Gerichten  zu  bestellen.  Meines  Theils  kann  ich  durch- 
aus nicht  wünschen,  dass  irgend  ein  Verbot  solcher  Schriften, 
in  welchen  die  Bibel  und  das  Ghristenthum  angegriffen  wer- 
den, ausgehe.  Dann  würde  ja  das  so  oft  wiederholte  Geschrei 
unserer  Widersacher,  dass  die  c^stliche  Religion  nur  durch 
Menschengebote  und  Staatsgewalt  bestehe,  bekräftigt  wer- 
den. Unter  allen  Unglücksfällen  für  die  christliche  Kirche 
kenne  ich  keinen  grössern  als  diesen;  in  solchem  Falle  wür- 
de sie  gewiss  nicht  bestehen.  Nicht  der  Arm  Petri ,  mit  dem 
ausgezogenen  Schwerte  bewaffnet,  sondern  der  Mund  Petri, 
zum  freimüthigen  Bekenntnisse  des  Namens  Christi  aufge- 
than,  das  war  der  Fels,  auf  welchem  Christus  seine  Kirche 
bauen  wollte,  so  dass  auch  der  Hölle  Pforten  sie  nicht  soll- 
ten überwältigen  können.  „Stecke  dein  Schwert  in  die  Schei- 
de," sprach  er,  „denn  wer  das  Schwert  ergreift,  wird  durchs 
Schwert  umkommen. '^  Hingegen  gebot  und  sprach  er  zu  al- 
len Jüngern:  ^A\bo  sollte  Christus  leiden  und  von  den  Tod- 
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ten  auferstehn;  und  soll  in  seinem  Namen  Busse  und  Verge- 
hung der  Sünden  allen  Völkern  geprediget  werden.  Und  ihr 
sollt  meine  Zeuge  seyn.*"  Zeugen  will  er,  nicht Trahan ten 
.  . .  Uns  war  selbst  das  angefochtene  Wort  Gottes  Schild  und 
Wehr.  Alle  Ehre,  aller  Dank  gebühret  Gottes  Wort  allein  **." 
So  sprach  und  handelte  der  Bischof  Seelands  in  dieser  un- 
heilschwangeren Zeit;  und  wenn  man  ihm  auch  einzelne 
Schwächen  nachweisen  kann,  wenn  er  auch  in  einzelnen 
Stücken^-wie  der  sei.  Reinhard,  zu  viel  der  Zeit  nachgab,  so 
wird  man  doch  nicht  umhin  können,  zu  gestehen,  dass  hier 
ein  christlicher  Heldenmuth  sich  kund  that,  dass  Balle  un- 
streitig den  bedeutendsten  Zeugen  für  die  Wahrheit  und  in- 
nere Kraft  des  Christenthums  beizuzählen  ist.**  Sein  „Lehr- 
buch der  evangelisch -christlichen  Religion"  (1791)  trägt  al- 
lerdings hin  und  wieder  Spuren  davon,  dass  er  auch  der  la- 
titudinarischen  Richtung,  die  ihm  (im  königl.  Confessionarius 
Bastholm)  gegenüberstand,  gewissermassen  gerecht  seyn 
wollte*',  obgleich  keineswegs  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dass 
dasselbe  —  wie  sehr^auch  unter  d^n  Händen  schlechter  Kate- 
cheten daran  verdorben  ward  —  viel  Christliches  gerettet,  viel 
Sterbendes  gestärkt  hat;  noch  ist  in  der  That^kein  besserer 
Landeskatechißmus  in  Dänemark  4a.  Am  sichtbarsten  treten 
gewisse  Mängel  der  Praxis  des  grossen  Bischofs  in  dem,  unter 
seinem  Schilde  nicht  nur ,  sondern  unter  seiher  Mitwirkung 
entstandenen,  sogenannten  „Evangelisch-christlichen  Gesang- 
buch" (1798)  hervor;  Balle  sprach,  zwar  nur  seine  Meinung 
bezeichnend,  aus:  „es  sei  dasselbe  ohne  Zweifel  von  systema- 
tischen Bestimmungen  gereinigter,  als  irgend  ein  anderes  in 
der  protestantischen  Kirche ,  und  halte  sich  an  die  Bibel  al- 
lein." Die  Wahrheit  aber  gebietet  es  nicht  zu  verschweigen, 
dass,  trotz  des  Bischofs  Aufiuerksamkeit,  der  andern  Händen 
die  Ausführung  anvertrauen  musste,  nicht  nur  die  Meister- 
lieder unserer  und  der  alten  Kirche  im  Granzen  unverantwort- 
lich behandelt  sind,  dass  ein  trockner,  unpoetischer  Geist  das 
Ganze  durchströmt,  sondern  dass  auch  die  Glaubenswahr- 
heiten abgestumpft  und  wenigstens  indirect  (man  wagte 
nicht,  offen  seine  Meinung  auszusprechen)  eine  glaubens- 
flüchtige Richtung  dem  Buche  aufgeprägt,  sowie  dass  die  hym- 
nologische  Tradition  ganz  durchbrochen  ist*^.  So  waren  auch 
Balle's  liturgische  Vorschläge,  wie  herzlich  und  christlich  gut 
auch  gemeint,  doch  ohne  festen  Standpunkt,  ohne  histo- 
.  rischen  Halt;  noch  in  seinen  letzten  Jahren  beschäftigte  sich 
der  greise  Bischof  vergeblich  mit  der  Realisation  derselben.*^ 
Wenn  aber,  im  Widerspruch  mit  den  von  ihm  selbst  verfoch- 
tenen  Grundsätzen,  Balle  im  Jahre  1796  die  Brochure:  „Der 
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Katechiemud  der  Aristokraten*'  ^^  der  Kanzlei  (dem  höchsten 
RegierungscoUegio  damals  in  Dänemark)  denuncirte,  so  darf 
zu  seiner  Entschuldigung  gesagt  werden,  dass  nur  gewisse 
staatskirchliche  Grundsätze,  welche  er,  krafl  seines  Homa^ 
gialeides,  als  Mann  des  Königs  und  des  Volks  zugleich  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  erhalten  wissen  wollte,  ihn  zu  sol- 
chem Schritte  yerleiten  Iconnten,  Er  blieb  dennoch  derselbe, 
als  welcher  er  sich  selbst  zeichnete,  als  man  1797  unterdes 
Herzogs  von  Augustenburg  Anspielen  „Campes  Leitfaden" 
als  Religionslehrbuch  in  die  Lateinische  Schule  einfahren 
und  Balle  bewegen  wollte  in  die  deshalb  niedergesetzte  Com- 
mission  einzutreten.  „Die Religion",  sprach  er  bei  dieser  Ge- 
legenheit, „die  ich,  mit  der  ganzen  Bibel  von  einem  Ende 
zum  andern,  bekenne  und  vertheidige,  ist  so  in  mein  ganzes 
Denken  und  meine  ganze  Gesinnung  verflochten ,  dass  der 
Schriftsteller  Recht  hatte,  welcher  von  mir  äusserte:  Er  wird 
nicht  anders  werden ,  wenn  man  ihn  auch  in  einen  Mörser 
stösst.**^^  —  Und  so  mag  die  Kirche  wohl  die  bekannten  Worte 
des  grossen  Dichters  in  christlichem  Sinne  auf  den  unsterb- 
lichen Bischof  anwenden:  „He  was  a  man,  take  km  for  all  m 
all,  Inever  sap>  his  like  agam.^* 

'  4.  Mit  Balle  gehe,  wie  im  Leben,  so  auch  in  unserer 
Uebersicht  des  Kampfes  für  die  Lutherische  Kirche  in  jener 
Zeit,  sein  Freund  Ove  Uöegh-Guldberg  —  sie  waren  ein 
Freundespaar  wie  Orestes  und  Pylades  —  Hand  in  Hand. 
Wir  erwähncfn  hier  blos,  wie  Guldberg,  nachdem  er  in 
frühem  Tagen,  als  Professor  der  Eloquenz  in  Sorö,  seine 
Kräfte  vor  Allem  derVertheidigungdesChristenthums  gewid- 
met,*® seit  1764  dem  Erbprinzen  näher  tretend  auf  die  Staats- 
verwaltung, besonders  seit  1776,  grossen  Einfluss  gewann; 
wie  er  diesen  Einfluss  zur  Förderung  des  christlichen  Schul- 
unterrichts auf  hohem  und  niedern  Stufen  benutzte;  wie 
er,  auf  hohe  Posten  gestellt,  seine  geringe  Müsse  auf  die 
edelste  Weise  verwendete,  indem  er  als  Geschichtschreiber, 
durch  die  Alten  zumal  gebildet,  mit  einer  „Weltgeschichte" 
auftrat,  bei  welcher  man  kaum  etwas  vermissen  kann,  als 
dass  sie  unvollendet  blieb;**  wie  er  dann  seit  1784  in  stiller 
Zurückgezogenheit  (man  hatte  dem  abgehenden  Minister  eine 
Stiftamtmannschaft  in  Aarhuus  übertragen)  stets  mit  dem 
Reiche  des  Herrn  beschäftigt  die  Zeichen  der  Zeit  darnach 
beurtheilte,  den  Blick  unverwandt  gerichtet  hatte  auf  da« 
Kommen  des  Herrn,  zuerst  kritische  Arbeiten  zum  Neuen. 
Testament  ,'<^  dann  eine  Uebersetzung  des  Neuen  Testaments 
mit  Anmerkungen  gab  (1— 2Band.  1794),  welche  ehi  Promp- 
tuarium  biblischer  Studien  enthalten ,  und  auch  im  höchsten 
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Alter  nicht  rastete,  bis  der  Herr  ihn  yom  Tagewerk  abrief 
(geb.  1731,  gest.  1808).  Ein  Leben  wie  es  selten  so  reich  ge- 
schmückt erscheint,  war  dennoch  am  herrlichsten  geschmückt 
durch  jene  christliche  Freundschaft  mit  Balle  —  eine  Freund- 
schaft, die  sich  zu  jeder  Zeit  thätig  erzeigte  durch  gemeinsa- 
mes Bauen ,  durch  Fürbitte,  durch  Zeugniss,  durch  Ermah- 
nung und  Trost.   Guldberg  war  es,  der  Balle,  wenn  er 
manchmal  missmuthig  ward  bis  zum  Verzagen,  zurief:  „Sie 
klagen ,  dass  Sie  allein  im  Kampfe  stehen.  Aber  Jesus  stand 
allein,  und  Niemand  war  mit  ihm;  Paulus  stand  allein,  und 
der  Herr  war  mit  ihm ;  Balle  steht  allein,  und  der  Herr  ist  mit 
ihm ,  und  die  Gebete  aller  wahren  Christen  zu  Gott  sind  für 
ihn.**    Er  war  es,  der  den  Bischof  erinnerte ,  „dass  die  stets 
wiederholten  Angriffe  auf  ihn  unter  der  Leitung  des  Herrn 
dazu  beitragen  müssten ,  ihm  etliches  sinnlich-empfindliches 
Wesen,  irgend  eine  Eitelkeit  und  Lust  von  Menschen  gerühmt 
zu  werden,  irgend  etwas  von  diesen  geistlichen  Befleckun- 
gen, von  welchen  wir  alle  gereinigt  werden -müssen,  zu  neh- 
men. Denn  Gott  will  uns  dadurch  treulich  demüthigen ,  will 
uns  eine  grosse  und  neue  Aussicht  auf  seine  Führungen  öff- 
nen ,  will  uns  die  Augen  öfihen  über  unsere  eigene  Nichtig- 
keit, unsere  Schwäche  im  Glauben  und  völligen  Vertrauen, 
unsren  Mangel  an  geistlicher  Stärke  und  gänzlicher  Abhän- 
gigkeit von  ihm,  am  lautem  Glauben  an  den  Vater  durch  sei- 
nen Sohn  Jesum  Christum,  am  Absterben  von  uns  selbst;  er 
will,  dass  wir  die  rechte  dwi^ixaxia,  die  stille  Ruhe  in  Gott 
gewinnen ,  dass  wir  unsere  ganze  Seele  jener  Gottesruhe,  je- 
ner unverrückten  Freude  öffiien  sollen,  wie  dieselbe  sich  so 
herrlich  im  Briefe  S.  Pauli  an  die  Philipper  spiegelt;  er  will, 
dass  wir  stets  bedenken  sollen,  wie  dieser  Kampf  allezeit  ge- 
segnet, die  Kraft  in  der  Gebrechlichkeit  gross,  der  Lohn  un- 
aussprechlich ist. "  Er  war  es ,  der,  mit  der  Ermahnung  gleich- 
sam die  gebieterische  Stimme  der  Freundschaft  verknüpfend, 
als  die  Rede  von  einer  Amtsveränderung  Balle's  war,  ihm 
entgegenhielt:  „Sie  müssen,  als  ein  Salz  für  ein  vorwitziges 
Zeitalter,  auf  Ihrem  Posten  sterben.  Eben  zu  diesem  Posten, 
gerade  zu  dieser  Zeit  hat  Gott  Sie  auserwählt."'*  —  Auch 
die  apokalyptischen  Ahnungen  Guldbergs,  reichlich  in  den 
Briefwechsel  mit  Balle  eingestreut,  woraus  dieses  entnom- 
men ist,  sind,  zumal  mit  dem  System  des  sei.  Job. Jac.  Hess 
und  mit  Ben  gel  verglichen,  höchst  anziehend.  Ueberhaupt 
bildet  dieser  Briefwechsel  eins  der  herrlichsten  Monumente 
christlicher  Freundschaft,  die  irgend  eine  Literatur  aufwei- 
sen kann.** 

Ganz  an  Balle,  obgleich  nicht  als  gelehrter  Theolog, 
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hinanreichend ,  übrigens  aber  mit  mannichfaltigen  Gaben  ge- 
schmückt, stand  Job.  NordahlBrun,  der  Bischof  Bergens, 
im  hohen  Norden  da.  Lange  schon  galt  er  als  einer  der  starr- 
sten Altgläubigen  —  namentlich  hatte  er  1785  für  die  alte 
Lutherische  Liturgie  kräftig  das  Wort  ergriffen'* — ,  da  trat  er 
1797,  als  er  zwei  Bände  ,,heiliger  Reden"*  herausgab,  mit  ei- 
nem gehamischten  Glaubensbekenntnisse  als  Einleitung  in 
diese  Vorträge  auf.  Das  wolle  er  (so  sprach  er)  jetzt  ausspre- 
chen, was  er  mitten  in  all  diesem  Streit  am  Ende  des  acht^ 
zehnten  Jahrhunderts ,  von  der  Lehre  unserer  allerheiligsten 
Religion  nach  der  Vernunft  würdig  achte  zu  glauben.  Und 
nun ,  nach  dieser  leise  ironischen  Andeutung,  rechnet  er,  aus- 
gehend von  dem  Bekenntnisse:  „Ich  glaube,  dass  die  heilige 
Schrift  Alten  und  Neuen  Testaments  Gottes  geoffenbartes 
Wort  ist  *',  alle  die  Stücke  auf,  auf  welchen  die  christliche, 
namentlich  die  eyangelisch- lutherische,  Kirche  steht,  den 
Glauben  an  die  Wunder  und  Weissagungen,  die  Lehre  von 
der  heiligen  Dreieinigkeit,  von  der  Versöhnung  und  stellver- 
tretenden Genugthuung,  den  ganzen  Artikel  von  dem  Hei- 
ligen Geiste  —  darunter  befasst:  „Ich  glaube  wie  Lutherus 
von  den  heiligen  Sacramenten ,  der  heiligen  Taufe  und  dem 
heiligen  Abendmahl**— , und  schliesst:  „Ich glaube  dieses, weil 
Gott  mir  es  gesagt  hat  in  seinem  Worte.  Das  ist  mein  Glau- 
bensbekenntniss ,  auf  welches  ich  lebe  und  sterbe ,  ja  auch  se- 
lig abzuscheiden  hoflFe.**  —  Wie  wunderbar  schafft  Gott,  der 
höchste  Regierer,  es,  stützt  einen  Zeugen  durch  den  andern, 
stellt  sie  neben  einander  zur  Bereitung  der  Heiligen  zum 
Werke  des  Amts  hin!  Grade  was  Balle  fehlte  —  der  Sinn  far 
heilige  Kunst,  für  die  Erhabenheit  der  Kirchensprache,  der 
rechten  Galiläischen  Zunge  — ,  wohnte  Joh.  Nord.  Brun  im 
höchsten  Grade  bei.  Seine  Predigten  sind  voll  Wärme,  ja 
Gluth,  voll  hinreissender  Kraft;  unübertrefflich  ist  er  im  Auf- 
suchen der  Spuren  Gottes  in  den  einfachsten  Grundverhält- 
nissen des  Menschenlebens,  in  Bewegung  der  Sc&riftmotive, 
in  Darlegung  des  organischen  innem  Verhältnisses  des  Alten 
und  Neuen  Testamentes  —  ein  ächter  Jünger  Luthers.  Man 
fehlt  nicht,  wenn  man  ihn  den  Nordischen  Chrysostomus  nennt, 
so  gewaltig  war  das  aus  ihm  hervorströmen^e  Leben,  unter 
der  Zucht  des  Geistes  und  des  Wortes  Gottes.  So  gross  ist  er 
aber  auch  als  geistlicher  Liederdichter,  dass  wohl  nicht  leicht 
Jemand  die  Charakteristik,  wodurch  ich  seine  hervortretende 
Gabe  in  dieser  Beziehung  mich  zu  zeichnen  bemüht  habe'^ 
irgendwie  in  Zweifel  ziehen  wird. 

Noch  werde  Folgendes  in  diesem  Zusammenhange,  wo  wir 
die  Kräfte  für  das  Reich  Gottes  und  die  Regung  derselben  zu- 
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sammenrechnen,  erwähnt.  Ben  unmittelbaren  Zeugnissen 
stellte  sich  ein  literarisch-kritisches  Organ,  „Kritik  und  An- 
tikritik "•*,  zur  Seite,  das  man  gewiss  zu  gering  anschlägt, 
wenn  man  blos  die  Abwehr  der  feindseligen  Angriffe  aufs 
Christenthum,  so  wie  den  Muth,  dem  Strom  der  unchrist- 
lichen Pasquillanten  sich  entgegenzustemmen ,  in  Anschlag 
bringt.  Redlicher,  treugesinnter  Christen  gab  es  mehrere,  die, 
inO.  H.  Guldbergs  Fusstapfen  gingen  und  sich  die  Apolo- 
gie des  Ghristenthums  angelegen  seyn  Hessen.  DesConferenz- 
raths  Esaias  Fleischers  Werk:  „Die  Wahrheit  der  Religion 
Jesu  Christi  ,**••  wenn  auch  dem  berühmten  Köppen'schen 
(„Die  Bibel  ein  Werk  göttlicher  Weisheit")  nicht  ebenbürtig, 
reicht  doch  eine  überaus  gründliche ,  gelehrte  Wehr  und  Waffe 
dar.  Auch  dessen  Bruder,  ein  Prediger  Rasmus  Fleischer, 
erhob  seine  Stimme  für  das  Recht  der  geschmähten  Kirche. 
5.  So  sah  es  in  Dänemark  auf  dem  grossen  Schauplatze 
der  Kirche  und  Schule  im  Anfange  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts fius:  Gleich  einem  Atome  ausgestossen  wusste  ich 
nichts  davon,  dass  auch  mir  ein  Kampfloos  hier  aufgehoben 
sei,  nur  dunkel  erkannte  ich,  wie  Gott  mich  bewahrte  in  dem 
Mutterteibe  seiner  Barmherzigkeit.  Die  destructiven  Kräfte 
der  Zeit  —  so  schien  es  —  durften  sich  uns  nicht  nahen ,  oder 
wurden  durch  einen  unbewussten  Trieb  ausgestossen.  »^  Zy- 
dem  war  meine  Natur,  seit  ich  überhaupt  Sinn  für  die  Welt- 
Terhältnisse  bekam,  durchaus  anti-revolutionär.  Das  Höchste, 
wozu  wir  uns  verstiegen,  war  das  Absingen  gewisser  die  Hof- 
verhältnisse persifQirender  Lieder  (wie  namentlich  der  in  Al- 
\et  Mund  lebenden  von  P.  A.  Heiberg);  wir  verstanden  sie 
aber  nicht.  Auch  in  dieser  Beziehung  war  ich  ein  posthumus; 
ich  war  in  dieser  Beziehung  ein  geborner  Lutheraner.  Nicht 
blos  das  Scheue  und  Zaghafte  meines  ganzen  Wesens  (wes- 
halb ich  mit  grösseren  Knaben  nicht  gern  verkehrte ;  ^^  mein 
einziger  Umgang  damals  war  in  einer  kleinen  Familie ,  ge- 
ring und  eingezogen  wie  die  unsrige,  in  demselben  Hause), 
sondern  die  patriarchalisch-genügsame  Sitte  unseres  Hauses 
hielten  mich  in  einer  heilsamen  Beschränkung.  Ich  hatte  kei- 
nen Vater,  wie  Steffens 's,  der  seine  Begeisterung  über  die 
Französische  Revolution  aussprach ;  ^^  uns  war  der  stille  hei- 
mathliche  Heerd  genug.  Auch  in  den  spätem  Schuljahren 
blieben  die  politischen  Zeitungen  fern  von  mir;  ich  S£^h  kaum 
eine  andere,  als  die  sogenannte  „Adress-Zeitung"  der  Stadt. 
Von  Gesellschaften  oder  Klubbs,  wo  die  grossen  Themata 
des  Tages  verhandelt  wurden,  wussten  wir  auch  den  Namen 
nicht.  Kein  Theaterbesuch,  oder,  wo  man  einmal  jedes  zweite 
oder  dritte  Jahr  hineinkam,  keine  bleibende  Spur  davon,  keine 
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sichtbare  Zu-  oder  Abneigung.  Kein  Kartenspiel ;  ich  mochte 
die  Karten  kaum  ansehen ,  wenn  dfe  Kameraden  sich  damit 
belustigten,  yon  Erheiterungen  überhaupt  kamen  nur  die 
Wanderungen  am  Meeresgestade  und  im  Sommer  zum  „Thier- 
garten 'S  dem  allgemeinen  Lieblingsplatze  d^r  Kopenhagener 
damals,  oder  nach  dem  Friedrichsberger  Garten  vor  (sie  hat- 
ten auch  so  gut  wie  keine  andern ;  die  vielen  Lustgärten,  Kaf- 
feehäuser, Vergnügungsörter  in  der  Stadt  selbst  oder  in  den 
Vorstädten,  sind  alle  erst  später,  hauptsächlich  seit  den  dreis- 
siger  Jahren  des  Jahrhunderts  entstanden).  In  dieser  Stille 
(vom  Haus  in  die  Schule  und  von  der  Schule  nach  Hause)  ging 
selbst  der  Angriff  der  Engländer  auf  Kopenhagen  und  die 
Schlacht  auf  der  Rhede  2.  April  1801  spurlos  bei  uns  vorüber; 
hätten  wir  nicht  den  Kanonendonner  gehört  —  wir  würden 
kaum  etwas  davon  gemerkt  haben.  Aber  auch  die  grossen 
geistigen  Erregungen  —  wie  namentlich  durch  Henr.  Stef- 
f  e  n  8*  Vorlesungen  auf  der  Universität  (1802)*^ — konnten  erst 
später  in  ihren  Folgen  uns  offenbar  werden ,  da  freilich  die 
Früchte  davon  (hauptsächlich in  Oehlenschlägers  Auftre- 
ten) uns  reichlich  zufielen.  Mein  Gang  war  damals  und  auf 
lange  Zeit  hinaus  ein  stiller  Gang ;  es  war  Alles  Schule  bei  mir. 
So  empfing  ich  denn  in  dem  genannten  Basedowschen 
Institute^^  die  ersten  rudimenta  Uterarum,jsL  noch  mehr  als  das, 
nieine  erste  Grundbildung,  meinen  ganzen  Grundgeschmack. 
Dass  hier  vor  Allem  von  den  neu  er  n  Sprachen  die  Rede  war, 
versteht  sich  von  selbst;  die  Realien,  mit  nächster  Bezie- 
hung auf  die  Handlungswissenschaft,  wurden  allerdings  ge- 
trieben; der  Glanz-  und  Schwerpunkt  aber  fiel  dorthin.  Mit  gros- 
ser  Leichtigkeit  lernte  ich  hunderte  und  tausende  von  Wör- 
tern in  der  allerkürzesten  Zeit ;  das  Gedächtniss  schärfte  und 
festigte  sich,  je  mehr  die  Massen  wuchsen;  mein  Lohn  wa-' 
ren  unsere  historischen  und  andere  Lieblingsbücher;  der  Trieb 
schürte  das  Feuer  gewaltig  an.  Es  ward  die  Sprache  selbst 
mein  hauptsächlichstes  Bildungselement,  obgleich  ich  weder 
von  Hamanns  tiefsinnigen  Gedanken  über  Vernunft  und 
Sprache  etwas  wusste,  noch  ahnte,  wie  viel  Luthers  Wort 
von  den  Sprachen  als  der  gewaltigen  Scheide  des  Schwertes 
des  Geistes  mir  später  bedeuten  und  eintragen  sollte.  Der  treue 
Lehrer  Hilfling  half  geistig  und  materiell;  noch  erinnere 
ich  mich,  welch  einen  Jubel  Frisch  s  ^Dictionnaire  des  Pas- ' 
sagers''  in  mir  hervorrief,  als  er  mir  dasselbe  schenkte,  und 
ich  nun,  wie  mit  einer  kostbaren  Beute  beladen,  nach  Hause 
wanderte;  denn  zur  Anschaffung  der  LexLca  auf  andere  Weise 
war  jetzt  und  lange  hernach  kein  Rath.  Von  dem  Wörter- 
Lernen  ging  es  zum  Uebersetzen,  vom  Uebersetzen  zu  Stil- 
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Übungen  und  gleichzeitig  fast  zum  Sprechen  über;  in  den 
mdsten  dieser  Beziehungen  &8t  allen  Schülern  voraus,  ward 
es  mir  früh  ein  Drang,  den  andern  nachzuhelfen,  und  mit 
einzelnen  die  Pensa  zu  Hause  zu  wiederholen.  Ueberhaupt 
war  mir  der  freiere  Geist  auf  dieser  Schule  besonders  forder- 
lich. Der  Director  war  genöthigt,  eine  Anzahl  tüchtiger  Leh- 
rer um  sich  zu  sammeln;  unter  diesen  waren  mehrere,  die 
einen  wirklichen  Lebensverkehr  mit  den  Schülern  einleite- 
ten, die  nicht  nurLecüonen  aufgaben  und  abhörten,  sondern 
es  uns  an  die  Hand  gaben,  wie  wir  selbst  die  Arbeit  vermeh- 
ren und  fruchtbar  machen  sollten;  die  also  gleichsam  als 
Mitarbeiter  sich  zu  uns  hinstellten.  Der  Same  fiel  bei  mir 
auf  ein  gutes  Erdreich ;  kaum  brauche  ich  zu  bemerken,  welch 
eine  werth volle  Vorbildung  mir  dadurch  für  die  humani- 
stischen Studien  im  engem  Sinne  dargereicht  war. 

6.  Allein  gerade  die  unersättliche  Lernbegierde  ward  mir 
zum  Fallstrick;  das  allein  Widerhallende  hatte  keine  hin- 
längliche Kraft  auf  mein  Herz;  die  religiöse  Bildung  ging  mit 
der  durch  Sprache  und  Geschichte  vermittelten  keinesweges 
Hand  in  Hand.  Die  jährlichen  öffentlichen  Prüfungen  hiel- 
ten zwar  den  Geist  wach ,  allein  es  war  meist  auf  Glanz  und 
Grepränge  mit  den  fähigem  Schülern  abgesehen;  die  noth- 
wendige  Folge  davon,  so  wie  von  der  damit  verbundenen 
Prämienvertheilung  (wo  dann  nicht  selten  durch  der  Eltern 
Güte  auch  ein  neues  Kleid  hinzukam),  war  die,  dass  die  Ehr- 
und  Ruhmbegierde  gewaltig  aufgestachelt  wurde.  In  man- 
chen Stücken  konnte  ich  es  —  so  spiegelte  mir  der  Dün- 
kel vor  —  sogar  mit  grossem  Schülem  in  dem  Erziehungs- 
institut des  Hofpredigers  Christiani  (wohin,  nach  der  west- 
lichen Vorstadt,  wir  öfters  hinaus  wanderten)  aufnehmen; 
und  dieses  galt  damals  als  das  Non  plus  ultra  der  grossen 
Kunst  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  nach  philanthropi- 
schen Grundsätzen.**  In  unserer  Schule  herrschte  als  R^li- 
gionslehrbuch  der  Campische  Leidfaden,  den -«B alle,  wie 
oben  erzählt,  aus  der  Lateinischen  Schule  wenigstens  für  ei- 
nige Jahre  zu  entfernen  gelungen  war;  das  Buch  war  unsere 
Qual,  aber  doch  trug  es  durch  den  falschen  religiösen  Stem- 
pel mit  dazu  bei,  unser  inneres  Leben  auszuholen.  Alle  Sonn- 
tage, oder  wenigstens  aller  vierzehn  Tage,  ging  ich  zwar  mit 
dem  Vater  in  die  St.  Petri  Kh-che,  wo  damals  Job.  Gott- 
lieb Marezoll  mit  Entzücken  und  Bewunderung  von  dem 
grössten  Theil  der  Gemeinde  gehört  ward*',  während  der  ei- 
gentliche Parochus,  der  alte  redliche  Manthey,  sonst  in 
Balth.  Munter s  Fusstapfen  gehend,  nur  wenige  Zuhörer 
um  sich  sammelte.  Wohl  hörte  ich  jenem  gefeierten  Lehrer 
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auftnerksam  zu;  irgend  ein  Urtheil  über  seine  Vortrage  hatte 
ich  natürlich  nicht;  aber  doch  kam  es  mir  durch  den  unmit- 
telbaren Eindruck  so  „unerquicklick*^  yor  wie  der  „Nebel- 
wind, der  herbstlich  durch  die  dürren  Blätter  säuselt **  An 
meinem  Vater  als  Zuhörer  bewährte  sich  das,  was  die  Erfah- 
rung wohl  nicht  selten  an  die  Hand  gibt,  dass  ältere  fromme 
Leute  ttus  niedrigem  Stande  das  ihnen  Entgegenstrebende 
in  der  Verkündigung  des  Worts  entweder  in  ihrem  Sinne  zu- 
rechtlegen, oder  nicht  durchhören  —  ein  wahrer  Trost  für 
solche  Zeiten »  wo  so  Vieles  am  Stock  der  Kirche  abgestos- 
sen  wird ,  und  eine  Anleitung  zum  rechten  Urtheil  über  die 
Zahl  der  Verborgenen  in  Israel.  —  Von  tiefem  religiösem 
Anregungen  hatte  ich  überhaupt  wenige  in  dieser  Zeit; 
auch  die  Erinnerungen  aus  der  Kindheit  yerblassten  immer 
mehr  und  mehr;  doch  würdigte  der  gnädige  Gott  mich  auf 
die  Fusstapfen  seiner  Gnade  mit  lauter  Stimme  hinzuweisen. 
Ich  spielte  —  es  war  1803  —  auf  der  Flur  des  Hauses  mit 
einem  Mädchen  gleichen  Alters ;  die  Eltem  wohnten  damals 
im  vierten,  höchsten  Stock  eines  Hauses,  das  von  oben  bis 
herab  94  Stufen  zählte.  Das  muth willige  Mädchen  schob  mich 
über  das  Treppengeländer  hinaus ;  unfehlbar  wäre  ich ,  wenn 
ich  gerade  durchgefallen  wäre  (denn  unten  hing  eine  grosse 
Hauslampe,  an  schwerem  eisemen  Gerüste  an  det*  Treppen- 
wand befestigt),  dem  Tode  oder  der  elendesten  Verstümmelung 
preisgegeben  gewesen ;  so  aber  nahm  ich  im  Augenblick  die 
Richtung  nach  dem  ersten  Stock  hinein,  wo  ich  grade  vor  die 
Thür  hinfiel  und  zwar,  indem  ich  unwillkührlich  abwehren 
wollte,  den  linken  Arm  schwer  verstauchte,  doch  so,  dass  der 
völlige  Bruch  gehindert  ward,  und  ich,  in  die  Pflege  unseres 
Arztes  gegeben,  nach  einem  Vierteöahr  etwa  den  Arm  wie- 
der gebrauchen  konnte.  Man  soll  glauben  und  festhalten,  dass 
die  Kinder  allezeit  ihre  Engel  haben,  die  das  Angesicht  des 
Vaters  im  Himmel  sehen. 

7.  In  unserer  Hausgelegenheit  wohnte  damals  zur  Miethe 
ein  Angestellter  in  der  Deutschen  Kanzlei,  Grönland,  Bra- 
der  des  genialen  Tonsetzers  Peter  Grönland.^  Er  besass 
eine  kleine  Bibliothek,  darunter,  ausser  manchen  andern 
Schriften  aus  der  letzten  klassischen  Periode  der  deutschen 
Literatur,  eine  ziemliche  Reihe  Bände  von  Wielands  deut- 
schem Merkur.  Welch  eine  Fundgrabe  für  mich,  da  ich  so  man- 
ches Literarische  (denn  ich  verschlang  Alles)  mir  aneignen 
konnte;  welch  ein  Leben  ging  in  mir  auf,  als  ich  Wielands 
Sommer-  und  Wintermährchen  las!  Ueberhaupt  war  ich  von 
Hause  aus  (wie  man  sich  denken  kann),  wenn  auch  jetzt  nach 
beschränktem  Maassstabe,  Bibliophil ;  diesen  Trieb  zu  befrie- 
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digen  hob  ich  meine  Sparpfennige  auf,  deren  ich'besonders 
welche  sammelte,  wenn  ich  Sonnabends  Nachmittags  zudem 
Fleischhauer  in  der  westlichen  Vorstadt  hinauswanderte,  wo 
meine  Eltern  ihren  Bedarf  hernahmen ;  sie  hatten  ihre  Fveude 
afi  dem  fleissigen  Knaben.  So  erwarb  ich  mir  zuerst  wohl 
Hölty's  Gedichte '(die  unächte,  mit  manchem  Fremdartigen 
vermengte  Geissler'sche  Ausgabe**);  die  sanfte  Melancholie 
derselben,  die  Anschliessung  an  die  edelsten  Gefühle  bei  die- 
sem Mitgliede  des  Gottinger  Dichterbundes  zogen  mich  un- 
widerstehlich an.  Um  wie  viel  höher  jubelte  mein  Herz  auf, 
als  ich  (es  war  wohl  1804)  zuerst  mit  Schiller  Bekannt- 
schaft machte.  Seine  „Jungfrau  von  Orleans"  und  seine  „Ge- 
dichte" (diese  waren  es,  die  zuerst  mir  entgegenkamen)  liess 
ich,  nachdem  ich  sie  angekauft  (so  reich  war  ich  geworden), 
in  rothem  Marroquin  binden.  Es  war  eine  Erweckung  und  Er- 
hebung des  Pathos,  wie  sie  grade  meinem  Gremüthe  zusagte, 
die  jetzt  sich  mir  aufschloss.  Nach  meiner  Weise  aber  lernte 
ich  sehr  Vieles  aus  den  Gedichten,  die  Monologen  in  der 
Jungftuu  und  Anderes,  auswendig,  wandelte  sie  so  in  Saft 
und  Blut  um,  dass  ich  nach  fünfzig  Jahren  und  mehr  diesel- 
ben ebenso  fertig  j,par  coeur*'  (wie  die  Franzosen  sich  aus- 
drücken) recitire,  als  ich  es  auf  der  Schwelle  der  Kindheit 
und  Jugend  that. 

Jn  unserer  Real-  und  Handlungsschule  war  nur  sehr  dürf- 
tig für  die  Erlernung  des  Lateinischen  gesorgt,  dessen  Ru- 
brum fast  nur  auf  denCensurlisten  erschien ;  während  ich  das 
Französische  und  Englische  mit  ziemlicher  Fertigkeit  im  vier- 
zehnten Jahre  sprach,  war  dies  ein  Blachfeld  für  mich.  Wie 
aber  meine  Schwingen  in  dieser  Beziehung  sich  ausdehnten, 
wagte  ich  den  Eltern  es  nahe  zu  legen ,  ob  ich  nicht  in  die 
Lateinische  Schule  der  Stadt  gethan  werden  könnte;  auch 
hier  half  der  erwähnte  treflpliche  Leljrer  Hi  Iflinig  die  Schwie- 
rigkeiten beseitigen.  Gewiss  war  es  den  lieben  Eltern  schon 
sehr  schwer  geworden,  diese  fünfjährige  Schulzeit  abzuhal- 
ten; doch  sagten  sie,  ermuthigt  durch  jenen  Zuspruch  auf  Got- 
tes Hand  sehend,  zu.  Meine  Mutter  haite  einige  Bekannt- 
schaft mit  dem  damaligen  Rector  der  Lateinischen  Schule 
(„Unserer  lieben  Frauen"),  Niels  Lang  Nissen;  er  war 
nicht  ungeneigt,  die  möglichste  Erleichterung  des  Studirens 
für  mich  zu  versprechend  Uebrigens  ward  der  Weg  mir  geeb- 
net, indem  ein  anderer  unserer  Lehrer,  theologischer  Candi- 
dat,  mich  mit  grosser  Bereitwilligkeit  in  dieLateinische  Gram- 
matik einführte,  und  sogar  einen  Autor  (ich  glaube,  es  war 
Cicero  von  den  Pflichten)  mit nlir  vornahm.  So  ward  ich  als 
Alumnus  1805  im  Herbste  in  die  Lateinische  Schule  aufge- 
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nömmen.  Doch  ehe  ich  weiter  gehe  und  diese  meine  zweite 
Schulzeit  zeichne,  wird  es  nöthig  seyn,  etwas  über  die  Ein- 
richtung der  gelehrten  Schulen  in  Dänemark  damals  über- 
haupt und  namentlich  über  diese  vorauszuschicken. 


1  War  es  auch  nur  das  Angstgeschrei  des  blutenden  Herzens, 
welches  d6m  grossen  Dichter  beim  Anfange  des  neuen  Jahrhunderts 
das  Wort  aus^resste:  „Edler  Freund,  wo  öffnet  sich  dem  Frieden, 
Wo  der  Freiheit  noch  ein  Zufluchtsort?  Das  Jahrhundert  ist  im  Sturm 
geschieden  Und  ein  neues  öffnet  sich  mit  Mord"  (Fr.  Schiller)  — 
bei  uns  mussten  ja  wohl  den  tiefsten  Anklang  die  Bchlussstropfaea 
finden :  « Ach ,  umsonst  auf  allen  Ländercharten  Spähst  du  nach  dem 
seligen  Gebiet,  Wo  der  Freiheit  ewig  grüner  Garten,  Wo  der  Mensch- 
heit holde  Jugend  blüht**,  besonders  seitdem  wir  die  herrliche  Rei- 
chard'sche  Melodie  zu  diesen  Strophen  gehört  hatten,  die  stets  in 
unsem  Herzen  wiedertönte  — :  so  war  doch  diese  schaudenrolle  Dis- 
sonanz in  dem  schrecl^lichen  Gefühl  der  nahenden  Auflösung  auch 
eine  Signatur  der  Zeit.  Bald,  ja  zu  bald  lernten  wir  jene  Worte  des 
Dichtet'S  (den  wir  jene  Zustände  auch  im  Vaterlande  reproduciren 
sahen)  tu  mcoum  et  sanguinem  tertiren. 

'  Ein  schönes  Stück  Arbeit  hat  Dr.  Tholuck  unternommen,  in- 
dem er  in  seinen  letzen  Schriften,  über  den  „ Geist  der  Lutheri- 
schen Theologen  Wittenbergs"  und  über  „die  Zeugen  der  Lutheri- 
schen Kirche**  (1852. 1859),  so  wie  in  dem  an  diese  sich  anschliessen- 
den Werke  über  das  akadamiscbe  Leben  im  17.  Jahrhundert  (I— IL 
1853).  beides  die  absteigenden  und  aufsteigenden  Kräfte  in  der  Ent- 
wicklung der  Lutherischen  Kirche  in  der  letzten  Hälfte  des  16.  und , 
im  17.  Jahrhundert  mit  im  Ganzen  nicht  genug  anzuerkennender  ün- 
partheilichkeit  gezeichnet  hat.  Es  ist  die  Ergänzung  dieser  Geschichte 
bis  zum  Schlüsse  des  16.  Jahrhunderts  hin ,  die  wir  oben  bezeichnet 
haben ;  Tieileicht  wird  der  genannte  Verf.  seine  schöne  Arbeit  auch 
bis  an  diese  Grenze  hin  ausdehnen  können;  gewiss  wird  er  dann, 
wie  in  den  Torhergchcnden  Abschnitten ,  uns  mit  werthvollen  Anec- 
doUs  bereichern. 

*  Es  war  O.  H.  Guldberg  der  so  urtheilte.  S.  die  „Auswahl  aus 
Balle's  Briefwechsel**  (hersg.  von  J.Möller).  S.  4.  f. 

*  „VEvangiU  äujour**,  9  Bde  von  1788  an  —jetzt,  wie  so  viele 
Schandbücher  aus  jener  Zeit,  selten  geworden;  der  Herr  hat  sie  zer- 
streut und  vernichtet. 

*  S.  J.  Möller  „Bischof  Balle's  Leben  und  Verdienste**  (1817), 
S.  210  ff.  —  In  einem  andern  Blatte  von  demselben  Schrot  und  Korn : 
„Die  Orthodoxie  reisst  sich  selbst  nieder**  (1797  f.)  wird  Moses  mit 
Robespierre  verglichen.  Solche  Blätter  fielen  in  unserer  ersten  Ju- 
gend uns  in  die  Hände;  nach  zehn  Jahren  war  keine  Rede  von  den- 
selben mehr;  der  Herr  hatte  sie  gescholten.  Es  war  überall  ein  kur- 
zer AuflÖsungs-Prozess.  Eine  weitere  Nachlese  zu  jenen  Bespottun- 

fen  dänischer  Freidenker  findet  man  iuL.  Hclwegs  Geschichte  der 
änischen  Kirche  nach  der  Reformation,  IT,  319  ff. 

*  Ein  junger  Seeländischer  Edelmann,  der  Freiherr  v.  Wedel- 
Jarl  8  berg  gab  eine  Heftschrift  heraus  unter  dem  Titel :  „Der  geist- 
liche Stand  muss  abgeschafft  werden  (1796  —  97)**;  die  zwei  ersten 
Hefte  sind  Bastholm,  das  lezte  Balle  zugeeignet.  —  Man  wird 
erstaunen ,  wenn  man  (im  Folgenden)  vernehmen  wird,  dass  einer  der 

genialsten  Vertheidiger  des  Christenthums  in  späterer  Zeit,  Sörfes 
Kierkegaard,  durch  ezcessl ven ,  endlich  verrückten ,  Inda vidoali»^ 
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mus  zuletzt  zu  demselben  Roeultate  kam.  Zu  verschiedenen  Zeiten 
hatte  leider  in  Dänemark  nicht  minder  wie  in  Frankreich  der  ezcessiv- 
ste  Fanatismus  einen  Mittelheerd  gefunden;  es  ist  jetzt  grade  in 
diesem  Augenblick  (eigentlich  seit  der  (Revolution  1848)  ebenso. 

^  Der  treffliche  O.  H.  Quid  her  g  (in  der  angeführten  „Auswahl 
aus  Balle's  Briefwechsel  8.6")  äusserte  sich  über  diesen  Bastholm'schen 
Vorschlag  so:  „Besonders  hat  mich  die  Verlesung  des  Fluchformu- 
lars beim  Gottesdienste  ins  höchste  Erstaunen  versetzt.  Ich  denke 
wie  mein  Freund;  das  ist:  wir  denken  beide  wie  Paulus;  doch  auch 
dieser  soll  ja,  sogar  im  Briefe- an  die  Römer,  nichts  anders  unter 
„Oesetz"  als  das  ceremonialische  Gesetz  verstanden  haben.  Welche 
Ausleger !  Welch  ein  Galimatbias  wäre  dann  Alles ,  was  der  heilige 
Apostel  in  7.  Capitel  und  den  vier  ersten  Versen  des  8.  sagtl  Würde 
solche  Verfluchungsformel  eingeführt  —  sie  würde  mich  zum  Sepa- 
ratisten machen;  denn  die  Kirche  besuchte  ich  dann  nimmer  mehr."" 

*  Worte  von  dem  bald  zu  erwähnenden  Malthe  Möller,  dem 
Herausgeber  des  „Repertoriums  für  die  Religionslehrer  des  Vater- 
landes** (1796—96.). 

*  Abgedruckt  im  „Scandinavischen  Museum"*  1800.  Verffl.  durch- 
gehends  meine  Abhandlung:  Das  Christenthum  und  die  Rationalisten 
in  Dänemark  seit  dem  Ausgange  des  vorigen  Jahrhunderts;  Evan- 
gelische Kirchenzeitung  1827.    Nr.  51.  52. 

'•  H.  Steffens  Was  ich  erlebte.  2. Band.  8.  216 ff.  (ein  rech- 
tes Lebensbild). 

''Malthe  Möller  Repertorium  für  die  Religionslehrer  des  Va- 
terlandes ,  2.  Heft.   S.  34. 

>*  Alles  in  Kopenhagen  sollte  jetzt  Französisch  seyn,  die  Fran- 
zösische Revolution  galt  als  Musterbild  des  politischen ,  gesellschaft- 
lichen und  religiösen  oder  vielmehr  irreligiösen  Lebensr  So  hatte 
man  denn  auch,  wie  H.  Steffens  erzählt  (Was  ich  erlebte  II,  258), 
in  Kopenhagen  einen  „Jakobinerklubb**,  wo  der  Hauptredner  Marat 
und  Robespierre  in  sich  vereinigte. 

''  Höchst  lehrreich  ist,  was  Steffens  uns  von  seinem  jugend- 
lichen Theaterbesuch,  dem  Anfange  und  Fortgange  desselben  er- 
zählt. Bald  kam  es  dahin,  dass  er  einen  ganzen  Winter  regelmäs- 
sig alle  Abende  ins  Theater  kam;  es  dauerte  gar  nicht  lange,  so 
spielte  er  selbst  Komödie  (Steffens,  Was  ich  erlebte ,  I,  79 ff.)-  ^hn 
bewahrte  jedoch  vor  weiterer  Verirrung  das  bei  weitem  vorwiegende 
wissenschaftliche  Streben. 

**  Einen  grossen,  preiswürdigen  Eifer  für  das  christliche  Schul- 
wesen entfaltete  die  Reformation,  besonders  durch  Bugenhagens 
gesegnete  Bemühungen,  auch  in  Dänemark.  (Von  den  Anfängen  in 
dieser  Richtung  zeugen  auf  eine  gar  tröstliche,  liebliche  Weise  die 
betreffenden  sorgfältigen,  einsichtsvollen  Bestimmungen  in  Chri- 
stians III.  Kirchen-Ordinanz,  1537.)  Weiter  eingreifend  und  ausge- 
breitet waren  die  Anstalten  zur  Organisation  der  christlichen  Schu- 
len unter  dem  König  FriedrichIV;  mit  der  Sorge  für  die  Pflanzung 
und  Erhaltung  der  Schulen,  der  Anlegung  von  Armenschulen,  der 
Aufrichtung  eines  Waisenhauses  gingen  die  Missionssache  (im  höch- 
sten Norden ,  in  Indien) ,  die  Begünstigung  der  Vereine  für  die  Pri- 
vaterbauung und  die  Ordnung  dieser  Vereine  Hand  in  Hand.  Die  Ver- 
anstaltungen in  dieser  Richtung  wurden  unter  König  Christian  VI. 
fortgesetzt  (doch,  wie  im  Texte  ausgesprochen,  nicht  ohne  Einwir- 
kung der  dem  Pietismus  anhaftenden  Schwäche) ;  bis  nach  Irland  hin 
erstreckte  sich  jetzt  das  Netz  für  christlich-kirchliche  Entwicklung. 
—  In  einer  ausführlichen  Abhandlung  in  der  „Evangelischen  Wochen- 
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Schrift**  1858  bemühte  ich  mich ,  den  gesegneten  Fortgang  der  christ- 
lichen Schulansalten  in  Dänemark  in  ?wei  «Tahrhnnderten  seit  der  Re- 
formation, nicht  minder  aber  den  Verfall  derselben  seit  der  Einim- 
pfung Basedow',  Villaume*,  O est* scher  pädagogischer  Grund- 
sätze und  die  schwächliche  Restitution  durch  Schüler  Pe  s  tal  oz  z i*  s, 
wenn  auch  nur  in  nuce  darzulegen.    Dies  sei  hier  genug. 

'•  „Der  Ehrenweg  für  Geistliche**  —  so  betitelten  sich  diese  Pasto- 
ral-Monita  (1786),  die  gleich  in  demselben  Jahre  ins  Deutsche  über- 
tragen wurden.  Später  (1790)  gab  er  eine  „evangelische  Pastorml- 
tbeologie**  heraus. 

••  Dänische  üebersetzung  der  Briefe  Pauli  an  die  Epheser,  Ga- 
later  und  Philipper  u.s.w.  1777.  Erklärung  der  fünf  ersten  Capitcl 
des  Matthäus  1779.  Die  kleinen  Briefe  des  Apostels  Paulus  mit  kri- 
tischen, philologischen  und  moralischen  Anmerkungen.   2  Bde.  1784  f. 

'^  Ausser  einem  Lateinischen  Abriss  der  Kirchengeschichte  (1790), 
der  nur  leider  unvollendet  blieb,  ein  „Magazin  für  die  neuere  Dä- 
nische Kirchengeschichte**.  (2  Bde.  1792—94.) 

>^  Die  Bibelstundcn  Balle's  (später  in  2  Heften  und  6  Bänden  1793 
— 1804  herausgegeben)  waren  meist  Homilien  im  Geschmack  der  alten 
Kirche  gehalten;  die  nöthigen. historischen  und  allgemein  fassliche 
archäologische  Erläuterungen  wurden  mitgetheilt;  immer  blieb  die 
Hauptsache  eine  praktische  Beweisführung  der  Kraft  des  Worts  Got- 
tes, die  Menschen  durch  Erkenntniss  der  Wahrheit  auf  den  Weg  des 
c^wigen  Lebens  zu  führen. 

'•  Früher  ein  nicht  unbegabter  Dichter  durchlief  dieser  Chri- 
stus-Spötter alle  Stadien  des  praktischen  Unglaubens  und  starb  (wir 
wissen  nicht  wann)  an  den  Folgen  des  unmässigen  Brandweinsau- 
fcns ,  ohne  Trost ,  mit  tiefer  Schmach  bedeckt.  Zuletzt  hatte  man  ihm 
auf  der  Regenz,  als  deren  Dccanus  er  angestellt  war,  das  Gnaden- 
brod  gereicht.  Gott  lässt  sich  nicht  spotten.  Horrebows  Leben^  und 
Ende  erinnert  an  den  geistesverwandten  C.  F.  Bahrdt. 

^  Dieses  apologetische  Meisterwerk  erschien  in  vier  Bänden 
1797 — 1803  (der  letzte  vierte  Band  blieb  unvollendet).  Nur  der  erste 
Band  ist  ins  Deutsche  von  Jac.  Bischoff  übertragen  (1^00).  Ueber 
die  Wirkungen  dieses  Kampfes  für  die  Bibel  äussert  sich  Balle 
selbst  folgendermasscn :  „Man  fragt  mich  dann  und  wann:  Was  hilft 
es?  Ich  antworte?  es  hilft  doch  zur  Tröstung  meines  eigeiien  Ge- 
wissens. Was  es  übrigens  geholfen  hat  bei  mehreren  hunderten ,  mir 
unbekannten ,  aufrichtigen  Liebhabern  des  Wortes  Gottes  ,  wird  einst 
mein  Geist  in  einer  bessern  Welt  erfahren ,  und  freut  sich ,  und  dankt 
und  preiset  den  Allmächtigen.  Jedenfalls  kann  es  wohl  auch  dazu 
helfen,  in  der  Geschichte,  die  geschrieben  werden  soll,  mehrem 
sonderbaren  Bemerkungen  über  das  tiefe  Schweigen,  das  ringsum 
in  der  Christenheit  bei  der  Beschimpfung  des  Namens  Christi  herrschte, 
zu  steuern  (dasselbe  in  die  rechten  Grenzen  zurückzuweisen)**. 

•»  Balle  Die  Bibel  verthcidigt  sich  selbst,  111,177  ff.  Vgl.  Balle's 
Leben  und  Verdienste  von  J.  Möller,  S.  215ff. 

*•  Nicht  mit  Unrecht  verglich  ihn  sein  Freund  O.  H.  Guldbcrg 
mit  dem  grossen  Kämpfer  für  Religionsfreiheit  im  4.  Jahrhundert, 
Athanasius  (Auswahl  aus  Balle's  Briefwechsel  S.  15).  Er  war  ein 
solcher  wenigstens  für  das  18.  Jahrhundert. 

*'  Der  grösste  Mangel  des  Balle'schen  Lehrbuchs  war  wohl  der, 
dass  die  Lehre  von  der  Kirche  und  der  Gemeinschaft  der  Heiligen 
in  demselben  so  gar  keine  Stelle  findet,  dass  sie  nur  schwach  indi- 
cirt  ist.  —  Ein  Analogen  zu  diesem  Lehrbuche  bietet  übrigens  die 
Königl.  Sächsische  Agende  von  1812  dar. 
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**  Dieses  alles  findet  man  weiter  ansgeführt  und  mit  yielen  Bei- 
spielen belegt  in  meiner  Schrift:  ,,Ueber  die  Psalmen-Literatur  und 
die  Gesangbucb8sache;*(1856);  S.  381— 392. 

•*  S.  Balle's  Leben  und  Verdienste  von  J.  Möller,  8.  290  ff. 
Der  Bischof  machte  in  der  Vartov-  (Spital)  Kirche  eine  Probe,  um  die 
Ausführbarkeit  dieser  Vorschläge  darzuthnn. 

••  Vgl.  Balle's  Leben  und  Verdienste  von  f.  Möller,  8. 183  ff. 
Proben  aus  diesem  Pamphlet  werden  hier  zugleich  mitgetheilt.   Der 
Verf.  desselben  warder  höchst  talentvolle  Malte-Bruun,  welcher,  / 
des  Landes  verwiesen ,  bald  darauf  nach  Paris  ging  und  durch  treff- 
liche geographische  Werke  seinen  Namen  berühmt  gemacht  hat. 

*^  Balle's  Leben  und  Verdienste  von  J.  Möller,  S.  324—335: 
„Bruchstücke  eines  Briefs  an  den  Herzog  Friedrich  Christian 
von  Augustenburg.'' 

••  „Leben  eines  bekehrten  Freidenkers"  1760.  (Deutsch  1762)  Wir 
erwähneu  hier  femer  seine  „natürliche  Theologie"  und  „geoffenbarte 
Theologie**  (1765.  1773),  die  beide  einen  frischen,  tiefdringenden 
Geist  athmen. 

••  „Weltgeschichte  I— IL  3  Bde."  (Geht  bis  zum  Ende  des  Felo- 
ponneslschen  Krieges).  Die  Darstellung  ist  markig  und  nervös ,  nach 
Art  und  Weise  der  Alten ,  besonders  des  Tacitus.  Viele  Einzelun- 
tersuchungen sind  hierin  aufgenommen. 

'^  Ausgezeichnet  ist  die  Schrift :  Zeitbestimmung  der  Bücher  des 
Neuen Test's  (1785).  Auf  Guldbergs  Chronologie  baute  der  ver- 
ewigte Bischof  J.  P.  Mynster  in  seinen  kritischen  Arbeiten  über 
das  N.  T. ,  namentlich  auch  in  seiner  „Dissertatio  de  ulHmis  annis  mu- 
neris  ApatoUci  Pauli'*  (1815)  fort. 

'1  Auswahl  aus  Balle's  Briefwechsel,  S.  9ff.  40 f. 

•■  Weitere  Nachforschungen  von  meiner  Seite  (im  J.  1846)  über 
den  anderweiten  Inhalt  des  Guldberg'schen  Briefwechsels  so  wie 
über  seine  Mimoire»  (in  Französischer  Sprache  geschrieben)  führten 
zu  keinem  Resultat.  Der  grosse  Miaister  hatte  einem  seiner  Söhne 
aufgetragen,  alle  diese  Handschriften  zu  vernichten,  was  dieser  lei- 
der buchstäblich  zur  Ausführung  brachte,  indem  er  sie  den  Flam- 
men opferte. 

*'  „Unsere  alten  Kirchengebräuche,  wider  D.  Bastholm  ver- 
theidigt"  (1785). 

■*  Vgl.  meine  Schrift:  „Ueber  die  Psalmen  -  Literatur  und  Ge- 
sangbuchssache** (1856),  S.373f. 

••  Die  Herausgeber  (1790—1794)  waren  zwei  Prediger  in  Kopen- 
hagen ,  J.  W.  Bentzov  und  J.  H.  R ö r b y  e.  Man  erinnert  sich  einer 
Reihe  ähnlicher  deutscher  Unternehmungen  zur  Rettung  der  Ehre 
des  Christenthums  aus  den  Jahren  1755  —  gegen  1790;  sie  sind  lei- 
der jetzt,  wie  auch  die  Dänische  „Kritik  und  Antikritik**,  ziemlich 
verschollen.  , 

'*  2  Bde.  1708—99.  Ausser  dieser,  etwa  an  Huet  und  Abbadie 
erinnernden  apologetischen  Schrift  und  verschiedenen  gemeinnützi- 
gen, schrieb  er  eine  „Geschichte  des  Pabstthums  in  3  Bden.**  4.  (1757 
— 1767).  Er  war  zuletzt  Amtmann  und  verbrachte  seine  letzten  Tage 
in  Slagelse ,  wo  er  1804  starb. 

*^  Was  den  oben  erwähnten  Campischen  Leitfaden  betrifft,  so 
bewahrte  mich  die  excessive  Trockenheit  desselben  vor  aller  nähern 
Einwirkung.  ^  Dasselbe  war  der  Fall  mit  dem  Religionslehrbuch  ei- 
nes gewissen  C.  G.  Hermann,  welches  ersteren  remplacirte. 

'*  Auch  das  verleidete  mir  allen  Geschmack  an  Leibesübungen, 
dass  meine  geliebte  ältere  Schwester  durch  einen  Fall ,  als  wir  mit 
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einaader  spielten ,  sich  eine  Schwerhörigkeit  zntog ,  welche  sie  seit- 
dem nie  ganz  yerliess. 

••  H.  Steffens  Was  ich  erlebte,  1,863. 

*o  Er  trug  eine  „Einleitung  zu  philosophischen  Vorlesungen" 
(dänisch  gedruckt  1803)  mit  gewaltiger,  alle  Zuhörer  hinreissenden 
Geisteskraft  und  ßeredtsamkeit  vor.  Mehrere  Junge  genialö  Mftnner 
sammelten  sich  um  ihn;  unter  diesen  Oehlenschläger  und,  weiter- 
hin, Grundtvig.  Der  erstere  erzählt  in  seilten  „Lebenserinnerun- 
gen''1,186  ff.  von  seiner  ersten  Zusammenkunft  mit  Steffens,  und 
wie  beide  nachher  unzertrennlich  wurden.  Der  Geisterduft  von  der 
ersten  Beröhrung  beider  athmet  noch  frisch  in  der  Erinnerung. 

V  Der  erste  Gebrauch  des  Worts  „Institut",  um  eine  Mittelan- 
stalt zwischen  den  spätem  „Realschulen"  und  der  alten  gelehrten 
Schule  zu  bezeichnen,  tritt  uns  in  Joh.  Sal.  Semlers  Lebensbe- 
schreibung 1, 846  ff.  entgejgen. 

**  Das  genannte  Institut  ward  1795  errichtet.  Später  ging  der 
Vorsteher  desselben ,  Christoph  Joh.  Rud.  Christiani  (gebür- 
tig aus  Schwansen)  nach  Deutschland  zurück,  ward  zuerst  Predi- 
ger in  Oldenburg,  dann  Superintendent  in  Lüneburg. 

*»  Marc  zoll  kam  1794  nach  der  St.  Petri-Kirche  in  Kopenha- 
gen ;  1803  verliess  er  diese  Stelle  und  ward  Universitätsprediger  in 
Göttingen.  Er  befleissigte  sich  hauptsächlich  einer  kunstmässigen 
Beredtsamkeit;  die  christlichen  Gedanken,  nirgends  lauter  und  scharf 
ausgeprägt,  verschwammen  in  der  Substanz  einer  „natürlichen  Reli- 
gionslehre." 

^  Dieser  componirte  mehrere  von  Göthe*s  Liedern  und  Roman- 
zen, auch  zwei  Sonette  von  A.  W.  Schlegel.  Das  grösste  Ver- 
dienst erwarb  er  sich  durch  Erörterung  des  Charakters  der  Altnor- 
dischen Musik  (der  Melodieen  zu  den  Heldenliedern) ,  so  wie  er  auch 
eine  „Ehrenrettung  der  alten  Griechischen  Musik"  herausgab. 

**  Die  J.  H.  Voss*8che  Ausgabe  (1804)  ist  Zugleich  tmaeulaia 
und  emenäaHor. 


Der  Engel  des  Herrn. 

Von 
Repetent  Mehring 

In  Matilbronn. 


Eine  Frage  alttestamentlicher  Theologie,  die  in  neuerer 
Zeit  wieder  vielfach  die  Aufmerksamkeit  beschäftigt  hat,  ist 
die  nach  der  Bedeutung  des  mn^Tj«V»,  wie  derselbe  im  Pen-, 
tateuch  besonders  in  der  Genesis  sich  findet,  und  wie  man 
ihn  in  der  Prophetie ,  vomämlich  bei  Sachaija  wiederzufin- 
den glaubt.  Es  stehen  sich  in  Bezug  auf  denselben  besonders 
zwei  Ansichten  schroff  gegenüber.  Die  Eine,  die  in  dem 
nw  'rj»ia  eine  Erscheinung  Jahvehs,  theilweise  fortschrei- 
tend bis  zu  einer  Art,  die  Menschwerdung  einleitender  Engel- 
werdung  des  Logos,  sieht,  ist  jetzt  besonders  durch  H^i^- 
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Btenberg  vertreten,  der  darin  den  grösseren  Tbeil  der  Väter 
und  auch  die  alte  Synagoge  (Metatron)  zu  Vorgängern  hat. 
Auch  die  altprotestantischen  Lehrer  huldigten  dieser  Auffas- 
sung. Nach  der  zweiten  Ansicht  dagegen  ist  der  njii^  ^^s 
ein  Engel,  entweder  ein  einfurallemal  bestimmter  oder  ein 
für  jeden  einzelnen  Fall  verschiedener. 

Der  neueste  Hauptvertheidiger  dieser  Ansicht,  die,  von 
Augustin  schon  ausgesprochen,  in  der  katholischen  Kirche 
mehrfachen  Anklang  gefunden  hat  (um  damit  die  Verehrung 
der  Engel  zu  begründen),  ist  Hofmann  in  Weissagung  und 
Erfüllung  und  im  Schriftbeweis.  An  ihn  schliesst  sich  nicht 
nur  Delitzsch  in  neuerer  Zeit,  entgegen  seinen  früheren  Be- 
hauptungen, an,  sondern  auch  Kurtz,  obgleich  letzterer  frü> 
her  in  einer  eigenen  Abhandlung  die  Hengstenbergische  An- 
sicht ausführte  und  sich  auch  in  der  ersten  Ausgabe  seiner 
Geschichte  des  alten  Bundes  entschieden  für  eine  Wesens- 
identität des  "JV?^  nait  ttjHj  ausspricht. 

So  schroff  diese  beiden  Ansichten  einander  gegenüber 
stehen,  so  gehen  sie  doch  beide  von  derselben  Grundan- 
schauung aus ,  dass  nämlich  der  Ausdruck  tiin'j  ^^Mb^  durch 
das  ganze  ake  Testament  hindurch  dieselbe  Bedeutung  habe. 

Dies  einmal  angenommen,  wird  man  beinahe  unwillkühr- 
lieh  gendthigt,  von  dem  Einen  Theile  der  heiligen  Schrift  aus- 
zugehen und  das  hier  gewonnene  Resultat  dann  mit  mehr 
oder  weniger  Glück  auf  die  übrigen  Stellen  anzuwenden.  So 
werden  wir  mit  Recht  annehmen  müssen,  dass  Hengsten- 
berg ausgeht  vom  Pentateuch,  während  bei  Hofmann  der 
Schwerpunkt  in  die  Prophetie,  besonders  das  Erscheinen  des 
rtjrr;  1|«?9  bei  Sachaija  &Ut. 

Aber,  ist  es  denn  wirklich  so  noUi wendig,  dass  der  gleiche 
Ausdruck,  wenn  er  in  verschiedener  Umgebung  und  in  ver- 
schiedenen Epochen  der  alttestamentlichen  Geschichte  auf- 
tritt, dennoch  stets  dasselbe  bedeute?  Wir  sehen  ja  überhaupt, 
wie  verschieden  die  Art  und  Weise  nach  den  Umständen  sich 
gestaltet,  in  der  der  Herr  an  die  Seinen  sich  wendet,  noXv/dt- 
fwg  xot  noXvzQonwg,  sagt  der  Hebräerbrief,  hat  Gott  geredet 
ToTs  naTQuaiv  h  tqiq  Tigotp^aig,  Warum  sollte  die  Art,  wie 
der  Herr  in  den  Patriarchenzeiten  zu  seinen  Auserwählten 
redete,  nicht  eine  andere  gewesen  seyn,  als  diejenige,  deren 
er  sich  bediente,  um  einem  Sachaija  seine  Offenbarungen 
kund  werden  zu  lassen? 

Wir  glauben  wenigstens  von  vornherein  kein  Recht  zu 
haben,  durch  die^Art,  wie  der  njh^  rifib^  uns  in  der  Prophe- 
tie entgegentritt,  uns  bestimmen  zu  lassen  bei  derBeurthei- 
lung  dessen,  was  wir  als  sein  Wesen  in  der  vorprophetischen 
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Zeit  zu  erkennen  haben;  wie  wir  ebensowenfg  später,  eben 
desshalb ,  weil  sich  nur  für  eine  frühere  Zeit  eine  bestimmte 
Bedeutung  des  Wortes  ergeben  hat,  von  vom  herein  gezwun- 
gen seyn  können,  dieselbe  Bedeutung  auch  später  angezeigt 
zu  finden. 

Am  häufigsten  sehen  wir  den  nyi^  ^i«  genannt  in  der 
Genesis  und  zwar  vom  16.  Capitel  derselben  an.  Die  erste  der 
hier  zu  nennenden  Stellen  ist  Gen.  16  in  der  Geschichte  der 
Hagar.  Dieser,  die  von  Abraham  aus  seinem  Hause  verwie- 
sen ist,  erscheint  der  „Engel  des  Herrn",  um  ihr  zusagen,  sie 
solle  sich  demüthigen ,  und  ihr  das  zukünftige  Schicksal  ihrer 
Nachkommenschaft  zu  verkündigen.  Hier  heisst  es  v.  7  «"ww*! 
njh^  "TjÄto.  Nachdem  in  der  Beschreibung  der  Unterredung 
mit  Hagar  der  Name  1\^\t^  noch  mehrfach  gebraucht  ist ,  heisst 
es  V.  13  »ijs^pB^  **';i?^1.  Hält  man  v.7  unbefangen  mit  v.  13  zu- 
sammen, so  wird  man  sehr  geneigt  seyn  müssen,  rrtrv;  "^V» 
und  njh^  als  wesentlich  identisch  zu  fassen.  Daraufscheint 
auch  der  Name  hinzuweisen,  den  Hagar  dem  Brunnen  gibt, 
an  welchem  der  Engel  Jahvehs  sie  heimgesucht  hat,  sei  es 
nun,  dass  man  "w^  "»ni  "«a  v.  14  übersetze:  Brunnen  meines 
Schauenszum  Leben,  oder,  wie  es  uns  viel  natürficher  scheint, 
Brunnen  des  Lebendigen ,  der  mich  siebet. 

Aber,  so  wird  man  wohl  mit  Recht  uns  fragen  können,  soll 
der  njhi»  ^tü'D  mit  n;h^  selbst  wesentlich  zu  identificiren  seyn, 
warum  heisst  es  dann  nicht  ganz  einfiEtch  blos  mh^  statt 
njhj  7|«V^  ?  Die  genügende  Beantwortung  dieser  Frage 
scheint  uns  gegeben  zu  seyn  in  den  Worten  des  13.  Verses: 
ri-ib«  lafnn  n'ih'». 

Eben  als  wn  nämlich  erscheint  njh^  als  Tp$aQ.  Aber  „Bote 
Jahvehs"  und  „  Jahveh"  selbst  so  ohne  weiteres  identisch  zu 
nehmen,  könnte  bedenklich  scheinen.  Man  könnte  glauben, 
darin  eine  ungehörige  Zusammenwerfung  von  Geschafifenen 
und  Ungeschafienen ,  von  Jahveh  und  seinen  Dienern,  den  in 
ihrer  Naturbeschaffenheit  specifisch  andersartigen  Engeln  se- 
hen zu  müssen. 

Hiegegen  aber  ist  vor  Allem  zu  beachten,  dass  Tifi!^  von 
den  Engeln  gebraucht,  deren  Geschäft,  nicht  ihre  Natux 
bezeichnet.  Kurtz  führt  (Gesch.  des  alten  Bundes  1.  Aufl.  I, 
S.  125)  mit  Recht  die  Stelle  Hebr.  3 , 1  an ,  wo  Jesus  Christus 
selbst  dnooToXog  genannt  werde,  ohne  dass  es  dort  Jemandem 
einfallen  werde ,  zu  behaupten ,  derHebräerbrief  statuire  eine 
Wesens -Gleichheit  Jesu  Christi  mit  denen,  für  welche  der 
Name  dnoaioXog  in  dem  neuen  Testamente  gleichsam  officiell 
geworden  ist 

Das  Wort  1V$V^  leitet  sich  ab  von  dem  im   Hebräischen 
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selbst  ungebräuchlichen  Stammworte  tpö,  welches  in  den  ver- 
wandten Sprachen  „schicken"  bedeutet.  Der  Bildungsbuch- 
stabe s  aber  dient  im  Hebräischen  vornämlich  dazu ,  Orts- 
bezeichnungen, jedenfalls  also  zunächst  nicht  concreto,  son- 
dern abstracia  zu  bilden. 

Ist  nun  auch  bei  dem  Worte  ^te  dieser  Ursprung  durch 
den  überwiegenden  Gebrauch  im  concreten  Sinn  zurückge- 
drängt worden,  so  werden  wir  doch  stets  noch  berechtigt 
seyn ,  wenn  die  sonstigen  Anzeigen  uns  dazu  veranlassen, 
auf  diese  Entstehung  des  Wortes  zurückzugreifen,  um  dem- 
selben einen  etwas  allgemeinern  Sinn  zu  vindiciren. 

Und  dies  dürfte  nun  wohl  gerade  hier  der  Fall  seyn,  wo 
wir,  das,  was  sich  aus  der  Betrachtung  des  Zusammenhangs 
unsrer  Stelle  ergibt,  zusammenhaltend  mit  dem  über  die  ge- 
wöhnliche Bedeutung  des  »  praepositum  bei  nominibus  Be- 
merkten, wohl  den  Schluss  ziehen  können,  dass  hier  der  T|fe^^ 
Mjh^  eine  Erscheinung  und  Selbstdarstellung  Jahvehs  ist. 
Wollten  wir  das  nicht  annehmen,  so  würden  sich  uns  die 
Worte  Hagars  16, 14,  wie  schon  oben  darauf  hingewiesen  ist, 
nur  sehr  schwer  erklären,  da  dieselben  deutlich  anzeigen,  dass 
sie  Jahveh  selbst  gesehen  zu  haben  überzeugt  ist.  Zugleich 
erklärt  sich  bei  unserer  Auffassung,  wie  v.  10  es  heissen  kann 
^KTW  n^'T«  na^irj,  während  v.  11  der  Maleach  von  Jahveh 
^n  der  dritten  Person  redet.  Denn  im  letztem  Verse  liegt  eben 
der  Hauptnachdruck  darauf,  dass  der  Maleach  derHagar  sagt, 
^H^  ist  es,  der  dein  Elend  erhört  hat,  mit  Betonung  der  ap- 
pellativen  Bedeutung  des  Wortes. 

Gleich  an  diesem  Punkte  können  wir  auch  von  einem  an- 
dern Einwurfe  rederf,  der  dagegen  gemacht  ist,  dass  eine  We- 
sensbeziehung zwischen  dem  "^»i»  und  nih*;  selbst  stattfinde. 
Man  stösset  sich  nämlich  daran,  dass  diese  sonderliche  Of- 
fenbarung göttlicher  Herrlichkeit  zuerst  einer  ägyptischen 
Magd  zu  Theil  geworden  seyn  solle.  Hofmann  freilich  (Schrift- 
beweis 1 ,  33)  lehnt  diese  Frskge  ganz  ab,  sofern  schon  bei  der 
Bundesschliessung  Gen.  15  eine  Gotteserscheinung  stattge- 
funden habe  und  blos  desshalb  hier  der  Ausdruck  "^Mib»  nicht 
gebraucht  sei,  weil  es  hiervon  ganzbesonderer  Bedeutung 
sei,  dass  Jahveh  es  sei,  der  den  Bund  mit  ihm  schliesse,  wäh- 
rend Gen.  16  das  betont  werde,  dass  der,  welcher  der  Hagar 
erschienen ,  ihr  wie  Ein  Mensch  dem  andern  begegnet  sei. 

Bei  Besprechung  von  Gen.  16  haben  wir  gezeigt,  dass  wir 
selbst  auf  diese  Unterscheidung,  ob  es  an  einem  Punkte  be- 
sonders wichtig  ist,  dass  gerade  Jahveh  selbst  es  war,  der  zur 
Erscheinung  kam,  grosses  Gewicht  legen.  Wir  könnten  so- 
mit Hofmanns  Argumentation  ohne  weiteres  für  unsre  Auf- 
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&88ung  uns  aneignen  und  damit  alles  Änstössige  entlfemen, 
was  man  darin  finden  zu  müssen  glaubte,  dass  Jahveh  zuerst 
in  wesentlicher  Erscheinung  der  ägyptischen  Magd  sich  zeigte. 

Wir  glauben  aber  vielmehr,  wie  z.  B.  auch  Gerlach  thut 
zu  Gen.  15  (2.  Aufl.  S.75  Anm.3.  S.76,  3.),  dass  der  ganze  in 
Gen.  15  erzählte* Vorgang  als  im  Gesicht  sich  abwickelnd 
betrachtet  werden  muss.  Denn  es  leistet  ja  blos  Jahveh  dort, 
um  den  Abraham  in  seinem  Vertrauen  zu  stärken,  seiner- 
seits den  Bundesschwur,  indem  er  ihn  symbolisch  bekräftigt 
durch  das  Hindurchgehen  zwischen  den  gespaltenen  Thier- 
leibem..  Der  Hagar  dagegen  erschien  dernjm  "Jini^,  erschien 
Jahveh  als  Maleach  eben  darum ,  weil  die  ihr  gewordene  Er- 
scheinung innerhalb  dieses  Bundes  fällt,  dessen  Schliessung 
Gen.  15  begonnen  hat,  während  sie  Genes.  17  in  der  Be- 
schreibung von  Abrahams  Seite  vollendet  wird.  Es  charak- 
terisirt  sich  damit  von  vorn  herein  der  tnir;  ?n|i^  als  wesent- 
lich dem  Bundesgebiete  ailgehörig. 

Wir  gehen  nun  aber  über  zurPrüfung  der  weitem  Haupt- 
stellen von  dem  nSn^  iptV^,  um  aus  ihrer  Zusammenstimmung 
ein  Gesammtresultat  zu  ziehen. 

Die  nächste  hier  zu  erwähnende  Stelle  ist  Gen.  18u.  19.  Hier 
kommen  nach  18,  2  drei  Männer  zu  Abraham,  worauf  dieser 
V.3  spricht  w«  und  weiterhin  ^'«'»?:f.  Er  erkennt  also  in  Ei- 
nem der  drei  Män'her  eine  Erscheinung  Jahvehs.  Denn  das 
■oHiii  ist  die  constante  Form  für  die  Anrede  an  den  Herrn  xaj* 
il^ox^v.  Demgemäss  tritt  dann  auch  v.  10  nur  Einer  als  der 
vomämlich  Redende  vor  den  Andern  hervor,  die  als  ö*«i^^ 
V.  22  unterschieden  werden  von  rrwr»,  vor  welchen  nun  Abra- 
ham aufs  neue  hintritt. 

19, 16  aber  wird  erzählt,  wie  die  Männer  Lot  wegführten 
i49  hjh«  rbip^'^.  Auf  einmal  v.  17  haben  wir  den  Singular 
•^^•»3 /unzweifelhaft  zurückbezogen  auf  das  njh»;  v.  16.  Hof- 
mann legt  sich  die  Sache  in  folgender  Weise  zurecht:  Jahveh 
genannt  wird  und  als  Jahveh  spricht  in  jedem  Augenblicke 
eben  der  Engel,  der  Jahvehs  Auftrag  ausrichtet.  Jenen  Auf- 
trag an  Abraham  hat  nun  ein  sonderlicher  Engel  erhalten, 
und  zwar,  mit  Rücksicht  auf  die  heilsgesehichtliche  princi- 
pielle  Bedeutung  der  Verheissung  Isaaks,  meint  Hofmann, 
jener  Engel  sei  Michael,  der  Fürst  Israels.  Ihm  gegenüber 
sind  die  beiden  andern  ^Männer''  natürlich  zurückgetreten, 
in  Cap.  19  aber,  wo  ihnen  ein  selbstständiges  Geschäft  aus- 
zurichten oblieg,  da  reden  sie  selbst  im  Namen  Jahvehs  und 
werden  selbst  nait -diesem  Namen  bezeichnet. 

Man  wird  nicht  leugnen  können,  dass  diese  Wendung 
sehr  kunstvoll  ist.  Aber  wir  glauben  doch,  dass  es  viel  ein- 
facher ist,  zu  sagen,  Jahveh  hat  sich  vor  dem  Thore  zu  sei- 
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nen  Begleitern  wieder  hingefunden.  Denn,  sagt  Kurtz  (Alttest. 
Gesch.  1.  Aufl.)  gewiss  mit  Recht,  die  Gerichte  Gottes  sind 
allerding^bjekte  unmittelbarer  gottlicher  Wirksamiceit,  aber 
die  Vorbereitungen  zum  Gerichte  zu  treffen,  das  ist  das  Werk 
seiner  Boten.  Allerdings  ist  es  nicht  gesagt,  dass  der  dritte 
zu  seinen  Begleitern  wieder  hinzugekommen  sei.  Aber  bei 
der  Unbefongenheit  der  ganzen  Geschichts-Erzählung  in  der 
Genesis  darf  man  gewiss  aus  dieser  Unterlassung  der  Er- 
wähnung eines  solchen  Umstandes  nicht  auf  die  Unmöglich- 
keit seines  Eingetretenseyns  schliessen,  wie  dies  etwa  bei 
einem  Schriftsteller  unserer  Tage  der  Fall  seyn  dürfte.  Für 
die  Wesens-Einheit  des  riSitj  ?p|Ä  mit  njn^  selbst  scheint  vor 
allem  auch  der  Ausdruck  Genes.  19, 24.  zu  sprechen.  Es  heisst 
dort  ö-rDTJjirp?  "j»^  f^«  tfio-b?  ^«h  hft^.  Es  kann  uns  nicht 
einfallen,  wie  man  es  wohl  gethan  hat,  diese  Stelle  anzusehen 
als  einen  f5rmlichen  Beweis  für  die  ausgebildete  Erkenntniss 
des  Alten  Testaments  von  einer  immanenten  Trinität,  wohl 
aber  scheint  besonders  der  Beisatz  o^ttÄrj-^io  uns  deutlich  da- 
für zu  sprechen,  dass  mit  dem  erstmaligen  rTjirj  in  v.  24  eben 
jeftier  in  v.l7  Redende  gemeint  ist.  nämlich,  wenn  wir  an  das 
dort  Gesagte  erinnern,  eben  wesentlich  nJtT^  selbst,  aber  wie- 
der, wie  Genes.  16  als  '^^»5,  d.  h.  im  weitern  Sinne  als  der 
sich  offenbarend  in  Erscheinung  Tretende. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  wir  es  bisher  beobachteten,  lin- 
den wir  den  Wechsel  von  Jahveh  und  Maleach  Jahveh  in 
Genes.  22.  In  v.l2  spricht  der  die  Opferung  Isaaks  verhin- 
dernde „Engel  Jahvehs^  zu  Abraham  offenbar  ganz  in  dem 
Tone,  dass  er  sich  selbst  mit  Jahveh  identificirt.  Auch  der 
Name,  den  Abraham  der  Stätte  gibt,  deutet,  wie  bei  Hagar 
Gen.  16,  klar  auf  eine  Erscheinung  Jahvehs  selbst  hin,  wäh- 
rend die  Art,  wie  der  Engel  v.  16  sagt  r%\n^  wo ,  sich  ganz  un- 
gezwungen erklärt  aus  der  Art  dessen,  was  der  Maleach  spricht, 
wobei  wieder  eine  Hindeutung  auf  die  appellative  Bedeutung 
des  Wortes  tritr;  sehr  angemessen  scheint. 

Gen.  24, 7  und  40  heisst  es  freilich:  iDtjV^  niü^-njn«;.  Aber 
V.  24  ruft  Elieser  doch  auch  aus  nj>^7  'Wi.  Ueberhaupt  kann 
diese  Stelle  im  engem  Sinne  gar  nicht  hieher  gezogen  wer- 
den. Der  Ausdruck  in  allen  drei  angefahrten  Versen  erscheint 
als  ein  Bild  für  die  gnädigeFügung  Gottes.  Es  können  die- 
selben also  doch  gewiss  nicht  einen  Beweis  gegen  unsre  Auf- 
fassung des^ijnj  't\^^  abgeben.  Wir  betrachten  nunmehr  die- 
jenigen Gotteserscheinungen,  welche  dem  Jakob  zu  Theil 
geworden  sind. 

Gen.  28  erzählt  uns,  wie  der  bei  der  Flucht  vor  Esaus 
Grimm  auf  freiem  Felde  übernachtende  Jacob  ein  Traumge- 
sicht hat.  Er  liegt  am  Fusse  einer  Leiter,  an  derselben  stei- 
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gen  Engel  auf  und  nieder;  auf  ihrer  Spitze  stehend  spricht 
Jahyeh  den  Bund^ssegen  über  seinen  Auserwählten. 

Die  bedeutsamste  Stelle  aber  ist  Genes.  32.  Auf  seiner 
Rückreise  von 'Mesopotamien  begriffen,  ist  Jakob  so  eben 
noch  nur  durch  Jahvehs  besonderes  Eingreifen  friedlich  von 
seinem  Schwiegervater  entlassen  worden,  und  schon  droht 
von  seinem  Bruder  her  eine  neue  Gefahr.  Da  erscheinen  ihm 
zwei  Engelheere.  Von  diesen  haben  wir  nur  d^rum  zu  reden, 
weil  sie  mit  dem  folgenden  zusammen  ein  Pendant,  wenn 
wir  diesen  Ausdruck  hier  gebrauchen  dürfen,  bilden  zu  der 
Erscheinung  in  Bethel.  Aber  wie  dort  die  Gipfelpunkte  der 
Schicksale  Jakobs  noch  in  nebliger  Feme  gleichsam  im  Halb- 
dunkel liegen,  so  ist  auch  die  ganze  Offenbarung  in  Form 
eines  Gesichtes  gekleidet.  Wit  wissen  ja,  dass  es  eine  der 
auszeichnenden  Eigenthümlichkeiten  der  alttestamentlichen 
Gottesoffenbarungen  gegenüber  den  Anschauungen  des  Hei- 
denthums  ist,  dass  der  Traum  im  alten  Bunde  eben  so  sehr 
zurücktritt,  wie  er  in  der  heidnischen  Mantik  eine  Hauptrolle 
spielt. 

Desshalb  findet  hier,  wo  die  Gefahr  dringender,  darum 
aber  auch  die  Bezeugung  segnender  Gottesnähe  kräftiger  ist, 
die  Erscheinung,  durch  welche  solches  kund  gemacht  wer- 
den soll,  bei  vollem  Wachen  des  Jakob  statt.  Für  uns  hat 
hauptsächlich  die  zweite  Abtheilung  der  Erscheinung  Werth. 

Dem  Jakob,  der  allein  im  Gebete  kän^pft,  erscheint  ein 
Mann  und  ringt  mit  ihm,  und  als  Jakob  ihn  nicht  ziehen  las- 
sen will,  er  segne  ihn  denn,  da  wandelt  der  Mann  seinenNa- 
men  Jakob  (man  erinnere  sich  an  die  appellative  Bedeutung 
dieses  Namens ,  der  so  gut  die  von  Gott  abgekehrte  Seite  sei- 
nes bisherigen  Lebens  symbolisirte)  in  ^llto^,  denn,  sagt  der 
Mann  zu  Jakob :  t;'*^to  d'noD«  dsi  dvrtK-o».  Dieser  Ausdruck, 
rein  für  sich  genommen  (wie  wir  ja  von  vornherein  uns  zum 
Gesetze  gemacht  haben,  jede  Stelle  möglichst vorurtheilsfrei 
aus  sich  selbst  zu  erklären),  fordert  vor  allem  mit  Beziehung 
auf  den  eben  vorher  gegangenen  Kampf,  die  durchaus  wirk- 
liche Fassung  des  k;*^^,  sodann  aber,  was  hier  für  uns  ent- 
schieden das  Bedeutsamste  ist,  nöthigt  uns  der  Gegensatz 
von  ts'^i^M  und  b^^k,  wie  sie  hier  so  unmittelbar  neben  einan- 
der stehen,  den  Begriff  des  d^^K  möglichst  scharf  zu  neh- 
men ,  also  keine  jener  Mittelbedeutungen,  wie  man  sie  im  al- 
ten Testamente  für  &niAk  theils  wirklich  findet,  theils  wenig- 
stens finden  zu  dürfen  glaubt,  hier  zu  statuiren ,  sondern  ein- 
fach zu  übersetzen :  mit  Gott  und  Menschen  hast  du  gestritten. 

Halten  wir  dies  fest  und  weisen  wir  noch  hin  auf  den  Se- 
gen Jakobs  in  Gen.  48,  wo  v.  16  und  16  nach  einander  als  Syn- 
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onyma  gebraucht  werden  "»wt  naph  ByAwjn  und  m*'!^^*!.  Aus 
allem  dem  werden  wir  gewiss  mit  Recht  das  Resultat  ziehen, 
dass  Jakob  in  dem,  welcher  ihm  erschien,  den  njrr>  •^»bo  ,in  die- 
sem riJh^Tj«ljö  aber  eben  «^jH^  selbst  wesentlich  dargestellt  sah. 

Bleibt  uns  dies  als  Ausbeute  unserer  Betrachtung  der  Ge- 
nesis ,  so  haben  wir  mit  derselben  den  Rest  des  Pentateuches 
und  die  an  denselben  sich  mehr  oder  weniger  unmittelbar  an- 
lehnenden Bücher  zu  vergleichen. 

Einigen  äusserst  bedeutsamen  Steilen  begegnen  wir  im 
Exodus.  Zunächst  erscheint  Exod.  3,  2.  der  njrn  "rpÄta  dem 
Moses.  In  V.  4  wird  er  geradezu  erst  t\yr\,  dann  öw»  genannt, 
und  in  v.6  spricht  er  gar  selbst  ^^a«  '^ft«  «ob».  Ferner  heisst 
es  Exodus  13,21  ömj»?  ^  "jH-^n,  während  weiterhin,  so  z.B. 
Cap.l4, 19.,  hinwiederum  der  nw  "rpjbtt  als  derjenige  bezeich- 
net wird ,  der  in  der  Wolkensäule  bei  Tage,  in  der  Feuersäule 
bei  Nacht  sein  Volk  durch  die  Wüste  begleite. 

Exod.  23,20  k,önnte  man  sich  auf  den  ersten  Anblick  ver- 
sucht fühlen,  zu  glauben,  dieser  ^te  sei  in  einer  mit  unserer 
Auffassung  unvereinbaren  Weise  von  fijti*;  unterschieden,  v.  21 
schon  gibt  uns  aber  die  völlige  Lösung  des  Räthsels,  wenn 
Jahveh  sagt  "»ä*???^  '^^.  Wir  müssen  uns  vergegenwärtigen, 
dass  nach  allgemeinem  alttestamentlichen  Sprachgebrauche 
rnh^  wo  das  Wesen  Gottes  bezeichnet,  sofern  dasselbe  in  Er- 
scheinung tritt. 

Eine  besonders  instructive  Stelle  aber  ist]  Exod.  32  und 
33.  Der  Herr  erklärt  32, 34  und  33,  2:  Er  wolle  einen  En- 
gel mit  dem  Volke  hinaufziehen  lassen  in  das  Land,  das  er 
ihm  zugeschworen,  v.3:  Ich  will  nicht  mit  dir  hinaufziehen 
—  ich  möchte  dich  unterwegs  auffressen. 

Aber  der  Herr  lässt  sich  erweichen,  33 ,  14  verspracht  er: 
^\i  '^^H-  ^^1  **??  aber  heisst  im  alten  Testamente  ganz  ähn- 
lich wie  Hjrh  tjiö  das  in  Offenbarung  heraustretende  Wesen 
des  Herrn.  Halten  wir  dies  fest,  so  springt  uns  die  hohe  Be- 
deutsamkeit der  vorliegenden  Stelle  für  unsre  Frage  nach  dem 
Wesen  des  rnrt»  1\^)m  in  die  Augen ,  sobald  wir  uns  erinnern, 
dass  eben  der,  welcher  bisher  mit  dem  Volke  gezogen  war 
und  welcher  jetzt,  nachdem  er  einige  Zeit,  zürnend  ob  des 
Volkes  Frevel,  sich  abgewandt,  wieder  mitziehen  zu  wollen  in 
dem  wi;  •»«  erklärt,  dass  eben  dieser  an  andern  Stellen  als 
der  njh^  •?!«&  bezeichnet  wird,  wie  wir  dies  schon  oben  sahen. 

Ueber  die  Stelle  Jos.  5, 13.  14,  die  man  gewöhnlich  auch 
hleher  zieht,  werden  wir  weiter  unten  eine  kurze  Bemerkung 
zu  machen  Gelegenheit  haben. 

Zunächst  gehen  wir  über  zur  Betrachtung  zweier  Stellen 
aus  dem  Buche  der  Richter,  nämlich  erstens  der  Berufung 
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Gideons,  Jud.  6,  und  flodann  der  dem  Manoah  und  seinem 
Weibe  zu  Theil  werdenden  Verheissung;  ihres  Sohnes  Simeon» 
die  von  einer  andern  Seite  her  dieselbe  Wahrheit  uns  vor 
Augen  halten»  die  besonders  in  den  beiden  letztbesprochenen 
Stellen  so  gewaltig  sich  uns  aufdrängte. 

Vom  Gideon  wird  6, 12  erzählt:  mh«;  ?jiuto  •»•»bej  »w.  Mit 
dem  ganzen  Verlaufe  der  Erzählung  in  ihren  Einzelheiten  ha- 
ben wir  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen.  Für  uns  ist  zunächst 
zu  bemerken,  dass  gleich  v.  14,  wohl  mit  beabsichtigtem  Ge- 
gensatze zu  dem  in  der  Rede  Gideons  v.  1 3  vorkommenden  njh;», 
gesagt  ist  rth*^  i'»Vk  itt^.  Auch  dürfen  wir  gewiss  den  Unter- 
schied in  der  sonst  gleichen  Redeweise  Gideons  wohl  beath- 
ten.  V.  13  heisst  es  •»5'^»  •»»,  v.  15  aber,  nachdem  der  Herr  ge- 
redet hat,  sagt  Gideon  '^'wt  "»a,  wobei  wir  wieder  auf  das 
schon  oben  über  die  ganz  specielle  Bedeutung  der  Form  "^Hiit 
Gesagte  verweisen. 

Der  wichtigste  Umstand  aber,  gleicher  Weise  Jud.  6  wie 
Jud.  13,  ist  dass  dem  XlfiAiq  ein  Opfer  geboten  wird.  Gideon 
spricht,  er  möge  warten ,  bfs  er  (Gideon)  sein  Opfer  geholt 
habe  ^^  '*WJW?,  ebenso  bietet  Manoah  dem  Engel  ein  Opfer 
an.  Besonders  jener  angeführte  Ausdruck  des  Gideon  er- 
scheint uns  als  höchst  schlagend.  Ihm,  dem,  der  hier  vor 
Gideon  steht,  ihm  soll  das  Opfer  gelten.  Freilich  zeigen  die 
Worte  Gideons  6, 22,  wie  das  ganze  Benehmen  des  Manoah, 
dass  sie  selbst  noch  nicht  das  volle  Bewusstseyn  von  der  gan- 
zen Herrlichkeit  dessen  haben,  der  mit  ihnen  zu  reden  sich 
herabgelassen ,  und  wenn  sie  ihm  dennoch  ihr  Opfer  anbie- 
ten, so  ist  dies  in  der  Richterzeit,  die  Ja  von  Verdunklung  des 
Gottesbewusstseyns  auch  bei  fortgesetztem  Bleiben  an  Jah- 
veh  gar  manche  grelle  Beispiele  darbietet,  nur  zu  erklärlich. 
Aber  wie  würde  „ein  Engel^  es  gewagt  haben,  das  ihm  ge- 
botne  Opfer  so  anzunehmen,  wie  in  den  beiden  Fällen  der 
njhr'jpsi?  thut?  Auch  Michael,  der  Fürst  über  Israel,  da  er 
mit  Satan  stritt  um  den  Leichnam  Mosis,  masste  sich  nicht 
an,  zu  thun,  was  Jahvehs  war,  sondern  sprach:  Der  Herr 
strafe  dich.  Wie  viel  weniger  hätte  ein  gewöhnlicher  Engel 
die  Jahveh  allein  gebührende  Heiligung  eines  Menschen  im 
Opfer  annehmen  sollen? 

Der  Gesammteindruck  aller  dieser,  besonders  der  letzt- 
besprochenen Stellen  scheint  uns  zu  überwältigend  zu  seyn, 
als  dass  wir  wagen  dürften,  einer  Ansicht  beizutreten,  die  in 
dem  n]h"»  ^^  nichts  anderes  sehen  will,  als  einen  Engel  (sei 
es  nun  in  jedem  einzelnen  Fall  einen  verschiedenen,  gerade 
für  dies  bestimmte  Geschäft  zur  Vertretung  Jahvehs  ausge- 
wählten;  oder  einen  dazu  ein  für  allemal  bestimmten,  beson- 
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dem),  einen  Fngel,  der  in  Jahvehs  Auftrage  gesandt,  in  sei- 
nem Namen  redet  qnd  handelt,  und  von  denen,  mit  welchen 
er  zu  thun  hat,  als  des  Berrn  Stelltertreter  mit  diesem  selbst 
zusammengenommen  wird.  Wir  müssen  vielmehr,  ein  we- 
sentliches zur  Erscheinung  Kommen  Jahvehs  selber  in  dem 
rrjre^  i;j«iö  erkennen.  Doch  verwahren  wir  uns  aufs  entschie- 
denste dagegen,  dass  eine,  wie  man  es  schon  genannt  hat, 
Engelwerdung  des  Logos  seiner  Menschwerdung  vorange- 
gangen sei.  Der  Logos  ist  Mensch  geworden  um  der  Sünde 
willen,  die  in  die  Menscheit  eingedrungen  war,  und  auf  die 
Erlösung  der  Menschheit  beziehen  sich  alle  Gottesthaten, 
die'in  der  heiligen  Schrift  uns  erzählt  werden. 

Wir  haben  also  gewiss  kein  Recht,  wenn  wir  sehen,  wie 
sehr  die  Einzigartigkeit  der  Menschwerdung  in  der  heiligen 
Schrift  behauptet  wird,  eine  vorgängige  Annahme  der  Natur 
geschaffener  Wesen  durch  den  Unerschaffenen  vorauszusetzen. 

Im  Gegentheil  werden  wir  diese  Erscheinung  Jahvehs  als 
Maleach  anzusehen  haben  als  eine  vorübergehende  Selbst- 
darstellung des  Herrn  unter  der  Gestalt,  wie  die  Engel  den 
Menschen  gegenüber  in  Erscheinungsform  treten.  Denn  wir 
dürfen  wohl  nicht  vergessen,  das  jene  Gestalt,  unter  welcher 
je  und  je  Engel  einzelnen  von  Gott  besonders  begnadigten 
Menschen  sich  zeigten ,  nicht  die  gewöhnliche  Existenzform 
derselben  ist,  sondern  dass  diese  höhern  geistbegabten  We- 
sen gewöhnlich  jedenfalls  nur  eine  der  Wahrnehmung  mensch- 
licher Sinne  sich  entziehende  Körperlichkeit  haben ,  falls  die- 
ses Wort  in  seinem  gewöhnlichen  Sinne  von  der  Natur  der 
Engel  überhaupt  gebraucht  werden  darf.  Um  so  weniger  aber 
•ist  es  zulässig,  daraus,  dass  Jahveh  für  zeitweilige  Erschei- 
nungen eben  jene  Form  wählte,  sogleich  auch  schliessen  zu 
wollen,  dass  er  Engels-Natur  angenommen  habe. 

Die  Möglichkeit  eines  Erscheinens  Jahvehs  selbst  aber  in 
solcher  Form  von  vorn  herein  bestreiten  zu  wollen ,  scheint 
uns  eben  so  unrichtig  zu  seyn,  wenn  wir  uns  nur  z.  B.  die 
ausdrücklichen  Versicheruirgen  der  heiligen  Schrift  über  den 
engeren  Umgang  Gottes  mit  einem  Abraham  oder  Moses  ins 
Gedächtniss  rufen.  Wir  dürfen  gewiss  auch  daran  erinnern, 
dass  Abraham  noch  heute  bei  den  Arabern  der  „Freund  Got- 
tes** heisst ;  so  sehr  hat  sich  auch  bei  ihnen  die  Erinnerung 
an  jenen  ganz  besonders  innigen  Umgang  erhalten,  mit  dem 
Gott  den  Abraham  segnete.  Ueberhaupt  in  der  Zeit,  die  der 
Heranbildung  der  Bundesgemeinschaft  Alten  Testaments  ge- 
widmet war,  finden  wir  eine  frische  Lcjbensunmittelbarkeit 
des  Verhältnisses  zwischen  Gott  und  Menschen ,  die  eben  da- 
durch erklärt  wird ,  dass  feste  äussere  Ordnungen  noch  feh- 
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len  und  es  daher  um  so  nothwendiger  wird,  dem  Volfae  in 
möglichst  realer,  sinnfälliger  Weise ^die  Innigkeit  des  Wech- 
selverhältnisses zwischen  Gott  und  seinen  Auserwählten  zum 
Bewusstseyn  zu  bringen.  . 

Eine  Selbstdarstellung  Jahvehs  hahen  wir  diese  alttesta* 
mentliche  Gestalt  genannt.  Wir  werden  aber  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  dürfen,  indem  wir  in  diesem  Maleach 
Jahveh  allerdings  eine  Selbstdarstellung  d,es  Logos 
sehen.  Sagt  denn  nicht  der  Apostel,  dass  Israel  getrunken 
habe  von  dem  geistlichen  Fels,  welcher  mitfolgete,  der  da 
ist  Christus?  Die  ganze  Offenbarung  Gottes  j^eschieht  ja  ehen 
vom  Vater  durch  den  Sohn,  und  wie  die  Erfüllung  eben  dar- 
in geschah,  dass  der  Sohn,  der  ewige  Logos  in  Menschen- 
gestalt mitten  unter  uns  trat,  so  ist  eben  auch  er  es,  der  die 
Entwicklung  des  Heilsplanes  bis  zu  diesem  Mittelpunkte 
hin  leitet,  und,  wie  und  wo  er  es  nöthig  findet,  selbstthätig 
in  denselben  eingreift. 

Der  Hjh^  "Tjjjbn  in  dieser  vorprophetischen,  wir  möchten  sa- 
gen, mehr  noch  unmittelbar  zu  Gott  hingehenden,  noch  weni- 
ger organisirten  Zeit  erscheint  uns  somit  als  die  von  dem  sich 
in  Christo  ins  Fleisch  herabsenkenden  Logos  angenommene 
Engelserscheinung.  Dafür,  dass  wir  diese  Selbstdarstellung 
Jahvehs  bezeichnen  näher  als  eine  Selbstdarstellung  des  Lo- 
gos, spricht  ja  auch  die  griechische  Uebersetzung  von  nnh^ 
durch  xvQwg,  was  im  Neuen  Testament  so  häufig  von  Christo 
gebraucht  wird. 

Nun  erhebt  sich  aber  für  uns  die  Frage :  Ist  der  »Tjh^,  '^\^t 
wie  wir  ihn  in  der  prophetischen  Zeit  finden ,  derselbe,  den 
wir  in  dem  Bisherigen  kennen  gelernt  haben?  Von  vorn  her-« 
ein  haben  wir  schon  oben  angedeutet,  dass  uns  die  Einheit 
der  alttestamentlichen  Offenbarung  in  keiner  Weise  zu  lei- 
den scheint,  wenn  wir  uns  genöthigt  sehen,  einen  gleichen 
Ausdruck,  der  uns  in  verschiedenen  Zeiten  der  Heils -Ent- 
wicklung unter  verschiedenen  Verhältnissen  entgegentritt, 
ungleich  zu  fassen. 

Wir  finden  den  Ausdruck  mh;»  «i^isb»  2Sam.24, 16  gebraucht 
von  dem  Pest-Engel.  Dasshiebei  die  Auffassung,  als  ob  Jah- 
veh selbst  unter  diesem  Engel  irgendwie  gemeint  seyn 
könne,  abgewiesen  werden  muss,  ist  klar,  und  wenn  nicht 
schon  die  ganze  Art  des  Auftretens  dieses  Engels  dafür 
spräche,  so  zeigt  es  evident  der  Umstand,  dass  das  Opfer 
hier  arsdrücklich  an  Jahyeh  gerichtet  ist  und  der  Engel  ihm 
unmittelbar  durchaus  fremd  bleibt,  sowie  er  auch  nur  ein- 
mal, in  nicht  misszuverstehendem  Zusammenhange,  „Bote 
Gottes"  heisst. 
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tJeberhaupt  ^nden  wir  jetzt  häufiger  „Engel''  erwähnt, 
in  so  deutlich  von  Jahveh  geschiedener  Weise,  dass  es  je 
mehr  und  mehr  aus  dem  Gedächtnisse  der  Sprache  verschwin- 
den musste,  wie  das  Wort  t(b|ba  seiner  Ableitung  nach  zunächst 
nicht  concrete  Personbezeichnung  war. 

In  Psalm  34, &,  35,  5  tritt  der  njlr;  ^ijba  im  Singular  auf. 
Aber  es  ist  hier  nicht  von  Kundmachungen  in  sinnfälliger 
Erscheinung  die  Rede.  Wir  haben  hier  ohne  Zweifel  mit  Hä- 
vemick  in  den  Worten  des  Psalmisten  eine  sehnsüchtige  Er- 
innerung in  Anspielung  auf  das  schöne  innige  Verhältniss 
der  Väter  zur  Gottheit  zu  erkennen.  Nicht  ebenso  aber  kön- 
nen wir  ihm  beistimmen ,  wenn  er  eben  dahin  rechnet  die 
Stelle  2.  Reg.  19,  35.  Uns  scheint  im  Gegen theil  diese  Stelle 
zunächst  zusammenzufallen  mit  jener  oben  angeführten  Stelle 
2  Sam.24, 16,  und  dass  der  Maleach  hier  wiederholt  rnh«;  'rj^Vo 
genannt  wird,  erklärt  sich  ganz  ungezwungen  daraus,  dass  in 
dieser  durch  seinen  Boten  voUzognen  Handlung  der  Herr  in 
so  ganz  besonders  augenfälliger  Weise  seine  Bundestreue,  die 
ja  eben  in  demJahveh-Namen  ausgeprägt  liegt,  bewiesen  hat. 

Da  wir  hier  zunächst  nur  von  dem  »t^H^  -r^iÄin  reden  wol- 
len, so  gehen  wir  unmittelbar  über  zu  SachaijaCap.  1 — 6,  um 
über  die  Gestalt  und  Bedeutung  Michaels  bei  Daniel  nachher 
kurz  eine  Bemerkung  zu  machen. 

Um  richtig  urtheilen  zu  könneiv  über  die  Bedeutung  des 
'^^T 1^^^  ^^^  Sacharja,  ist  es  vor  Allem  nöthig,  uns  die  ganze 
Sachlage  und  den  specifischen  Unterschied  jener  in  frühem 
Zeiten  stattgefundenen  Gottes-Erscheinungen  von  den  dem 
Sachaija  gewordnen  Offenbarungen  vor  Augen  zu  halten. 

Jenes  waren  zur  Stiftung  und  Heranbildung  des  Bundes 
zwischen  Gott  und  Menschen  oder  (Gideon ,  Manoah)  zur  Er- 
haltung und  Wiederbelebung  des  in  seiner  Existenz  aufs.ge- 
föhrlichste  bedrohten  .  Bundes  zwischen  Gott  und  seinem 
Volke  bestimmte  Erscheinungen ,  und  stets  verbunden  mit 
einer  unmittelbar  ins  Heilsleben  des  Volks  eingreifenden  Got- 
tes that.  Bei  den  Offenbarungen  des  Sachaija  ist  die  Sach- 
lage eine  durchaus  andere.  Er  ist  von  Jahveh  erweckt,  um 
das  eingeschlafene  Werk  des  Tempelbaus  wieder  in  Gang  zu 
bringen.  Darum  erhält  der  Prophet  Offenbarungen  in  nächt- 
licher Weile,  darum  aber  doch  nicht  im  Schlaf  (denn,  abge- 
sehen von  dem  Ausdruck  2, 1.  5, 1 :  er  hob  seine  Augen  auf, 
der  an  und  für  sich  auch  vom  geistigen  Auge  verstanden 
werden  könnte,  wird  ja  ausdrücklich  angemerkt,  4,  1,  dass 
der  angelus  interpres'^  "^a^rj  "^^^^^  ibn  aufgeweckt  habe),  son- 
dern in  einer  Art  Verzückung;  wir  möchten  seinen  Zustand 
eherein  potenzirtes  Wachen  nennen ,  sofern  eine  im  gewöhn- 
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licheu  Zustande  des  MeBgchen  schlummernde  F&lügkeit ,  das 
„Uebersinnlicbe^  zu  vernehmen,  in  ihm  geweckt  war. 

In  dem  ersten  Gesiebte  nun ,  das  1 , 7  beginnend  erzihlt 
wird,  sehen  wir  auftreten  einen  Reiter,  der  in  einem  Myrten-. 
Wäldchen  haltend,  von  andern  Reitern  umgeben  ist  Auf  die 
nähere  Bedeutung  des  Gesichts,  wie  sie  ja  in  der  Erzählung 
des  Propheten  selbst  zum  Theil  gegeben  ist,  haben  wir  hier 
nicht  näher  einzugehen.  Für  uns  ist  zunächst  von  Bedeutung 
die  Frage,  ob  der  angelus  mierpres  mit  dem  Reiter  in  dem 
•Myrthenwäldchen  identisch  sei.  Wir  können  dies  unmöglich 
annehmen ,  denn  zu  genau  werden  sie  von  einander  geschie- 
den, wenn  z.B.  ■»?  '^^K  ^)fV}  sagt  v.9:  ich  will  dich  sehen 
machen,  wer  diese  sind,  und  dann,  nachdem  so  die  Organe 
des  Propheten  durch  den  angelus  Interpret  in  die  richtige  Ver- 
fassung gebracht  sind,  der  Mann  unter  den  Myrthen  dem 
Propheten  die  Bestimmung  der  Reiter  erklärt.   Wenn  aber 
V.  12.  der  Engel  des  Herrn  mit  fragender  Bitte  an  Jahveh 
sich  wendet  und  dieser  v.  13  die  Antwort  an  den  angelus  UUer- 
pres  richtet,  so  erklärt  sich  dies  ganz  einfach  daraus,  dass 
ja  Jener,  der  tijh^  Ifd^  nicht  um  sein  selbst  willen  jene  flehende 
Frage  an  den  Herrn  richtet ,  sondern  einzig  um  des  Prophe- 
ten willen,  daher  die  Antwort  an  den  angelus  interpres  ge- 
richtet ist,  als  den,  der  am  unmittelbarsten  mit  dem  Prophe- 
ten sich  beschäftigt.    Wir  haben  aber  jetzt  die  unmittelbar 
uns  angehende  Frage  zu  beantworten :  Wer  ist  dieser  Reiter, 
der  V.  11  und  folg.  ohne  weiteres  als  „der  Engel  des  Herm^ 
bezeichnet  wird?  Ist  auch  er,  wie  wir  dies  im  Bisherigen  tha- 
ten,  anzusehen  als  eine  vorübergehende  Selbstdarstellung 
Jahvehs  in  Form  eines  Engels?  Die  ganze  Anlage  des  Ge- 
sichtes zeigt  uns,  dass  wir  dies  nicht  annehmen  dürfen.   An 
keiner  Stelle  des  Gesichts,  das  wir  betrachten,  wird,  wie  wir 
in  den  bisher  untersuchten  Stellen  so  häufig  es  fanden,  nHn^ 
einfach  verwechselt  mit  mHj  ^Vag.  Im  Gegentheil,  der  Wechsel 
findet  statt  zwischen  ö'^wrini'»»  naS^rj  t'^ri  und  rijH?  Tj«^?.  Dies 
scheint  uns  klar  darzuthun,  dass  hier  nicht  von  Jahveh  in 
Engelsgestalt,  sondern  von  einem  Engel  in  Menschengestalt 
die  Rede  seyn  muss.  Dass  für  diesen  ein  Name  gebraucht 
wird,  der,  ohne  etwas  auszusagen  über  die  Natur  des  Bezeich- 
neten, früher  diente  als  Benennung  einer  persönlichen  Bezeu- 
gungsweise Jahvehs,  das  dürfen  wir  nicht  auffallend  finden,- 
wenn  wir  uns  erinnern,  wie  in  der  Prophetenzeit  überhaupt 
das  Bundesleben  aus  dem  Zustande  der  Unmittelbarkeit  mehr 
und  mehr  überging  in  den  der  Mittelbarkeit   Wie  die  Pro- 
pheten selbst  von  Jahveh  jetzt  als  Werkzeuge  gebraucht  wur- 
den, die  Offenbarungen,  die  et*  früher  in  unmittelbarer  £r- 
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scheinung  zn  dem  brachte,  dem  sie  schließlich  galten,  an 
das  Volk  gelangen  anlassen,  M  wurde  auch  ihnen  nicht  in  so 
sinnlich  unmittelbarer  Weise  das  Wort  Jahvehs  künd,  son- 
dern durch  Gesichte  und  innere  Offenbarungen.  Wunder  zu 
nehmen  hat  uns  dies  aber  in  der  That  in  keiner  Weise,  wir 
müssen  uns  nur  Ton  vornherein  an  die  schöpferische  Be- 
deutung jeglichen  Anfkngs  erinnern.  Und  haben  wir  n%ht 
dasselbe  erlebt  in  der  Geschichte  des  neuen  Bundes?  Zuerst 
trat  der  ewige  Logos  mitten  in  die  Menschheit  und  gin^  mit 
den  Menschenkindern  um ,  wie  ein  Bruder  mit  dem  andern. 
Und  wie  eng  war  die  Verbindung  der  Apostel  und  ersten 
Jünger  mit  ihrem  geschiednen  Meister  in  Kraft  des  heiligen 
Geistes!  Derselbe  G^ist  ist  es,  der  noch  heute  des  Herrn 
Kirche  regiert;  aber  nicht  mehr  unmittelbar,  nein,  in  den  ge- 
ordneten Mitteln  des  Wortes  und  der  Sacramente  zeigt  er 
sich  wirksam.  Lässt  sich  nun  auch  dies  Gleichniss  nicht 
durchaus  auf  die  Prophetie  anwenden,  so  muss  unsT doch  das 
Bild  der  neutestamentlichen  Bundesgeschichte  aufb  deut- 
lichste zeigen ,  dass  in  den  letzten  Zeiten  der  alttestament- 
lichen  Oekonomie  die  Offenbarungsweise  Gottes  eine  andre 
war,  als  in  den  ersten  begründenden  Perioden.  Allerdings 
finden  wir  auch  in  der  Prophetie  wesentliche  Gottes-Er- 
•scheinungen.  Wir  erinnern  an  l  Reg.  19,  wo  dem  Elia  zur 
Aufrichtung  in  seinem  schweren  Leide  der  Herr  sich  wesent- 
lichnaht. Aber  hier  macht  erstens  der  Herr  sein  Wesen  kund 
in  dem  sanften  Säuseln,  während  der  Engel,  der  den  Pro- 
phetendahingebracht hat,  ein  hypostatisch  yerschiednes  We- 
sen ist ;  und  dann  ist  die  Lage  der  Dinge  dort  eine  so  durchs 
aus  singulare,  dass  diese  Ausnahme  nur  zur  Bestätigung  der 
Regel  dienen  kann. 

Aber  wenn  nun  Sachaijas  „  Mann  unter  den  Myrthen  ** 
blos  Engel  im  gewöhnlichen  Sinne  seyn  soll,  warum  heisst 
er  dann  JtiH^  'i^Vi^t  Denn  man  wird  sich  nicht  verbergen  dür- 
fen, dass  hiebei  eine  Erinnerung  an  jenen  alten  nSn^  ^^-mit 
unterläuft.  Es  ist  dies  von  hoher  Bedeutung  und  zeigt,  dass  die- 
ser „Engel"  ein  sonderlicher  vor  andern  gewesen  ist.  Wir  ver- 
gleichen hier  die  Stelle  Ezech.9.  Hier  begegnen  wir  auch  ei- 
ner Mehrzahl  von  Engeln,  die  von  Jahveh  bestimmt  sind,  ein 
gemeinsames  Geschäft  auszurichten.  Unter  diesen  aber  tritt 
Einer,  mit  Leinwand  bekleidet,  (Zeichen  priesterlicher  Würde) 
besonders  hervor.  Diesem  wird  ein  höheres,  bedeutsameres 
Geschäft  angewiesen ,  als  den  andern.  Er  ist  offenbar  in  ganz 
besondrer  weise  zur  Wirksamkeit  in  der  Heilsökonomie  be- 
stimmt, wenn  wir  auch  nicht  (wie  z.  B.  auch  Schmieder  thut) 
aus  dem  Angeführten  folgern  möchten,  dass  er  der  Hohe- 
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Priester  und  höchste  Regent  des  Oottesreiohes  selbst  seL 
Dies  anzunehmen  hindert  uns  in  der  Stelle  bei  Ezechiel  eben- 
sowohl, wie  in  der  bei  Sachaija  die  durchaus  von  Jahveh 
trennende  Darstellung  des  Textes.  Den  Reiter  unter  den  Myr- 
then  nämlich,  der  den  übrigen  ihre  Berichte  abzunehmen  und 
sie  vor  Jahveh  zu  bringen  hat,  halten  wir  für  denselben  Engel, 
deA  wir  Ezech.  9  begegnen.  Man  kann  nicht  einwenden,  es 
seien  ja  beidemale  innere  Vorgänge  erzählt,  denselben  also 
keinerlei  Realität  beizumessen.  Den  Gestalten  des  Traums 
wohnt  kein  selbstständiges  Leben  inne ,  wohl  aber  schaut  der 
Prophet  im  Gesichte  heilsökonomische  Realitäten,  wenn 
auch  in  yersinnlichendem  Gewände.  Solche  Oberste  der  En- 
gel aber,  wie  wir  sie  hier  zu  finden  glauben,  treffen  wir  auch 
sonst  in  der  heiligen  Schrift.  Bei  Daniel  werden  wir  weiter 
unten  von  ihnen  zu  reden  haben.  Jetzt,  werden  wir  für  einen 
Augenblick  unsere  Aufmerksamkeit  richten  müssen  auf  die 
schon  oben  berührte  Stelle  Josua  5, 13 ff.  Es  erscheint  dem 
Josua  ein  Mann,  mit  einem  Schwerte  in  der  Hand.  Auf  die 
Frage  Josuas  erklärt  er:  MjhjÄaaf-^l?  «»d».  Dies  würde  entschie- 
den darauf  hinweisen ,  dass  wir  hier  eben  diesen  Engel  vor 
uns  haben ,  den  wir  später  bei  Ezechiel  und  Sacharja  treffen 
und  den  wir  auch  noch  bei  Daniel  finden  werden.  Dass  Josua 
sich  vor  dem  Gesandten  Gottes  niederwirft,  würde  uns« 
nicht  hindern  können,  einen  blossen  Engel  in  ihm  zu  erken- 
nen. Viel  bedeutender  ist  ein  zweites  Moment ,  dass  nämlich 
der  Mann  den  Josua,  wie  Exod.  3  die  Stimme  den  Moses,  auf- 
fordert, seine  Schuhe  auszuziehen^  weil  er  auf  heiliger  Stätte 
stehe.  Aber  trotzdem,  dass  man  daraus  schliessen  möchte, 
wir  haben  hier  den  alten  rnh-j  ?jfc|Vo  vor  uns,  glauben  wir  doch, 
überwiegt  die  Bedeutung  des  Wortes  ^'t  Fürst,  das  wir  be- 
sonders bei  Daniel  von  hervorragenden  Engeln  gebraucht 
sehen ,  es  gibt  den  Ausschlag  dahin ,  däss  wir  hier  im  Buche 
Josua  die  erste  Erwähnung  jenes  Engels  finden,  der  später- 
hin als  t^jH^  ^^\>iQ  auftritt.  Dafür  aber,  dass  dort  bei  Sacharja 
nur  ein  „Engel"  unter  dem  wh«;  Tif^ii^  gemeint  seyn  könne, 
haben  wir  noch  als  höchst  schlagend  anzuführen  die  Art,  wie 
um  dieselbe  Zeit,  da  Sacharja  auftrat,  der  Prophet  Haggai 
(1,13)  das  mh**»^  1\i^\ü  von  sich  selbst  braucht.  Es  kann  da  je- 
ner in  den  ersten  Zeiten  der  Sprachbildung  aus  der  Ableitung 
des  Wortes  erklärliche  Gebrauch  desselben  nicht  mehr  üb- 
lich gewesen  seyn.  Denn,  wäre  dies  noch  der  Fall  gewesen, 
so  hätte  unmöglich  auf  Schöpfer  und  Geschöpf  so  ohne  wei- 
teres das  gleiche  Wort  angewandt  werden  können.  Wohl  aber 
kann  es  von  Engeln  und  Menschen  gleicherweise  sehr  gut 
gebraucht  werden,  da  es,  wie  mehrfach  bemerkt,  nicht  Natur-, 
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sondern  Amtsbezeichnung  ist,  in  letzterer  Beziehung  aber 
Propheten  und  Engel  Gotte  gegenüber  völlig  gleichstehen. 

Halten  wir  das  bish^  Gefundene  fest  als  die  aus  Sachar- 
jas  erstem  Gesichte  sich  ergebende  Auffassung  des  bei  ihm  auf- 
tretenden fijHj  ^Hh^ ,  so  haben  wir  von  da  aus  die  weiteren 
Stellen  zu  betrachten ,  wo  der  njh^  "i^igto  bei  Sacharja  genannt 
wird.  2,3  gehört  nicht  hieher,  denn  wenn  es  da  heisst:  '»iK'ja 
hjh^,  so  ist  damit  nicht  der  vorher  genannte  iilh*;  Tp^Vtt  ge- 
meint. Dieser  tritt  ja  selbst  im  Gesichte  auf,  während  hier 
bemerkt  ist,  wie  Gott  der  Herr  den  Propheten  ein  neu  Ge- 
sicht habe  sehen  lassen.  Wenn  ferner  2, 4  auf  die  Frage  des 
Propheten,  was  dies  Gesicht  bedeuten  will,  es  einfach  heisst: 
•^«^1,  so  hielten  wir  es  für  ganz  unangemessen,  dies  auf  njh«; 
zu  beziehen.  Die  ganze  Anordnung  dieser  Gesichte  ist  der 
Art,  dass  ein  unmittelbarer  Wechsel  verkehr  nur  stattfindet 
zwischen  dem  Propheten  und  ^a  «^^n  7;»^>3.  Wenn  also  nicht, 
wie  1, 10,  ausdrücklich  angedeutet  wird,  dass  ein  anderer  zu 
dem  Propheten  geredet,  da  ist  stets  "'A  nn4h  ?v$^m  als  der  mit 
ihm  sprechende  vorausgesetzt. 

Der  Name  njft;  -^b^  findet  sich  im  weitem  Verlaufe  des 
2.  Capitels  nicht,  wohl  aber  erkennen  wir  in  dem  Manne  mit 
der  Messschnur  den  Reiter  unter  den  Myrthen ,  dessen  Ver- 
ständniss  uns  Ezech.9  vermittelte.  Wohl  aber  finden  wir  den 
'^J^l  ^^  wieder  in  eigenthümlicher  Weise  im  dritten  Capitel. 
Dies  ist  die  einzige  Stelle  bei  Sacharja,  die  uns  etwa  bewe- 
gen könnte,  an  den  alten  n;h^  rf^hiq  zu  denken,  wie  wir  in  der 
vorprophetischen  Zeit  ihn  fanden.  Nachdem  der  Prophet  v.  l 
gesagt,  dass  er  gesehen  habe  Josua,  den  Hohenpriester  n»!p 
nSn^  Ti«ii3  -»äijb,  heisst  es  unmittelbar  darauf  v.  2  njh^  •^ok*),  ^nd 
wir  können  nicht  zweifeln,  dass  beidemale  die  gleiche  Per- 
son gemeint  sei.  Sollten  wir  uns  also  nicht  getäuscht  haben 
und  unter  dem  »i*«hj  •rjKia  dennoch  Jahveh  selber  zu  verste- 
hen seyn?  Offenbar  ist  der  Maleach  in  all  diesen  Gesichten 
stets  der  gleiche.  Nun  ist  derselbe  aber  in  dem  Bisherigen 
von  Jahveh  durchaus  geschieden,  ihm  untergeordnet,  und 
während  "»a  ^^^n  Tp$^an  das  eigentliche  Organ  der  Verkün- 
digung Jahvehs  an  den  Propheten  ist,  öffnet  derselbe  dem 
Sacharja  den  Sinn,  dass  er  die  Vorgänge  im  Geisterreiche 
zu  heilsgemässer  Leitung  der  Geschichte,  gleichsam  mit  an- 
sehen darf.  So  soll  dem  Propheten  nun  Gap.  3  deutlich  ge- 
macht werden  das  Verhältniss,  in  dem  Jahveh  zum  Hohen- 
priester seines  Volkes  steht.  Das  Bundesvolk  aber  ist  eben 
vornehmlich  jenem  Engel  anvertraut,  dem  wir  bei  Josua  zu- 
erst begegneten ,  den  wir  bei  Ezechiel  und  Sacharja  fanden 
und,  wie  schon  mehrfach  angedeutet,  bei  Daniel  noch  schär- 
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fer  ausgeprägt  wiederfinden  werden.  Vor  diesen  nun  also 
wird  durch  Satan  der  Hohepriester  geführt.  So  zu  Gericht 
sitzend  über  das  sein  Volk  vertretende  Haupt  Judas  erscheint 
hier  der  njrtj  -^^Vn  noch  in  ganz  anderer,  viel  feierlicherer 
Weise,  als  bisher,  als  Träger  göttlicher  Willensmeinung, 
Stellvertreter  Gottes. 

In  einzelnen  Fällen  besonders  gesteigerter  Begeisterung 
reden  ja  BxxciL  Propheten  in  der  ersten  Person,  wo  Jahveh  ala 
Sprecher  gedacht  werden  muss.  Wir  weisen  nur  z.  B.  hier 
auf  Jesaia53,  wo  Jahveh,  der  Knecht  Jahvehs  und  der  Pro- 
phet  wechselnd  als  redend  gedacht  werden  müssen,  ohne 
dass  dies  besonders  angedeutet  wäre.  So  kann  denn  in  ähn- 
licher Weise  auch  hier  der  im  Namen  Jahvehs  gleichsam, 
wenn  ein  viel  missbrauchtes  Wort  hier  gebraucht  werden  darf, 
ex  cathedra  redende  njhj  '^j^Vig  als  Jahveh  selbst  redend  er- 
scheinen ,  ohne  dasfs  der  hier  zu  Gericht  Sitzende  darum  als 
Jahveh  erscheinen  müsste,  dem  Wesen  nach,  was  durch  die 
Reihe  der  übrigen  Gesichte  abgeschnitten  ist.  Wir  verwei- 
sen auch  darauf,  dass  im  Briefe  Judä  eben  die  Worte:  Der 
Herr  schelte  dich,  mit  so  grossem  Nachdrucke  bezeichnet 
werden  als  Worte,  die  Jeder  sprechen  müsse,  der  nicht  Gott 
selber  sei.  Erscheinen  sie  hier  dennoch  als  Worte  Jahvehs, 
so  geschieht  dies,  wie  gesagt,  eben  wegen  des  darin  enthal- 
tenen Urtheils  Gottes  selbst  über  Josua. 

Wenn  man  ferner  zur  Unterstützung  der  Behauptung,  dass 
in  unserm  Capitel  denn  doch  jener  eine  Selbstdarstellung 
Jahvehs  bildende  nw  ij^Vn  geipeint  sei,  besonders  2, 12 — 15 
anführt,  so  scheint  uns  Hofmann  (vgl.  Schriftbew.  1,89  f.)  über- 
zeugend nachgewiesen  zu  haben,  wie  hier  nicht  von  Unter- 
scheidung zweier  r^ncift  njn-j,  deren  Einer  den  andern  gesandt 
hat,  die  Rede  ist,  dass  vielmehr  „in  die  Rede  Jahvehs,  die 
V.  12  mit  nwa2j  nw  ^  nio,  und  in  die,  die  v.  14  mit  np";  tMi} 
eingeführt  ist,  dort  mit  "^rtttS  nkax  rip'i  -»a  ö»y3'*^  hier  mit 
IllVs  "^W^^  >"*«??  "5*^?  ""^  ^"^Tt  <^er  Engel  eintritt,  der  Bote, 
der  die  Verheissung  bringt,  von  dem  sich  unterscheidend, 
der  ihn  gesandt  hat  sie  zu  bringen",  während  v.  12  'tia»  *tt^ 
als  Zwischenrede  zwischen  der  v.  12  angekündigten ,  v.  13  be* 
ginnenden  Rede  Jahvehs  eintritt.  Die  beiden  Engel,  die  wir 
bei  Sacharja  fanden,  treffen  wir  auch  bei  Daniel.  Aus  dem 
•»a  «Ta^h  tjfijb»  ist  hier  der  Engel  ^^Tf^i  geworden,  der  dem  Da- 
niel Gottes  Gesichte  deutet.  Dagegen  erscheint  der  Engel» 
der  für  das  Volk  fürbittet,  als  ^«^'»59.  Er  heisst  dort  btrjh  -t^i 
TV  "^ä^-i?  "rq^t].  Er  ist  nach  Dan.lO,  13  einer  der  ö-^iiAtn  ö«^. 
Da  er  Gleiches  thut  mit  dem  nSn^j  TpsVq,  wie  wir  ihn  kennen 
lernten  aus  der  vorprophetischen  Zeit,  so  hat  man  ihn  viel- 
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fach  gleich  jenem  als  SelbstofieBbarnng  Jahvehs  betrachtet. 
Aach  die  jüdische  Theologie  hat  ihn  mit  der  SckeeKna  iden- 
tiücirt  In  neaerer  Zeit  kämpft  auch  hiefOr  Tor  Altem  Heng- 
steoberg.  Nmi  ist  es  aber  doch  sidierlich  unrichtig,  dass  der 
Name  ^«Sl^  schon  verbiete  ihn  unter  dem  Geschaffnen  zu 
suchen.  Von  Num.  13,  13  an,  wo  einer  der  12  Kundschafter 
bfiSMa  y^  'W^  heisst,  findet  sich  das  Wort  öfter  in  der  heiligen 
Schrift  als  Name  von  Mensehen.  Vom  Engelfürsten  gebraucht 
bezeichnet  das  Wort  einfach  die  Unwiderstehlichkeit  dessen, 
dem  der  Herr  seine  Sache  zu  führen  aufgetragen.  Grerade 
der  Umstand,  dass  dieser  Name  öfters  von  Menschen  gebraucht 
wird,  zusammengenommen,  damit,  dass  Daniel  ihn  als  £inen 
der  tnSvhi':!  D*>ttD  bezeichnet  und  damit,  wenn  auch  als  primu^ 
üUer  paresr  auf  gleiche  Linie  ^ellt  mit  andern  JSngeln,  wozu 
noch  die  Sthilderungen  Judä  9  u.  Apocal.  12,7  ff  hinzukom- 
men, all  dies  zeigt  aufs  deutlichste  die  Geschöpflichkeit  Mi- 
chaels. Wohl  aber  ist  er  identisch  mit  dem  rm*  "^to  Sachar- 
jas;  deim  auch  diesem  ist  besonders  das  Volk  des  Herrn  be- 
fohlen, während  er  zur  einheitlichen  Leitung  der  Heilsge- 
schichte zugleich  gestellt  ist  über  die  Engel  der  andern  Welt- 
reiche, von  denen  Daniel  redet  und  die  bei  Sachaija  unter  dem 
Bilde  der  übrigen  Beiter  sich  dar^^ellen.  Darin  aberliegt  denn 
eben  die  Verwandtschaft  dieses  mw>  ?|fi|to,  der  ein  ,,Engel^  im 
engeren  Sinne  des  Wortes  ist^  mit  jener  „Gottessendung'S 
^  Gottesdarstellung  ^  der  vorprophetischen  Zeiten.  Aber  in 
jener  ersten  Zeit  der  Bundesgründung  und  Befestigung  trat 
der  Herr,  wo  es  noth  that,  selbst  erscheinend  thatkräftig 
ein,  während  et  in  den  spätem  Zeiten  eines  mehr  geordne- 
ten Verlaufes  seine  Engcd  für  sich  eintreten  lässt. 

In  eigenthümlicher  Weise  erscheint  der  ^vA^  bei  dem 
letzten  Propheten,  bei  Maleachi  3, 1.  2.  Der  Herr,  redet  hier 
von  der  Erfülhing:  Siehe  ich  sende  '^^h  ^  njM  nsjjVn.  Und 
bald  wird  kommen  zu  seinem  Tempel  Q^;^3»,  b^  in^,  l'i'iM^ 
tr^tV]  D^  ni^^  n-nan  tf^bag^.  Die  Auslegung  dieser  Stelle  ist  uns 
dadurch  vorgezeichnet,  dass  sie  im  neuen  Testament  mehr- 
fach angeführt  ist,  Matth.  11,10.  Luc.  7 ,  27.  Marc.  1 , 2.  Jener 
Engely  von  dem  der  Herr  sagt:  er  wird  mir  den  Weg  berei- 
ten, ist  Johannes,  der  Täufer,  der  aber  nach  ihm  kommen 
sollte,  das  ist  Jesus  Christus,  Gottes  Sohn  und  des  Menschen 
Sohn.  Dieses  Doppelte  nun  seheint  uns  eben  auch  ausge- 
drückt in  den  Worten  unseres  Verses;  der,  der  kommt,  ist 
Tßi^  Herr,  aber  Herr  schlechthin,  Herr  im  eminenten  Sinne 
—  Gott;  und  er  ist  rrnyn  «^^  d.  h.  von  Gott  beauftragter 
Mittler  des  Bundes.  Dafür ,  in  dem  rmafo  Iflfi^TQ  an  unsrer  Stelle 
gerade  die  mensohUebe  Seite  des  neuen  Bundesmittlers  zu 
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sehen,  bestimmt  uns  vor  allem  die  Beziehung  des  vorherge- 
henden "^d^V^  auf  einen  Menschen  und  der  Umstand,  dass 
nur  so  liiij  und  n'^an  "rjftji»  ihre  richtig  auseinander  gehaltne 
Bedeutung  gewinne^.  Eben  darum  konnte  der,  welcher  1*^ 
war,  wirklicher  Bundesmittler  zwischen  Gott  und  Menschen 
werden,  weil  er  der  Natur  auch  dieser  letztem  theilhaft  war. 
Dabei  verweisen  wir  auf  das  oben  über  die  Stelle  Bemerkte, 
wo  Haggai  sich  selbst  als  ?|fi$b)9  bezeichnet.  Auf  den  Namen 
Maleachis  selbst  wagen  wir  nicht  uns  zu  beziehen.  Allerdings 
ist  Namens-Symbolik  der  israelitischen  Prophetie  nicht  fremd, 
und  man  wird  nicht  leugnen  können,  dass  gerade  bei  dem 
letzten  der  Propheten,  der,  wie  grade  unsre  Weissagung 
zeigt,  ahnte,  wie  er  der  letzte  seyn  würde  in  der  Beihe  der 
eigentlich  alttestamentlichen  Propheten  (da  der  Täufer  auf- 
trat, war,  nach  seinem  eignen  Worte,  der  schon  mitten  unter 
ihnen,  den  er  verkündigte),  bei  diesem  letzten  der  Propheten, 
sagen  wir,  würde  es  einen  gar  schönen  Sinn  geben,  wenn  er  sich 
selbst  im  Namen  seines  Herrn  Maleachi  genannt  hätte.  Ob- 
gleich aber  viele  Ausleger  dies  annehmen,  so  dürfen  wir  doch 
nicht  verkennen,  dass  wir  im  Zusammenhange  des  Propheten 
selbst  dazu  keinen  genügenden  Grund  auffinden  können. 

Zum  Schlüsse  haben  wir  noch  Rücksicht  zu  nehmen  auf 
einige  neutestamentliche  Stellen  wo  man  unter  dem  ayyiko^ 
KVQiov  den  ti*\ti^  ^ttb»  in  jener  frühem  Bedeutung  finden  wollte. 

Wir  nennen  zuerst  Act.  7, 30.,  weil  hier  die  Lage  der  Sache 
eine  ganz  besondre  ist.  Es  ist  ein  Referat  über  die  Geschichte 
Israels,  und  da  redet  denn  Stephanus  allerdings  von  jenem 
njn^  ?pi|V)3,  den  wir  kennen  lernten,  seinen  Namen  einfach 
übersetzend  mit  uyytXog  xvgiov,  ohne  dass  Missverständniss 
möglich  war,  da  jedem  Hörer  die  ganze  Geschichtslage  ge- 
genwärtig war.  Ein  ganz  Anderes  ist  es  mit  den  specifisch 
neutestamentiicfaen  Stellen.  Matth.  1 ,  20  bei  der  Verkündi- 
gung an  Maria  widerspricht  es  dem  ganzen  Verhältnisse  und 
dem  Auftreten  des  Engels,  anzunehmen,  der  Logos  in  En- 
gelsgestalt habe  selbst  sein  Kommen  in  Menschengestalt  an- 
gekündigt. Luc.  2, 9,  eine  Erscheinung  während  des  irdischen 
Lebens  Jesu  Christi,  ist  zu  klar  blos  Engelserscheinung,  als 
dass  darüber  etwas  zu  sagen  wäre.  Wohl  aber  erkennen  wir 
in  diesem  Engel  den  Michael  des  Daniel  imd  der  Apokalypse, 
der,  umgeben  von  den  heiligen  Engeln,  dem  Volke  des  alten 
Testaments  den  Anbruch  des  neuen  Tages  verkündet. 

Dass  Act.  12,  7  nicht  der  Verklärte,  sondem  ein  Engel 
auftritt,  einer  von  denen,  die  ausgesandt  sind  zum  Dienste 
derer,  die  die  Seligkeit  ererben  sollen,  springt  in  die  Augen ' 
durch  die  Vergleichung  mit  der  nach  Act  9  dem  Saulus  ge- 
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wordnen  Erscheinung.  Judä9  wird  ja  gerade  ein  Gewicht  da- 
rauf gelegt,  dass  der,  der  so  gesprochen,  dies  gethan,  weil 
er  nicht  der  Herr  gewesen.  Apocal.  12,  7  ff.  ist  nicht  nur 
„Michael  und  seine  Engel''  deutliche  Anspielung  auf  Daniel, 
sondern  es  werden  dem  auch  „Satan  und  seine  EngeP  in  ei- 
ner Weise  entgegengestellt,  dass  an  der  Geschöpflichkeit 
Michaels  wohl  kaum  mehr  sich  zweifeln  lässt. 

Das  Bisherige  kailn  nicht  den  Anspruch  machen  wollen, 
etwas  Neues  zugeben,  sondern  soll  besonders  den  Weg  be- 
zeichnen, wie  dem  Verfasser,  auf  Grund  vornehmlich  der  von 
Ephorus  Dr.  Oehler  in  seinen  Vorlesungen  gegebnen  Andeu- 
tungen, die  verschiedenen  Ansichten  sich  vermittelten,  in- 
dem gleichsam  als  rother  Faden  von  der  Genesis  bis  zur 
Apokalypse  bei  aller  Verschiedenheit  sich  die  Beziehung  des 
Engels  des  Herrn  auf  den  Heilsbund  hindurchzieht. 


Studien  zu  den  Corinthierbriefen. 

Von 
Theodor  Schott. 


m. 

1  Cor.  7,24—40. 

Mit  Gap.  4,6  war  Paulus  endlich  in  strafender  Rede  auf  den 
Hauptschaden  zu  sprachen  gekommen ,  der  dem  Gezanke  der 
verschiedenen  Neigungen  und  Richtungen  in  Gorinth  eigent- 
lich zu  Grunde  lag,  nämlich  auf  die  fleischliche  selbstverliebte 
Aufgeblasenheit,  infolge  deren  die  Gemeinde  der  christlichen 
Lehrer  als  solcher  nicht  mehr  zu  bedürfen  wähnte,  sondern 
sie  nur  als  Gegenstände  ihrer  launenhaften  willkürlichen 
Liebhaberei  behandelte,  und  in  eingebildeter  Competenz,  mit 
einer  selbstzufriedenen  Kritik  über  ihren  Werthoder  Unwerth 
zu  Gericht  zu  sitzen  sich  anmasste. 

Zum  demütbigenden  Beweis,  wie  wenig  sie  zu  solcher 
Selbstzufriedenheit  irgend  einen  Anlass  oder  ein  Recht  ha- 
ben, führt  dann  der  Apostel  den  Lesern  zwei  recht  grobe^ 
böse  Schäden  ihres  Gemeindelebens  vor  in  Gap.  5  u.  6,  womit 
ihr  Dünkel  um  so  empfindlicher  getroffen  wird,  da  es  That- 
sachen  sind,  die  der  Apostel  nicht  von  ihnen  selbst,  also  auch 
ohne  dass  sie  es  wussten,  kürzlich  erst  von  Anderen  gehört 
hatte.  Schon  hier  nimmt  er  offenbar  mehrfeu^h  Rücksicht  auf 
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gewisse  Stellen  ihres  AntwortschceibeHS  auf  seinen  ersten 
(uns  unbekannten)  Brief.  Einmal  5, 9 — 13,  wo  er  die  vorher 
besprochene  Thatsache,  die  er  eben  zu  diesem  Zweck  vor-, 
ausgestellt  hat,  dasu  benutzt,  seine  Leser  handgreiflich  zu 
überführen,  wie  wenig  sie  Ursache  hätten,  sein  Verbot  des 
Umgangs  mit  Hurem,  das  er  in  seinem  vorigen  Briefe  aus- 
gesprochen, sei's  nun  geflissentlich  um  sich  eine  Ausrede  zu 
machen,  oder  unwillkürlich  so  misszuverstehen,  wie  sie  es 
in  ihrer  Antwort  gethan  haben,  nämlich  als  könne  jenes  Ver- 
bot selbstverständlich  für  Leben  und  Verkehr  innerhalb  der 
Gemeinde  selbst  gar  nicht  gemeint  seyn ,  sondern  es  müsse 
sich  doch  wohl  auf  den  Verkehr  mit  der  heidnischen  Umge- 
bung beziehen,  wo  es  dann  aber  in  sich  selbst  unmöglich 
sei.  Sie  haben  genug  solcher  zu  Meidenden  innerhalb  ihrer 
christlichen  Gemeinschaft,  an  denen  sollen  sie  ihr  Urtheil 
theoretisch  und  praktisch  bethätigen;  denn  ich  halte  dafür, 
dass  V.  12  hinter  ov;^/ Kolon  zu  setzen  und  dann  xqIv%ti  als 
imper.  zu  nehmen  sei,  so  dass  mit  diesem  imper.praes.  anbe- 
fohlen wird,  was  immerzu,  und  mit  dem  folgenden  imper, 
aor.,  was  in  dem  jetzt  vorliegenden  einzelnen  Fall  als  specieUe 
Ausübung  jenes  fortwährend  Nothwendigen  zu  geschehen 
habe. 

Das  anderemal  nimmt  Paulus  Bezug  auf  die  Antwort  der 
Gemeinde  Cap.  6, 12  flF. ,  wo  er  sie  zurechtweist  über  die  Ver- 
kehrtheit, mit  der  sie  den  an  sich  freilich  richtigen  Grund- 
satz der  christlichen  Freiheit  auf  Dinge  anzuwenden  gewagt 
hatten,  die  keineswegs  im  Gebiet  des  an  sich  weder  Sitt^ 
liehen  noch  Unsittlichen,  d.  h.  des  Erlaubten,  sondern  gerade- 
zu und  zu  allervorderst  im  Gebiet  des  absolut  Unsittlichen 
liegen,  nämlich  auf  die  Sünden  der  nogveia. 

Mit  Cap.  7  kommt  nun  der  Apostel  erst  erklärter  Weise 
zur  Beantwortung  der  von  den  Corinthem  an  ihn  gestellten 
Anfragen.  Er  macht  sich  zunächst  an  die,  welche  mit  dem 
Vorhergehenden  in  unmittelbarem  Zusammenhang  steht 
Die  Gemeinde  hatte  sich  nämlich  neben  ihren  sonstigen  Aus- 
reden und  Apologien  gegen  des  Apostels  strenge  Weisung 
auch  unter  Anderm  dahin  ausgesprochen,  als  müsse  ja  nach 
des  Apostels  grundsätzlicher  Strenge  gegen  diese  geschlecht- 
lichen Verirrungen  consequenter  Weise  die  gesdilechtliche 
Gemeinschaft  überhaupt,  und  somit  auch  die  eheliche,  als  un- 
statthaft erscheinen,  und  als  sei  sie,  die  Gemeinde,  demzu- 
folge über  diese  Frage  überhaupt,  wie  auch  über  andere  ein- 
zelne Nebenfragen  in  Betreff  des  ehelichen  Lebens  im  Un- 
klaren. 

Es  läset  sich  nicht  endgiltig  ermitteln»  wie  diese  Anfra^ 
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gen  gemeint  waren,  ob  sie  wirklich  aus  einem  lauteren  sitt- 
lichen Lebensbedürfnisse  hervorgingen,  oder  ob  sie  in  der  un- 
lauteren Absicht  gestellt  waren ,  dem  Apostel  aus  seiner  Straf- 
rede gegen  die  Unzucht  Verlegenheiten  zu  bereiten,  ihn  mit 
casuistischen  Consequenzen,  dass  ich  so  sage,  zu  chikaniren 
und  die  üebertriebenheit  jener  seiner  ethischen  Vorschrif- 
ten in  ptMcto  sexH  ihm  damit  vor  Augen  zu  stellen  —  wahr- 
scheinlich gingen  beide  Interessen  durch  einander.  Jedenfalls 
aber  waren  alle  die  einzelnen  Fragen,  nach  Bemerkungen 
wie  V.  25. 40  zu  schliessen ,  mit  einer  Art  Prätension  vorgetra- 
gen, als  seien  sie,  die  Frager,  eigentlich  doch  schon  selbst 
darüber  im  Reinen,  oder  doch  wenigstens  zur  Gewinnung 
eines  selbstständigen,  zutreffenden  Urtheils  darüber  mit  der 
erforderlichen  Einsicht  und  Weisheit  aufs  trefflichste  aus- 
gestattet. 

Nachdem  nun  Paulus  im  Allgemeinen  die  TrefQichkeit 
und  Löblichkeit  des  ehelichen  Lebens  anerkannt,  dem  gegen- 
über aber  auch  die  sittliche  Nothwendigkeit  und  Zuträglich- 
keit des  Ehestandes  geltend  gemacht  hat,  gibt^r  Anweisun- 
gen über  alle  einzelnen  Möglichkeiten,  die  je  nach  Lage  und 
Stand  den  Einzelnen  in  ihrer  Beziehung  zu  Ehe  und  ehe- 
lichem Leben  entstehen  können:  die  ehelich-geschlechtliche 
Bethätigung  der  bestehenden  Ehe  und  ihre  relative  Aufheb- 
barkeit ;  das  Verbalten  in  Bezug  auf  Eheschliessung  bei  Le- 
digen und  bei  verheirathet  Gewesenen ;  das  Verhalten  in  Be- 
zug auf  Ehescheidung  in  beiderseits  christlicher  und  in  ge- 
mischter Ehe,  und  zwar  letzteres  für  die  beiden  möglichen 
Fälle  V.  13  u.  14  einerseits  und  v.  15  andrerseits. 

An  die  Begründung  der  für  den  letzteren  Fall  gegebenen 
Weisung  schliesst  nun  Paulus  eine  Auseinadersetzung,  aus  der 
sich  ergeben  dürfte,  dass  er  mit  der  Besprechung  der  regel- 
mässigen und  eigentlich  hiehergehörigen  Fälle  vollständig 
zu  Ende  zu  seyn  gemeint  ist.  Es  ist  die  v.  17  beginnende 
Darlegung  des  Gedankens,  dass  Niemand  willkürlich  seinen 
Stand  um  des  Christenthums  willen  ändern  solle.  Im  Gegen- 
satz zu  dem  vorher  besprochenen  Ausnahmsfall,  wo  solche 
Aenderung  verstattet  seyn  soll,  spricht  der  Apostel  mit  ei- 
nem beschränkenden  „Nur''  den  Grundsatz  solchen  Verblei- 
bens in  dem  anfänglichen  Lebensstand  umfassend  aus  und 
exempliflcirt  ihn  dann,  aber  in  sehr  verschiedener  Weise. 
Während  nämlich  v.  18  u.  19  von  dem  Fall  die  Rede  war,  dass 
etwa  religiöse  Bedenklichkeit  eine  Veränderung  des  äusse- 
ren Lebensstandes  veranlassen  könnte,  bringt  v.  21  einen 
FaU,  wo  die  persönliche  Würde  des  Christen  das  Motiv  dazu 
seyn  könnte.  Ehe  er  aber  dieses  anders  geartete  Beispiel 
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biriBgt,  wiederholt  er  ausdrücklich  jene  grundsätzliche  Vor- 
schrift noch  einmal ,  offenbar  um  recht  geflissentlich  hervor- 
zuheben ,  ¥de  dieselbe  gerade  auch  für  Fälle  dieser  Art  giltig 
sei.  Denn  v.20  als  Abschluss  zum  Vorhergehenden  zuziehen, 
scheint  mir  unpassend,  da  ein  vollkommen  abgerundeter, 
noch  dazu  ebenfalls  sententiös  gehaltener  Abschluss  des  vo- 
rigen Gedankens  in  v.  19  vorliegt,  und  wie  schon  bemerkt, 
der  Bau  des  ganzen  Gefüges  mit  v.  17  bereits  so  eingeleitet 
ist,  dass  die  allgemeine  Vorschrift  vorausgeht,  und  dann  die 
Einzelanwendung  folgt.  Springt  es  doch  in  die  Augen,  dass 
der  asyndetische  Anfang  des  21.  V.  denselben  Grund  hat,  wie 
der  gleiche  Anfang  de^  V.18,  nämlich  das  Verhältniss  zum 
vorhergehenden  Vers. 

Danach  wird  nun  auch  v.  24  nicht  zum  Vorhergehenden 
zu  ziehen  seyn,  was  hier  noch  viel  deutlicher  wird,  da  offen- 
bar v.  23  gar  keine  andere  Bestimmung  haben  kann,  als  die, 
den  vorhergegangenen  Gedanken  passend  abzuschliessen. 
Jedenfalls  würde^  wenn  v.  24  zu  diesem  Abschluss  gehören 
sollte,  eine  Partikel  zur  Verbindung  mit  v.  23  noch  viel  mehr 
unentbehrlich  seyn,  als  oben  v.20.  Mit  v.25  bringt  der  Apo- 
stel eben  den  dritten  Fall  zu  den  beiden  v.  18  u.  v.  21  ange- 
führten, und  gerade  wie  die^e  hat  auch  er  in  v.  24  den  Grund- 
satz, in  Bezug  auf  den  er  gemeint  ist,  sich  voranstehen. 
Schon Mosheim  sagt  treffend:  „Ein  grosses Theil  der  Schwie- 
rigkeiten, die  diese  Worte  (v.25)  erregt  haben,  zerfället,  wenn 
sie  nur  in  der  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden  betrach- 
tet werden."  (Erkl  des  I.Br.  an  die  Gem.  zu  Cor.  2.  Ausg.  1,309  b). 

Der  Grundsatz  des  Verbleibens  in  dem  beim  Eintritt  ins 
Christenthum  eingenommenen  Stande  gilt  auch  bei  dieser 
3.  Art  von  Fällen  —  will  P.  sagen  — ,  hier  aber  kann  er  die- 
se Giltigkeit  nicht ,  wie  es  wohl  denkbar  und  möglich  wäre, 
auf  eine  unmittelbare  Weisung  des  Herrn  zurückführen,  son- 
dern darüber  nur  seine  persönliche  Anschauung  aussprechen, 
was  er  aber  freilich  als  einer  thut,  der  durch  die  Barmherzigkeit 
des  Herrn  Wirkungen  an  sich  erfahren  hat,  kraft  deren  er 
glaubhaft  zuverlässig  ist.  Es  fragt  sich  nämlich  nachdem  Ver- 
hältniss der  nag&ivoi  zur  Ehe ,  resp,  zum  Ehelichwerden. 

Neuerdings  versteht  man  unter  diesen  nagd-ivoig  wieder 
ziemlich  allgemein  Jungfrauen  im  buchstäblichen  gewöhn- 
lichen Sinn,  die  unverheiratheten  Töchter  der  Corinthischen 
Christen.  Trotz  aller  ernsthaften  Bemühung  mich  mit  dieser 
Auffassung  zu  befreunden ,  ist  es  mir  indessen  nicht  gelun- 
gen, mit  ihr  allen  exegetischen  und  sachlichen  Schwierigkei- 
ten gegenüber  auszukommen.  Was  mich  hauptsächlich  ihr 
entfremdet,  ist  Folgendes. 
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1)  Wenn  es  sich  bei  der  angeführten  Fassung  von  naQ&i- 
vog  um  die  Frage  handelt,  ob  die  Familienväter  ihre  Töchter 
verheirathen  dürfen,  oder  nicht,  so  kann  ich sciüechterdings 
mir  keinen  Grund  denken,  weshalb  der  Apostel  mit  so  feier- 
licher Umständlichkeit  erklä]::t,  dass  er  hierüber  keine  un- 
mittelbare Weisung  vom  Herrn  habe,  damit  also  doch  mit- 
telbar die  Voraussetzung  ausspricht,  es  sei  an  sich  sehr  wohl 
a]8  sachgemäss  zu  erwarten  möglich,  dass  der  Hexr  entwe- 
der schon  während  seines  irdischen  Lebens  oder  später  djirch 
irgend  welche  specielle  Offenbarung  in  Betreff  jener  Frage 
seinen  Willen  ausdrücklich  ausgesprochen  habe ,  dass  er  sich 
speciell  darüber  erklärt  habe,  ob  junge  Mädchen  verheira- 
thet  werden  dürfen,  oder  nicht.  Eine  sol(ihe  Voraussetzung 
aber  scheint  mir  doch  in  der  That  dem  Herren  eine  sonder- 
bare Stelle  anzuweisen ;  würde  man  einen  solchen  Ausspruch 
des  Herrn  irgendwo  vorfinden,  ich  bin  überzeugt,  man  würde 
ihn  von  vornherein  für  ein  apokryphisches  Märchen  erklären. 
Wäre  es  doch  in  der  That  noch  viel  eher  begreiflich ,  wenn 
der  Apostel  etwa  oben  bei  dem  viel  gewichtigeren  Ausspruch 
V.  8  eine  solche  Formel  gebrauchte.  Für  die  Leser  bedurfte 
es  in  diesem  Fall  ohnehin  bei  der  von  v.  24  an  zu  bespre- 
chenden Frage  einer  solchen  Einleitung  gar  nicht  mehr ,  son- 
dern nachdem  Paulus  die  Frage  wegen  des  Ehelichwerdens 
oben  V.  8  so  ausdrücklich,  gegenüber  dem  über  die  Lösung  der 
Ehe  T.  lOu.  11  zu  Sagenden,  als  eine  bezeichnet  hat,  über 
die  er  nur  nach  eigener  persönlicher  Ueberzeugung  einen 
Entscheid  geben  kann  und  geben  will,  so  musste  es  sich 
ganz  von  selbst  verstehen,  dass  er  auch  über  das  Verhalten 
der  Väter  mannbarer  Töchter  in  Bezug  auf  deren  Verheira- 
thung  lediglich  nach  seiner  apostolischen  Ueberzeugung  werde 
sprechen  können  und  wollen.  Ob  der  einzelne  sich ,  und  ob 
der  Vater  seine  Tochter  verheirathen  dürfe ,  sind  auch  in  der 
That,  ihrer  ethischen  Bedeutsamkeit  nach,  einander  vollkom- 
men gleichstehende  Fragen ,  verschieden  nur  als  zwei  Species 
in  demselben  Genus ,  und  es  lässt  sich  schlechterdings  kein 
Grund  denken,  weshalb  unmittelbar  göttliche  Weisung  für 
die  letztere  derselben  möglicher  und  wahrscheinlicher  seyn 
sollte,  als  für  die  erstere.  Nachdem  die  Leser  wussten  —  und 
sie  wussten  es,  wenn  nicht  schon  früher,  so  jedenfalls  von 
V.  8  an  — ,  dass  das  Eingehen  der  Ehe  oder  die  Ehelosigkeit 
überhaupt  vom  Apostel  nach  seiner  persönlichen  Meinung  für 
eine  Sache  christlicher  Freiheit  angesehen  werde ,  so  konnte 
es  ihnen  gar  nicht  mehr  in  den  Sinn  kommen,  einen  aus- 
drücklichen Ausspruch  des  Herrn  über  die  specielle  Frage 
aus  jenem  ganzen  Gebiet,  nämlich  ob  ein  Vater  seine  Toch- 
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terverheirathen  solle  und  dürfe  oder  nicht,  auch  nur  als  mög- 
lich Yoranszasetzen. 

2)  Es  sind  ja  doch  eben  dort;  y.8,  die  Jungfrauen  unter 
den  dyafioig  schon  befasst —  wozu  nun  hier  wieder  besonders 
und  mit  solcher  Ausführli(^hkeit  von  ihnen  handeln?  Sie 
mussten  dann  doch  wenigsteus  unter  einem  ganz  besonde- 
ren Gesichtspunkt  behandelt  seyn.  Einen  solchen  hat  man 
dann  auch  yielfach  darin  zu  finden  gemeint,  dass  es  sich  ja 
hier  um  die  Verantwortlichkeit  der  Väter  handle,  welche 
nach  morgenländischem  Gebrauch  und  römischem  Recht  für 
die  Verheirathung  der  Töchter  zu  sorgen  verpflichtet  waren. 
Allein  dagegen  ist  zu  sagen,  dass  der  Apostel  diesen  Stand- 
punkt gar  nicht  einmal  einnimmt,  denn  er  redet  überhaupt 
schon  gar  nicht  von  den  Vätern  der  na^&ivoi  oder  zu  ihnen» 
—  erst  V.  36  u.  37  und  nur  in  diesen  Versen  geschieht  letz- 
teres— ;  sondern  durchweg  spricht  er  26  —  35  von  solchen 
selbst,  welche  heirathen  oder  nicht  heirathen  können,  und 
zu  allem  Ueberfluss  heisst  es  v.  28  ausdrücklich  lav  yafiri  ij 
naQ&ivog^ovxrif^oLQ%i,  Sodann  aber  sollte  man  bei  der  ange- 
nommenen Bestimmung  dieses  Abschnitts  für  die  Väter  der 
na^&ivoi  doch  erwarten ,  dass  das  Abhängigkeitsverhältniss 
der  letzteren  und  die  daraus  entstehende  Verantwortlichkeit 
der  ersteren  in  der  persönlichen  Bezeichnung  angedeutet 
werde,  d.  h.  dass  ^yarl^ug  vfiuiv  oder  wenigstens  nag&hoi 
vfiwv  gebraucht  wäre,  nicht  aber  ein  blosses,  in  dieser  Nackt- 
heit befremdliches  at  nagd-ivot.  Endlich  aber  bleibt  es  doch 
immer  bestehen,  dass  auch  wenn  es  sich  um  die  Verantwort- 
lichkeit der  Väter  handelt,  alles  Noth wendige  schon  mit  t.8 
und  9  gesagt  ist. 

3)  Wenn  nur  von  den  Töchtern  die  Rede  seyn  soll,  so 
lässtsich  nicht  absehen,  was  die  ganze  Auseinandersetzung 
über  die  Ehelosigkeit  der  Männer  v.  27 — 33  hier  zu  thun  hat, 
während  das  weibliche  Geschlecht  nur  mehr  nebenbei,  der 
Vollständigkeit  halben  erwähnt  wird ,  und  die  Hauptsache, 
die  Verheirathung  der  Töchter,  erst  am  Schluööe  dfes  Ab- 
schnitts, in  drei  Versen  kurz  abgethan  wird.  Man  könnte  nun 
vielleicht  mit  scheinbarem  Grunde  dagegen  einwenden,  hat 
es  auch  wirklich  geltend  gemacht,  dass  der  Apostel  mit  die- 
ser ganzen  Darlegung  V.  27—33  eben  nur  die  Ehe  gegenüber 
der  Ehelosigkeit  so  schildern  wolle,  dass  dadurch  den  Vätern 
recht  klar  vor  Augen  treten  müsste,  welch  eine  ernste,  ja 
wohl  gar  gefährliche  Sache  es  um  den  Stand  der  Ehe  sei, 
und  dass  sie  dadurch  um  so  mehr,  ohne  besondere  Auffor- 
derung, von  selbst  gereizt  werden  müssten,  ihre  Töchter  le- 
dig zu  lassen.  Allein  wie  in  aller  Welt  sollte  dann  der  Apostel 
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dazu  kommen ,  sich  der  2.  Person ,  also  der  Form  der  Anrede 
zn  bedienen,  wo  er  vom  Ehelichwerden  oder  Ledigbleiben 
spricht?  Wo  es  sich  darum  handelt,  in  Beantwortung  einer 
Anfrage  eine  Weisung  zu  ertheilen ,  da  kann  die  Anrede  na- 
turgemässer  W^se  nur  eben  dem  zu  Berathenden  und  Anzu- 
weisenden selbst  gelten.  Dies  sind  aber  eben  hier  die  Väter 
(nach  der  vorausgesetzten  Erklärung) ;  so  wenig  also  denen 
die  Anrede  v. 27  gelten  kann,  eben  so  wenig,  dünkt  mich, 
können  sie  auch  die  zu  Berathenden  seyn.  Wollte  der  Apo- 
stel in  der  angegebenen  Absicht  über  die  Ehe  im  Allgemei- 
nen sprechen,  so  durfte  er  es  nicht  thun  in  Form  der  Anrede 
und  nicht  so,  dass  er  einem  Einzelnen  Weisung  gibt,  ob  er 
sich  verheirathen  solle  und  dürfe,  sondern  er  konnte  es  nur 
thun,  indem  er  von  einem  Anderen,  Dritten,  also  auch  in  der 
3.  Person  sprach;  und  zwar  von  ihm  wieder  nicht  sagte,  ob 
er  das  Eine  oder  das  Andere  thun  solle,  sondern  was  er  zu 
gewärtigen  habe,  was  er  wage,  wenn  er  grade  das  Eine  thut, 
nämlich  wenn  er  ehelich  wird.  Dabei  bliebe  dann  übrigens 
immer  noch  bestehen,  dass  sich  schwer  einsehen  lässt,  wa- 
rum überhaupt  der  Apostel  das  Ehelichwerden  und  Ledig- 
bleiben gerade  vom  Standpunkt  des  Mannes  aus  nach  ihrem 
beiderseitigen  Werth  und  Vorzug  vergleicht,  während  der 
Gedanke  doch  wahrlich  es  näher  legte,  gerade  davon  zu  spre- 
chen ,  welche  Bedeutung  das  Heirathen  für  das  Weib  habe, 
und  eine,  wenn  auch  nur  andeutende  Erklärung  darüber  zu 
geben,  wie  nun  eben  die  vät^liche  Pflicht  zur  Versorgung 
der  Tochter  gegenüber  diesen  Nöthen  und  Gefahren  des  ehe- 
lichen Lebens  zu  stehen  komme.  Denn  weder  v.  35 ,  noch 
auch  selbst  v.  36  enthält,  wie  wir  sehen  werden,  auch  nur 
entfernt  eine  wirkliche,  ausreichende  Belehrung  hierüber. 

4)  Es  ist  aber  eben  überhaupt  eigentlich  eine  Illusion, 
wenn  man  bei  der  bekämpften  Anschauung  meint,  es  sei 
blos  von  den  Jungfrauen  die  Rede.  Denn  wenn  die  Corinther 
darüber  belehrt  werden  sollen ,  ob  sie  ihre  Töchter  verheira- 
then dürfen  oder  nicht,  so  heisst  doch  das  so  viel  als:  sie  be- 
durften einer  Belehrung  darüber,  ob  es  überhaupt  zu  heira- 
then erlaubt  sei.  Denn  wer  anders  wird  wohl  der  natürlichen 
.  regelmässigen  Ordnung  der  Dinge  nach  heirathen ,  als  die 
jungen  Männer,  und  wen  werden  diese  anders  heirathen  als 
die  unverheiratheten  Töchter  der  christlichen  Gemeindeglie- 
der? Doch  nicht  wohl  lauter  Wittwen?  oder  heidnische  na^- 
d-ivott  Es  Würdesich  also  von  v.  25  an  wieder  nur  darum  han- 
deln, ob  die  Ehe  für  den  Christen  statthaft  ist  oder  nicht; 
und  wäre  auch  diese  Frage  nicht  schon  längst  zur  Genüge 
abgemacht,  so  bliebe  es  immer  räthselhaft,  wie  diese  Frage 
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als  eine  mgl  rwv  naQ^httv  bezeichnet  werden  kann.  Es  rnoss 
vielmehr  in  v.  25  etwas  ^anz  Eigenthümliches  zur  Sprache 
kommen,  und  zwar  etwas,  das  der.  Zahl  der  in  der  Regel  bei 
Verheirathung  oder  Ehescheidung  möglichen  Fälle  gar  nicht 
angehört,  denn  diese  sind  alle  bereits  besprochen.  Ja,  es 
muss  auch  etwas  seyn,  das  gar  nicht  in  derselben  Beziehung 
zur  Ehe  steht,  wie  alle  bis  y.  16  abgehandelten  Fälle.  Dort 
nämlich  war  immer  die  Frage,  ob  nicht  in  der  Ehe  gerade, 
sei  es  nun  in  ihrem  Wesen  an  sich  oder  in  den  mit  ihr  in  be- 
stimmten Fällen  gegebenen  persönlichen  Beziehungen ,  etwas 
liege,  was  ihre  Nichteingehung  oder  Wiederauflösung  zur 
Pflicht  macht  für  den  Christen.  Der  v.  24  beginnende  Ab^ 
schnitt  aber  gehört  ja  unter  den  mit  v.  17  begonnenen  Ge- 
sichtspunkt der  Frage  nach  der  Statthaftigkeit  einer  Verän- 
derung der  Lebensstellung  überhaupt.  Wenn '  also  hier  die 
Ehe  mit  ins  Spiel  kommt,  so  hat  das  genau  genommen  sei- 
nen Grund  nicht  wie  vorhin  in  dem  Wesen  der  Ehe ,  sondern 
darin,  dass  die  Veränderung  des  Standes,  von  welchem  hier 
die  Rede  ist,  der  Natur  des  letzteren  zufolge  eben  nur  im 
Eingehen  der  Ehe ,  im  Ehelichwerden  bestehen  könnte. 

Halten  wir  das  fest,  und  nehmen  dazu,  dass  nach  unseren 
früheren  Ausfuhrungen  nicht  wohl  von  den  unverheiratheten 
Töchtern  der  Corinther  die  Rede  seyn  kann,  so  werden  wir 
auf  die  besonders  früher  vielfach  ausgesprochene  Meinung 
hingeführt,  dass  von  den  Ehelosen  beiderlei  Geschlechts  die 
Rede  sei.  Allein  in  dieser  Fassung  genügt  diese  Meinung  doch 
wieder  nicht,  denn  damit  würden  wir  abermals  nicht  über  die 
&Y^(jiot  hinauskommen,  von  denen  ja  schon  die  Rede  war. 
Sondern  es  wird  eine  Ehelosigkeit  besonderer  Art  gewesen 
seyn,  nämlich  —  wie  wir  einstweilen  hier  mit  Vorbehalt  des 
weiteren  Erweises  vorausnehmen  —  den  beiden  vorher  be- 
sprochenen Fällen  entsprechend,  eine  wirklich  berufsmäs- 
sige Ehelosigkeit,  eine  na^d-ivia,  die  einen  wirklichen  Stand, 
eine  Lebensstellung  bildete,  in  demselben  Sinn,  wie  Sclave- 
rei  oder  Herrenstand  eine  solche  ist.  Kurz:  dienag&^voi  sind 
solche  Christen,  welche  sich  zum  ausschliesslichen  Dienst 
des  Herrn  und  seiner  Gemeinde  einer  ewigen  Jungfrauschaft 
d.  i.  Ehelosigkeit,  verpflichtungsmässig  gewidmet  haben. 

Dies  ist  nun  erstlich  eine  Klasse  von  Christen ,  die  der 
Apostel  allerdings  in  den  ersten  15  Versen  noc*i  nicht  bespro- 
chen hat,  und  welche  sachgemäss  noch  zur  Besprechung 
kommen  muss.  Denn  nachdem  Paulus  von  denen  gehandelt 
hat,  welche  seiner  v.l  ausgesprochenen  üeberzeugung  nicht 
mehr  nachleben  können,  weil  sie  bereits  ehelich  gebunden 
sind,  und  von  denen,  welche  jenem  seinem  Grundsatze  noch 
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Folge  leisten  können,  obwohl  sie  es  noch  nicht  gethan  haben, 
nämlich  von  den  dya/xotg  und  /^po'C,  kommt  er  nun  naturge- 
mäss  auch  auf  diejenigen  zu  reden,  welche  bereits  thatsäch- 
lich  das,  wozu  Paulus  ermuntert,  nämlich  die  Ehelosigkeit, 
zu  ihrem  entschiedenen  Lebensstande  gemacht  haben.  Und 
zweite'ns  ist  dies  eine  Classe  von  Christen,  welche  ganz  be- 
sonders besprochen  werden  muss,  denn  bei  ihnen  handelt 
sichs  nicht  um  ein  willkürlich  freies  Thun ,  sondern  um  eine 
eingegangene  Verpflichtung  und  deren  Lösung  durch  Heira- 
then.  Denn  darauf  muss  nun  das  nep/ v.  25 'dich  beziehen:  auf 
die  Frage,  ob  diese  verpflichtungsmässig  Ehelosen  dennoch 
später,  wenn  sie  das  eheliche  Leben  für  besser  oder  zuträg- 
licher erkennen ,  ihren  Stand  verlassen  und  ehelich  werden, 
damit  aber  auch  aus  ihrer  vormaligen  sonderlichen  Dienstes- 
stellung zum  Herrn  heraustraten  dürfen.  Diese  Frage  nun 
reiht  sich,  wie  wir  schon  sagten,  als  dritter  Fall  für  die  An- 
wendung des  V.  17  ausgesprochenen  Grundsatzes  den  beiden 
vorhergehenden  an ,  auch  hier  räth  ja  der  Apostel  zum  Ver- 
bleiben in, dem  anfänglichen  Stand  —  nur  aber,  dass  er  der 
Natur  des  Falles  gemäss  hier  auch  den  Austritt  aus  demsel- 
ben ausdrücklich  frei  gibt.  Im  ersten  Fall  war  es  eine  Ange- 
hörigkeit an  ausserchristliche  Religionskreise  auf  Grund  äus- 
serlicherLeibesbeschaflfenheit,  im  zweiten  eine  Angehörig- 
keit an  Menschen  auf  Grund  natürlichen  Rechts ,  hier  im 
dritten  Fall  ist's  eine  Angehörigkeit  an  den  Herrn  auf  Grund 
einer  eingegangenen  Verpflichtung  zu  einer  gewissen  natür- 
lichen Lebensstellung,  deren  Aufgeben  oder  Beibehalten  in 
Frage  steht.  Zuerst  etwas,  wo  der  Mensch  nach  dem  religiö- 
sen Unterschied  innerhab  der  ganzen  Menschheit  in  Betracht 
kommt,  sodann  die  .bereits  individuellere  Frage  nach   der 
äusseren  Berufissteilung  im  bürgerlichen  Gemeinwesen  eines 
Landes  und  Volkes;  endlich  das  Individuellste,  Persönlichste, 
Innerlichste,  nämlich  die  freiwillige,  auf  dem  tiefsten  Zusam- 
menschluss  des  Personlebens  mit  dem  Herrn  ruhende  Hin- 
gabe aller  Kräfte  des  Lebens  an  Ihn  und  Seinen  Dienst. 

Dass  es  nun  aber  solche  Christen,  die  sich  der  Ehelosig- 
keit zum  Dienst  des  Herrn  und  seiner  Gemeinde  gewidmet 
hatten,  damals  schon  gegeben  habe,  ist  wohl  von  vornherein 
mehr  als  wahrscheinlich.  Es  lässt  sich  kaum  denken,  dass 
der  7  J  von  Paulus  ausgesprochene  und  v.28ff  näher  moti- 
virte  Grundsatz  ihm  allein  eigen  gewesen  und  nicht,  sei  es 
unabhängig  von  ihm  oder  veranlasst  durch  ihn,  auch  in  vie- 
len anderen  Christen  entstanden,  seyn  sollte.  Eben  die  An- 
frage der  Corinthier  wegen  der  Statthaftigkeit  der  Ehe  für 
den  Christen,  die  wir  voraussetzen  müssen,  kann  eigentlich 
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der  Gemeinde  gar  nicht  so  anmittelbar  in  den  Sinn  gekom- 
men seyn,  sondern  nur  auf  Grund  des  schon  vorhandenen 
Bewusstseyns  von  der  Möglichkeit  und  Vorzüglichkeit  des 
ehelosen  Lebens.  Offenbar  ist  das  ganze  Kapitel  so  ange- 
than,  dass  man  sieht,  weder  ist  von  den  Corinthiern  die  Ehe- 
losigkeit als  etwas  Neues,  Unerhörtes  in  ihrem  Brief  behan- 
delt worden,  noch  auch  will  sie  der  Apostel  erst  als  auf  et- 
was Neues,  Unbekanntes  darauf  hinweisen,  —  im  Gegen- 
theil,  nach  v.2  u.  10—t4  hat  er  Ursache,  sie  von  unnöthiger 
und  äbereilter  Erwählung  dieses  Standes  abzuhalten.   Der 
ganzen  alten  Kirche  lag  eine  solche  asketische  Anschauung 
durchaus  nicht  fem,  besondersauf  Grund  solcher  Aussprüche 
des  Herrn  selbst,  wie  Matth.  10, 37  oder  t9,  12.  Und  was  die 
Ehe  speciell  anbelangt,  so  brauchte  die  Kirche  nur  im  Geiste 
des  Christenthums  zu  veredeln  und  zu  läutern ,  was  in  der 
ganzen  Anschauung  der  damaligen  Zeit  auf  heidnischem  Ge- 
biet schon  in  der  ausgebildetsten  Weise  vorhanden  war  und 
praktisch  bethätigt  wurde,  nämlich  den  Glauben  an  die  sitt- 
liche Trefflichkeit  des  ehelosen  Lebens.  Man  nehme  nur  die 
Vorschriften  in  Bezug  auf  die  ethischen  Anforderungen  an 
Träger  gemeindlicher  Aemter  und  Würden,  wie  sie  in  den 
Pastoralbriefen  von  Paulus  gegeben  werden —  denn  ich  mei- 
nestheils  bin  aufs  vollkommenste  mit  neuesten  Auslegern  ein- 
verstanden, dass  lTim.3,2;  5,9;  Tit.  1,6  nicht  von  Polygamie, 
sondern  von  Deuterogamie  zu  verstehen  seien.  Dass  schon 
im  2.  Jahrhundert  die  Ehelosigkeit  eine  immer  ausgedehntere 
Praxis  erhielt  und  selbst  schon  in  falscher  Uebertreibung  das 
Gepräge  einer  gesetzlichen  Heiligkeit  annahm ,  braucht  nicht 
erst  erwiesen  zu  werden.    Was  aber  die  frühere  unmittelbar 
nachapostolische  Zeit  anbelangt,  so  dürfte  es  genügen  auf 
zwei  Stellen  in  den  Briefen  der  ap.  Väter  hinzuweisen.  Ig- 
natius  schreibt  in  seinem  Briefe  an  Polycarp  c.5 :  uug  diva- 
TOi  iv  ayvUtf  fxivuv  elg  Tifitjv  jov  xvqIov  jtjg  aaQxog  xrX.    Und 
noch  wichtiger,  weil  speciell  für  die  Zustände  in  Corinth  be- 
weisend, ist  eine  Stelle  in  dem  I.Brief  des  Clemens  an  die 
Ck>rinthier,  c.38:  o  ayvbq  iv  t^  auQxi  [oiydrio]  xol  f^rj  aXal^onv- 
ia&(o  yivaKt[x(ov,  Su  it]tQ6g  iauv  6  bgixoQfjywv  {avT(f\  t^v  iy- 
x^Tiiav,  Wie  gut  stimmen  die  in  dieser  Stelle  gerügten  Ei^- 
scheinungen  des  corinthischen  Gemeindelebens  mit  unserer 
paulinischen  Stelle,  wenn  man  sie  von  denen  versteht,  welche 
zum  Dienst  des  Herrn  der  Ehelosigkeit  sich  geweiht  hatten! 
Das  äXal^ovtvfad^ui  war  eben  die  natürliche  Folge  der  7,  25  ff. 
gegebenen  Weisungen  des  Apostels  bei  denen,  die  sich  stark 
genug  fühlten,  ihnen  Folge  zu  geben. 

Sprachlich  aber  ist  es,  soviel  ich  sehen  kann,  wohl  be- 
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gründet,  unter  nagd-hotg  solche  Asketen  beiderlei  Geschlechts 
zu  verstehen.  Schon  Apoc.  14,4  ist  ein  giltiger  Belag  für  die- 
sen Gebrauch  des  Wortes.  Denn  wenn  man  dagegen  einwen- 
det, dass  es  dort  Adjectiv  sei,  so  könnte  es  das  ja  gar  wohl 
auch  1  Cor. 7,25  seyn;  mgl  twv  naQ&hiav  kann  der  Apostel 
ebenso  gut  schreiben ,  als  er  oben  schrieb  Uvat  ii  roTg  dya- 
fiotg,  oder  v.  10  lotg  ii  yeyafifjxoai ,  oder  y.32  o  ayafiog  u.  s.w. 
Es  kann  eben  jedes  Adjectivum  als  Substantiv  gebraucht  wer- 
den. Dass  das  Wort  im  klassischen  Sprachgebrauch  von  Män- 
nern vorkommt,  werden  die  Lexika  nachweisen ;  ich  verweise 
übrigens  besonders  auf  filsner's  ObservaHanes  zu  Apok.  t4,4, 
II,  S.  457.  Was  mir  selbst  aufgestossen  ist,  von  dem  will  ich 
hier  nur  die  Stelle  aus  dem  erotischen  Schriftsteller  Achilles 
Tatius  hersetzen,  in  welcher  Klitophon  seiner  Greliebten,  die 
sich  in  ihrem  Briefe  an  ihn  ausdrücklich  als  iu  naQ^ivoq  be- 
zeichnet hatte,  antwortet:  fta&tjajj  jfjv  arjv  (xi  nagd-tvlav  fjupit* 
fxfjfiivovj  tijtg  lau  xai  iv  rotg  uviQaai  noffS-fvlu,  (V,  18  U.  20). 
Nicht  bedeutungslos  dürften  wohl  auch  die  Worte  des  Chry- 
sostomus  seyn,  der  in  seiner  XU.Homilie  über  den  Römer- 
brief  S.',547  zu  Rom. 7, 7  bemerkt:  dio  tovro  im  fiiv  xiov  na- 
Xaiwv  einov  ng  itpavtj  naQ&tvlay  daxwv,  aq^oSgu  ixnXijxiöv  tjv' 
vvv  di  navraxov  fijg  olxovfxivrjg  t6  ngäyfia  lanaQjat;  und  in  der 
Xffl.  Homilie  S.467  zu  Rom.  8,9:  «  yÄp  ^^iivl  nQSreQov  Wo- 
xudyai  dvvaxa^  nap^tvia.,,,  javTa  navta^ov  tfjg  oix,  xaxwQ- 
&WTat  yvv...  xa}  nag&hwv  ;i^opoi  xal  fiapjvQWv  S^fiOiy  ....  xa) 
nX^ovg  orr Ol  jwv  ytyafitjxoTWV  tioiv. 

Uebrigens  bedürfen  wir  eigentlich  einer  pedantischen 
sprachlichen  Rechtfertigung  für  den  Gebrauch  von  naQd'ivog 
als  Bezeichnung  von  Männern  gar  nicht,  denn  Paulus  benennt 
diese  letzteren  im  ganzen  Abschnitt  niemals  ausdrücklich  und 
speciell  als  naQ&ivoi,  sondern  immer  nennt  er,  wie  wir  sehen 
werden,  nur  Christinnen  so.  Bios  in  der  überschriftlichen 
Beziehung  der  ganzen  Klasse  v.25  fasst  er  beide  Geschlech- 
ter unter  dieser  gemeinsamen  Bezeichnung  zusammen ,  was 
in  der  That  gar  nicht  auffallend,  sondern  nur  natürlich  ist. 
Denn  da  begreiflicher  Weise  besonders  im  weiblichen  Ge- 
schlecht eine  solche  dem  Herrn  und  seinem  Dienst  gewidmete 
Ehelosigkeit  geübt  wurde,  so  ist  jenes  nag^hoi  nach  der  ein- 
fachen R^gel  zu  verstehen:  a poiiori  fit  denomnaüo. 

Gehen  wir  nun  von  unserer  Grundvoraussetzung  aus  an 
das  Einzelne,  so  wird  uns  zuerst  die  Einleitungsformel  v.25 
wohl  begreiflich.  Denn  hatten  diese  Christen  speciell  zum 
ausschliesslichen  Dienst  des  Herrn  und  seiner  Gemeinde  sich 
der  Ehelosigkeit  gewidmet,  so  hat  es  nichts  Befremdendes 
mehr,  den  Fall  als  möglich  zu  denken,  dass  der  Herr  selbst 
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Beinen  Willen  über  diese  ihm  sonderlich  Gehörenden  in  einer 
directen  Weisung  ausgesprochen  habe. 

Aus  unserer  Zusammenfassung  desV.  24  mit  dem  Folgen- 
den ziehen  wir  nun  auch  den  Gewinn,  dass  das  sonst  aller  Be- 
Ziehung  entbehrende,  verlassene  tovto  V.  26  seine  ganz  be- 
stimmte Basis  erhält;  es  bezieht  sich  nämlich  eben  auf  V. 24 
oder  besser  auf  den  in  diesem  Vers  zum  drittenmal  ausge- 
sprochenen Grundsatz ,  und  Paulus  sagt  also  in  V.  26,  seiner 
Bemerkung  in  V.25  gemäss,  wie  nach  seiner  Ueberzeugung 
jene  Regel  des  Verbleibens  in  dem  von  vornherein  inne  ge- 
habten Stande  auch  auf  diese  Ehelosen  anzuwenden  sei.  Er 
hält  das  Verbleiben  in  diesem  Stande  fiir  gut  um  des  gegen- 
wärtigen (Gal.  1 ,4)  Nothstandes  der  mitten  in  die  feindselige 
Welt  hineingestellten  Gemeinde  willen.  Dass  er  es  aber  um 
dieser  Ursache  willen  far  gut  halten  kann,  das  hat  seinen  in- 
neren Grund  darin,  dass  überhaupt  schon  gilt,  was  er  V.  1  ge- 
sagt, dass  an  sich  schon  der  Stand  einer  dem  Herrn  zu  Dienst 
und  Ehren  geübten  Ehelosigkeit  etwas  Schönes,  Wohlan- 
ständiges ist.  ovTtag  nämlich  weist  zurück  auf  V.  24. 25,  d.  h.  auf 
naQ^ivog,  Die  Rücksicht  also  auf  den  Nothstand  der  Ge- 
meinde würde  diese  gelobte  Ehelosigkeit  nicht  zu  einem  xa- 
Xor  machen,  ^enn  dieser  Stand  nicht  schon  an  sich  ein  xaköv 
wäre.  Nach  de  Wette  soll  das  xovto  V.  26  gleich  naq^ivoi^ 
ihai  seyn,  und  wenn  nun  derselbe  Ausleger  das  gleich  da- 
neben stehende  Sätzchen  mit  Su  ausdrücklich  auf  die  Men- 
schen beiderlei  Geschlechts  bezogen  wissen  will  —  sollte 
dann  nicht  der  Einheit  des  Gedankens  zufolge  dies  „beider- 
lei Geschlechts'*  auch  für  jenes  tovto,  d.i.  für  das  naqd^ivov 
ihai  gelten  müssen?  Aber  ich  glaube,  dass  dies  äv&Qwnfp 
nicht  auf  beide  Geschlechter  gehe,  sondern  gerade  wie  V.  1 
auf  den  Mann  allein,  auch  des  folgenden  Verses  wegen,  in  wel- 
chem ja  doch  offenbar  der  vorausgegangene  Ausspruch  näher 
umschrieben  wird.  Ist  aber  dies  richtig,  was  mir  unbestrit- 
ten scheint,  so  kann  auch  bei  der  Beziehung  des  26.  zum 
25.  Verse  durch  ovv,d.h.  bei  der  Identität  des  vo^i^tv  und 
seines  Inhalts  mit  jener  yvili^iri  und  ihrem  Object,  kein 
Zweifel  seyn ,  dass  zu  solchen  naqS-fvoiQ  auch  Männer  ge- 
hörten. 

Aber  auch  dieser  folgende  Vers  27  selbst  (mit  der  ersten 
Hälfte  von  V.  28)  ist  blosse  Wiederholung  des  bereits  V.  8 — 
10  noch  viel  gründlicher  Besprochenen,  wenn  nur  einfach 
vom  Heiratben  oder  Ledigbleiben  die  Rede  ist.  Schon  die 
richtige  Beziehung  aber  des  ovrco  auf  nagd'ivov  iJvai  verbietet 
diese  Auffassung,  und  noch  mehr  der  Ausdruck  XiXvacu  dmo 
yvvaixog.  Die  älteren  Ausleger,  welche  das  von  einem  G^- 
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schiedenen  nahmen,  haben  jedenfalls  den  Worten  mehr  Recht 
widerfahrenlassen,  als  die  Neueren,  die  es  als  gleichbedeu- 
tend fassen  mit  ywuixa  (iri  ix(i(  oder  a/o^uoc  <?•  Der  äyafio^ 
ist  aber  nur  dann  wirklich  „  gelöst  vom  Weibe  ",  wenn  diese 
Ehelosigkeit  nicht  blos  eine  gegenwärtige  factische ,  sondern 
eine  grundsätzliche,  für  immer  beschlossepe  ist;  es  ist  in 
diesem  Zusammenhang  nichts  Anderes  als  das  nag&^vov  dvou 
gemeint,  die  Ehelosigkeit,  in  der  man  durch  die  Scheide- 
wand einer  festen  Verpflichtung  von  allem,  was  Weib  ist,  für 
immer  getrennt  bleibt,  damit  nichts  zu  schaffen  hat. 

Gleichermassen  bekomn^t  auch  der  28.  Vers  erst  seine 
entsprechende  Bedeutung  und  Berechtigung,  wenn  er  auf 
diese  verpflichtungsmässig  Ehelosen  bezogen  wird.  Was  sollte 
es  nach  V.9  noch  weiter  nothwendig  seyn,  dem  Christen  zu 
sagen,  dass  er  heirathen  dürfe?  Ja,  hat  es  überhaupt  nur 
einen  tauglichen  Sinn,  zu  sagen ,  dass  dem  Christen  das  Ehe- 
lichwerden nicht  Sünde  sei,  nachdem  V.  2  der  Apostel  es 
den  Corinthern  anbefohlen?  Wäre  überhaupt  in  Corinth 
die  Sache  so  gestanden,  dass  die  Gemeinde  zweifelhaft  war, 
ob  Heirathen  überhaupt  für  jeden  Christen  Sünde  sei  oder 
nicht,  so  hätte  Paulus  das  im  Verlauf  der  ersten  9  Verse  zu 
sagen  gehabt;  oder  sollte  das  Heirathen  junger  Mädchen  eher 
als  Sünde  haben  angesehen  werden  können,  als  das  Heira- 
then junger  Männer?  Aber  von  den  ersteren  ist  ja  in  diesem 
ersten  hypothetischen  Satze  des  27. Verses  gar  nicht  die  Rede, 
und  auch  abgesehen  davon ,  so  würden  wir  ja  mit  der  Beja- 
hung dieser  Frage  nur  wieder  auf  den  sonderbaren  Wider- 
spruchkommen, dass  man  es  für  unbedenklich  gehalten  ha- 
ben sollte,  wenn  ein  junger  Mann  heirathet,  also  auch  wenn 
er  —  naturgemäss  —  ein  junges  Mädchen  heirathe;  dage- 
gen aber  zweifelhaft  gewesen  seyn  sollte,  ob  ein  junges  Mäd- 
chen einem  Mann  zur  Ehe  gegeben  werden  dürfe  ohne  Sünde! 

Der  hier  eingenommene  Gesichtspunkt  des  ifiaQTdvHv 
i  fuhrt  uns  vielmehr  auf  dasselbe,  auf  das  uns  von  der  ent- 
sprechenden andern  Seite  her  die  Voraussetzung  der  Mög- 
lichkeiteiner ausdrücklichen  imrayt}  kvqIov  V.25  gefuhrt  hat, 
nämlich  auf  eine  specielle  Verpflichtung  für  den  Herrn.  Wer 
eine  solche  in  seiner  Ehelosigkeit  erfüllte,  dem  konnte  und 
musste  allerdings,  wenn  er  an  die  Eingehung  der  Ehe  dachte, 
die  Frage  entstehen,  ob  er  sich  nicht  durch  die  Aufhebung 
dieser  Verpflichtung  speciell  am  Herrn  versündige.  Darum 
fügt  Paulus  auch  noch  ausdrücklich  den  andern  Fall  hinzu 
luv  yrii^ji  fi  nagd-ivog.  Der  Apostel  stellt  da  ein  männliches 
und  ein  weibliches  Individuum  als  vollkommen  derselben  Re- 
gel unterworfen  zusammen.  Das  hat  er  oben,  wo  es  sich  um 
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Ehe  oder  Ledigbleiben  überhaupt  handelte,  V.8  u.  9  nicht  ge- 
than.  Es  wird  also  hier  seinen  besonderen  Onind  haben,  nnd 
zwar  wird  dies  derselbe  seyn ,  aus  welchem  er  da ,  wo  er  für 
das  Verhalten  der  Eheleute  in  Bezugs  auf  die  Ehe  bestimmte 
Regeln  vorzeichnet,  immer  den  männlichen  und  den  weib- 
lichen Theil  ausdrücklich  nennt,  V.2,  3, 4, 10  u.  11 ,  12  u.  13, 
14, 15, 16.  Er  hat  es  nämlich  hier  mit  einer  bestimmten  Le- 
bensstellung, mit  einem  Lebensberuf  zu  thun,  in  welchem 
Mann  und  Weib  gleicherweise  stehen  können ;  denn  während 
das  ayofiov  oder  /i^pav  tl^ai  an  sich  nur  eine  Zuständlichkeit, 
ein  Attribut  des  Lebens  ist,  mit  welchem  ein  bestimmter  Be- 
ruf noch  gar  nicht  gegeben  ist,  so  ist  diejenige  Zuständlich- 
keit des  Lebens,  welche  mit  dem  Ehelichseyn  eintritt,  eben 
auch  zugleich  ein  solcher  bestimmter  Lebensberuf,  bei  wel- 
chem dann  der  Apostel  geflissentlich  das  hervorhebt,  dass  die 
Pflichten,  die  sich  aus  demselben  ergeben,  den  darin  Stehen- 
den, dem  Manne  wie  dem  Weibe  gleichmässig  gelten. 

So  wird  also  auch  hier  V.28  nicht  blos  von  der  Zuständ- 
lichkeit der  Ehelosigkeit  die  Rede  seyn,  wie  oben  V.8  u.  9, 
sondern  von  einer  solchen  Ehelosigkeit,  mit  welcher  ein  ganz 
bestimmter  Lebensberuf  bereits  gesetzt  und  vorhanden  ist, 
nämlich  wie  nun  schon  öfter  angedeutet,  der  Beruf  eines  aus- 
schliesslichen Dienstes  des  Herrn  und  seiner  Gemeinde,  wie 
derselbe  ausserhalb  des  kirchlichen  Hirten-  und  Lehramtes 
in  seiner  ganzen  Gliederung  von  einem  -einzelnen  Christen  ge- 
übt werden  kann.  Dass  dann  der  Apostel  seinen  Bescheid,  es 
könnten  solche  Christen  ohne  Sünde  ehelich  werden,  aus- 
drücklich auch  auf  Christinnen  der  Art  anwendet,  erklut 
sich  hier  noch  viel  leichter  als  dort  daraus,  dass  allerdings 
beim  weiblichen  Geschlecht  gegen  die  Aufhebung  des  Gre- 
lübdes  der  Jungfrauschaft  noch  ernstlichere  und  entschie- 
denere Bedenken  aufsteigen  konnten,  als  beim  männlichen 
Geschlecht. 

Die  Erlaubniss  also  zu  heirathen  haben  sie,  aber  eben 
auch  die  Gewissheit  äusserer  Bedrängniss  für  den  Fall ,  dass 
sie  von  dieser  Erlaubniss  Gebrauch  machen.  „Ich  aber  schone 
euer",  fährt  P.  fort.  Diese  Worte  auf  V.  27  zurückzubezie- 
hen  und  davon  zu  erklären,  dass  P.  den  Angeredeten  eben 
durch  jenen  Rath,  ehelos  zu  bleiben,  diese  leibliche  Noth  er- 
sparen wolle,  geht  schon  deshalb  nicht,  weil  fiiiofiou  nicht 
heissen  kvin  „ich  schonte  euer  gerne",  wie  Luther  über- 
setzt. Dies  (fkldofiai  sagt  vielmehr  etwas  aus,  was  er  jetzt 
wirklich  thut,  und  zwar  nicht  blos  mit  der  Weisung  V.  27., 
sondern  mit  der  ganzen  V.27  u  n  d  28  umfassenden  Eriüärong, 
in  der  er  das  Ehelosbleiben  räth ,  aber  das  Ehelichwerden  er- 
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laubt.  Danach  und  nach  dem  Gegensatz  V.  29  können  also 
die  Worte  nur  besagen:  loh,  gegenüber  der  euch  eröflbeten 
doppelten  Möglichkeit,  ich  meinerseits  beschwere  euch  nicht, 
indem  ich  euch  eines  oder  das  andere  bestimmt  yorschreibe 
Yon  zwei  Dingen,  Ton  denen  jedes  für  euch  schwer  ist,  das 
Verlangen  nach  der  Ehe  zu  bezwingen ,  oder  die  mit  Noth 
und  Drangsal  verbundene  und  doch  unlösbare  Ehe  einzuge- 
hen ,  sondern  ich  mache  es  euch  wenigstens  insofern  leicht, 
als  ich  es  einem  jeden  von  euch  selbst  überlasse,  von  beiden 
Schwierigkeiten  die  auf  sich  zunehmen,  die  ihm  gerade  nach 
seitier  Individualität  und  seiner  äusseren  Lage  die  geringere 
ist  oder  scheint. 

Nun  schliesst  sich  V.20  ohne  Schwierigkeit  an  als  nähere 
Modification  dieser  \ng>fiiofiai  anerkannten  Freiheit:  Wenn  ich 
aber  auch  damit  jedem  freistelle,  zu  thun  was  er  will,  so  sage 
ich  doch  dies  U.S.W.  Solche  Freiheit  gilt,  dies  aber  sage  ich: 
die  Zeit  ist  kurz  —  nämlich  bis  zum  Ende  des  Weltlaufes,  in 
welchem  es  sich  um  Ehelichwerden  oder  nicht,  handeln  kann 
—  und  mit  diesem  Thatbestand  (der  Kürze  der  Zeit)  ist's  da- 
rauf abgesehen,  dass  hinfort  auch  die,  welche  Weiber  haben, 
seyn  sollen,  als  hätten  sie  keine  (yo  Xomov  durch  Hyperbaton 
an  die  Spitze  des  Absichtssatzes  gestellt ,  wie  9, 1 5 ;  2  Gor.  2, 4; 
Rom.  11,31).  Mag  also  auch  ein  solcher,  der  sich  zur  Ehe- 
losigkeit verpflichtet  hatte,  kraft  der  ihm  zustehenden  sitt- 
lichen Erlaubniss  ehelich  werden  —  er  hat  doch  den  Gewinn 
nicht,  den  er  davon  zu  haben  etwa  meinen  möchte;  denn  auch 
ohne  jene  specielle  Verpflichtung  nun  fernerhin  noch  auf  sich 
zu  haben,  muss  er  ja  doch  schon  als  Christ  überhaupt  so  von 
der  Liebe  zum  Reich  Gottes  durchdrungen  und  mit  dieser 
Liebe  und  seinem  Liebesdienst  so  vollkommen  auf  die  heran- 
nahende Vollendung  des  Reiches  Gottes  gerichtet  seyn,  als 
wäre  das  natürliche  Gut  des  ehelichen  Lebens,  das  er  etwa 
lieben,  dem  er  seine  Kräfte  widmen  könnte,  für  ihn  gar  nicht 
vorhanden  —  und  so  überhaupt  in  allen  Freuden  und  Leiden, 
Sorgen  und  Geschäften  des  seinem  Ende  zueilenden  irdischen 
Lebens^  So  in  stetiger  Selbstverleugnung,  müssten  sie  sich 
dem  Genüsse  des  natürlichen  Gutes  ehelicher  Gemeinschaft 
beständig  in  einem  gewissen  Sinne  entziehen ,  wenn  sie  denn 
doch  ehelich  werden  wollten.  „Ich  will  aber,  dass  ihr  ohne 
Sorgen  seid",  fügt  V.32  in  gleicher  Gegensätzlichkeit  hinzu, 
wie  V.  7  ein  solches  d-dXw  der  vorher  eingeräumten  Möglich- 
keit ehelichen  Lebens  mit  Bewahrung  der  geistlichen  Zuge- 
hörigkeit des  Lebens  an  den  Herrn  entgegentrat.  Es  ist  aller- 
dings möglich ,  meint  P. ,  in  solchem  geistlichen  Verzicht  auf 
das  Gut  der  Ehe  (vgl.  Matth.  19, 12  o*iuvt^  tivoi^iauv  iavtovg 
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SsA  lijv  ßaaiUiav  xwv  ovgavwv)  das  eheliche  Leben  mit  der 
dieoenden  Liebe  zum  Herrn  und  seiner  Gemeinde  zu  verbin- 
den. Das  muss  ich  einräumen;  was  aber  meinen  Willen  be- 
tritt, wenn  es  nach  meinem  Willen  gehen  soll,  so  seid  ihr 
überhaupt  ohne  Sorgen,  d.  h.  ich  will  euch  in  dem  Stande 
haben,  in  welchem  ihr  gar  nicht  Ursache  habt,  die  Sorgen 
dieses  zeitlichen  Lebens  stetig  dem  unmittelbaren  Dienst  des 
Herrn,  und  seiner  Gemeinde  zu  Liebe  zu  überwinden  und  ab- 
zuweisen, sondern  in  welchem  ihr  mit  solchen  Sorgen  gar 
nichts  zu  thun  habt  —  nämlich,  wie  nun  in  der  näheren  Er- 
läuterung bis  V.  34  bestimmt  ausgesprochen  wird ,  in  dem 
Stande  der  dem  Herrn  zu  Dienst  und  Ehren  übernommenen 
Ehelosigkeit. 

Bekanntlich  ist  nun  hier  die  Lesart  ausserordentlich  schwie- 
rig. Ich  erlaube  mir  das  Resultat  meiner  Bemühungen  in  die- 
ser Hinsicht  kurz  vorzuführen.  Zunächst  dürfte  das  xa/  vor 
fitft^^iarai  zu  streichen  seyn,  da  dasselbe  offenbar  nur  der 
für  nothwendig  erachteten  Verbindung  des  fUft^giOTM  mit 
dem  Vorhergehenden  seine  Entstehung  verdankt.  Sodann 
scheint  mir  aber  auch  das  tj  äyafiog  verdächtig,  da  es  sich 
bald  hinter  ywri,  bald  hinter  nuQ&dvo^,  bald  hinter  beiden 
findet.  Beachtet  man  nun  dazu  noch,  dass  es  eigentlich  über- 
flüssig ist,  und  nur  dazu  dient,  die  Aussage  über  das  Weib 
der  vorhergehenden  über  den  Mann,  wo  6  a^^a^uoc  gebraucht 
war,  conform  zu  machen,  so  dürfte  es  wohl  als  ein  an  den 
Rand  geschriebenes  Glossem  erscheinen,  welches  später  in 
den  Text  überging.  Stand  es  aber  einmal  da,  so  konnte  es 
sehr  leicht  passend  und  nothwendig  erscheinen  und  noch  eine 
zweite  Entstellung  des  Textes  veranlassen.  Zog  man  nämlich 
/iit^i^giarai  mit  xul  zum  Vorhergehenden,  so  musste  ja  noth- 
wendig, um  ein  passendes  Subjekt  zu  dem  folgenden  (ntQifivf 
TU  Tov  KVQiov  abgcbcu  zu  können,  die  ywri  ein  unverhei- 
rathetes  Weib  seyn ,  dann  musste  es  aber  auch  mit  naQ&ivoQ 
durch  ein  xul  verbunden  werden.  —  Dabei  konnte  man  dann 
allerdings  ^  Syufiog  hinter  yvvrj  oder  hinter  nag^^ivog,  so  dass 
es  zu  beiden  gehörte,  oder  auch  wirklich  hinter  beiden  Sub- 
stantivis  lesen.  Zog  man  aber  jenes  fufiigiaiai  zum  Folgen- 
den ,  so  konnte  das  Folgende  fAtgifiva  %a  r.  x.  sein  taugliches 
Subject  bekommen,  während  sich  auch  das  Subject  zu  (jaf^i- 
Qiarai  sehr  passend  ergab ,  wenn  man  vorfand  xai  ^  yvvrj  xal 
ri  nag^hog  ij  uyafiof  f4tgtfÄvä  tu  r.  x.  Dann  theilte  man  hinter 
nagx^ivoq  ab,  nahm  ^  uyafÄog  als  Subjekt  zu  fugi/Ävä,  und  er- 
hielt ein  Doppelsubjekt  zu  fUfi^gtütat^welGhes  trefflich  passte, 
wenn  man ,  wie  die  alte  Exegese  fast  durchgängig,  fÄiftigiarm 
übersetzte : ,, es  ist  ein  Unterschied  zwischen.  ^  Danach  scheint 
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mir  die  ursprüngliche  Fassung,  aus  der  sich  alle  andern  er- 
klären, die  gewesen  zu  seyn :  Mifi^Qiarou  xal  ^  yvvfi*  ^  na^d-d- 

fOQ  fÄtQiflV^  TU  T,  KVqIoV  XtX. 

Da  ist  dann  iu«^^(»f(jiai  genau  so  gebraucht,  wie  1, 13:  „Oe- 
theilt  ist  auch  das  Weib^,  d.h.  ein  anderes  ist  auch  das  Weib 
(wie  der  Mann)  hiei;  und  dort,  als  Ehefrau  und  als  Jungfrau. 
Dass  der  Apostel  hier  nicht  aus  dem  Wesen  der  Ehe  oder  der 
Natur  des  ehelichen  Lebens  an  sich  argumentirt,  sondern  nur 
die  allerdings  regelmässige  thatsächliche  Erfahrung  aus- 
spricht, ist  wohl  allgemein  anerkannt.  Aber  dennoch,  behaupte 
ich,  muss  die  Einseitigkeit,  mit  welcher  Paulus  dies  ver- 
schiedene f^tQifivffv  so  ausschliesslich  einer  jeden  der  beiden 
Lebenslagen  zuweist,  befremden,  wenn  er  nichts  Anderes  im 
Sinn  hat,  als  den  Stand  in  oder  ausser  einer  christlichen  Ehe. 
Dieser  Unterschied  fällt  nicht  einmal  der  thatsächlichen  Er- 
fahrung nach  zusammen  mit  dem  Unterschied  des  fAiqifiv^v 
%u  zav  xvgiov  und  des  fÄtQ.  zä  rov  xoofiov,  Oder  sollte  es  in 
Gorinth  gar  keine  solchen  gegeben  haben ,  die  nur  um  den 
schwierigen  Pflichten  des  ehelichen  Lebens  sich  zu  entzie- 
hen und  in  ihrer  Bequemlichkeit  möglichst  ungestört  zu  blei- 
ben, die  Ehelosigkeit  erwählten?  Und  wird  man  von  diesen 
so  von  vornherein  ein  selbstverständliches  /ntQ.  %u  tov  xvgiov 
aussagen  können,  und  nicht  vielmehr  das gegentheilige /i€^. 
Tce  xov  xoofiovl  Diese  einseitige  Ausschliesslichkeit  der  beider- 
seitigen Prädikate  erklärt  sich  aber  allerdings  ganz  gut,  w.enn 
der  Apostel  einen  gegensätzlichen  Vergleich  anstellt  zwi- 
schen solchen^  die  in  besonderer  Stärke  der  Liebe  zum  Herrn 
uti^d  seiner  Gemeinde  selbstverleugnend  auf  das  natürliche 
Gut  der  Ehe  verzichtet,  „Alles  verlassen  haben  und  Ihm  nach- 
gefolgt sind^ ,  und  zwischen  solchen,  die  solcher  selbstver- 
leugnenden Liebe  nicht  genug  haben,  um  entweder  diese 
Ehelosigkeit  von  vornherein  zu  erwählen,  oder  wenn  sie  sie 
erwählt  haben,  sie  auch  beharrlich  trotz  alles  natürlichen 
Begehrens  nach  dem  Gute  der  Ehe  festzuhalten.  Besonders 
bei  den  Letzteren  liegt  das  Motiv  zur  Eheschliessung  so  ge- 
wiss in  einem  Ueberwiegen  des  natürlichen  Verlangens  nach 
natürlichem  Gut  über  die  völlige  geistliche  Hingabe  des  gan- 
zen Menschen  an  den  Herrn,  dass  sich  von  ihnen  sehr  wohl 
so  absolut  sagen  lässt,  es  werde  bei  ihnen,  wenn  sie  diesem 
Verlangen  nachgeben  und  ehelich  werden,  ein  Sorgen  und 
Bemühtseyn  um  die  Dinge  des  natürlichen  Weltlebens  ein- 
treten als  das  allgemeine  Charakteristikum  ihres  Lebens  — 
nicht  an  sich,  sondern  in  Vergleich  mit  jenen  starken  a/a- 
fioig.  Kurz,  es  ist  dann  nicht  nur  an  sich  wahr,  sondern  es  ist 
auch  das  Passendste,  was  der  Apostel  zu  bedenken  geben 
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konnte,  dass  es,  wenn  sie,  diese  Eheiosen,  in  die  Ehe  träten, 
mit  jener  unbedingten  Angehörigkeit  an,  den  Herrn  und  sei- 
nem ausschliesslichen  Dienst  vorbei  seyn  werde.  Zu  beachten 
dürfte  dabei  auch  dies  seyn,  dass  Paulus  hier  durchweg  den 
Aor.  yafÄ^oag,  yafi-^aaaa  gebraucht,  nicht  wie  oben  V.  10  das 
perf,  yiyafifjxoaiv.  Dort,  V.  10,  hatte  er  es  mit  den  Ehelichen 
zu  thun ,  insofern  sie  infolge  des  Heirathens  in  der  Ehe  ste- 
hen ;  hier  aber  ist  die  That  des  Ehelich werdens  selbst  der 
entscheidende  Incidenzpunkt,  insofern  ja  mit  dieser  That  be- 
reits von  dem ,  der  eigentlich  zur  Ehelosigkeit  verpflichtet 
war,  der  Beweis  gegeben  wird,  dass  er  die  Sinnesweise  des 
fueQifiv,  rd  r.  x6af4ov  bereits  in  sich  habe. 

Was  nun  P.  zuletzt  als  durchschlagenden  Grund  für  das 
Verbleiben  in  der  einmal  eingegiangenen  Ehelosigkeit  gel- 
tend macht ,  das  beleuchtet  er  in  V.  35  seiner  Tendenz  nach 
näher.  „Ich  sage  das  (V.32 — 34)  zu  eurem  Nutzen,  nicht  um 
euch  einen  Strick  umzuwerfen.''  Das  Bild  (welches  nachmals 
auch  Luther  in  manchfacher  Variation  von  der  geistlichen 
Tyrannei  gebrauchte ,  womit  man  die  Leute  an  Mönchs-  und 
Klostergelübde  zu  binden  wusste)  weist  uns  abermals  auf  die 
Vorstellung  hin ,  dass  man  einen  in  der  Lage ,  worin  er  sich 
frei  befindet  und  bewegt,  durch  eine  klug  berechnete  Gefan- 
gennehmung seines  Gewissens  zwangsweise  festbannt,  ihm 
das  als  Sünde  vorstellt,  was  er  kraft  freien  Willens  thun 
möchte.  Nicht  so  meint  nun  der  Apostel ,  was  er  32 — 34  ge- 
sagt, nicht  weil  sie  eine  Sünde  begehen  würden,  wenn  sie 
in  die  Ehe  träten,  macht  er  ihnen  das  Beharren  in  ihrer  ver- 
pflichtungsmässigen  Ehelosigkeit  zu  pfiichtmässiger  Noth- 
wendigkeit,  sondern  er  fordert  sie  z.u  solchem  Beharren  auf, 
weil  sie  damit  etwas  thun,  wovon  sie  einen  sittlichen  Gewinn 
haben,  was  also  besser  ist,  als  jenes  Erlaubte  —  ganz  dem 
V.  28  eingenommenen  Gesichtspunkt  entsprechend.  Welchen 
sittlichen  Gewinn  aber  Paulus  ihnen  aus  der  Fortsetzung  der 
Ehelosigkeit  erwachsen  sehen  möchte,  sagt  dann  der  Satz 
uXXü.  Sie  gewinnen  dabei,  dass  sie  das  Wohlanständige,  das 
decorum  thun ,  nämlich  wie  das  neutr.  adj.  zum  Unterschied 
von  einem  abstracten  Substantiv  immer  gemeint  ist  r—  das 
in  diesem  Falle  gerade  Wohlanständige.  Denn  demzufolge, 
was  wir  oben  über  das  ntQi^iray  %d  tov  xog/liov  von  Seiten  des 
yafÄfjoag  bemerkten,  wird  es,  obwohl  es  nicht  als  geradezu 
unsittlich  erscheinen  kann ,  doch  eine  gewisse  Zweideutigkeit 
an  sich  tragen  und  das  christlich- sittliche  Zartgefühl  verletzen, 
wenn  Einer,  der  sich  der  Ehelosigkeit  zum  Dienst  des  Herrn 
gewidmet  hatte,  diese  Verpflichtung  zu  Gunsten  seiner  ehe- 
lich-natürlichen Selbstbefriedigung  aufhebt.  Das  iva/ti^ov  so 
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Zu  verwerthen,  berechtigt  uns  der  Umstand,  dass  wir,  da 
das  folgende  Adjectiv  mit  tva/.  unter  einen  und  denselben 
Artikel  befasst  ist,  das  nai  explicativ  werden  zu  nehmen  haben, 
ganz  wie  CoL2, 8  dtä  t^c  (piXoaotflag  xai  xivijg  dnajijg^  Dies  Wohl- 
anständige ist  also  eben  „das  dem  Herrn  unbeirrt  Anhangen^'; 
das  antQianaaxüig ,  9ine  distractione ,  bezieht  sich  auf  jenes 
/Lii^^ivavTa  tov  xiafzov  zurück,  welches  in  der  Ehe  so  leicht 
sich  einstellt,  mit  welcher  Rückbeziehung  dann  auch  die 
richtige  Relativität  jenes  scheinbar  absoluten  fÄtQtjuvav  tu  tov 
x6af4ov  angedeutet  ist.  Ein  solches  ungetheiltes  dein  jBerrn 
Angehören,  wie  es  der  Natur  der  Sache  nach  nur  in  der  Ehe- 
losigkeit denkbar  ist,  das  ist  also  eben  der  sittliche  Gewinn, 
um  dessen  willen  P.  die  Fortsetzung  der  Ehelosigkeit  anräth, 
und  welches  er  als  positives  Gegengewicht  jenem  ov^  ü/iaQ- 
Tctf«  V.  28  entgegensetzt,  so  dass  nun  der  dort  begonnene 
Gedankengang  abgeschlossen  ist. 

Erst  mit  V.  36  kommt  nun  der  Apostel  auch  auf  diejeni- 
gen zur  Ehelosigkeit  Bestimmten  zu  sprechen,  welche  nicht 
kraft  eigener  freier  Wiilensentscheidung,  sondern  infolge  ei- 
ner Bestimmung  derer,  in  deren  Gewalt  sie  sind,  nämlich 
ihrer  Väter,  in  solche  Verpflichtung  getreten  sind,  auf  die 
zur  immerwährenden  Jungfrauschaft  bestimmten  Töchter 
Corinthischer  Christen. 

Zum  Unterschied  vom  Bisherigen  wendet  sich  desshalb 
auchP.  mit  seiner  Rede  an  die  Väter  solcher  nag^^hoi,  und  be- 
zeichnet die  letzteren  in  ihrem  Abhängigkeitsverhältnisse  zu 
jenen:  nug&ivog  aiiov.  Ein  Vater,  der  seine  Tochter  zur  Ehe- 
losigkeit bestimmt  hatte ,  kann  ja  wohl  später  seine  Willens- 
meinung ändern,  wenn  die  Tochter  über  die  erste  Jugend- 
blüthe  und  Ehereife  bereits  hinaus  ist,  indem  es  ja  c^nn  — 
aber  allerdings  auch  erst  dann  —  den  Anschein  gewinnen 
könnte,  als  wähle  er  nur  nothgedrungen,  weil  es  ihm  nicht 
gelingt,  die  Tochter  anzubringen,  diesen  Stand  für  sie.  Wenn 
nun  Einer  so  meint,  wenn  er  glaubt,  durch  Belassung  seiner 
Tochter  in  der  Jungfrauschaft,  und  also  in  der  Richtung  auf 
sie  hin  {fnl  t.  n.  avrov),  etwas  zu  thun,  das  Schande  bringt, 
so  mag  er  immerhin  seinen  Willen,  die  Tochter  zu  verhei- 
rathen ,  ausführen.  Wer  aber  in  Kraft  persönlicher  Ueberzeu- 
gung  sich  durch  solche  Vorurtheile  der  Volkssitte  und  An- 
schauung in  seinem  Willen  nicht  irre  machen  iässt,  während 
er  zugleich  auch  durch  keinen  äusseren  Sachverhalt,  durch 
keine  zwingenden  Verhältnisse  objectiv  genöthigt  ist,  son- 
dern freie  Machtvollkommenheit  über  seinen  Willen  besitzt, 
und  nun  mit  demselben  sich  dafür  entscheidet,  seine  Toch- 
ter in  ihrem  jungfräulichen  Stande  und  damit  in  ihrer  Zuge- 
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hörigkeit  zum  Herrn  zu  bewahren  {xfjQitv  mit  Rücksicht  auf 
den  Gegensatz  V.  34) ,  von  dessen  Thun  gilt  gegenüber  dem 
blossen  ovx  ä^aQxavti  V.  36»  dass  es  ein  xakwq  notttv  ist  Da- 
her dann  bei  der  vergleichenden  Zusammenstellung  beider 
Handlungsweisen  die  Sache  so  zu  stehen  kommt,  wie  V.  38 
angibt. 

Dass  wir  diese  drei  Verse  in  der  angegebenen  Weise  nur 
als  specielle  Modalität  innerhalb  der  von  V.  24  an  besproche- 
nen Frage  zu  fassen  haben,  scheint  mir  durch  das  kleine 
Schlussstückchen  V.  39.  40  an  die  Hand  gegeben.  Es  ist  da 
ebenfalls^  nicht  von  der  „Wiederverheirathung  der  Wittwen" 
so  allgemein  die  Rede ,  so  dass  nur  eine  leere  Wiederholung 
von  V.  8 f.  schleppend  angehängt  wäre,  sondern  eine  Wei- 
sung von  dem  Gesichtspunkt  aus,  dass  ja  nicht  blosdie  Töch- 
ter, sondern  überhaupt  die  Frauen  nach  morgenländischer 
Anschauung  und  Praxis  diejenige  Freiheit  und  Selbststän- 
digkeit des  Lebens,  wie  sie  bei  Eheschliessung  erforderlich 
wäre,  nicht  genossen.  Da  scheint  denn  die  Gemeinde  gefragt 
zu  haben,  ob  denn  die  Wiederverheirathung  sowohl  an  sich, 
als  auch  in  Ansehung  der  Person  des  neuen  Gatten  lediglich 
der  freien  Wahl  der  Wittwen  selbst  anheimgegeben,  oder  ir- 
gend einer  Autorität,  etwa  des  Gemeindeganzen  oder  des 
Gemeindeamtes  überwiesen  werden  solle.   Der  Apostel  gibt 
den  Bescheid,  dass  ein  Weib  gebunden  ist  —  nicht  dvd^i 
diö^iai  heisst  es,  wie  oben  V.27  oder  Rom. 7,  2,  sondemall- 
gemein  dass  sie  gebunden,  d.  h.  in  ihrem  Thun  und  Lassen 
überhaupt  relativ  unfrei  ist,  so  lange  der  lebt,  der  ihr  Mann 
und  als  solcher  Herr  ihres  Thuns  ist  (o  avriQ  a^i^^  vgl.  nag- 
d-^vog  aviov);  hat  aber  diese  Autorität  mit  dem  Tode  des  Man- 
nes aufgehört  zu  existiren,  so  hat  Niemand  weiter  eine  solche 
über  sie ,  sie  mag  frei  wählen,  sowohl  in  Ansehung  des  Ob? 
als  des  An  wen?  ihrer  Wiederverheirathung,  nur  ihr  Zuge- 
hörigkeitsverhältniss  zum  Herrn  kann  sie  darin  binden,  daaa 
sie  nämlich  nichts  dessen  Unwürdiges  thue.    Das  fehlende 
%<p  dvÖQi  und  das  hinzugesstzte  ^  ^Ah  macht  die  nicht  genug 
beachtete  Eigenthümlichkeit  dieser  Stelle  aus,  durch  welche 
sie  einerseits  von  V.  8.  9.  scharf  unterschieden  und  durch 
welche  andererseits  ihre  unmittelbare  Zusammenstellung  mit 
dem  V.  36—38  besprochenen  Falle  erklärlich  wird.  — 

Noch  sind  nun  aber  zwei  Hauptbedenken  gegen  diese 
ganze  Erklärung  zurück.  Ich  habe  sie  absichtlich  bis  zum 
Ende  aufgespart^  um  sie  ganz  selbstständig  vorzuführen, 
und  so  die  gewichtige  Bedeutung,  die  sie  fortwährend  auch 
für  mich  haben,  recht  voll  und  ganz  sich  entfalten  zu  lassen. 
£s  sind  das  folgende  Einwände:  1)  dass  ja  das  jnmdum  su- 
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Kens,  nämlich  die  Verpflichtung  zum  ehelosen  Leben,  vom 
Apostel  gar  nicht  berührt  werde;  und  2)  dass  ja  diese  ver- 
pflichtungsmässige  Ehelosigkeit  nicht  ein  Stand  sei,  in  wel- 
chem Einer  Christ  geworden ,  sondern  ein  solcher ,  den  er 
als 'bereits  Christ  Gewordener  erst  hernach  erwählt  hat,  so 
dass  dieser  Fall  unter  den  Gesichtspunkt  ?xaarog  fitvhw  iv  il 
inX'^^i]  sich  gar  nicht  bringen  lasse. 

Was  nun  den  ersten  Einwand  betrifit,  so  scheint  es  mir,  als 
ob  derselbe  jedenfalls  nicht  von  denen  erhoben  werden  durfte, 
welche  die  ganze  Stelle  als  eine  Weisung  an  die  Väter  be- 
trachten ,  dafür,  wie  sie  es  mit  der Verheirathung  ihrer Töch- 
halten  sollen.  Denn  dieser  Auslegung  nach  ist  doch  daspimc- 
tum  saliens  eben  die  Verpflichtung  des  Vaters  als  solchen, 
seine  Tochter  zu  verheirathen ,  in  ihrem  Verhältnisse  zu  der 
Unrathsamkeit  der  Ehe  für  den  Christen.  Diese  Verpflich- 
tung berührt  aber  Paulus  nie  ausdrücklich ,  sondern  setzt  sie 
eben  voraus;  und  ob  sie  der  Bedenklichkeit  der  Ehe  zufolge 
ihre  bindende  Kraft  verliert,  oder  nicht,  darüber  gibt  der 
Apostel  keine  andere  Auskunft,  als  dass  er  sagt  ovxafÄaQjdvu 
V.36,  der  Vater  sündigt  nicht,  wenn  er  die  Tochter  heira- 
then  lässt.  Was  aber  Einem  recht  ist,  das  ist  dem  Andern 
billig:  dieselbe  Erklärung  über  den  Fortbestand  oder  das 
Aufhören  der  bindenden  Kraft  derEhelosigkeits  Verpflich- 
tung, dasselbe  oix  tjfiaQie,  kann  auch  unsere  Erklärung  in 
V.28  aufweisen.  Die  Verpflichtung  selbst  setzt  Paulus  eben 
auch  hier  voraus  als  selbstverständlich ,  da  er  die  Betreffen- 
den nach  dem  Stande ,  mit  welchem  eben  eine  solche  Ver- 
pflichtung gegeben  ist,  als  nagd-hoi  ausdrücklich  bezeichnet 
hat,  und  in  V.  28  selbst  nag&^vog  unmittelbar  zum  Subject 
dieses  ov^  fjitiagtf  macht.  Das  aber  ist  dann  auch  genug.  Denn 
wenn  ich  sage:  „Ein  Geistlicher  begeht  keine  Sünde,  wenn 
er  heirathet**,  so  weiss  Jedermann,  dass  ich  nicht  blos  sagen 
will:  „das  Heirathen  ist  keine  Sünde",  sondern :  „es  ist  keine 
Verletzung  der  Standes-  und  amtsmässigen  Verpflichtung 
eines  Geistlichen,  wenn  er  heirathet.**  Die  im  Stand  dieser 
Ehelosigkeit  befindlichen  Corinthier  hatten  vollständig  Alles, 
was  sie  bedurften,  wenn  ihnen  klar  und  rund  gesagt  wurde, 
nicht:  ehelich  zu  werden,  sei  keine  Sünde,  sondern:  es  sei 
keine  Sünde,  wenn  sie,  die  verpflichtungsmässig Ehe- 
losen, heiratheten. — Von  einem  förmlichen  „Gelübde"  der 
Ehelosigkeit  dürfte  freilich  der  Apostel  njcht  schweigen ,  aber 
an  ein  solches  brauchen  wir  eben  auch  nicht  zu  denken ,  son- 
dern lediglich  an  einen  inneren  Vorsatz ,  der  entweder  ganz 
ohne  äussere  Erklärung  nur  thatsächlich  ins  Werk  gesetzt 
ward,  oder  doch  nur  gelegentlich  in  den  nächsten  Kreisen 
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ausgesprochen  und  von  da  aus  in  der  Gemeinde  bekannt  und 
anerkannt  wurde.  Ist  also  nur  die  Bezeichnung  naQ&f^fk; 
richtig  und  verständlich,  so  hat  es  mit  der  Ignorirung  der 
Verpflichtung  keine  Noth. 

Was  den  andern  Einwand  betriflft,  so  ist  ja  doch  einer,  der 
sich  zur  Ehelosigkeit  verpflichtet,  der  Sache  nach  in  demsel- 
ben Stande,  in  welchem  er  war,  als  er  Christ  wurde.  Denn 
er  könnte  sich  der  nag&ivlu  gar  nicht  widmen ,  wenn  er  nicht 
bisher  immer  und  ununterbrochen  nag&ivog  gewesen  wäre. 
Es  ist  also  zwischen  dem  Lebensstand,  in  welchem  er  Christ 
wurde,  und  zwischen  den\jenigen,  in  welchem  er  infolge  der 
eingegangenen  Verpflichtung  sich  befindet,  kein  materialer, 
sondern  nur  ein  formaler  Unterschied,  Er  ist  noch  iv  ^  IxXjjd-ti, 
nur  nicht  mehr  in  derselben  Weise  wie  damals;  verpflich- 
tungsmässig  ist  er  jetzt,  was  er  damals  faktisch  war. 

Dadurch  wird  nun  freilich  die  Frage  bei  ihnen  eine  andere, 
aber  Paulus  deutet  eben  auch  durch  die  Einleitung  des  Ge- 
genstandes in  V.  25  an,  dass  es  hier  ein  ander  Ding  sei  um 
die  Anwendung  jenes  Grundsatzes.  In  den  beiden  vorher  be- 
sprochenen Fällen  handelte  es  sich  darum ,  ob  es  nöthig  sei, 
um  des  Christenstandes  willen  den  natürlichen  Lebensstand 
aufzugeben  und  mit  dem  entgegengesetzten  zu  vertauschen. 
Damach  ist  denn  auch  für  diese  Fälle  der  Grundsatz  V.  17  u. 
20  nicht  sowohl  im  Sinne  eine  bindenden  Verpflichtung,  son- 
dern einer  erlaubnissmässigen  Berechtigung  ausgesprochen, 
und  es  muss  dabei  die  Voraussetzung  obwalten,  dass  der 
Wechsel  dieser  Stände  an  sich  —  abgesehen  von  einem  da- 
bei möglichen  willkürlichen  LeichtsinH  oder  falscher  Ge- 
setzlichkeit —  eine  Sache  christlicher  Freiheit,  eine  Frage 
christlich  gewissenhafter  üeberlegung  sei. 

Bei  dem  dritten  Falle  nun  aber  fragte  <sich*s  eben ,  ob  die- 
ser Grundsatz  in  diesem  Sinn  überhaupt  auf  denselben  an- 
wendbar sei ,  oder  ob  nicht  der  beim  Eintritt  ins  Christen- 
thum  innegehabte  natürliche  Lebensstand  infolge  des  nun 
ihm  anhaftenden  verpflichtungsmässigen  Charakters  jeder 
freien  Entscheidung  über  seine  Beibehaltung  oder  Aufhe- 
bung entnommen  sei  —  ob  also ,  wenn  ein  in  diesem  Stand 
Befindlicher  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  im  Stand  der 
{)he  sein  Christenthum  besser  bethätigen  zu  können,  und 
deshalb  glaubt,  um  seines  Christenthums  willen  den  Stand 
der  Ehelosigkeit  mit  dem  der  Ehe  vertauschen  zu  sollen,  ob 
dann  nicht  jener  Grundsatz  des  freien  christlichen  Handelns 
sich  für  ihn  in  ein  bindendes  Gebot  umsetze.  Indem  nun  der 
Apostel  jenen  Grundsatz  an  die  Spitze  dieser  Auseinander- 
setzung stellt,  erklärt  er  denselben  hier  für  ebenso  gütig,  wie 
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bei  den  andern  Fällen.  Was  aber  oben  als  selbstverständlich 
vorausgesetzt  war,  dass  nämlich  der  Wechsel  des  Standes 
jedenfalls  kein  uftagtdvuv  sei,  das  wird  hier,  der  Besonder- 
heit des  Falles  gemäss ,  besonders  ausgesprochen.  Und  die 
etwaigen  Bedenken  gegen  die  Beibehaltung  des  Standes, 
welche  oben  dadurch  beseitigt  wurden ,  dass  gezeigt  wurde, 
wie  gänzlich  unschädlich  derselbe  für  die  sittliche  Lebensbe- 
thätigung  des  Christen  sei,  die  werden  hier,  der  Besonder- 
heit des  Falles  entsprechend,  dadurch  beseitigt,  dass  gezeigt 
wird,  um  wie  viel  zuträglicher  der  Stand  der  Ehelosigkeit 
der  christlichen  Selbstbethätigung  sei,  als  der  entgegenge- 
setzte des  ehelichen  Lebens. 

So  möchten  sich  denn  auch  diese  beiden  Schwierigkeiten 
wohl  heben  lassen  —  obgleich  ich  durchaus  nicht  gemeint 
bin,  für  diese  von  mir  versuchte  Hebung  derselben  den  An- 
spruch der  Vollständigkeit  geltend  machen  zu  wollen.  Ue- 
berhaupt  aber  möge  die  ganze  vorstehende  Arbeit  nicht  so- 
wohl angesehen  werden  als  zuversichtliche  Bestreitung  der 
neuerdings  gewöhnlich  gewordenen  Erklärung  der  Stelle, 
sondern  vielmehr  als  Versuch  eines  Protestes  gegen  die  Vor- 
aussetzung, als  ob  dieselbe  über  jede  ernstliche  Concurrenz 
mit  jener  anderen,  besonders  früher  vorgetragenen  Erklä- 
rung bereits  hinaus  sei  —  als  ein  Versuch  also,  die  Ausle- 
gung dieses  Abschnitts  gegen  zu  frühzeitigen  Actenschluss 
zu  verwahren. 


Die  römische  Frage, 

vom  allgemein  kirchlichen  Standpunkt  betrachtet.* 

Von 

Lic.  H.  0.  HaMe, 

Putor  in  Mögeln. 


Dass  die  Jesuiten ,  von  ihrem  angeblich  universal-kirch- 
lichen, in  der  That  aber  beschränkten  Standpunkte,  dem 
Fortbestehen  des  römischen  Kirchenstaates  das  Wort  reden, 
und  dabei  nach  ihren  bekannten  Grundsätzen  nicht  ver- 
schmähen, zu  den  unheimlichsten  Mitteln  des  Sprüchleins 
zugreifen: 

Flectere  si  nequeo  superos,  Ächeronta  movebo  — 


Im  Anfang  des  J.  1861  eingesandt.  Die  Red. 
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wird  Niemanden  befremden,  der  die  Tendenzen  ihres  Ordens 
aus  ihren  Schriften  und  der  Geschichte  ihrer  Manoeuyres 
kennt.  Ebenso  begreiflich  ist  es ,  dass  der  theils  aus  ihrem 
Mittel  hervorgegangene,  theils  von  ihnen  Jetzt  wieder  mehr 
als  je  beeinflusste  höhere  Klerus  der  römisch-katholischen 
Kirche  (vorab  Deutschlands,  demnächst  Irlands,  Frankreichs,* 
Englands,  Spaniens,  Portugals,  kaum  noch  Italiens)  alles 
aufbietet,  »um  den  drohenden  Untergang  des  römischen  Kir- 
chenstaates zu  verhüten.  Was  soll  man  aber  dazu  sagen, 
wenn  sich  fiir  diesen  selbst  die  protestantische  conservative 
Presse  unserer  Tage  echauffirt?  Ja  sogar  die  liberale  bringt 
eshäuflg  nur  zu  der  Frage:  „Ob  eine  Verminderung  der  welt- 
lichen Macht  des  Pabstes,  vielleicht  gar  ihre  gänzliche  Auf- 
hebung, für  die  kath  olische  Welt  vortheilhaft  seyn  würde, 
ist  schwer  vorauszusagen.  Möglich,  dass  das  Pabstthum, 
ganz  auf  seine  geistige  Macht  angewiesen-,  auf  die  katho- 
lische Intelligenz  nur  desto  lähmender  drückt;  möglich  auch^ 
dass  der  freisinnige  Katholicismus  sich  dadurch  ermuthigt 
fühlt,  sich  vom  Joche  des  Romanismus  zu  befreien.''* 

Lassen  wir  diese  Möglichkeiten ,  die  einander  keineswegs 
ausschliessen,  sondern  von  denen  die  erstere  leicht  die  letz- 
tere nach  sich  ziehen  kann ,  auf  sich  beruhen.  Ihrer  Umgren- 
zung gegenüber  glauben  wir  der  umfassenderen  Anschau- 
ung, welche  den  jesuitischen  Prätensipnen  zum  Grunde  liegt, 
darin  Recht  geben  zu  müssen ,  dass  die  weltliche  Souverai- 
nität  des  Pabstes  bei  weitem  nicht  blos  für  die  „katholische 
Welt'',  die  sie  allerdings  zunächst  angeht,  sondern  für  die 
christliche  Gesammtkirche  von  Bedeutung  ist.  Eine  ganz  an- 
dere Frage  aber,  als  die  formelle  nach  dem  Umfang  ihrer  di- 
recten  und  indirecten  Tragweite,  ist  die  materielle  Frage  nach 
ihrer  Heilsamkeit  oder  Verderblichkeit.  Nach  dieser  Seite 
hin  werden  wir  nicht  umhin  können,  dem  in  der  Antwort  der 
Jesuiten  sich  geltend  machenden  Grundirrthum  und  allen, 
die  ihm  beipflichten,  indem  sie  fürErhaltungder  päbstlichen 
Weltherrlichkeit  schwärmen ,  entschieden  zu  widersprechen. 

Die  allgemein  kirchlichen  Gründe  für  Aufrechthaltung 
derselben  lassen  sich  auf  den  im  Obersatz  faulen  Syllogis- 
mus zurückführen:  „Mit  jedem  Stück  römischen  Aberglau- 
bens steht  und  fällt  ein  Stück  christlicher  Wahrheit  Nun 
aber  gehört  zu  jenem  auch  das  Dogma,  dass  die  weltliche 
Unabhängigkeit  des  Pabstes  im  Patrimonium  Petri  unent- 
behrlich für  den  Bestand  der  Kirche  sei.  Folglich  müssen  die 
Gonservativen  aller  Confessionen ,  wenn  sie  das  Christenthum 
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und  die  christliche  Kirche  überhaupt  erhalten  wissen  wollen, 
auch  für Conservation  des  römischen  Kirchenstaates  stimmen.  ^ 
Etwas  mehr  Sinn ,  als  diese  in  sich  selbst  zusammen^- 
lende,  weil  aus  lästerlicher  Verbindung  der  Lüge  mit  der 
Wahrheit  zusammengesetzte  Himmelsstütze,  hat  die  wegen 
der  Büschlingsnatur  der  ganzen  Frage  auch  kirchlicherseits 
nicht  ganz  zu  überhörende  politische  Peroration :  „Das  Legi- 
timitätsprincip  der  Vertrage  ist  das  Schiff,  worin  sich  der  Be- 
sitzstand Europas  allein  noch  über  den  Wassern  der  herein- 
brechenden Sündfluth  des  Communismus  hält,  und  duldet 
keinen  Leck.  Einen  solchen  würde  es  durph  den  Ausfall  ei- 
ner seiner  eigenthümlichsten  Kielplanken,  des  allseitig  ver- 
brieften Kirchenstaates,  erleiden.  Folglich  müssen  wir  Con- 
servativen  aller  Cabinete  und  Kammern ,  aller  Creditanstal- 
ten  und  Arsenale,  und  wer  noch  einen  ganzen  Rock  sein 
nennt,  für  Festhaltung  jenes  Staates  im  europäischen  Staa- 
tencomplex  mit  gleichem  Eifer  und  mit  gleicher  Beharrlich- 
keit einstehen,  wie  für  die  verbriefte  Integrität  der  Türkei, 
und  können  nicht  eher  ruhig  in  unsem  Kojen  schlafen,  als 
bis  alle  Kirchengebete  und  Litaneien  unter  dem  Zeichen  des 
Kreuzes  und  des  Halbmondes  den  gleichlautenden  Passus 
haben : 

Vor  Sultans  und  Fürst-Pabstes  Fall 

Bewahr'  uns  Huftier  allzumal!" 
Kirchlich  formulirt  lautet  der  Antrag  wie  folgt:  „Der  Kir- 
chenstaat ist  Kirchengut.  Wer  sich  die  Oberhoheit  über  ihn 
anmasst,  ohne  Pabst  zu  seyn,  begeht  Kirchenraub.  Diesen 
im  vorliegenden  Falle  geschehen  lassen,  heisst  ihn  für  alle 
Fälle  sanctioniren  und  das  ganze  Kapitel  vom  Kirchenraub, 
nachdem  die  darauf  gesetzten  Pönen  juris  utriusque  durch 
zahlreiche  Säcularisationen  und  Ablösungen  ohnehin  bis  zur 
Unkenntlichkeit  in  den  Strafrechtsbüchern  verbleicht  und  an- 
tiquirt  sind ,  vollends  aus  allen  Strafgesetzbüchern  der  Chri- 
stenheit streichen.  Schluss  ui  supra,  und  hierunter  der  Dop- 
pelantrag: sowohl  auf  eine  schleunige  Dankadresse  aller 
Nutzniesser  geistlicher  Lehen  beider  Hemisphären  an  Louis 
Napoleon  för  seine  bisherigen  Verdienste  um  Abwendung  je- 
nes Raubes,  als  auch  auf  eine  nach  Befinden  (bei  steigender 
Gefahr)  allmonatlich  zu  erhöhende  Besteuerung  der  Gesammt- 
heit  jener  Lehen  zur  Unterhaltung  der  sich  langweilenden 
französischen  Truppen  in  Rom.** 

Oder  auch  so:  „Staat  ist  Ordnung.  Nun  aber  ist  nicht  al- 
lein der  Kirchenstaat  zugestandnermassen  ein  Staat  und  re- 
präsentirt  allein  noch  eine  vordem  reich  vertretene  Katego- 
rie in  der  zusammenhängenden  Kette  des  Staatswesens,  son- 
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dem  auch  die  Kirche  selbst  ist  jedenfiEüls  eine  Ordnung  und 
ein  Glied  dieser  Kette.  Darum  wird  sie ,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  jedesmal  in  ihrem  Bestände  afficirt  und  mitbedroht, 
wo  immer  die  Existenz  eines  Staates  in  Frage  gestellt  wird.** 

Weitere  Gründe  lassen  sich  beim  besten  Willen  für  den 
Kirchenstaat  nicht  aufbringen.  Nachdem  sie  zur  Aussprache 
gekommen ,  wird  man  die  Bitte  um  das  audiatur  et  altera 
pars  nicht  ver&üht  nennen. 

Sie  werden  sammt  und  sonders  aufgewogen  von  dem  Ei- 
nen Gegengrunde:  Der  Kirchenstaat  ist  eine  Sünde, 
diese  aber  der  Leute  Verderben.  Demnach  bangt  am  Kirchen- 
staate nicht  sowohl  der  Bestand,  als  vielmehr  der  Verfall 
der  Kirche.  Ibn  aufheben,  heisst  auß  ihrem  Gesammtle- 
ben  ein  Henamniss  ihrer  gesunden  d.  h.  aus  ihrem  Wesen  her- 
vorgehenden und  von  fremdartigen  Einflüssen  ungestörten 
Entwicklung  hinwegthun  und  ihr  die  Möglichkeit  wiederge- 
ben, sich  ungehindert  von  diesen  organisch  aus  sich  selbst  zu 
.  entwickeln,  zu  wachsen ,  zu  gedeihen  und  Frucht  zu  bringen. 

Der  Beweis  dafür  braucht  nicht  erst  erfunden  zu  werden. 
Er  steht  vorlängst  in  der  unverbrüchlichen  Verfassungsur- 
kunde der  Kirche  geschrieben ,  und  seine  Ausführung  durch 
alle  Instanzen  ist  in  einer  bereits  elfhundertjährigen  Ge- 
schichte der  Folgen  des  rechtswidrigsten  und  verderblichsten 
aller  Bundes  -  und  Vertragsbrüche  zu  lesen. 

Der  Kirchenstaat  ist  eine  Sünde,  eine  gegen  Got- 
tes Reichsgrundgesetze  gerichtete  Anomalie  (^  a^uQxia  iarly 
f}  dvo/Ltia  1  Joh.  3,4.),  die  als  solche  den  Fluch  bei  sich  tragt 
und  das  Verderben  in  ihrem  Schoosse  birgt.  Denn  es  steht  ge- 
schrieben: „So  spricht  der  Herr:  Verflucht  ist  der  Mann,  der 
Fleisch  fiir  seinen  Arm  hält,  und  mit  seinem  Herzen  vom 
Herrn  weicht !  Der  wird  seyn  wie  die  Haide  in  der  Wüste, 
und  wird  nicht  sehen  den  zukünftigen  Trost,  sondern  wird 
bleiben  in  der  Dürren,  s.w.**  (Jerem.17,5.6).  Abgöttisches 
Vertrauen  auf  Irdisches,  auf  die  Creatur,  bildet  des 
Kirchenstaates  innerstes  Fundament  und  tiefsten  Kern.  Er 
ruht  auf  dem  Wahne:  weltliche  Macht  und  Selbstherrlichk^t 
müsse  die  Kirche  stützen  und  dem  freien  Gebrauche  ihrer 
geistlichen  Waffen  zum  sicheren  Bückhalte  dienen.  Ist  jenes 
Vertrauen  als  Sünde  wider  das  erste  Gebot  überall  fluchwür- 
dig, so  ist  es  doppelt  fluchwürdig  in  der  Gestalt  dieses  Wah- 
nes, wodurch  es  sich  mitten  im  Reiche  Gottes  breit  macht 
und  dasselbe  aus  Asche  zu  bauen,  auf  Staub  zu  gründen  und 
mit  Wällen  aus  Erde,  Holz,  Heu  und  Stoppeln  zu  umschsui- 
zen  sich  erfrecht.  Davor  eben  warnt  durch  den  Propheten  der 
Herr  sein  Zion  und  hat  durch  seine  Wächter,  die  Propheten, 
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auf  solches  VorBehmen  der  Bai^eute  keinen  Segen,  sondern 
seinen  ausgesprochenen  Fluch  gelegt,  weil  solches  Bauen 
und  Schanzen  eine  totale  Umkehr  seines  Beiches  und  nichts 
anders  ist,  als  Verwerfung  des  Herrn  und  des  von  Ihm  in 
Zion  gelegten  ficksteines  vom  Un-  und  Kleinglauben  der  Bau- 
leute. Darum  kann  es  der  Kirche  von  vom  herein  keinen  ^e-. 
gen,  sondern  nur  den  Fluch  der  Dürre,  der  Trostlosigkeit  und 
Verwüstung  bringen,  so  lange  ihm  nicht  Einhalt  geschieht. 

Der  Kirchenstaat  ist  eine  Sünde,  vrie  gegen  die 
erste,  so  in  gleichei;n  Grade  gegen  die  andere  Jsfel  der  Ge- 
bote Gottes.  Wie  gegen  den  Glauben,  so  streitet  er  gegen 
die  Liebe.  Denn  Jesus  gebot  seinen  Jüngern:  „Ihr  wisset, 
dass  die  weltlichen  Fürsten  herrschen  und  die  Oberherren  ha- 
ben Gewalt.  So  soll  es  nicht  seyn  unter  euch !  sondern  so  Je- 
mand will  unter  euch  gewaltig  seyn,  der  sei  euer  Diener, 
und  wer  da  will  der  Vornehmste  seyn,  der  sei  euer  Knecht. 
Gleichwie  des  Menschen  Sohn  ist  nicht  gekommen,  dass  er 
sich  dienen  lasse,'  sondern  diene,  und  gebe  sein  Leben  zu 
einer  Erlösung  für  Viele/"  (Ev.Matth.  20).  Gegen  dies  absolute 
Verbot  der  Herrschsucht  in  der  Kirche  —  da  ohne  demü- 
thige  Selbstbeschränkung  des  kirchlichen  Lehramtes  auf  die 
göttliche  Geistesmacht  des  Wortes  Gottes  und  treuer  Sacra- 
mentsverwaltung  keine  freie  Selbstentschliessung  der  Hörer 
und  Empfanger  zum  Glauben ,  mithin  kein  Glaube  und  keine 
Tugend  von  sittlichem  Werthe  entstehen  und  bestehen  kann 
—  steht  der  Kirchenstaat  im  Verhältniss  diametralsten  Wi- 
derspruchs, entschiedenster  Auflehnung,  ausgestaltetster  Em* 
pörung.  Er  ist  das  ausgeprägteste  Siegel  auf  eine  aus  Unge- 
horsam gegen  den  Herrn  der  Kirche  hervorgegangene  Tyran- 
nei seiner  Diener,  zur  Knechtung  seiner  Glieder,  und  macht 
den  päbstlichen  Titel:  Servus  servonim  Bei,  zum  Spott. 

Der  Kirchenstaat  ist  eine  Sünde.  Denn  wenn  auch 
zugegeben  werden  möchte,  was  wir  nachher  sogleich  wider- 
legt'finden  werden,  sein  menschliches  Recht,  welches  die 
Augsb.  Gonf.  von  ihrem  Standpunkte  unangefochten  liess, 
weil  sie  mit  jenem  es  nicht  zu  thun  hatte  {Si  quam  kabent 
Episcopi  potestatem  gladii^  hancnon  habeni  ex  mandato  Etan- 
gelii,  sed  jure  kumano  dokatam  a  Regibus  ei  Imperatoribus, 
ad  civilem  ^orum  bonorum  administrationem;  haec  interim 
alia  functio  est  quam  ministerium  EDangelii.  Conf.  Aug,  PJL 
art.  YIL  de  potesiate  eccl.  §.  19.),  so  ist  doch  eben  die  Ver- 
mischungdesGeistlichenund Weltlichen  das  Sünd- 
liche an  ihm.  Sie  ist  es  nicht  blos  von  der  vorhin  schon  mit- 
gerügten Seite,  auf  welcher  eine  weltliche  Selbstherrlichkeit 
zur  Stütze  der  geistlichen  Kirchengewalt  dienen  soll.  Sie  ist 
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es  auch  auf  der  nur  äusserlich  entgegengesetzten  Seite ,  in- 
sofern weit  häufiger  umgekehrt  die  geistliche  Kirchengewalt 
als  AGttel  zur  Erreichung  irdischer  Zwecke  gemissbtaucht 
wird.  Von  allem  Anfang  an  hat  daher  die  Kirche  beharrlich 
und  mit  tausend  Stimmen  gegen  diese  gottlose  Vermischung 
prQtestirt,  als  gegen  eine  schlechthin  unchristliche,  antichri- 
stische, und  zwar  mit  steigender  Entschiedenheit  und  Offen- 
heit, je  völliger  das  im  8.  Jahrh.  erweiterte  dominium  utile  und 
usufructuarium  der  römischen  Kirche  über  die  ihr  geworde- 
nen Schenkungen  an  Ländereien  sich  zur  weltlichen  Souve- 
rainität,  zur  vollen  Staatsgewalt  ausbildete,  welche  allmälige 
Ausbildung  nachweislich  erst  im  13.  und  14.  Jahrh.  durch  die 
Concessionen  deirnach-hohenstaufischen  Kaiser  bis  aufKarllV. 
ihre  Vollendung  erreichte.  *  Nach  den  Warnungen  und  Erin- 
nerungen eines  Bernhard  von  Clairvaux,  eines  Aeneas  Syl- 
vius  vor  seiner  verkehrten  Bekehrung  von  der  Wahrheit  zum 
gewinnbringenden  Irrthum ,  und  vieler  anderer  Wahrheits- 
zeugen der  Vor-  und  Folgezeit,  thaten  die  evangelischen 
Stände  des  römischen  Reiches  deutscher  Nation  weder  etwas 
Neues  und  Unerhörtes,  noch  sprachen  sie  nur  für  sich  oder 
gegen  Gottes  Ordnung  in  Kirche  und  Staat  überhaupt,  wenn 
sie  jenen  tausendstimmigen  Protest  der  Kirche  zu  Gunsten 
der  Reinhaltung  beider  wiederholten  und  behaupteten:  „Die- 
weil  nun  die  Gewalt  der  Kirche  oder  Bischöfe  ewige  Güter 
gibt,  und  allein  durch  das  Predigtamt  geübt  und  getrieben 
wird,  so  hindert  sie  die  Polizei  und  das  weltliche  Regiment 
überall  nicht  (latein.  Zusatz:  sicui  ars  canendi  nihil  impedii 
politicam  administrationem).  Denn  das  weltliche  Regiment  geht 
mit  viel  andern  Sachen  um,  als  das  Evangelium,  schützet 
nicht  die  Seelen,  sondern  Leib  und  Gut  wider  äusserliche  Ge- 
walt, mit  dem  Schwert  und  leiblichen  Pönen.  Darum  soll  man 
die  zweiRegimente,  das  geistliche  und  weltliche,  nicht 
in  einander  mengen  und  werfen  (Non  commiscendae 
sunt  etc.).  Denn  die  geistliche  Gewalt  hat  ihren  Befehl, -das 
Evangelium  zu  predigen  und  die  Sacramente  zu  reichen ,  soll 
auch  nicht  in  ein  fremdes  Amt  fallen  {non  irrumpat  in 
alienum  officium), .  .,wiedenn  Christus  selbstgesagt  hat:  Mein 
Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt ..  und  St.  Paulus:  Die 
WaflTen  unsrer  Ritterschaft  sind  nicht  fleischlich  u.  s.  w.  Dieser- 


•  Von  neueren  Schriften  über  den  römischen  Kirchenstaat  ergän- 
zen sich  die  Preisschriften  von  Hasse  (1852)  und  S  u  g  e  n  h  e  i  m  (1854) 
hauptsächlich  in  der  Weise,  dass  die  letztere  eben  nur  die  Entste- 
hung und  äussere  Geschichte  desselben ,  erstere  hingegen  seine  Ei- 
genäümlichkeit ,  die  „Vereinigung  der  geistlichen  und  weltlichen 
»bergewalf,  zum  Gegenstände  hat,  ausserdem  vielfach  im  Detail. 
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gestalt unterscheiden  die  Unsem  beide  Regiment  undG^ 
waltamt,  und  heissen  sie  beide,  als  die  höchste  Gabe  Gottes 
auf  Erden,  in  Ehren  halten"  (Augsb.Conf.Art.28.  §§.10—18). 

Der  Kirchenstaat  ist  eine  Sünde,  denn  Jesus  lehrt: 
„Niemand  kann  zween  Herren  dienen — ihr  könnet  nicht  Gott 
dienen  und  dem  Mammon."  Jede  Stunde,  die  vom  Pabste 
und  seinem  CardinalscoUegium  und  einem  Geistlichen  auf  die 
Regierung  seines  welthchen  Fürstenthumes  gewendet  wird, 
ist  ein  Raub  an  der  Kirche,  der  allein  und  ausschliesslich 
seine  Zeit  und  Kraft  gehöH. 

DerKirchenstaat  ist  eine  Sünde.  Er  ist  mit  Sünden 
gebaut,  er  besteht  auch  vor  menschlichem  Rechte  nicht,  und 
wehe  der  Legitimität,  die  mit  der  seinigen  stehen  und  fallen 
möchte,  da  die  seinige  erwachsen  ist  aus  dem  Widerspruch 
gegen  das  Gebot:  „Du  sollst  nicht  begehren  deines  Nächsten 
Haus  oder  alles  was  sein  ist!"  Ein  Usurpator,  ein  Thronräu- 
ber war  es,  der  zum  Sündenlohne  für  seine  sündliche  Sal- 
bung, womit  einPabst  der  Sünde  des  Thronraubes  buchstäb- 
lich die  Krone  aufgesetzt,  ihn  und  „die  römische  Republik" 
mit  erobertem  Lande  beschenkte  (eine  Hand  wäscht  die  an- 
dere) und  so  den  Grund  zum  römischen  Kirchenstaate  legte, 
da  der  Pabst  und  seine  Nachfolger  sich  kein'Gewissen  daraus 
machten,  ohne  Rücksicht  auf  den  erwähnten  Beisatz  auch  die 
dem  protestirenden  rechtmässigen  Herrscher  (dem  oströmi- 
schen Kaiser,  seinem  und  Roms  Herren)  geraubten  und  „dem 
römischen  Gemeinwesen"  beigelegten  Güter  und  Rechte  nach 
und  nach  sich  selbst  beizulegen.'^  So  ist  der  Kirchenstaat  ent- 
standen und  gewachsen,  durch  widerrechtliche  Annahme 
fremden  Gutej  und  durch  widerrechtliche  Aneignung 
fremder  Rechte.  Er  unterliegt  sonach  dem  göttlichen  Ur- 
tbeil:  „Wehe  dem,  der  ein  Haus  an  das  andere  zieht,  dass  er 
das  Land  allein  besitze!"  (Jerem.)  „Wöhe  dem,  der  sein  Gut 
mehret  mit  fremdem  Gute!  Wie  lange  wirds  währen?  Und 
ladet  nur  viel  Schlamm  auf  sich"  (Hab.  3, 6).  Darf  er  sich  be- 
schweren, wenn  ihm  geschieht,  was  er  Andern  gethan?  (V.  7. 8.) 
Denn  auch^iachdem  die  Päbste  mit  gleicher  Treulosigkeit,  wie 
sie  ihre  Nutzungshoheit  fortwährend  über  Gebühr  ausdehn- 
ten, die  kaiserliche  Oberhoheit  über  sich  willkürlich  weiter 
verschenkt  hatten,  entzogen  sie  sich  derselben  mit  fortge- 
setzter Empörung,  bis  ihre  spät  anerkannte  Souverainität 
(s.  0.) ,  nach  unausgesetztem  Balanciren  auf  doppelzüngiger 
Waage  und  wechselnden  Zwickmühlen,  in  unsem  Tagen  ei- 
nem zweiten  Pipin  yon  gleich  zweideutiger  Legitimität  ihr 


Das  Nfthere  siehe  in  der  ersteren  der  Tor^enannt^o  Schriften, 

^  Digitizedby  Google 


670  H.  G.  HMse, 

allezeit  problematisches  Daseyn  verdanken  muss.  So  leimten 
sich  einst  aufeinander  Babel  und  Assur,  die  Repräsentantin 
der  Macht  der  Verwirrung  und  der  Repräsentant  der  andern 
Weltmacht,  des  Schwertes  und  entschlossener Thatkraft,  bis 
beiden  ihr  geweissagtes  Ende  kam. 

Nach  bewieseneih  Obersatz,  dass  der  Kirchenstaat  in  al- 
len Beziehungen  eine  Sünde,  eine  Anomalie,  bedarf  unser 
Mittelsatz,  dass  er  nicht  den  Bestand,  sondern  den  Verfisül 
der  Kirche  bedingt^  zu  seinem  Beweise  nur  des  einfachen  Hin- 
weises auf  die  Geschichte* 

Der  Kirchenstaat  hat  der  Kirche  nie  Nutzen  ge- 
bracht. Anstatt  ihr  die  erwartete  Unabhängigkeit  yon  den 
Weltmächten  zu  verbürgen,  hat  er  die  Kirche  vielmehr  nur 
in  desto  grössere  Abhängigkeit  von  ihnen  gebracht  und  zum 
Spielblatt  der  Politik  gemacht.  Anstatt  sie  zu  stärken ,  hat 
er  sie  geschwächt.  Anstatt  sie  zu  ehren ,  hat  er  sie  geschän- 
det und  mit  Blut  befleckt,  mit  Sünden  verunreinigt.  Anstatt 
ihren  Fortschritt  auf  eigener  Bahn  zu  f5rdem,  ist  er  immer- 
dar nur  ein  beschwerendes  Bleigewicht  an  ihren  Füssen  ge- 
wesen, das  ihn  gehemmt  und  aufgehalten  hat.  Oder  wo  und 
wann  hätte  er  jemals  verhindert,  dass  ihre  Feinde  mit  ihr 
thaten,  was  sie  wollten?  Wo  und  wann  hätte  er  die  geschmähte 
Ehre  der  Kirche  gerettet?  Wo  und  wann  der  Wahrheit  zum 
Siege  geholfen?  Wo  und  wann  ihrer  Vertheidigung  einen 
wirksamen,  nachhaltigen  und  angemessenen  Nachdruck  ver- 
liehen, der  ihr  nicht  den  schimpflichen  Schein  eigener  Ohn- 
macht zugezogen  und  zur  Schande  gereicht  hätte? 

Der  Kirchenstaat  hat  der  Kirche  nur  geschadet. 
Ausser  den  ebengenannten  Gegentheilen  der  erwarteten  Vor- 
theile  hat  er  ihr  noch  andere  positive  Nachtheile  aller  Art  be- 
reitet. Vorerst  im  unmittelbaren  Gefolge  seiner  sündlichen 
Grundlagen  und  Principien  hat  er  die  Kirche  thatsächlich  be- 
schädigt und  constant  entstellt.  Durch  sein  erstes  Princip, 
das  Princip  des  Misstrauens  in  die  Kraft  Gottes  des  heiligen 
Geistes  und  seines  Wortes,  hat  er  das  gleiche  Misstrauen  und 
das  correspondirende  gottwidrige  Vertrauen  auf  die  Creatur 
in  die  Kirche  eingefahrt,  hat  es  in  der  abgöttischen  Lehre 
von  der  Noth wendigkeit  eines  irdischen  Anhaltes  für  dasffim- 
melreich  zum  Dogma  erhoben,  und  hat  dem  Felsen  des  Glau- 
bens, auf  welchem  Christus  seine  Kirche  gegründet,  sich  selbst 
substituirt. 

Durch  sein  zweites  Princip,  das  Prindp  der  Herrschsucht, 


*  Vergl.  auch  hier  namentlich   die  erstgenannte  der  angefEUir- 
ten  Schdl^n. 
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hat  er  der  Glaubensherrscbaft  und  Geistesknechtschaft  in  der 
Kirche  Vorschub  geleistet. 

Durch  sein  drittes,  das  Princip  der  ünreinlgkeit  (der  Ver- 
mischung des  Reiches  Gottes  und  der  Welt),  hat  er  Gottes 
Wort  und  die  Sacramente  zu  Mitteln  för  selbstsüchtige  ir- 
dische Zwecke  herabgewürdigt,  hat  die  Kirchengewalt  für 
diese  niedrigen  Zwecke  ausgebeutet,  und  hat  mit  dem  unrei- 
nen Feuer  irdischer  Gesinnung  und  menschlicher  Parteilei- 
denschaften den  heiligen  Altar  des  Allerhöchsten  entweiht* 

Durch  sein  viertes ,  das  Princip  der  Theilung  der  Kräfte 
in  zweierlei  unyereinbaren  Dienst,  hat  er  der  Kirche  eine 
Fülle  Yon  geistlichen  Kräften  entzogen  und  aus  Gottesdie- 
nem  Mammonsdiener  gemacht. 

Durch  sein  fünftes  Princip,  die  Anmassung  fremden  Gu- 
tes und  fremder  Rechte,  hat  er  deir  Christenheit  ein  schlech- 
tes Beispiel,  der  Welt  aber  Anlass  zur  Lästerung  des  Amtes 
gegeben,  welches  Christus  in  seiner  Kirche  zur  Aufrichtung 
des  Gesetzes  und  zur  Erfüllung  aller  Gerechtigkeit  durch  den 
Glauben ,  nicht  aber  zur  Beförderung  der  Ungerechtigkeit  und 
Gesetzwidrigkeit  gestiftet  hat. 

Im  weiteren  Gefolge  derselben  heillosen  Principien  hat 
der  Kirchenstaat  noch  weiter  zur  Entstellung,  Entehrung  und 
Beschädigung  der  Kirche  beigetragen.  Er  hat,  mit  Einem 
Worte,  ihre  Verweltlichung  zur  Folge  gehabt  Nach  ver- 
lorenem Wesen  der  Heiligkeit  den  Schein  derselben  ängstlich 
wahrend ,  hat  er  sich  mit  Einführung  des  Sauerteiges  der  Sad- 
ducäer  (Weltsinn,  Materialismus)  inilie  Kirche  nicht  begnügt, 
sondern  den  der  Pharisäer  hinzugefügt,  durch  Hegung  und 
Pflege  der  Heuchelei,  durch  Erziehung  und  Amtsbeförde- 
rung von  Heuchlern ,  denen  augenscheinlich  wenig  am  See- 
lenheil der  Schafe  Christi,  desto  mehr  aber  an  ihrer  Wolle  ge- 
legen, und  die  um  schändlichen  Grewinnes  willen  oder  aus 
gleich  schändlicher  Ehr-  und  Herrschsucht  sich  in  die  Aem- 
ter  und  Würden  der  Kirche  von  Stufe  zu  Stufe ,  bis  zur  höch- 
sten, gedrängt  haben. 

Ueber  das  Verderbniss  der  Kirche  durch  diesen  doppelten 
Sauerteig,  wovor  der  Herr  seine  Jünger  und  Zeugfe  ein  für 
allemal  so  nachdrücklich  gewarnt  (Ev.  Matth.  16,6),  ertönt  in 
glaubwürdigen  Briefen  aus  dem  Kirchenstaate  noch  heute  die 
alte  Klage  aller  ernsten  Christen  und  unparteiischen  Beobach- 
ter des  dortigen  Treibens:  „Der  übermächtige  Einfluss  der 
höheren  Geistlichkeit  auf  aUe  Zweige  der  Staatsverwaltung 

*  Zur  BestätiguDg  ans  neuerer  Zeit  verweisen  wir  hier  nur  auf 
den  82.  Brief  aus  Rom  vom  Mai  1861  in  Gelx er s  Briefen  aus  Süd- 
frankreich und  Italien. 
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bewirkt  auch,  dass  eine  Menge  fähiger,  ehrgeiziger  Köpfe, 
die  im  Uebrigen  geringe  Anlagen  für  den  geistlichen  Stand 
zeigen,  sich  trotzdem  demselben  zuwenden.  Wer  im  Kir- 
chenstaate Ehrgeiz  besitzt,  wer  eine  hervorragende  Stel- 
lung einnehmen ,  wer  Rang,  Ansehen  und  Reichthum  erwer- 
ben will,  dermuss  sich  dem  geistlichen  Stande >Qiridmen; 
so  allein  kann  er  hofifen ,  das  gewünschte  Ziel  am  sichersten 
zu  erreichen.  Dass  solche,  nur  aus  äusseren  Beweggründen 
sich  dem  geistlichen  Berufe  widmende  Männer  diesem  trotz 
aller  ihrer  äusseren  Klugheit  doch  mehr  Schaden  als  wirk- 
lichen Nutzen  bringen,  bedarf  kaum  noch  einerweiteren  Aus- 
einandersetzung. Es  wurden  mir  von  wirklich  conservativ 
gesinnten,  der  rechtmässigen  (?)  Herrschaft  des  Pabstes  treu 
ergebenen  Männern  mehrere  einflussreiche  Würdenträger  der 
Kirche  hier  genannt,  bei  denen  ausser  ihrem  Kleide  nichts 
Geistliches  zu  finden  und  von  denen  es  ziemlich  offenkun- 
dig sei,  dass  sie  sich  mit  ungezügelter  Begierde  allen  mög- 
lichen weltlichen  Genüssen  hingeben.  So  etwas  schadet 
aber  dem  wahren  Ansehen  der  Kirche  mehr,  als  alle 
noch  so  giftigen  demokratischen  und  irrreligiösen  Schmähun- 
gen dies  jemals  vermöchten.*** 

Im  nur  zu  genauen  Zusammenhange  mit  der  vor  Augen 
liegenden  Verweltlichung  und  erwiesenen  Heuchelei  der 
Kirche  in  ihren  Dienern  hat  der  Kirchenstaat,  um  sich  vor 
dem  Volke  zu  behaupten,  allerlei  abergläubischen  Volks- 
vorstellungen heidnischen  Ursprungs,  wovon  die  Kirche  den 
Völkern  Befreiung  schaffen  sollte,  die  Thore  und  Thüren  der 
Kirche  geöffnet.  Denn  wenngleich  denselben  z.  B.  im  Punkte 
des  schriflwidrigsten  Bilder -und  Heiligendienstes,  diePäbste 
schon  vor  Errichtung  des  Kirchenstaates  mehr  als  billig  hul- 
digten, so  ist  doch  unschwer  nachzuweisen,  dass  seitdem  der 
Ab  erglaube,  namentlich  sein  Kern ,  das  opus  operatum  und 
die  monströseste,  geistloseste  und  äusserlichste  Werkheilig- 
keit mit  ihrem  die  Sinne  befangenden  Pomp,  ingleichen  der 
Ablasskram ,  die  Möncherei,  der  Cölibat  und  alle  einen  äus- 
serlichen  Nimbus  um  den  geistlichen  Stand  verbreitende  Kir- 
chensatzungen und  Gebräuche,  die  dem  Geiste  des  Evange- 
liums schnurstracks  zuwiderlaufen  und  seine  Zeugenkraft 
dämpfen  und  schwächen,  mehr  und  mehr  zur  Herrschaft  im 
römischen  Bereiche  der  Kirche  gediehen  sind. 

Durch  alles  Vorgenannte  trägt  endlich  der  Kirchenstaat 
nicht  wenig  Mitschuld  an  mehr  als  einer  Spaltung  in  der 

*  Briefe  aus  dem  Kirchenstaate  im  Jahrg.  1860  der  Leips.  Zei- 
tung Nr.  159, 
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Kirche  seit  seinenrEntstehen.  Indem  er  nämlich  der  von  al- 
len nothgedrungenen  Schidmatikem  des  Morgen- und  Abend- 
landes einstimmig  beklagten  Erhebung  der  kirchlichen  poie- 
Sias  ortUnis  et  jurisdictiouis  zu  einer  unkirchlichen  poiestas 
tyrannica  (h,  e.  sme  ceria  lege)  und  plus  quam  regia  (h.  e. 
supra  legem)  zum  Versteck  gedient  —  Apol.  Ccmf.  Aug,  ari, 
XIV.  de  pot  eccl  §§.  13  sq.  — ,  hat  er  nach  manchem  firühe- 
ren  Riss  insbesondere  jenen  in  der  Kirche  mitverschuldet, 
welchen  man  ihr  im  J.  ISSOmitden  Worten  weissagte :  Quodsi 
nihil  remiserint  (Episcopide  dominatione  $ua  contra  Etangs- 
tium),  ipsi  tiderint,  quamodo  Deo  ratianem  reddituri  sint, 
quod  pertinacia  $ua  causam  schismati  praebent  { Conf.  Aug. 
P.  II  art.  Vn.  de  polest,  eccl.  §.78).  So  lange  der  Kirchenstaat 
besteht,  ist  in  einem  grossen  Theile  der  Einen  heiligen  und 
allgemeinen  christlichen  Kirche  kein  Raum  für  evangelische 
Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  in  der  Wahrheit,  und  das 
Schisma,  in  welches  die  Pabstherrschaft  den  andern  Theil 
hinausgedrängt  hat,  wird  verewigt 

Die  unumgängliche  Conclusion  aus  unsem  Ober-  und  Mit- 
telsätzen ergibt  sich  von  selbst.  Sie  hegt  ausgesprochen  vor 
in  dem  unwidersprechlichen  Worte  des  Herrn  Jesu  Christi: 
Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  und  Gotte, 
was  Gottes  ist!  Mit  dem  Gehorsam  gegen  dies  beständige 
Gebot, Christi,  mit  deni  Gehorsam  gegen  den  Grund-  und 
Hauptsatz  alles  Rechts  und  aller 'Gerechtigkeit:  „Jedem  das 
Seine!^  muss  in  der  Christenheit  Ernst  gemacht  werden. 
Der  Staat  muss  allenthalben  der  Kirche  das  Ihrige,  und  die 
Kirche  muss  allenthalben  dem  Staate  das  Seinige  zurückge- 
ben und  ungeschmälert  lassen.  Dies  das  Ceterum  censeo, 
welches  nicht  schweigen  darf,  so  lange  es  noch  eine  Staats- 
kirche oder  einen  Kirchenstaat  gibt.   Amen. 
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II.  Theologische  Literaturkunde. 

Schieiermacher.  Ein  Charakterbild  von  Dr.  G.  A.  Äuberlen. 
Basel  (Bahnmaier)  1 859. 
Hauptsächlich  in  Anschluss  an  die  von  uns  ausfuhrlich  ange- 
zeigten „Briefe  Schleiermachers''  theilt  der  verehrte  Verf.  uns 
eine  Charakteristik  desselben  mit.  Es  sind  rapide ,  aber  geistreiche 
Uebersichten ,  die  in  den  allermeisten  Punkten  historische  Gerech- 
ügkeit  üben  und  auch  da  dem  abweichenden  Urtheil  Raum  offen 
lassen«  wo  der  Verf.  einem  eigenthümlichen  Standpunkt  huldigt,  der 
entweder  überwunden  ist,  oder  doch  mehr  und  meht  überwunden 
wird.  Einen  durchaus  klaren  unbefangenen  Blick  zeigt  der  Yerf., 
wo  er,  hauptsächlich  auf  die  „Reden  über  Religion'',  die  „Einlei- 
tung in  das  theologische  Studium'*,  die  „Monologen''  hinweisend, 
Schleierm.  „eine  bahnbrechende  Wirksamkeit  in  gewissem  Sinne 
(wohl  nicht,  wie  es  heisst,  eine  „reformatorische'')  vindicirt  und 
dann,  beschrankend  und  erläuternd,  Schlrm.*s  Theologie  über- 
haupt charakterisirend.  Folgendes  hinzufügt:  „Die  Stellung,  die 

*  Jeder  einzelne  Artikel  wird,  ohne  Solidarität  des  Einen  für 
den  Anderen,  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  hier  genannten  Na- 
mens des  Bearbeiters  unterzeichnet  (R.  G.  Dö.  C— i.  Str.  F.  Ro.  W. 
B.  Di.  E.  C^L  K5.  Se.  G5.  A.  Ke.). 
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Bedeutung  Schlnn/s  i&sst  sich  vor  Allem  erkenoen  in  dem  Uebeiv 
gange  Tom  Poetisch- philosoplnseben  zum  Theologischen,  vom 
Menschtiohen  zum  Christlichen,  und  gerade  zu  solchem  üeber- 
gange  hat  er  vielen  strebsamen  Jünglingen  und  suchenden  Gei- 
stern geholfen.  (S.  8.)  Andererseits  ist  seine  Theologie  noch  -viel- 
fach in  Abhängigkeit  von  ausser-  und  unchristlichen  Zeit- 
ideen. Die  heilige  Sthrilt  und  die  Lehre  der  Kirche  als  Quelle 
und  Richtschnur  der  christlichen  Erkenntniss  hat  er  nicht  gehö- 
rig gewürdigt,  sondern  lediglich  aus  dem  eigenen  Innern,  dem  re- 
ligiösen Gefühl  und  christlichen  Bewusstseyn  die  Qlaubenswaht- 
heit  zu  schöpfen  unternommen.  Die  Religion  ist  ihm  doch  nur  das 
Tiefste  des  Erdenlebens ;  sie  bringt  den  Menschen  nicht  in  Lebens- 
gemeinschaft mit  einem  persönlich  lebendigen  Gott  und  mit  einer 
überirdischen  Welt;  der  heilige  Gkist  ist  der  Inbegriff  der  ge- 
schichtlichen Wirkungen  Jesu,  der  Gemeingeist  der  christlichen 
Kirche  und  als  solcher  nur  wie  ein  Volksgeist  höherer  Art.  Die 
Sünde  erscheint  in  seinem  System  mehr  als  Hemmung  und  Stö- 
rung, denn  als  Yerkehrung  und  Verschuldung.  Vollkommen  hat 
er  also  seine  Aufgabe ,  aus  dem  Menschlichen  ins  Christliche  hin- 
überzufuhren,  nicht  gelöst;  er  ist  über  den  irdisch- menschlichen 
Standpunkt  seiner  Zeit  noch  nicht  tief  genug  hinausgekommen. 
Er  hat  den  Weg  von  unten  her  eingeschlagen,  und  uns  auf  dem- 
selben so  weit  emporgeführt,  als  es  von  seinem  pantheistischen 
Ausgangspunkt  möglich  war ;  ja  er  hat  in  seiner  Lehre  von  Christo 
das  pantheistische  Netz  zerrissen,  aber  ohne  dem  für  sein  ge- 
jsammtes  System  die  gehörige  Folge  zu  geben.  ^  (S.  10 — 14)  — 
Wir  haben  von  diesem  ürtheil  nichte  abzuthun  und  nur  wenig  We- 
sentliches hinzuzufügen.  —  Man  wird  mit  Befriedigung  lesen,  was 
der  Verf.  über  Schlrm.*s  Verhältniss  zur  Brüdergemeinde,  über  sein 
Walten  auf  dem  geselligen  Gebiete ,  sein  häusliches  Leben ,  seine 
praktische  Thätigkeit  im  Ganzen,  sonderlich  seinen  Beruf  und 
seine  Trefflichkeit  als  christlicher  Prediger,  seine  Theilnahme  an 
der  Politik  mittheilt.  Was  der  Verf.  endlich  über  Schlrm.'s  VerhäÜ* 
niss  zur  Union,  deren  „geistiger  Vater"  dieser  unstreitig  war, 
ausspricht,  bezeichnet  wohl  einen  Bildungs- Einschnitt  im  Leben 
des  ersteren ,  kann  aber  nimmermehr  die  Stelle  eines  historischen 
ürtheils  vertreten.  [R.] 

nL    Patrologie. 

1.  Spicilegium  Solesmensct  complectens  88,  Patrum  seripio- 

rumque  ecctesiasticorum  anecdota  Opera,  e  Chraecis  Qrren- 

talibu9que  et  Latinis  Codd,,  curante  Domino  J.  JB.  Pitra. 

(C.  multis  icotuL,  fmcsimm.eic).  Paris  (Kdoi)  1858.  8  maof. 

Der  Charakter  dieses  PnM^werks,  dieser  mächtigen  Samm- 
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lung  bleibt  sich  im  Ganzen  gleich.  Es  sind  EndeckungsreiBen 
gleichsam,  die  unternommen  werden,  bald  grossem,  bald  gerin- 
geren Gewinn  bietend,  bald  auch  flinkernde  Steine  statt  Gold 
und  Silber  heimbringend.  Alles  jedoch  aufe  kunstlichste,  gleich 
reichen  Stoffen  ausgelegt,  um  den  Begehr  der  Leser  zu  reizen. 
Mussten  wir  die  zwei  vorhergehenden  Bände  aller  kritischen  Wahr- 
scheinlichkeit nach  zu  der  letzten  Klasse  rechnen,  (es  war  der 
Pseudo-Melito,  der  ausgeboten  ward),  so  ist  dies  doch  bei  den 
Vorliegenden  nicht  der  Fall.  Den  Werth  in  einer  kurzen  Ueber- 
sieht  des  Inhalts  zu  ermitteln,  ist  die  Aufgabe  unserer  Zeitschrift. 
L  So  wie  der  erste  Band  des  SpicilegiunCs  uns  mit  ^em  Afri- 
kanischen Dichter,  dessen  Existenz,  bis  dahin  unerkannt,  trotz  des 
verstorbenen  Bunsens  Widerspruch,  jetzt  sich  vollkommen  be- 
währt hat*,  dem  Commodianus,  bekannt  machte  und  allerdings 
manches  afrikanisch  Kirchliche  in  ein  helleres  Licht  setzte  oder 
doch  bestätigte  — ;  so  wird  unsere  Aufmerksamkeit  mit  diesem 
Bande  zuerst  wieder  auf  Afrika  hingelenkt.  Der  Kirchenschrifi- 
steller,  der  hier  vorgeführt  wird,  heisst  Verecundus  (sofern 
nämlich  die  kritischen  Yermuthungen ,  welche  ihm  die  Verfasser- 
schaft des  Mitgetheilten  zu  vindiciren  streben ,  Geltung  erlangen); 
er  lebte  zur  Zeit  des  Dreicapitel- Streits  und  etwa  ein  halbes  Jahr- 
hundert vorher.  Was  'uns  aus  alter  Zeit  über  ihn  berichtet  wird, 
beschränkt  sich  auf  äusserst  Weniges.  Einmal  bemerkt  der  Chro- 
nist Victor  Turonensis  (ad  a,  449);  „Verecundus,  ecclesiae  Juncett- 
sis  episcopuSf  in  defensione  memoratorum  capitulorum  perdurans, 
Chalcedone  urbi,  ubi  refugium  fecerai,  in  diversorio  gioriotae  martyris 
Buphemiae  de  hac  vita  migravitad  Dominum.^  Dem  fügt  Isidor  von 
Sevilla  die  Notiz  hinzu ,  dass  dieser  Verecumdus',  „siudiis  Ubera- 
iium  Uterarum  disertus",  habe  herausgegeben  zwei  kurze  Büchlein 
cartnine  dactylico,  eines  de  judicio^  das  andere  de  poemtenUa,  „in  quo 
lamentabiU  camUne propria  delicia  deplarat^  Später  noch,  im  Briefe 
des  Pabstes  Hadrian  an  Carl  den  Grossen,  taucht  die  Notiz  auf, 
ein  gewisser  Verecundus,  Bischof,  sei  Verfasser  eines  „Breviarium 
Chalcedonensis  concilU,^  Einige  Handschriften  (besonders  Coi/.  Voss* 
Ms.  LaU  F.  58)  bieten  noch  dies  und  jenes,  doch  unbeträchtliches^ 
dar.  Das  sind  die,  wie  gewiss  Niemand  in  Abrede  stellen  wird, 
äusserst  dürftigen  Data,  aus  welchen  die  Verfasserschaft  des  Ve- 
recundus^ sein  Anspruch  auf  gewisse  Schriften  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert, plausibel  gemacht  werden  soll;  je  geringer  aber  das  Fest- 
stehende oder  das,  woraus  sich  etwas  Festes  erschüessen  liess, 
desto  grösser ,  ja  wahrhaft  immens,  war  der  nachforschende  Fleiss 
des  Herausgebers,  der  zu  diesem  speciellen  B^ufe  mehrere  Bei- 


*  Sowardauchdes  hochberohmtenPatristIkers  Martin  Bouth 8 
Ausspruch  für  0  o  m  m  o  d  i  a  n  u  s,  gegen  B  u  n  s  e  n  8  Einspruch,  bestätigt. 
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sen  unternahm.  Und  was  hat  er  nun  heraus-,  zurückgebracht? 
Denn  .das  ist  unsere  Sache,  unser  Interesse  zu  referiren.  Den  re- 
ellen Gewinn  für  individuelle  Literaturkunde ,  sonderlich  für  Kir- 
chengeschichte können  wir  nicht  gerade  hoch  anschlagen.  Es  be- . 
gegnen  uns  1)  zuerst  unter  diesen  Monwnenta  ecclesiae  Afncanae-. 
„Ferecundi  Commeniariarum  super  CatHica  ecclessiastica  Ubri.Ui.** 
Man  war  schon  früher  aufmerksam  auf  einige  dieser  Stücke ,  Tho- 
masius  z.  B.  in  der  Ausgabe  des  Fetus  Psalterium  Romanum;  im 
Missale  Romanum  ist  eins  und  das  andere  excerpirt ;  als  liturgische 
Monumente  überhaupt,  mittelbar  hymnologischer  Forschung  die- 
nend, haben  sie  einigen  Werth.  Die  Canttca,  welche  so  in  der 
Römischen  und  Afrikanischen  Kirche  abgesungen  wurden,  waren 
z.  B.  das  Lied  Mosis  nach  dem  Durchgange  durchs  rothe  Meer 
2  Mos.  15,  der  Lobgesang  Mosis  5  Mos.  32,  das  sogenannte  Can- 
ticum  Jeremiae  (Klagel.5),  das  „  Gebet  Asariä"  (zu  Dan.  3,  23  ge- 
hörig)  unter  den  Apokryphen,  der  Klage-  und  Dankgesang  des 
Königs  Ezechias  (Jes.  38 ,  lOff.)  u.  a.  Die  Commentarii  zu  diesen 
kirchlichen  Gesängen  haben  indess  nur  einen  untergeordneten 
Werth,  ganz  das  gewöhnliche  Gepräge  hinsichtlich d^r  Auslegung, 
der  Betrachtung,  des  Stils.  2)  Es  folgt  als  Appendix  I  ad  Vere- 
ctindum  ein  hexametrisches  Gedicht  in  drei  Büchern,  „Crisias^*  über- 
schrieben ,  von'den  Zeichen  vor  dem  jüngsten  Gericht  —  schlech- 
terdings ohne  Werth  (obgleich  der  Herausgeber  in  dem  Strom  sei- 
nes Entzückens  versichert:  „At  tres  libri  cerie  nan  infelici  Minerva 
cusf^)  —  wie  uns  dünkt,  und  wie  es  vielen  Kirchenliterarhisto- 
rikem  gedünkt  hat,  aus  allerlei  Fetzen  zusammengenäht,  während 
Isidor  Arevalo  (Prolegomena  ad  DraconHum  n.  73)  auf  den  pro- 
blematischen Yerecundusals  Verf.  rieth  —  was  unser  Heraus- 
geber mit  Begier  arripirte.  3)  Besser  sind  die  vorhergehenden 
zwei  kleinen  rhythmischen  Stücke,  denselben  Namen  tragend, 
„exhortatio  poenitendi**  und  f^de  satisfaciione  poeniteniiae** ,  hier  zu- 
sammengedruckt unter  der  Aufschrift:  ^^erecundi  Opera  rhyth- 
mica^^  stark  rhetorisirend  (insofern  auch  Afrikanisch)  und  manierirt. 
4)  Einige  Frucht  versprechen  die  „  exeerptiones  de  gesiis  concilH 
Chalcedonensis^  für  die  vollständige  Geschichte  des  Concils.  Mit 
dem  Namen  des  Verecundus  vermählen  sich  hier  die  seiner  Diako- 
nen und  Kampfgenossen,  Rusticus  (y^Scholia  in  concilium  Chalce- 
donense**)  und  Literatus,  ohne  dass  man  unterscheiden  könnte, 
was  diesem,  was  jenem  gehört.  —  Das  ist  also  die  Stoppellese  aus 
dem  grösstentheils  nur  vermutheten  Verecundus;  beigefugt  sind 
noch  Varianten  zum  Commodian  (wodurch  einTheil  des  Textes 
restituirt  wird)  aus  einem  Codex  Mediop&ntanus  von  Th.  Phil- 
lips. —  Mit  dem  Verecundus  stehen  wir  auf  dem  Boden  der  Ge- 
schichte des  verächtlichen  Pabstes  Vigilius,  der  hier  noch  — 
unglaublich!  —  zu  GhreA  kommt  — ,  und  er  ftel  nicht  nur  vier 
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Mal  von  seiner  Ansicht  im  Dreicapitelstreit  ab,  sondern  liess  sich 
zu  einem  Meineid  herab.  Denn  er  war  ja  Römischer  Pabst;  des- 
halb mnssten  Meineid,  Treu-  und  Olaubenslosigkeit  Oottes-Wege 
für  die  Kirche  seyn  {ProUgg.  p,  XI  sqq,),  Da^s  ein  (riedlicher  Ge- 
lehrter, wie  derBenedictiner  Pitra,  sich  von  diesem  Abschaum  des 
schlechtesten  Romanismus  —  wodurch  alle  wahre  Qeschichte ,  al- 
ler ethische  Maassstab  mit  Füssen  getreten  werden  —  nicht  ent- 
rüstet abwendet,  ist  doch  wohl  mit  ein  Zechen,  wie  durchaus  un- 
sere Vorfahren  in  ihrem  Rechte  waren,  wenn  sie  den  antichristli- 
chen Grundcharakter  des  Pabstthums  kräftig  herrorhoben. 

II.  Mit  der  zweiten  Abtheilung  des  vorliegenden  Bandes  des 
Spicilegium's  rücken  wir  Ton  der  Alt- Afrikanischen  Kirche  des 
6.  Jahrhunderts  in  die  Constantinopolitanische  des  8 — 9.  Jahrhun- 
derts hinüber.  Es  ist  der  Patriarch  Nicephorus  (f  828),  der 
uns  beschäftigen  soll;  einem  Hauptwerke  von  ihm  reihen  sich  meh- 
rere besonders  kirchenrechtlich  und  liturgisch  wichtige,  jedenfalls 
beachtenswerthe,  Stücke  an.  Was  Nicephorus  betrifft  (der 
nicht  nur  als  Dogmatiker  und  Polemiker,  sondern  auch  als  Ge- 
schichtschreiber einen  Namen  sich  erwarb  —  seine  mit  Unrecht 
von  G.  J.Voss  angezweifelte,  zuerst  von  Jos.  Scaliger  1606 
Griechisch  herausgegebene  Ckronographia  ^  dann  sein  Breviarium 
historicum  (iaroQ/a  avvTOfiog)^  ein  Stück  Staats-  und  Kirchenge- 
schichte des  Oströmischen  Reichs  bis  769,  geben  Zeugniss  davon—), 
so  ist  das  Sachverhältniss  dieses.  Nachdem  zuerst  Henr.  Cani- 
sius  (Anüquae  iectiones  Tom,  IV,)  von  ihm  Opuscula  IV  adversus 
Iconomachos  und  Combefis  seine  Disputaiio  cum  Leone  Armemo 
1664  herausgegeben,  war  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  be- 
sonders auf  seinen  „Antirrheticus  adversus  Iconomachos**,  von  des- 
sen handschriftlichem  Daseyn  Cotelier  in  seiner  Ausgabe  der 
Apostolischen  Väter  zeugte,  gerichtet.  Da  erschien  (Paris  1705) 
vom  Ragusaner  Anselmo  Banduri  eine  Ankündigung  sämmt- 
licher  Werke  des  Nicephorus  in  2  Foliobänden,  welche  Ankün- 
digung der  grosse  Gelehrte  Joh.  Albr.  Fabriciusals  so  merk- 
würdig achtete ,  dass  er  dieselbe  im  6.  Bande  seiner  B^Uoiheca 
Graeca  wieder  abdruckte.  Es  kam  aber  Nichts  davon  heraus,  ob- 
schon  wahrscheinlich  ein  Theil  der  Handschriften  schon  von  Ban- 
duri abgeschrieben  war.  —  Hier  erscheinen  nun  aber  vollständig  die 
3  Bücher  des  Anürrheiicus  mit  einzelnen  Erläuterungen  und  Nach- 
weisen. —  Versuchen  wir  den  Werth  dieser  Bücher  zu  bestimmen, 
so  möchte  er  in  Folgendem  bestehen.  Konnte  man  auch  mit  dem 
gleichzeitigen  Freunde  des  Nicephorus,  Theodorus  Studita 
(t  in  der  zweiten  Verbannung  826),  mit  seinen  Friefen  und  dog^ 
matischen  Arbeiten  (enthalten  im  5.  Bande  der  Opera  Jac,  Sir- 
mondi)  ausreichen  —  wie  denn  Neander  im  7.  Bande  seiner 
Eärohengeschiehte  diesen  recht  gut,  obwohl  festinanter,  benutst 
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bat  — ,  00  treten  uns  doch  im  Antirrhetieus  mebrere  Lebentemge 
aus  diesem  Streit  und  yid  polemischer  Scharfsinn  entgegen ;  der 
Bilderstreit  selbst  aber  war,  abgesehen  von  den  belia  intestina^  in 
doppelter  Hinsicht  bedeutungSToll»  auf  der  einen  Seite  innigst  ver- 
zweigt mit  der  Lehre  von  der  wahren  menschlichen  Natur  Christi 
(was  Nicephorus  und  Theodorus  ja  auch  überall  betonen) 
und  andrerseits  Veranlassung  zum  directen  fortgesetzten  2ieug- 
nisse  von  der  Nothwendigkeit  der  gegensdtigen  Beschränkung 
der  Staats  und  Kirchengewalt  (was  Neander  freilich  auch  ang^ 
deutet ,  aber  bei  weitem  nicht  ausgebeutet  hat).  —  Weiter  wer- 
den in  dem  vorliegenden  Bande  von  Nicephorus  sein  „Tt^" 
cum  und  ConttitutUmes  eccUsiasHcae"  mitgetheilt ;  einen  ordentlichen 
Text  von  diesen  Schriften  (gekannt  und  theilweise  benutzt  von 
Zonaraa,  Theodor  Balsamon,  Matthäus  Blastares)  an 
constituiren ,  gelang  indess  nicht,  obwohl  mehr  als  20  Handschrif- 
ten vorlagen;  unzählige  a$sumen1a  und  wieder  Auslassungen  stan- 
den im  Wege ;  es  waren  Kirchenbücher  in  stetem  Gebrauch.  Recht 
angenehm  und  vielfach  das  Vorige  ergänzend,  aber  auch  neue 
Forschungen  öffnend,  tritt  demnächst  nicht  nur  eine  Reihe  von 
Poenitentialbüchern  (^Emrifua) ,  sondern  auch  von  heo rt elegi- 
sche n  Arbeiten  des  Johannes  Jejjinator  (gleichfalls  eines 
Constantinopolitanischen  Patriarchen)  auf.  Am  meisten  wird  die 
deutsche  kirchlich-archäologische  Forschung,  wie  sie  sich  in  der 
letzten  Zeit  gestaltet  hat,  von  den  Abschnitten  gewinnen,  die 
überschrieben  sind:  „ForiVi  de  veterum  Graecarum  festis  Typiea*^ 
(worunter  auch  ein  Typicum  von  den  Klöstern  auf  dem  Berge  Athos). 
Möchte  der  hochgeachtetete  Herausgeber,  dem  so  vieles  offen  steht, 
was  Andern  verborgen  ist,  in  Zukunft  noch  weiter  seine  Aufmerk* 
samkeit  hieher  wenden! 

III.  Aus  dem  immensen  Vorrath  aller  Stücke  und  Ueberbleib- 
sel,  die  unter  den  Händen  des  Herausgebers  gewiss  sich  täglich 
vermehren ,  hat  sich  noch  der  Stoff  zu  einer  vielverzweigten  Ap- 
pendix gebildet.  Wir  begnilgen  uns,  auf  die  ausführliche  archäo- 
logische Abhandlung  :  nde  HtuHs  ChrisUanis  Carihaginiensibus^  hinzu- 
weisen ,  die  sich  asiJ.B.de  Rostts  (dem  das  Ganze  gewidmet  ist) 
Werk  über  die  Gräber- Inschriften  aus  der  ältesten  christlichen 
Zeit  aaschliesst.  Möchte  auch  der  reelle  Gewinn  dieser  Untersu- 
chungen nicht  gerade  hoch  anzuschlagen  seyn  —  er  beschränkt 
sich  zumeist  auf  das  Resultat:  dass  das  einfache  Kreuzeszeidien, 
wenigstens  auf  den  ip  Nordafrika  gefundenen  und  beschriebenen 
Inschriften  auf  Gräbern  das  älteste  ist,  während  das  bekannte 
Manogramma  Christi  viel  später  auftritt  — ,  so  wird  man  doch  hier 
eine  Reihe  von  Einzel-^Disquisitionen  eingeflochten  finden,  die  fnr 
den,  welcher  zu  solchen  archäologiscben  Luatwandlungen  geneigt 
ist»  ein  unstreitbares  Interesse  haben.  Die  beigegebaaen  Illoatratio^ 
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nen  und  Abbildungen  rerschiedener  Inschriften  sind  nicht  nur  er- 
läuternd ,  sondern  in  Tielen  Fällen  unentbehrlich.  [R.) 
2.  7i It  Bostreni  quae  ex  apere  contra  Manickaeos  in  Codice 
HanUmrgensi servaia  »wU  Graece  e recogniiione  P au L  An- 
ton, de  Lagarde,  Acc.  Jnlii  Romani  Epistolae  et 
. Gregorii  Thaumatnrgi  ttaxä  fi^go^ niarig.  Berol,  (Hertz) 
1859.  8.  l  Thlr. 
Titus,  Bischof  von  Bostra,  der  Hauptstadt  des  glücklichen 
Arabiens ,  Icämpfte  unerschrocken  für  die  Sache  des  Christenthums 
in  der  schweren  Zeit  unter  Kaiser  Julian  und  erlag  den  hämi- 
schen Angriffen  des  Kaisers  (der  ihn  bei  den  Bostrenem  anklagte, 
als  ob  er,  wie  die  Kleriker  alle,  das  Volk  habe  aufwiegeln  woUen; 
die  Acta  s.  bei  S  o  z  o  m  e  n  u  s ,  III,  1 4)  nicht ;  denn  Gott  gab  ihm  Frei- 
mtithigkeit,  die  harten  ungerechten  Anklagen  abzuwälzen.  Unter 
Julians  Nachfolger,  dem  Kaiser  Jo  vian  war  er  863  auf  dem  unter 
Meletius  gehaltenen  Concil  noch  gegenwärtig  (f  37 1 ).  Von  den 
Schriften,  die  seinen  Namen  tragen,  haben  „vier  Bücher  gegen 
die  Manichäer^,  von  welchen  indess  nur  die  drei  ersten  uns  erhal- 
ten sind,  unzweifelhaft  ihn  zum  Verfasser.  Der  Jesuit  Fr.  Turri- 
anus  gab  sie  zuerst  in  Lateinischer  Uebertragung  heraus  (s.  Benr. 
Canisii  Lectiones  antiquae  Tom,  V) ;  dann  kam  in  der  zweiten ,  ver- 
mehrten Ausgabe  dieser  Lectiones  von  Sam,  Basnage  Tom,lätr 
griechische  Text  hinzu;  das  Ganze  repetirt  von  Gallandi  in  dem 
5.  Bande  der  von  ihm  herausgegebenen  Bibliotheca  Pairum  {Fenet. 
1769. /b/.).  Mit  den  andern  antimanich^schen  Schriftstellern,  Di- 
dymus  Alexandrinus  und  Serapion  (s.  den  angeführten 
Band  der  altem  Ausg.  von  Can  i  si  us)  bilden  diese  Bücher  kostbare 
Ueberbleibsel  des  Alterthums. 

Der  Text  dieser  Bücher  ist  in  dem  Hamburger  Apographon 
(woraus  er  hier  edirt  ist),  wahrscheinlich  auch  schon  im  ursprüng- 
lichen Cod,  Vatic^  ein  sehr  corrupter;  es  gehörte  ein  Kritiker,  wie 
P.  A.  de  Lagarde  dazu,  ihn  zu  restituiren,  was  er  zunächst  zum 
Behuf  seiner  Vorlesungen  über  die  Syrischen  Literaturwerke ,  die 
in  üebersetzungen  aus  dem  Griechischen  bestehen ,  mit  Scharfsinn 
und  unverdrossner  gelehrter  Mühewaltung  unternommen  bat. 
Nicht  nur  waren  viele  Wörter  offenbar  verschrieben ,  sondern  durch 
Fehler  des  Buchbinders  waren  ganze  Lagen  der  Handschrift  falsch 
eingeheftet.  Von  seinen  Emendationen  gibt  Lagarde  in  dem  Vor- 
bericht knappe,  doch  hinlängliche  Auskunft,  indem  er  sie,  zur 
nöthigen  Vergleichung  mit  dem  Text  bei  Bas  nage,  namentlich 
aufführte.  —  Die  angefügten  Stücke  von  Julius  Romanus  und 
Gregorius  Thaumaturgus  (aus  Muraiorii  Anecdota  giraeea 
und  Ang.  Matt  Serif iorum  venerum  nova  eoUectio  Tom.  Vn  ent- 
lehnt) sind  ebenfalls  zum  Behuf  der  von  uns  erwähnten  Syrischen 
Progymnasmata  herausgegeben.  —  Aus  der  letzten  Seite  der  Schrift 


Digitized  by  LaOOQlC 


Patro^gie.  681 

—  freilich  erst  hier-  (der  verehrte  Herausgeber  scheint  mit  Vor- 
liebe sich  verbergen  zu  wollen)  —  ersehen  wir,  dass  La  gar  de 
schon  1859  die  4  Bucher  des  Titus  Bostrenus  in  der  Syrischen 
Version  herausgegeben  hat;  ihm  sei  dafür  unser  und  gewiss  aller 
Gelehrten  tiefgefühlter  Dank  gebracht.  Von  Herzen  beklagen  wir, 
dass  dieses  so  wie  vieles  Andere  von  seiner  werthen  Hand  (seine 
Ausgabe  des  Hippolyius  Romanus,  inglcichen  die  Ausgabe  der  Sy- 
rischen Didascalia  Aposiolorum  u.m.a.)  nicht  in  unsere  Hände  ge- 
kommen ist.  |R.1 
3.  Bibliotheca  Patrum  concionatoria ,  homiliis  atque  sermoni" 
bus  adomaia  Ss,  Patrum  scriptorumque  ecclegiasticorum, 
qui  Xni  prioribussaeculisßoruerufU,  opera  et  studio  Franc. 
Combefis,    Editio  perguam  diligßnter  castigata,  ampNfi" 
cata,,.,  accurantibus  Jo.  Alex.   Gonel  et  Lud.  Pere 
(Presbyteris).  Tom.  I.  Paris  (JHdoO  1859.  15  fr. 
Unter  den  patristisch  Gelehrten  des  17.  Jahrhunderts  nimmt 
der  Dominicaner  Fran9oisCombefi8  (geb.  1605,  gest.  1679  zu 
Paris)  nicht  blos  als  Sammler,  sondern  vor  allem  als  Kritiker  einen 
eminenten  Platz  ein.   Seinem  unermüdlichen  Fleisse,  seiner  inge- 
niösen Kritik  und  Dexterität  in  Benutzung  der  Handschriften  ver- 
danken wir  u.a.  einen  restituirten  BasiliusM. ,  Andreas  Cre- 
tensis,  Metho'dius  vonPatara,  Maximus  Confessor,  Man- 
ches vom  Ch  ry  so  sto  m u s  u. a. ,  endlich  das  grosse  Sammelwerk : 
Biblioihecae  Graecorum  Patrum  Äuctarium  novissimum  (2  Bde.  fol.).  In 
jeder  Hinsicht  zeigte  er  den  Benedictinem  den  Weg,  trug  ihnen 
die  Fackel  vor;  auch  seine  Geschichte   der  Monotheleten  und 
manche  Einzelabhandlungen  über  das  kirchliche  griechische  Al- 
terthum  bieten  unentbehrliche  Forschungen  dar.  Die  Idee,  der 
Plan  der  in  neuer  Ausgabe  vorliegenden  ,,  Bibliotheca  Patrum  con* 
cionatoria^  (8  Bde  fol.)  ist  nicht  blos  eine  Auswahl  der  homileti- 
schen griechisch -lateinischen  Literatur  bis  ins  13.  Jahrhundert 
hinein  (erstere  in  lateinischer  Uebertragung),  sondern  zugleich 
ein  praktisch-exegetischer  Apparat  zu  düestn^homiliae  und  sermone"; 
die  von  den  Literarhistorikern  ausserdem  genannte  Sammlung, 
die  unter  dem  Titel:  „Ecclesiastes  Graecus^  erschien,  bietet  blos 
Griechische  Texte  dar  und  bildet  folglich  eine  zweite  Hauptab- 
theilung des  grossen  Werks.  Was  aber  den  angedeuteten  Apparat 
betrifft,  so  bietet  derselbe,  nächst  der  Glossa  interlinearis  (gewöhn- 
lich dem  Anselm  von  Laudun  beigeschrieben)  die  andere  Glossa 
(die  Walafrid  Strabo's  Namen  trägt)  dar.  Die  neueren  Heraus- 
geber wollten  zuerst  diese  alten  Glossen  bei  Seite  stellen,  fanden 
es  aber  doch ,  bei  dem  fast  classischen  Ansehen  derselben  in  der 
katholischen  Welt,  gerathener,  sie  zu  reproduciren  und  eine  Aus- 
wahl aus  der  berühmten  Catena  aurea  des  Thomas  Aquinas  so 
wie  späterer  Römisch-katholischer  Ausleger  hinzuzufügen.   Ihre 

-       Itiuckriß  f.  Imtk.  Tktol.  ISM.  IV.  44 
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ff  ^ 
Arfoefl^  ist  eJi^^r  nifibt  blos  eine  das  exegetische  Materiiü  Termeh- 
rende,  sondern  zugleich  eine  historisch- kritische.  In  vor- 
derster Reihe  sind  die  Lesarten  überall  genau  erwogen;  djie  Schrift- 
steUen  sind  demnächst  mit  Fleiss  beigebracht;  erläuternde  Para- 
leUsteUen  aus  andern  Lateinischen  und  auch  Griechischen  Vätern 
fehlen  nicht.  Die  ganze  Reihe  der  Inediia  patristischer  Literator 
biß  Angelo  Mai  ist  gewissenhaft  benutzt  und  ausgebeutet.  End- 
lich tritt  eine  Menge  der  ohne  Zweifel  allerinteressantesten  Be- 
reicherungen aus  Handschriften  zumal  der  grossen  Königlichen 
Bibliothek  hervor ,  die  gewiss  von  allen,  welchen  die  patrisdsche 
Literatur  am  Herzen  liegl;,  dankbarst  werden  benutzt  werden.  — 
So  sei  denn  dieses  Werk  aus  den  angeführten  Gründen,  zugleich 
yfßA  4iß  äusserliche  Ausstattung  betrifft  (es  ist  — ^  genug  gesagt  — 
aus  der  Dido tischen  Presse  hervorgegangen ),  allerseits  bestens 
empfohlen.  Was  zunächst  auch  im  protestantischen  Interesse  an 
der  glücklichen  Fortsetzung  desselben  liegt,  ist  bereits  angedentet.* 

(R.J 

V.    Exegetische  Theologie. 

1.  Commentar  über  die  Genesis  von   Franz  Delitzsch. 

Dritte  durchaus  umgearbeitete  Ausgabe.  Leipzig (Dörfling 

u.  Franke)  1860. 
Ein  Commentar,  der  in  dritter  Auflage  erscheint,  bedarf  keiner 
befürwortenden  Empfehlung.  Er  hat  sich  bereits  Bahn  gebrochen 
und  einen  Kreis  von  Lesern  erworben,  welche  ihn  in  seiner  erneu- 
ten Gestalt  gern  zur  Hand  nehmen  werden,  um  sich  durch  ihn 
noch  fernerhin  in  das  Yerständniss  des  Buches  einfuhren  zu  las- 
sen, weiches  uns  nicht  nur  als  die  älteste  Urkunde  Zeugniss  gibt 
von  dem  Ursprünge  und  Urzustände  unseres  Geschlechts,  sondern 
auch  von  den  Anfangen  des  Heils  berichtet,  durch  welches  die 
ewige  Liebe  dem  von  ihr  abgefallenen  Menschen  geschlechte  den 
Weg  anbahnte  zur  Wiedergewinnung  der  durch  Adams  Fall  ver- 
loren gegangenen  Seligkeit  des  Paradieses.  „Die  Genesis  oder 
das  Buch  der  Anfange  ist  die  Voraussetzung  der  Thora,  die  Thora 
ist  die  Voraussetzung  des  A.  T. ,  das  A.  T.  ist  die  Voraussetzung 
der  gegenwärtigen  Welt  und  ihrer  Geschichte  —  auf  den  Säulen 
dieses  Buches  ruht  sonach  das  in  die  Ewigkeit  hineinragende  Ge- 
bäude unseres  Heils.*'  Mit  diesen  Worten  beginnt  der  Verfasser 
in  der  Einleitung  die  Bedeutung  und  die  Wichtigkeit  der  Gene- 
sis anzudeuten ,  welche  der  Commentar  dann  zu  entfalten  sucht 
in  der  wohlbekannten  und  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  aner- 


•  Wir  erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  an  des  verewigten  Dr.  J. 
C.  W.  Augusti's  ähnlich  charakterisirtes  Unternehmen i  das  jedoch 
nur  drei  Bände  in  Octav  erreichte. 
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kannten  üefinnigen  lobenflYollen  Weiae  seiner  in  dan  <3t^  der  heir 
ligen  Schrift  tief  ein^etauohton  Feder,  welche  ehen  «o  sehr  diarch 
die  Klarheit  und  Frische  der  Entwicklung  der  köstlichen  Schätz^ 
des  Wortes  Gottes  anzieht,  als  durch  die  Meisterschaft  in  Bewäl^ 
tigung  einer  staunenswerthen  Fülle  gelehrten  exegetischen  Mate« 
rials  fesselt,  so  dass  man  auch  solchen  Erörterungen  mit  gespannt 
tem  Interesse  folgt,  gegen  Reiche  man  Bedenken,  Zweifel  und  Wi* 
derspruch  zu  erhellen  ucb  gedrangen  fühlt.  Ans  seinem  dsrch 
die  ausgebreitetste  Belesenheit  in  der  alten  und  neueren  Literatur 
nicht  blos  der  Theologie  und  der  an  sie  angrenzenden  Gebiete, 
sondern  auch  mancher  von  der  Theologie  weit  abliegenden  Ge- 
biete, gesammelten  Schatz  von  Gelehrsamkeit  weiss  D.  als  ein  gu- 
ter Haushalter  Altes  und  Neues  darzubieten,  wodurch  das  Wort 
der  Schrift  aufgehellt,  den  Einwürfen  und  Zweifeln  gegen  seine 
geschichtliche  Wahrheit  begegnet  und  Geist  und  Herz  für  die  bi- 
blische Wahrheit  gewonnen  werden  kann.  Hiefür  liefert  auch 
diese  neue  Ausgabe  des  Commentars  zur  Genesis  nicht  wenige  Be- 
weise. Der  Verfasser  nennt  dieselbe  eine  „durchaus  umgearbeir 
tete'*  —  mit  vollem  Rechte.  Vergleidit  man  blos  die  Zahl  der 
Seiten  dieser  dritten  Ausgabe  mit  der  zweiten ,  so  erscheint  diese 
im  Verhältniss  zu  jener  um  20  Seiten  verkürzt  (die  Verkürzung 
der  Vorrede  und  die  Weglassung  des  Registers  ungerechnet),  be- 
achtet man  aber  die  Vergröbserung  des  Formats,  wodurch  jede 
Seite  B  und  in  den  Erläuterungen  4  Zeilen  mehr  erhalten  hat  und 
die  Zeilen  selbst  etwas  verlängert  worden  sind,  so  ergibt  sich, 
dass  der  umfang  der  neuen  Ausgabe  um  ein  Achtel  gegen  die 
frühere  vermehrt  worden  ist.  Die  Umarbeitung  aber  besteht  nicht 
blos  in  Erweiterungen,  sondern  zeigt  überall,  dass  D.  seit  dem  Er- 
scheinen der  zweiten  Auflage  an  dem  Buche  ununterbrochen  wei- 
ter gearbeitet  hat,  um  ihm  grössere  Vollkommenheit  zu  verleihen. 
Sehr  häufig  ist  Altes  und  minder  Wichtiges  beseitigt  und  durch 
Richtigeres  un4  Wichtigeres  ersetzt,  xind  die  neue  Ausgabe  nicht 
nur  durch  sorgfältige  Berücksichtigung  der  inzwischen  erschiene- 
nen neueren  Literatur,  soweit  dieselbe  für  die  Auslegung  der  Ge- 
nesis etwas  austragen  konnte,  sondern  auch  durch  neue  werthvoUe 
Mittheilungen  von  Spiegel  über  die  Namen  des  Tigris  und  Eu- 
phrat,  von  Fleischer  über  den  etymologischen  Grundbegriff  von 
Ä'^aa  und  von  Pf  äff  über  die  centrale  Weltstellung  der  Erde  be- 
reichert worden.  An  vielen  Stellen  hat  D.  seine  Auffassung  durch 
neue  Argumente  besser  und  fester  zu  begründen  gesucht,  an  man- 
chen auch  geändert  oder  modifidrt,  so  dass  die  Umarbeitung  viel- 
fach eine  Verbesserung  genannt  werden  kann.  —  So  instruktiv 
aber  auch  eine  durchgängige  Vergleichung  beider  ausgaben  für 
den  Forscher  ist,  so  würden  wir  doch,  wenn  wir  die  einzelnen  Aen- 
derungen,  Modificationen  und  Verbesserungen  aufzählen  wollten, 
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nicht  nur  die  Grenzen,  auf  welche  sich  die  literarischen  Anzeigen 
in  diesen  Blättern  zu  beschränken  pflegen,  weit  überschreiten 
müssen ,  sondern  auch  mit  einer  blossen  Registrirung  der  Aende- 
derungen  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht  viel  nützen.  Aus 
diesen  Gründen  ziehe  ich  es  vor,  nur  auf  einige  Punkte  etwas  nä- 
her einzugehen ,  in  Betreff  welcher  ich  mit  dem  mir  befreundeten 
Verfasser  nicht  einverstanden  bin,  um  durch  Darlegung  meiner 
Bedenken  ihm  zu  erneuter  Prüfung  und  weiterer  Forschung  An- 
lass  zu  geben. 

Zu  diesen  Punkten  rechne  ich  zunächst  die  Ansicht,  welche 
D.  in  der  Einleitung  über  die  Entstehung  des  Pentateuchs  schon 
in  den  früheren  Ausgaben  des  Commentars  aufgestellt  hat  und  in 
der  neuen  mit  unwesentlichen  Aenderungen  wiederholt.  So  sehr 
ich  mich  der  Entschiedenheit  freue,  mit  welcher  D.  auf  Grund  des 
Zeugnisses  Deut.  31,9  die  mosaische  Abfassung  des  Deuterono- 
mium  festhält  und  die  Wahrheit  dieses  Zeugnisses  durch  Zusam- 
menstellung einer  ganzen  Reihe  von  ägyptischen  Beziehungen, 
von  alterthümlichen  und  echt  mosaischen  Eigenthümlichkeiten  die- 
ses Buches  und  anderen  überraschenden  Andeutungen  echt  mo- 
saischen G^räges  über  alle  Zweifel  zu  erheben  sucht ,  so  wenig 
vermag  ich  doch  seine  Ansicht  über  die  Entstehung  der  vier  er- 
sten BB.  des  Pent.  mir  anzueignen  oder  für  haltbar  zu  erklären, 
und  zwar  nicht  aus  dogmatischen ,  sondern  aus  kritischen  und  hi- 
storiologischen  Gründen.  Nicht  die  Besorgniss,  dass  die  Göttlich- 
keit der  mosaischen  Gesetzgebung  oder  die  geschichtliche  Wahr- 
heit des  Pentateuchs  gefährdet  werde,  wenn  Moses  nicht  die  ganze 
Thora  von  Gen.  1  bis  Deut.  31  eigenhändig  niedergeschrieben 
hätte,  hält  mich  ab,  der  Ansicht  beizutreten,  dass  ein  Mann  wie 
Eleazar,  der  Priester,  das  grosse  mit  M*D  n*nA(^n  beginnende 
Werk  geschrieben  und  die  Bundesrolle  Exod.  21 — 23  in  dasselbe 
aufgenommen ,  und  ein  zweiter,  wie  Josua,  der  wie  ein  Prophet 
redete,  oder  einer  der  ihn  überlebenden  D'*3pt,  aufweichen  Mosis 
Geist  ruhte,  dieses  Werk  ergänzt,  ihm  das  von  Mose  eigenhändig 
verzeichnete  Deuteronomiura  einverleibt  und  so  die  Thora  vollen- 
det habe.  Denn  auch  bei  dieser  Entstehungsweise  könnte  die 
Thora  das  Gesetz  Mosis  enthalten  und  hätte  auch  in  der  Folge- 
zeit nach  ihrem  Inhalte  das  Gesetzbuch  Mosis  genannt  werden 
können.  Wenn  ich  also  diese  Vorstellung  von  der  Entstehung  des 
Pent.  für  unhaltbar  erkläre,  so  geschieht  dies,  weil  mir  die  Gründe 
für  dieselbe  viel  zu  schwach  und  haltlos  erscheinen.  Denn  was 
zunächst  das  Selbstzeugniss  der  Thora  über  ihren  Ursprung  Deut. 
81,  9  ff.  betrifft,  so  verhält  es  sich  mit  demselben  nicht  so,  dass  es 
—  wie  D.  mekit  —  nur  dem  Deuteronomium  gelte  und  nicht  auch 
den  vorhergehenden  vier  Büchern  zugutekomme.  Hinsichtlich  der 
früheren  Behauptung,  dass  P»rf»rj  ttjinn  in  dieser  Stelle  und  im 
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Königs^esetze  17, 18  nach  der  traditionellen  Bestimmung  der 
Mischna  vom  Deateronomium  allein  zu  verstehen  sei,  gibt  D.  jetzt 
zu,  dass  diese  Auffassung  im  Königsgesetze  durch  die  uns  be* 
kannte  jüdische  Tradition  nicht  unterstützt  werde,  aber  für  seine 
Deutung  von  Deut  31,9  f.  glaubt  er  noch  immer  die  Tradition  der 
Mischna  und  des  alten  Siphri  für  sich  zu  haben,  und  führt  S.  24 
u.  63  beide  Autoritäten  so  an,  dass  sie  seiner  Auffassung  günstig 
zu  sejn  scheinen.  Aber  dass  diese  Anführung  nicht  genau  ist,  da- 
von kann  man  sich  schon  überzeugen,  wenn  man  hur  seine  Ab- 
handlung über  diese  Stellen  in  dieser  Zeitschr.  1860,  2.  8.  220— 
222,  auf  die  er  selbst  in  der  Vorrede  zum  Commentar  verweist^ 
damit  vergleicht.  Aus  dieser  Abhandlung  erhellt  erstlich,  dass  am 
Laubbüttenfeste  des  je  7.  Jahres  durch  den  König  nicht  das  Deu- 
teronomium,  sondern  nur  einige  Perikopen,  nach  Mischna  Sota  7, 
5  nur  5  Stellen  des  Deut,  verlesen  wurden ,  so  dass  der  Einwand : 
die  angezogene  Stelle  der  Mischna  mit  ihrer  Ueberschrift:  „Par 
rasche  des  Königs^  handle  nur  von  den  durch  den  König  zu  ver- 
lesenden Abschnitten  der  Thora,  nicht  aber  davon,  was  überhaupt 
an  dem  genannten  Feste  dem  Volke  vorgelesen  worden,  in  keiner 
Weise  entkräftet  ist.  Sodann  ersieht  man  aus  der  Anführung  der 
Stelle  des  Siphri  in  jener  Abhandlung,  dass  die  Angabe :  „am  Ver- 
sammlungstage lese  man  nur  das  Deuteronomium,''  nicht  die  Mei- 
nung des  Siphri  ist ,  sondern  von  ihm  nur  als  Meinung  Anderer 
oder  Einiger  erwähnt  wird,  und  dass  Siphri  trotzdem,  dass  er 
rtttte  in  der  Bedeutung  des  Deuteronomium  fasst,  doch  die  tmnt\^ 
welche  der  König  sich  abschreiben  soll ,  vom  ganzen  Pentateuche 
versteht.  —  Aber  wäre  auch  die  rabbinische  Ueberlieferung  die- 
ser Deutung  von  17,  18  u.  31, 9  f.  günstiger,  als  sie  dem  Gesagten 
zufolge  ist ,  und  wäre  selbst  überall  im'Deuter.  unter  Tum  iT^mh 
nur  das  Deuteronomium  zu  verstehen,  so  wäre  damit  noch  gar 
nicht  erwiesen,  dass  Moses  nur  dieses  Buch  niedergeschrieben 
habe.  Selbst  Kurtz,  der  in  seiner  Geschichte  des  A.  B.  jene  ver- 
meintliche rabbinische  Ueberlieferung  ungeprüft  angenommen  hat, 
und  aus  dem  Wörtlein  HHtn  „zwingend**  erweisen  zu  können  ver- 
meint, dass  unter  t^Q  mim  in  allen  Stellen  des  Deuter,  nur  die- 
ses Buch,  nicht  das  ganze  Gesetz  zu  verstehen  sei,  ja  der  sogar 
in  „Jos.  8,32  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  ein  Zeugniss  für  nicht 
mosaische  Aufzeichnung  der  Thora  der  mittlem  Bücher**  gefunden 
zu  haben  glaubt  —  selbst  dieser  Geschichtsforscher  verwirft  doch 
von  historiologischen  Gesichtspunkten  aus  die  Meinung,  dass  das 
Deut  noch  nicht  die  Schriftlichkeit  der  Gesetzgebung  der  mittle- 
ren Bücher  voraussetze ,  vielmehr  diese  mit  grosser  Freiheit  re- 
capitulire,  als  unerweislich  und  auch  als  unwahrscheinlich ,  und  be- 
kennt nicht  nur,  mit  Del.  nicht  so  weit  gehen  zu  können,  dass  er 
die  Codifizirung  der  mittleren  Gesetzesgruppen  sich  erst  nach  vol)- 
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sogener  Besitznahme  des  heiligen  Landet  eingeti^eten  zu' denken 
yermöchte ,  so  dass  dem  Deut,  die  Priorität  det  Aufzeichnung  zu- 
käme^ vielmehr  daran  festhalten  zu  müssen,  dass  die  ältere  Gesetz- 
gebung schon  Ih  der  Wüste  und  zwar  unmittelbar  nach  ihrer  je- 
desmaligen Emanation  schriftlich  geworden  sei,  sondern  findet  es 
auch  sehr  wahrscheinlich ,  dass  der  Verfasser  der  Vor-  und  Urge- 
schichte mit  dem  Aufzeichner  der  Gesetzesgruppen  identisch  sei, 
und  sein  Werk  schon  am  Sinai  begonnen  und  bis  in  jene  Gegen- 
wart fortgeführt  uiftd  nach  dem  Abzüge  vom  Sinai  mit  der  fort- 
schreitenden Geschichte  weiter  fortgesetzt  habe.  So  bleibt  denn 
nur  die  Evidenz  der  s.  g.  Ergänzungshypothese  mit  ihrem  Elohi- 
tften  und  Jehovisten  übrig,  welche  D.  abhält,  das  Selbstzeugniss 
der  Thota  über  ihre  mosaische  Abfassung  für  alle  fünf  Bücher  gel- 
ten zu  lassen.  Allein  wie  es  sich  mit  dieser  Evidenz  verhält,  wie 
diese  Hypothese  überhaupt  nicht  geeignet  ist,  eine  feste  Grund- 
h^e  für  die  Erkenntniss  der  Entstehung  des  Pent.  zu  liefern ,  das 
lässt  sich  schon  daraus  abnehmen ,  dass  weder  ihre  Urheber  noch 
ihre  Vertheidiger  im  Stande  gewesen,  den  behaupteten  Zusammen- 
hang der  Grundschrift  zu  erweisen  und  die  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen ,  im  Gegentheil  jetzt  auch  von  den 
Anhängern  dieser  Hypothese  die  Unhaltbarkeit  derselben  in  der 
von  Tuch  und  Stähelin  entwickelten  Gestalt  zugestanden  wird,  so 
dass  nicht  blos  Enobel,  sondern  auch  Hupfeld  und  Vaihinger  neue 
Combinationen  versucht  haben,  um  das  wankende  Gebäude  zu 
stützen.  Von  diesen  sind  aber  die  kritischen  Operationen  der  bei- 
den letztgenannten  so  radicaler  und  zugleich  so  desperater  Art, 
dass  sie  nur  dazu  beitragen  werden,  den  Prozess  der  Innern  Selbst- 
auflösung dieser  Art  von,  Kritik  zu  beschleunigen. 

Ein  anderer  Punkt,  worin  ich  der  Ansicht  des  Verfassers  nicht 
zustimmen  kann,  betrifft  seine  Auffassung  der  Geschichte  der  Schö- 
pfung Himmels  und  der  Erde,  so  sehr  ich  auch  darin  mit  ihm  ein- 
verstanden bin,  dass  Gen.  1  als  geschichtliche  Thatsache  aufzufas- 
sen ,  und  der  Schöpfungsbericht  nicht  mit  Eurtz,  Rougemont  u.  A. 
für  eine  Reihe  von  prophetischen  Visionen  zu  halten  sei.  Von  die- 
ser visionären  Auffassung  bemerkt  D.  nicht  nur  sehr  wahr,  dass 
sie  im  Grunde  nur  eine  geistlichere ,  tiefere  Wendung  der  dichte- 
risch-didaktischen sei  und  die  objective  Wahrheit  der  Thora  gefähr- 
de ,  sondern  weist  zugleich  nach ,  dass  die  Annahme  von  auf  Ver- 
gangenes bezüglichen  Visionen  ohne  Analogie  in  der  Schrift  sei, 
und  dass  der  visionäre  Charakter  des  Abschnitts  durch  nichts  in- 
dicirt  und  mit  der  gesammten  Schrift  des  Au.  N.Testaments,  mit 
der  Lehre  Christi  und  der  Apostel,  welche  die  Schöpfung  der  Welt 
in 6 Tagen  als  geschichtliche  Thatsache  bezeugt,  unvereinbar  sei. 
Dagegen  hat  aber  D.  in  dieser  neuen  Ausgabe  seines  Commentars 
das  Sechstagewerk  der  Weltschöpftmg  in  eine  innerhalb   sechs 
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Perioden  bewirkte  Restitation  des  Kosmos  aus  seiner  durch  den 
Engelfall  herbeigeführten  Verödung  umgedeutet,  indem  er.  die 
schon  in  seine  biblische  Psychologie  aufgenommene  theosophische 
Ansicht  Jacob  Böhmens,  J.  Fr.  v.  Mey^r's  u.  A.,  die  in  neuestet  Zeit 
an  Kurtz  ihren  beredtesten  Anwalt  gefvhideü,  nfun  auch  dem  Göm- 
mentar  einverleibt  hat,  so  dass  er  min  das  vtni  nmn  öte.  1, 2  von' 
der  rttdis  indiff&siaque  m&les  versteht,  in  welebe  Gott  die  durch  d^ 
Empörung  Satans  in  Zombrand  gerath^ne  Welt,  d.h.  jene  ^etsi- 
hche,  nun  wid«rgöttlich  entzündete  Welt,  indem  er  sie  materiali- 
sirte,  zusammenzog  und  zu  Boden  schlug,  um  sie  zum  Substrate 
einer  Neuschöpfung  zu  machen,  wekhe  daniH  begann,  dassf  er  da» 
Chaos  der  in  Feuersgewalt  gerathenen  ursprihigliehen  Weltß^SM 
und  gar  unter  Wasser  setzte*'  (S.  104).  Hiebei  gesteht  jedoiefa  D. 
zu,  dass  V.  2  keine  Aussage  von  dieser  Thatsache  der  Zerrürttang 
enthalte  und  der  Verf.  der  Genes,  statt  nn'»hi  hätte  ^nrf\  Schrei- 
ben müssen,  wenn  er  dem  Leser  die  Verknupfong  des  Chaos  tnit 
einer  Thatsache  der  Geisterwelt  nahelegen  wollte,  dass  mithin  diese 
Erklärung  nicht  Exegese  sei,  „sondern  ein  Versuch,  das  Berichtete 
und  der  Forschung  Anheimgegebene  von  unserem,  einen  weiteren 
Umblick,  als  der  Verf.  ihn  hatte,  gewährenden  neutestamenthehen 
Standpunkte  aus  zu  verstehen.^  Bei  diesem  Zugeständnisse  komavt 
es  also  besonders  darauf  an,  ob  „die  positiven  Gründe,  welche  die 
Restitutionshypothese  empfehlen,^  zu  einer  solchen  einlegenden 
Deutung  von  Gen.  1,2  nöthvgen.  Es  sind  deren  zwei:  1)  dass  1, 
26  das  Daseyn  der  Engel  vor  der  1,2  ff.  beschriebenen  Schöpfung 
voraussetze,  welches  sich  auch  durch  Hiob  38,4 — 7  bestätige. 
Allein  das  Wort  Elohims:  wir  wollen  Menschen  machen  nach  un- 
serm  Bilde,  setzt  eine  Unterredung  Gottes  mit  den  Engeln  gar 
nicht  sicher  voraus,  sondern  lässt  sich  auch  »Isjpluralis  majestäüs 
oder  intensiiatis  begreifen.  Und  selbst  wenn  Gott  über  die  Erschaf- 
fung des  Menschen  sich  mit  den  Engeln  berathen  hätte ,  so  Würde 
daraus  nur  folgen,  dass  die  Engel  vor  den  Menschen,  aber  nicht, 
dass  sie  auch  schon  vor  dem  Thohu  tva  Bohu  v.  2  erschaffen  wa- 
ren. Für  diese  Vorstellung  liefert  auch  Hiob  38, 4 — 7  keine  Be- 
stätigung. Denn  will  man  in  dieser  poetischen  Schilderung  der 
Erdschöpfung  die  Worte:  „als  die  Morgensterne  zumal  jubeKen 
und  alle  Söhne  Gottes  jauchzten**  als  einen  Lehrsatz  fassen  und 
zum  Beweise  dafür  verwenden,  dass  bei  Grttndung  der  Erde  (v.  4) 
noch  vor  Eindämmung  der  Meere  (v.  Sf.)^  also  jedenfalls  vor  dem 
zweiten  Schöpiungstage  schon  die  Engel  erschaffen  und  Zeugen 
der  Schöpfung  waren ,  so  muss  man  auch  Ernst  mit  diesem  Lehr- 
satze machen  und  zugestehen,  dass  damals  bereits  auch  schon  die 
Morgensterne  erschaffen  waren,  im  Widerspruch  mit  Gen.  1, 14  ff., 
und  auch  die  Consequenz  nicht  scheuen,  dass  die  Erschaffung  der 
Morgensterne  und  der  Engel  vor  Gen.  1,1  erfolgt  sei,  da  die  Grün- 
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dang  der  Erde  bei  Hiob  nichts  anders  als  die  Erschaffung  der  Erde 
Qen.  Ifl  bedeuten  kann.   Aber  wenn  auch  wirklich  Gen.  1,26  die 
'  Erschaffuug  der  Engel, vor  der  Menschenschöpfung  und  Hiob  38, 
4  ff.  dieselbe  vor  Gründung  der  Ei-de  lehrte ,  so  wäre  damit  doch 
noch  nicht  der  Fall  der  Engel  vor  dem  Hexaemeron  erwiesen. 
Denn  das  Auftreten  des  Satans  nicht  lange  nach  Erschaffung  der 
Menschen  setzt  nur  voraus,  dass  sein  Abfall  von  Gott  vor  dieser, 
aber  nicht,  dass  er  vor  dem  Thohu  tva  Bohu  geschehen.  —  Noch 
unbeweisender  ist  der  2.  Grund,  entnommen  aus  der  „ganz  un- 
leugbaren Thatsache,*'  welche  die  Paläontologie  vor  unsem  Augen 
ausbreite,  dass  nämlich  „schon  vor  dem  Abfall  des  Menschen 
qualvolles  Verenden,  gegenseitiges  Morden  und  dergleichen  aus- 
ser Zusammenhange  mit  der  Sünde  undenkbare  Erscheinungen 
in  der  Creatur  der  Urwelt  vorhanden  gewesen  sind.^    Aber  ist 
denn  diese  Thatsache  ganz  unleugbar?   Unleugbar  erscheint  nur 
so  viel,  dass  die  von  der  Paläontologie  zu  Tage  geforderten  fos-. 
silen  Thierüberreste  Spuren  von  qualvollem  Verenden  und  gegen- 
seitigem Morden  zeigen.  Aber  welcher  Periode  der  Urwelt  diesel- 
ben angehören ,  das  ist  noch  ganz  unausgemacht.   Wäre  die  An- 
nahme von  Hengstenberg,  der  nicht  blos  Kurtz,  sondern  neuerlich 
auch  A.Wagner  in  der  2.  Ausg.  seiner  Geschichte  der  Urwelt  bei- 
getreten, begründet,  dass  nämlich  die  besonders  in  den  Tertiär^ 
formationen  und  den  Diluvialgebilden  der  Erde  gefundenen  Fossi- 
lien von  einer  der  Gen.  1,3 — 31  berichteten  Schöpfung  voraufge- 
gangenen nrweltlichen  Thierschöpfung  herstammten  und  das  Ent- 
stehen wie  das  Verenden  dieser  Thiere  in  den  zwischen  V.  1  und 
V.  3  von  Gen.  1  liegenden  Zeitraum  von  unmessbarer  Dauer  fiele, 
dann  könnte  die  Folgerung  nahe  liegen,  dass  diese  Ueberreste  einer 
vorchaotischen  Urschöpfung  in  causalem  Zusammenhange  mit  dem 
Falle  des  zum  Satan  gewordenen  Engelfürsten  stehen.   Aber  auch 
in  diesem  Falle  bliebe  der  angenommene  Oausalzusammenhang 
nur  Vermuthung  und  Hypothese,  welche  dadurch  noch  nicht  zur 
Gültigkeit  einer  Thatsache  erhoben  würde,  dass  die  vernunftlose 
Creatur  der  Mitwelt  in  den  Fall  Adams  verschlungen  worden.  Denn 
Adam,  der  als  geistleibliches  Wesen  zum  Herrn  und  Haupt  der 
Erde  erschaffen  und  gesetzt  war,  steht  als  solcher  zu  allen  Ge- 
schöpfen der  Erde  in  einem  ganz  andern  und  viel  engern  Zusam- 
menhang, als  wir  von  dem  Satan,  einem  geistigen  Wesen,  zur  leib- 
lichen Creatur  dieser  Erde  anzunehmen  berechtigt  sind.    Selbst 
der  Missbrauch  der  Schlange  zum  Werkzeuge  der  Verführung  der 
Protoplasten  von  Seiten  Satans,  selbst  diese  Einwirkung  des  bö- 
sen Geistes  auf  ein  Thier  ist  doch  weitaus  verschieden  von  der 
Annahme,  dass  der  Abfall  der  Engel  von  Gott  Tod  und  Verderben 
in  die  urweltlichen  Thiere  gebracht  habe.   Aber  lassen  wir  diese 
Zweifel  und  Einwürfe  auch  fiedien,  da  sich  hierüber  doch  nichts  Ge- 
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wisses  ausmachen  lässt,  so  bleibt  immer  so  viel  gewiss,  dass  die  er- 
wähnten Fossilien  nur  dann  als  Zeugen  für  den  Fall  der  Engel  vor 
der  gegenwärtigen  Schöpfung  aufgeführt  werden  können,  wenn 
ihr  Daseyn  vor  dem  Sechstagewerk  angenommen  wird.  Aber  hie- 
zu  kann  sich  D.  nicht  verstehen.  Er  verlegt  vielmehr  die  Entsteh- 
ung der  fossilen  Pflanzen-  und  Thiergeschlechter  innerhalb  des 
Hexaemerons,  weil  dieselben  ,,eiiie  die  Mitwelt  vorbereitende  Skala 
bilden  und  sich  als  gleichsam  riesige  rohe  Yorentwürfe  der  Jün- 
gern Flora  und  Fauna,  nicht  aber  als  Bestandtheile  der  dem  Thohu 
voraufgegangenen  Dinge  begreifen  lassen.^    Damit  aber  hat  er 
seinem  Argumente  selbst  die  Spitze  abgebrochen.  Denn  sind  diese 
Geschöpfe  erst  nach  dem  Chaos  erschaffen  worden,  so  können  sie 
nicht  Zeugen  für  eine  dem  Chaos  voraufgegangene  Urschöpfung 
seyn.   Dennoch  sind  wir  überzeugt,  dass  D.  mit  Fug  und  Recht  die 
Ansicht,  welohe  die  ganze  Gebirgsbildung  mit  ihren  fossilen  Ein- 
schlüssen vor  das  Sechstagewerk  verlegt,  abgelehnt  hat.    Nicht 
blos  aus  dem  von  ihm  dagegen  angeführten  Grunde,  sondern  wie 
uns  scheint,  aus   dem  noch   viel  wichtigeren  Grunde  ist  diese 
Annahme  unhaltbar,  weil  sie  mit  dem  Befunde  der  fossilen  Thier- 
geschlechter in  den  Gebirgsformationen  unvereinbar  ist.  Die  Geo- 
gnosie  hat  nicht  nur  bisher  keine  feste  Grenze  zwischen  den  Ter- 
tiärformationen und  den  sogenannten  Diluvialgebilden  zu  ziehen 
vermocht,  sondern  auch ,  je  weiter  die  Untersuchung  fortschreitet, 
desto  häufiger  in  Tertiärschichten  und  selbst  in  noch  älteren  Ge- 
birgsformationen fossile  Thiere  entdeckt,  die  früher  nur  aus  dem 
Diluvium  bekannt  waren.  Sollten  also  die  Tertiärformationen  der 
vorchaotischen  Urschöpfung  angehören,  so  müssten  z.  B.  auch  die 
in  diesen  Gebilden  gefundenen   fossilen   Affen  jener  Schöpfung  i 
angehört  haben  trotz  ihrer  zoologischen  Zugehörigkeit  zu  noch  \ 
jetzt  lebenden  Gattungen  dieser  Thiere,  so  müsste  auch  das  Dilu-  { 
vium  mit  seinen  Fossilien  zu  jener  Urwelt  gehören.  Mit  einer  sol-  J 
chen  Annahme  würde  aber  das  Sechstagewerk  der  Schöpfung  ge-  1 
radezu  aufgehoben.   Denn  da  das  Diluvium  noch  überall  zu  Tage   i 
liegt,  so  könnte  die  angenommene  Neuschöpfung  in  nichts  weiter 
als  in  der  Erschaffung  neuer  Thiergattungen  und  -Arten  bestan- 
den, und  der  Erdball  selbst  nur  unbedeutende  locale  Veränderun- 
gen erfahren  haben. 

Wenn  aber  der  Ursprung  der  in  fossilen  Ueberresten  auf  uns 
gekommenen  Pflanzen  und  Thiergeschlechter  innerhalb  des  Hexar 
emerons  verlegt  wird ,  so  scheint  kein  anderes  Mittel ,  sie  darin 
unterzubringen,  übrig  zu  bleiben  als  die  Auskunft,  die  Schöpfungs- 
tage in  lange  Schöpfungsperioden  zu  verwandeln.  Für  diese  An- 
sicht hat  sich  auch  D.  entschieden  und  zu  beweisen  versucht,  dass 
im  Sinne  des  Schöpfungsberichtes  die  Schöpfungstage  nicht  als 
Zeiträume  von  der  Kürze  gewöhnlicher  Tage  zu  denken  seien, 
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Von  den  Beweisgründen  hiefiir  sind  jedenfalls  die  exegetischen 
Argumente  sehr  schwach,  dass  nicht  nur  die  6  Tage  der  Schöpfung 
dicht  hinter  der  Schöpfungsgeschichte  2,4  ein  Dl*«  Tag  genannt 
werden,  sondern  auch  der  mosaische  Psalm  90, 4  die  grosse  Wahr- 
heit ausspreche,  dass  tausend  Jahre  in  Gottes  Augen  gleich  einem 
eben  vergfangenen  Tage  sind,  endlich  dass  der  von  den  Propheten 
als  Ende  der  diesseitigen  Geschiclite  verkündigte  'M  D^*^  Tag  des 
Herrn  keineswegs  ein  248tündiger  sei.  Denn  um  mit  dem  letzten 
Punkte  anzufangen,  woher  weiss  man  denn,  dass  der  jüngste  Tag, 
der  Tag  des  Endgerichts  und  Weltuntergangs  nicht  innerhalb  24 
Stunden  verlaufen  könne?  Den  Beweis  hiefür  zu  führen,  möchte 
sehr  schwer  werden.  Dass  innerhalb  der  gegenwärtigen  Weltpe- 
node der  Tag  des  Gerichts  sich  in  einer  langen  Reihe  von  Einzel- 
gerichten anbahnt,  beweist  durchaus  nicht,  dass  das  Endgericht 
einen  Jahre  umfassenden  Zeitraum  ausfüllen  werde.  Noch  weni- 
ger verschlägt  die  Berufung  auf  Ps.  90,  4.  So  wahr  es  ist,  dass 
vor  Gott  tausend  Jahre  sind  wie  ein  Tag ,  eben  so  wahr  ist  und 
bleibt  es,  dass  bei  dem  Herrn  auch  ein  Tag  ist  wie  tausend  Jahre 
(2Petr.8,8),  d.h.  dass  Gott  in  einem  Tage  schaffen  kann,  was  nach 
den  Gesetzen  irdischer  Entwickhing  und  irdischen  Schaffens  nicht 
in  tausend  Jahren  geschehen  kann.  Jene  Psalmstelle  beschreibt 
die  Ewigkeit  Gottes ,  für  welche  der  Unterschied  der  Zeiten  nicht 
existirt,  weil  in  Gott  nach  seinem  innergöttlichen  Wesen  nicht 
ist  ein  Wechsel  des  Lichts  und  der  Finstemiss.  Aber  die  Schöpf- 
ungstage sind  nicht  „Tage  Gottes^,  sondern  Erdentage.  Büt  dem 
Werke  der  Schöpfung  tritt  Gott  aus  seiner  Ewigkeit  hervor  und 
setzt  mit  der  Welt  zugleich  Zeiten,  Tage  und  Stunden,  die  für  die 
Erde  und  die  irdische  Creatur  gelten  und  nicht  nach  der  Ewigkeit, 
sondern  nach  der  Zeit  zu  bemessen  sind.  Endlich  ist  es  allerdings 
richtig,  dass  ö*»**  im  A.  T.  nicht  iihmer  einen  24stündigen  Tag  be- 
deutet. Aber  die  Entscheidung  über  die  Länge  der  Schöpfbngs- 
tage  hängt  auch  nicht  von  dem  Sinn  und  Gebrauche  dieses  Wor- 
tes ab.  Mag  immerhin  W^  noch  so  häufig  längere  Zeitperioden 
oder,  richtiger  gesagt,  Zeitabschnitte  von  längerer  Dauer  bezeich- 
nen, so  fbhlt  doch  dafür  jede  sprachliche  Begründung ,  dass  ein 
durch  Abend-  und  Morgeüwerden  gebildeter  Tag  einen  Zeitab- 
schnitt von  jahrelanger  Dauer  bedeute.  Seit  der  Yollendung  der 
Schöpfung  bedeutet  Abend  und  Morgen  den  gewöhnlichen,  durch 
einmaligen  Umschwung  der  Erde  um  ihre  Axe  begrenzten  Tag. 
Aber  —  wendet  der  Verfasser  ein  —  „die  Morgen  und  Abende 
der  drei  ersten  Tage  sind  doch  offenbar  nicht  durch  Sonnenauf- 
gang und  Sonnenuntergang  vermittelt^  da  die  Sonne  noch  nicht 
geschaffen  war,  weshalb  sollen  denn  also  die  sechs  Tage  nach  der 
Spanne  Zeit  zvrischen  zwei  Sonnenaufgängen  gemessen  seyn?" 
Antwort:  Weil  die  drei  letzten  Schöpfungstage  ganz  offenbar  durch 
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Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang  Termittelt  sind,  bo  müssen 
wir  diese  für  gewöhnliche  Tage  halten  und  ihnön  analog  auch  die 
drei  ersten  Sehöpfungstage  auffassen,  so  lange  nicht  entscheidende 
Gründe  uns  nöthigen,  für  die  drei  ersten  Tage  ein  anderes  Mass 
als  für  die  drei  letzten  anzunehmen.  In  den  Schöpfungswerken 
der  drei  ersten  Tage  möchte  aher  schwerlich  ein  Nöthigungsgrund 
für  eine  Verlängerung  derselhen  nachzuweisen  seyn.  Die  Sonne 
fireilich  war  damals  noch  nicht  geschaffen,  so  dass  diese  Tage  hät- 
ten nach  ihrem  Aufgange  und  Untergänge  norroirt  seyn  können. 
Aber  das  Licht  war  doch  schon  geschaffen,  und  denken  wir  uns 
das  aus  der  Finsterniss  ausgeschiedene  Licht  an  einem  Orte  des 
Weltraums  concentrirt,  so  konnte  auch  vor  Erschaffung  der  Sonne 
schon  ein  regelmässiger  Wechsel  von  Licht  und  Finsterniss ,  eine 
Wiederkehr  von  Abend  und  Morgen  eintreten  durch  die  Axen- 
drehung  der  Erdkugel,  deren  Anfang  mit  der  Gestaltung  des  Erd- 
körpers gleichzeitig  angenommen  werden  muss,  weil  sich  nur  un- 
ter dieser  Voraussetzung  dieEugelbildung  der  Erde  begreifen  lässt. 
Ob  aber  die  Rotation  des  Erdkörpers  von  Anfang  an  die  gleiche 
Geschwindigkeit  hatte ,  wie  nach  Vollendung  unseres  Sonnensy- 
stems, oder  langsamer  erfolgte,  das  wissen  wir  nicht,  und  trägt 
auch  für  unsern  Zweck  gar  nichts  aus,  da  es  uns  nicht  in  den  Sinn 
kommt,  fixe  Schöpfungstage  nach  der  Stundenuhr  auf  Stunden, 
Minuten  und  Secunden  bestimmen  zu  wollen,  sondern  wir  nur  ge- 
gen die  Verwandlung  der  Schöpfungstage  in  Perioden  von  nicht 
blos  Hunderten  und  Tausenden,  sondern  sogar  von  Millionen  und 
Billionen  von  Jahren  protestiren*). 

Da  der  Schöpfungsbericht  die  Länge  der  Tage  durch  die  im- 
mer wiederholte  Formel :  es  ward  Abend  und  ward  Morgen  ein 
Tag,  zweiter  Tag  u.  s.  f.  bestimmt,  und  da  seit  Erschaffung  der 
Sonne  d.  i.  vom  vierten  Schöpfungstage  ab  Sonnenaufgang  und 
Sonnenuntergang  die  Wiederkehr  von  Morgen  und  Abend  be- 
dingt, so  müssen  wir  dabei  beharren,  dass  die  Schöpfungstage  im 
Sinne  der  biblischen  Erzählung  als  gewöhnliche  Erdentage  ver- 
standen seyn  wollen.  Darauf  hat  die  Exegese  zu  bestehen ,  weil 
jede  andere  Deutung  den  Worten  Gewalt  anthut,  ohne  sich  durch 
die  Naturwissenschaft  beirren  zu  lassen  und  ohne  der  Besorgniss 
Raum  zu  geben,  durch  die  wort-  und  sprachgemässe  Deutung  der 
Schöpfungsurkunde  ihrer  geschichtlichen  Wahrheit  zu  nahe  zu 
treten.  Denn  die  Ergebnisse  der  Naturforschung  überhaupt  und 
der  Geognosie  und  Paläontologie  insbesondere  sind  zur  Zeit  noch 


*)  So  sollen  z.B.  nach  G.  Bischof  die  zur  Bildung  des  Saar- 
brücker  Steinkohlenreviers  erforderlich  gewesenen  Pflanzen  aliein 
1  Million  4177  Jahre  zu  ihrem  Wachsthume  gebraucht  haben ,  wobei 
noch  die  Bildung  der  vielen,  oft  100  Fues  mächtigen  Schichten  zwi- 
schen den  einzelnen  Eohlcnflötzcn  gar  nicht  in  Rechnung  gebracht  ist. 
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nicht  80  beschaffeD,  dass  sie  die  Wahrheit  der  Schöpfung  Uimoiels 
und  der  Erde  in  sechs  Erdentagen  umstossen  könnten.  Indem  wir 
dies  als  unsere  wohlerwogene  feste  Ueberzeugung  ausspreche«, 
sind  wir  weit  entfernt,  die  Richtigkeit  der  sicher  erkannten  geo- 
gnostischen  Thatsachen  anzuzweifeln ;  aber  eben  so  wenig  sind  wir 
geneigt,  die  geologischen  Hypothesen  über  die  Entstehung  der 
Erde  und  ihrer  Geschöpfe  in  blindem  Glauben  als  thatsächliche 
Wahrheiten  anzunehmen.  Die  geologischen  Theorien  sind  keine 
geognostischen  Thatsachen,  sondern  Hypothesen,  von  denen  ohne 
Ausnahme  gilt,  dass  sie  viel  Dichtung  und  wenig  Wahrheit  ent- 
halten ;  sie  gleichen  mehr  den  aus  GeröUe  mannichfacher  Art  lose 
zusammengekitteten  Conglomeraten ,  als  den  aus  festem  Gesteine 
krystallinisch  zusammengefügten  Formationen.  Die  Bausteine,  ans 
welchen  die  geologischen  Systeme  construirt  werden ,  sind  weder 
nach  ihrem  inneren  Gehalte  und  Werthe  vollständig  erkannt,  noch 
nach  ihrer  Haltbarkeit  und  Tragfähigkeit  richtig  abgeschätzt.  So 
lange  erst  noch  der  bei  weitem  kleinere  Theil  der  continentalen 
Oberfläche  des  Erdkörpers  in  geognostischer  Beziehung  genauer 
untersucht  worden,  müssen  die  von  der  Geognosie  und  Paläonto- 
logie ermittelten  Thatsachen  für  noch  ganz  unzureichend  zu  einer 
wahren  und  richtigen  Erkenntniss  der  die  Oberfläche  unsers  Erd- 
balls bildenden  Ablagerungen  von  Stein-  und  Erdarten  erachtet 
werden;  und  die  von  der  Physik,  Chemie  und  gesammten  Natur- 
wissenschaft erkannten  Gesetze  über  Structur  und  Metamorphose 
dieser  Erd-  und  Gebirgsformationen  würden  auch,  wenn  sie  voll- 
ständig erkannt  wären,  doch  nur  die  Möglichkeit  einer  Bildung  des 
Erdkörpers  nach  den  in  der  geschaffenen  Welt  erkennbaren  Ejraf- 
ten  darthun,  aber  nicht  zur  Erkenntniss  des  Aktes  der  Schöpfung 
führen.  Ob  das  erste  Werden  der  Dinge  nach  den  das  Portbeste- 
hen der  gewordenen  Dinge  ermöglichenden  und  vermittelnden 
Kräften  und  Gesetzen  der  Natur  erfolgt  ist  oder  auf  andere  Weise, 
darüber  kann  die  empirische  Naturforschuhg  gar  nicht  urüieilen. 
Die  Erschaffung  der  Welt,  die  Entstehung  unseres  Erdkörpers  mit 
allem,  was  ihn  erfüllt  und  belebt,  liegt  jenseits  der  Grenzen  der 
Naturbeobachtung  und  Naturkunde.  Nur  durch  den  Glauben  er- 
kennen wir ,  dass  die  Welt  durch  Gottes  Wort  geschaffen ,  das 
Sichtbare  nicht  aus  dem  Erscheinenden  geivorden  ist  Die  Natur- 
forschung kann  sich  nur  bis  zu  dem  Postulate  einer  Schöpfung  er- 
heben ;  die  Schöpfung  aber  selbst  kann  sie  nicht  nachconstruiren, 
und  wenn  sie  diese  Schranke  nicht  erkennen  will,  nur  in  die  Thor- 
heit  der  Leugnung  des  Schöpfers  und  seines  Werkes  verfallen.  ' 
Aber  wenn  auch  die  Naturwissenschaft  die  Schöpfung  nicht 
ergründen  kann ,  so  hat  doch  —  wie  man  meint  —  die  Geologie 
Thatsachen  an's  Licht  gezogen,  die  mit  dem  Glauben  an  eine  Welt- 
schöpfung in  6  Tagen  unvereinbar  erscheinen.   Zu  diesen  That- 
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Sachen  rechnet  man  folgendes:  1)  den  Nachweis,  dass  die  Erdrinde 
aus  einer  Reihe  von  übereinander  gelagerten ,  nach  ihren  Bestand- 
theilen  und  ihrer  Bildungsweise  verschiedenen  Schichten  besteht, 
die  man  als  ürgebirge,  Uebergangsgebirge,  Tertiärformationen 
und  Diluyialgebilde  bezeichnet,  und  die  selbst  wieder  aus  mehre- 
ren von  einander  sich  unterscheidenden  Gestein-  und  Erdarten 
zusammengesetzt  sind.  2)  Die  Entdeckung,  dass  mit  Ausnahme 
der  versteinerungsleeren  Urgebirgsarten  alle  übrigen  Formatio- 
nen Fossilien  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  einschliessen,  und  zwar 
in  solcher  Weise^  dass  in  den  untern  Schichten  nicht  nur  die  nied- 
rigsten und  unvollkommensten  Ordnungen  und  Gattungen  des 
Pflanzen-  und  Thierreichs,  sondern  diese  auch  in  solchen  Typen 
und  Gestalten  sich  finden,  die  den  weitesten  Abstand  von  der  jetzi- 
gen Schöpfung  zeigen,  und  erst  in  den  höhern  Gebirgsformationen 
auch  die  höheren  und  vollkommeneren  Geschlechter  der  Flora  und 
Fauna  auftreten  und  in  solchen  Exemplaren,  die  sich  immer  mehr 
der  gegenwärtigen  Schöpfung  annähern.  3)  Die  Wahrnehmung, 
dass  diese  Fossilien,  obgleich  in  den  höheren  Ablagelrungen  mehr 
und  mehr  zu  den  Geschlechtern  und  Gattungen  des  jetzigen  Pflan- 
zen- und  Thierreichs  passend  und  in  den  Tertiär-  und  Diluvial- 
gebilden zum  grösseren  Theile  mit  noch  lebenden  Gattungen  über- 
einstimmend, doch  in  den  Arten  {species)  sämmtlich  von  den  jetzt 
lebenden  verschieden  sind,  so  dass  diese  nicht  für  Abkömmlinge 
voh  jenen  untergegangenen  gehalten  werden  können.  4)  Die  That- 
sache,  dass  fossüe  Menschenüberreste  nicht  gefunden  worden  sind. 
—  Auf  die  erste  dieser  Thatsachen,  d.h.  auf  die  Verschiedenheit 
und  Reihenfolge  der  von  unten  nach  oben  übereinander  gelagerten 
Gesteinsformationen  gründet  man  die  Annahme  von  Schöpfungs- 
perioden,  die  man  darnach  als  die  Perioden  der  ür-,  Secundär-,  Ter- 
tiär- und  Diluvialzeit  bezeichnet,  und  findet  die  Bestätigung  hiefür 
in  der  zweiten  Thatsache,  in  der  Beschaffenheit  der  in  diesen  ver- 
schiedenen Formationen  begrabenen  fossilen  Pflanzen  -  und  Thier- 
geschlechter.  Auf  die  dritte  Thatsache  gründet  man  die  Annahme 
wiederholter  Neuschöpfungen  der  Pflanzen-  und  Thierwelt,  und 
aus  der  vierten  zieht  man  den  Schluss ,  dass  alle  diese  Erdforma- 
tionen mit  ihren  Geschöpfen  der  gegenwärtigen  Weltschöpfung 
mit  dem  Menschengeschlechte  und  den  noch  lebenden  Pflanzen 
und  Thieren  voraufgegangen  seien.  Aber  die  Bündigkeit  und 
Richtigkeit  dieser  Schlussfolgerungen  unterliegt  sehr  begründeten 
Zweifeln.  Die  Reihenfolge  der  über  einander  gelagerten  Gesteins- 
bildungen bietet  kein  festes  und  sichres  Fundament  für  die  Be- 
gründung von  Perioden  der  Erdschöpfung  oder  Erdbildung,  weil 
1)  die  als  normal  angenommene  Aufeinanderfolge  weder  allgemein 
gültig  noch  constant  wahrzunehmen  ist.  Sehen  wir  auch  davon 
ab ,  dass  die  unterschiedenen  Formationen  häufig  so  unvermerkt 
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in  eiaander  übergeben,  dass  sieb  keine  feste  Grenze  zwiscbeo  den- 
selben  erkennen  lässt,  so  finden  sich  weder  überall  die  genannten 
Hauptformationen  über  einander  gelagert,  sondern  bäufig  sind  be- 
deutende Zwiscbenglieder  ausgefallen , .  nocb  findet  allentbalben, 
wo  sie  zusammen  vorkommen ,  die  als  normal  betracbtete  Aufein- 
anderfolge statt,  sondern  oft  lässt  sich  auch  eine  umgekehrte  Rei- 
benfolge beobachten.  So  sind  die  Tertiärformationen  sammt  und 
sonders  nur  locale  Erscheinungen ,  vorzugsweise  nur  in  den  Tief- 
becken von  London,  Paris,  Mainz  und  an  Meeresküsten  undFlassr 
tbälern  anzutrefien;  so  findet  man  in  dem  grösseren  Theile  des 
europäischen  Continents,  in  Skandinavien  und  Russland  ^  die  eine 
Form  der  Secundärbildungen ,  die  s.  g.  silurische  Formation  auf 
der  Oberfläche  des  Bodens  und  von  keinem  anderen  oder  jüngeren 
Gebilde  überdeckt ,  und  die  Kreidebildung  hat  man  bisher  weder 
in  Süd-  noch  in  Nordamerika  entwickelt  gefundeti.  Femer  neh- 
men die  Urgebirgsarten  nicht  allenthalben  die  unterste  Stelle  ein, 
so  dass  sie  von  Secundär-  oder  Tertiärformationen  überdeckt  wer- 
den; der  Granit  z.  B.  ist  nicht  überall  von  Grauwacke  oder  Sand- 
stein bedeckt,  sondern  erscheint  umgekehrt  auch  auf  Gratwacke 
oder  Sandstein  gelagert,  in  Tyrol  selbst  den  zur  Triasgruppe  des 
Flötzgebirges  gerechneten  KaJkstein  bedeckend,  und  in  den  Pyre- 
näen sogar  in  Berührung  mit  der  Kreidebildung.  —  Hiezu  kommt 
2),  dass  die  Geologie  über  die  Bildungsweise  der  hauptsächlichsten 
Gebirgsformationen,  nicht  nur  der  krystallinischen,  versteinerungs- 
freien Gesteinsarten,  Granit,  Gneis,  Glimmerschiefer,  sondern  auch 
der  Porphyrarten,  Trachite,  Basalte,  der  Steinkohlen  noch  nicht 
im  Klaren  ist^  und  noch  darüber  gestritten  wird ,  ob  diese  Bildun- 
gen auf  mechanischem  Wege  durch  Hebung  (Eruption)  oder  Nie- 
derschlag ( Sediment)  oder  durch  chemische  Prozesse  vor  sich  ge- 
gangen sind.  Wie  will  man  aber  die  Perioden  und  Zeitfolgen  der 
Bildungen  bestimmen,  so  lange  man  die  Gesetze  der  Bildung  nicht 
erkannt  hat?  Ws^  auf  mechanischem  Wege  nur  nach  einander  sich 
bilden  kann ,  das  kann  durch  chemische  Prozesse  gleichzeitig  vor 
sich  gehen.  —  Was  sodann  die  Fossilien  betrifft,  so  erweist  sich 
die  angegebene  Stufenfolge  ihres  Auftretens  in  den  Geateinsarten 
auch  viel  zu  schwach  für  die  auf  sie  gegründeten  Theorien  von 
mehreren  nach  längeren  Zeiträumen  auf  einander  gefolgten  Evolu- 
tionen oder  Wandelungen  des  Erdkörpers,  nicht  blos  aus  dem 
Grunde,  weil  das  angebliche  Alter  der  einzelnen  Gebirgsformatio- 
nen blos  hypothetische  Annahme,  nicht  ausgemachte  Wahrheit  ist, 
sondern  noch  mehr  aus  dem  viel  gewichtigeren  Grunde ,  weil  mit 
der  fortschreitenden  geognostischen  Forschung  die  bis  jetzt  als 
Thatsachen  angenommenen  Unterschiede  mehr  und  mehr  aufge- 
hoben werden.  Die  bisiier  für  eine  gewisse  Thatsaehe  erachtete 
Annahme,  dass  erst  in  den  Trias-,  Jura-  und  Kreideformationen  die 
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Säugethiere  (in  den  gigaatiachen  SannerQ)  und  lerst  in  den  ^^r- 
tiärformationen  die  Warmblüter  auftreten ,  wird  sich  nicht  lange 
mehr  aufrecht  haUen  laasen,  nachdem  in  den  letzten  Jahren  die 
grösste  bis  jetzt  entdeckte  Anhäufung  fossiler  Säugethiere  in  der 
mittleren  Reihe  der  secundären  Schichtenfolge  und  ein  wahrhaftes 
Säugethier  auch  schon  im  neuen  rothen  Sandstein  d.i.  im  Bereiche 
der  paläozoischen  Gruppe  gefunden  worden.  —  Auch  die  zur  ZeiJt 
noch  für  ausgemachte  Wahrheit  geltende  Ansicht,  dass  die  fossi- 
len Plauzen-  und  Thiergeschlechter  nicht  die  ürtypen  und  Stamm- 
eitern  der  gegenwärtigen  Pflanzen-  und  Thierwelt  seyn  konnten, 
weil  sie  wenngleich  zu  den  Klassen ,  Ordnungen  und  Gattungen, 
so  doch  nicht  zu  den  Arten  der  noch  existirenden  Pflanzen  und 
Thiere  gehören,  kann  nicht  die  Bedeutung  einer  unumstösslichen 
Thatsache  beanspruchen ,  so  lange  die  Entstehung  und  Bildung 
der  Gattungen  und  Arten  für  die  Naturforschung  ein  unergrün- 
detes  Geheimniss  ist,  und  seitdem  Gelehrte,  wie  Charles  Dar- 
win, Naturforscher  auf  der  berühmten  Wekumseglungsreise  des 
Beagle,der  Zoolog  Wallace  und  der  Botaniker  J.  D.  Hook  er 
sich  gegen  die  zur  Zeit  herrschende  Ansicht,  dass  die  Arten  {spe- 
des)  sich  nicht  vermischen  und  verwandeln ,  sondern  jede  species 
einen  besondern  Schöpfungsakt  voraussetze,  sich  erklären  und  auf 
Grund  jahrelanger  botanischer,  zoologischer  und  geologischer 
Beobachtungen  zu  erweisen  suchen,  dass  die  Fähigkeit  der  Natur, 
welche  unter  unsem  Augen  bei  Pflanzen  und  Thieren  zur  Ausbil- 
dung von  Racen  und  dauernden  Spielarten  führe ,  genau  dieselbe 
sei,  welche  in  einer  lange  Reihe  von  Zeitaltem  zuletzt  die  Unter- 
schiede der  Arten  begründe,  d.h.  mit  andern  Worten,  dass  die 
Arten  nicht  geschaffen  und  unveränderlich,  sondern  abgeleitet  und 
veränderlich  sind.  Endlich  die  Thatsache,  dass  noch  keine  fossilen 
Menschengebeine  gefunden  sind ,  die  der  antediluvianischen  Zeit 
angehören,  würde  doch  erst  dann  ein  vollgültiges  Zeugniss  für 
präadamitische  Weltperioden  liefern ,  wenn  die  geognostische  Er- 
forschung des  Erdbodens  schon  an  ihrem  Ziele  angelangt  wäre. 
Noch  vor  ungefähr  30  Jahren  zog  Cuvier  daraus ,  dass  keine  fos- 
silen Affen  zu  finden  waren ,  wichtige  Folgerungen ,  seitdem  aber 
hat  man  diese  Thiere  und  zwar  in  Gattungen,  die  zu  den  noch  le- 
benden zählen,  nicht  allein  im  Diluvium,  sondern  auch  in  Tertiär- 
gebilden gefunden. 

Fassen  wir  nun  alle  diese  Momente  zusammen ,  so  bleibt  voq 
den  angeblich  sicheren  Resultaten  der  Geologie  und  Naturwissen- 
SQhaft  nur  so  viel  als  ausgemachte  Wahrheit  übrig:  1)  dass  es  äl- 
tere und  jüngere  Gebirgsformationen  gibt,  ftber  die  Geologie,  weil 
9ie  noch  keine  gewisse  Einsicht  in  die  Bildungsweise  der  Gesteina- 
und  Erdarten  gewonnen  hat,  weder  im  Stande  ist,  eine  feste  Grenze 
zwischen  den  Formationen ,  welche  zur  Schöpfung  gehören,  und 
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denen,  die  erst  nach  der  Schöpfung  sich  gebildet  haben,  zu  ziehen, 
noch  zur  Aufstellung  von  verschiedenen  Schöpfungsperioden  be- 
rechtigt ist ;  2)  dass  die  fossilen  Pflanzen-  und  Thiergeschlechter 
sich  zwar  in  die  Klassen  und  Ordnungen  der  jetzigen  Schöpfung 
einreihen ,  aber  theils  gigantische  Formen  zeigen ,  die  jetzt  nicht 
mehr  vorkommen,  theils  in  Gattungen  existirt  haben,  von  welchen 
manche  ganz  erloschen  sind ,  endlich  in  ihren  Arten  von  den  jetzt 
noch  bestehenden  Arten  verschieden  sind ,  so  dass  die  Beantwor- 
tung der  Frage,  ob  diese  Fossilien  zur  gegenwärtigen  Schöpfung 
gehören  oder  derselben  voraufgegangen  sind,  von  der  noch  nicht 
erledigten  Frage  abhängt,  ob  die  einzelnen  Arten  oder  nur  die 
einzelnen  Gattungen  geschaffen  worden  sind.    Sind  die  Arten  ver- 
änderlich und  abgeleitet,  durch  Entwicklung  aus  den  Gattungen 
entstanden^  dann   lässt  sich  nicht  nur  gegen   die  Ansicht,  dass 
sämmtliche  fossilen  Geschöpfe  zu  der  noch  bestehenden  Schöpfung 
gehören,  nichts  Begründetes  einwenden,  sondern  auch  die  Annah- 
me von  mehreren  nach  einander  ins  Daseyn  getretenen  Thierschöpf- 
ungen  nicht  mehr  festhalten.    Sollte  aber  auch  die  Naturforschung 
ausser  Stande  seyn,an  und  unter  den  jetzt  existirenden  Pflanzen  und 
Thieren  die  Veränderlichkeit  der  species  und  die  Bildung  neuer 
Arten  aus  den  vorhandenen  wissenschaftlich  zu  erweisen,  so  hätte 
sie  doch  kein  Recht,  das,  was  von  der  Gegenwart  gilt,  ohne  Weite- 
res auf  die  Vergangenheit  und  Urzeit  zu  übertragen,  da  die  Schrift 
uns  von^zwgj  nach  Erschaffung  der  Menschen  eingetretenen  Ka- 
tastrophen berichtet,  welche  auf  die  Gestaltung  der  Oberfläche 
unsers  Erdkörpers  und  auf  die  Entwicklung  der  Thier-  und  Pflan- 
zenschöpfung einen  Einfluss  geübt  haben,  dessen  Grösse  und  Fol- 
gen keine  Naturforschung  auch  nur  annähernd  beurtheilen  kann. 
Wir  meinen  den  Fluch  der  fiaxaiorrjg  und  (p^oga ,  welchem  die 
Erde  und  ihre  Creatur  nach  dem  Falle  Adams  unterworfen  ward 
(Gen.  3, 17  ff.,  Rom.  8, 19  ff.),  und  das  Gericht  der  Sündfluth.  —  Mit 
diesen  kurzen  Andeutungen  glauben  wir  unser  ürtheil  gerechtfer- 
tigt zu  haben ,  dass  die  Auslegung  der  biblischen  Schöpfungsge- 
schichte sich  von  den  zur  Zeit  herrschenden  geologischen  Theo- 
rien nicht  bestimmen  und  beherrschen  lassen  darf. 

Wenn  wir  nun  aus  den  eben  entwickelten  Gründen  weder  des 
Verfassers  Ansicht  von  den  Schöpfungstagen  theilen ,  noch  in  sei- 
ner Auffassung  des  Chaos  (1,2)  als  einer  durch  den  Engelfall  ver- 
ursachten Verwüstung  oder  Verbrennung  der  ürschöpfung  eine 
Verbesserung  seiner  früheren  Erklärung  dieses  V.  flnden  können, 
so  wollen  wir  auch  mit  dem  Bekenntnisse  nicht  zurückhalten,  dass 
wir  in  den  meisten  übrigen  Parthien  des  Commentars  mit  seiner 
Auslegung  vollkommen  einverstanden  sind,  und  zum  Schlüsse  nur 
noch  auf  eine  Aenderung  hinweisen ,  in  der  wir  einen  Fortschritt 
zum  richtigeren  Verständnisse  erblicken.   Nämlich  über  den  En- 
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gel  JehoYa*8  hat  D.  jetzt  die  in  neuerer  Zeit  besonders  durch 
Y.  Hofmann  und  Kurtz  yertheidigte  Meinung,  dass  unter  demsel- 
ben irgend  ein  erschaffener  Engel  zu  verstehen  sei ,  als  unbefrie- 
digend erkannt  und  eine  Vermittlung  zwischen  dieser  und  der  in 
der  alten  Kirche  herrschenden  Ansicht,  dass  der  Engel  des  Herrn 
jßine  Offenbarung  des  Logos  oder  Sohnes  Gottes  vor  seiner  Mensch- 
werdung sei,  zu  geben  versucht,  indem  er  in  diesem  Engel  zwar 
nicht  den  sich  offenbarenden  Gott  selbst,  aber  doch  eine  eigen- 
thümliche  Offenbarungsweise  der  Erscheinung  Jehova's  anerkennt, 
d.h.  „eine  Vor^usdarstellung  Christi,  und  zwar  als  Organ  des  Got- 
tes des  Heils  und  der  Offenbarung,  welche  in  Christo  Mensch  ge- 
worden ist,''  oder  wie  er  schliesslich  seine  Meinung  ausdrückt:' 
„der  Engel  Jehova*s  ist  ein  wirklicher  Engel,  aber  ein  solcher, 
den  Jehova  in  ausserordentlicher  Weise  zu  seinem  Organe  macht 
—  Jehova  selber,  aber  nicht  in  Engelmaske,  sondern  in  wirklicher 
Engelerscheinung.*'  Aber  auch  damit  ist  diese  schwierige  Frage 
nicht  zum  Abschlüsse  gebracht.  Denn  um  nur  eins  dagegen  zu 
bemerken,  so  passt  diese  Vorstellung  schon  nicht  auf  die  Erschei- 
nung des  Engels  Jehova*s  in  einer  Feuerflamme  aus  dem  bren- 
nenden und  doch  nicht  verbrennenden  Dornbusche ,  welche  Mo- 
sen  Exod.  3, 2  am  Horeb  zu  Theil  wurde,  weil  hier  Gott  sich  weder 
in  einer  wirklichen  noch  in  einer  scheinbaren  Engelgestalt  offen- 
bart hat. 

Doch  wir  brechen  ab  und  schliessen  mit  dem  Wunsche ,  dass 
der  Verfasser  auch  in  unsem  Gegenbemerkungen  nur  Beweise 
davon,  wie  hoch  wir  seine  Schriftauslegung  schätzen,  erkennen 
möge.  [Ee.] 

2.  Die  Psalmen  Davids  nach  den  sieben  Bitten  des  Gebets 
des  Herrn  in  sieben  Klassen  gebracht.   Ein  Werk  zur  Er- 
banung.   Femer:  Etwas  Ganzes  vom  Evangelio,  in  einem 
Grandriss  derjenigen  Predigt,  die  Gott  selbst  durch  Jesa- 
jam  vom  Glauben,  von  der  Gerechtigkeit,  von  der  Herr- 
lichkeit an  alle  Welt  hält,  von  M.  Friedrich  Christoph 
De  tinger.  —  Neu  herausgegeben  von  Karl  Chr.  Eb.  Eh- 
mann,  Pfarrer  in  Unterjesingen  bei  Tübingen.    Stuttgart 
(J.  F.  Steinkopf)  1860.  567  S.  8.  Preis  T/s  Thlr. 
Das  vorliegende  Werk  bildet  den  dritten  Band  der  2.  Abthei- 
lung der  Gesammtschriften  Oetingers ,  welche  die  theosophisthen 
Schriften  des  berühmten  Verf.'s  enthält    In  dem  vorhegenden 
Bande  finden  wir  ersthch  eine  Einleitung  zum  neutestamentlichen 
Gebrauch  der  Psalmen,  worin  in  gedrängter  Kürze  viel  Treffliches 
gesagt  ist  und  sich  der,  seiner  Zeit  voraneilende  klare  BHck  des  Verf. 
in  den  Unterschied  des  alten  und  neuen  Testamentes  offenbart. 
Wir  erfahren  hier  als  Anlass  dieser  für  den  ersten  Anblick  auffal- 
lenden Eintheilung  der  Psalmen  nach  den  7  Bitten  einen  Wunsch 
f«fiMftr,  f.  htih.  Tksoi,  mi.  rv.  45 
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A.H. FraD cke*8,  den  hier  Oetinger  erfüllte,  indem  er  die  Psalmen 
in  80  wenig  Arten  als  möglich  nach  der  einfältigsten  Qebetsform 
eintheilen  wollte.  Der  Oebetageist  ist  es  überhaupt,  der  das  be- 
stimmende  Princip  bei  der  ganzen  Arbeit  war. 

Als  zweiter  Theil  foJgen  dann  die  Psalmen  selbst,  in  sieben 
Klassen  nach  den  sieben  Bitten  abgetheilt;  diese  werden  in  kurzer 
Paraphrase  mit  scharfer  Hervorhebung  der  Eigenthümlichkeit  des 
Orundtextes ,  soweit  dessen  Verstandniss  in  jener  Zeit  reichte ,  OEiit 
übersichtlicher  Darstellung  der  Hauptgedanken  jedes  Psalmes, 
mit  Anschluss  an  ein  historisches  Ereigniss  im  Leben  Davids  be- 
handelt. So  sehr  hier  natürlich  Vieles  von  den  Ergebnissen  der 
neueren  Exegese  abweicht,  so  lehrreich  bleiben  doch  diese  Ge- 
danken stets  für  den ,  welcher  in  heiliger  Betrachtung  den  Grund- 
ideen des  Reiches  Gottes  nachgeht.  Als  Anhang  dieses  zweiten 
Theiles  sind  Proben  der  Eigenthümlichkeiten  des  Schriftstellers 
unter  dem  Titel  gegeben:  Unerkannte  Zierlichkeiten  der  belügen 
Schrift,  damit  man  die  Redarten  des  heiligen  Geistes  von  unserer 
Mundart,  die  gemeiniglich  abstract  und  von  der  Empfindlichkeit  ab- 
gezogen ist,  unterscheide  und  an  jener  einen  Geschmack  gewinne. 

Der  dritte  Theil  enthält:  etwas  Ganzes  vom  Evangelio  nach 
Jes.  40 — 66;  eine  gedrängte  paraphrastische  Darstellung  des 
neutestamenÜichen  Grundgedankens  dieser  Kapitel,  die  c.40 — 49 
vom  Glauben,  c.  50 — 59  von  der  Gerechtigkeit,  c.  60 — 66  von  der 
Herrlichkeit  handeln.  Die  in  der  Originalausgabe  beigefügten  An-' 
merkungen  sind  hier  weggelassen ,  um  in  2  Bände  Oetingers  exe- 
getische Schriften  zusammendrängen  zu  können ;  sie  folgen  in  ei- 
nem späteren  Bande  nach.  In  einem  Anhange  gibt  er  eine  .inter- 
essante Polemik  gegen  Hollaz'ens  Gniidenordnung. 

Den  Freunden  Oetingers  ist  keine  besondere  Empfehlung  no- 
thig.  Es  genüge  hier  zu  bemerken,  dass  das  Ganze  sehr  schlicht 
und  einfaltig  gehalten  ist  und  dass  sich  der  Geist  Oetingers  in  al- 
len, auch  den  kleinsten,  Zügen  ausprägt.  [E.l 

3.  Die  Apostelgeschichte  St.  Lucä  in  Bibelstunden  für  die  Ge- 
meinde ausgelegt  von  W.  F.  Besser  u.s.w.    Erster  Theil 
Cap.  1—12.  Halle  (Mühlmann)  1859.  6118.  1  Thlr.  6Ngr. 
Desselben  Werks  zweiter  Theil  Cap.  13—28.  Ebendaselbst 
1860.  668  S.  1  Thlr.  6  Ngr. 

In  der  Vorrede  zu  dem  ersten  Theil  sagt  Dr.  Besser :  „Dass  ich 
nicht  früher  zu  dieser  Arbeit  mich  entschlossen  habe,  mögen  Alle, 
die  längst  darnach  fragten,  aus  meiner  dreijährigen  Pfarramtslo- 
sigkeit  sich  erklären.  Es  schreibt  sich  schlecht.  Wo  der  Schreiber 
nicht  redet  Gottes  Wort,  und  das  in  der  Gemeinde.  Als  ich  aber 
wieder  Bibelstunden  halten  durfte,  habe  ich  mit  herzlicher  Nei- 
gung dep  Anfang  mit  der  Apostelgeschichte  gemacht,  deren  Er* 
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giebigkeit  für  diesen  Weidedienat  i«h  nun  zum  dritten  Male  erfahreu 
Möge  denn  auch  die  geschriebene  Rede  etwas  von  dem  Segen 
überfliessen ,  den  deif  Herr  der  mündlichen  beigelegt  hat ,  damit 
dieses  Buch  Vielen  ein  Gehülfe  der  Freude  an  der  Anfangsge- 
schichte der  Kirche  werde ,  eine  Geschichte ,  welche  der  Kirche  als 
Leuchte  dienen  will  auf  der  ganzen  Strecke  ihres  Weges  bis  ans 
Ende.**  Der  Wiinsch  des  Verfassers  wird  nicht  unerfüllt  bleiben.  Es 
liegt  ein  besonderer  Segen  auf  den  Besser'schen  Bibelstunden,  um 
so  nachhaltiger  und  bauender,  da  sie  mit  grosser  Treue,  Einfalt, 
Nüchternheit  und  Sinnigkeit,  dabei  mit  ungeschminkter  Liebe«u 
dem  Herrn  dem  Schriftworte  nachgehen  und  überall  die  Wärme 
des  Feuergeistes  verspüren  lassen,  womit  der  Ausleger  getauft  ist 
Letzteres  besonders  in  den  Gebeten ,  womit  der  Verf.  jeden  Ab- 
schnitt schliesst.  Sollte  eine  Vergleichung  der  früheren  Arbeiten 
des  Verf.  mit  seiner  Apostelgeschichte  angestellt  werden,  so  tritt 
hier  die  Anwendung  gegen  sonst  zurück.  Allein  Ref.  achtet  das  für 
einen  Fortschritt  in  der  Methode ,  weil  sich  das  Auge  desto  unge- 
störter der  Betrachtung  des  aus  den  Erzschachten  der  Schrift  her- 
vorgeholten Goldes  hingeben  kann.  Jedoch  so  oder  so,  Ref.  hat 
von  dem  Verfasser  viel  gelernt  und  ist  viel  durch  ihn  erquickt,  and 
meisten  durch  die  drei  ersten  Stücke,  welche  die  Ueberschrift  füh- 
ren: Der  Apostelgeschichte  Held  und  Herr  Gap.  1,  1-r-ll.,  Die 
zwölf  Apostel,  Cap.  1, 12—26 ,  und  der  Tag  der  Pfingsten  Cap.  2, 
1 — 13,  welche  wahre  Meisterstücke  sind.  [A.] 

4.  Der  Lehrbegriff  des  Hebräerbriefes  dargestellt  und  mit 
verwandten  Lehrbegriffen  verglichen  von  Lic.  Ed.  Karl 
Aug.  Riehm,Privatdocentin Heidelberg.  2. Hälfte.  Lud- 
wigsburg (Ferd.  Riehm)  1859. 
Diese  zweite  Hälfte  des  von  uns  bereits  zur  Anzeige  gebrach- 
ten trefflichen  Werkes  ist  rasch  der  ersten  Hälfte  gefolgt  und  ent- 
hält den  dritten  Haupttheil:  die  Veranstaltungen  Gottes,  durch 
welche  das  neutestamentliche  Bundesvolk  zur  uXtiwatg  gelangt, 
a)  Christus  der  neutestamentliche  Hohepriester ,  b)  die  hoheprie- 
sterliche Wirksamkeit  Christi,  c)  biblisch  theologische  Verglei- 
chungen,  und  endlich  den  vierten  Haupttheil:  das  neutestament- 
liche Bundesvolk,  a)  die  Aufnahme  in  den  neuen  Bund,  b)  das  Le- 
ben-im  Besitze  der  Güter  des  neuen  Bundes,  c)  die  Verpflichtun- 
gen der  Bundesglieder ,  d)  das  Ziel  des  neutestamentlichen  Bun- 
desvolkes, e)  biblisch  theologische  Vergleichungen ,  woran  sich 
dann  noch  Bemerkungen  über  Charakter  und  Bedeutung  dieses 
Briefes  und  über  den  Verfasser  reihen ,  Alles  mit  gleicher  Gründ- 
lichkeit ,  wie  in  der  ersten  Hälfte  durchgeführt.  Zu  gelegentlicher 
Benutzung  des  Werkes  ist  schliesslich  in  sehr  sachgemässer  Weise 
ein  Register  über  die  einzelnen  erklärten  Stellen  beigegeben.  Be- 
sonders rühmenswerth  ist  auch  in  dieser  zweiten  HÄlfte  die  sehr 
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schöne  Ausstattung  des  Buches'  und  die  gründliche  ReTision  des 
Ganzen. 

Reihen  wir  an  diese  allgemeinen  Bemerkungen  einige  Angaben 
über  einzelne  Stellen ,  in  denen  wir  dem  Vf.  nicht  beistimmen  kön- 
nen. Er  findet  in  Cap.  5, 5  keinen  Beweis  für  die  göttliche  Bestal- 
lung Christi  zu  seinem  Amte ,  sondern  erst  in  v.  6.  Wozu  dann 
aber  das  Citat  y.5^  wozu  das  xad^wg,  welches  dech  die  beiden 
Citate  als  gleichbeweisend  hinstellt?  Nicht  fügt  der  Ap.  das  zweite 
Citat  hinzu,  weil  das  erste  Widerspruch  erleiden  möchte;  sondern 
dsA  erste  beweist  nur  die  Bestallung  zu  seinem  Messiaswerke 
im  Allgemeinen ,  das  zweite  speciell  zu  seinem  Priesteramte.  Als 
irrig  verwerfen  wir  auch  die  Fassung  von  v.Tetc.,  als  enthielten 
diese  Stellen  den  Gegensatz  zu  V.  6,  einer  etwaigen  Selbstver- 
herrlichung. Dieser  Gegensatz  ist  in  Y.  5  durch  aXXa  bereits  er- 
ledigt. Auch  gibt  V.  7  etc.  keineswegs  den  Weg  Christi  s^m  Ho- 
benpriesterthum  an,  der  statt  auf  dem  Wege  der  Selbstverherr, 
lichung  auf  dem  Wege  der  Selbsterniedrigung  erfolgt  wäre;  denn 
das  hier  Beschriebene  ist  ja  schon  ein  Werk  des  Hohenpriesters, 
nicht  erst  der  Weg  hiezu ;  und  hätte  er  dadurch  das  Hohepriester- 
thum errungen,  so  hätte  er  es  eben  dadurch  sich  seilest  genommen, 
während  die  Stelle  grade  im  Gegentheil  darlegen  will,  wie  es  eine 
Gabe  seines  Gottes  war.  Demnach  wird  V.  7  u.  s.w.  nicht  mehr  auf 
die  Erlangung  dieser  Würde  sich  beziehen ,  sondern  auf  das  erste 
Geschäft  seines  Amtes,  und  das  ist  allerdings  auch  bei  ihm  das 
Abthun  seiner  Schwachheit,  nicht  als  habe  er  sich  jetzt  erst  zur 
Uilfleistung  für  uns  bestimmen  lassen,  sondern  ein  xkkkiM^klg 
wurde  er  dadurch  und  konnte  so  hohenpriesterlich  für  Andere  wir- 
ken, was  sein  ursprünglicher  Zweck  war.  Da  diese  Vorbereitung 
für  seine  stellvertretende  Thätigkeit  wesentlich  in  i'fiad-iv  in,  auf- 
geht, zu  dem  die  modalen  Partik.  v.  7  nur  nälier  bestimmend  sich 
verhalten,  so  begreife  ich  die  Forderung  Riehms  nicht,  es  müss- 
ten  dann  diese  Gedanken  v.  7  in  Hauptsätzen  dargelegt  seyn.  Aus 
eben  diesem  Grunde  fasst  er  auch  c.  7 ,  27  nicht  umfassend  gefix)g, 
wo  es  offenbar  grammatisch  nicht  angeht,  rovro  nur  auf  die  letzte 
Hälfte  des  vorhergehenden  Satzes  zu  beziehen.  Der  Verf.  konnte 
die  kühne  Vergleichung  mit  dem  Opfer  des  Hohenpriesters  für 
eigne  Sünde  gebrauchen,  weil  er  sich  früher  schon  darüber  aus- 
gesprochen, und  er  setzte  nicht,  wie  Rieh m  will ,  V7r^(>  favrot;, 
weil  eben  jene  Bezeichnung  die  ihm  für  dieses  Verhältniss  übliche 
war.  Und  warum  sollte  avkviyntaq  nicht  aufsein  ganzes  Opfer  ge- 
hen können?  Weist  nicht  reTtXfiw^iirov  V.  28  eben  auf  seine 
Schwachheit  bei  seiner  einmaligen  Opferung  zurück? 

Dass  in  Cap.  8,  8  rtQogfpiyxjj  nicht  mit  Delitzsch  blos  vom 
Darbringen  des  Blutes  im  himmlischen  Heiligthum  zu  verstehen 
sei,  ist  deshalb  unrichtig,  weil  ja  hier  nicht  vom  Opfern  im  All- 
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gemeioen,  sondern  Ton  jenem  Darbringen  die  Rede  Ut,  welches 
dem  hobenpriesterlichen  Eingang  ins  AUerheillgste  entspricht 
Sehr  treffend  und  schön  sind  des  Yf.  Bemerkungen  über  das  Wesen 
des  himmlischen  Heiligthuins,  namentlich  auch  das  gegen  Delitzsch 
Gesagte,  der  unter  dem  himmlbcden  Allerheiligsten  die  allge- 
genwärtige Herrlichkeit  Qottes  versteht ,  da  er  sich  nicht  der  Crea- 
tur,  sondern  nur  vor  sich  selbst  darstelle. .  Es  liegt  eben  im  Be- 
griffe des -Allerheiligsten,  dass  da  Gott  für  die  Menschen  sei  und 
sich  offenbare.  Nur  den  Beweis ,  dass  die  axtivrj  die  Himmel  selbst 
seien ,  und  nicht  vielmehr  eineDaseynsstätte  innerhalb  der  himm- 
lischen Welt^  können  wir  nicht  für  gelungen  halten.  Auffallend 
bleibt  es  ja  immerhin,  dass  der  Verf.  nie  beides  identificirt;  denn 
dass  4, 14  in  enger  Beziehung  zu  9^  11  stehe,  lässt  sieh  ebenso 
wenig  beweisen ,  als  dass  der  Berg  Zion  mit  der  oxtjv^  völlig  iden- 
tisch sei.  Die  verschiedene  Bezeichnung  deutet  eher  auf  einen 
verschiedenen  Inhalt  hin.  Ebenso  stimmen  wir  ihm  in  der  Erläu- 
terung des  nktvfitt  afwviov  9 ,  14  gegen  Hofmann  und  Delitzsch 
bei;  nur  bleiben  auch  wir  bei  der  irdischen  Hinopferung  stehen, 
d^nn  nur  gegenüber  dem  vemichtendei^  Tode  hat  die  ewige  Gei- 
steskraft Bedeutung,  hingegen  ist  sie  kein  zu  betonendes  Moment 
bei  der  himmlischen  nQogfpoQot.  Durch  den  Tod,  sagt  2, 14,  hat 
Christus  den  Todesherrscher  besiegt.  Wir  können  der  gewöhn- 
liehen Erklärung,  der  auch  der  Herr ^ Verf.  folgt,  nicht  beistim- 
men, dass  dies  Christus  gethan  habe,  sofern  er  das  Sündopfer 
für  die  Welt  wurde ;  denn  von  dem  Opfer  Christi  ist  ja  in  jener 
Stelle  gar  nicht  die  Rede;  vielmehr  ist  sein  Todesleiden  prägnant 
der  Todesgewalt  entgegengestellt  und  also  gesagt:  gerade  das  Er- 
leiden dieser  Macht  hat  dieselbe  besiegt;  indem  er  mit  dem  Teu-  ' 
fei  auf  dem  eigentlichen  Gebiete  seiner  Macht  kämpfte,  hat  er 
ihn  auf  diesem  Gebiete  besiegt.  Das  geschah  allerdings  durch  seine 
unendliche  Lebenskraft,  aber  nicht  diese  an  sich  hätte  es  ver- 
mocht, wenn  sie  nicht  eben  auf  dem  Gebiete  des  Todes  ihre 
Macht  daran  gesetzt  hätte.  Also  ist  es  doch  das  Todesleiden,  auf 
das  hier  Alles  ankommt.  Aus  2,  11  oi  äyia^6f4ivoi  allein  lässt 
sich  noch  nicht  folgern ,  dass  die  Heiligung  eine  fortdauernde  sei ; 
denn  das  Pari.  Praes.  vertritt  hier  das  Substantivum,  die  die  Hei- 
ligung Christi  erfahrenden  Menschen,  ohne  den  Präsensbegriff 
hervorheben  zu  wollen. 

Bei  der  Erklärung  der  fortdauernden  Wirksamkeit  Christi  im 
Himmel  betonen  wir  zwar  mit  dem  Vf.  die  ewigeGegenwart  desHerrn 
yor  Gottes  Angesicht,  ohne  dass  wir  jedoch  in  9,  24  mehr  ausge- 
sagt fanden,  als  dass  er  vor  Gott  sich  darstellte ,  so  dass  nur  die 
Handlung  seines  Eingangs  in  das  Allerheiligste  betont  seyn  will, 
was  noch  keineswegs  an  «ich  seinem  evrigen  Bleiben  daselbst 
gleichkommt  Warum  10,21  das  o?xo(  t^^cot;  das  himmlische  |lei- 
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ligthum  Beyn  soll ,  während  doch  der  Verf.  sich  in  8 ,  6  gans  an- 
ders iiber  dieseti  Begriff  erklärt,  kann  ich  nicht  einsehen^  Nach 
Riehm  soll  sich  die  Fürbitte  Christi  ewar  auf  sein  Versöhnongs- 
werk  gründen,  allein  doch  etwas  so  Selbständiges  bezeichnen,  daas 
es  überhaupt  den  lebendigen  Verkehr  zwischen  Christus  und  Gott 
zum  Besten  unserer  Anliegen  bezeichnet,  und  daher  auch  als  sich 
fortsetzend  gedacht  werden  muss,  wenn  wir  ganz  sündlos  sind. 
Allein  es  ist  das  eine  Verkennung  der  ganzen  Analogie  mit  dem 
Hohenpriester  des  alten  Testaments,  dessen  Amt  sich  wesentlich 
auf  die  Sünden  seines  Volkes  bezog.  Jede  andere  Lebensyermitt- 
lung  Christi  für  seine  Gemeinde,  deren  Ewigkeit  wir  nicht  be- 
streiten, gehört  seinem  königlichen  Amte  zu,  woTon  der  Verf. 
nicht  bandeln  wollte.  Aus  eben  diesem  Grunde  leuchtet  ein,  daas 
er  Christum  nie  den  Weltenrichter  nennt,  nicht  ab  schlösse  diese 
Anschauung  sein  theologischer  Standpunkt  aus,  so  dass  er,  wie 
Riehm  meint,  als  Zweck  seiner  Wiederkunft  n u r  die  Rettung  sei- 
ner Gläubigen  hätte ,  die  Bestrafung  der  Widerwärtigen  aber  Gott 
allein  überliesse,  sondern  aus  10,88  hat  er  ja  selbst  nachgewie- 
sen ,  dass  dem  nicht  also  sei.  Wenn  er  aber  nicht  besonders  dies 
hervorhebt^  so  liegt  das  im  Zweck  seiner  Schrift,  nicht  in  der  be- 
sondern Weise  seiner  Anschauung  begründet ,  wie  wir  überhaupt 
seinen  Beweis  nicht  für  hinreichend  halten ,  dass  die  Lehre  vom 
Hohenpriesterthum  Christi  ihm  die  centrale  Lehre  für  seine  ganze 
religiöse  Anschauung  gewesen  sei,  sonst  hätte  er  ja  alle  übrigen 
Lehren  aus  dieser  ableiten  müssen ,  während  er  doch  so  Manches 
unberührt  lässt. 

Unsere  Ansicht  über  die  Darstellung  der  yerschiedenen  Lehr- 
begriffe haben  wir  bereits  bei  der  Recension  des  ersten  Theiles 
ausgesprochen.  Man  wird  immer  zu  weit  gehen ,  wenn  man  das« 
was  die  Tendenz  des  Briefes  bestimmter  hervorheben  lässt ,  auch 
als  eine  entwickeltere  Anschauung  bezeichnet.  So  findet  Riehm 
das  als  einen  Fortschritt  unseres  Briefes  über  die  paulinische 
Lehre  hinaus,  dass  Christus  hier  in  seinem  Heilswerk  mehr  selbst^ 
thätig  erscheint.  Allein  wir  denken,  dass  der  Apostel,  der  Gäl. 
2,  20  schrieb :  nagadoviog  iaviov  inig  ifiov^  die  Erkenn tniss  der 
selbstständigen  Hingabe  ebenso  gut  besass,  als  wenn  er  diese 
Wahrheit  zwanzigmal  in  seinen  Briefen  erwähnt  hätte.  Dass  es 
nicht  so  oft  geschah,  bedingt  die  Tendenz  seiner  Briefe.  Zu  wel- 
chen Consequenzen  derartige  Ansichten  führen,  beweist  z.B.  der 
Umstand,  dass  Köstlin  die  Lehre  unseres  Briefes  den  Uebergang 
von  der  paulinischen  zu  der  johanneischen  Lehre  bilden  lässt, 
während  Riehm  gerade  umgekehrt  findet,  dass  die  johanneische 
Lehre  über  das  Werk  Christi  schon  von  der  paulinischen  und  noch 
mehr  von  der  unseres  Briefes  in  Betreff  der  lehrhaften  Entwick- 
lung des  Glaubensinhaltes  bedeutend  übertroffen  wird.    Wir  be- 
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schrfinken  ans  darauf  su  sag^n:  Dem  Jdhannös  wät  du  Anfasi  ztf 
solcher  lehrhaften  Entwicklung  nicht  gögehen ;  h&tt^  er  diede  za 
gehen  gehabt,  so  hStt6  er  nach  d^n  Törliegettden  Andeutungen 
wesentlich  dieselben  Grundgedanke,  wenn  auch  in  anderer  Form 
entfoltöt :  denn  es  herrscht  durdi  das  ganze  neue  Testament  eine 
solche  Uebereinstimmung  in  der  Auflisissung  des  Werkes  Christi 
auf  Grund  der  ganz  bestimmt  ^ich  aussprechenden  alttestament- 
liehen  Weissagung,  dass  nicht  blos  die  Erkenntniss  der  Apostel, 
sondern  der  ganzen  Gemeinde  auf  Grund  der  Tortiegenden  That- 
sachen  wesentlich  dieselbe  war,  und  erst  wittkührliche  Fietio- 
nen  dazu  gehören ,  um  solchen  unterschied  hier  zu  fiuden. 

Der  vierte  Haupttheil  handelt  von  dem  neutestamentlichen 
BundesYolk  und  spricht  zunächst  voti  dessen  Berufung.  Dass  der 
Begriff  der  xXtjGig  ein  anderer  ^ier,  als  in  Matth.  20,  16  sei, 
möchte  ich  aus  xkxXfjfifvog  9,15  nicht  folgern,  denn  das  Perf. 
handelt  hier  von  einem  Festhalten  der  xXijatg ,  und  8 ,  1  ist  von 
der  dauernden  Theilnahme  an  der  xltjac  die  Rede,  während  dort 
in  xXijToi  offenbar  das  Wegwerfen  der  xXijtnc  eingeschlossen  ist. 
Mit  vorzüglicher  Klarheit  ist  der  Begriff  des  Verf.  von  der  niaug 
abgehandelt  und  die  auffallende  Erscheinung  erklärt,  dass  nir- 
gends hier  von  einer  niatig  dg  Xgtaxov  die  Rede  ist.  Weniger  stim- 
men wir  seiner  Behauptung  bei,  die  (Atiurota  sei  die  Bedingung 
der  xkfiaig  und  die  erneuernde  Thätigkeit  Gottes  sei  durch  das 
subjective  Verhalten  der  Menschen  bestimmt.  Vielmehr  handelt 
ja  6,  4  U.S.W,  von  den  rückfälligen  Menschen,  nicht  von  den  Neube- 
kehrten, und  zeigt,  dass  alle  erneuernde  Thätigkeit  von  Gott  aus- 
geht, die  nur  dann  gehindert  ist,  wenn  Gottes  Fluch  sie  trifft. 
Nicht  ist's  also  die  menschliche  Natur,  von  der  die  erste  Regung 
zum  Bessern  ausgeht.  Einer  der  schwierigsten  Begriffe  ist  der 
der  dixaioat;yi7 ,  welchen  Riehm  eingehend  erläutert;  doch  darin 
stimmen  wir  ihm  nicht  bei,  dass  auch  5, 13  die  gewöhnliche  Be- 
deutung „Wort  der  Gerechtigkeit,  das  zur  Gerechtigkeit  fuhrt^* 
zu  bewahren  sei.  Denn  der  ganze  Zusammenhang  dort  weist 
nur  auf  eine  allgemeine  Bemerkung  hin,  so  dass  Stxaioa,  dasselbe 
etwa  seyn  muss,  wie  V.  14  xaXot),  also  das  Wort,  welches  über 
Rechtbeschaffenheit,  richtiges  Verhältniss  Aufschluss  gibt.  Der 
fehlende  Artikel,  sowie  die  Stellung  des  Wortes  innerhalb  eines 
ganz  allgemeinen  Gedankens  beweisen  hinlänglich  die  Irrthüm- 
lichkeit  jener  Auffassung.  Die  Idee  des  allgemeinen  Priesterthums 
der  Christen  finden  wir  hier  keineswegs  ins  Dunkel  zurücktreten, 
denn  13,  15  so  zu  fassen,  dass  di'  avtov  Christum  als  den  be- 
zeichne, der  die  Stelle  des  alttestamentlichen  Priesters  für  uns 
einnehme  9  so  dass  das  Christenvolk  nur  ihm  sein  Opfer  zur  Dar- 
bringung ins  Heiligthum  übergebe  und  nicht  selbst  vor  Gott  bringe» 
sind  wir  nicht  berechtigt,  ifachdem  10,  23  so  deutlich  auf  die  prie- 
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sterliche  Stellung  der  Christen  hinweist.  Es  will  also  nur  besa- 
gen, dass  uns  durch  Christum  der  Zugang  ins  Allerheiligste  fort- 
während ermöglicht  werde.  Ueberhaupt  ist  es  irrig,  daraus,  dass 
ein  Qedanke  nur  einmal  erwähnt  wird,  zu  schliessen,  dass  er 
noch  unentwickelt  sei.  Er  ist  darum  nicht  weniger  klar  und  sicher. 
Schliesslich  wendet  er  sich  zur  Behandlung  des  Zieles  des  neute- 
staro entlichen  Bundesvolkes,  und  geht  hier  namentlich  sehr  gründ- 
lich auf  die  Erörterung  der  Begriffe  inayytXia  und  awtfjgia  ein« 
(bei  letzterem  glauben  wir  die  negative  Bedeutung  wenigstens  als 
die  jedesmal  vorwiegende  ansehen  zu  müssen),  und  kommt  dann 
zur  Erläuterung  des  schönen  Abschnittes  über  die  xajunavai^. 
In  der  Auffassung  des  schwierigen  Zusammenhanges  von  Cap.  4, 
3  etc.  stimmen  wir  ihm  bei ,  nur  können  wir  dort  nicht  den  Ge- 
gensatz zwischen  der  Ruhe  Gottes  und  der  Ruhe  in  Gemeinschaft 
mit  seinem  Volke  finden.  Nicht  dies  ist  der  Gedanke:  obschon  die 
Gottesrahe  vorhanden  war,  so  ist  sie  doch  nicht  letztes  Ziel  Got- 
tes ,  sondern  dies  ist  nur  die  Ruhe  mit  seinem  Volke.  Dann  müsste 
xahoi  V.  3  einen  neuen  Gedankenabschnitt  beginnen ,  der  sich 
mit  einem  Adversativsatz  fortsetzte ,  während  das  ndXiP  v.  5  auf 
ein  Aehnliches  hinweist.  Also  muss  der  Gedanke  seyn  v.  3 :  Is- 
rael fand  diese  Ruhe  auch  zu  seiner  Zeit  nicht,  obgleich  die  auch 
den  Menschen  bereitete  Ruhe  seit  dem  Schlüsse  des  Schöpfungs- 
werkes da  war.  Schon  hier  war  eine  Ruhe  Gottes  für  ihn  selbst 
und  der  Möglichkeit  nach  anch  für  die  Menschheit  vorhanden. 
Und  zum  zweiten  Male  zeugt  er  (V.  5)  in  jener  Psalmstelle  davon« 
dastf  sie  bereitet  ist.  Da  sie  nun  aber  (V.  6)  zwar  objectiv  vorhan- 
den, aber  subjectlv  bisher  nicht  eingenommen  wurde,  so  ist  sie 
auch  uns  aufgehoben.  In  uvug  liegt  allerdings  nicht,  dass  es  An- 
dere, als  Israel,  sind,  aber  doch  in  ovk  und  dnoXiinfiui ^  was  of- 
fenbar heisst:  es  bleibt  noch  übrig,  es  ist  für  die  Zukunft  übrig 
behalten,  weil  die  Vergangenheit  es  nicht  leistete.  Wir  danken 
dem  Herrn  Verf.  besonders  für  die  schöne  Ausführung  der  ewigen 
Ruhe  im  Verhältniss  zu  den  fQyu  dieses  Lebens. 

In  der  Vergleich ung  des  Lehrbegriffes  unseres  Briefes  mit  dem 
Paulinischen  Lehrbegriff  halten  wir  allerdings  seinen  Nachweis 
für  genügend,  dass  der  Apostel  Paulus  nicht  selbst  der  Verfasser 
des  Briefes  seyn  kann,  finden  jedoch  die  Verwandtschaft,  welche  er 
selbst  zwischen  den  beiderseitigen  Terminologien  und  Ideen  dar- 
legt, für  viel  zu  gross,  als  dass  wir  seine  Ansicht  theilen  könn- 
ten, der  Verfasser  könne  keiner  der  Mitarbeiter  Pauli  gewesen 
seyn.  Er  unterschätzt  die  Bezeichnung  17  xaru  nlouv  iixaioavrfj 
viel  zu  sehr,  die  ja  offenbar  diese  im  Gegensatz  zu  einer  ducaiiH 
oivTf  i'%  i^ycjy  deckt;  er  verkennt  zu  sehr,  dass  eben  darum,  weil 
der  Autor  die  objective  Seite  des  Christenthums  hervorzuheben 
bat,  die  Darlegung  der  subjektiven  für  ihn  kein  Bedürfniss  ist; 
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dass  überhaupt  dies  ein  charakteristischer  Zug  unseres  Briefes 
ist,  dass  er  so  streng  bei  dem  zu  erläuternden  Gegenstände  bleibt, 
und  dass  dieses  zugleich  hinreichender  Grund  ist,  warum  er  die 
mystische  Einheit  mit  Christo  so  weuig  betont.  Wenn  alles  WohU 
gefällige  vor  Goti  nach  13,  21  nur  durch  Christus  geschieht,  so 
ist  ja  wahrlich  diese  subjective  Wirksamkeit  Christi  betont  genug, 
und  wenn  die  ntong  das  Leben  wirkt  10, 38,  so  hat  sie.keine  ge- 
ringere Bedeutung,  als  bei  Paulus;  denn  ob  auch  ix  niauütg  dort 
nicht  zu  ilkaioq  zu  beziehen  ist,  so  ist  sie  ja  doch  als  der  Grund 
des  Lebens  anerkannt,  und  die  Rechtbeschaffenheit  des  Christen 
besteht  nach  der  Lehre  auch  unseres  Briefes  nur  in  der  niaug. 
Wie  käme  es  auch,  dass  der  Verf.  sith  auf  dieselbe  alttestament- 
liche  Stelle  gründet,  wie  Paulus;  wie  käme  die  so  auffallende  Ver- 
wandtschaft mit  Paulus ,  so  dass  Viele  diesen  für  den  Verf.  selbst 
halten ,  wenn  er  nicht  in  den  Paulinischen  Ideen  gross  gezogen 
wäre?  Auch  in  der  Vergleichung  mit  dem  Johanneischen  Lehrbe- 
griffkönnen wir  ihm  nicht  zustimmen.  Wie  kann  man  sagen,  dass 
diesem  Apostel  die  Beziehung  des  Glaubens  auf  die  Zukunft  ganz 
in  den  Hintergrund  trete,  wenn  man  1  Joh.  2,  28 ;  3,  2. 3  recht  er- 
wogen hat?  Ebensowenig  können  wir,  obgleich  die  Terminologie 
eine  andere  ist,  eine  Losreissung  der  niaug  von  der  dmaioavvTj 
Xqioiov  zugeben  nach  1  Joh.  1,7.  2,  2.  4, 10.  Treffend  widerlegt 
er  die  ungereimte  Annahme  Lutterbecks,  unser  Verf.  habe  zwi- 
schen Paulus*  und  Jacobus*  Glaubensbegriff  yermitteln  wollen, 
doch  glaubt  er,  unabsichtlich  gebe  er  diese  Ausgleichung.  Allein 
die  ganze  Ansicht,  als  halte  unser  Verf.  den  vorgeblichen  altte- 
stamentlichen  Begriff  fest:  der  Glaube,  der  sich  noch  nicht  in 
Werken  erwiesen  habe,  sei  noch  nicht  da,  fällt  uns  im  Lichte  von 
11, 1  in  nichts  zusammen ;  denn  wo  ist  hier  von  äusserlicher  Be- 
thätigung  die  Rede?  Ja  am  Ende  verlangt  auch  Jacobus  dies  nicht, 
sondern  nach  2, 17  nur  die  Kraft  des  Lebens,  sich  in  Werken  zu 
erweisen.  Schön  ist  das  über  das  Verhältniss  zur  Petrinischen 
Lehre  Gesagte,  doch  können  wir  nicht  so  weit  mit  ihm  gehen, 
dass  wir  ein  näheres  Verhältniss  des  Verf.  zu  Petrus  als  zu  Pau- 
lus annähmen.  Aus  diesem  Grunde  können  wir  auch  seinen  Ent- 
scheidungsgründen über  den  Verf.  nicht  völlig  zustimmen. 

Wir  haben  dieisem  vortrefflichen  und  durch  Klarheit,  Gedie- 
genheit, treffendes  Urtheil,  gründliche  Erörterung  ausgezeich- 
neten, nur  etwas  zu  umfangreich  angelegten  Werke  eine  einge- 
hendere Prüfung  zu  Theil  werden  lassen  und  können  es  mit  gutem 
Gewissen  jedem  tieferen  Forscher  des  Wortes  Gottes  empfehlen. 
Sehr  gründlich  ist  die  Correctur  des  Werkes,  weshalb  es  der  Herr 
Verf.  mit  Dank  anerkennen  wird ,  wenn  wir  ihm  schliesslich  die 
wenigen  errata,  die  wir  fanden,  bezeichnen:  S.433  unten  ist  /u<- 
r(fion,  zu  schreiben,  S.  449  Zeile  1  fehlt  der  Spiritus f  eben9Q 
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8. 558  und  699,  S.  492  ist  axiu,  S.  757  Dunkel,  S.  585,  764  and 
774  ein  Eommareinzusetzen.  [E.} 

Vn.   Jüdische  Archäologie  und  Geschichte. 

1 .  Israels  Wanderung  von  Gosen  bis  zum  Sinai  von  A.  Br  am, 
mit  einer  Karte.  Eiberfeld  (Bädeker)  1859.  t  Thlr.  WSgr. 
Der  Herr  Verf.  ist  zur  Herausgabe  seines  Werkes  durch  die 
Rücksicht  auf  das  christliche  Volk  bestimmt  worden,  welchem 
es  nahe  liegen  muss,  alles  das  in  ein  Werk  geeint  zu  sehen,  wo- 
rüber man  sonst  nur  durch  vieles  Nachschlagen  in  mancheriei  Bü- 
chern ins  Klare  kommen  kann ,  und  jene  Thatsachen  sich  anschau- 
lich vor  die  Seele  zu  fuhren,  welche  zur  Erkenntniss  der  Wege 
Gottes,  die  er  mit  der  Menschheit  gegangen  ist,  unumgänglich 
nöthig  sind.  Denn,  mit  Recht  bemerkt  Brära,  Gottes  Wort  redet 
nicl^t  blos  durch  Lehren  zu  uns,  sondern  auch  durch  Geschichte; 
und  wollen  wir  diese  verstehen,  so  müssen  wir  uns  still  und  acht- 
sam auf  ihren  Gang  einlassen,  denn  oft  sind  es  scheinbar  unbe- 
deutende Umstände ,  welche  erst  das  volle  Licht  auf  einen  Gegen- 
stand werfen,  weshalb  wir  dem  Verf.,  welcher  uns  den  Dienst  lei- 
stet, die  zum  Verständniss  nöthigen  Hülfsmittel  zu  sammeln,  sehr 
dankbar  sind.  Und  an  Gründlichkeit  in  diesem  Dienste  hat  es  der 
Verf  nicht  fehlen  lassen ,  denn  er  hat  alle  bedeutendere  über  die- 
sen Gegenstand  erschienene  Werke  fleissig  studirt  und  sich  aber- 
all ein  klares  Bild  zu  schaffen  gesucht,  auch  selbst  detaillirte  Kar- 
ten gezeichnet,  welche  die  Buchhandlung  später  herausgeben 
wird  und  die  jedenfalls  sehr  schätzenswerth  seyn  müssen.  Für 
dieses  Werk  hat  er  ein  niedliches  Kärtchen  über  die  ganze  Reise 
geliefert,  welches  für  die  so  eingehende  und  mit  besonderer  Liebe 
ausgearbeitete  Schilderung  des  Terrains  der  heiligen  Geschichte 
die  erspriesslichsten  Dienste  leistet  und  dieselbe  erst  recht  ge- 
niessbar  macht.  In  Bezug  auf  die  Auslegung,  welche,  sich  gros- 
ser Klarheit  befleissigt  und  namentlich  auch  die  erbauenden  Ele- 
mente der  Geschichte  vorzüglich  hervorhebt ,  wäre  es  wünschens- 
werth  gewesen,  dass  er  das  vorzügliche  Werk  von  Kurtz:  Gk- 
schichte  des  alten  Bundes,  vielseitiger  benutzt  hätte.  Ein  so  be- 
deutendes Werk  hätte  er  besonders  auch  in  seiner  Polemik  noch 
gründlicher  berücksichtigen  sollen ;  es  würde  vielfach  zur  Berei- 
cherung seines  Buches  gedient  haben ,  theilweise  auch  zur  Be- 
richtigung. So  erwähnt  er  gar  nicht  der  Schwierigkeit  von  Ex. 
19, 13;  so  hebtKurtz  gewiss  richtig  hervor,  dass  Moses  den  Aaron  ^ 
nicht  neben,  sondern  unter  sich  hatte,  so  dass,  wie  S.  41  ge- 
schieht, von  einer  Theilung  der  Gewalten  hier  nicht  die  Rede 
seyn  kann,  Moses  also  gerade  durch  seine  centmle  SteHung^as 
Vorbild  Christi  war;  so  behauptet  er  S.832  irrig,  dass  die  spätere 
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Blatbetpreogung  des  Altars  anstatt  der  Bespreogung  des  Volkes 
gedient  habe,  während  Kurtz  richtig  8.298  henrorhebt,  dass  es 
der  Opferweihe  nur  beim  Bundesachluss  bedurfte,  denn  ßie  galt, 
so  lange  der  Bund  bestand.  Nach  den  gründlichen  Verhandlungen 
Hengstenbergs  und  Kurtz's  über  die  Verstockung  hätten  wir  auch 
hier  in  diese/  populären  Darstellung  Eingehenderes  und  Klare- 
res gesucht,  denn  ist  einmal  die  Frage  angeregt,  so  ist  damit 
der  Forschnngstrieb  nicht  befriedigt,  dass  man,  wie  hier  gesagt 
ist,  erklärt:  diese  Dinge  gehen  über  unscrn  Kreis  hinaus.  Man 
will  wenigstens  das,  worüber  schon  Klarheit  vorhanden  ist,  auch 
klar  wiedergegeben  hören.  Der  Mensch  hat  die  Schuld  der  Ver- 
dammniss  und  Gott  verstocket  doch,  welchen  er  will.  Beides 
reimt  sich  wohl.  Kurtz  hat  ferner  richtiger  gesehen,  dass  Israel 
jetat  erst  durch  den  Auszug  Israels  aus  Egypten  der  Erstgeborne 
heissen  kann,  alle  früheren  Vorbereitungen  waren  nur  auf  diese 
Zeit  berechnet  Das  erst  ist  die  Stunde  der  Geburt  des  Volkes. 
Der  Abschnitt:  der  Blutbräutigam,  ist  zwar  deutlich  nach  Kurtz 
bearbeitet,  allein  einen  nicht  unbedeutenden  Zug  hat  er  übergan- 
gen, dass  das  steinerne  Messer  als  einfaches  Naturprodukt  den 
Vorzug  hatte,  und  einen  Punkt,  den  jener  mit  Recht  zurückweist, 
dass  das  Hinlegen  der  Vorhaut  vor  die  Füsse  Mosis  sühnende  Be- 
deutung hatte ,  hält  er  wieder  fest,  obgleich  nicht  gesagt  ist,  dass 
sie  ihn  mit  Blut  besprengte,  noch  die  Füsse  der  rechte  Platz  hie- 
zu  wären.  Auch  der  Schluss  von  V.  25  ist  nicht  genügend  deut- 
lich gemacht. 

Nachdem  nun  der  Herr  Verf.  die  Wanderung  Mosis  nach  Ae- 
gypten  beschrieben  hat,  macht  er  sogleich  einen  Sprung  zum 
Auszug  der  Kinder  Jsrael,  weil  sieh  in  der  Zwischenzeit  nichts 
für  die  geographischen  Verhältnisse  Bedeutendes  ereignet  hat. 
Diese  aber  hat  er  sich  zum  Massstabe  für  das  Uebrige  gesetzt; 
wir  fürchten,  dass  dieses  Princip  der  Behandlung  für  den  Beifall, 
den  das  Werk  sonst  verdient,  nachtheilig  werden  möchte,  da  man 
eine  zusammenhangende  Darstellung  der  Geschichte  immer  sol- 
cher abrupten  Weise  vorziehen  wird.  In  der  Schilderung  des  Ter- 
rains, welches  die  Kinder  Israels  bis  zum  rothen  Meere  durch- 
schnitten, schliesst  er  sich  an  den  meisterhaften  Aufsatz  von 
Stickel  an;  doch  können  wir  die  Ansicht  desselben  nicht  theilen, 
dass  die  Israeliten  in  3  Tagen  bis  zum  Meere  gelangten.  Die  Ein- 
wendungen von  Kurtz  hiegegen  sind  zu  entscheidend;  hingegen 
geben  wir  seiner  «'Bestimmung  des  Durchgangspnnktes  nördlich 
von  Suez  den  Vorzug,  da  die  Lage  von  Migdol  (Hügel  el  Muck- 
tula)  dortbin  deutlich  weist.  Der  Charakter  dieser  Gegend  hätte 
hier  noch  anschaulicher  dargestellt  werden  sollen.  Aufiallender 
Weise  hören  wir  auch  von  der  damaligen  Königsdynastie  und 
den  Hyksos  gar  nichts.   Bei  zusammengedrängterer  Andeutunj^ 
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der  erbauUchea  Momente  der  Breignisse  hätte  sieb  dies  aufneh- 
men lassen ,  ohne  den  Umfang  des  Werkes  zu  erweitem. 

Bei  dem  Abschnitte  über  die  Wüste  Sür  verweisen  wir  ihn  auf 
Graul*8  Reise  nach  dem  Sinai ,  nach  der  er  manche  neuere  Bemer- 
kungen hätte  aufnehmen  können.  So  widerlegt  derselbe  z.  B., 
dass  das  Wasser  des  Ayun  Musa  salzig  sei  und  erwähnt,  dass 
sich  50 — 60  Quellen  herstellen  Hessen.  Er  widerlegt  Burkhards 
Meinung,  Moses  habe  den  bittern  Quell  durch  die  Beeren  des' 
Gharkadstrauches  (den  Bräm  Ghurkud  nennt)  versüsst,  dadurch, 
dass  er  hervorhebt,  wie  diese  erst  später  reiften. 

Ferner  hat  er  unter  den  Gegengriinden  gegen  die  Identität 
des  Himmclsmanna's  mit  dem  Manna  des  Turfah-Strauches,  was 
mit  Benutzung  der  Bemerkungen  von  Kurtz  geschrieben  zu  seyn 
scheint,  einige  sehr  bedeutende  Momente  übergangen,  die  wir  hier 
ergänzen  wollen.  1)  Das  Läusemanna  enthält  nichts  von  jenen  Stof- 
fen, die  dem  thierischen  Körper  zu  seiner  täglichen  Erhaltung 
unumgängUch  nöthig  sind ;  2)  das  heutige  Manna ,  reiner  Schleim- 
zucker kann  ohne  Mehl,  das  die  Israeliten  nicht  hatten,  nicht  ge- 
backen werden;  3)  dasselbe  kann  nicht  in  Fäulniss  und  Verwe- 
sung übergehen,  und  selbst  gesetzt,  dass  beigemischte  Unreinig- 
keit  diese  hervorgebracht  hätte,  so  war  diese  doch  nicht  bei  al- 
lem anzunehmen  und  wird  nicht  so  rasch  dieselbe  zur  Folge  ge- 
habt haben.  Endlich  hätte  doch  wohl  die  vortreffliche  Bemerkung 
von  Schuberts  nicht  fehlen  sollen,  welche  die  allerdings  auf- 
fallende Thatsache,  dass  die  Tamariske  nur  auf  der  sinaitischen 
Halbinsel  Manna  erzeugt,  so  sinnig  erklärt:  ,)Wena  die  kräfti- 
ge Hand  des  Werkmeisters,  sagt  er,  erst  einmal  den  Kanal  durch 
den  Felsen  gesprengt  hat,  dann  nimmt  das  Wasser  in  allen  kom- 
menden Jahrhunderten  da  hindurch  seinen  Lauf.  So  hat  sich 
auch  die  Anregung  zur  Mannabereitung,  welche  zu  ihrer  Zeit 
den  Lebensoden  der  Luft  und  mit  ihm  alle  Lebenskräfte  des  Lan- 
des durchdrang ,  wenigstens  noch  im  lebenden  Gebüsch  der  Man- 
natamarisken fortzeugend  erhalten.^  Wir  meinen  überhaupt,  dass 
gerade  solche  für  das  Volk  geschriebene  Werke  vorzugsweise  tref- 
fende Auslegungen  und  geistreiche  Bemerkungen  seiner  Gottes- 
männer mit  Benennung  ihrer  Urheber  aufnehmen  sollten,  um  stets 
die  Liebe  des  Volkes  zu  seinen  frommen  Lehrern  zu  erhalten  und 
zu  mehren.  Solche  Citate,  wie  sie  sich  namentlich  auch  aus  Lu- 
thers Werken  reichlich  dargeboten  hätten ,  fehlen  hier.  Uebrigens 
müssen  wir  anerkennen ,  dass  der  Herr  Verf.  idiese  ganze  Reise- 
route mit  besonders  eingehender  Liebe  und  herrlicher  Anschau- 
lichkeit beschrieben  hat,  und  dass  er  auch  alle  einzelnen  Mo- 
mente der  Geschichte  mit  grossem  Geschicke  und  mit  reicher  Er« 
fahrung  praktisch  anzuwenden  versteht:  nur  hätten  wir  auch 
hier  gewünscht,  dass  er  statt  der  unbestimmten  Bezeichnungen: 
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einer  der  Reisenden  u.s.w.  uns  die  Namen  derselben  genannt  hätte, 
da  ja  dnrcb  die  Kenntnissdes  Mannes  auch  das  Interesse  für  seine 
Forschung  wächst;  und  ebenso,  dass  er  wo  möglieb  die  deutsche 
Bedeutung  der  arabischen  Benennungen  beigefugtbätte,  da  diese 
dem  Leser  unverständlicben  Namen  dadurch  einen  höheren  Reiz 
gewinnen.  So  erklärt  Ritter  den  Namen  des  hier  ausführlich  be- 
schriebenen roerkwärdigen  Ortes  Sarabit  el  Chadim  als  Ort  der 
Ringe,  welche  sich  um  die  Königsnamen  der  dortigen  Inschriften 
ziehen,  während  der  Verf.  nur  ausnahmsweise  hie  und  da  eine 
solche  Deutung  gibt.  Wadi  es-Schelkh  hat  seinen  Namen  von  dem 
Grabe  eines  heilig  gesprochenen  arabischen  Häuptlings ,  .wie  der 
Verf.  erst  später  8. 238  bemerkt. 

In  Bezug  auf  die  unter  den  Exegeten  hervorgetretenen  Ge- 
gensätze in  der  Deutung  schwierigerer  Stellen  haben  wir  anzuer- 
kennen ,  dass  der  Herr  Verf.  gründliche  Einsicht  davon  genommen 
hat;  doch  hätten  wir  wenigstens  bei  wichtigeren  Punkten  die  Er- 
wähnung dieser  Gegensätze  nebst  schlagender  Rechtfertigung 
der  eigenen  Deutung  gewünscht.  Solche  bestimmte  und  klare  Zu- 
rückweisung falscher  Deutungen  kann  dem  christlichen  Laien  nur 
erwünscht  seyn,  denn  sie  erst  gründet  ihn  in  einer  festen,  klaren 
Erkenntniss,  während  der  Verf.  sich  öfters  darin  gefällt,  verschie- 
dene Auslegungen  neben  einander  anzuführen,  ohne  den  Leser 
zu  einer  rechten  Sicherheit  über  die  richtige  Auslegung  zu  füh- 
ren. Wir  weisen  z.B.  auf  die  Erklärung  der  Abstammung  Ama- 
lek's  S.  214  hin^  welche  Hengstenberg  mit  Recht  auf  Esau's  En- 
kel zurückfuhrt,  da  es  rein  undenkbar  wäre,  wie  ein  Israel  so 
nahestehendes  Volk  in  der  Völkertafel  Gen.  10  hätte  ausgelassen 
werden  können,  wenn  seine  Abstammung  nicht  anderweitig  be- 
zeichnet wäre. 

Im  Ganzen  haben  wir  das  vorliegende  Werk  als  eine  sehr 
gründliche,  eingehende  und  gediegene  Arbeit  zu  bezeichnen. 
Der  Herr  Verf.  hat  ein  besonderes  Geschick ,  in  anschaulichster 
Weise  uns  in  alle  Oertlichkeiten  einzuführen,  so  dass  wir  alle 
Freuden  und  Leiden  des  Volkes  mit  durchleben ;  er  weiss  ferner 
durch  den  reichsten  Wechsel  der  Betrachtung  das  Gemüth  immer 
aufs  neue  anzuregen,  und  versteht  es  endlich,  auch  den  schein- 
bar unbedeutendsten  Zügen  eine  Beziehung  auf  die  Förderung  der 
Seele  abzugewinnen,  sowie  er  auch  überall  in  genauem  Anschluss 
an  den  Gang  des  Schriftwortes  selbst  von  dem  Aeusserlichsten 
zu  den  innersten  Wahrheiten  des  Reiches  Gottes  emporfährt.  Wir 
empfehlen  daher  dieses  Werk  nicht  blos  den  fleissigenBibellesem 
aus  der  Laienwelt,  sondern  auch  den  praktischen  Geistlichen, 
welche  eine  recht  gründliche  Vertiefung  in  die  Bedeutung  der 
Wanderung  Israels  von  Gosen  bis  zum  Sinai  erstreben. 

[E.1 
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2.  Die  Geschichte  des  jüd.  Volkes  seit  der  Zerstörung  Jeru- 
salems. Von  P.  Gas  sei.  Heraüsg.  von  der  G^ellsch.  zur 
BefSrder.  des  Ghristenth.  unter  den  Juden.  Berlin  (Hai^t- 
verein  für  christl.  Erbauungschriften).  808.  8. 
Vorliegendes  Schriflchen  erfüllt  ein  wirkliches  Bedürfnias. 
Es  gibt  in  gedrängtester  Kürze  die  Geschichte  des  jüdischen  Vol- 
kes seit  den  Tagen  des  Herrn;  zeigt,  wie  Israel  in  der  Verleug- 
nung des  Herrn  überall  Elend  fand^  begleitet  dasselbe  in.  sein 
Elend  unter  allen  Völkern  der  Erde  bis  herab  zur  Neuzeit,  wo  Is- 
rael alle  gsschichtlichen  Zusammenhänge  auflöst  und  auf  s^ne 
Messiashoflfhung  yerzichtet,  hebt  alle  irgend  wichtigen  Ereignisse 
Hervor,  ohne  natürlich  eine  genetische  Geschichte  seiner  Entfal- 
tung geben  zu  wollen ,  noch  das  Gharakteristische  seiner  Stellung 
unter  den  einzelnen  Verhältnissen  zeichnen  zu  können.  Bei  der 
gedrängten  Kürze  und  bei  manchmal  das  deutsche  Ohr  etwas  be- 
fremdenden Wendungen  möchte  hie  und  da  der  Ausdruck  etwas 
undeutlich  seyn.  Auch  hätte  die  Ghristenheit,  wo  sie  sich  selbst 
in  gesetzlicher  Weise  als  Verfolgerin  den  Juden  gegenüberstellte 
und  des  Geistes  der  Liebe  vergass,  schärferer  Züchtigung  bedurft, 
die  ihr  auch  der  Herr  selbst  ertheilte,  indem  eben  dieses  Auftre- 
ten Israel  noch  mehr  verhärtete.  Wir  können  die  Behauptung 
S.  31  nicht  theilen,  wo  der  Vf.  sagt:  „Je  mehr  das  Volk  von  christ- 
lichem Wissen  und  Leben  ergriffen  war,  desto  schärfer  wurde 
seine  Aufregung  gegen  die  Juden.*'  Aber  wie  der  Zorn  des  Herrn 
Israel  auf  seiner  Wanderung  durch  die  Völker^  begleitete,  das 
steht  hier  in  ernsten  Zügen  geschrieben.  [E.] 

IX.    Kirchengeschichte. 

1.  Dr.  W.  Hesse  11  (Privatdoc.  zu  Qöttingen),  Ueber  das  Le- 
ben des  Ulfilas  und  die  Bekehrung  der  Gothen  zum  Chri- 
stenthum.  Göttingen  (Vandenhoeck  und  Ruprecht)  1860.' 
120  8.   8.  15Ngr. 

Die  Geschichte  des  Ulfilas  und  der  Gothenbekebrung  bat  be- 
kanntlich neuerdings  durch  Auffindung  und  Herausgabe  des  in 
einer  Pariser  Handschrift  uns  überkommenen  Schreibens  eines 
Schülers  des  Ulfilas ,  Bischofs  Auxentius  von  Dorostorum ,  über 
Lehre  und  Leben  des  ersteren  (in  G.  Wai  tz  Ueber  das  Leben  und 
die  Lehre  des  Ulfila.  Hannov.  1840)  neues  Licht  empfangen,  und 
seitdem  hat  vorzüglich  Er  äfft  im  ersten  Theile  seiner  Kirchen- 
geschiohte  der  germanischen  Völker  (1854)  dieselbe  zum  Gegen- 
stände erneuter  Forschung  und  Darstellung  gemacht  Der  Verf. 
des  vorliegenden  gelehrten  Buchs  nun,  zur  vollständigen  Kenni- 
niss  des  betreffenden  handschriftliehen  Schatzes  in  Stand  gesetat, 
hat  bezüglich  der  Zeitbestimmung,  wie  sie  Waitz  in  den  Erl&u- 
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terungen  zu  Auxentius  gegeben,  eine  abweichende  Ansieht  ge- 
fasst,  die  er  im  Vorliegenden  nun  näher  und  vollständig  begrün- 
det, indem  er  sich  zuerst  ausführlich  und  genau  über  Beschaffen- 
heit und  eigentlichen  Inhalt  des  fraglichen  Manuscriptlichen  ver- 
breitet, sodann  (S.  53  ff.)  mit  dem  gewonnenen  Resultate  die  An- 
gaben anderweiter  noch  näherstehender,  den  Ulfilas  aber  in  die- 
sem Znsammenhange  nicht  erwähnender  Quellen  über  die  Chri- 
stianisirung  der  Westgothen,  hierauf  (S.  78  ff.)  die  den  Ulfilas  be- 
treffenden zum  Theil  die  Wahrheit  entstellenden  Nachrichten  der 
katholischen  Kirchenhistoriker,  und  endlich  (S.  96  ff.)  die  Darstel- 
lung der  Fragmente  des  Arianers  Philostorgius  vergleicht.  Die 
ganze  Untersuchung  ist  für  den  Geschichtsforscher  unentbehrlich, 
wenn  sie  auch  hier  in  ihren  Einzelheiten  nicht  verfolgt  werden 
kann.    Wir  erwähnen  nur  schiesslich   als  chronologisches   Er- 
gebniss  der  Bessellschen  Handschriften-Untersuchung,  dass  Ulfi- 
las, der  in  seinem  70.  Jahre  starb,  gegen  Anfang  des  J.  311  ge- 
boren, und  dass  er,  da  er  40  Jahre  lang  Bischof  war,  7  im  Go- 
thenlande,  33  auf  römischem  Boden,  um  341  zum  Bischof  ordinirt 
worden  und  um  348  unter  Constantius  ins  Römiscbo  übergesie- 
delt sei  (während  bis  hieher  als  Geburts-,  Ordinations-  und  To- 
desjahr 318,  348  und  388  gegolten  hatten).  [G.] 
2.  O.  G.  Schmidt  (Lied. Theol.u. Fast. zu  Greifenhan),  Nie. 
Hausmann,  der  Freund  Luthers.    Nach  geschichtlichen 
Quellen  dargestellt.    Lpz.  (C.  F.  Fleischer).  1860.  92  S.  8. 
Nicolaus  Hausmann,  der  innig  geliebte  Freund  Luthers, 
der  in  Freiberg,  Zwickau  und  Dessau  kräftig  und  treu  reformato- 
risch gewirkt  hat,  war  nicht  ein  Mann  der  Wissenschaft  und  der 
Schule,  sondern  des  Lebens.    Seine  Mitwirkung  für  die  Reforma- 
tion war  eine  vorzugsweise  locale ,  und  insbesondere  auch  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit  gering.   Aber  in  stiller  demüthiger 
Arbeit  und  musterhaftem  Wandel  hat  er  (stets  unverheirathet)  den 
Bau  der  Kirche  geräuschlos  gefordert  und  insbesondere  die  Lä- 
sterer der  Lehre  von  dem  rechtfertigenden  Glauben  entwaffnet. 
„Was  wir  lehren,  das  lebt  er",  sagte  Luther  von  ihm.  Allerdings 
hat  er  deshalb  bei  seinen  Lel)zeiten  schon  mindere  Anerkennung 
und  Beachtung -gefunden,  als  andere  Zeugen  reformatorischer 
Wahrheit,  und  dasselbe  Geschick  hat  er  auch  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  gehabt.  Ausserder  biographischen  Skizze  von  De- 
litzsch in  der  Zeitsohr.  für  Protest,  u.  Kirche  1845  S.  357  ff.  ist 
so  gut  als  fast  nichts  über  ihn  geschrieben  worden,  und  auch  Her- 
zogs Realencyclopädie  hat  ihn  vollständig  ignorirt.   Es  ist  daher 
ein  verdienstliches  Unternehmen,  dass  der  Verf  in  treuer  Liebe 
den  gedruckten  und  ungedruckten  Hülfsquellen  über  Hausmann, 
vor  Allem  Luthera^  Briefen ,  auch  der  Freiberger  Ghronik   von 
Moller,  nachgegangen  ist,  und  daraus  auf  gründlich  theologischem 
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Fundamente,  wenngleich  nicht  blos  und  gerade  für  Theologen, 
ein  genaueres  Lebensbild  von  ihm  —  allerdings  immer  nur  erst 
ein  ziemlich  zusammengedrängtes  —  gezeichnet  hat ,  welches  die 
verdiente  Beachtung  sich  zu  erwerben  nicht  verfehlen  wird. 

-  [G.] 
3.  E.  Engelhard  t  (königl.  Subrector  in  Schwabach),  Argnia 
von  Grombach  die  bayerische  Tabea.  Ein  Lebensbild  aus 
der  Reformationszeit  für  christl.  Leser  dargestellt.  Nürn- 
berg (Raw-Braun)  1 860.  134  8. 
Das  Leben  der  edlen  Argula  von  Grumbach  geb.  von  Stauf 
haben, -wie  der  Verf.  im  Vorwort  erwähnt,  der  Wurtcmberger 
Riegerund  der  Katholik  von  Lipowsky  bereits  dargestellt; 
die  der  scinigen  verwandte,  obschon  weniger  allseitige  und  ob- 
jektive, neueste  Darstellung  von  Pistorius  (Magdeb.  1845) 
dagegen  scheint  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  seyn.  Je- 
denfalls hatte  die  Dargestellte  noch  keinen  bayerischen  Bio- 
graphen gefunden,  was  geworden  zu  seyn  des  Verf.'s  Verdienst 
ist.  „Wer  —  so  sagen  auch  wir  nun  mit  ihm  —  ein  Leben  ken- 
nen lernen  will,  das  auf  dem  unbeweglich  festen  Grunde  des 
Wortes  Gottes  gebauet  war,  das  in  ritterlicher  Kühnheit  und 
wahrhaft  männlicher  Kraft  durch  alle  Hindernisse  siegreich  hin- 
durchdrang, das  alle  weltliche  Vortheile  und  Annehmlichkeiten 
der  grossen  Sache  der  Wahrheit  unterzuordnen  verstand,  der  lese 
dieses  Leben.  Starker  Charaktere  bedarf  unsere  schwächliche 
Zeit.  Hier  ist  eine  durch  und  durch  starke  Seele.  Ihre  Stärke 
wurzelt  in  Gott.  Trübe  Tage  waren  ihr  beschieden,  und  das  Licht, 
das  sie  in  ihrer  Zeit  in  ihrem  theuren  Heimathlande  anzünden 
wollte ,  ging  vor  ihren  Augen  unter ,  aber  das  Auge  des  GIau> 
bens  blickte  auf  bessere  kommende  Tage.*'  —  Ihr  Leben  denn 
führt  der  Verf.  in  schlichter  Treue ,  allseitiger  Objectivität  und 
liebender  Ehrerbietung  vor.  Nachdem  er  zuerst  den  Blick  auf  die 
oft  ignorirten  Reformationsbewegungen  in  Bayern  überhaupt  ge- 
richtet hat,  spricht  er  zuvörderst  von  der  Abstammung  und  Ju- 
gendzeit der  Frau  Argula,  dann  von  der  Zeit  ihres  jungfräulichen 
Alters,  von  ihrem  Leben  am  Hofe,  sowie  als  Frau  und  Mutter, 
von  ihrer  Begeisterung  und  ihrem  Wirken  für  die  Reformation, 
dabei  insbesondere  dann  eingehend  und  ausfnhrlic))  von  ihrem 
Auftreten  für  den  so  schmählich  verurtheilten  jugendlichen  Wahr- 
heitszeugen Arsacius  Seehofer,  dessen  Bild  genau  und  liebend  ge- 
zeichnet wird ,  endlich  von  ihreth  ferneren  Lebensgange  und  letz- 
ten Geschicke.  „Im  Frieden  Gottes  schied  sie  von  dannen ,  um 
den  Siegespreis  und  die  Ehrenkrone  des  Glaubens  dort  zu  finden, 
die  sie  hier  nur  in  der  Hoffnung  unter  Geduld  und  Thränen 
schaute.^  Das  Geschlecht  der  Staufen  —  so  schliesst  der  Verf. 
sein  für  weitere  Kreise  bestimmtes  Büchlein  und  wir  mit  ihm  — 
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yydas  Geschlecht  der  Staufen  und  der  Ommbacher  ist  längst  er- 
loschen und  ihre  Burgen  liegen  in  Ruinen ,  aber  das  Oedächtn;6s 
dieser  edlen  Sprossin  eines  edlen  Geschlechtes  soll  nicht  unter- 
gehen, sondern  Vielen  zur  Stärkung  und  zum  Tröste  bewahrt 
werden  auf  die  kommenden  Geschlechter.  Das  ist  auch  der  Zweck 
dieses  Buches.^  [G.] 

4.  Tilemann  Hesshus  und  seine  sieben  Ezilia.  Ein  Stück  Le- 
ben aus  den  kirchlichen  Bewegungen  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrb.,  aus  Briefen  jener  Zeit  zusammengestellt 
von  Karl  von  Helmolt,  Pastor  zu  Grone  bei  Göttingen. 
Leipzig  (Dörffling  und  Franke)  1859.  148  S.  16Ngr. 

5.  Tll.  Hessh\isius,  ein  Streittheolog  der  luther.  Kirche.  Vor- 
nämlich nach  handschriftlichen  Quellen,  von  C.  A.  Wil- 
kens,  Lic.  theol  und  Dr.pkil.,  Pastor  adj.  zu  Accum  in 
Oldenburg.  Leipz.  (Breitkopf  und  Härtel)  1860.  250  S. 
1  Thlr.  4  Ngr. 

6.  Til.  Heshusius  und  Johann  Draconites.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Kirchenverfassung  und  Kirchenzucht  von 
Jul.Wiggers,  Dr.  theoL  Rostock  (Leopold)  1854.  73 S. 
15  Ngr. 

Seit  Leukfelds  historia  Heshusiana  (1716)  war  nichts  Bio- 
graphisches übef  Heshus  erschienen ,  wohl  aber  war  sein  Anden- 
ken in  einer  Weise  befleckt  werden  ^  wie  sie  y.  Helmolt  treffend 
zeichnet.  Es  ist  demnach  eine  erfreuliche  Thatsache,  dass  nun 
aus  der  neusten  Zeit  drei  Schriften  vorliegen,  die  sich  entschie- 
'den  einander  ergänzen.  Nr. 4  ist  specifisch  lutherisch,  Nr.  5  all- 
gemein protestantisch ,  Nr.  6  rein  culturhistorisch.  Die  letztere 
betrifEt  allerdings  nur  einen  der  sieben  Acte  in  Heshus'  vielbeweg- 
tem  Leben,  daför  ist  sie  aber  die  gründlichste ,  am  meisten  den 
Quellen  sich  anschliessende,  und  es  ist  zu  bedauern ,  dass  weder 
Wilkens  noch  von  Helmolt  sie  gekannt  haben.  Aus  den  Darle- 
gungen von  Wiggers  nämlich  ist  deutlich  ersichtlich,  dass  v.  H. 
'  die  Verbindung  zwischen  Heshus  und  Eggerdes,  beide  that- 
kräftig  an  der  S.  Jacobi-Kirche  in  Rostock  wirkend ,  überschätzt, 
wenn  er  E.  als  die  Hauptperson  in  dem  Streit  über  den  Bann  dar- 
stellt, dass  hingegen  Wilkens  diese  Verbindung  völlig  unterschätzt, 
wenn  er  E.  gar  nicht  einmal  erwähnt.  Der  Sachverhalt  ist  der, 
dass  schon  vor  Heshus'  Ankunft  Eggerdes  die  Excommunication 
verhängt  und  des  eUnchus  nominalis  auf  der  Kanzel  sich  bedient 
hatte,  deswegen  auch  durch  den  Rath  abgesetzt  worden  war;  und 
erst  als  am  selben  Tage  (26.  Juli  1656)  Eggerdes  durch  den  Su- 
perintendenten Oemeke  wieder  eingesetzt,  und  Heshus  in  sein 
Amt  indroducirt  wurde,  vnrkten  beide  Männer  zusammen,  doch 
so ,  dass  nun  Heshus  als  der  begabtere  voransteht.  Der  Kampf  ge- 
gen die  Sonntagshochzeiten  geht  wesentlich  von  Heshus  aus ,  doch 
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wird  er  ebensowohl  hierin  als  bei  dem  eUnehtu  gegen  den  Bür- 
germeister Brummer  von  E.  unterstützt.  Beide  wurden  nun  ans 
Rostock  ausgewiesen  und  sogar  gewaltsam  vertrieben,  aber  nicht 
wie  V.  H.  meint ,  weil  der  Rath  das  herzogliche  Patronat  hasate, 
welches  durch  die  Wiedereinsetzung  des  E.  ausgeübt  worden  war, 
noch  auch  wegen  der  Weigerung  der  Sonntagstrauungen,  wie  ee 
bei  Wilkens  erscheint,  sondern  wegen  it%  elenchus  naminaUt,  Alle 
Frommen  standen  auf  Seiten  der  beiden  Prediger,  und  die  Un- 
möglichkeit, dass  Job.  Draconites,  weil  er  es  eben  mit  dem 
Elath  hielt,  als  Superintendent  Fuss  fassen  konnte,  wird  vonWg« 
quellenmässig  deutlich  ausgeführt  —  Vergleichen  wir  nun  die 
beiden  Schriften  4  und  5  mit  einander,  welche  die  Biographie 
ganz  geben,  so  ist  unzweifelhaft  die  von  W.  durch  ihre  gründ- 
lichen Quellenstudien  der  v.  H.'s  überlegen,  denn  W.  hat  das 
werthvolle  handschriftliche  Material,  das  sich  in  Wolfenbüttel, 
Gotha,  Bremen,  Hamburg  und  Heidelberg  befindet,  auf  das 
fleissigste  durchforscht,  und  daraus  stammt  manche  überra- 
schende Notiz  seiner  Darstellung.  Aber  zu  bedauern  ist  hie- 
bei,  dass  nur  höchst  selten  ipsissma  verbü  angeführt  werden,  ja 
es  ist  ganz  unverantwortlich ,  dass  nicht  mindestens  die  interes- 
santesten Urkunden  als  Beilagen  abgedruckt  worden  sind.  So  re> 
den  nicht  die  Quellen  zu  uns,  sondern  nur  der  Schriftsteller,  dem 
wir  manchmal  wegen  seiner  Parteistellung  nicht  zutrauen,  immer 
das  sachlich  Richtigste  ausgewählt  zu  haben.  Sein  Buch  bleibt 
werthvoll ,  aber  werthvoUer  würde  es  durch  die  von  uns  ange- 
deutete Methode  geworden  seyn.  Den  grössten  Werth  aber  ge- 
winnt eine  solche  Arbeit  erst  durch  den  inneren  Beruf  des  Verf.s, 
durch  die  Liebe  zu  der  Kirche,  in  welcher  und  für  welche  Hes- 
hus  gestritten  —  und  dies  geht  dem  Verf.  ganz  ab.  Warum  wirft 
er  sich  mit  so  grimmigem  Hasse  auf  v.  Helmolt  (S.  Xlff.)?  Nur 
weil  dieser  im  „Gnesiolutherthum'*  befangen  ist  und  sich  der  Ver- 
wandtschaft mit  Heshus  nicht  schämt.  Denn  .mag  auch  v.H.  lange 
nicht  die  Quellenkenntniss  haben  wie  W.,  mag  auch  seine  Sucht 
nach  geistreichen  apperfus  manche  unpassende  Parallele  zwischen 
Gegenwart  und  Vergangenheit  gezogen  haben,  immerhin  muss 
man  ihm  bei  einiger  Billigkeit  im  Urtheil  zugestehen,  dass  er 
„ein  Stück  Leben*'  aus  jener  Zeit  in  lebendiger  Weise  geschil- 
dert hat,  und  wer  die  lutherische  Kirche  lieb  hat,  der  wird  sich 
auch  durch  diese  Apologie  befriedigt  fühlen.  Er  verurtheilt  die 
Calvinisten  und  Philippisten,  das  ist  sein  Hauptverbrechen  in 
W.*s  Augen ,  und  deshalb  soll  nun  alles  Uebrige  nicht  taugen ,  er 
soll  keine  Gründlichkeit  und  keine  historische  Kunst  haben,  er 
soll  das  Concrete  verwischen,  das  Bekannte  breit  ausführen.  Al- 
lein wir  meinen,  dass  v.  H.  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Quellen 
gründlich  durchforscht  habe,  und  wenn  zur  historischen  Kunst 
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doch  auch  die  übersichtliche  Chronologie  gehört,  so  tritt  dies 
bei  ihm  besser  hervor  als  bei  W.  Dass  das  Concrete  verwischt 
werde,  ist  ein  ungerechter  Vorwarf ,  der  sogar  insofern  auf  W.  zu- 
rückfallt, als  dieser  das  Concrete  in  der  Regel  urtheilslos  anein- 
anderreiht; nnd  was  die  allzubreite  Ausführung  des  Bekannten 
betrifft,  so  mag  die  von  W.  nur  angedeutete,  von  H.  dagegen 
recht  gut  erzählte  Tonsargeschichte  in  Halberstadt  (der  Sohn  des 
Herzogs  Julius  von  Braunschweig,  obwohl  lutherisch,  unter- 
zog sich,  um  das  Bisthum  zu  erlangen,  der  Tonsur)  das  deutlichste 
Beispiel  seyn,  dass  doch  nicht  alles,  was  von  W.  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt wird ,  geniigend  bekannt  ist.  Soweit  können  wir  der 
3chrifl  von  H.'s,  obwohl  sie  nicht  über  Leukfeld  hinausgeht, 
ihren  Werth  nicht  absprechen:  der  Wertb  liegt  nämlich  in  der 
Tendenz.  Und  gerade  weil  die  Schrift  von  W.  völlig  tendenzlos 
seyn  will,  und  in  dieser  eingebildeten  „Objectivität*'  in  ein  un- 
firuchtbares  Nichts  ausläuft,  deshalb  müssen  wir  ihr  einen  be- 
schränkteren Werth  zusprechen ,  als  ihr  sonst  wohl  nach  dem  da- 
rin verarbeiteten  Material  zukäme.  Die  kirchenhistorische  Objec- 
tivität  schliesst  Hass  und  Liebe  nicht  aus,  sondern  ein,  nur  dass 
sich  Beides  nach  dem  Worte  Gottes  richten  muss.  [Kö.] 
7.  E.  F.  A.  Kahnis,  Der  innere  Gang  des  deutschen  Prote- 
stantismus seit  Mitte  des  vorigen  Jahrb.  2.  Aufl.  Leipzig 
(Dörffling  u.  Pranke)  1860.  XII  u.  284  S.  8.  1  Thlr.  lONgr. 
Ref.  wünscht  der  Kirche  Glück,  dass  sie  hier  die  zweite  Auf- 
lage des  bezeichneten  Werkes  begrüssen  darf,  ^as  darin  zu  su- 
chen und  au  finden  sei,  hat  schon  bei  seinem  ersten  Erscheinen 
1854  diese  Zeitochrift  (1855  8.384—392)  durch  dem  Mund  zweier 
ihrer  gewichtigsten  Mitarbeiter  (R.  und  Str.)  eingehender  ausge- 
sprochen: allerdings  nicht  eine  Geschichte  der  protestantischen 
Kirche  seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  sondern  ein  Ueber- 
blick  der  Richtungen,  welche  seit  dieser  Zeit  den  Protestantis- 
mus beWegt  haben,  —  des  Zeitalters  der  Aufklärung,  wie  des 
Zeitalters  der  Erneuerung  — ,  zum  Verständniss  der  Kirche  der 
Gegenwart;  dies  aber  —  wie  der  eine  jener  Kritiker  sagt  — 
in  einem  durch  meisterhafte  Charakteristik  und  billige  Beur- 
theilung  der  vorgeführten  Erscheinungen,  wie  durch  anziehen- 
den Vortrag  ausgezeichneten  Inhaltsreichthum ,  der  den  Leser 
Schritt  vor  Schrit  durch  die  kirchlichen  Entwicklungszustände 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  dem  Punkte  leitet,  wo 
wir  jetzt  stehen ;  in  einer  —  wie  der  andere  sich  ausdrückt  — 
mit  ebenso  frischemLebenszuge,  energischer  Kraft  und  eindringen- 
dem Gefühl  geschriebenen,  als  auf  den  gründlichsten  Vorstudien 
beruhenden  Schrifl  Ref.  kann  diese  früheren  Aussprüche  auch 
jetzt  nur  wiederholen ,  da  auch  bei  der  vorliegenden  2.  Aufl.  der 
Verf.  nach  reiflicher  Erwägung  gefunden  zu  haben  bekennt,  dass 
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vorerst  dieses  Buch  seine  ursprüngliche  Gestalt  xu  bewahren  und 
nur  auf  die  Zustände  der  Gegenwart  mehr  einzugehen  habe  (und 
es  ist  in  der  That  viel  neue  Sorgfalt  darauf  verwandt  worden),  als 
in  'der  ersten  Auflage  geschehen.  Es  ist  also  wesentlich  das  vor- 
treffliche ältere  Buch  wieder,  nur  mit  noch  einigen  bedeutsamen 
neuen  Pinsel  strichen  zur  Charakteristik  des  Neuesten.  So  würde 
denn  allerdings  auch  jetzt  der  eine  jener  Kritiker  die  bescheidene 
Klage  wohl  noch  nicht  ganz  verstummen  lassen  können,  die  er  mit 
den  Worten  aussprach :  „Da,  wo  die  Laufbahn  der  philosophisch- 
dogmatischen Subjectivität  aufhört,  scheint  der  wackere  Yerf.  auf 
einmal  seinen  Kompass  verloren  zu  haben;  er  lenkt,  statt  das  er- 
wünschte Ziel  der  Objectivität  zu  erreichen,  unversehens  in 
das  wieder  beliebt  werdende  Fahrwasser  der  historisch  kirchlichen 
Subjectivität  ein,  die  er  leider  für  die  so  lange  vermisste  und 
schmerzlich  gesuchte  Objectivität  ansieht;  und  überraschende 
Missverständnisse  (in  Betreff  der  Fragen  nach  der  höchsten  reli- 
giösen Autorität,  ob  Schrift  oder  ob  Kirche,  und  die  Schrift  ob 
Glaubensregel  oder  Glaubensquelle  oder  keines  von  Beidem,  und 
der  hermeneutische  Kanon,  mit  dem  die  Reformation  steht  und 
fallt,  ob  Schrift  durch  Schrift,  oder  Schrift  durch  Vernunft,  oder 
Schrift  durch  Kirche?)  lagern  sich  um  den  letzten  Abschnitt:  Die 
confessionelle  Theologie.**  Doch  der  Verf.  selbst  hat  ja  noch  nicht 
für  immer  abgeschlossen.  „Kein  Mensch  —  sagt  er  —  ist  frei 
von  der  Verwechselung  seiner  Einsicht  und  seines  Standpunktes 
mit  der  Wahrheit;  ich  kann  nur  sagen,  dass  ich  der  Wahrheit  al- 
lein habe  dienen  wollen:**  So  hoflt denn  auch  Ref.,  wilUs  Gott, 
noch  einer  Auflage  zu  begegnen ,  wo  unter  Anderem  zur  Charak- 
terisirung  der  separirt  lutherischen  Kirche  Preussens  die  ent- 
setzliche und  durch  und  durch  so  entsetzlich  beweisunkräftige  * 
Lobhudelei  S.202:  „An  ihrer  Spitze  steht  ein  Mann  (Husch ke), 
der  allein  beweist,  dass  Gottes  Geist  und  Gaben  mit  dieser  Ge- 
meinschaft sind**  gestrichen  seyn,  und  die  nicht  schliessen  wird, 
wie  die  vorliegende,  mit  dem  so  zweideutig  lutherischen  Blick  auf 
die  Gesammtbekehrung  des  fleischlichen  Israel  (als  sei  nicht  die 
Kirche  Jesu  Christi  das  Zion^dem  die  Verheissung  gilt)  als  Endziel. 

IG] 
8.  Dr.  H.  Giemen  (Prorect.  des  Gymn.  zn  Lemgo),  Beitrag 
zur  Lippischen  Kirchengeschichte.    Lemgo  (Wagener  — 
Comm.  Fricke  in  Halle)  1860.  340  S.  8. 
Der  Verf.  hat  schon  in  einer  früheren  1847  in  2.  Aufl.  erschie- 
nenen kirchenhistorischen  Schrift  „  Einfuhrung  der  Reformation 


*  Die  bezügliche  Gemeinschaft  müsste  denn  wirklich,  wie  es 
mannicbfach  den  Anschein  bat,  ja  daa  Vorwort  der  Ev.  K.-Z.  von 
1861  im  Grunde  schlechthin  schon  von  ihr  voraussetzt,  sich  grade- 
zu  zu  HuschkiHcher  (päbstisch-Huichkischer)  Partei  oder  Secte  ge- 
stalten wollen. 
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zu  Lemgo  und  in  den  übrigen  Lippischen  Ländern*'  der  dankbaren 
Begeisterung  Raum  gegeben  für  sein  Lemgo ,  welches  dereinst 
aus  Wohlgefallen  an  der  Predigt  des  Evangeliums  unter  Wider- 
streben des  eifrig  papistischen  Landesherm  und  unter  entschie- 
denem Widerstände  der  eigenen  Stadtobrigkeit  und  Geistlichkeit 
zuerst  im  Lippischen  die  Lehre  Luthers  bei  sich  eingeführt  und 
dadurch  zu  der  Verbreitung  derselben  im  übrigen  Lande  denAnlass 
und  das  Vorbild  gegeben ,  und  welches  darnach  eben  so  stand- 
haft, als  muthig  bei  Einführung  der  Reformation  Luthers,  bei  der 
Behauptung  des  lutherischen  Bekenntnisses  sich  erwiesen  hat, 
als  dasselbe  unter  landesherrlicher  Autorität  den  übrigen  Städten 
und  dem  platten  Lande  entzogen  und  statt  dessen  die  reformirte 
Lehre  und  Eirchenform  aufgedrungen  wurde,  so  den  Machtha- 
bern  unbeschadet  der  dadurch  erworbenen  Missliebigkeit  die  Wahr- 
heit ihs  Gedächtniss  rufend,  dass  in  Glaubenssachen  noch  höhere 
Rücksichten  massgebend  seien,  als  regimentales  und  büreaukra- 
tisches  Belieben.  In  demselben  ehrenwerthen  Sinne  gibt  der 
Verf.  nun  jetzt  die  vorliegenden  Beiträge  —  oder  Nachträge  — 
zur  Lippischen  Eirchengeschichte :  ein  übrigens  durchaus  selbst- 
ständig für  sich  bestehendes  Werkchen ,  worin  er  in  -lebenvol^ 
1er  Darstellung  die  springendsten  Punkte  der  ganzen  Lippischen 
Reformationsgeschichte  vorführt  von  da  an ,  wo  das  Land  Luthers 
Lehre  annahm,  bi8.dahin,  wo  Graf  Simon  VI.  dem  Lande  das  lu- 
therische Bekenntniss  nahm  und  es  mit  Ausnahme  von  Lemgo  re- 
formirt  machte.  Das  Ganze  schliesst  mit  einem  interessanten  und 
eingehenden  Blicke  auf  einige  Lemgoer  Hexenprocesse  1665  und 
66 ,  indem  der  Verfasser  die  Gescl^chte  der  neueren  und  neuesten 
kirchlichen  Gestaltungen  im  Fürstenthum  Lippe,  die  verhältniss- 
mässig  so  viel  Wichtiges  und  Anziehendes  darbietet,  einer  spä- 
teren Darstellung  vorbehält.  Ref.  kann  dies  allerdings  nur  be- 
dauern ,  da  er  und  ohne  Zweifel  auch  das  ganze  Publicum  viel 
lieber  hier  gleich  ein  Ganzes  gehabt  hätte,  muss  aber  um  so 
nachdrücklicher  seine  Freude,  aussprechen  über  das,  was  der  Verf. 
in  der  hier  gebotenen  Darstellung  mit  gegeben  hat,  und  was  dem 
ganzen  Buche  erst  seinen  besten  Werth  leiht.  Das  ist  nehmlich 
die  integrirende  Einfügung  zweier  vollständigen  hochbedeutsamen 
Lippischen  Eirchenordnnngen ,  zunächst  der  ersten  lutherischen 
plattdeutschen  Eirchenordnung  von  1538,  von  der  S.17— 64  die  Re- 
de ist,  und  dann  vornehmlich  der  Eirchenordnung  von  1571,  welche 
8. 79 — 245  mitgetheilt  wird.  Schon  die  letztere  Mittheilung  allein, 
als  gleichsam  das  Centrum  des  Ganzen,  um  das  sich  alles  Uebrige 
gruppirt,  gibt  dem  ganzen  Buche  dauernde  Bedeutsamkeit.  [G.] 
9.  Das  kirchliche  Hamburg  vor  hundert  Jahren,  in  zwei  Vor- 
trägen dargestellt  voa  Dr.  Johann' Geffcken.  Han^b. 
(Nolte)  1860.  8/ 
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SchoD'friiher  haben  wir  des  hochwürdigen  Verf.'s  grosse  hi- 
storische Gabe  zur  Anerkennung  gebracht;  die  strenge  nnd  reiehe 
Forschung  befruchtet  den  Stoff,  so  dass  Alles  unter  seinen  Bän- 
den lebt.    Das  ist  auch  der  Fall  mit  den  gegenwärtigen  Vorträgen, 
wo  der  Verf.  uns  gleichsam  bei  der  Hand  nimmt  und  von  Kirche  zu 
Kirche  in  Hamburg  führt.  Ueberaus  interessant  war  uns  das  Ur- 
theil  des  Verf.s  mit  Hinblick  auf  die  neuerliche  „Ehrenrettung'  P. 
Joh.  Melch.  Goeze's  von  Dr.  Röpe."  „Bemerken  roöcht'ich", 
sagt  er,  „dass  die  Fragmente  (des  Wolfenb.  Ungenannten)  eine 
sehr  schwache  Arbeit  waren,  die  Lessing  weder  vertheidigen 
konnte,  noch  zu  vertheidigen  jemals  unternommen  hat,  und  dass 
die  Lästerungen,  welche  sie  enthielten,  den  Unwillen  Goeze*s  sehr 
erklärlich  machen.  Dass  Lessing  Goeze  an  Witz  und  Scharfsinn 
überlegen  war,  ist  gewiss  genug;  aber  der  Ton,  den  Lessing  gegen 
Goeze  anschlug,  ist  doch  einyöllig  unangemessener. **     [R.] 
10.  Fr.  Ho ffmann  (Fast,  zu  Ziegelsdorf),  Missionsgeschieh- 
ten.  Mit^nem  Vorwort  von  Dr.  W.  Hoff  mann,  General- 
Buperint.  zu  Berl.  5  Bdehen.   200,  219,  267,  271  u.  262  S. 
8.  Potsdam  (Stein).  1857—1859.  2Tblr.  25Ngr. 
•       Der  Verf.,  sich  dessen  wohl  bewusst,  dass  er  nicht  selbst  zu 
den  Heiden  hinausgehen,  auch  nicht  grosse  Beiträge  zum  Unter- 
halte der  Beidenmission  darbieten  kann,  will  wenigstens  durch 
Erzählung  theils lieblicher,  theils  Grauen  erweckender  Geschich- 
ten aus  der  Heidenmission  laut  um  Hülfe  für  die  Heiden  schreien 
helfen ,  auch  durch  Darreichung  einer  solchen  reichen  Sammlung 
von  Missionsgeschichten ,  gleichsam  durch  eine  Missionsgeschich- 
ten-Concordanz  ,*  seinen  Amtsl^'üdern  beim  Halten  von  Missions- 
gottesdiensten, sie  mühsamem  Suchen  überhebend,  Beläge  darbie- 
ten. Und  so  stellt  sich  uns  denn  hier  in  5  Bänden  (und  der  5.  ist  si- 
cher der  letzte  noch  nicht,  da  die  verheissenen,  die  Quellen  bezeich- 
nenden Register  immer  noch  fehlen)  eine  in  der  That  gar  reiche 
Sammlung  von  Missionsgeschichten  —  der  Vorredner  nennt  sie 
Missionsanekdoten  —  dar  (im  1.  Bde.  249,  im  2.259,  im  8.306,  im 
4. 283, im  5. 240),  unter  einander  gänzlich  unverbunden,  nur  durch 
ein  treffliches  Sachregister  jedes  Randes  einigermassen  verknüpft, 
jede  jedoch  schon  von  vom  an  durch  einen  Schriftspruch,  und 
zwar  so ,  dass  in  jedem  Bande  die  Sprüche  vom  ersten  bis  zum 
letzten  Buche  des  Kanons  wohlgaprdnet  und  zusammenhängend 
fortlaufen,  charakterisirt ;  darunter  viele  gar  wichtige  und  anzie- 
hende Thatsachen  und  Lebensbilder,  mit  besonderer  Virtuosität 
ausgewählt  und  evangelisch  klar  und  einfach  dargestellt.   Dessen- 
ungeachtet ist  die  Fülle  des  Dargebotenen,  bei  dem  natürlich  auch 
sa  Manches  mit  unterläuft ,  was  in  keiner  Weise  vermisst  worden 
wäre,  da  es  —  trotz  aller  durch  die  Folge  der  die  Mottos  darbie- 
tenden  Bücher  im  Schriftkanon  bedingten  Ordnung    und   der 
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sehliessliehen  Sachregister  —  so  scheinbar  ganz  zusammenhangs- 
les  und  masiyisch  aus  den  yerschi^ensten  Zeiten,  Orten  und 
Richtungen  sich  an  einander  anreiht,  eine  fast  überwältigende, 
und  Ref.  beklagt  es  auch  insbesondere,  dass  der  Verf.  die  Quel- 
lenangabe 80  unermesslich  weit  hinausgeschoben,  und  die  £nt- 
zijQferung  der  einer  jeden  der  weit  über  tausend  Geschichten  am 
Schluss  ohne  alle  Erklärung  beigesetzten  Zahlzeichen  ihm  —  dem 
Ref.  —  wenigstens  bis  hieher  noch  absolut  unmöglich  gemacht 
hat.  Dass  übrigens  jeder  Baud  auch  ein  vollständiges  Ganzes  für 
sich  bildet,  wird  ohne  Zweifel  den  Eingang  des  Buches  wesent- 
lich fördern.  [G.] 
11.  Der  Staatsminister  vonRaun^er  und  seine  Verwaltung 
des  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Media- 
Angelegenh.  in  Preussen.  Berl.  (W.  Hertz)  1860.  107  S.  8. 
Eine  sehr  ruhige  und  angestrebt  durchaus  objective  Darstel- 
.  lung  des  Genannten  in  seinem  ganzen  Wesen  und  amtlich  ministen^ 
eilen  Wirken,  welche  keinesweges  irgend  wie  in  die  Posaune  ruhm- 
rednerischer Partheilichkeit  stösst,  am  Ende  dann  aber  doch  das  Re- 
sultat gewinnt:  „Mehr  Seyn  als  Schein  —  diese  Worte  kenn- 
zeichnen, wie  seine  innerste  Persönlichkeit,  so  auph  sein  amt- 
liches Thun  und  öffentliches  Wirken."  —  Auch  wir  acceptiren 
dankbar  die  leidenschaftslose  Würdigung,  welche  der  yerewigte 
Minister  v.  Raum  er,  der  in  den  inhaltsschweren  Jahren  1850 — 
68  König  Friedrich  Wilhelms  IV.  Unterrichts-  und  Cultminister 
war,  hier  gefunden  hat,  und  freuen  uns  aufrichtig  alles  des  Gu- 
ten, was  er  besessen  und  gewollt,  auf  manchem  Gebiete  —  wir 
nennen  nur  das  Schulwesen  —  unzweifelhaft  auch  gethan  hat 
Gleichwohl  können  wir  nur  mit  tiefem  Schmerz  auf  jene,  ja  auf 
die  ganze  Regierungsepoche  von  1840—1858  zurückblicken.  Was 
hätte  einer  der  heryorragendsten  Diener  eines  Monarchen,  wie 
der  jüngst  abgeschiedene,  wirken  können,  und  was  hat  er  ge- 
wirkt! Von  rein  Staatlichem  und  Politischem  absehend,  halten  wir 
uns  streng  nur  einmal  auf  uns  zunächst  liegendem  Terrain.  Al-^ 
lerdings  ist  ja  von  1840 — 1858  der  heilige  Name  Christi  als  der 
allein  selig  machende  an  höchster  Stelle  bekannt  worden ,  und 
das  ist  und  bleibt  ein  wahrhaft  Grosses ,  Preiswürdiges.  Aber  ,^au 
den  Früchten  sollt  ihr  sie  doch  erkennen."  Und  hat  denn  wirklich 
christliche  Nüchternheit  und  Gerechtigkeit,  oder  nicht  vielmehr 
geist-,  gemüth-,  phantasievolles  Sentiment,  hin  und  her  schwan- 
kend und  experimentirend  ohne  alle  ruhige  Festigkeit  des  Er- 
kennens  und  WoUens,  das  Scepter  geführt,  und  ist  der  Wagen 
der  Kirche  seit  1840  aus  den  Morästen,  in  die  er  gerathen  war, 
herausgezogen,  oder  nur  noch  tiefer  hineingeschoben  worden? 
Die  thränenwürdigen  Unionsbestrebungen  eines  wohlmeinenden 
Monarchen  hatten  bis  1840  der  lutherischen  Kirche  Preussena 
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ihr  fest  verbrieftes  Recht  zum  mindesten  in  ernsten  Zweifel  ge- 
stellt; ist  dies  irgend  ihr  ofien  restitoirt  worden?  Hat  nicht  yiel- 
mehr  gerade  selbst  die  Generalconcession  der  separirten  Luthera- 
ner"' vom  24.  Juli  1845 ,  von  der  man  fragen  darf,  ob  sie  nicht 
ebenso  unwürdig  mitleidig  gewährt,  als  unwürdig  servil  und  ver^ 
leugnend  angenommen  worden,  das  lutherisch  landeskirehliche 
Recht  erst  vollständig  ideal  und  real  schier  unheilbar  spoliirt 
und  destruirt?  Und  auch  seit  1850  dann,  hat  wohl  nur  eine  ein- 
zige hochdankeswerthe  Anwandlung  wahrhaft  christlichen  und 
königlichen  Gerechtigkeitssinnes  gegen  die  landeskirchlichen  Lu- 
theraner Durchführung,  ja  nur  Behauptung  gefunden?  Noch  in 
dem  Moment  und  gerade  in  dem  Momente ,  als  den  unglücklichen 
Monarchen  die  grausige  Krankheit  anfiel,  die  ihn  seines  Regimen- 
tes entsetzte  und  von  der  er  nicht  wieder  erstanden  ist,  ist  das 
exotische  Gewächs  der  evtmgelical  aUiance  mit  allerhöchsten  Gunst- 
bezeugungen überschüttet  worden ,  die  vollberechtigtste  Landes- 
confession  aber  hat  mit  gen  Himmel  schreienden  Klagen  fort  und 
fort  seufzen  müssen.  Wenn  unter  dem  Ministerium  Eichhorn  1840 
— 48  Unheilvolles  geschehen  ist,  wird  Niemanden  das  wunder 
nehmen;  von  einem  Raumer  aber  hätte  man  doch  etwas  Anderes, 
als  ein  ganz  verfehltes  Wirken ,  wohl  erwarten  sollen.  „Eichhorn 
—  so  charakterisirt  treffend  genug  das  vorliegende  -Bucli  8. 14 
beide  Verwaltungen  —  glaubte  seine  Aufgabe  wesentlich  in 
schöpferischen  Neubildungen  und  weitgreifenden  Entwürfen  su- 
chen zu  müssen,  v.  Raumer  fasste  seine  Thätigkeit  an  erster 
Stelle  als  eine  restaurative  und  abwehrende  auf;  Eichhorn,  obwohl 
in  scharfem  Gegensatze  gegen  den  Rationalismus  und  Pantheismus 
der  Zeit,  wollte  doch  nicht  als  Mann  des  kirchlichen  Dogmas  gel- 
ten;  sein  Standpunkt  war  der  der  gläubigen  Theologie.  Raumer 
kannte  keinen  höheren  Ruhm ,  als  den ;  ein  treuer  Sohn  der  Kirche 
zu  seyn;  er  stand  in  vollem  Sinne  in  und  auf  dem  kirchlichen 
Bekenntnisse.^  Und  welch  eine  Restauration  evangelischer  Be- 
kenntnisstreue gemäss  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Unterrichts 
und  der  Kirche  ist  denn  nun  eingetreten  ?  O  dass  Gott  sich  er- 
barme! In  „strenger  Zurückweisung  alles  Mittelmässigen  und  Un- 
bedeutenden*' (S.  74)  von  Seiten  eines  Ministers,  an  dem  es  wahr- 
lich schwer  war,  selbst  ein  über  derlei  Erhabenes  zu  ^erken- 
nen, und  der  einen  seltsamen  Massstab  des  Bedeutenden  in  der 
Liste  durch  ihn  Beförderter  dargereicht  hat,  scheint  der  Verf.  alle 
Ungunst  und  massregelnde  Missgunst  vergraben  zu  wollen,  welche 
mit  einfachen  Vertretern  kirchlichen  Rechts  und  Glaubens  auch 
eminente,  nur  etwa  politisch  missliebige'*^,  Repräsentanten  wahrer 

•  Und  welcher  Lutheraner  —  darüber  vgl.  das  Nachträgliche  unten 
zum  Schluss  der  Bibliographie  dieses  Hefts. 

**  Schwerlich  ist  in  dem  letzten  Jahrzebend  das  so  überaus  traurige 
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allgemeiner  Wissenschaft  gefanden,  und  zwar  in  den  barschesten 
Formen  gefunden  haben.  Was  aber  die  Kirche  betrifft,  nichts  war 
so  hoffnungerweckend  als  der  preiswürdige  Königliche  Erlass  vom 
6.  März  1852.  Dem  folgte  jedoch  bereits  unterm  12.  Juli  1853 
die  allerhöchste  Retractation.  y.  Raum  er  freilich  ist  daran  ganz 
unschuldig  gewesen.  Der  erstere  Erlass,  sagt  .die  authentische 
Schrift  wöi:!tlich  S.  45,  war  „nicht  sein  Werk",  und  die  letztere  Or- 
dre „auch  nicht  sein  Werk."  Und  doch  ist  er  geistlicher  Minister 
gewesen  und  geblieben.  Wer  möchte  so  unbillig  seyn,  einem  von 
Haus  aus  reformirten  und  unirten  Minister  positive  Förderung 
lutherischen  Kirchen wesens  anzusinnen !  Aber  „bei  der  ihm  ei- 
genen Selbstlosigkeit"  (S.21)  und  seinem  „vollen  Stehen  in  und 
auf  dem  kirchlichen  Bekenntniss" ,  und  da  zumal  „lutherische 
Anschauungen*'  in  ihm  „vorherrschten^  (S.  42),  hatte  da  nicht 
auch  ein  solcher  gerecht,  wenigstens  human  seyn  sollen  gegen 
lutherisches  Kirchenthum  und  Lutheraner?  Doch  hier  ist  nun 
eben  der  Punkt,  wo  die  bitterste  Klage  sich  entwinden  muss. 
H%tte  das  volle  Wort  Gottes  selbst  und  Luthers  gewaltige  Cen- 
trallehre  im  Kampfe  mit  satanischen  Kräften  auf  Leben  und  Tod 
den  Minister  v.  Raumer  überwunden  und  umklammert  gehabt, 
solche  lutherische  Anschauungen  würden  ihn  auch  gelehrt  haben 
gerecht  seyn.  Aber  nichts  als  politisch-  und  immer  wieder  poli- 
tisch-, politisch-  pietistisch-  puseyistisch-  irvingistisch-  roma- 
nistische Ansichten  und  Ansichtchen,  als  haare  lutherische  Mün- 
ze in  Cours  gesetzt  und  von  allmächtigen  Qünstlingen  ver- 
trieben,  vertrieben  taUUr  qualiter  nach  dem  berühmten  Grund- 
sätze, der  Zweck  heilige  ja  die  Mittel:  wie  stimmte  dazu  ein 
Luther  sammt  seinen  treuen  Schülern !  —  Doch  wir  schweigen. 
Wer  aber  würde  nicht  unwillkührlich  in  tiefer  Wehmuth  an  Kohel. 
10,16  oder  Matth.  13,12  erinnert  ?  [G.] 

X.  Kirchenrecht. 

Die  Incompetenz  des  Landtages  zu  Verhandlungen  über  den 
Religionsunterricht  in  den  evangel.  Schulen  und  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Auseinandersetzung  zwischen  dem  Staat 

politische  Spur-  und  Massregelungs  -  System  von  dem  damaligen 
»taatsmioisterium  aus  anderem  Grunde  ins  Leben  geführt  worden, 
als  auf  Grund  AllerbÖcbster  Intentionen.  Bei  dem  sonst  so  wohl- 
wollenden jüngst  abgeschiedenen  Monarchen  aber  erklärt  sich  der 
unversöhnliche  Grimm,  mit  dem  er  Inculpaten,  wirkliche  oder  ver- 
meintliche, des  J.  1848  verfolgen  Hess,  schwerlich  aoders,  als  aus 
dem,  nie  offen  bekannten  und  abgebüssten,  geheimen  und 
doch  unab weislichen  Bewusstseyn,  selbst  das  Meiste  verschuldet  zu 
haben  an  der  Intensivität  und  Dauer  jenes  schmählichen  Umsturzes. 
Wie  vielfach  verwandt  ist  das  Wesen  und  die  Geschichte  eines  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  und  PiusIX! 
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und  der  Kirche  in  Betreff  der  Schule.    Von  Joach.  Fr. 

Froböss.  BresL  (Dülfer)  1860.  8.  4Ngr. 
Wenn  es  schlechterdings,  nach  Rechts-  und  eonservativen 
Grandsätzen ,  nicht  beanstandet  werden  kann ,  dass  es  einer  poli- 
tischen Versammlung  unmöglich  zustehen  kann,  den Rdigionson- 
terricht  der  christlichen  Volksschule  zum  Gegenstand  ihrer  Kri- 
tik zu.  machen  —  so  musste  gewiss  jeder  Freund  der  Kirche  es 
mit  tiefem  Schmerz  wahrnehmen ,  wie  bei  den  Verhandlungen  des 
preussischen  Landtages  im  J.  1859  sich  nicht  nur  mehrere  Abge- 
ordnete betheiligten,  sondern  auch  der  Cultusminister,  theils  mit- 
telbar durch  einen  Com  missarius  (den  Geh.-R.  Stiehl),  theils  un- 
mittelbar in  eingehender  Weise  Theil  nahm.  Die  Stimme  der 
Kirche  darüber  hat  der  Verf.  in  vorliegender  Brochure  auf  durch- 
aus würdige  Weise  vertreten,  hat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
wie  weit  es  nach  jener  Richtung  hin  gekommen,  so  dass  die 
Krankheit  in  der  That  bald  ihre  höchste  Höhe  erreicht,  indem 
die  Leitung  des  Schulwesens  ganz  in  die  Hände  des  Staats  ge- 
kommen ist ,  andererseits  aber  der  König  gleich  beim  AntBit  sei- 
ner Regierung  seine  höchste  Willensmeinung  dahin  kundgegeben 
habe,  dass  auf  eine  Sonderung  der  Gebiete  des  Staats  und  der 
Kirche  hingearbeitet  werden  solle.  Dass  die  Passivität  der  fi[ir- 
chenbehörden ,  wie  der  Verf.  andeutet,  Schuld  mit  an  der  gegen- 
wärtigen Sachlage  sei ,  ist  allerdings  wahrscheinlich. 

IR.] 

XI.    Liturgik. 

1.  Ueber  den  liturgischen  Ausbau  des  Gemeindegottesdien- 
stes in  der  deutschen  evangelischen  Kirche  von  Dr.  Ludw. 
Schöberlein,  Prof.theol.  in  Göttingen.  GoÜia  (Fr.  Andr. 
Perthes)  1859.  352  S.  8. 
Das  vorliegende  Werk  des  feinsinnigen  und  mit  dem  Geiste 
der  Liturgie  innigst  vertrauten,  durch  gründliche  liturgische  Sta- 
dien gebildeten  und  durch  keinen  einseitigen  Parteistandpunkt  für 
das  Anschauen  eines  idealen  Gottesdienstes  verblendeten  Mannes 
haben  wir  mit  innigster  Theilnahme  und  grosser  Freude  begrusst 
und  mit  steigendem  Interesse  gelesen ;  sind  aber  zugleich  mit  dem 
wehmüthigen  Gefühle  von  dieser  Leetüre  geschieden ,  dass  unsre 
Gemeinden  noch  ein  langes  Spatium  zu  durchlaufen  haben  wer- 
den ,  bis  sie  wirklich  zur  Freude  an  solchem  schön  gegliederten 
Organismus  gelangen  werden.  Der  Herr  Verf. ,  der  als  Professor 
in  Heidelberg  viel  zur  Krweckung  eines  gründlicheren  Verständ- 
nisses der  Liturgie  in  Baden  gewirkt  hat,  der  auch  durch  seine 
1855  in  Heidelberg  erschienene  Schrift :  „Der  evangelische  Hauptr 
gottesdienst  in  Formularen  für  das  ganze  Kirchei\jahr"  seine  Ideen 
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sogleich  praktisch  gestaltete,  und  so  Manchem,  der  keine  Aogen 
dafür  hatte,  wie  reiche  liturgische  Schätze  unserer  Kirche  zu  Ge- 
bote ständen,  wenn  sie  dieselben  nur  nützen  wollten,  (eine  Schrift, 
die  wir  jedem  angelegentlich  empfehlen ,  der  von  der  Theorie  so- 
gleich in  die  Praxis  geführt  seyn  möchte),  hat  nun  in  diesem  sei- 
nem neuesten  Werke  das  dort  bereits  vor  Augen  Gestellte  ausführ- 
lich begründet  Dieses  hat  er  jedoch  in  einer  Weise  gethan,  dass 
dasselbe  durchaus  selbstständig  auftritt,  und  deshalb  dem,  der  je- 
ne« erstere  Werk  nicht  besitzt,  durch  einige  hier  ebenfalls  beige- 
gebene Formulare  1)  über  die  Feier  des  kommunion losen  Sonn- 
tags-Gottesdienstes, 2)  über  den  Gottesdienst  der  Freudenzeit  von 
Ostern  bis  Pfingsten,  3)  über  die  Liturgie  des  Adventfestes,  4)  über 
die  des  heiligen  Abendmahles  seine  Ideen  zugleich  praktisch  an- 
schaulich gemacht. 

Nachdem  seit  zwei  Jahrzehnden  so  viel  Einzelnes  über  die  li- 
turgische Gestaltung  des  Gottesdienstes  verhandelt  worden ,  vrsyc 
es  gewiss  an  der  Zeit,  einmal  alle  diese  Einzelheiten  in  einen" 
Gesa%ntblick  zusammenzufassen ,  und  zu  zeigen :  was  können  wir 
mit  möglichstem  Anschluss  an  das  13 ebererbte  und  doch  zugleich 
mit  offenem  Blicke  auf  das,  was  gerade  unsrer  Zeit  noth  thut, 
leisten,  was  wird  das  Produkt  der  geschichtlichen  Bildung  seyn, 
die  wir  durch  die  aufmerksame  Wanderung  durch  alle  Jahrhun- 
derte der  kirchlichen  Bildung  und  durch  alle  Phasen  kirchlicher 
Gestaltungen  uns  erworben  haben?  Da  handelt  es  sieb  nun  zu- 
nächst um  den  Standpunkt,  den  ein  lutherischer  Tbeolog  zu  der 
Form  des  Gottesdienstes  einnimmt ,  wie  sie  die  Reformationszeit 
gestaltete.  Der  Herr  Verf.  hat  sich  dahin  ausgesprochen ,  und  wir 
stimmen  ihm  darin  völlig  bei ,  dass  die  Aufgabe  der  Reformation 
nicht  auf  diesem  Gebiete  lag,  dass  die  Wiederherstellung  irgend 
eines  jener  damals  üblichen  Formulare  mit  historischer  Treue  nicht 
möglich  sei,  was  er  im  Einzelnen  schlagend  nachweist;  dass  die 
kirchlichen  Liturgiker  der  Gegenwart  sich  meistens  die  Freiheit 
dieser  oder  jenör  Abänderung  nehmen ,  wozu  ja  die  Abweichun- 
gen der  reforroatorischen  Liturgien  von  einander  selbst  auffordern; 
dass  endlich  die  Reformatoren  durch  ihre  Formulare  nicht  im  Min- 
desten ein  Gesetz  für  die  Kirche  aufstellten,  vielmehr  gerade  diese 
gesetzliche  Weise  aufs  entschiedenste  verwarfen.  Ja  wir  unserer- 
seits theilen  auch  darin  seine  Ansicht,  dass  die  Reformatoren^  indem 
sie  die  entsetzlichen  Auswüchse ,  welche  den  ganzen  Gottesdienst 
in  ein  Menschenwerk  verwandelt  hatten,  das  Gottes  Thun  kaum 
mehr  zur  Anschauung  brachte ,  mit  aller  Macht  beseitigten,  eben 
jene  so  lange  vernachlässigte  Seite  der  Wirksamkeit  der  göttlichen 
Gnadenmittel  zwar  nicht  zu  viel  (denn  das  ist  nie  möglich),  aber 
doch  zu  ausschliesslich  hervorhoben,  und  die  Seite  der  Anbetung 
und  des  Oemeindeopfers  zu  wenig  beachteten.  Luther  selbst  hi^ 
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über  jene  gesetzliche,  knechtische  Festhaltang  am  eolschieden- 
sten  den  Stab  gebrochen.  Er  sagt:  Die  Ordnungen  sollen  zur  For- 
derung des  Glaubens  und  der  Liebe  dienen.  Wenn  sie  nun  das 
nicht  mehr  thun,  so  sind  sie  schon  tödt  und  abe,  und  gelten  nichts 
mehr ,  gleich  als  wenn  die  neuen  Schuhe  alt  werden  und  drücken, 
dieselben  weggeworfen  und  andere  gekauft  werden.  So  entschei- 
det sich  nun  der  Verf.  entschieden  für  diese  freiere  Stellung  und 
will  eine  dem  Geiste  unserer  Kirche  gemässe  Fortbildung  der  Li- 
turgie, um  die  Tiefe  ihres  Glaubenslebens  zu  immer  vollendeterer 
gottesdienstlicher  Darstellung  zu  bringen,  will  es  jedoch  so,  dass 
die  reformatorische  Grundgestalt,  die  im  Wesentlichen  auch  hier 
das  Richtige  traf,  das  Massgebende  und  die  Regel  evangelischen 
Glaubens  natürlich  das  ausschliessliche  Kriterium  sei.  Zugleich 
aber  lässt  er  sich  von  dem  wahrhaft  evangelischen  und  nament^ 
lieh  hier  auf  dem  Gebiet  der  Liturgie  so  bedeutungsvollen  und 
folgenreichen  Grundsatz  leiten,  im  Aufbau  dieses  Neuen  stets  zu- 
rückzublicken auf  die  ganze  Entvncklung  de^  gottesdienstlichen 
Lebens  in  der  christlichen  Kirche  von  der  Apostelzeit  an  ^s  auf 
die  Reformation  hin ,  natürlich  mit  dem  durch  das  Licht  evange- 
lischer Erkenntniss  über  den  verschiedenen  Werth  der  einzelnen 
Zeitperioden  erleuchteten  Auge.  Es  wäre  offenbar  sehr  bedauems- 
werth,  wenn  die  herrlichen  liturgischen  Schätze,  welche  wir  aus 
der  ältesten  Zeit  der  Kirche  überkommen  haben,  für  unsern  kirch- 
lichen Gebrauch  gänzlich  verloren  seyn  sollten.  Das  Zusammen- 
stimmen  in  einem  Gebet,  in  einem  Jubelrufe  mit  jener  Periode 
der  todesmuthigen  Glaubenszeugen  hat  etwas  unendlich  Erheben- 
des und  Kräftigendes.  Aber  allerdings  hebt  Schöberlein  mit  Recht 
hervor:  wir  finden  keine  Zeit^  deren  liturgischen  Ausdruck  wir 
uns  ohne  Weiteres  aneignen  könnten ,  und  die  reformirte  Kirche 
war  sehr  im  Irrthum,  wenn  sie  meinte,  durch  unvermittelte  Her- 
übernahme des  Gottesdienstes  der  apostolischen  Zeit  das  Ideal 
des  Gottesdienstes  überhaupt  gefunden  zu  haben ,  abgesehen  da- 
von, dass  wir  uns  ein  genau  bis  ins  Einzelnste  durchgeführtes  Bild 
desselben  gar  nicht  mehr  machen  können.  Einmal  hatte  der  Got- 
tesdienst jener  Zeit  nur  den  familienartigen  Charakter ;  das  kann 
aber  nicht  mehr  die  Aufgäbe  der  entfalteten  Kirche  seyn;  und  fer- 
ner hatte  sich  das  Christenthnm  damals  noch  nicht  völlig  von  den 
gottesdlenstüchen  Formen  des  Judenthums  gelöst.  Schon  die 
altkatholische  Kirche  aber  gerieth  in  die  Einseitigkeit,  die  Gna- 
denmittheilung  zurück  und  das  Gemeindeopfer  in  den  Vorder- 
grund treten  zu  lassen. 

Nicht  so  völlig  können  wir  mit  ihm  in  Beurtheilung  des  Yer* 
hältnisses  der  Predigt  zu  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Gottes- 
dienstes stimmen.  Der  Fehler  dieser  Darlegung  ist  darin  begrün- 
det, dass  er  von  einer  rein  idealen  Gestaltung  des  Gottesdien- 
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stes  beherrscht  wird  und  die  Wirklichkeit  der  Zustande  m  wenig 
zur  Geltung  kommen  lässt.  Bei  solcher  idealen  Construction  muss 
sich  aber  gar  Vieles  anders  gestalten,  als  bei  dem  Aufbau  des 
Gottesdienstes  für  die  in  geschichtlicher  Entfaltung  und  darum 
Unvollkommenheit  stehende  Gemeinde.  Hierin  sind  mancherlei 
Bedenken  gegründet,  die  wenigstens  theilweise  hier  folgen  sol- 
len. Für  die  vollendete  Gemeinde,  welche  der  Erkenntniss  des 
Herrn  voll  seyn  wird,  muss  allerdings  die  Predigt  des  Wortes 
mehr  zurücktreten,  denn  es  ist  das  Wort  der  Erbauung;  aber  ganz 
anders  verhält  es  sich  für  unsere  Gemeinden,  wie  sie  in  Wirklich- 
keit sind.  Die  Predigt  von  der  Gnade  Gottes  in  Christo  muss  die 
Hauptsache ,  ja  der  Mittelpunkt  des  evangelischen  Gottesdienstes 
bleiben,  und  Schöberlein  hat  das  thatsächlich  anerkennen  müs- 
sen, indem  auch  er  die  Gemeinde -Communionen,  welche  aller- 
dings die  vollendetste  Gestalt  des  Gottesdienstes  sind ,  nur  auf 
einzelne  Tage  im  Jahre  beschränkt,  hingegen  den  kommunionlo- 
sen Gottesdienst  für  das  Gewöhnliche  erklärt.  Ist  aber  dieses  noth- 
wendig,  so  dürfen  wir  auch  die  Bedeutung  der  Predigt  nicht  ver- 
kürzen. Sie  ist  das  Wichtigste ,  denn  sie  hauptsächlich  soll  die 
Gemeinde  fordern  zum  ewigen  Leben.  Das  Wort  Gottes  in  seiner 
freien  Verkündigung  war  es,  was  die  Herzen  Christo  eroberte, 
und  dieses  beweist  sich  auch  in  der  That  noch  immer  als  die 
Hauptmacht  des  Herrn  der  Gemeinde ,  durch  die  er  sich  die  Her- 
zen gewinnt,  fördert  und  bewahrt.  Darum  darf  sie  nicht  als  un- 
tergeordnetes Moment  im  Gottesdienste  erscheinen,  sie  ist  der 
Mittelpunkt,  auf  den  die  vorausgehende  Liturgie  vorbereitet,  der 
als  lebendiger  Quell  auf  das  Folgende  wirkt.  Diese  Bedeutung 
hätte  Schöberlein  mehr  würdigen  und  sich  vor  Missverständnis- 
sen verwahren  sollen.  Indessen  hat  diese  abweichende  Ansicht 
keinen  bedeutenderen  Einfluss  auf  die  Anwendung  der  Liturgie' 
selbst,  als  etwa  diesen,  dass  wir  eine  grössere  Ausdehnung  der 
Predigt  und  eine  Verminderung  der  von  ihm  vorgeschlagenen  An- 
zahl der  zu  singenden  Liederverse  verlangen.  Denn  darin  stim- 
men wir  allerdings  entschieden  mit  ihm  ein,  dass  die  Ordnung, 
welche  wir  in  diesen  letzten  Zeiten  als  Erbe  des  Rationalismus 
überkommen  haben ,  nach  der  alle  andern  Elemente  der  Liturgie 
für  nichts  gehalten  und  alles  noch  Uebergebliebene  ein  gleich- 
sam unnützes  Beiwerk  der  Predigt  war,  durchaus  von  Uebel  ge- 
wesen ist.  Nimmt  aber  die  Predigt  einen  bedeutenderen  Zeitraum 
weg,  so  muss  die  Liturgie  aus  praktischen  Gründen  mehr  be- 
schränkt werden,  und  eben  deshalb  stimmen  wir  nicht  dafür, 
dass  an  den  gewöhnlichen  Sonntagen  die  liturgischen  Grundfor- 
men durch  entsprechende  Lieder  ersetzt  werden.  Eben  diese 
kurzen  Formen  sind  so  sclilagend  und  präcis ,  dass  sie  nicht  leicht 
in  ihrer  Fülle  zu  ersetzen  sind ;  sie  sollen  die  Marksteine  der  Ent- 
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faltung  d«8  Qottesdienstes  bleibeo,  und  eher  umgekehrt  wünsch* 
ten  wir,  dass  an  den  Festtagen  diese  kurzen,  durch  den  sonntäg- 
lichen Gbraucb  hinreichend  in  das  Leben  und  Gefühl  der  Ge- 
meinde verwachsenen  Formen  durch  Lieder  ersetzt  würden,  we- 
nigstens theilweise.  Wir  können  uns  der  Befürchtung  nicht  ent- 
ziehen ,  dass  durch  diesen  bedeutenden  Wechsel  yon  yerschiede- 
nen  Liedern  und  Melodieen  in  Einem  Gottesdienste  eine  gewisse 
Unruhe  in  denselben  kommt,  während  eben  dies  wenigstens  un- 
serer deutschen  Natur  angemessen  ist,  sich  in  Eines  zu  versen- 
ken und  in  dies  fest  sich  einzuleben,  nicht  aber  in  unruhigem 
Wechsel  sich  rasch  von  Einem  zum  Andern  zu  schwingen.  Ue- 
berhaupt  möchte  in  vorliegendem  Werke,  wenigstens  vom  prak- 
tischen Standpunkte  aus ,  des  Guten  eher  zu  viel ,  als  zu  wenig 
geschehen  seyn.  Der  Charakter  der  Einfachheit  und  Ei'habenheit 
ist  für  den  evangelischen  Gottesdienst  wesentlich.  Doch  eben  in 
der  idealen  Haltung  des  Werkes  liegt  seine  Schöne,  in  dieser  rei- 
nen krystallhellen  Entfaltung  des  innern  Organismus,  in  dieser 
edlen,  würdigen  Sprache,  in  der  Anmuth  und  Lieblichkeit  dieser 
sinnvollen  Darstellung.  Es  tritt  hier  das  Ganze  des  Gottesdien- 
stes in  der  Darstellung,  wie  sie  ihm  jeden  Sonntag  eignen  soll, 
wie  in  der  harmonischen  Einheit,  welche  die  Gottesdienste  des 
ganzen  Jahres  verbindet,  so  köstlich  und  lieblich  und  erhebend 
vor  Augen,  dass  man  nur  mit  Erbauung  dieses  Alles  lesen  kann, 
dass  jeden  gläubig  fohlenden  Christen  die  Sehnsucht  beschleicht: 
ach  dass  wir  solche  Gottesdienste  feiern  könnten !  Allein  wenn 
wir  dann  von  der  Wirklichkeit  aus  uns  diesem  Buche  nahen,  wenn  . 
wir  den  einfach  praktischen  Massstab  nehmen,  den  unsere  Ge- 
meinden uns  nahe  legen,  so  müssen  wir  freilich  hier  Vieles,. we- 
nigstens für  die  nächste  Zeit,  als  unausfuhrlich  erklären ,  und  der 
Herr  Verf.  erkennt  dies  selbst  in  seiner  Schrift  vielfach  an.  Auch 
thut  dies  seinem  Werke  durchaus  keinen  Eintrag,  denn  nur  von 
der  Anschauung  der  idealen  Gestaltung  aus  wird  man  für  die  Be- 
dürfnisse der  Wirklichkeit  das  wirklich  Vorbereitende  und  zum 
Ziele  Führende  finden.  So  kommt  es,  dass  wir,  wenn  wir  das  ideale 
Ziel  ins  Auge  fassen,  fast  durchgängig  mit  dem  Hm.  Verf.  stim- 
men, und  nur  für  die  jetzige  Wirklichkeit  oil  Anderes  für  geeig^ 
net  halten  müssen. 

Die  Einleitung  behandelt  den  Segen,  welchen  die  Liturgie  su 
schaffen  vermag,  und  widerlegt  die  Einwürfe  gegen  dieselbe;  ein 
teeffliches  Wort  zur  Beherzigung  für  ihre  Gegner,  das  wir  ihnen 
allen  in  die  Hände  gelegt  sehen  möchten.  Das  Werk  selbst  zer- 
fallt in  einen  grundlegenden,  darstellenden  Theil  und  Schluss. 
Der  erstere  führt  zuerst  in  kurzen  Zügen  die  wesentlichen  Eigeii- 
thümlichkeiten  und  beziehungsweise  Gebrechen  des  urchristli- 
chen, altkatholischen,  griechischen,  römischen,  lutherischen  und 
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reformirten  Gottesdienstes  vor  Aagen  und  schliesst  diese  ge- 
sehichtliche  Grundlegung  mit  einer  treffenden  Schilderung  des 
Verfalls  des  evangelischen  Gottesdiensten;  nur  möchte  es  doch 
fraglich  bleiben,  ob  nicht  die  Abschaffung  der  Nebenfeiertage 
mehr  eine  Rückkehr  zu  den  Principien  der  ältesten  Kirche ,  als 
ein  wirklicher  Verstoss  gegen  dieselben  war;  wenigstens  mochte 
zwischen  Gedenktag  und  Feiertag  ein  grosser  Unterschied  seyn. 
Aber  darin  hat  der  Herr  Verf.  entschieden  Recht,  dass  es  unpas- 
send ist,  die  Bedeutung  eines  Tages  auf  einen  andern  zu  verlegen. 
Ein  bedeutungsvoller  Abschnitt  ist  der  folgende:  die  principielle 
Grundlegung.  Wir  haben  oben  bereits  unsere  freudige  Zustim- 
mting  zu  den  treff'lichen  hier  ausgesprochenen  Grundsäzen  er- 
klärt. Das  wahre  Verfahren  unserer  Kirche^  so  sagen  wir  mit  ihm, 
muss  das  seyn ,  dass  wir  den  Massstab  für  den  Ausbau  des  Ge- 
meindegottesdienstes zunächst  aus  der  Grundgestalt  des  reforma- 
torischen Gottesdienstes  entnehmen ,  diesen  selbst  aber  nach  sei- 
nem allgemeinen  Werthe  aus  dem  vorreformatorischen  Ent¥dck- 
lungsgange  des  christlichen  Cultus  und  nach  seiner  speciellen 
Bedeutung  für  unsere  Bedürfnisse  aus  der  Entwicklung  unserer 
Kirche  selbst,  welche  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  gehabt  hat,  zu 
würdigen  suchen  —  doch  dies  Alles  im  Einklang  mit  dem  evange- 
lischen Princip,  wonach  das  Wort  Gottes  in  heiliger  Schrift  die 
höchste  Regel  und  Richtschnur  bildet. 

Der  zweite  darstellende  Theil  behandelt  1)  die  Arten  des  Got- 
tesdienstes und  verlangt  da  zunächst  mit  Recht  die  Gemeindekom- 
munion ,  wenigstens  einmal  jährlich ,  zurück.  Doch  muss  ich  es 
für  fraglich  wenigstens  halten ,  ob  jeder  Gottesdienst  nothwendig 
seiner  Idee  nach  mit  dem  heiligen  Abendmahl  schliessen  müsse 
als  seinem  Höhepunkte,  ob  nicht  Verkündigung  des  Wortes,  die 
zdr  Gemeinschaft  mit  Gott  im  Gebete  führt,  auch  ein  in  sich  abge- 
schlossener Gottesdienst  seyn  könne.  Lässt  sich  das  aus  der 
Schrift  selbst ,  lässt  sich  das  aus  dem  Verhältniss  der  Gnadenmit- 
tel zu  einander  und  aus  den  in  der  Schrift  erwähnten  Versamm- 
lungen widerlegen?  Weiter  behandelt  er  Predigt-  und  Neben- 
Gottesdienste.  Letztere  fasst  er  in  ihrem  idealen  Verhältnisse  zu 
dem  Hauptgottesdienste  auf  und  bringt  sie  so  in  ein  sicheres  Ver- 
hältniss. Allein  in  Wirklichkeit  können  wir  für  diese  starke  Ab- 
sonderung gegen  einander  nicht  stimmen.  Ich  habe  z.  B.  in  mei- 
nem Frühgottesdienste  fast  lauter  Zuhörer,  welche  in  diesem  ihre 
einzige  sonntägliche  Andacht  haben.  Soll  nun  für  diese  die  freie 
Verkündigung  des  Wortes  genommen  und  auf  ein  Vorlesen  von 
Summarien  reducirt  werden?  Ich  lege  zu  grosses  Gewicht  auf 
.das  freie  Wort,  als  dass  ich  dies  bejahen  könnte.  Die  Nachmit- 
tagspredigten von  den  Episteln  abzulenken,  hielte  ich  ebenso 
nicht  für  rathsam;  doch  im  Wechsel  mit  den  vom  Herrn  Verf.  vor- 
geschlagenen Stoffen  mags  wohl  «m  besten  seyn.  Für  ein  Formular 
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einer  Matutine  wären  wir  sehr  dankbar  gewesen  und  haben  es 
namentlich  bei  den  hohen  Festtagen  erwartet,  wo  eine  schärfere 
Abtrennung  sich  noch  eher  durchfuhren  lassen  wird.  2)  spricht 
er  von  der  Ordnung  der  Liturgie.  Es  sind  dies  wieder  herrliche 
Abschnitte,  die  wir  mit  grosser  Freude  lasen.  Nur  dazu  konn- 
ten  wir  nicht  stimmen ,  dass  die  Altar-Perikope ,  welche  zugleich 
der  Predigt  zu  Grunde  liegt,  auf  die  Kanzel  verlegt  würde:  das 
würde  den  Zusammenhang  stören.  Was  wäre  z.B.  die  Epistel,  die 
Erläuterung  seyn  soll,  ohne  das  Evangelium ,  das  sie  eben  erläu- 
tern soll?  Gerade  gegen  diese  unorganische  Weise,  wie  sie  frei- 
lich leider  jetzt  fast  überall  giltig  ist,  kämpfen  wir  eben ,  und  nicht 
umsonst,  möchten  wir,  soll  Schöberlein  das  rechte  Verhältniss  der 
Epistel  zum  Evangelium  erläutert  haben.  Auch  die  Verlegung  des 
Sanctus  in  den  Predigtgottesdienst  kann  ich  nicht  billigen.  So  be- 
deutungsvolle Stücke  der  Liturgie  müssen  ihre  uralte  Stellung  be- 
haupten ;  vielmehr  wäre  hier  ein  Dankgebet  an  seiner  Stelle.  Die 
völlige  Weglassung  der  Abendmahlsvermahnung  würde  ich  des- 
halb nicht  gut  heissen ,  weil  unsere  Gemeinden  eben  unmittelbar 
vor  der  feierlichen  Handlung  selbst  einer  kräfligenEinwirkung  wohl 
bedürfen,  welche  besonders  in  der  Vermahnung  liegt.  Der  Natur 
der  sonstigen  liturgischen  Ordnung  ist  es  entsprechender,  dass 
die  Gemeinde  mit  der  Doxblogie  das  Vaterunser  des  Geistlichen 
versiegele,  als  umgekehrt.  Die  Verlegung  des  grossen  Gloria  nach 
den  Consecrationsworten  sagt  uns  deshalb  nicht  zu,  weil  sie 
1.  eine  sehr  lange  Tradition  umstösst,  2.  weil  es  in  seiner  Fas- 
sung im  engen  Zusammenhang  mit  dem  Kyrie  steht,  3.  weil  mehr 
der  Ruf  des  Lobpreises  im  Allgemeinen,  (wie  in  den  orientalischen 
Liturgien) ,  als  der  Ruf  um  Gnade  und  Erbarmen  hier  geeignet 
ist;  allein,  darin  hat  der  Verf.  entschieden  Recht,  wenn  irgend- 
wo im  Gottesdienste  der  Preis  der  Gemeinde  sich  zum  Jubel  er- 
hebt, so  muss  es  hier  seyn.  3)  Geht  er  auf  die  Beschaffenheit  der 
liturgischen  Stücke  über.  Hier  ist  des  Beherzigenswerthen  über 
die  Form  und  den  Geist  der  Gebete,  der  liturgischen  Sprüche, 
des  Gemeindeliedes,  des  Gemeindegesanges  und  Altargesanges 
des  Geistlichen ,  des  Chorgesanges  so  viel  gesagt ,  dass  wir  das 
Studium  desselben  Allen  empfehlen  möchten.  4)  spricht  er  von 
der  gottesdienstlichen  Gemein-  und  Wechselthätigkeit.  Es  wird 
hier  in  wahrhaft  evangelischer  Weise  das  volle  Recht  der  Ge- 
meinde zu  der  durchgehenden,  vielseitigsten  Betheiligung  mit 
aller  Stärke  hervorgehoben,  und  es  ist  ein  wirklich  lehrreiches 
Zeichen,  dass  eben  unsere  Demokraten,  die  so  viel  von  den  Rech- 
ten des  Volkes  reden,  gerade  von  diesen  Rechten  des  Volkes  als 
einer  christlichen  Gemeinde  nichts  wissen  wollen.  Das  hier  über 
nothwendig  feststehende  Lieder  Gesagte  verdient  alle  Beherzi- 
gung <  und  lässt  sich  von  jedem  einsichtsvollen  Geistlichen  auch 
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ohne  Zwang  von  oben  leicht  ausfahren ;  ebenso  die  Bedeutung  des 
Liedes  innerhalb  der  einzelnen  Bestandtheile  der  Liturgie;  doch  wird 
auch  hier  im  Praktischen  bei  einer  Umänderung  mit  grosser  Vorsicht 
zu  verfahren  seyn.  Es  ist  aber  durchaus  nöthig,  dass  die  Gemeinde 
die  hohe ,  selbständige  Bedeutung  des  Qebetsaktes  wieder  würdi- 
gen lerne  und  damit  auch  die  desv  Opferliedes.  Das  über  die  Mit- 
wirkung des  Singchores  Gesagte  enthält  yiel  Neues  und  damit  auch 
energische  Anforderungen  an  die  künftige  Gestaltung  unsres  Gottes- 
dienstes, die  denselben  zu  hoher  Vollendung  verklären  würden. 
5)  Verbreitet  er  sich  über  die  liturgische  Mannichfaltigkeit  Er  er- 
klärt sich  gegen  das  Zuwenig  des  Wechsels ,  wenn  wie  früher  alle 
Stücke ,  ausser  den  Introiten ,  Collecten  und  biblischen  LecUonen, 
gleichmässig  wiederkehren;  gegen  das  Zuviel,  wenn  Introitus  und 
Collecte  mit  jedem  Sonntag  wechseln.  Er  hat  daher  eine  Einthei- 
lung  des  Kirchenjahres  vorgenommen ,  so  dass  die  einzelnen  Sonn- 
tage nicht  mehr  als  individuelle  Punkte  erscheinen,  sondern  sich 
gruppenweise  gliedern,  und  hat  nun  den  Wechsel  jener  liturgischen 
Stücke  nach  diesen  Gruppen  vorgenommen,  eine  sehr  interessante 
Darlegung.  Es  hat  uns  dieser  Gedanke  sehr  erfreut,  und  er  ist  auch 
von  ihm  in  den  früher  erschienenen  Formularen  bereits  aasgeprägt,  . 
so  dass  derselbe  Jedermann  offen  liegt.  Hat  der  Verf.  hierin  ge- 
fehlt, so  liegt  sein  Fehler  mehr  nach  der  Seite  des  Zuviel,  als  Zu- 
wenig. Diese  ^fannichfaltigkeit  fuhrt  er  femer  in  der  Gliederung 
der  Festtage  durch;  auch  hier  thut  er  des  Guten  zu  viel,  nament- 
lich protesüren  wir  gegen  das  von  ihm  gewünschte  Seligenfest,  das 
das  preussische  Todtenfest  verbessern  soll.  Wir  glauben,  unsere 
Vorfahren  haben  aus  guten  Gründen  nichts  an  die  Stelle  des  Aller- 
heiligenfestes gesetzt;  die  Gefahr  lag  nahe,  und  Alles,  was  hier 
nöthig  ist,  bietet  die  Kirche  ohnedies  in  den  Schlusssonntagen  der 
Trinitatiszeit.  6)  Geht  er  noch  auf  die  sinnbildliche  Darstellung  ein, 
1.  was  die  Person  des  Geistlichen,  2.  die  Gemeinde,  3.  die  litur- 
gischen Stätten  betriff;.  Hierin  hat  man  bekanntlich  noch  viel  zu 
wenig  Fleiss  und  Sorgfalt  in  unserer  Kirche  angewendet;  indessen 
bedarf  es  gerade  hier,  in  diesem  am  meisten  in  die  Aeusserlichkeit 
sich  verlierenden  Gebiete,  der  grössten  Vorsicht,  theils  um  nicht 
gegen  die  Sitte  und  Gewohnheit  des  Volkes  anzustossen,  theils  um 
nicht  selbst  in  Aeussertichkeit  zu  verfallen.  Was  hier  vom  Brechen 
des  Brodes,  vom  Knieen  des  Geistlichen,  von  der  Alba  bei  der  Sa- 
cramentsverwaltung,  von  der  Handreichung  der  Communicanten, 
von  der  Bekreuzung  gesagt  ist,  möchten  wir  nicht  unbedingt  em- 
pfehlen; hingegen  ist  das  über  liturgische  Stätten  Gesagte  sehr 
wahr  und  schön. 

Viel  Interessantes,  tief  in  unsere  Zeitbestrebungen  Eingreifen- 
des, das  wird  dem  Leser  klar  geworden  seyn,  bietet  diese  Schrift 
Möge  sie  wirken,  was  der  Herr  Verf.  ihr  anwünscht,  dass  sie  zur 
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Einheit  der  Kirche,  wie  zu  YoUerer  Ent&ltang  ihres  Olatibens- und 
Lehensschatzet  im  Gottesdienste  und  damit  zum  Anfbau  des  Rei- 
ches Gk)ttes  selbst  beitrage.  [E.] 
2.  Liturg.  Handbuch  zum  Gebr.  für  Superint. ,  Pastoren,  Kü- 
ster und  Schullehrer  bei  Fürbittfen  für  Verlobte  und  ge- 
segnete Ehefrauen ,  bei  Danksagungen  für  Entbindungen 
und  Hochzeiten,  sowie  bei  Taufen,  Kranken-Communio- 
nen  und  Beerdigungen  u.  s.  w.,  entworfen  Ton  Dr.  Alb.  H. 
Th.  Thym.  Superint.  u.  Pastor.  2.  sehr  verb.  u.  verna.  Aufl. 
Stettin  (Selbstverlag)  1860.  231  S.  kl.  8.  20  Ngr. 
Ein  Bnichtheilchen  Idrchlich  feststehender  liturgischer  Städce 
bei  Copulationen ,  Taufen ,  auch  diese  nicht  ohne  Abänderungen, 
das  Uebrige  selbst  verfertigt,  „wie  ich  dasselbe  bei  meinen  Amts- 
handlungen anzuwenden  pflege.^  In  welchem  Geiste,  i^ögen  ein* 
zelne  Beispiele  zeigen.  Fürbitte  für  Verlobte  nach  der  Proclama- 
tion:  „Herrscher  und  König  der  himmlischen  Heerschaaren ,  aber 
auch  deiner  Gläubige^  auf  Erden ;  Staunen  und  Bewunderung  er- 
greift uns,  wenn  wir  die  Wunder  deiner  Barmherzigkeit  anschauen, 
die  sich  in  der  Lenkung  unserer  menschUchen  Lebensschicksale 
offenbaren.   Sich  unbekannt  (?)  wächst  hier  eine  Jungfrau  und 
reift  dort  ein  Jüngling  dem  Mannesalter  entgegen.    Sie  sehen  sich 
und  ein  unnennbares  Sehnen  erfE^st  sie,  sich  einander  während 
der  Pilgerschaft  auf  Erden  zu  ergänzen ;  das  thust  du,  Herr,  u.  s.  w." 
oder:  „ Hocherfreut  treten  zu  deinem  himmlischeQ  Throne,  Ge- 
bieter über  alle  Menschenherzen  und  Leben,  die  vor  der  Chri- 
stengemeinde so  eben  abgekündigten  Personen.  Ihre  Seele  jauch- 
zet, dass  aus  der  grossen  Zaht  von  männlichen  und  weiblichen 
Seden  (!)  gerade  die  ihren  sich  gefunden ,  um  die  Bitterkeit  des 
Lebens  durch  herzliche  Liebe  und  Anhänglichkeit  als  Mann  und 
Weib  sich  zu  versüssen.  Herr,  sei  in  ihnen,  damit,  wenn  der  Zau- 
ber (!)  verschwindet,  welcher  der  menschlichen  Liebe,  als  einer 
nicht  blos  geistigen,  sondern  auch  sinnlichen  (!! )  beiwohnt,  sie 
sich  nicht  gleichgültig  werden  u.s.w.^'  Solche  Hypersentimentaü- 
täten  gehen  mit  allen  sittlichen  Ernst  Verwischendem  Hand  is 
Hand ,  als  beispielsweise  in  der  Danksagung  für  einen  Verstorbe- 
nen bei  schlechtem  Wandel:  „Heiliger Gott,  du  allerreinstes 
Wesen  findest  auch  an  deinen  Heiligen  noch  Tadel  und  die  Him- 
mel sind  nicht  rein  vor  dir.  Wie  könnte  daher  der  arme  Mensch, 
wie  der  verstorbene  J^rdenbürger  wähnen,  vor  deiner  HeiUgkmt 
und  Gerechtigkeit  zu  bestehen?!  Auf  tausend  wird  er  dir  ni^t 
eins  antworten!  Herr,  wir  getrosten  uns  deines  Wortes,  dass  du 
nicht  woUest  immerdar  rechten  mit  uns.  (Ei ,  wie  fein  bei  schleeh- 
tem  Wandel !)  Deine  Barmherzigkeit  ist  alle  Morgen  neu  und  deine 
Treue  gross  u.s.w.''  Der  Verf.  hätte  besser  gethan  sein  Bueh  bei 
den  Todten  ruhen  zu  lassen ,  als  dasselbe  30  Jahre  nach  der  er- 
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Bten  Auflage  su  galyiuiisireii  und  ihm  zu  einem  Scheinleben  zn 
▼erhetfen.  Oder  sollte  es  wirklich  Pastoren  geben,  die  mit  sol- 
chem Dnnst  ihre  Gemeinden  umnebeln  möchten?  [A.] 

Xn.   Symbolik. 

1.  Die  Lehrunterschtede  der  katholischen  und  evangelischen 
Kirchen.  Darstellung  und  Beurtheilung  von  Dr.  u.  Prof. 
Wilh.  Böhmer  (Consifit-R.).  I.Band.  Breslau  (Grass  u. 
Barth)  1857.  8. 
Es  ist  eine  schwere  Sache,  ein  Buch  wie  das  gegenwärtige  an- 
sQseigen  und  «ch  charakterisiren  zu  lassen.  Denn  einmal  besteht 
es  aus  ganz  verschiedenen ,  sich  gegenseitig  bestreitenden  und  auf- 
hebenden Elementen  —  die  Wissenschaft  aber  nicht  minder  wie 
der  Glaube  und  das  Bekenntniss  müssen  eine  Einheit  bilden  (je 
fester,  je  compacter,  je  wurzelhafter,  desto  siegreicher,  desto 
stolzer  und  herrlicher  der  Gipfel)  — ;  dann  aber  ist  selbst  der  Grund- 
begriff, der  hehre  Begriff  der  Kirche  Jesu  Christi ,  bei  dem  Verf. 
^cht  nur  viüirt,  sondern  innerlich  ^angefressen.  In  den  Tagen  des 
alten  Rationalismus  waren  solche  Erscheinungen  an  der  Tagesord- 
nung; es  mussten  Hammerschläge ,  ja  Aexte  dazu,  um  sie  zum 
Weichen  zu  bringen  (ihre  versuchte  Repristination  ist  so  gewiss 
eine  Lächerlichkeit,  als  unser  Glaube  in  Wahrheit  der  Sieg  ist, 
der  die  Welt  überwunden  hat;  nur  das  Biindniss  der  hochmüthi- 
gen  Vernunft  mit  Fldsch  und  Blut,  die  das  Reich  Gottes  nicht  er- 
ben mögen,  kann  ihnen  auf  Augenblicke  einigen  Relief  geben)  — 
aber  jetzt  bei  hellem,  lichten  Tage,  wo  die  Kampfesgesetze  er- 
kannt, wo  die  Schlachtordnungen  ausgefüllt  sind,  noch  eine 
solche  Erscheinung!  Und  doch  können  wir  andererseits  (was  das 
Ganze  verwunderUch#r,  was  auch  die  Anzeige  einer  solchen  Schrift 
scbmerzUcher  macht)  nicht  leugnen ,  es  lebet  und  athmet  in  der- 
selben eine  gewisse  Probität:  nicht  nur  treffen  wir  auf  Stellen ,  wo 
das  Herz  des  Verf.'s  wahrhaft  gedemüthigt  scheint,  so  dass  von 
da  aus  eine  ganz  neue  Bahn  eingeschlagen  werden  müsste,  son- 
dern der  Verf.  vindicirt  sich  selbst  das  evangelische  Gesammtbe- 
wusstseyn:  „ich  bin^,  sagt  er,  „begeistert  für  das  positive  Chri- 
stenthum**  (Vorr.) ,  und  wiederum ,  mit  Beziehung  auf  die  Regeln 
der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Operation:  „Ich  bin  vom' Zu- 
rechtmachen schlechterdings  frei;  ich  habe  kein  Princip  willkühr- 
lieh  erdichtet  und  aufgesteUt**  (S.  9),  und  wiederum  legt  er  sich^ 
zumal  hinsichtlich  der  praktischen  Bewährung ,  „entschieden  Lei- 
denschaftslosigkeit, versöhnende  Milde,  conservativ  theologische 
Richtung^  bei.  (S.  14ff,)  Möchten  nun  auch  Selbstzeugnisse  die- 
ser Art  und  dieses  Umfangs,  wie  sie  zu  Tausenden  in  dieser  Schrift 
yoriiegen,  lu  dem  mit  Recht  gerechnet  werden,  was  die  heilige 
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Schrift  ein  Selbstrübmen ,  ein  Rühmen  übers  Ziel  nennt,  so  wollen 
wir  sie  doch  hinnehmen  und  den  Verf.  selbst  die  Probe  machen 
lassen,  ob  dem  Worte  die  That  entspricht;  denn  „darum  ist  einer 
nicht  |;üchtig,  der  sich  selbst  lobet,  sondern  den  der  Herr  lobet ^ 
(2  Cor.  10, 18)  —  Vergegenwärtigen  wir  uns  aber  zuerst  den  Stand- 
punkt ,  die  Principien  und  die  wissenschaftliche  Operation ,  wie  sie 
beim  Verf.  heraustreten ,  so  spricht  er  sich  dariiberfolgendermaa- 
sen  aus.  Mit  den  friihem  Symbolikem  will  er  überhaupt  Nichts 
zu  thun  haben;  ihre  Verfahrungsweise ,  meint  er,  könnte  nur  zu 
einem  „planctus  scientiae^  auffordern  (wie  Alanus  de  Insults  eine 
Schrift  de  planctu  naturae  schrieb) ;  da6  sei  nämlich  eben  das  Be- 
klagenswerthe ,  dass  ein  jeder  vom  Standpunkt  seiner  Kirche  oder 
Confession  aus  dem  Christlichen  unter  den  andern  Confessio- 
nen  keineswegs  gebührende  Rechnung  trage;  der  theilkirchliche 
(d.h.  wohl:  sonderkirchliche)  Lehrbegriff  könne  unmöglich  Maass- 
stab seyn;  deshalb  sei  es  z.B.  ganz  unvernünftig  und  lieblos,  wenn 
man  die  Römische  Kirche  entschieden  als  eine  unevangelische  dar- 
stelle (Vorr.  VII  f.  9 — 13).  Merken  wir  nun  gleich,  woher  der  Wind 
bläst  (es  ist  Schleiermachers  Grundposition  —  dass  man  sei- 
nen Standpunkt  über  das  Christenthum  hinaus  nehmen  müsse,  um 
das  Christenthum  als  Religion  zu  fassen  —  auf  die  Syttibolik  an- 
gewandt), und  verkennen  wir  nicht,  dass  der  bewegende  Grund 
zu  diesem  Verfahren  in  der  angestrebten  Freimachung  von  den 
Symbolen ,  namenthch  der  evangelischen  Kirche,  liegt,  damit  man 
im  Dunkeln  fechten  könne ,  so  liegt  doch  zu  Tage ,  dass  jene  Klage 
so  wie  nicht  minder  der  dagegen  erhobene  Einspruch  gleich  eitel 
sei ;  denn  das  sollte  ja  wohl  das  einfachste  Denken  ergeben ,  dass 
der  vom  Verf.  verworfene  Massstab  mit  Fug  angewendet  werden 
könne,  ja  müsse,  wo  die  erweisliche  Voraussetzung  vorhan- 
den ist ,  dass  eine  concrete  symboUsche  Kirchenentwicklung  mit 
der  Lehre  der  heiligen  Schrift  wesentlich  congruent  ist  —  was 
unsere  Symboliker  bekanntlich,  zugleich  eine  jede  angemasste 
Prärogative  von  der  Kirche  fern  haltend ,  mit  dem  unverfänglichen 
Ausdrucke,  dass  das  Symbol  norma  normaUi  sei,  stempelten.  Das 
verwirft  aber  der  Verf.,  und  was  bietet  er  dafür,  was  gibt  er  uns 
als  seinen  eigenen  Standpunkt ,  von  wo  aus  er  sämmtliche  symbo- 
lische Bestimmungen  bei  den  verschiedenen  Kirchenpartheien  vor 
seinen  Richterstuhl  zu  fordern  sich  berechtigt  glaubt?  Der  Verf. 
hat  zwei  Massstäbe;  der  eine  heisst  ihm:  „das  reine,  von  dem 
Worte  Gottes  nicht  wesentlich  verschiedene  Evangelium**^ 
oder  auch:  „die  eigenthümlich  christliche  Idee,  die  an  die 
hocherhabene  Persönlichkeit  des  Messias  Jesus  entschieden  a  n  - 
k  n üp ft^ ;  den  andern  bezeichnet  er  als  „die  g e  s  u n d e  oder  gott- 
erleuchtete Vernunft",  die  er  weiterhin  so  definirt:  „sie  sei  die 
Macht  des  Geistes,  das  Religiöse  und  Sittliche,  welches  in  dem 
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acht  Evangelischen  seine  voUendete  Ausprägung  geschichtlicher 
Arl  findet,  zu  yemehmen''  (8. 12 f.  35.48  u.a.).  Ohne  nun  weiter 
hinzuweisen  auf  frühere  längst  verschollene  Erscheinungen ,  wo 
man  sich  in  denselben  oder  äiinlichen  Evasionen  und  Umschrei- 
bungen herumtummelte  und  (um  mit  Luther  zu  sprechen)  ein 
Mum  Mum  machte,  um  den  Bestimmtheiten  des  Glaubens  zu  ent- 
gehen, so  liegt  das  wohl  offen  vor,  dass  dasjenige,  was  der  Verf. 
„das  Evangelium**  nennt  (keineswegs  im  Paulinischen  Sinne  Gal.  1, 
8.  1  Cor.  15, 1  ff. ;  denn  hier  ist  das  Moment  der  Offenbarung  durch 
Gottes  Gnade  das  Grundbestimmende),  ein  durchaus  elasüscher, 
dehnbarer  und  zusammenziehbarerBegriffist,dem  gerade  das  Haupt- 
kriterium des  Evangeliums,  dass  man  Nichts  davon  noch  dazu  thun 
könne ,  abgeht.  Der  ganze  Offenbarungskreis ,  so  wenig  er  selbst 
von  der  allergesundesten  Vernunft  umspannt  werden  kann,  mani- 
festirt  sich  als  ein  so  hoch  über  unsere  Gedanken  erhabener,  als 
der  Himmel  über  der  Erde  ist;  es  rotirt  derselbe  um  die  combi- 
nirte  Thätigkeit  des  dreieinigen  Gottes  bis  zu  dem  Grade  hin,  dass 
einerseits  der  gesunden  Vernunft  das ,  was  Gott  geoffenbaret  hat, 
als  eine  fiwgia  erscheinen  muss  .(Matth.  11,  25.  1  Cor.  2)  —  so 
dass  die  gesunde  Vernunft  sich  recht  krank  und  geschlagen  erken- 
nen muss,  ehe  eine  Heilung  derselben  mit  der  Heilung  des  Her- 
zens eintreten  kann  — ,  und  andererseits  die  Operation,  welche 
Jiierauf  basirt  (die  Aneignung  der  göttlichen  Wahrheiten),  eine  ganz 
offen barungs massige  ist,  auf  eine  Gabe  von  Gott  sich  grün- 
det, 2  Cor.  3.  Es  darf  uns  nach  dem  oben  Entwickelten  gewiss  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  beim  Verf.  „die  gesunde  Vernunft"  gradezu 
als  ein  Hebel  gebraucht  wird,  um  den  Inhalt  des  Evangeliums  zu 
attenuiren,  oder  begebenden  Falls  ganz  in  Abrede  zu  stellen,  was 
z.  B.  der  Fall  ist  mit  seiner  Leugnung  der  Auferstehung  des  Flei- 
sches (S.  10)  und  mit  seinem  Gegensatz  zu  der  evangelischen  Recht- 
fertigungslehre. —  Der  Gang  des  Verf/s  ist  im  Ganzen  so  schwan- 
kend, wie  der  Gang  eines  solchen,  der  mit  zwei  Krücken  gehen 
muss  und  die  eine  verloren  hat,  so  dass  Manches  oft  auch  nicht 
einmal  nach  seinen  Grundsätzen,  sondern  allein  durch  Apparenz 
bestimmt  ist  (bekanntlich  das  Umgekehrte  der  Dialektik,  von  wel- 
cher der  Verf.  doch  so  stolz  spricht).  Wir  rechnen  dazu  gewisser« 
massen  den  Einspruch,  worauf  so  viel  Gewicht  gelebt  wird,  gegen 
die  bekannte  dogmatische  Terminologie,  wonach  em  formales 
und  ein  reales  Princip  der  kirchlichen  Lehrwissenschaft  über- 
haupt beigelegt  wird.  Denn  zugegeben  auch,  dass  im  logi- 
schen Sinne  lediglich  von  einem  Princip  im  Sinne  von  Grund- 
satz gesprochen  werden  könne  (S.  14),  so  weiss  ja  der  Verf.  so 
gut  wie  wir,  dass  man  zu  den  ag^^aig  nicht  blos  dasjenige  ge- 
rechnet hat,  wovon  die  Wissenschs^  ausgeht,  und  worauf  sie  (als 
auf  den  höchsten  Satz  und  Prüfstein  zugleich)  stets  zurückkehren 
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muss,  sondern  auch  das,  was  sie  innerlich  belebt,  wie  denn  imcfa 
zuverlässig  reiche  Andeutungen  jenes  iermmus  Uchnkus  (wenn 
auch  unter  einem  andern  Gemeinnamen  f&r  das  Letzteioe,  2.  B.  fri- 
mus,  principalis  articulus)  bei  Lu th er  und  allen  unser n  alten  Dog- 
matikem  vorliegen.  —  Weit  bedenklicher  ist  es  gewiss  in  wissen- 
schädlicher  Beziehung  (davon  handeln  wir  jetzt  lediglich)^  das« 
der  Verf.  mit  eben  so  grosser  Entschiij^nheit  sich  der  „comp*- 
rativen  Symbolik''  entgegenstellt;  „es  geht  ihr^,  meint  er,  ^das 
dialektische,  wissenschaftliche  Gepräge  ab. ^  Dies  ist  aber  so 
wenig  der  Fall,  dass  gerade  diese  Form  der  wissenschaftlichen 
Darstellung  die  vollendete  ist.  Denn  so  liegt  die  Sache.  In  der 
älteren  Polemik  suchte  man  mehr  System-  und  satzweise  den  In- 
halt des  Symbolischen  darzustellen  und  zu  vertheidigen ,  oder  hielt 
sich  auch  an  die  unmittelbare  Lebensäusserung  gegen  die  fid- 
sche  Glaubensdarstellung,  während  allerdings  das  Comparative 
hierin  verhüUt  lag,  das  erst  heraustrat  und  zu  seinem  vollen  Rechte 
kam  durch  die  tüchtigen  Bearbeitungen  in  der  letzten  Zeit  (nach- 
dem Planck  durch  seinen  bekannten  Abriss  den  ersten  Anstoss 
gegeben  hatte)  von  Marheia^ke,  Winer,  Guericke  u.  A. 
Wie  wenig  aber  hiemit  etwas  absolut  Neues  gegeben,  seigen  am 
besten  die  InsiituHones  des  HelmstSldter  J.  E.  Schubert,  der 
schon  wesentlich  überall  auf  diesem  Wege  ging;  so  dass  ganz  ge- 
wiss die  „comparative  Symbolik*'  als  eine  reifeFrucht  der  ^^fisse^ 
schafllichen  Bestrebungen  in  dieser  Richtung  überhaupt  erscheint. 
—  Unter  allen  comparativen  Symbolikem  ist  der  Verf.  mit  Nie- 
mandem unzufriedener  als  mit  Guericke,  so  dass  es  fast  den  An- 
schein gewinnt ,  als  ob  er  sein  Buch  von  den  Lehruntersdueden 
gegen  des  Letzeren  bekanntes  Werk  geschrieben  habe.  Wir  finden 
das  in  der  Ordnung ;  denn  unstreitig  sind  Guericke  und  Böhmer, 
wo  nicht  gebome ,  so  doch  gewachsene  Antipoden ;  grundverschie- 
den ist  nicht  nur  ihr  Weg  und  ihre  Methode ,  sondern  auch  ihr 
Pnncip  ist,  recht  gefasst,  ein  ganz  anderes.  Guericke  geht  dar- 
auf aus,  dass  er  des  ganzen  Lehrbegriffs  eben  als  eines  Ganzen, 
mittelst  desjenigen  Denkens ,  das  der  Apostel  2  Cor.  3  beschreibt, 
sich  bemächtige ;  aüe  Glieder  des  symbolischen  Systems  (so  zu  sa- 
gen) £asst  er  als  Zweige  des  ganzen  Geflechtes  bis  zur  äussersten 
Spitze  hinauf;  nicht  vergis^t  er  das  Atopische  oder  Fremdartige 
als  solches  zu  bezeichnen ,  so  wenig  wie  er  innerhalb  der  symbo- 
lischen Sonderentwicklung  versäumt  die  Punkte  zu  indiciren ,  wo 
entweder  eine  Selbstkritik  oder  eine  Anknüpfung  an  reinere  Lehr- 
darstellung  (wie  in  den  reformirten  Symbolen)  gegeben  ist ;  das  Gan^ 
ze  aber  der  symbolischen  Differenzen  und  Discrepanzen  unterwirft 
er  dem  Worte  Gottes,  wie  es  ausgelegt  liegt  durch  dasselbe  Wort  un4 
durch  die  von  Gott  selbst  durch  der  Zeiten  Reihe  erweckten  Zeugen. 
Bei  Böhmer  hingegen  wandelt  sich  die  norma  narmans  in  eine  abge- 
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leitete  Regel  am;  die  wissenschaftliche  Operation  wird  ihm  ein 
Spiel  des  Scharfsinns ;  auf  eine  integrale  Auffassung  arbeitet  er  ^ 
nicht  hin,  zeigt  nicht,  wie  jenes  mit  diesem,  und  alles  Einzelne 
mit  dem  ganzen  System  in  Verbindung  steht^  sondern  begnügt 
sich  einzelne  StßUen  mit  ebenso  vereinzelten  zu  vergleichen,  um 
sie  entweder  zu  approbiren  oder  zu  verwerfen ;  oft  steht  ihm  Al- 
les so  dunkel  und  nebelhaft  vor,  dass  er  den  einzelnen  Aussprü- 
chen einen  möglichen  Doppelsinn  oder  einen  probablen  Sinn 
unterlegt,  wodurch  das  Gkmze  ein  spiegelhaftes  Abbild  des  ent- 
arteten Scholasticismus  wird.  Das  ist  die  gerühmte  Unpartheilich* 
keit  des  Verf.*s,  die  Jedermann,  der  es  mit  der  Wissenschaft  und 
dem  Glauben  treu  meint,  gewiss  gern  hingegeben  hätte  um  das 
einlBsu^ste  Beharren  auf  einer  solchen  Basis ,  die  durch  das  unwan- 
delbare Wort  gegeben  ist.  Genau  damit  in  Verbindung  steht  das 
hier  wiederkehrende  Erbieten  zu  einer  öffentlichen  Disputation  auf 
Lateinisch  oder  Deutsch  mit  den  Gegnern ,  fEist  zum  Ergötzen  der 
Leser  wiederholt  (S.  XVII.).  —  Nächst  Guericke  ist  Marhei- 
neke  und  der  in  so  vielem  Betracht  treffliche  Schneckenbur- 
ger  am  schlechtesten  bei  Dr.  B^mer  weggekommen ;  dem  erstem 
wirft  er  „ein  feindselig  bitteres  Wesen  gegen  den  römischen  Katho- 
licismus*'  vor  (S.  49)  —  auch  das  ist  in  der  Ordnung,  denn  der 
Verf.  hat  starke  Römische  Sympathien  und  liebäugelt  überall  ^uch 
mi|h»ffenbar  Römischen  Lehrsätzen*;  des  letztem  „  vergleichende 
Darstellung  des  lutherischen  und  reformirten  Lehrbegiiffs,^  an 
welcher  man  ganz  allgemein  eine  selbstaufopfemde  wissenschaft- 
liche Treue  mit  Recht  bewundert  hat,  charakterisirt  er  als  „ein 
Werk,  dem  es  bei  aller  seiner  Gelehrsamkeit  wegen  seiner  sophi- 
stischen Dialektik  an  der  rechten  Gegenständlichkeit  in  der 
Darstellung  beider  Lehrbegriffe  mangelt.^  ^S.  X.) 

Wir  gehen  über  zu  der  Darstellung  der  einzelnen  symbolischen 
Lehrstücke,  werden  uns  aber  hier  um  so  kürzer  fassen  können, 
weil  Niemand,  bei  der  bereits  nachgewiesenen  Beschaffenheit  des 
Principiellei^,  Anderes  als  eine  Exemplification  in  dieser  Beziehung 
von  uns  erwarten  wird.  Die  prätendirte  Unpartheüichkeit  zeigt  ihre 
erste  Frucht  in  der  Behauptung:  allerdings  „komme  in  der  Römi- 
schen Kirche  Christus  insofern  nicht  zu  seinem  vollen  Rechte, 
als  neben  ihm,  dem  Einen  unfehlbaren  Leiter  und  Regierer  der 
Kirche,  noch  ein  sichtbarer  angenommen  wird  in  dem  Nachfolger 


*  Am  meisten  charakteristisch  ist  es  wohl ,  dass  solches  Gutmei'^ 
nen  von  dem  speci fisch  Römischen  dem  Verfl  auch  da  begegnet, 
wo  er  Kritik  gegen  die  Römische  Kirchenlehre  zu  üben  verspricht. 
Uebrigens  ist  es  gewiss  einer  besondern  Ironie  des  Schicksals  zuzu- 
schreiben, dass  Böhmer,  wie  bekannt,  einen  so  sdilechten  Lohn 
grade  für  diese  falsche  Unpartheüichkeit  von  der  Römischen  Kirche 
geerndtet  hat. 
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des  Petras^;  (S.  17)  andererseits  aber  „komme  in  den  eTangelischen 
Eireben  der  Leib  Cbristi  »dieKirebedesHerrnin  ibren  Gliedern 
keineswegs  zum  vollen  Recbte,  indem  in  der  Reformirten  namentlich, 
durbb  die  Lebre  von  der  Erwählung,  die  Masse  der  Nicbterwäblten 
bintangesetzt ,  da  der  Glaube  bei  der  Erwäblung  gar  niebt  voraus- 
gescbaut,  nicbt  berücksichtigt  werde  (S.  25),  und  die  Lutberische 
Kircbe,  obnebin  innerlicb  zersetzt  durcb  ihre  Lebre  von  dem  Yer- 
bältniss  des  Glaubens  und  der  Werke  (S.  29) ,  nicbt  einmal  den  Er- 
satz zu  bieten  habe ,  welchen  die  Reformirte  Kircbe  durcb  ibre  syno- 
dale und  presbyteriale  Eircbenverfassung  biete/'  (S.  33)  —  Hören 
wir  weiter  (Kritik  ist  zu  gut  für  diese  Zusammenstellung) ,  so  springt 
es  ja  in  die  Ai^gen,  dass  dasjenige,  wovon  Lutberus  zeugte  als  dem 
primus  et  principaUs  arüculus,  der  da  bleiben  werde,  wenn  auch 
Himmel  und  Erde  zusammenfielen,  (Art  Smalc.  P.JIy  p.  304 sq.) 
eben  der  Hanptanstoss  ist  für  den  Verf.;  denn  die  evangelische 
Recbfertigungslebre  hängt  ja  ganz  gewiss  aufs  innigste  und  un- 
zertrennlichste mit  dem  Artikel  von  Christo  zusammen  (wie  auch  die 
eben  gedacbte  symboliscbe  Stelle  mit  voller  Kraft  und  Klarheit  nach- 
weist), und  eben  diese  Rechtferü^ungslebre  ist  es,  welche  unser 
Symboliker  sieb  berufen  fühlt  aus  aUer  Macht  zu  bekämpfen,  freilich 
doch  nur  mit  den  stumpfsten  Waffen.  Denn  noch  muss  er  immer  den 
Mldersprucb,  den  er  in  den  Lüften  ersticken  will,  ins  Evangelium 
selbst  bineinverlegen,  und  kann  den  Balken  menscblicher  Venvinfi 
nur  immer  grösser  macben.    (S.28  —  33)  Zwar  meint  er  letzteren 
nicbt  nur  zu  einem  Splitter  gemacht,  sondern  ganz  aufgehoben  zu 
haben,  indem  er  die  Lebre  aufstellt,  „das  Gesetz  bilde  einen  gottge- 
ordneten Bestandtbeil  des  Evangeliums ;  das  Gesetz  sei  im  Evange- 
lio ;  das  sei  nur  eine  engherzige  Meinung,  dass  (wie  die  Concordien- 
formel  lehre)  das  Evangelium  eine  solche  Predigt  sei,  welche  nur 
Huld  und  Gnade  Gottes  und  Sündenvergebung  in  Christo  zeigt  and 
darbietet*'  (S.  88 — 89) ;  diese  Lehre  aber  nennt  er  mit  grosser  Em- 
phase „seine  Lehre*' ;  er  behalte  sie!  Uebrigens  bestreitet  er  2a- 
%leich^  die  Eintheilung  in  „Gesetz  und  Evangelium*'  überhaupt  als 
die  Grundbestandtheile  der  Schrift  (ApoL  Conf.  August  /i.60)  mit 
der  wirklich  unglaublichen  Bemerkung,  „das  Geschichtliche  der 
Schrift  komme  so  nicht  zu  seinem  Rechte.*'  (S.  87)  —  Deshalb  kann 
es  uns  auch  nicht  Wunder  nehmen,  welche  Sachen  und  Sächelchen 
(eine  Ausbeute  vom  alten  Nestorianismus)  hier  in  der  Christologie 
zu  Tage  kommen. '  So  wird  z.  B.  gelehrt:  „die  menschliche  Natur  in 
Christo  habe  die  einzelnen  göttlichen  Vorzüge  oder  Eigenschaften, 
welche  nach  dem  Neuen  Testamente  ihm  gegeben  sind,  als  solche 
empfangen,  welche  in  der  göttlichen  Natur  blieben**;  diese  Lehre, 
wird  behauptet«  „habe  eben  das  Gepräge  der  gesunden  Vernunft** 
(S.  64);  wie  aber  diese  Lehre  nun  zu  verstehen  sei,  ergibt  sich  am 
klarsten  aus  dem  bald  darauffolgenden  Ausspruche :  „Christus  habe 
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die  Vorberverkiindigung  der  zukünftigen  Dinge  nicht  aus  eigner  Er- 
kenntniBS  derselben  vollzogen ,  sondern  der  Vater  habe  sie  ihm  ge- 
geben*^  (vgL  damit  die  göttlichen  Aussprüche  des  Herrn  und  Mei- 
sters selbst:  ^ Alles,  was  der  Vater  hat,  das  ist  mein*',  Job.  16, 15. 
und:  „Alles,  was  mein  ist,  das  ist  dein,  und  was  dein  ist,  das  ist 
mein,  und  ich  bin  in  ihnen  verklärt",  Job.  17,  9).  Und  zwar  muss 
nun  die  Lutherische  Kirche  die  ganze  Schuld  der  entgegenstehen- 
den,, vermeintlich  ungereimten,  Behauptungen  tragen;  denn  „nur 
der  Kampf  mit  derselben  habe  die  Reformirte  Kirche  genöthigt,  das 
Lehrstück  von  demVerhältniss  beider  Naturen  in  Christo  dialektisch 
auszuführen.^  (S.59).  Es  ist  unglaublich ,  wie  auch  hier  die  unwis- 
senschaftliche Schlaffheit  und  Stumpfheit  beim  Verf.  den  Sieg  da- 
von trägt. — Dasselbe  muss  von  der  hier  nur  angedeuteten  Lehre  von 
den  Sa  er  amenten  gesagt  werden.  Das  wird  gelobt  an  der  Rö- 
mischen Kirche,  dass  „sie  darüber  hinausgeht,  ledighch  Taufe  und 
Herrenmahl  als  Sacramente  darzustellen;  Christus  habe  mehr  als 
diese  beiden  Sacramente  eingesetzt;  für  die  Wahrheit  dieses  Satzes 
bürge  schon  die  im  N.T.  erwähnte  Krankensalbung,  welche  er  durch 
den  Jacobus  verordnet  habe."  Getadelt  aber  wird  an  derselben 
Kirche ,  „dass  sie  das  Fuss waschen  Jesu  nicht  als  Sacrament  aner- 
kenne, und  damit  in  hellen  Widerspruch  mit  Job.  13  trete.  **  (S.  201) 
Hinwiederum  wird  von  der  Ordination  im  Römischen  Sinne  prädicirt, . 
„sie  schliesse,  rein  biblisch  gefasst,  alle  Bestand th eile  in  sich,  die  zu 
einem  Sacramente  gehpren.'*  (S.  173)  Wie  viel  Sacramente  wir  nach 
diesen  effatis  bekommen  werden,  wird  hier  zwar  nicht  gesagt;  nur 
das  leuchtet  hervor,  dass  der  Verf.  ausser,  und  in  seinem  Sinne  zu- 
gleich üb  er  den  Kirchen  steht. 

Doch  wir  brechen  ab.  Manches  —  namentlich  dasjenige,  was 
wir  das  glossatorische  Wesen  nennen  möchten*,  und  das  gewiss 
alle  Leser  wie  uns  im  höchsten  Grade  abstossen  muss  —  würden  wir 
ausserdem  zu^  Sprache  gebracht  haben ,  wenn  nicht  sehen  die  vor- 
stehende farrago  uns  sauer  genug  worden  wäre.  Es  ist  hinlänglich 
charakterisirt,  um  den  Böhmer  sehen  Standpunkt  überhaupt  zu  be- 
zeichnen. Lieber  erwähnen  wir  noch,  dass  in  der  allerdings  confusen 
Notizenlese  (welcher  der  Verf.  Alles  anvertraut  hat,  was  ihm  in  tau- 
send Büchern  allerlei  Art  begegnete)  der  Verf.  Einzelnes  bewahrt 
hat,  das  vielleicht  zur  geordneten  kritischen  Benutzung  sich  eignet, 
und  dass  die  Darstellung  der  symbohschen  Lehrsätze  der  Griechischen 


•  Einige  Exempel  solches  glossatorischcn  Wesens.  S.  43:  „Das 
Wort  Kritik  steht  im  Zusammenhang  mit  dem  hellenischen  xqlrBiy, 
d.h.  sichten,  trennen.**  S.  54:  „Fleisch  drückt  nach  dem  gewöhn- 
liche!^ Sprachgebrauch  den  Tbeil  des  Leibes  aus,  der  die  Vernei- 
nung der  Knochen  ist."  S.  121 :  „Christus ,  der  natürlich  dem  geisti- 
gen Sinne  nach  Fels  war."  S.  130:  „Anrufung,  natürlich  Gottes.** 
Alles  tLd  modum  MinelUi. 
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Kirche  hier  auBfohrlicher  geraihen,  als  man  sonst  in  den  Al»i88eo 
gewohnt  ist,  wobei  wir  jedoch  auf  keine  Wdse  daför  einstehen  dür- 
fen, dass  die  Darstellung  im  Einzelnen  correct,  während  natoriich 
die  leitende  Ansicht  des  Verf/s  auch  hier  durchgeschlagen  hat 

Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich  dem  Obigen  nur  ein  mehr  per- 
sönliches Wort  zuzufügen.  Wenn  Herr  Dr.  Böhmer  sich  die  Mühe 
genommen  hat,  in  seinem  Werke  meine  Symbolik ,  insbesondere  an 
allen  den  Stellen,  wo  er  Rügenswerthes  fand,  einer  fortlaufenden 
Kritik  zu  würdigen,  so  kann  ich  ihm  dies  ja  nur  danken.  Ich  bedauie 
indess,  dass  Vieles  des  von  ihm  gegen  mich  Bemerkt^,  was  mir 
beim  Durchgehen  aufgestossen  ist,  etwas  anachronistisch  sich  aus- 
nimmt. Der  gelehrte  Mann,  der  alle  neusten  Scharteken  und  Zeitun- 
gen kennt  und  citirt,  und  der  auch  von  dieser  Zeitschrift  angelegent- 
liche Kotiz  nimmt,  ignorirt  nicht  nur  völlig  mein  „Versöhnliches 
über  brennende  Kirchenfragen"  in  dieser  Zeitschrift  1862  u.63,  son- 
dern auch  die  „zum  Theil  umgearbeitete"  ganze  zweite  Auflage  mei- 
ner Symbolik  yon  1846,  und  kennt,  beachtet  und  richtet  in  seiner 
neuen  Symbolik  nur  die  frühste  Ausgabe  der  meinigen  von  1839, 
deren  symbolische  Einzel -Anschauungen  ich  bekanntlich  selbst 
theil  weise  längst  nicht  mehr  vertrete,  sondern  mehrfach  aus- 
drücklich berichtigt,  geschärft  oder  temperirt  habe.  S.  228  fallt 
er  dessenungeachtet  das  freundliche  Urtheil  über  mich ,  „dass  das 
theologische  Rechtsbewusstseyn  in  dem  Manne  keinesweges  Null 
ist."  Ich  weiss  nach  dem  Angeführten  wirklich  kaum,  ob  ich  pro- 
Tocirten  Falles  ganz  dasselbe  von  ihm  sagen  dürfte.  [G.] 

2.  H.  £.  F.  Guericke,  Allgemeine  christlicheSymbolik.  Ein 
theologisches  Handbuch.  Dritte  völlig  umgearb.  Auflage. 
Leipzig  (A.  Winter)  1861.  XXVIÜ  u.  739  S.  8. 
.  Auch  noch  die  zweite  Auflage  dieser  Symbolik  trug  der  grei£lMi- 
ren  Mängel  und  Gebrechen  im  Formalen  und  Mateiialen  so  viele  wskä 
so  bedeutende  an  sich,  dass  es  dem  Verf.  eine  wahre  Genogtbmwig 
gewesen  ist,  sie  vollständig  umarbeiten  zu  dürfen.  So  steUt  das  Buch 
sich  denn  jetzt  der  Oeffentlichkeit  in  vöUig  neuer  Gestalt  dar,  in  wel- 
cher es  hofienUich  seinem  Zwecke  —  und  es  ist  nun  absichtlich  und 
ausdrücklich  „ein  theologisches  Handbuch"  genannt  worden  —  ge- 
nügender dienen  wird.  Vor  Allem  waren  es  die  Werke  von  Schne- 
ckenburger  und  Stahl  und  nächstdem  eine  treffliche  neuere  Ab- 
handlung dieser  Zeitschrift  über  die  innere  einheitliche  Entwicklung 
der  symbolisch  lutherischen  Lehre,  welche  sachlich  die  Umarbeitung 
bedingten;  aber  auch  ausser  ihnen  hat  die  neuere  Arbeit  auf  dem  Ge- 
biete der  Symbolik  zum  Theil  recht  Bedeutsames  zu  Tage  gefordert, 
dem  nirgends  die  gebührende  Beachtung  hat  fehlen  sollen.  Dass  dab^ 
des  Verf.'s  fest  und  scharf  lutherische  Grund-  und  Gesammtanschan- 
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ung*  auch  jetst  dieselbe  gebUeben  ist,  bedarf  wohl  weder  einer  Ver- 
sicherung, noch  einer  Reehtfertigong:  Mag  sich  auch  das  Verhält- 
niss  der  preussiscben  Landeskirche  zur  Union  und  Confession  so  oder 
anders  stellen  (allerdings  aber  nur  auf  dem  lutherischen  Kern  der  er- 
steren ,  nicht  auf  der  —  ohnehin  zur  Zeit  so  tief  zerklüfteten  und  der 
Mehrheit  nach  mehr  Huschkischen,  als  Lutherschen — lutherischen 
Separation  beruht  ja  die  Hofihung  eines  preussiscben  Lutherthums 
und  damit  fest  evangelischen  Kirchenthums,  wie  denn  auch  nur 
eben  auf  jenen  lutherischen  Kern  —  während  der  reformirte  und 
irnirte  selbst  neu  privilegirt  wurd — aUe  fort  und  fort  da  gen  Himmel 
schreiende  —  und  walt's  GU)tt  doch  erfolglose**  —  Rechtskrän- 
kung von  Haus  aus  gemünzt  und  cumulirt  erscheint) ;  die  Confession 
selbst  und  die  Confessorengemeinde  —  gleich  fem  von  activer  Be- 
theiligung an  einem  in  Zersetzung  begriffenen  kirchlichen  Organis- 
mus, als  innig  nahe  wahrhaft  lutherischer  Worts-  und  Sacraments- 
gemeinschaft ,  wie  und  wo  sie  auch ,  wenn  sie  nur  wirklich  besteht 
—  bleibt  von  derlei  Schwankungen  unberührt  —  und  hat  dennoch 
eine  Zukunft,  ja  sie  die  allein  gewisse  Zukunft.  Das  allein  ist's,  was 
ich  jetzt  zti  bevorworten  hatte.  Befürworten  mögen ,  wo  möglich. 
Andere.  [6.] 

Xin.    Apologetik  und  Polemik. 

J.  A.  Bengel,  Abriss  der  sog.  Brüdergem.,  in  welchem  die 
Lehre  and  die  ganze  Sache  geprüft,  das  Gnte  und  Böse 
dabei  unterschieden  u.s.w.  (Stuttg.  1751 ).  Neuer  unver- 
anderter  Abdr.  Berlin  (Schlawitz)  1858.  XX  u.  388  S.  8. 
17Ji  Ngr. 

Wenn  in  der  Neuzeit  die  Brüdergemeine  der  Hermhuter  in  hervor- 
ragenderen Stimmführem  leider  ganz  und  gar  Partei  genommen  hat 
für  die  Schwarmgeisterei  der  evangelical  alliance  gegen  ernst  lu- 
therische Rechtgläubigkeit,  und  wenn  insbesondere  der  bedeu- 
tendste der  gegenwärtigen  herrnhutischen  Theologen  Plitt  dieser 
Praxis  den  theoretisch  polemischen  Ausdruck   gegeben  und  sie 


*  Sie  ist  seit  nunmehr  drei  Jahrzehenden  wesentlich  dieselbe  ge- 
wesen, ob  auch  der  Verf.  selbst  (1833  in  die  Scheibeische  Bewe- 
gung hineingerissen ,  wenige  Jahre  darnach  aber  nach  tieferer  Er- 
kenntniss  und  Eiiahrung  entschieden  von  derselben  abgestossen, 
1848  Toti  neuem  der  jetzt  neue  innere  Garantie  verheissenden  Se- 
paration zugewandt ,  1852  aber  von  neuem  yon  der  päbstisch  unver- 
besserlichen ,  die  nicht  einmal  Freiheit  des  theologischen  Wortes  ihm 
Tergönnte ,  hinweggescheucht)  schweren  Zoll  an  den  Kampf  des  Le» 
bens  gezahlt  hat. 

**  Denn  wie  könnte  ideale  Wahrheit  —  ein  Königthum  in  un- 
endlich Tollerem  Sinne  noch  „yon  €k>ttes  Gnaden",  als  irgend  ein  an- 
deres --durch  roh  materiale  Gewalt  wirklich  yernicbtiget  werden! 
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zugleich  positiv  begründet  bat  auf  Destruirung  oder  mindestens  Re- 
laxirung  des  Besten,  was  die  Brüdergemeine  hatte,  des  festen  Be- 
kenntnisses zu  dem  Kern  der  lutherischen  Rechtfertigungslebre :  so 
ist  es  ja  wohl  an  der  Zeit,  das  ganze  historische  Urtheil  über  jene 
Gremeine  einer  kritischen  Revision  zu  unterbreiten.  Dem  Ref  selbst 
blutet  das  Herz,  nachdem  er  lange  in  dem  Schonen  und  Grossen, 
was  jene  Gemeine  hat,  nicht  etwa  blind  gegen  Mängel  und  Gebre- 
chen (vor  Allem  die  die  wahrhaft  evangelische  Freiheit  knechtende 
eigenthümliche  Hierarchie),  Alles  aber  in  und  an  ihr  doch  zum  mög- 
lichst Besten  deutend,  hin  und  wieder  immer  von  neuem  eine  Recrea- 
tion  seines  inneren  Lebens  in  unvergesslichen  Reminiscenzen  gefun- 
den, in  Folge  jener  Revision  möglicherweise  einen  Strich  darunter 
schlagen  zu  sollen:  wir  vermögen  aber  nichts  wider.  Alles  nur  für 
die  Wahrheit.  Und  so  muss  er  denn  nicht  blos  die  bereits  hier  ange- 
zeigten und  besprochenen  oder  zu  besprechenden  neuen  Werke  eines 
A  8  8  m  u  t  h  und  H  a  r  n  a  c  k  über  diesen  Gegenstand  als  zeitgemäss  be- 
grüssen ,  sondern  mit  ihnen  auch  die  neue  Veröffentlichung  des  Zeug- 
nisses eines  Theologen,  welcher,  betend  gewissenhaft  und  demüthig 
unter  das  zweischneidige  Schwert  des  göttlichen  Wortes  sich  beu- 
gend, wie  irgend  einer,  schon  vor  einem  Jahrhundert  wesentlich  nichts 
Anderes  über  die  Brüdergemeinde  ausgesprochen  hatte,  als  was  nun 
auch  die  neueste  kirchliche  Entwicklung  in  seiner  Bedeutsamkeit  zu 
erhärten  scheint.  Ben  gel  war  weit  entfernt,  hier  und  anderweit  das 
Richtmass  einer  starren  Orthodoxie  handhaben  zu  wollen ;  wer  das 
meinen  wollte ,  müsste  den  grossen  Theologen  nicht  kennen.  Aber 
er  war  gefangen  in  Gottes  Wort,  und  konnte^nach  seinem  ganzen  in- 
nersten Wesen  wahr  und  wahrhaftig  nicht  anders.  Hat  denn  auch  er 
ohne  Zweifel  in  Einzelnem  hier  und  anderweit  geirrt:  der  Kern  seiner 
Auffassung  wird  dadurch  kaum  wohl  angetastet.  Auch  hat  in  der 
That  nicht  irgend  an  Leidenschaftlichkeit  streifende  Entrüstung  seine 
Feder  geführt.  „  Diejenigen,  sagt  er  in  voller  Wahrheit  (8.  Vülf.), 
welche  den  Handel  aus  richtiger  Kundschaft  und  wahrer  Erfahrung 
inne  haben  und  unpartheiisch  sind ,  werden  bei  mir  Schärfe,  andere 
aber  Gelindigkeit  fordern.  Von  der  letzteren  Gattung  sind  die  aller- 
meisten, und  deswegen  habe  ich  mich  nach  diesen,  vnewohl 
es  manchen  nicht  so  dünken  möchte,  gerichtet,  welches  mir  jene 
zu  gut  halten*' ;  und  dabei  fügt  er  dann  S.  IX  hinzu:  „Alle  einzelne 
gute  Seelen  bei  der  sogenannten  Brüdergemeine,  es  seien  ihrer 
wenig  oder  viele,  lasse  ich  mit  anderen  bei  alle  dem  Werth,  den  sie 
in  Gottes  Augen  haben ;  jedoch  im  Ganzen  ist  es  eine  leidige  Sache. ^ 
—  Der  ganze  Abriss  Bengels  theilt  sich  nun  in  zwei  Haupttheile,  in- 
dem er  zuerst  eine  Prüfung  der  Lehre,  und  dann  eine  Kritik  der  gan- 
zen Brüdergemeinsache  mit  einigen  Anhängen  gibt.  Bei  der  Lehr- 
prüfung heben  wir  hier  nur  die  Abschnitte  hervor ,  dass  die  Lehre 
der  Brüdergemeinde  sich  nicht  an  die  heilige  Schrift  binde,  dass 
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die  Lehre  von  der  Gottheit  und  von  der  Ehe  bei  ihr  verderbt  sei,  dass 
die  Lehre  von  Vater,  Sohn  und  Geist  nicht  rein,  dass  selbst  bei  dem 
Punkte  über  das  Leiden  des  Sohnes  das  Gute  der  Gemeine  nicht  neu 
und  ihr  Neues  nicht  gut  sei,  dass  die  Lehre  von  Sünde,  Gesetz, 
Rechtfertigung  ü.  s.w.  nicht  recht,  die  Ansicht  von  der  Vereinigung 
Christi  und  der  Seinen  sehr  unlauter,  des  Grafen  Zinzendorf  Art  von 
geistlichen  Dingen  zu  reden  unanständig  sei,  dass  die  Lehre  der 
Brüdergemeine  bei  weitem  nicht  mit  der  Augsburgischen  Confes- 
sion  übereinstimme  ü.  s.w.  Bei  der  Kritik  der  ganzen Brüdergemein- 
sache  treten  unter  anderen  die  Abschnitte  hervor,  dass  bei  Zinzen- 
dorf sich  von  Jugend  auf  viel  Gutes  finde ,  dass  seine  Unternehmung 
aber  ungemein  gross,  ja  apostolisch  und  damit  allzu  hoch  für  seinen 
Beruf  gewesen,  dass  eben  so  bei  seiner  Gemeine  von  ihrem  Anfang 
her  sich  viel  Gutes  gefunden ,  ihr  Ruhm  aber  von  sich  selber  sehr 
hoch,  dass  auch  bei  dieser  Gemeine  ein  Gemisch  von  Gutem  und  Bö- 
sem sei,  dass  übrigens  die  Mittel,  die  man  nach  der  Absicht  einzu- 
richten pflege ,  sich  gleichmässig  geändert  haben  u.  s.w.  Es  würde 
die  Grenzen  dieses  Ortes  bei  weitem  übersteigen,  wollte  nun  hier 
Einzelnes  wörtlich  angeführt  werden ,  so  hochbedeutsam  vieles  auch 
ist.  Nur  Ein  Punkt,  dem  man  oft  ignorirt,  sei  hier  speciell  angedeu- 
tet als  specimen  des  Ganzen  und  dann  schliesslich  der  wörtliche  An- 
fang der  ganzen  Lehrprüfung  noch  hergesetzt.  Bengel  (S.99ff.)heb^ 
aus  Zinzendorfs  Reden  die  Worte  hervor:  „Alle  Seelen  sind  Schwe- 
stern, das  Geheimniss  weiss  Er  . .  Er  hat  keine  animos  formirt,  son- 
dern nur  animos^  Seeünnen,  die  seine  Braut  sind,  Candidatinnen  der 
Ruhe  io^einem  Arm  imd  des  ewigen  Schlafsaals . .  Alles  unserer  Hütte 
für  eine  Zeit  adaptirte  Männliche  ist  mit  dem  Moment,  dass  der  Leich- 
nam in  die  Erde  kommt,  abgethan  . .  Ich  glaube ,  dass  ein  Zeitpunkt 
ist,  da  mich  mein  Schöpfer  Jesus  Christ  nach  Leib  und  Seel  wird 
freien .  .  In  dem  Reich  der  Geister  ist  nur  ein  einger  Mann ,  der 
sieht  uns  an  als  Esthern  und  wir  uns  selbst  als  Schwestern ,  was  man 
von  Geistern  wissen  kann.^*  Und  an  anderem  Orte:  „Die  Männer  müs- 
sen von  dem  Naheseyn  des  Heilandes  einen  rechten  Eindruck  haben, 
wenn  sie  sich  wollen  bei  den  Schwestern  beweisen;  aber  das  ist 
eine  unstreitbare  Sache ,  dass  eine  Magd  Christi  in  ihrem  Schwester- 
stande viel  mehr  geniesst,  viel  mehr  Vorschmack  vom  Lamme  hat, 
als  der  Mann;  das  bringt  die  Natur  der  Sache  mit  sich.  Wir  sind 
jetzt  ausgewechselt . .  und  daher,  weil  wir  gewiss  wissen,  dass  unser 
Stand  so  nicht  fortwährt,  so  müssen  uns  vom  lieben HeUand  ein  bis- 
chen die  Augen  gehalten  werden ,  dass  wir  nicht  eine  unzeitige  Lust 
und  Appetit  kriegen  nach  der  Schwestern  Seligkeit  und  darüber  un- 
serer Amtspflicht  vergessen."  Dabei  bemerkt  Bengel  weiter,  es  sol- 
le nach  Zinzendorf  auch  die  Ehe  nicht  nur  em  Bild ,  sondern  mit 
ihrem  wirklichen  Gebrauch  selber  gleichfalls  ein  Vehiculum  und  Mit- 
tel des  Einflusses  Christi,  vornehmlich  bei  den  Schwestern,  der  Mann 
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aber  ein  LiturguSy  Procurator  o^d  Vicechrist  seyn  und  Christam  den 
wahren  Mann  pr&sentlren;  woraus  abzunehmen,  „warum  der  Ordi* 
narius  in  seinen  Reden  anstatt  des  schriitm&ssigen  Brndemamens 
yie)  öfter  den  Geschwistertitel  setze ;  und  eben  durch  den  Namen 
Geschwistergemeine  würde  so  diese  von  allen  Archen  wah  eigm&i- 
liebste  unterschieden,  wenn  man  die  Benennung  Schwestergemeine 
vor  dem  Weltspott  yerwahren  könnte.^  Er  schliesst  dann  mit  den 
Worten:  „Seel  und  Geist,  welche  das  lebendige  kräftige  Wort  Gottes 
seligHch  scheidet,  werden  durch  diese  Lehre  wie  eine  Salbe  ineinan- 
der gemenget.  Laut  der  angezogenen  Reden  wird  das  männlicbe 
Greschlecht  in  das  weibliche  verwandelt,  dieses  aber  bleibt  unver- 
ändert. Laut  der  Lehre  Christi  werden  nicht  die  Männer  den  Wei- 
bem ,  sondern  beide  den  Engeln  in  jener  Welt  gleich  seyp.  Diese 
effeminate  Lehre  bedarf  keiner  weiteren  Widerlegung.  Sie  hat  den 
Schein  der  grössten  Geistlichkeit,  und  das  Fleisch  hat  unter  der  Hand 
dabei  ein  reicheres  Futter,  als  kein  purer  Weltmensch  kriegen  kann. 
Was  lautere  Seelen  bei  der  neumährischen  Gemeine  sind ,  die  ha- 
ben nothwendig  einen  Greuel  daran ,  und  was  unlautere  Seelen  sind, 
die  haben  einen  muhammedamschen  Himmel  auf  Erden.  ^ — Nach  all 
dem  wird  sichs  denn  wohl  verstehen,  wie  Bengel.  die  Lehrprüfung 
schon  mit  den  Worten  beginnen  konnte :  „Die  sogenannte  Brüderge- 
meine beruht  auf  einer  neuen  eklektischen  Religionsform,  da  die 
alte  böhmische  Brüderunität  sonderlich  vermittelst  der  Ordination, 
welche  von  Jablonsky  auf  die  neumährischen  Vorsteher  gekom- 
men, fortgefuhret,  wo  nicht  vielmehr  abgelöset,  das  Stück  von  dai 
Wunden  und  von  dem  Blut  des  Heilandes,  ein  beliebiger  Theil  der 
Augsburgischen  Confession  und  der  Einfall  von  einer  göttlichoi 
Familie  und  damit  übereinstimmenden  menschlichen  heiligen  Ehe 
untereinander  gemengt,  der  Vortrag  nach  dem  Begriff  all«  Sectoi 
und  Nationen  gestümmelt  und  vermehret,  die  Sache,  vieler  mit  unier- 
laufenden rohen  Arbeiter  und  Mitglieder  ungeachtet,  für  einen  seil 
der  Apostel  Zeiten  nicht  erlebten,  die  apostolische  Kirche  üb^tref- 
fenden,  reinen,  seligen,  in  alle  Welt  sich  ausbreitenden,  und  bis 
an  Christi  Zukunft  hinreichenden  Periodum  angegeben,  und  solche 
indessen  unter  dem  Vorwand  der  heiligen  Schrift  nach  dem  Gut- 
dünken eines  einigen  menschlichen  Herzens  fortgetrieben  wordoi 
ist."  —  Möchte  doch  die  Gemeine  die  Worte  eines  so  demüthig» 
Zeugen  der  Wahrheit,  wenn  sie  früher  dieselben  nur  allzusehr  ig- 
norirt  hat,  wenigstens  jetzt,  wo  sie  v<m  neuem  an  sie  dringen,  nicht 
ungeprüft  lassen!  Sonst,  wo  sie  grundsätzlich  im  theologischen 
Kampfe  schwieg,  durfte  sie  auch  dagegen  schweigen;  j etat,  wo 
sie  offen  die  Fahne  der  Polemik  ergriffen  und  aufgepflanzt  und 
den,  der  es  gethan,  leider  nirgends  irgend  desavouirt  hat,  wäre 
Schweigen  ein  redendes  Eingeständniss  und  im  Unrecht  Behanen* 
wollen,  [G.l 
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XVn.  Pa^toraltheologie. 

1.  Die  praktische  Theologie  dargestellt  von  Dr.  Friedrich 
Ehrenfeachter.  Erste  Abtheilung.  Göttingen  (Dieterich) 
1859.  XVI  und  460  S.  2  Thlr. 
„üeberblicken  wir  die  ganze  Summe  der  kirchlichen  Thätigkei- 
ten  und  benennen  die  sie  umfassenden  Disciplinen ,  so  stellt  sich 
uns  folgende  Reihe  dar:  I.  Lehre  von  der  Mission;  II.  Lehre  vom 
Cultus  (einschliesslich  des  Homiletischen)  und  dessen  Voraussetz- 
ung im  kirchlichen  Unterricht,  d.i.  Katechetik,  Liturgik  und 
Homiletik;  HI.  Lehre  von  der  Seelsorge  und  Kirchenpoli- 
tik.** Mit  diesen  Worten  beschreibt  der  Verf.  selber  (S.  187),  wel- 
chen Gang  er  geht,  geleitet  durch  die  Kategorien  des  Verbreitens, 
Darstellens  und  Erhakens,  und  in  dieser  ersten  vorliegenden  Ab- 
th^ung  bietet  er  zunächst  die  Grundlegung  d.  h.  die  Lehre  von  der 
Kirche  und  ihrem  Verhältnisse  zur  praktischen  Theologie,  dami 
aber  auch  die  Lehre  von  der  Mission  oder  dem  verbreitenden  Han- 
dehi  der  Kirche.  Mit  Recht  weist  der  Verf.  ein  ürtheil  ab ,  als  sei 
diese  Arbeit  eiuErgebniss  eines  oder  zweier  flüchtiger  Jahre  (S.Xl); 
sie  ist  vielmehr  die  reife  Frucht  der  Studien,  aus  welchen  seine  ab- 
ziehenden, lebensvollen  und  gründlichen  academischen  Vorlesun- 
gen in  Göttingen  hervorgegangen  sind.    Die  Tiefe  und  Breite  des 
göttlichen  Wortes  und  der  menschlichen  Wissenschaft  stehen  ihm 
gleieherweise  zu  Gebote;  er  umspannt  das  gesammte  Wissen,  nicht 
in  polyhistoriseher  und  prunkender  Weise ,  sondern  so  dass  er  es 
seinem  Stoffe  dienstbar  macht  und  den  Leser  gleicherweise  durch 
die  Tiefen  der  Religionsphilosophie ,  diu*ch  die  Epochen  der  (3^e- 
schichte,  durch  die  Räume  der  Geographie  fuhrt,  und  das  aUesiu 
der  fesselndsten  und  lebendigsten  Weise.    Nichts  soll  dargestellt 
werden  „  ausser  Zusammenhang  mit  den  eigentlich  theologischen 
sowie  den  allgemein  wissenschafUichen  Fragen^  (S.X.),  aber  dass 
auch  das  Leben  lebendig  geschildert  wird,  ersieht  man  schon  aus 
der  Lehre  von  der  Mission,  wo  der  Verf.  völlig  bis  zur  Praxis  her- 
untersteigt, und  es  wird  sich  dies  jedenfalls  in  den  nachfolgenden 
Abtheilungen  noch  mehr  offenbaren.   So  fährt  denn  seine  Arbeit 
mit  Recht  den  Doppeltitel  der  praktischen  Theologie ,  sie  ist  wirk- 
liche Theologie  und  praktisch  zugleich. 

Treten  wir  aber  näher  an  die  einzelnen  Abschnitte  des  Buchs, 
so  wird  die  Lehre  von  der  E[irche  dargestellt  nach  den  drei  Seiten; 
Wesen,  Erscheinung,  Gegenwart  der  Kirche.  Da  Gottesdienst  und 
Kirche  eine  ursprüngliche  Einheit  haben,  so  ist  das  Wesen  der 
Kir^e  nicht  etwa  bedingt  durch  die  Gnade  Gottes  gegen  das  ab- 
geftdlene  Menschengeschlecht,  vielmehr  geht  sie  bis  ins  Piuradies 
zurück ,  ja  bis  in  den  Gedanken  Gottes ,  in  welchem  er  die  Schöpfung 
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dachte ,  dasa  auch  Andere  an  seiner  Siissigkeit  Theil  haben  sollten. 
Die  Sünde  des  Menschen  und  die  in  Israel  vorbereitete ,  in  Christo 
erschienene  Gnade  Gottes  bedingen  nun  das  Wesen  der  Kirche  so, 
dass  sie  ist  einmal  die  GemeinschaA;  des  Glaubens  und  des  heiligea 
Geistes,  dann  aber  auch  die  Stätte  der  Sündenvergebung.    In  je- 
nem Momente  liegt  die  ideale,  in  diesem  die  pädagogische  Seite  der 
Kirche ,.  und  in  dem  Zusammenschluss  beider  sieht  der  Verf.  —  wo- 
rin wir  ihm  völlig  beistimmen  —  die  Lösung  der  Streitigkeiten  über 
den  Begriff  der  Kirche.  Bevor  er  freilich  zu  diesem  Ziele  gelangt 
"ist,  hat  er  mehrere  Probleme  berührt  und  gelöst,  die  wir  anders 
lösen  würden.  S.  18  findet  sich  eine  aprioristische'  Construction  des 
Gottmenscheü  ganz  abgesehen  von  der  Sünde ;  S.  35  eine  ebenso 
aprioristische  „Idee  des  Messias*'  ganz  abgesehen  von  der  Weissa- 
gung. Jenes  können  wir  nicht  billigen,  da  es  über  Schrift  und  CHan- 
ben  hinausschreitet,  dieses  nicht,  weil  Mrir  ja  wissen,  wie  die  Idee 
des  Messias  durch  die  göttliche  Weissagung  gegeben  war.  S.  36 
ist  uns  der  Ausdruck  „eine  Persönlichkeit,  worin  sich  Gottes  Seyn 
in  menschlicher  Form  entäussert  hat^  nicht  dogmatisch  correct  ge- 
nug; ebenso  ist  die  Menschwerdung  (S.  29)  und  der  Tod  Christi 
(S.  44)  uns  zu  sehr  unter  den  Gesichtspunkt  der  Wiederherstellung, 
nicht  aber  des  stellvertretenden  Opfers  betrachtet;  auch  können  wir 
es  nicht  billigen,  dass  der  Glaube  des  Sünders  „aus  den  Grundtrie- 
ben, die  in  der  ersten  Schöpfung  der  Vater  in  die  Seele  gelegt  hat**, 
entstehen  soll  (S.  41),  während  wir  den  Glauben  zur  zweiten  Schö- 
pfung, zur  Wiedergeburt  rechnen,  nachdem  Adam  seinen  Glauben 
eingebüsst  hat.  Möglich  indess,  dass  die  Differenz  mit  der  lutheri- 
schen Dogmatik  nicht  so  gross  wäre,  als  sie  scheint,  wenn  der  Verf. 
Raum  gehabt  hätte,  seine  mehr  angedeutete  als  evolvirte  Meinung 
darzulegen ;  wir  geh^n  deshalb  sogleich  zum  zweiten  Capitel  über, 
der  Erscheinung  der  Kirche.  —  Hier  wird  vor  allen  Dingen  auf  den 
Unterschied  der  apostolischen  Ecchsia  von  der  nachfolgenden  Kirche 
aufmerksam  gemacht,  dort  Zusammenschluss  aller  Güter,  hierTbei- 
lung.  Sonderung  und  Disjunction,  da  sie  die  welthistorische  Auf- 
gabe lösen  soll,  die  getheilte  und  zersplitterte  Welt  zu  durchdringen. 
Der  objectiven  Reihe:  Taufe,  Wort,  Abendmahl,  entspricht  eine 
Reihe  des  sich  steigernden  Glaubens,  und  die  erscheinende  Kirche 
hat  etwas  Stufenförmiges;  es  bilden  sich  Ordnungen  und  Formen, 
und  um  die  unsichtbare  Kirche  schlingt  sich  die  sichtbare.  Man  sieht, 
es  ist  wieder  die  (ideelle)  Gemeinschaft;  des  Geistes  und  des  Glau- 
bens, und  die  (pädagogische)  Stätte  der  Sündenvergebung,  wie  dies 
auch  liegt  in  der  lutherischen  Definition  ^congregaUo  sanetorum^  tu 
gua  evangelium  rede  docetur  ei  rede  admimstrantwr  Sacramenta,** 
Zu  stark  wird  uns  nur  von  dem  Verf.  betont  die  apostolische  Gemeinde 
als  Schooss  der  Kirche.  Der  Verf.  fragt  S.80:  „wie  werden  die  von 
Christo  angeordneten  Stiftungen  zu  den  eigentlichen  Gnadenmitt^ 
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der  ffirche?''  and  antwortet:  „Dadurch,  dass  die  apostolisclie  G^ 
meinde  vorhanden  ist.  Wort  und  Sacrament  derEorche  setzen  immer 
schon  eine  erste  Schicht  der  Gemeinschaft  des  Glaubens  und  des 
heiligen  Qeistes  voraus ,  als  deren  innerlich  wesentlich  gleiche  Fort- 
setzung und  Darstellung  esjBich  erweist/'  Und  S.  87  verwahrt  er 
sich  zwar  dagegen,  als  verleihe  der  Glaube  den  Gnadenmitteln  erst 
ihre  Kraft,  „aber  nicht  minder,  sagt  er,  müssen  wir  festhalten,  wie 
sie,  die  Gnadenmittel,  ihre  vermittelnde  Bedeutung  nur  innerhalb 
einer  glaubenden  Gemeinde  behaupten  können."  Hierin  scheint  uns 
nun  eine  an  die  römische  Traditionslehre  streifende  Ueberspannung 
des  Fortpflanzungsbegriffs  ausgesprochen.  Die  Gnadenmittel  tragen 
aber  ihre  Kraft  in  sich;  nicht  erst  werden  die  Stiftungen  Christi  zu 
Gnadenmitteln,  wenn  Paulus  oder  Petrus  sie  austheUen,  ja  Petrus 
und  Paulus  selbst  und  die  ganze  erste  Schicht  der  Christenheit  sind 
durch  das  Gnadenmittel  des  Worts  so  wie  durch  Feuer-  und  Wasser- 
taufe zu  Christen  geboren.  Die  Stufenfolge  femer  von  getauften 
Kindern,  unterrichteten  Katechumenen  und  erwachsenen  Abend- 
mahlsgenossep  ist  ebenso  einfach  als  unleugbar,  nur  darf  die  Tauf- 
gnade nicht  blos  als  graiia  praevemens  gefasst  werden  (S.  88),  son- 
dern als  graiiajustificans.  Freilich  wer  denKinderglauben  nicht  gel- 
ten lässt,  wer  dem  durch  den  Geist  in  dem  Willen  des  ffindes  ge- 
wirkten „^egen  und  Weben",  so  lange  es  noch  „der  Reife**  erman- 
gelt, nicht  den  Namen  des  Glaubens  gibt  (ebendort),  der  wird  den 
rechtfertigendenGlauben  und  die  rechtfertigende  Kindertaufe  schwer- 
lich in  einem  Athem  nennen.  —  Der  dritte  Abschnitt  wird  vielleicht 
am  meisten  Widerspruch  erfahren,  so  geistreich  auch  die  Gegen- 
wart der  Kirche  aus  dem  geschichtlichen  Laufe  der  erscbeinenden 
Kirche  construirt  ist.  Die  Gegenwart  der  Kirche  bietet  die  Gleich- 
zeitigkeit aller  Stufen,  die  sich  allmählich  entfaltet  haben,  also  ein 
raumliches  Nebeneinander  dessen ,  was  ein  zeitliches  Nacheinander 
war.  (S.  117 — 124)  Da  nun  jede  Stufe  nach  dem  Verf.  ihre  geschicht- 
liche Berechtigung  hatte,  so  liegt  in  dieser  Construction  ausgespro- 
chen eine  gewisse  Gleichberechtigung  aller  Confessionslärchen. 
Schon  S.  93  wurden  die  besonderen  Kirchen  im  Unterschiede  zur 
allgemeinen  nicht  nur  als  Volkskirchen,  sondern  auch  als  Bekennt- 
msskirchen,  alsTheile  jeüer  allgemeinen,  hingestellt;  und  so  wird 
denn  auch  S.  101  alle  Trennung  reducirt  auf  die  Betonung  eines 
neuen  Elements.  „Das  Element  der  Katholicität  fuhrt  zur  Spaltung 
in  byzantinische  und  römische,  das  Element  der  Innerlichkeit  zur 
Scheidung  in  katholische  und  evangelische  Kirche,  in  dieser  wieder 
zur  Trennung  in  lutherisches  und  reformirtes  Bekenntniss.  *'  Bei 
einer  so  parteilosen  Anschauung  verliert  sich  der  Unterschied  von 
Irrthum  und  Wi^heit,  von  Recht  und  Unrecht  in  den  confessionel- 
len  Differenzen,  und  da  nun  einmal  AruUhema  und  Damnamus  einanr 
der  gegenüberstehen,  so  macht  die  Gliederung  des  Verf.'s  den  Ein- 
.  f,  k$$h.  n00i.  1841   IV.  48 
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druck,  als  bestände  die  Kirche  der  Gegenwart  nur  aus  disfecüs 
memhris,  jedes  membrum  eine  Wahrheit  einseitig  besitzend  und  ex- 
clusiy  betonend.  Wir  Lutheraner  behaupten  jedoch  das  Erbe 
aller  vorlutherischen  Jahrhunderte  zu  besitzen  und  exclndiren 
Niemand  von  uns,  es  sei  denn  um  Irrthums  und  Lüge  wlDen.  Der 
ökumenische  Charakter  der  lutherischen  Kirche  wird  also  durch 
jene  Construction  verleugnet,  und  eine  solche  Verleugnung  ist 
entweder  die  Vorstufe  der  Union,  wenn  man  die  Einheit  in  der 
Gegenwart  factisch  vollziehen  will ,  oder  sie  ist  die  Grundlage  für 
chiliastische  Hoffnung,  als  werde  sich  die  ökumenische  Kirche  noch 
in  anderer  W^ise  darstellen ,  als  es  jetzt  geschieht.  Von  ünions- 
gelüsten  spüren  wir  in  dem  Buche  nichts ,  nur  tolerantes  Gewfih- 
fenlassen,  hingegen  auf  chiliastische  Neigung  deuten  manche  Stel- 
len. „Das  Ende,  wie  das  Wort  der  Weissagung  es  veYkündet,  ist 
ein  doppeltes:  das  eine,  das  den  Lauf  des  irdischen  Werdens  ab- 
schliesst,  das  andere,  das  sich  auf  die  gesammte  Welt  und  Schö- 
pfung i)ezieht.  Jenes  erste  Ende,  auf  welches  wir  allein  hier  unser 
Auge  richten ,  ist  das  Gegenbild  der  apostolischen  Zeit ,  die  Dar- 
stellung des  einigen  menschheitlichen  Lebens,  da  die  Macht  des 
Feindseligen,  wenn  auch  nicht  völlig  überwunden ,  doch  gebunden 
ist."  (S.96)  Offenbar  bezieht  sich  hier  der  Verf.  auf  die  Bindung 
des  Satans  im  tausendjährigen  Reich ,  welches  Reich  er  als  ein  zu- 
künftiges fasst.  „Jerusalem  steht  da  als  eine  grossartige  Ruine 
der  Vergangenheit,  aber  auch  ein  Unterpfand  wunderbar  sich  er- 
füllender Zukunft."  (S.  117)  Offenbar  bezieht  sich  damit  der  Verf.. 
auf  alttestamentliche  Weissagungen ,  als  müssten  sie  noch  buch- 
stäblich erfüllt  werden ,  und  auf  die  Apokalypse ,  als  bedeute  Je- 
rusalem das  irdische  Jerusalem.  Dabei  wird  aber  nicht  klar ,  wa- 
rum der  Veif.  die  „besonders  hervorragende  Stellung  Israels  als 
Volkes"  doch  wieder  leugnet  (S.  302) ,  denn  was  ist  die  Hau^ytstadt 
ohne  das  Volk?  Wird  aber  Ernst  gemacht  mit  dieser  Öeschrän- 
kung  des  Chiliasmus,  weil  doch  wirklich  Rom.  11  nur  von  einer 
Bekehrung  Israels ,  nicht  von  einem  Reiche  Israels  Hdet ,  so  wird 
auch  Jerusalem  als  Typus  und  Symbol  der  Kirche  erkannt  werden, 
und  damit  ist  dem  Chiliasmus  das  Herz  entrissen.  Denn  die  H^ 
denchristen  bilden  doch  immmer  nur  die  Peripherie  um  daö  Cen- 
trum  Israel.  Aber  auch  der  irdische  Abschlusa  der  Völkerentidek- 
lung,  wo  steht  er  in  der  Schrift  geschrieben?  Wo  steht  gewei»- 
sagt,  dass  „die  Völker  in  die  Einheit  der  neuen  Menschheit  ge- 
sammelt seyn  und  in  deren  Fülle  sich  lebensvoll  zu  gliedern  ler- 
nen werden?"  (S.  302)  Wir  unsere  Theils  lesen  in  der  Schrift  tiitr 
den  plötzlichen  Abbruch  aller  Weltgeschichte ,  so  dasd  auch  die 
Kirche  ihr  Ziel  nicht  auf  Erden ,  sondern  im  Hiihmel  ftndeft  wird. 
Ihre  hrdigche  Aufi^abe  ist  Wort  VlM  Sä^Hubeilt  getreu  dt  vötwil- 
ten,  und  da  die  lutherische  Kirche  die»  thut,  äo  ftteht  ttie  ato  wah#6 
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Kirche,  weil  als  Besitzerin  aller  himmlischen  Qnadengüter  da,  und 
sehnt  sieh  nach  keinem  irdischen,  sondern  allein  nach  einem  himm* 
lischen  Yollendnngsstadium.  Von  den  ährigen  Confessionskirchen 
aher  werden  so  viele  Seelen,  als  an  dem  wenn  auch  theil weise 
verdunkelten  und  verstümmelten  Wort  und  Sacrament  ihr  geisti- 
ges Lehen  fristen  und  erbauen ,  zu  der  wahren  Kirche ,  eu  der  sie 
,  unsichtbarerweise  schon  gehören,  hinzugethan  und  versammelt 
werden.  Darin  besteht  der  ökumenische  Charakter  unserer  luthe- 
rischen Kirche.  —  Das  vierte  Gapitel  hlmdelt  von  dem  geistlichen 
Amte,  und  zwar  theilt  der  Verf.  wesentlich  die  Höfling' sehe  An- 
sicht, höchstens  etwas  gemildert.  „So  ist  durch  die  Voraussetzung 
des  Apostolats  für  die  Kirche  die  Möglichkeit  vorhanden,  in  den 
Zeiten  ihrer  Pilgerfahrt  durch  diese  Welt  einen  bleibenden  Dienst 
aus  sich  herauszusetzen ,  nicht  aus  eignem  Belieben  und  nach  ei- 
genem Gutdünken,  sondern  aus  derselben  Fülle  Christi,  aus  der 
efnst  Hirten  und  Lehrer  geschenkt  sind.  Es  ist  der  Wille  Christi, 
des  Hauptes  der  Gemeinde,  des  Herrn  seines  Hauses,  dass  in 
dieser  seiner  Gemeinde ,  in  diesem  seinem  Hause ,  die  Güter  seiner 
Gnade  dargereicht  und  verwaltet  werden ,  und  da  diese  Güter  vor 
allem  in  der  Mittheilung  seines  Worts  bestehen ,  ein  Wort  aber 
nicht  ohne  die  es  aussprechende  Person  verkündigt  werden  kann, 
so  müssen  es  natürlich  lebendige  Persönlichkeiten  seyn,  welche 
das  Wort  verwalten.**  (S.  149  f.)  In  diesem  Sinne  werden  Amt  und 
geistliches  Priesterthum  neben  einander  gestellt,  mit  „der  Mö^* 
lichkeit  des  Ineinanderseyns,  aber  doch  ohne  Vermischung  wie 
ohne  Trennung.**  (S.  160).  Es  ist  fraglich,  ob  dem  Verf.  ungetheil- 
ter  Beifall  geschenkt  wird  in  dieser  Amtstheorie  und  in  seiner  da- 
rauf bezüglichen  Auslegung  der  symbolischen  Bücher,  aber  unge- 
theilt  wird  jedenfalls  der  Beifall  seyn ,  wenn  er  das  Bild  des  Amts- 
trägers  zeichnet  (S.  167 ff.),  aus'  einem  so  glaubens-  und  lebens-  ' 
vollen  Herzen  geht  diese  Schilderung  hervor.  —  Das  fünfte  Ca- 
pitel  handelt  von  der  praktischen  Theologie  als  System,  und  wir 
haben  schon  das  resultirende  Schema  angegeben. 

Das  zweite  Buch ,  die  Mission  betreffend ,  zerfällt  in  einen  ele- 
mentaren Theil,  der  die  Philosophie  der  Religion  und  Geschichte 
enthält,  und  einen  methodischen  Theil ,  der  sich  mit  der  Mission 
in  specie  beschäftigt.  Der  Verf.  setzt  die  MannichfaHigkeit  der  Völ- 
kerbildung in  directen  Zusammenhang  mit  der  Mannichfaltigkeit 
in  Gott,  nach  deren  Ebenbilde  sie  entstanden  sei  (S.  217 ff.);  erst 
durch  die  Sünde  sei  diese  normale  Entwicklung  zu  einei'  abnor- 
men geworden.  Dabei  vermissen  wir  die  Anerkennung  dessen, 
was  Gen.  11  deutlich  ausgesprochen  ist,  dass  alle  Völkerserthei- 
luag  Strafe  der  Sünde  und  Pädagogik  ist,  dass  also  die  Schrift  g« 
keine  a  priori  normale  VÖlkerentwicklnng  kennt.  Wie  demnach 
die  Völkerspaltung  durch  die  Sünde  bedingt  war ,  so  wird  sie  auch 
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der  Sünden  Sold  erben ,  und  der  Organismus  der  Ydlkerwelt  wird 
plötsUch  durch  das  Weltgericht  zerstört  werden,  w&hrend  d^  Vert 
die  Herstellung  des  rechten  Völkerorgani^mus  übermässig  betont 
und  hierein  die  weltgeschichtliche  Aufgabe  des  Christenthums  setsi 
(z.  B.  S.  252.  284.)   Wir  zählen  audi  dies  als  eine  Neigung  cum 
Chiliasmus,  dass  ein  solches  Vollendungsstadium  der  Volkerweit 
gehofft  wird  y  während  wir  doch  wissen ,  dass  die  Völker ,  nach- 
dem sie  die  berufende  und  erziehende  Kraft  des  Christenthums 
eine  Zeitlang  an  sich  erfahren  haben,  sich  zur  schliessliehen  Feind- 
schaft gegen  die  Kirche  und  gegen  Christum  erheben  undjns  Ge- 
richt fallen  werden.  (Apoc.  16, 14;  17, 14;  19,  18.)  Die  Kategorie 
der  Teleologie  mag  wohl  zur  Philosophie  gehören,  aber  auf  dem 
Gebiete  der  Schrift  tritt  sie  sehr  modificirt  und  beschrankt  aut 
Wir  hoffen  i^so  weniger  von  der  Mission,  als  der  Verf.,  und  stel- 
len es  Gott  anheim,  insonderheit,  wie  viel  das  Christenthum  an 
solchen  Völkern  noch  ausrichten  soll ,  die  eine  offienbar  antiehrist- 
liche  Religion  wie  den  Islam  yertheidigen.  Wir  hoffen  weniger  ab 
er,  da  wir  die  „neue  Menschheit^  nicht  in  der  Schrift  geweissagt 
finden,  aber  wir  stimmen  dem  Verf.  darin  bei,  dass  auch  heute 
noch  Christi  Befehl  der  Sendung  gilt,  und  die  Kirche  demnach  ^e 
Aufgabe  hat,  die  Missionspredigt  erschallen  zu  lassen,  ohne  sn 
richten,  ob  hier  oder  dort  die  Gnadenzeit  schon  abgelaufen  sei 
(S.d66).  —  Der  methodische  Theil  behandelt  in  drei  Capiteln:  die 
Lehre  von  der  Sendung,  von  der  Missionsverkündigung  und  Ton 
der  Gestaltung  der  Mission  zur  Kirche.  Hier  also  erfolgen  erst  die 
eigentlich  praktischen  Partie^n  des  Buchs.  Erst  die  Heilsordniing, 
dann  die  Kirchenordnung,  erst  die  Unmündigkeit,  dann  reife  Mün- 
digkeit der  Gemeinden  —  dies  ist  in  kurzen  Worten  der  ans  theo- 
retischer Wissenschaft  wie  aus  sorgiUltig  beobachteter  Praxis  re- 
sultirende  Rath  des  Verf.,  der  auf  das  reichste  im  Einzelnen  aus- 
geführt wird. 

Zwei  Sehlussbemerkungen  erlauben  wir  uns  noch.  Der  Auf- 
bau des  Ganzen  ist  kunstvoll,  denn  der  Verf.  liebt  es,  nach  ge- 
schichtlichen Entwicklungen  und  Epochen,  nach  ethnographi- 
schen und  geographischen  Gliederungen,  nach  philosophiseheii 
Prinzipien  und  Katjegorien,  nach  eüiischen  Factoren  und  Poten- 
zen seinen  Stoff'zu  zerlegen  und  seine  Arbeit  daraus  zu  oonstnü- 
ren.  Ob  nun  manches  zu  geistreich ,  oder  ob  Alles  der  Wirkli^- 
keit  entsprechend  sei,  wird  das  Urtheil  der  Ebenbürti{^en  ermes- 
sen. —  -Eine  Riesenarbeit  ist  in  den  Citaten  unter  dem  Texte  ent- 
halten ,  aber  leider  für  den  Leser  wenig  fruchtbar.  Citate  sind  ent- 
weder zurückweisender  oder  yorwärtsweisender  Natur,  jene  sur 
diplomatischen  Beglaubigung,  diese  zur  ferneren  Instruction  des 
Lesers.  Da  nun  niemals  die  citirten  Stellen  ausgedruckt  sind  ,  ao 
entgeht  uns  beides.  Wir  entbehren  der  diplomatischen  Be^^anl»- 
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gong,  da  ans  einaelnen  von  ans  nachgeschlagenen  Stellen  ersichtlich 
ist,  wie  lose  sich  diese  Citate  an  den  Text  anschliessend  aber  wir 
könnefn  ans  aach  nicht  weiter  anterrichten,  da  nicht  jede  Univer- 
sitätsbibliothek uns  die  citirten  Bacher  verschaffen  möchte,  und 
wer  kann  diese  tausend  Citate  nachschlagen?  Hätte  es  also  doch 
dem  Verf.  gefallen,  uns  auch  diese  Noten  fruchtbar  zu  machen ! 

IKö.] 

2.  Dr.  Job.  Albr.  Bengels  Schatzkästlein  zur  Führung 
des  geistlichen  Amtes.  Aus  den  Papieren  des  seligen  Pfar- 
rers Flattich  deutsch  mitgetheilt  von  C.  F,  V^erner,  Pf. 
Ludwigsburg  (Riehm)  1860.  8.  12Ngr. 

Eine  Pastoraltheologie,  aus  dem  tausendfach  gesegneten  Quo-' 
mon  des  Neuen  Testaments  vom  unsterblichen  J.  A.  Ben  gel  — 
das  war  die  Idee,  die  der  selige  P&rrer  Fla^ttich  in  lateinischer 
Sprache  {Idea  boni  pastoris)  ausführte.  Hier  wird  dieselbe,  zu  nütz- 
lichem, ganz  gewiss  auch  fernerhin  gesegnetem  Qebrauche  mit- 
getheilt. Uns  gebührt  es ,  vorzüglich  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen ,  mit  wie  grosser  Mühe  und  Einsicht  die  logisch  organische 
Structur  der  einzelnen  loci  von  Flattich  angelegt  ist.  —  Der 
fromme,  gelehrte  A.  Knapp  hat  eine  Vorrede  zu  dem  schönen 
Buche  hinzugeschrieben.  Fhreat  Wiirttembergia  sacra!     [R.] 

3.  40  Confirmationsscheine  mit  Bibelsprüchen ,  Liederversen 
und  biblischen  Bildern.  Neu-Ruppin  (Bergemann),  in  4. 
lONgr. 

Mit  Vergnügen  machen  wir  auch  an  diesem  Orte  auf  diese  ma- 
terial  wie  formal ,  durch  Auswahl  der  Bibebprüche  insbesondere 
und  durch  künstlerische  Ausführung  der  dazu  stets  eigens  gehö- 
rigen Bilder,  ausgezeichneten  Gonfirmationsscheine  aufmerksam, 
von  denen  immer  einige  zusammen  in  Gemeinschaft  desselben 
Spruches  und  Bildes  Eine  Gruppe  ausmachen,  so  dass  das  Ganze 
aas  10 — 11  Gruppen  besteht.  Bedauern  müssen' wir  nur,  dass 
durch  irgend  welches  Versehen  (wie  dergleichen  gerade  in  dieser 
so  besonders  thätigen  Verlagshandlung  nicht  so  selten  zu  seyn 
scheinen)  die  eine  (11.)  Gruppe  des  uns  vorhegenden  Exemplars 
zu  einem  schon  einer  anderen  Gruppe  zugehörigen  Spruche  und 
einem  nun  dazu  nicht  passenden  neuen  Bilde  gekommen  ist. 

[OJ 

XVni.   Homiletisches  und  Ascetisches. . 

1.  Beiträge  zum  Schriftverständniss  in  Predigten  yon  Dr.  F. 

L.  Steinmeyer,  Prof.  d.  Theol.  Zweiter  Theil.  2.verb. 

u.  verm.  Aufl.  Berl.  (Wiegandt  u.  Grieben)  1859.  371  S. 
So  wie  diese  Predigten  vorliegen,  sind  sie  wohl  schwerlidi  ge- 
halten, sondern  der  Predigtstoff  hat  nach  der  Terkündigun^  die 
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überarbeitende  Haad  des  Verf.  eriabrea  -r-  anders  wnrde  üb^ 
ibre  Form  Mancbes  auszusetzen  seyn.  Nieht  meinen  wir  die  ge- 
zierte Eintbeilung  der  unter  ein  Thema  gestellten  Theile ,  weldie 
die  Behaltlichkeit  sehr  erschwert,  besonders  da  auch  in  der  Aus- 
führung das  Eintreten  des  neuen  Tbeils  viel  zu  wenig  markirt  ist, 
auch  nicht  die  yerschweaderische  Länge  besonders  der  Bxordien, 
w^che  alle  Möglichkeiten ,  wie  ein  Text  angesehen  werden ,  was 
er  für  einen  Eindruck  machen  und  wie  er  doch  nur  so  oder  so  in 
dem  rechten  Lichte  ersel^einen  könne,  durchsprechen ,  sondern  be- 
sonders dies:  dass  der  Verf.  seine  Predigten  auf  Entwicklung 
von  Begriffen  hauptsächlidb  anlegt,  sie  spaket,  schnei,  dann 
wieder  spattet,  andere  Möglichkeit  sie  zu  bestimmen  aus  Sehrift, 
Natur,  aus  gemeinem  Sprachgehrauche  aafKihrt,  dass  es  einem 
einfachen  Zuhörer  dabei  etwas  schwindelich  werden  muss.  Ja  Aie 
Wort«-  und  SUbenseheidung  wird  oft  so  haarscharf,  dass  das,  was 
geschieden  werden  soll,  auf  der  letzten  Linie  wieder  mit  dem  6e- 
gentheil  in  eins  zusamihenfallt  und  das  ganze  Kunstwerk  als  ein 
Nichtiges  zusammenfällt  und  der  Zuhörer,  der  ruhelos  durch  eine 
Predigt  hindurchgeliihrt  ist,  zuletzt  wie  ein  Mensch  entlassen  wird, 
der  dürstete « aber  der  Becher  Wass^  wurde  ihm  immer  ein  Zcdl 
weit  vom  Munde  gehalten.    So  sind  z.  B.  die  Predigten  IS.  über 
Luc.  17 ,  22 — 24  „das  Missfallen  des  Herrn  an  der  Sehnsucht  nmth 
seinen  Tagen  ^  auf  den  Unterschied  von  Sehnsucht  und  Hoffhimg, 
die  Pred.  11.  über  Luc.  13,  22 — 24,  „die  Sammlung  des  Christen 
zu  dem  Kampfeslaufe,  der  ihm  verordnet  ist**,  auf  die  ÜBterscbei- 
düng  der  beiden  Wortsbegriffe  trachten  und  ringen ,  die  Pred.  16. 
über  Luc.  1 1 ,  34 — 36  auf  den  begrifflichen  Unterschied  Ton  Sinn 
und  Auge,  von  Schärfe  und  Sicherheit»  gebaut.   Und  was  kommt 
heraus?  „Sehnsucht  ist  blosse  Erwartung  mit  völligem  iLbschlusse 
des  Wartens»  Hoffnung  ist  Warten  und  Erwarten  zugleidi.    Dar 
nun  lässt  Hoffnung  nimmer  zu  Schanden  wer4|M) ,  die  SehnsuAt 
immer  und  in  jedem  Falle.*'  Und  so  behält  der  Verf.  buchstaUidi 
Recht,  wenn  er  das  Begehren  (denn  das  ist  nach  des  Yerf.'s  Exe- 
gese die  Sehnsudit)  einen  Tag  des  Menschensohnes  au  sehen  sJa 
eitel  und  vergeblich  beseichpßt.   Wir  fragen,  kann  denn  an^  le- 
bendige Hoffnung  ohne  Sehnsucht  seyn,  das  Ziel  der  Hoffhang  es 
gewinnen ?  Oder  in  der  11. Pred.:  „Wer  trachtet,  ringet  noch  ni^t. 
Hast  du  nur  getrachtet,  so  hast  du  nicht  sehg  werden  wollen. 
Sondern  ringen  musst  d\i.   Zw^jr  nieh.t  m^t  eßneifk  Fei|ide.  Son- 
dern das  Ringen  ist  eben  die  Sammlung.  Und  was  ist  das  Entge- 
gengesetzte? die  Zersplitterung,  die  Zerstreuung.    Es  soll  sJao 
eine  Spannung  aller  Kraübe  seyn,  denn^  (und  nun,  um  diesen 
Begriff  des  Ringens  durchzusetzen,  das  Trostlose)  „zu  keiner  Zelt» 
auf  keinem  Standpunkte  des  chrisUiehen  Lebens  duldet  der  Herr 
die  Meinung,  als  wäre  unser  Heil  über  jeden  Zweifel  erhaben. 
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Ueb^^ies  bat  der  Herr  die  eigentliche  Beantwortung  verweigert: 
ob  Wenige  oder  Viele  selig  werden.  Die  ganze  Schrift  verweigert 
sie  und  zwar  dadurch,  dass  sie  sie  in  widersprechender  Weise  be- 
urtheilt.^  Also  immer  nur  das  ruhelose  ^ngen,  nichts  von  dem 
seligen  ^wir  wissen.^ —  Indess  grösseres  Bedenken,  als  die  Formt 
erregt,  was  in  diesen  Predigten  zum  Tbeil  als  Lehrinhidt  geboten 
wird.  Denn  es  sei  gar  rühmend  hervorgehoben ,  dass  in  allen  Pre- 
digten der  Herr  Jesus  Anfang,  Mittel  und  Ziel  ist,  dass  es  der 
Verf.  trefflich  herauszustreichen  weiss,  wie  ohne  und  ausser  ihm 
nichts  als  Elend,  Trug,  Lüge  und  Fluch  ist  (Pred.  16);  wir  ver- 
kennen es  keineswegs,  dass  der  Verf.  eine  bedeutende  Qewandtheit 
hat,  den  genaueren  Sinn  eines  behandelten  Texte/i  herauszu- 
schälen und  auf  manche  Bibelstelle  einen  überraschenden  Licht- 
blick wirft,  wir  haben  nicht  geringe  Freude  an  dem  biblischen  Reich- 
thum,  den  der  Verf.  in  manchmsd  schöner  Verbindung  zu  kosten 
gibt.  Allein  predigt  der  Verf.  auch  wohl  die  Busse ,  wie  die  Schrift 
sie  predigt?  predigt  er  die  tägliche  Busse  in  dem  Sinne;  dass  der 
alte  Adam  ip  uns  durch  tägUche  Reue  und  Busse  soll  ersäufet  wer- 
den und  sterben  mit  aUen  Sünden  und  bösen  Lüsten  und  wiederum 
täglich  herauskommen  und  auferstehen  ein  neuer  Mensch ,  der  in 
Gerechtigkeit  und  Reinigkeit  vor  Gott  ewiglich  lebe?  Sei  der  Kreis, 
vor  dem  gepredigt  wird,  noch  so  auserwählt,  deyke  ihn  sich  der 
Verf.  noch  so  ^gefordert,  heisst  es  nicht  geradezu  gefährliche, 
seuchtige  Lehre  treiben  und  muss  nicht  Christus,  bei  allem  Her- 
ausstreichen seiner  Herrlichkeit,  dennoch  vergeblich  gepredigt  wer- 
den, wenn  die  Sünde  eigentlich  als  ein  jenseit  der  Grenzlinien 
Liegendes  angesehen  wird,  innerhalb  deren  das  christliche  Leben 
zu  pflegen  sei?  wenn  die  Waffen,  welche  der  Verf.  gegen  die  Sünde 
richten  sollte,  statt  dessen  gegen  Stimmungen,  Verstimmungen, 
niedergedrückte  Lebenskraft ,  gegen  das  natürliche  Leben  mit  sei- 
.  nen  drückenden  Verhältnissen  und  verzehrenden  Sorgen  in  Ar- 
muth,  Reichthum,  in  Haus  und  Beruf,  in  Gemeinschaft  und  Ein- 
samkeitgerichtet werden,  wie  das  besonders  in  der  2.  und  15. Pred. 
am  deutlichsten  hervortritt?  Denn  in  der  ersten  Predigt  wird  die 
Hülfslosigkeit  der  Menschen ,  wie  sie  eben  der  tiefe  Blick  des  Herrn 
sieht,  darein  gesetzt,  dass  die  Lebenskraft  gebrochen  ist,  die  in 
sich  nichts  hat,  was  ihrem  Leben  Schwungs  dass  die  Lebens- 
lust und  Lebensfreude  verschwunden  sei,  die  ausser  sich  nichts 
hat,  was  dem  Leben  Reiz  geben  kann.  So  sieht  der  Herr  sie  alle 
an.  Daher  auch,  dass  er  nur  sanftmüthig  und  mitleidig  kommt. 
Denn  alle  bedürfen  gleicherweise  einer  sonderlichen  Zartheit ,  da- 
mit die  Hülfe  nicht  in  Unsegen  umschlage.  A^cb  bei  den  Bergen, 
die  versetzt  werden  durch  den  Glauben  in  der  15.  Pred.,  „weisen 
wir  nicht  auf  die  eigene  Sünd^ ,  von  welcher  der  Apostel  freilich 
sagt,  dass  sie  uns  immerdar  anklebe  und  träge  mache.  Sie  würde 
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sich  schlecht  zu  dem  Bilde  eines  Berges  schicken,  welcher  dem 
Fasse  des  Wandelnden  einen  unwillkommenen  Anstossgibt.^  „Son- 
dern die  Berge  sind  die  drückenden  Verhältnisse  und  verzehrenden 
Sorgen  des  natürlichen  Lebens.^  Ja  wohl,  Schrecken  des  Gewis- 
sens, Angst  der  Seele,  Schwere  der  Schuldenlast,  Erbeben  Yor 
den  Zomgerichten  Gottes  und  über  alles  die  zähe  Macht  der  Sünde, 
die  da  ist  Feindschaft  wider  Gott,  das  tiefe  sündliche  Verderben 
im  eigensten  Herzen  und  die  Anfechtung  des  Satans,  der  umher- 
geht wie  ein  brüllender  Löwe  und  sucht,  welche  er  verschlinge,  das 
kennt  die  Schrift;  statt  dessen  hier  das.  Schwächliche :  Verstim- 
mungen, unwillkommene  Anstösse  des  natürlichen  Lebens,  nieder- 
gedrückte Lebenskraft^  verschwundene  Lebenslust,  verzehrende 
Sorgen.  So  weiss  der  Verf.  3.  Pred.  S.  45 ,  „dass  die  Sehnsudit 
nach  dem  Heilande  mit  nicht  minderer  Innigkeit  die  Heidenwelt 
durchzog  als  die  Judenwelt.  Die  Sehnsucht  entstand  pure  aus  Ah- 
nungen der  sehnenden  Herzen.  Einen  Stern  fanden  sie  am  Him- 
mel über  sich,  einen  anderen  in  der  eigenen  Brust. ^  So  kennt 
der  Verf.  auch  unter  allen  Menschen  Einen ,  „der  nicht  mit  bittend 
geöffneten  Händen  vor  Jesu  zu  erscheinen  brauchte,  der  anders 
vor  ihm  erscheinen  konnte,  denn  als  erlösungsbedürftiger  Sünder, 
weil  er  auch  ein  Gesandter  Gottes  war,  der  auch  nicht  be- 
rufen war  in  die  neue  Reichsordnung  einzugehen."  4.  Pred.  S.  65. 
Damit  stimmt  in  der  6.  Pred.  „Jesus  als  Schirmherr  der  Fröhlichen^ 
über  Luc.  6,34 — 35 :  „Hätten  die  Jünger  den  Herrn  in  ihrer  Treu- 
losigkeit verlassen?  nein,  eine  fremde  feindliche  Macht  hat  ihn 
von  ihnen  genommen.  —  Nicht  wir  gehen  von  ihm,  sondern  die 
Macht  der  Sünde  reisst  Ihn  von  unserer  Seite.  So  bald  der  Con- 
flict  mit  unserer  nicht  völlig  gebrochenen  Sünde  und  seinem  heiligen 
Willen  eintritt,  so  bemächtigt  sich  der  Herzen  eine  Verstim- 
mung, die  unbefangene  Freude  ist  dahin,  aber  solche  Stimmun- 
gen können  nur  vorübergehend  seyn,  denn  der  Herr  muss  zu  uns 
zurückkehren,  weil  er  der  Bräutigam  ist.**  Das  heisst  doch  gut  pela- 
gianisch  gepredigt. — Und  was  lehrt  der  Verf.  von  dem  Herrn  Jesu? 
Hier  einige  Proben:  lJ*red.  überMatth.10,40 — 41.  „der  Lohn  der 
Aufnahme  des  Herrn*'  zu  Advent:  „Es  ist  die  Nothdurft  des  Herrn 
in  seiner  Erniedrigung,  ein  für  seine  Seele  hungernder  Genuas, 
von  uns  aufgenommen  zu  werden,  dass  er  sich  zu  dessen  Befrie- 
digung an  die  Gastfreiheit  der  Menschen  wendet. **  Wird  dadurch 
doch  der  ganze  Standpunkt  der  Erlösung  verrückt,  das  Geheim- 
niss  der  unendlichen  freien  Erbarmung  und  Herablassung  des 
Herrn  zu  uns  Elenden  zerstört  und  in  eine  Gnade,  in  ein  Vei> 
dienst  unserseits  verkehrt,  dass  wir  den  Herrn  gastfrei  au&eh- 
men,  zumal  es  dieserhalb  ohne  Opfer  nicht  zugehen  kann.  Oder: 
„Vor  der  Erscheinung  war  der  Sohn  eben  so  eins  mit  dem  Vater, 
wie  der  Fleischgewordene  mit  Ihm  eins  blieb  im  Liebesgehorsam'' 
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3.  Pred.  S.48.  Also  hatte  die  Wesenseinheit  des  Fleischgeworde- 
nen  mit  dem  Vater  während  seines  „Darchzngs  durch  die  Welt** 
wohl  aufgehört,  yergl.  Joh.  1,  18.,  und  der  Sohn  hatte  'während 
dessen  aufgehört  Gott  zu  seyn.  Oder:  „Nicht  erst  in  der  Taufe  em- 
pfing der  Herr  den  heiligen  Geist,  war  er  doch  schon  vom  heili- 
gen Geiste  empfangen  und  besass  ihn  schon  als  Säugling,  doch 
aber  besass  er  ihn  nicht  als  solcher ,  der  schon  wirksam  hätte  seyn 
können.  Es  ist  ein  Unterschied,  Etwas  zu  besitzen  und  diesen  Be- 
sitz zu  bethätigen.  Die  Salbung  deutet  vielmehr  auf  die  Befähigung, 
die  bereits  empfangene  Kraft  nach  aussen  hin  zu  offenbaren'' 
Pred.  4  S.  76.  Was  bleibt  dann  ab^r  aus  dem  biblischen  Berichte? 
nichts  als  ein  Schaustück,  und  musste  dann  doch  der  Säugling  Je- 
sus schon  in  sich  völlig  fertig  seyn.  Auch  sieht  der  Yerf.  in  dem 
Herrn  nur  den  Sanftmüihigen  und  Mitleidigen  und  entwirft  von 
dieser  Sanftmuth  und  Mitleid  ein  so  weichliches  Bild  wie  etwa  die 
Düsseldorfer  sentimentale  Malerschule ;  „wo  sich  irgend  sein  Mund 
öffnete,  wo  irgend  seine  Hand  sich  aufthat,  wo  irgend  sein  Arm 
sich  ausstreckte ,  nie  wurde  die  Regel  der  Weissagung  verletzt, 
dass  er  der  Sanftmüthige  ist,  da  wohl  Jonas  zümete,  Johannes 
zürnend  rief:  wie  wollt  ihr  entrinnen  dem  zukünftigen  Zorne,  aber 
hier  ist  mehr  denn  Jonas,  ein  anderer  als  Johannes.''  2.  Pred. 
S.  1 5. 22  fl.  „Der  Löwe  aus  dem  Stamme  Juda  wird  er  auch  nur  ge- 
nannt, weil  er  durch  Sanftmuth  siegt. '^  Um  aber  nicht  zu  erinnern 
an  Ps.  2,9.  110,  5—6.  Jes.  11,  4  u.  a.,  wo  ganz  gute  Weissagun- 
gen zu  lesen  sind;  so  sage  doch  der  Terf.,  was  steht  dennMatth.2l9 
44.  Marc.  9, 42—50.  Matth.  23, 13 — 39?  Er  reitet  auf  einem  Eseis- 
füllen  in  Jerusalem  ein,  aber  was  ist  das  für  ein  Gesicht  unter 
Liebeszähren,  was  für  ein  Mund  vor  Erbarmen  weinend  und  den- 
noch ein  grausiges  Schicksal  der  Stadt  verkün<^igend !  Seine  letz- 
ten Reden  lauter  Abschiedsreden ,  aber  nicht  mit  der  Stimme  ei- 
nes Lammes,  sondern  mit  der  eines  Löwen  Gottes.  Ja  so  weich  ist 
dieser  Jesus,  den  der  Yerf.  predigt,  dass  er  auch  in  seinem  Ge-. 
richte  kein  äusserliches  Verderben  verhängen  kann,  sondern  das 
überlässt  der  Sohn  dem  Vater.  In  der  14.  Pred.  „das  Gericht  des 
Sohnes"  über  Matth.  21, 17— 18.  gibt  der  Verf.  ganz  wunderliche 
Dinge  zu  hören:  „Der  Vater  kann  nur  richten,  wenn  der  S9hn  zu- 
vor gerichtet  hat.  Das  Gericht  des  Sohnes  besteht  in  dem  Ver- 
dorrenlassen ,  in  dem  Entziehen  der  Lebenskraft.  Ist  das  gesche- 
hen, so  hat  er  nur  noch  Thränen  über  das  Verdorrete,  das  Voll- 
ziehen des  Fluchs,  die  Vergeltung  ist  des  Vaters  Werk."  Also  der  . 
Vater  nimmt  die  Keulen ,  giesst  die  Zomesschalen  ans ,  der  Sohn 
entzieht  nttr  und  hat  das  weinende  Zusehen  bei  dem  Zerschlagen 
des  Vaters.  Eine  nicht  üble  Geschäftsvettheilung,  die  Gottlob  nur* 
in  dem  Gehirn  des  Verf.*s  vorgegangen  ist.  Ja,  es  ist  wohl  gut, 
wenn  nur  Christus  gepredigt  wird>  aber  nur  dann,  wenn  es  der 
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rechte  Clm»tus  ist  Eben  dieser  eimaniäthige  Christus,  9P  siehet 
der  „scharfe  Blick"  des  Verf.  in  Lnc.5,  84—36.  —  6.  Prqd.  — 
„Jesus  als  Schinnherr  der  Fröhlichen**  — ,  „duldet  es  nicht,  dass 
uns  die  heitere  Gegenwart  durch  trübe  Zukunilsgedanken  Terküm- 
mert  werde.  Mit  aller  Unbefangenheit  sollen  wir  uns  der  gegen- 
wärtigen Freude  überlassen.  Ihr  wisset  Alle,  mit  welcher  Ent- 
schiedenheit er  verlangt,  dass  wir  sollen  in  der  Gegenwart  leben 
und  nicht  in  der  Zukunft ,  rücksichtslos  sollen  wir  uns  der  Freude 
überlassen,  welche  die  Gegenwart,  genauer  seine  Gegenwart  bie- 
tet. Und  dabei  lasset  uns  die  scheinbare  Uebereinstimmung  mit 
der  leichtsinnigen  Welt^  welche  nur  die  Gegenwart  geniessen  will, 
nichts  anfechten.**  ^-  Und  was  lehrt  der  Verf.  von  dem  Heiligen 
Geiste?  Eine  solche  Lehre,  wobei  die  Persönlichkeit  des  Heiligen 
Geistes  ^anz  untergeht.  Das  ist  zu  lesen  in  der  9.  Predigt  über 
Job.  20,  22.  „Christus  der  Auferstandene  als  der  Mittelpunkt  der 
Pfingstfeier.**  Auch  da  sind  ganz  absonderliche  Dinge  zu  hörep. 
„In  demThun  des  Herrn,  nehmet  hin  den  heiligen  Geist,  ist  der 
wahre  und  wesentliche  Gehalt  der  göttlichen  Pfingstthat  so  voll- 
ständig verfasst,  dass  wir  ihre  Verschiedenheit  von  der  eigent- 
lichen Festbotschafl  (des  Pfingsten)  nur  in  Nebensächliches  und 
Aeusseres  setzen  können.  (Also  auch  hier  ein  blosses  Schaustück, 
das  zu  Pfingsten  aufgeführt  wird).  Hier  geschah  es  bei  verschlos- 
senen Thüren,  dass  der  Heiland  den  Jüngern  die  Kraft  seines 
Geistes  verlieh,  dort  erfüllte  der  wahrhaftige  Gott,  vor  den  Au- 
gen und  Ohren  der  Welt,  die  Verheissung,  die  er  durch  seine 
Propheten  ertheilt  hatte.  Mögen  auch  die  Worte  Joh.  7 ,  39  oder 
Apostelg.  1 ,  9  sich  wie  unbequem  dieser  Auslegung  entgegenstel- 
len ,  doch  ist  es  nur  der  flüchtige  Blick ,  dem  es  unbequem  erscha- 
uen mag,  bei  dem  Einen  wie  bei  dem  Anderen  erweckt  uns  die 
That  des  Herrn  die  pfingstliche  Stimmung.  Sind  wir  doch  darin 
einig  (?),  dass  die  Auferstehung  des  Herrn  den  Schlusspunkt  der 
grossen  Thaten  Gottes  in  dem  Werke  der  Erlösung  bilde,  für  den 
Heiland  nicht  minder,  wie  für  die  hülfsbedüritige  Welt.'(??)  Wa- 
rum dann  nur  die  Mittheilung  des  Geistes  erst  nach  seiner  Aufer- 
stehung? Hatte  er  vorher  ihn  nicht?  Wer  unter  uns  zweifelte  da- 
ran? Wohl  hatte  Jesus  den  Geist,  aber  nicht  als  einen  mittheilba- 
ren.  {sie.)  So  redete  er  wohl  aus  dem  Geiste,  aber  seine  Worte 
konnten  höchstens  einen  Eindruck  auf  Andere  hervorbringen, 
aber  nicht  die  Träger  des  Geistes  zur  Mittbeilung  an  Andere  seyn. 
Warum  nicht?  Sollte  Gottes  Geist  durch  ihn  gegeben  werden ,  so 
musste  Er  zuvor  ihn  zum  Geiste  des  Menschen  Jesus  aneignen, 
so  musste  die  Menschheit  des  Herrn  erst  vergeistigt  werden,  da- 
«mit  der  Mensch  Jesus  den  Gojttesgeist,  der  nun  der  seine,  der 
Gebt  Christi  geworden  war,  an  Menschen  darreichen  könnte. 
Der  Men;9ph  kann  nur  von  Menschen  empfiangen,  er  kann  das 
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OiM4ttch/e  anr  dahin  nehmen^  nAohdem  es  mensehlich  geworden 
ist.  Strenge  gefasst,  können  wir  Gottes  Geistals  solchen  nimmer- 
m^ir  empfangen.  Die  Propheten  wurden  von  dem  heiligen  Geiste 
gejfcriehen,  aber  sie  hatten  ihn  nicht.  Wir  können  nur  Christi  Geist 
empfangen,  das  heisst  den  Gottesgeist,  den  Christus  au  einem 
menschlichen  und  darum  an  Menschen  mittheilbaren  an  Menschen 
geeignet  hat.  Und  wann  war  seine  Menschheit  yergeistigt?  eben 
am  Tage  der  Auferstehung. ''  Sollen  wir  sagen,  was  wir  bei  die- 
ser feinen  Expectoration  dachten,  wessen  uns  getrösteten?  Gott- 
lob, dachten  wir,  dass  solche  Prediger  doch  das  Wort  „sie  wurden 
aJle  voll  des  Heiligen  Geistes*',  nämlich  am  Pfingsttage,  nicht  weg- 
predigen können ,  sondern  stehen  lassen  müssen ;  Gottlob,  dass  die 
Kirche  Christi  trotzdem  singen  wird  fröhlich :  Wir  glauben  an  den 
HeiUgen  Geist,  Gott  mit  Vater  und  dem  Sohne,  der  aller  Blöden 
Tröster  heisst,  uns  mit  Gaben  sieret  schöne;  Gottlob  dass  in  un- 
'  serem  Katechismus  noch  steht:  sondern  der  Heilige  Geist  hat  mich 
durchs  Evangelium  berufen ,  mit  seinen  Gaben  erleuchtet  u.  s.  w. 
—  Und  was  lehrt  der  Verf.  von  dem  Worte  Gottes?  Pred.  1.  S.  18 
gibt  die  Antwort:  „Man  spricht  von  dem  Schatze,  den  uns  der 
Herr  in  seinem  Worte  hinterlassen ,  als  von  dem  theuersten  Ver- 
mäehtniss.  Freunde,  ob  auch  nicht  dies  in  dem  Wamungsworte 
des  Apostels  liegt,  wir  sollten  Christum  nicht  von  den  Todten  ho- 
len, blos  auf  die  Vergangenheit  seiner  Erscheinung  im  Fleische 
wrückschauend,  sondern  wir  sollen  eben  seiner  Nähe  im  Geiste 
versichert  seyn,  sie  gemessen ,  ihrer  froh  werden?  Wer  mich  auf- 
nimmt, den  Herrn  selbst,  nicht  sein  Bild,  nicht  seine  Verheissung, 
Ihn  den  Lebendigen/'  —  Freilich,  freilich,  aber  wie  nennt  man 
doch  die  Leute ^  die  Christum  im  Geiste  haben  wollen  und  nennen 
es,  ihn  in  seinem  Worte  und  eben  nur  in  ihm  suchen,^  Christum 
Yoa  den  Todten  holen?  Himmlische  Propheten  hat  sie  Luther  ge- 
nannf;.  —  Und  endlich,  was  lehrt  der  Verf.  von  der  Union?  üeber 
sie  findet  sich  die  18.  Pred.  „  die  Hochherzigkeit,  zu  welcher  Chri- 
stus seine  Jünger  erhebt'*  über  Marci  9,  38  —  41.  „Jesus  tadelt 
seine  Jünger  mit  scharfer  Rüge,  dass  sie  dem  Menschen  verbie- 
ten, die  Teufel  auszutreiben  in  Jesu  Namen ,  darum  weil  ^r  ihnen 
nicht  naehfolgete.  Den  Tadel  haben  sie  wohl  verdient,  wenn  sie 
auch  so  unbefangen  von  ihrem  Thun  reden,  als  hätten  sie  an  Lohn 
gedadat.  Denn  sie  übersehen  das  Gemeinsame,  obwohl  es  das 
Wesentliche  und  Hauptsächliche  ist,  dass  das  Reich  des  Bdsen  von 
dem  Menschen  im  Namen  Jesu  bekriegt  wird,  und  kehren  das 
Scheidende  und  Nebensächliche,  AeusserHche  h«rvor,  dass  er 
ihnen  nicht  nachfolgt.  Diese  scharfe  Rüge  des  Herrn,  dass  er  ih- 
nen solche  Engherzigkeit  vevbietet,  wird  dann  weiter  entfaltet.  • 
Setzen  sie  doch  willkührliohe  Schranken,  zeigen  fleischliche  Lei- 
denschaft, Beschränktheit,  sie  sind  treulos,  denn  sie  sorgen  für 
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das  Eigene,  unklug,  denn  sie  yerscherzen  der  treuen  Diener  Lohn, 
sie  sind  voll  Selbstsucht  und  Eitelkeit,  die  zum  Richtien,  Ausschlies- 
sen,  Verdammen  anleitet,  sie  hängen  sich  an  Menschen  und  nicht 
an  den  Herrn,  nicht  an  die  Wahrheit,  sondern  an  Ansichten,  dnd 
voll  Neids,  Brodneids  der  feinsten  Art,  denn  sie  sehen  scheel, 
wenn  Andere  dieselben  Erfolge  haben,  welche  nicht  diesdben 
Opfer  ihi^es  Ausscheidens  willen  gebracht  haben.  **  Der  Leser  Ter- 
wundert  sich  wohl,  wie  der  Verf.  das  Alles  in  dem:  „ihr  sollt  es 
ihm  nicht  verbieten^  zu  finden  weiss.  Aber  es  wundere  sich  Nie- 
mand ,  denn  der  Verf.  hat  bei  dem  Lesen  seines  Textes  die  Brille 
der  Union  aufgehabt.  Die  Schaale  des  Zorns  wird  über  die  streng 
Confessionellen  ausgegossen,  die  sind  gemeint,  die  sind  unklug, 
treulos,  voll  Selbstsucht  und  Eitelkeit,  haben  fleischliche  Leiden- 
schaft, sind  neidische,  brodneidische  Leute,  suchen  sich,  nicht 
den  Herrn,  hängen  sich  an  Unwesentliches,  an  Ansichten,  und 
übersehen  das  Wesentliche ,  denn  sie  übersehen  das  Gemeinsame 
und  kehren  das  Scheidende  hervor,  erwarten  Lohn,  aber  der  Herr 
verwirft  und  tadelt  all  ihr  Thun.  Dagegen  erhebt  der  Herr  die 
Seinen  zur  Hochherzigkeit,  das  Gemeinsame  hervorzukehren  und 
das  Scheidende  zu  übersehen,  zu  vertrauen  dem  Herrn,  der  schon 
Alles  gut  machen  wird,  zu  trauen  auf  die  Art  des  Reiches  Gottes, 
das  sich  schon  selbst  reinigen  will  —  Wißnn  nur  Chiristus  gepre- 
digt wird.  Also  die  Union  ist  hochherziges  Wesen,  heisst  auf  den 
Höhen  mit  dem  Herrn  gehen ,  die  Anderen  hat  er  schon  verworfen. 
Möge  der  Verf.  vor  dem  höheren  Richter  verantworten,  was  er 
hier  predigt,  mögen  wir  aber  nicht  übersehen,  welch  ein  Feuer 
des  Fanatismus  jetzt  in  dem  Lager  der  Union  brennt,  und  unheim- 
heimlichen  Schein  auf  die  Genossen  des  Lagers  wirft!  Und  wie 
scharf  der  Verf.  zu  sehen  vermeint,  doch  sieht  er  den  Unterschied 
nicht  zwischen  „wer  nicht  mit  Mir  ist,  der  ist  wider  Mich**  und 
„wer  nicht  wider  un s  ist ,  der  ist  für  uns.*'  [A.] 

2.  Beiträge  zum  Schriftverständniss  in  Predigten  von  Dr. 
Prof.  F. L.  Steinmeyer.   III.  2.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Ber- 
lin (Wiegandt)  1860.  8.  22Ji  Ngr. 
Die  eigenthümliche,  reiche  Gabe  dieses  evangelischen  Predi- 
gers haben  wir,  wenn  wir  nicht  irren,  schon  früher  wiederholt  an- 
erkannt: eine  Popularität,  die  zugleich  in  das  Tiefe  geht,  eine 
Schriftforschung,  die  das  Beste  darbringt  zur  homiletischen  Ar- 
beit; eine  Anwendung,  die  im  Worte  Gottes  selbst  gegründet  und 
deshi^b  im  Herzen  des  aufrichtigen  Christen  seinen  nachhaltigen 
Wiederklang #ndet;  endlich  ein  Stil,  der  im  einfachsten,  sanft  da- 
hingleitenden Fluss  doch  viele  ächte  Blüthen  und  Wortblumen  mit- 
führt.  Hätte  ein  Leser  vielleicht  mit  den  Steinmeyer'schen  Pre- 
digten noch  nicht  Bekanntschaft  gestiftet,  so  würden  wir  ihn  bit- 
ten ^  zum  Vorgeschmack,  zur  Probe  folgende  zwei  ausgezeichnete 
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Vorträge  durchzugehen.  Zuerst  die  Predigt:  „Der  Herr  und  sein 
Verräther  ^  oder:  „Die  Reinheit  der  Hände  Jesu  vom  Blute  des  Ver- 
räthers ^,  üher  Joh.  13, 26  f.  — mit  der  meisterhaften  Auslegung  der 
Worte:  dass  Christum  dem  Judas  Ischarioth  den  verhängnissvollen 
Bissen  darreichte,  und  mit  dem  Epiphonema:  dass  Christus  zugleich 
unser  Lehenshild  und  Olaubensschild  sei  (aus  dem  schönen  Liede : 
„Der  am  Kreuz  ist  meine  Liebe'').  Dann  die  andere,  am  Schlüsse 
des  Kirchenjahres  über  Hebr.  6, 19.  20  gehalten:  „Die  Hoffnung  * 
der  Christen,  der  Anker  der  Seele.**  Die  erstere  dieser  Predigten 
war  früher  gedruckt,  die  zweite  ist  neuangefügt.  Ueberhaupt  kamen 
in  dieser  Ausgabe  fünf  neue  Predigten  hinzu,  die  wir  der  homile- 
tischen Literatur  zum  bleibenden  Gewinn  zurechnen.  '*'         [R.] 

3.  Predigten  über  die  eyangelischen  Perikopen  von  Fried- 
rich Ahlfeld.  Sechste  Auflage.  Halle  (Mühlmann^  1860. 
688  S.  2  Thlr. 

Eine  AhHeld'sche  Predigt  ist  mir  immer  wie  eine  sprudelnde 
Quelle  vorgekommen  —  ein  Trank  daraus  kann  den  Durstigen  er- 
quicken, den  flrmatteten  beleben,  aber  zum  Sättigen  reicht  er 
nicht  aus.  Wie  manches  Herz  mag  wohl  durch  diese  Predigten, 
die  in  rascher  Folge  6  Auflagen  erlebt  haben ,  angeregt  und  er- 
quickt seyn ;  mögen  diese  Herzen  nun  aber  auch  den  Weg  finden 
zu  kräftigerer  Speise !  [^ö.] 

4.  Epistel -Buch.  Oder  schriftmässige  Ausleg.  u.  Erkl.  der 
heil.  Sonn-  und  Festtags -Episteln  des  Kirchenjahrs.  Ein 
prakt.  Handb.  zunächst  für  eyangel.  Lehrer  nach  den  Vor- 
schriften der  preuss.  Volksschul- Regulative.  Von  C.  B. 
Do e ring.  Fast,  zu  Dähre.  IL  u.  IIL  Quedlinburg  (Basse) 
1858—59.  248  u.  320  S.  Jeder  Theil  20  Ngr. 

Der  erste  Theil  ist  in  dieser  Zeitschrift  1860,  U,  S.  383  ff.  et- 
was genauer  von  uns  besprochen ,  und  dasselbe  Urtheil  gilt  auch 
für  die  beiden  rasch  gefolgten  Fortsetzungen ,  so  dass  nun  alle 
Perikopen  katechetisch  erklärt  sind.  Ueber  das  Evangelien -Buch 
vergl.  1860^  IV,  S.  776.  Nicht  blos  für  Lehrer,  auch  für  Prediger, 
so  viele  ihrer  sich  vor  der  Gefahr  hüten  möchten  vom  Texte  abzu- 
schweifen ,  scheint  uns  als  Vorbereitung  dies  Buch  recht  nützlich 
zu  seyn,  und  zwar  diese  katechetische  Besprechung  nützlicher,  als 
manche  homiletische  Eselsbrücke.  [Kö.] 

5.  M.  Georg  Cunrad  Riegers  (weil.  Special-Super,  u.  Ho- 
spital-Fred,  in  Stuttgart)  kleinere  Herz-  und  Haus-Postille.  , 
Predigten  zur  Fortpflanzung  des  wahren  Christenth.  im 
Glauben  und  Leben  über  alle  Sonn-,  Fest-  und  Feiertags- 
Evangelien.  Neu-Ruppin  (F.  W.  Bergemann)  1860.  663  S. 
8.  l  thlr. 

Georg  Cunrad  Bieger,  Grossvater  des  Verfassers  der  Betrachtun- 
*  Vergl.  die  unmittelbar  vorstehende  Anzeige.  Die  Red. 
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gen  überdäs N.T., gest.  1743,  gehört  zu  den  kräftigen  Zeugen  der 
Wahrheit,  die  in  det*  erstfen  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderte  J^ne 
eigenthümliche,  biblisch-praktische  Richtung  in  Würtemberg  ver- 
traten, deren  Höhepunkt  J.  A.  Bengel  ist.  Sein  Gedächtniss  ist 
in  Würtemberg  und  weit  darüber  hinaus  im  Segen  geblieben  und 
namentlich  haben  seine  grosse  und  kleine  Herz-Postille  bis  in  die 
neuste  Zeit  wiederholte  Auflagen  erlebt.  Riegers  Predigten  fuhren 
tief  in  die  Schrift  «in,  sind  beides  reich  und  klar,  und  dringen 
bei  allem  Licht,  das  sie  auch  über  einzelne  Lehrpunkte,  Lehr^ 
differenzen  und  Lebensverhältnisse  werfen ,  doch  fortwährend  auf 
das  Herz  und  das  dem  Herzen  Nöthigste ,  also  dass  Büchsel  in  der 
Vorrede  zu  seiner  1852  erschienenen  Ausgabe  der  Rieger'sehen  Po- 
stille treffend  sagt:  „Seinen  kurzen ,  von  ihm  selbst  verfassten  Le* 
benslauf  beschliesst  Rieger  mit  den  Worten :  Ich  bin  ein  armer 
Sünder!  und  die  letzte  Zeitung  von  mir  soll  seyn:  Jesus  Christus 
hat  ihn  selig  gemacht!  Das  ist  auch  der  Inhalt  dieser  Predigten, 
nämlich,  wie  ein  armer  Sünder  durch  Jesum  Christum  könne  se- 
lig werden."  —  In  formaler  Hinsicht  würde  die  Homiletik  manches 
an  den  Predigten  auszusetzen  haben.  £s  finden  sich  unbeholfene 
Themata,  wie  in  der  Predigt  über  das  Evangelium  am  Tage  St 
Bartholomäi ,  Luc.  22 ,  24  —  30 :  Von  den  Schwachheitssünden, 
oder  welch  ein  grosser  Unterschied  sei  zwischen  Bosheits-  und 
Schwachheitssünden ,  uod  wie  die  BosheitssQnden  nur  allein  bei 
Unbekehrten  sich  finden  und  der  grossen  Busse  bedürfen ;  hinge- 
gen die  Schwachheitssünden  nur  allein  bei  den  Wiedergeborenen 
statt  haben,  und  zwar  sie  nicht  verdammen,  aber  doch  einer  täg- 
lichen Busse  und  Besserung  nöthig  haben.  Offenbar  liegen  hier 
im  Thema  auch  die  Theile  und  vielleicht  noch  etwas  mehr.  Fer- 
ner finden  wir  Themata  ohne  Partition  (1.  Epiph.,  lO.u.21.  n.Tr.), 
oder  umgekehrt,  Angabe  der  Theile  ohne  thematische  Zusammen- 
fassung (2.  Adv.,  Epiph.),  so  wie  Predigten,  die  nur  einen  der  an- 
gegebenen Theile  ausführen  und  die  Ausführung  der  übrigen  auf 
spätere  Zeit  verschieben  (1.  Adv.,  Invoc.)  und  Aehnliches.  Doch 
hat  freilich  grade  in  unserer  Zeit  die  Homiletik  manche  Forderung 
hinsichtlich  der  formalen  Seite  der  Predigt  fallen  lassen  und  >  so 
wenig  ja  der  Formlosigkeit  das  Wort  zu  reden  ist ,  wir  teeinen  mit 
Recht,  formale  Fehler  kommen  auch  in  der  That  nicht  in  Betracht, 
wo  ein  Zeuge  mit  solcher  Kraft  und  Salbung  von  oben  redet,  wie 
Rieger.  —  Die  vorliegende  Ausgabe  haben  wir  mit  einer  Origi- 
nal-Ausgabe nicht  vergleichen  können  und  können  daher  nur  sa- 
gen, dass  die  äussere  Ausstattung  recht  gut  ist.  [Di.] 
6.  Rede  bei  der  Reformationsfeier  31.  Oct.  1859.  von  Karl 
Aug.  Leibbrand.  Stuttg.  (Steinkopf)  1860.  8. 
Ein  recht  interessantes  Actenstück,  das  uns  die  Thätigkeit  der 
P.  Jesuiten  (Redemptoristen?)  in  den  protestantischen  Kirchen 
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Tor  Augen  führt.  Sie  „schicken  Spione  hinein^,  die  ihre  Relation 
sofort  an  „das  deutsche  Volksblatt^  einreichen,  das  durch  und  mit 
Entstellungen  einen  Schmähartikel  daraus  macht.  Der  Verf.  hat 
seiner  belauschten  Predigt  einige  historische  Anmerkungen  bei- 
gefügt. IR.] 

7.  Evangel.  Beicht-  und  Communionbüchlein  mit  einer  Zu- 
gabe für  Confirmanden.  5.  Aufl.  Nürnberg  (Raw)  1860. 
124S.  8. 

Dies  Büchlein ,  enthaltend  Beicht-  und  Communiongebete  und 
Lieder,  Fragen ,  Gebete  und  Lieder  für  Confirmanden  und  Gebete 
für  Kranke  und  Sterbende,  hat  seit  1885,  wo  es  zuerst  erschien, 
bereits  6  Auflagen  erlebt.  Die  Herausgeber,  die  in  der  Vorrede 
Eur  ersten  Auflage  sagen  konnten ,  die  meisten  der  von  ihnen  auf- 
genommenen Gebete  und  Lieder  hätten  schon  an  Vieler  Herzen 
ihre  Kraft  erprobt,  werden  es  jetzt  noch  um  so  viel  mehr  sagen 
können.  Die  in  dem  Buche  waltende  Lehre  ist  die  lutherische  und 
die  Gebete  sind  zum  grössten  Theile  einfaltig  und  gesalbt;  auch 
die  Lieder- Auswahl  ist  nicht  übel.  Sollten  wir  Wünsche  für  eine 
etwaige  sechste  Auflage  aussprechen ,  so  wären  es  diese ,  dass  statt 
des  etwas  überschwenglichen  Gebets  auf  S.  38  ein  einfältigeres 
gewählt,  dass  in  den  Gebeten  der  Postcommunio  weniger  von 
Selbstopfer  geredet  und  dass  Job.  Franks  köstliches  Abendmahls- 
lied trotz  des  Bayrischen  Gesangbuchs  in  integrum  restituirt  würde. 

[Di.) 

8.  A.  Hornung  (ev.  luth.  Pfarrer  in  Ansbach),  Kleines  Ge- 
betbuch für  Gesunde  und  Kranke.  10.  Aufl,  NÜmb.  (Raw 
—  Braun)  1860.  VIII  u.  181  S.  kl.  8. 

9.  Dess.  Immanuel.  Morgen  und  Abend- Segen  und  and. 
Gebete.  3.  Aufl.  ebenda  128  S.  16. 

Zwei  ganz  schlichte ,  aber  einfach  und  lauter  ^angelische  An- 
dachtsbüchlein für  das  Volk  mit  Gebeten  theils  in  Prosa  theils  in 
Versen  nach  Art  der  Schmolckischen ,  sowohl  für  die  einzelnen 
Wochentage ,  als  auch  für  die  christlichen  ( die  wirklich  christli- 
chen) Festzeiten  und  andere  Gelegenheiten  —  welche  beide  Büch- 
lein sich  schon  einen  weiten  Kreis  dankbarer  Benutzer  erworben 
haben  und  femer  zu  erwerben  wohl  geeignet  sind.  Ref.  würde 
das  kleinere  der  beiden  (Immanuel)  zu  allgemeinem  Gebrauche 
noch  dienlicher  finden,  als  das  grössere,  obwohl  das  letztere  über- 
haupt reicher  an  Inhalt  ist^  und  insbesondere  auch  .einige  Psalmen 
und  geistliche  Lieder ,  so  wie  die  Augsburgische  Confession  in  nuce 
und  ein  anderes  in  Frage  und  Antwort  gehaltenes  ausführlicheres 
Glaubensbekenntniss  noch  darbietet,  welches  letztere  indess  Re- 
ferenten gerade  am  wenigsten  hat  ansprechen  wollen.  [G.] 
tO.  Morgen-  und  Abendsegen  für  das  christliche  Haus  nach 
dem  Kirchenjahre.   Herausgegeben  und  verlegt  von  dem 


Digitized  by  C^OOQlC 


760     Kritische  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

Hauptverein  für  christl.  Erbauungsschriften  in  den  prens- 
siechen  Staaten.  Berl.  (Comm.  v.  Küntzel  u.  Bec^)  1860. 
840  S.  in  12.  schön  geb.  20  Ngr. 

("ür  jeden  Morgen  und  jeden  Abend  aller  Tage  des  ganzen 
Jahres,  resp.  Kirchenjahres  werden  hier  der  christlichen  Familie 
zur  täglichen  Lesung  und  Betrachtung  einige  gesalbte  Liederrerse, 
Schriftabschnitte  und  rein  evangelische  kernige  Gebete  dargebo- 
ten, mit  gebührender  Berücksichtigung  der  kirchlichen  Festzeiten 
und  mit  Zugabe  eines  auf  besondere  Verhältnisse  bezüglichen 
Anhanges.  Wir  können  nur  wünschen ,  dass  das  auch  äosserhch 
trefflich  ausgestattete  Buch  seine  Mission  ati  tausenden  von  See- 
len reichlich  erfüllen  möge.  [G.] 

11.  J.  Arnd's  Paradies- Gärtlein voller  christlicherTugenden, 
wie  solche  zur  Uebung  des  wahren  Christenth«  durch  an- 
dächtige, lehrhafte  und  trostreiche  Gebete  in  die  Seele  zu 
pflanzen.  Neu-Ruppin  (Bergemann)  1860.  394  S.  12  Ngr. 

Eine  willkommene  unveränderte  neue  Aufl.  des  reichen  und 
gesalbten  Arnd 'sehen  Paradiesgärtleins  —  als  einer  Beigabe  seiner 
Bücher  vom  wahren  Christenthum  — ,  enthaltend  nach  seiner  An- 
lage (obwohl  dann  die  vierte  Classe  nur  in  die  übrigen  mit  einge- 
rückt worden  ist)  in  einer  ersten  Classe  „Tugendgebetlein  nach 
den  heiligen  zehn  Geboten'',  in  einer  zweiten  », Dankgebetlein  für 
die  Wohlthaten  Gottes  des  Vaters ,  Sohnes  und  heiligen  Geistes", 
in  einer  dritten  „Kreuz-  und  Trostgebetlein"  (worunter  übrigens 
nun  erst,  und  nicht  schon  in  zweiter  Classe,  auch  eine  „gebets- 
weise tröstliche  Auslegung"  der  drei  Artikel  des  christlichen  Glau- 
bens), in  einer  vierten  „Amtsgebetlein",  und  in  einer  fünften 
„Lob-  und  Freudengebetlein  zu  Gottes  Preis  und  Ehre."     [G.J 

12.  AmadeusGreutzberg's  gottselige  Betrachtungen  aaf 
alle  Tage  des  ganzen  Jahres.  Neu-Ruppin  (Bergemann) 
1860.  699  S.  8.  1  Thlr. 

Des  alten  theuren  Amadeus  Creutzbefg  —  oder,  wie  er  eigent- 
lich hiess,  Philipp  Balthasar  Sinold  genannt  von  Schütz  —  gott- 
selige (und  zwar  wahrhaft  evangelisch-gottselige)  Betrachtangen 
auf  alle  Tage  des  Jahres  sind  bereits  1856  durch  C.  J.  Heimers- 
dorf  mit  Vorwort  von  Ahlfeld  neu  für  unsere  Zeit  herausgegeben 
und  von  uns.  Zeitschrift  1858  S.  377  besprochen  worden.  Indess 
war  dabei  das  alte  Original  nicht  ganz  unverändert  geblieben^  und 
so  wird  denn  neben  jener  Ausgabe  die  hier  vorliegende ,  wie  es 
scheint  ganz  unveränderte,  überdies  noch  etwas  wohlfeilere,  an- 
dere billig  ihren  Platz,  ja  selbst  ihren  bevonugten  Platz,  be- 
haupten. [G.] 

13.  Das  thätige  Christenthum  oder  kurze  und  deutliche  Leh- 
ren zur  Beförderung  wahrer  Gottseligkeit  Von  Georg 
Miller,  weiland  eyangelischem  Prediger.   Ludwigsburg. 
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(Selbstverlag.  Commission  bei  Riehm)  1860.  180S.  Sedez- 
format 6N^. 
Die  Predigt,  welche  dieses  Büchlein  in  13  Capiteln  bringt, 
das  Christenthum  eine  That  und  Wahrheit  des  ganzen  Lebens 
werden  und  bleiben  zu  lassen ,  kann  nicht  oft  und  ernst  genug 
ausgehen  und  deshalb  bedarf  das  Erscheinen  des  vorliegenden 
Büchleins  auch  keiner  besonderen  Rechtfertigung.   Schade,  dass 
der  schon  entschlafene  Verf.  dem  Buche  eine  tief  pietistische  Un- 
terlage gegeben  hat.  Das  zeigt  sich  an  der  Hervorhebung  des  Ge- 
bets als  eigentlichen  Gnadenmittels.  Denn  die  Erweckung,  die  Be- 
kehrung, die  Wiedergeburt,  die  Bewahrung  im  geistlichen  Leben 
geschieht  nach  ihm  freilich  nicht  ohne  Gottes  Wort.   Doch  ist  bei 
dem  Allen  der  eigentliche  Factor  das  Gebet  und  das  Ringen  im 
Gebet.  Das  zeigt  sich  an  dem  gefährlichen  Satze  von  dem  Fühlen- 
müssen des  geistlichen  Lebens,  sonst  sei  es  nicht  vorhanden;  „wer 
es  nicht  fühlt,  der  hat  den  Geist  Christi  noch  nicht  empfangen.^' 
Das  zeigt  sich  an  der  Forderung,  man  müsse  die  Stunde  wissen, 
wann  man  bekehrt  sei  und  gleich  den   göttlichen   Frieden  ge- 
schmeckt habe,  und  müsse  die  Stätte  mit  Fingern  zeigen  können, 
wo  man  mit  Gott  gerungen  und  ihm  die  Vergebung  abgerungen 
habe.  „Ich  fing  am  Abend  im  Verborgenen  an  zu  ringen  und  zu 
beten  um  Gnade,  und  noch  ehe  Mitternacht  war,  offenbarte  sich 
Gott  meiner  Seele  und  schenkte  mir  Trost.   Ich  kann  mich  ^icht 
erinnern,  dass  ich  anders  gebetet,  als  Gnade,  Gnade  für  meine 
arme  Seele !  —  Ich  könnte  irgend  Jemand  die  Stelle  zeigen ,  wo 
Gott  mir  Gnade  und  Vergebung  meiner  Sünden  schenkte.^   Das 
zeigt  sich  an  der  totalen  Nichtberücksichtigung  der  Kirche,  der 
Taufe,  des  Beichtens  u.  dergl.,  daran  „dass  das  „gewöhnliche" 
Mittel,  dessen  Gott  sich  bediene,  den  Sünder  zu  erwecken,  das 
Wort  sei."   Aber  er  wirkt  auch,  das  ist  ausserdem,  unmittelbar 
durch  den  Geist  an  den  Sünder  und  dieses  ausserdem  und  unmit- 
telbar ist  dann  bald  die  Hauptsache.   Das  zeigt  sich  endlich  aus 
der  Verwechselung  von  Wiedergeburt  und  Bekehrung,  wo  denn 
ein  Mensch  von  dem  Geiste  ergriffen  mit  Gott  um  Gnade  ringt, 
sie  unmittelbar  als  einen  Ausguss  in  das  Herz  empfangt  und  dann 
wiedergeboren  ist.    Dieser  pietistischen  Haltung  halber  ist  das 
sonst  treffliche  Büchlein  doch  nicht  unbedingt  zu  empfehlen,  muss 
wenigstens  vorsichtig  gebraucht  werden.  [A.] 

14.  Elisabeth  Brewster,  Kleinigkeiten.  Aus  dem  Engl. 
Neu-Ruppin  (Bergemann)  1860.  64  S.  12.  6  Ngr. 
Schon  1856  ist  in  anderem  Verlage  aus  der  1 1.  engl.  Ausgabe 
eine  deutsche  Uebertragung  dieses  lieblichen  englischen  Originals 
erschienen,  in  welchem  —  eine  Art  Sittenspiegel  für  ein  tugendsa- 
mes Weib  im  Grossen ,  wie  Kleinen  und  Kleinsten  —  die  Verfas- 
serin in  englischer  Ernsthaftigkeit  und  christlich  mütterlicher  An- 

Ztifnkt.  f.  Iu$k.  ThPöl'  \Ml.    IV.  49 
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dringlichkeit  und  Zartheit  Treue  auch  im  Kleinen  *und  Kleinsten 
lehrt,  und  so  bedarf  (nach  unserer  früheren  Anzeige  1858.  8. 379  f.) 
denn  auch  diese  ehieute  Darbietung  nicht  erst  erneuter  Empfeh- 
lung. [G.l 

15.  Fritz  Schwerin,  G^chichten  und  Legenden  aus  dem 
Leben  gottseliger  Christen ,  insonderheit  der  Altväter.  Zur 
Erbauung  in  gereimter  Art  zusammengestellt.  Neu-Rup- 
pin  (Bergemann)  1860.    106  S.  8.   6  Ngr. 

80  schlichte  Dichtungen ,  in  welchen  auf  Grund  guter  Quel- 
len Geschichten  und  Legenden  aus  der  Kirchenhistorie  zur  Er- 
bauung dargeboten  werden:  Erzählungen,  in  denen  aUerdings 
nicht  AUed  vor  dem  Stuhl  strenger  Kritik  bestehen  mag ,  doch  vor- 
waltend wirklich  geschichtlich,  und  reich  in  den  Führungen  und 
Begegnissen  unserer  Alten  an  Lebenskräften  zur  Unterhaltung 
und  Erbaung  aller  Zeit,  abschliessend  mit  den  überaus  Ueblichen 
und  ergreifenden  Darstellungen  „Hussens  T6d^,  „Luther  in 
Worms'*  und  „Kindergebet'*  (Geschichte  des  „Erhalt  uns  Herr  bei 
deinem  Wort") :  letzteres  die  Krone  des  Gaiizen.  Der  wackere  Verf. 
hat  durch  diese  gar  werthe  Gabe  sich  sicher  deb  D^nk  recht  Vie- 
ler erworben.  [G.J 

16.  M.  Kulke  (Lehrer  am  Diakonissenhause  Bethanien), 
Gnadenführungen  Gottes  in  dem  Leben  des  Schulvorste- 
hers Fr.  Sa  m.  D  reg  eh  Zugleich  ein  Blick  in  das  kirch- 
liche Leben  Berlins  am  Ende  des  vorig,  und  Anf.  dieses 
Jahrh.  Berl.  (Mart.  Bereiidt)  1860.  180  S.  8.  20  Ngr. 

Der  Schulvorsteher  Dreger  in  Berlin  gehörte  dort  mehrere 
Jahrzehende  hindurch,  als  das  Wort  Gottes  daselbst  noch  theuer 
war,  zu  den  Stillen  im  Lande,  Welche,  im  Sintie  unJ Geiste  der 
Spenerschen  Schule  erweckt  und  treu,  auch  in  finsterster  Zeit, 
dem  kirchlichen  Bekenntnisse  nach  dieser  Fassung,  ohne  durch 
neuere  confessionelle  Kämpfe  sichtlich  berührt  zu  werden ,  in  aller 
Stille  so  Manchen  Führer  zu  evangelischer  Ei^enntniss  und  geist- 
Uchem  Leben  geworden  sind.  In  seinem  eigenen  Hause  bat  über 
ein  halbes  Jahrhundert  eine  Erbauungsstunde  bestanden ,  welche 
Dreger  selbst  mehr  ah  zwanzig  Jahre  geleitet  hat.  Der  wackere 
demüthige  Jünger  war  es  werth ,  dass  sein  Gedächtnisis  erhalten 
ward.  Der  Herausgeber  nun  beschreibt  in  alter  chrittlch  erbau- 
lichen Schlichtheit  das  an  göttlichen  GnlidenerfiJirtingen  reiche  Le- 
ben des  Abgeschiedenen ,  meist  auf  Grund  der  von  diesem  selbst 
hinterlassenen  Aufzeichnungen ,  und  jeder  wird  daraus  mit  stiller 
Lobpreisung  die  Wege  Gottes  erkennen ,  auf  denen  6r  sein  Reich 
auch  in  trübsten  Zeiten  kommen  l&sst.  Auch  was  der  Verf.  dabei 
gelegentlich  über  allgemeinere  Berliner  Zustftbde ,  namentlich  über , 
die  dortigen  Erbauungdstunden  und  die  stille  Wirksamkeit  der 
dortigen  Christenthumß^sellschaft  mittti«ltt,  hWt  labendes  In- 
teresse. "    IG»] 
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1.  Hynmarium.  BlÜtheii  latein.  Kirdiekipoeale  aar  Erbauung. 
Mit  Vorwort  von  Dr.  0.  B.  Moll.  Htllö  (Petersen)  1861. 
Vniu.  152S.  geb.  l2Ngr. 

Die  herrlichen,  naeh  InlMÜt  und  Forfn  b^rrlidien  altkirchli- 
chen und  Tomehmlieh  mittdalteifioben  laleiniscibea  H^nen  kön- 
nen nicht  oft  und  ernst  gtong  in  Erinneninf  gebracht  und  yon 
neuem  den  Christen ,  insbesondere  anoh  stmdirenden  christlichen 
Jünglingen,  ans  Herz  gelegt  werden.  Nach  den  Berot^hungen  von 
Walch,  V.  Seelen  und  Zorn  in  IS^Jahrhündert  hatte,  wie  der 
hochwürdige  Vorredner  bemerkt,  die  Arbeit  der  Sammlung  und 
Aufhellung  der  lateinischen  Li^derdtefatung  der  chr&atUchen  Kirche 
la^e  geruht.  S^itdfem  jedoch  in  unserem  Jahrhundert  Rambach 
und  Björn  die  Aufmerksamkeit  kufs  neue  xu  diesem  Sekatae  ge- 
wendet, ist  die  Arbeit  in  uttifassendstem  Masse  und  mit  glücklich- 
stem Erfolge  besonders  durch  Kehrein,  Daniel  und  Mone 
(auch  Simrock  hätte  wohl  hinzu^^gt  werden  dirte^)  wieder 
aufgenommen  worden,  und  es  liegt  Jetzt  ein  überaus  reicher 
Schatz  vor  uns.  Aus  diesem  reichen  Schatze  bietet  die  vorliegende 
Sammlung  nun  —  nicht  zu  historischem,  sondern  zu  aaoetischem 
Zwecke  —  eine  Auswahl  des  Besten  und  Schönsten,  nitht  chro- 
nologisch, sondern  gleich  anderen  Gesangbüchern  nach  den  Ma- 
terien geordnet,  und  nur  in  der  lateinischen  Urapnu^e  selbst,  zum 
Gebrauche  von  Gebildeten,  namentlich  Theologen,  denen  Quel- 
len und  kostspieligere  grössere  Sammelwerke  nicht  zur  Hand  sind, 
dar.  Dürften  wir  auch  im  Einzelnen  über  die  Nichtaufnahme  man- 
ches von  uns  vermissten  Hymnus,  so  wie  über  die  Ordnung  und 
Folge  der  aviigenommenen,  deren  mam;he  audi  eben  nicht  ver- 
misst  worden  seyn  würden,  a^it  dem  Herausgeber  rechten:  sicher 
gewährt  diese  SamnUung  von  100  alten  lateinischen  Hymnen  gar 
Vielen,  die  sie  zu  verstehen  vermögen,  ein  eben  so  lehrreiches,  als 
gesalbtes  lateinisches  Erbauungsbuch,  wie  es  Ja  deren  nur  so  gar 
wenige  noch  gibt.  [G.] 

2.  b.  PhilippNicolai*8  Leben  und  Lieder,  nach  den  Quel- 
len. Von  L.  Cur  tze.   Halle  (J.  Fricke)  18ö9.  ITJiBg.  8.* 

Endlich  haben  wir  hier  einmal  einen  Aufkchluss  über  unsres 
Nicolai  Leben  und  Lieder,  wie  er  längst  za  einem  weit  gefühlten 
Bedürfniss  geworden  war.  Betrachten  wir  nur,  welch  eine  Menge 
fabelhafter  Nachrichten  über  das  äussere  Leben  des  Mannes  bei 
Gelegenheit  namentlich  der  Besprechung  seiaes:  Wie  schön  leucht 
uns  der  Morgensteni  —  oder:  Wachet  auf  ruft  uns  die  Stimme  . . . 
in  den  verschiedenen  Liedersammlungen,  Liedersegen,  Lieder- 
schätzen zum  Vorschein  gekommen;  welche  recht  eigentlich  ko- 

•  Vergi.  ehve  andere  Kritik  im  nächsten  Hefte.  Die  Red. 
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mische  und  tollkühne  Conjeoturen  aufgestellt  sind ;  wie  noch  Mühl- 
mann bei  Herausgabe  des  Freudenspiegels  nothwendig  im  Dun- 
keln ist;  wie  über  ^ntstehungszeit,  Originalität  der  Lieder,  ihre 
Zahl  selbst ,  das  Widersprechendste  in  der  betreffenden  Literatur 
Verlautbarte:  so  ist,  kann  man  nun  mit  vollstem  Rechte  sagen, 
allen  Hypothesen  hiermit  ein  Ende  gemacht ,  und  man  kann  in  Zu- 
kunft einfach  auf  dies  Werk  von  Dr.  Curtze  verweisen ,  in  welchem 
nirgends  unterlassen  ist,  auf  die  divergirenden  Ansichten  Aelterer 
und  Neuerer  geeignete  Rücksicht  zu  nehmen.  Der  Verf.  geht  in 
derTheilun^  vorzugsweise  geschichtlich  zu  Werke.  So  ordnet 
sich  der  Stoff  unter  den  Ueberschriften :  Die  Familie  —  Jugend- 
und  Universitatszeit  —  Aufenthalt  in  der  Heimath  —  Herdecke 

—  Köln  — Wildungen  —  Unna —  Hamburg  —  letzte  Lebensstun- 
den und  Tod  —  Charakterisirung  der  Persönlichkeit  (aus  ^eicb- 
zeitigen  Quellen  meist  bei  Dedeken)  —  kurzes  (aber  durchaus 
treues  und  erschöpfendes  —  der  Ref.)  Yerzeichniss  der  Schrillen 

—  Dem  Herausgeber  stand  als  Hauptquelle  ein  starker  Quartband, 
sehr  werthvollen  handschriftlichen  Nachlasses  des  Superintenden- 
ten Jeremias  Nicolai,  zu  Mengeringhausen,  des  Bruders  unsres 
Philipp ,  zu  Gebote.  Es  sind  Annalen ,  in  Form  eines  Tagebuches 
im  noch  stehenden  Mengeringhäuser  Pfarrhause  niedergeschrie- 
ben. In  diesem  Manuscript  finden  sich  die  sonst  nicht  herbeizu- 
bringenden Aufklärungen  über  die  Familienverhältnisse  Nicolu's 
und  jene  Briefe  Philipps,  die,  das  treue  Herz  überall  verrathend, 
(namentlich  lese  man  den  langem  nach  dem  Tode  der  Schwester 
Katharina  von  Unna  aus  an  die  Verwandten  in's  Waldeck*sche  ge- 
schriebenen) lieblich  die  Polemik  durchbrechen.  —  Der  Verf.  fuhrt 
nun  mit  grosser  Präzision  den  Beweis ,  dass  die  Abfassung  der 
Lieder  in  den  Wildunger  Aufenthalt  fällt  Es  sind  nebst  den  2  be- 
kannteren Liedern  die  beiden :  Mag  ich  Unglück  picht  widerstahn-. . 
und:  So  wünsch  ich  nun  ein  gute  Nacht...  Ersteres  ist  überhaupt 
hier  zum  erstenmale  Nicolai  zugeschrieben,  oder  vielmehr  als  sein 
Lied  entdeckt  (S.75)  Dieser  ganze  hymnologische  Theil  ist  mit 
eminentem  Fleiss  hergestellt,  die  hier  einschlagende  Literatur  be- 
jWältigt,  die  geographische  Verbreitung  der  Lieder,  die  ihnen  im 
Lauf  der  Zeiten  widerfahrenen  Umarbeitungen,  vermöge  einer 
ausserordentlichen  Fülle  Materials  ans  Licht  gestellt  —  Der  Verf. 
gibt  dazu  aus  den  bedeutendsten  polemischen  wie  asketischen 
Schriften  geeignete  Auszüge,  auch  aus  Predigten '^y  so  dass  der 
Mann  im  Wesentlichen  vor  uns  hintritt  wie  er  leibt  und  lebt. 
Möchte  er  so  namentlich  die  liftndesgeistlichkeit  seines  Heimath- 
landes zu  dem  hellen  Bekenntnisse  der  ritterlich  von  ihm  verthei- 
digten  Wahrheit  zurückrufen,  wenn  er  gerade  in  einer  Zeit,  wo 


*  Man  lese  die  Predigt  8.  227  ff.   Sie  ist  ein  Beitrag  zur  Frage 
über  das  geistliche  Amt,  wie  es  unsre  Kirche  aufgefasst 
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mit  Macht  an*8  Uniren  gegangen  wird  und  der  Calvinismns  als  Ra- 
tionaHsmus  und  ünionismus  das  Land  ziemlich  inne  hat,  aus  fast 
dreihundertjähriger  Vergessenheit  hervortritt.  Wir  müssen's  dem 
Verf.  entschieden  bezeugen  und  danken ,  dass  er  mit  grosser  Un- 
partheilichkeit  zu  Werke  gegangen  ist;  er  hat  überall  die  Akten 
sprechen  lassen ;  er  gehört  der  historischen  Schule  an.  Der  alte 
Nicolai  mit  seiner  zarten,  tiefen  Innerlichkeit,  aber  in  der  Feld- 
schlacht gegen  den  „calvinischen  Schwärm''  ein  tönender  Streit- 
hammer, derb,  oft  deutsch  und  ungeschlacht,  ist's  wirklich:  West- 
phals  Nachfolger  in  jeder  Weise.  Beider  Figuren  sind  für  die 
platten  Genfer  ein  Aergerniss,  für  deutsche  lutherische  Herzen 
dennoch  eine  Erquickung.  Dem  Buche  wünsche  ich  recht  weite 
Verbreitung.  Es  fehlen  genauere  Nachrichten  über  den  Hambur- 
ger Aufenthalt  Nicolai*s ,  vielleicht  über  sein  Verhältniss  zu  Öli- 
ger Rosenkranz.    Mögen  die  von  Hamburg  aus  gegeben  werden. 

Eins  aber  muss  Ref.  am  Schlüsse  noch  als  sehr  gerechtfertig- 
ten Wunsch  aussprechen:  Der  Verf.  (leider  seitdem  abgerufen] 
möge  sich  bereit  finden  lassen,  uns  in  gleicherweise  von  Jere- 
mias  Nicolai  und  dessen  Liedern  die  für  Hymnologie  nament- 
lich nothwendigen  Aufschlüsse  zu  geben.  Wie  sehr  ihm  dazu  die 
Quellen  zu  Gebote  stehen,  kann  Niemand  besser  wissen,  als 
Schreiber  dieses ,  der  ihm  also  in  conspecta  omnium  ein  lebhaf- 
tes P<fr^^/  zurufen  muss.  (10.  Febr.  59)  [Ro.] 
3.  A.  Siegfried,  Hausgärtchen  für  Kinder  Gottes.  Berlin 
(Schlawitz)  1858.  XIV  u.  284  S.  20  Ngr. 

Eine  Sammlung  von  100  und  einigen  geistlichen  Dichtungen, 
durchweht  von  dem  Geiste  christlichen  Glaubens  und  heiliger 
Liebe,  und  unverkennbar  auch  in  der  ganzen  Form  und  Anlage 
dichterische  Anlage  bekundend.  Steht  das  Dargebotene  auch 
wohl  an  Tiefe  des  Inhalts  und  Vollendung  dichterischer  For- 
mation manchem  anderen  neu  Erschienenen  nach:  die  Gaben 
und  die  Bedürfnisse  sind  ja  verschiedene,  und  was  etwa  in  dem 
einen  Bezug  fehlt,  das  wird  hier  in  einem  anderen  durch  eine 
gar  liebliche  Eigenthümlichkeit  ersetzt.  Die  Dichtungen  sind  so 
geordnet»  dass  sie  vom  allgemeiner  Religiösen  zum  specifisch 
Christlichen  nach  Folge  der  Festcyclen  des  Kirchenjahres  und  in 
Zeichnung  der  inneren  Gestaltungen  und  Kämpfe  des  geistlichen 
Lebens  von  den  leichteren  des  geistlichen  Kindes-  bis  zu  den 
schwersten  des  geistlichen  Mannesalters  hin  fortschreiten,  so  aber, 
dass  diese  Ordnung  und  Folge  nun  nicht  durch  abstrakte  Namen, 
sondern  durch  Blumen  und  Blüthen  bezeichnet  wird  (Jehovah- 
blumen,  Lorbeer,  Oculus  Christi,  Schneeglöckchen,  Palmen,  Pas- 
sionsblumen, Sonnenblumen,  Trauerweiden,  Pfingstrosen,  Rosen 
von  Saron,  brennende  Liebe,  Rittersporn,  Veilchen  u.  s.w.),  denen 
die  geistliche  Deutung  durch  Schriftstellen  nicht  fehlt,  und  das 
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Gkmze  denn  so  \n  schöner  ni^d  siiuiiger  Wahrheit  w  doftendoB 
Hausgärtchen  oder  einen  gar  freundlich  uns  anblickenden  Blu- 
men '  und  Blüthengarten  uns  darstellt.  [O.] 

4.  Mitgabe  auf  die  Lebeo^reise.  Blüthen  christlicher  Dich- 
tung für  jeden  Tag  des  Jahres.  4.  Aufl.  Stuttg.  (J.  F.  Stein- 
kopf) 1860.  424  S.  in  12. 

S66  meist  kurzf  Dichtungen  in  edl^  Form  und  Ton  ehrisi- 
Uch^m  Gehalt,  üher  die  manpichfachsten  Momente  des  Qlaubens 
und  JL.eben$,  aas  den  yerscbiedensten  Zeiten  der  Kirche,  von  der 
Sltesten  bis  auf  Ha  neueste  herab,  zur  christlich  dichterischen  Ver- 
klärupg  jedes  Tages  in  einen  lieblichen  Kranz  gewunden.    [6.] 

5.  £.  Dietz  (ey.-luth.  Pfarr.  in  Kurhess.),  Bergmannslieder. 
Zweite  Saopml.  Marb.  (Elwert)  1860.  32  S.  16. 

Den  anspruchslosen ,  doch  keineswegs  werthlosen  Bergmanns- 
liedern, deren  erste  kleine  Lieferung  von  1857  unsere  Zeitschrift 
1858  S.  595  ange^figt  hat,  folgt  hier  eine  geistesverwandte 
zweite,  die  aber  auch  für  sich  besteht,  und  die  wir  gleichwie 
die  erste  schon  mm  unsers  Bergmanussohnes,  des  deutschen  Pro- 
pheten ,  willen  willkommen  heissen.  [O.] 

XX.    Die  an  die  'Hieologie  angrenzenden  Gebiete. 

(Zur  Philosophie  und  Naturlehre,  Geschichte ,  Linguistik,  Poesie.) 

1.  Naturforschung  und  Gulturlebep  in  ihren  neuesten  Ergeb- 
nissen ;i^ur  Betrachtnng  der  gropiemi  Frage  der  Geg^enwart 
über  Christenthuip  ynd  Mftterialisn^us,  Qeist  und  Stoff. 
Von  Dr.  Bud.  Natb.  Pöhmer.  Mit  4rei  lithogr.  Tafeln. 
Hannover  (Rupapler)  1859.  8. 
2.,  Zur  Verständigung  übeir  (Jen  modernen  Mat^alismos. 
Von  Dr.  J.  M.  Leupoldt.  Erl.  (Pläsing)  1858.  8.   10  Ngr. 
1.  Gewiss  ist  es  ein  guter  und  fester  Sodep,  auf  welchem  der 
ehrenwerthe ,  tüchtig  gerüstete  Verf.  mit  seinem  Kampfe  gegen 
den  modernen  Materialismus ,  mit  der  yoUen  KUstung  Gottes  an- 
gezogen steht.  Es  bildet  die^e,  in  mehrfacher  Besäehung  ausge- 
zeichnete Schrift  eine  Panoplie  gegen  den  Materialismus,  in- 
dem einerseits  uns  eine  SaP^mlung  aller  Waffen  dargeboten  wird, 
welche  in  der  ächten  Naturbetracbtung  liegen  —  die  „Naturfor- 
schung^  selbst  und  Kwar  die  neueste,  die  fest  auf  dem  Boden 
der  Erfahrung  beharrend ,  uns  ein  Spiegelbild  der  Natur  in  ihrer 
Ruhe  und  Bewegung  darbietet,  aeU  das  Feld  gewinnen  — ,  and 
andererseits  die  ToUe  BegrifiUoeigkeit  de9  Materialismus  conata- 
tirt,  so  wie  der  eyMente  Beweis  gefuhrt  wird,  daae  unsere ganae 
wissenscbaftliobe  Erkenntni^s,  unaere  gaaze  ethische  FussTeate 
dran  und  draufgegeben  werden  müs&te,  wenn  jene  unweise,  gott- 
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lose  WeisheM^  den  PJi^n  gewiiM^eii  sollte.  Wer  hätte  aber  dem  mo- 
'  demea  Materialiao^us  nipht  i^s  Auge  gesehen  ?  Das  ist  moderner 
Materialismus,  der,  eine  £;^u^ung  und  VerYoll8täp4iguQg  ^Hei' 
früheren  Gegensätzlichkeit  g^^n  die  O^eDba^i^ng  des  heiligen 
Gottes  in  seinen  Werken  und  in  seinem  Wort,  jip  Bunde  mit  der 
raffinirten  Fleischeslust  und  einem  ethischep  Nihilismus,  endlich 
in  unsern  Tagen  die  Zeit  heraufgefuhrt  bat,  welche  der  Apostel 
mit  den  Worten  bezeichnet:  „Dafür,  dass  sie  die  Liebe  zur  Wahr- 
heit nicht  haben  angenommen ,  darupa  wird  Gott  ihnen  kräftige 
Irrthümer  senden,  dass  sie  glaub^Q  der  Lüge.*"  (2  Thess.  2,  10 — 
11)  Das  ist  der  moderne  Materia}ia9iys,  der  da  lehrt  und  diese 
Sätze  an  die  Spitze  seiner  Lehre  stellt:  „Der  Geist  ist  nichts,  als 
die  Thätigkeit  des  Hirns;  das  sli^nlicbe  Daseyn  des  Menschen  ist 
sein  alleiniges  Leben.  Die  Se  el  e  ist  eine  zeitweilige  Eigenschaft 
des  Hirns,  einErgehniss  seiner  Entwicklupg;  sie  hat  keine  selbst- 
ständige Existenz.  Der  Leib  ist  ein  Ergebniss  df^r  chemischen 
und  physikalischen  Zusammpnwirkung  ^fällig  verbundener  Stoffe. 
Der  Mensch  ist  nur  ein  glücklicher  orgaoisirtes  Thicr;  die  Men- 
schenseele ist  eine  potenzirte  Thierseele ;  der  denkende  Mensch 
ist  die  Summe  seiner  Sinne ;  ohne  Phosphor  kein  Gedanke.  —  Das 
geistige  Leben  des  Individuums  wird  mit  dem  Tod^  des  Leibes 
absolut,  vollständig  und  für  ewig  vernichtet  Eine  individuelle 
Unsterblichkeit  der  Seele  gibt  es  nicht;  jedes  Einzelwesen  fällt 
der  Gattung  zum  Opfer.^  —  Da^  ist  jder  mpderne  M&terialismus, 
der,  nach  der  ethischen  Seite  hin,  die  Suo^ma  so  zieht:  „Dem 
Menschen  ist  alles  erlaubt,  was  thunlic^  ist  zur  Befriedigung  sei- 
ner natürlichen  Triebe.  Dip  Ehe  ist  ein  zufälliges,  rein  mensch- 
liches Institut ,  und  das  J^loralge^etz :  Du  sollst  nicht  ehebrechen, 
ist  ein  willkührliches.'* — Da^  ist  endlich  4^^  <Qoderne  Materialis- 
mus, welcher,  den  Begriff  der  göttlichen  Weltregierung  vernich- 
tend ,  lehrt :  „Die  Weltregierung  ist  nicht  als  die  Bestimmung  des 
Weltlaufs  durch  einen  ausserweltlichen  Verstand ,  sondern  als  die 
den  kosmischen  Kräften  und  deren  Verhältnissen  selbst  imma- 
nente Vernunft  zu  betrachten.*' 

So  aber  führt  der  Verf.,  nachdepi^  er  die  Suoime  des  materia- 
listischen Dogmas  gezogen  und  i^^mentlich  di^  neueren  Vertre- 
ter desselben  mit  ihren  eigenen  Worten  zuip  Zeugniss  gerufen  hat, 
die  Panoplie  ein ;  ism  ist  der  Gang  seiner  Schrift.  Er  wendet  sich 
zuallererst  an  die  neuste  Naturif<u-^chmi^  selbst  >  ifpd  zeigt  mit 
grosser  Evidenz,  mit  ^ermalipender  i^l^heit:  dasf  dies  dasHaupt- 
tfgebniss  der  exacten  Naturwissenschaft,  is^  darin  ihr  grosses 
Verdienst  liege,  dass  sie  di^  scbeiabftr^  Zufälligkeit  und 
Zusammenhi^ligflofigfceit  4er  Srs^heinungsthatsa- 
chen  und  die  vermeintliclien  Widersprüche  im  Reiche 
der  Natur  siegreich  überwunden  und  di^e  durchgrei- 
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fendsteEinheitder  Naturordnung  fast  in  allenuns  be- 
kannten Schöpfungsgebieten  über  alle  Zweifel  erho- 
ben hat.  (S.  55.)  Dann  weist  er  dies  im  Einzelnen  durch  eine 
ziemlich  detailirte  Darlegung  der  fraglichen  Resultate  in  der 
Astronomie,  der  Oeologie,  der  Physik  und  Chemie,  der  verglei- 
chenden Anatomie,  der  Zoologie,  mit  grosser  Stringenz  und  ge- 
nauer Zahlenangabe^  mit  Zeugnissen  der  grössten  Meister  die- 
ser Wissenschaft  (z.  B.  eines  Alex.  v.  Humboldt,  eines  H.  C. 
O  e  r  s  t  e  d )  nach.  Wir  begleiten  den  Verf.  mit  grösstem  Interesse 
durch  die  Reihe  dieser  Untersuchungen ;  namentlich  frappirt  hat 
uns  die  Abhandlung  über  die  Triebe  und. Bewegung  der  Thiere 
—  zum  Erweis ,  dass  sie  Glieder  einesr  höheren  Organismus  sind, 
dessen  Plan  und  Zweck  ihre  Bewegungen  bestimmt  Wir  wurden 
erinnert  an  Derham,  an  Ray,  an  Newton,  an  Svammerdam, 
und  so  viele  andere  grosse  Naturforscher  und  Apologeten  ies 
18.  Jahrhunderts,  welche  die  8puren  der  allweisen,  allmächtigen 
und  barmherzigen  Ordnung  der  Natur  durch  Gottes  Hand  bewun- 
derten und  im  Staube  jubelten. 

Die  geschichtliche  Betrachtung  jener  un weisen,  den  Menschen 
wie  Gott  entwürdigenden ,  Weisheit  öffnet  uns  ein  folgender  Ab- 
schnitt, überschrieben:  „Zeugniss  der  Culturgeschichte  über  das 
Wesen,  den  Entwicklungsgang  und  die  Früchte  des  Materialis- 
mus^ (S.88 — 157.).  Mit  grossem  Fleiss  hat  der  Verf.  die  Data  ge- 
sammelt, welche  theils  in  der  vorchristlichen  Zeit  (bei  einzelnen 
griechischen  und  römischen  Philosophen,  in  gewissen  orientali- 
schen Religionssystemen),  theils  nach  der  Einführung  des  Chri- 
sten th  ums  von  der  Existenz  und  Wirksamkeit  des  Materiiüismus 
im  allgemeinen,  nicht  im  eigensten  präcisirten  Sinne  des  mo- 
dernen Materialismus  (wonach  die  Materie  alle  unendliche  gött- 
liche Eigenschaften  bewusstlos  in  sich  trägt)  entweder  direci 
oder  doch  indirect  (durch  Folgerung)  zeugen  oder  doch  zn 
^Keugen  scheinen. 

Der  Verf.  hat  indess  gemeint,  die  vorhergehenden  Ergebnisse, 
die  allerdings  schon  zu  einem  anti-materialistischen  Codex  den 
Grund  gelegt,  noch  stärken  zu  müssen,  und  unterbreitet  deshalb 
in  ebenso  gründlichen ,  als  interessanten  Erörterungen  Folgendes 
unserer  Betrachtung.  Er  handelt  im  Verfolge  der  Schrift,  nach- 
dem er  die  antimaterialistischen ,  auf  die  Verbreitung  des  Wortes 
Gottes  über  die  ganze  Erdfläche  gerichteten  Bestrebungen  in  Er- 
wägung gezogen ,  von  „der  physikalischen  Entwicklung  des  Pla- 
netensystems und  den  Schöpfungsperioden  der  Erde*'  (wiederum 
ein  höchst  anziehender  Abschnitt).  Er  stellt,  besonders  auf  Th. 
Fe  ebner  gestützt,  die  Vorzüge  der  neuern  Atomenlehre  vor  der 
alten  philosophischen  Atomistik  ins  Licht.  (S^.  194  ff.)  Endlich  re- 
sumirt  er  die  vier  möj^lichen  Grundanschauungen  vom  Wesen 
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der  Dinge:  den  Spiritualismns,  den  Materiatismns,  den  Welime- 
chanismus  als  die  äusserste  Consequenz  des  Pantheismus,  die 
gesunde  Philosophie  der  wirklichen  Thatsache  (S.  224  ff.),  und 
fasst  noch  einmal  die  Uauptbelöge  für  die  Unwissenschafllichkeit 
des  Materialismus  zusammen.  So  gelangt  er  wiederum  zu  dem 
bändigen  Haupt-  und  Schlusssatze:  „Traurige  Insolvenz)  die  alle 
Wissenschaft,  Sittlichkeit  und  Menschenwürde  in  dem  Nichts  ei- 
ner inhaltlosen  Negation  versinken  lässt !  Mit  diesem  Nihilismus 
hat  die  Naturwissenschaft  Nichts  gemein.  Das  Wissen  von  der 
Natur  fuhrt  vielmehr  in  seinem  gesunden ,  nothwendigen  Lebens- 
fortschritt zur  Anbetung  der  Weisheit  und  Machtherrlichkeit  des 
Einen ,  lebendigen  Gottes,  der  Alles  in  Allem  wirkt.^  (S.306). 

Wollte  Jemand  meinen ,  es  sei  zu  befürchten ,  dass  die  zu  Tage 
tretende  Cumulirung  und  Wiederholung  der  Gedanken  die  Dar- 
s^Uung  in  dieser  Schrift  beschweren  und  beschädigen  werde  — 
so  könnten  wir  freilich  dies  nicht  grade  in  Abrede  stellen  wollen, 
aber  wohl  zu  bedenken  geben ,  dass  die  Verbreitung  der  materia- 
listischen Denkart  und  die  Verbindung  derselben  mit  allem  Leicht- 
sinn und  Unflath  des  sinnlichen  Lebens  ganz  gewiss  zu  beson- 
derem Fleiss  auffordert  und  zu  einer  gewissen  Ausführlichkeit  be* 
rechtigt  Die  Mylitta,.  die  Aphrodite,  der  Priapus,  der  Lingams- 
und  Phallusdienst  im  Heidenthum  haben  noch  bei  weitem  nicht 
die  Spitze  des  Greuels  erreicht,  welcher  aus  dem  modernen 
Materialismus  und  seiner  Nivellirung  des  Guten  und  Bösen  her- 
vorquillt. —  Auch  darf  nicht  übersehen  werden  (was  der  Verf.  in 
der  Einleitung  bemerkt),  dass  unter  den  verdienstlichen  Gegen- 
schriften, zum  Theil  trefflichen  Beleuchtungen  des  Stoffglaubens, 
„mehrere  doch  mehr  Streitschriften ,  als  ruhige  Untersuchungen 
des  Thatbestandes ,  und  daher  mehr  den  Weg  der  negativen  Be- 
weisführung einschlagen,  als  dass  sie  die  positiven  Ergebnisse 
der  Naturforschung  für  die  ewige  Wahrheit  des  Christenthums 
Beugen  lassen. *'  (S.  XII.)  —  Im  Uebrigen  darf  die  offene,  ja  ge- 
waltige Aussprache  dem  Verf  auf  keine  Weise  übel  genommen 
werden.  Es  gilt  hier  das  alte  Wort:  Ihxro  nodo  durus  cuneus,  tri- 
pUci  nodo  triplex  cuneus,  * 

Nun  so  werde  denn  der  Gotteslohn  für  diese  Arbeit  dem  ver- 
ehrten Verf.  von  dem  Herrn,  welcher  einen  jeglichen,  auch  den 
geringsten  Liebesdienst,  der  ,,in  eines  Jüngers  Namen^  darge* 

*  Es  versteht  sich  (damit  wir  auch  dieses  berühren)  von  selbst, 
dass  wir,  bei  herzlicher  Zustimmung  zu  den  grossen  Grundanschau- 
ungen,  die  der  Verf.  in  dieser  Schrift  auf  so  geschickte  Weise' ver- 
theidigt,  nicht  alle  einzelne  Urtheile  über  dies  und  jenes  vertreten 
können.  Das  gilt  namentlich  von  einzelnen  Auffassungen  dieser  oder 
jener  Philosophie  in  der  zweiten  Abtheilung  des  Werkes,  so  wie 
von  dem  Umfange  des  Begriffs  des  Materialistischen,  der  hier  zu 
Grande  liegt. 
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bnboht  wifd,  eioe  üb^nehw^ngUche  VftrgelUing  augespi^obM  bat 
und  geviss  aein  Wort  halten  wir<i. 

2.  Eb  kann  uns  nicht  iBiEikHen,  4ie  lieupoldt'sebe.  unter 
Nr.  2  angeführte  Broobüre,  vas  Beruf  Bunu guten  Zeugnisse  und 
Tüchtigkeit  betrifft,  mit  der  ^öbmer'seben  Schrift  zu  vergleichen ; 
auch  das  könnten  wir  nicht  einmal  sagen,  dass  sie  einen  Bau- 
stein darreiche.  Denn  obwohl  dem  Verf.  eine  wohlmeinende  Ge- 
sinnung nicht  abzusprechen  ist  (er  wollte,  sagt  er  zuletet,  „die 
Ueberzeugung  fördern  und  befestigen,  dass  ächte,  für  das  Lieber 
wahrhaft  fruchtbare  und  heilsame  Bildung  nicht  möglieb  ist  ohne 
rechtes  gegenseitiges  Verhältniss  zwischen  Glauben  und  Wissen, 
vor  allem  zwischen  einem  ebenso  bestimmten,  als  lebendigen  Glau- 
ben an  die  Grundthatsachen  und  Grundwahrheiten  der  im  Chri- 
stentbum  geschehenen  göttlichen  Offenbarung  und  der  Philoso- 
phie, demnächst  aber  auch  zwischen  Geist  und  Methode  einer 
aus  solchem  Verhältnisse  erwachsenden  Philosophie  und  den  be- 
sondern Wissenschaften^,  S.  94),  so  ist  doch  die  Ausführung  des 
von  ihm  angegebenen  Zweckes  keineswegs  dep  Anforderungen 
entsprechend,  die  hier  nothwendig  aufgestellt  werden  müasen. 
Das  Ganze  ist  in  der  That  ein  schwaches  Produkt,  ohne  v^rtv, 
ohne  tonische  Kraft,  vor  allem  auch  ohne  hinlängliche  Klarheür 
Dazu  kommt  noch  ein  harridum  dicendi  genus  und  eine  gewisse  Ver- 
liebtheit in  aphoristische  Ausdrucksweise  (die  namentlich  im  zwei- 
ten Theile  der  Schrift  heraustritt),  so  dass  wir  sehr  bezweifeln 
müssen,  dass  die  Leser  durch  einzelne,  mit  unterlaufende,  gute 
Gedanken  sich  für  entschädigt  halten  werden.  [R,] 

3.  Vier  Fragen  der  Zeit  über  Materie  und  Geist,  Sunde,  Krank- 
heit und  Heilung ,  sowie  über  die  gegenwärtige  Weltatel- 
lung.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Gemütfaskrankheiten, 
beantwortet  von  Dr.  Ed.  Wilh.  Possner,  prakt.  Arzte  u.8.w. 
Gleichzeitig  Bericht  über  das  Vereins -Asyl  für  mittellose 
Gemüths-  und  Nervenkranke  aus  d^n  gebildeten  Standen 
zu  Schloes  Steinbeck.  Berlin  (Gommiss.  bei  W*  Schnitze). 
132  S.   20Sgr. 

Dr.  Possner  hat  mit  einem  warm  in  der  Liebe  sohla^^endeo 
Herzen ,  doch  unter  vielen  Widerwärtigkeiten  und  nicht  ohne 
grosse  persönliche  Opfer ,  zu  Schloss  Steinbeck  bei  Freienwalde 
a.  O.  ein  Asyl  für  mittellose  Gemüths-  und  NerTenkranke  ans  den 
gebildeten  Ständen  gestiftet  und  zur  Mithülfe  einen  Yereip  zu 
gründen  gewusst,  dem  er  dasselbe  unter  billigen  Bedingungen 
als  Eigenthum  übergeben  hat  Er  wünscht  dieses  Asyl  durch 
Liebesbeiträge  —  8000  Thlr.  würden  noch  erforderlich  seyn  — 
so  zu  erweitern,  dass  60  bis  100  Kranke  bei  einer  monatlichen 
Pension  von  5 — 10  Thlr.  —  Freistellen  nur  ausnahmsweise  — 
darin  verpflegt  werden  könnten ,  indem  er  diese  Zahl  für  solche 
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AasUlten  ala  die  entsprechendste  erachtet  i  nadoefit^ich  im  Ver- 
gleich mit  den  grossen  Staatsanstalten  und  besonder^  den  Mon- 
stre- Anstalten  in  England,  ii?o  solche  14  bis  15  Hunderte  aufoeh- 
men,  und  wo  dann  die,  wie  der  Yerlasser  sagt,  nachdem  er  sich 
dann  umgesehen,  schablonenartige  BehandlunfiMJler  Kranken  un- 
yarmeidlich  wird.  In  vorliegender  Broschüre  legt  der  Verfasser 
im  4.  Capitel  die  Methode  seiner  ßebandlung  und  die  dabei  be- 
folgten Grundsätze  dem  grösseren  Publikem  yor,theils  um  für 
sein  Asyl  Herzen  n^d  Beihülfe  zu  gewinnen,  theils  aber  undhaupt- 
säcblicb ,  um  seiner  Methode  bei  Behandlung  solcher  Unglück- 
lichen in  gleichartigen  Anstalten  weiteren  und  breiteren  Eingang 
zu  verschaffen.  Er  halt,  gestützt  auf  viele  Erfahrung,  die  durch- 
gehends  individualisirende  Behandlung  dieser  Kranken,  welche 
wohl  des  Gebrauchs,  aber  nicht  4er  Vernunft  selbst  beraubt  seien, 
für  durchaus  nothwendig ,  wobei  Freiheit  der  Kranken  und  lie- 
bende ErziebQng  das  Lebenselement  seyn  müßsten,  indem  er  die 
Methode  des  in  Zellen  up4  hinter  Gitter  Haltens  als  unnatürlich, 
hart  und  der  Hejlui^g  hinderlich  erklärt.  Er  ist  erfreut,  seine  Me- 
thode, die  er  seit  einem  Jahrzehnd  befolge  und  verfechte,  in  Mee- 
renberg bei  Earlem  in  Holland  unter  der  Leitung  des  Dr.  van 
der  Litb  in  der  dortigen  Irrenheil  -  und  Pflegeanstalt  in  vollem 
Leben  vor  sich  gesebep  zu  haben ,  wo  man  gegen  400  Kranke 
nicht  hinter  vergitterten  Fenstern,  soAdern  in  Stuben  mit  ein- 
fachen, famiUenbansartigen  Fenstern  and  Thüren  sehe  und  wo 
die  meisten  Kranken  sich  frei  in  Haus^  Hof  und  Garten  bewegen, 
arbeiten,  turnen,  spielen,  lernen,  und  wo  es  selten  vorkomme,  dass 
Kranke  entlaufen  un4  doch  gerade  diese  Kranken  bei  ihrer  bevor* 
stehenden  Entlassung  bätCQ,  no^h  länger  in  der  Anstalt  bleiben 
zu  dürfen.  Als  das  zu  erstrebende  Ziel  bezeichnet  der  Verfasser 
sodanii ,  dem  von  der  Materie  gebundenen  Geiste  wiederum  die 
Herrschaft  über  die  Materie  zu  verschaffen,  wobei  er  dem  Geiste 
nicht  nur  seine  Wirklichkeit,  sondern  auch  seine  Selbstständigkeit 
vindicjrt  und  der  mai>er\ßiis\.\$^\ken  Richtung  der  meisten  Aerzte 
geradezu  die  Fähigkeit  abspricht,  Gemüthskranke  richtig  behan- 
deln zu  können.  Als  Mittel,  dii^ses  Ziel  zu  erreichen ,  will  der  Ver- 
fasser minder  eine  medipamentöse  Behandlung  angewandt  wis- 
sen, als  vielmehr  eine  strenge,  wenn  avifb  liebende  Diätetik,  die 
ihr  Centrum  in  einer  im  Glaube^  an  Christum ,  als  den  rechten 
Seelenarzt, ruhenden  und  von  der  Liebe,  i^eduld  und  Demuth 
Christi  getragenen  JSrziehu^g  habe,  bei  fortgehender  Einwirkung 
des  göttUcbeo  Worts ,  des  Gebets ,  namentlieh  in  regelmässigen 
und  gemeinsamen  Morgen  -  und  Abendandachten.  Eef.  kann  dem 
nur  seinen  vollen  Beifall  geben  und  wünscht  durch  diese  An- 
zeige z^  erre^cben»  dasß  sich  mehr  Helfer  fipden  möchten,  welche 
dei9  Verfasser  das  vollständige  Zustandekommen  des  von  ihm 
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geleiteten  Vereins -Asyls  durch*  Beiträge  der  Art  ermöglichten, 
dass  dort  100  Kranke  verpflegt  werden  könnten.  Loseren  Zusam- 
menhang mit  dem  specielleren  Inhalte  seiner  Broschüre  haben 
die  drei  ersten  Capitel  derselben,  worin  der  Verfasser  den  Mate- 
rialismus bekän^ft,  deii  Zusammenhang  von  Sünde  und  Krank- 
heit nachweist,  daher  für  beide  der  einige  Helfer  Christus,  und 
die  Schäden  aufdeckt,  wovon  dermalen  die  einzelnen  Stände  an- 
gefressen und  verderbt  sind.  Er  sagt  da  viel  Treffendes  und  Wah- 
res, doch  sind  es  vorwiegend  gelegentliche  Herzensergiessungen, 
zu  erkennen ,  wess  Geistes  Kind  der  Verfasser  sei.  Es  soll  des- 
halb auch  mit  ihm  nicht  ernstlich  gerechtet  werden,  wenn  er  bei 
seinem  Streifzuge-  in  theologisches  Gebiet  wunderliche  Dinge 
spricht,  als  wenn  er  hoffte,  die  Eine  Wahrheit  werde  doch  zuletzt 
auf  der  Erde  allgemeine  Herrschaft  haben;  spricht  doch  die 
Schrift  von  den  letzten  Tagen  ganz  anders;  oder  wenn  er  sagt: 
„Mir  erscheint  bei  Durchforschung  der  Geschichte  der  christlichen 
Kirche  der  ununterbrochen  geführte  Kampf  nicht  ein  eigentlicher 
Kampf  um  die  Wahrheit,  sondern  um  den  Kirchen  begriff ,  um  ir- 
dische Kirchenmacht,  um  irdische  Herrschall  zu  seyn^,  und  wenn 
er  deshalb  auch  in  den  Kämpfen  „des  Confessionalismus  gegen 
die  Bestrebungen  der  evangelischen  Alliance  oder  gegen  den  Con- 
föderations- Kirchenvertrag''  nichts  Anderes  sieht.  Denn  das  sind 
eben  trotz  ihrer  unaussprechlichen  Trivialität  landläufige  Mei- 
nungen, bei  dem  Verfasser  um  so  weniger  zu  verwundem,  da  die 
Heisssporns  der  Alliance  seine  Asyls -Vereins -Genossen  sind. 
Doch  wird  er  bei  ihnen  nicht  gelernt  haben,  dass  unter  den  99 
Gerechten  im  Evangelium  solche  zu  verstehen  seien  „die  sich 
gerecht  dünken.^  Nicht  doch!  Ueber  solche  ist  gar  keine  Freude 
im  Himmelreiche,  sondern  der  Zorn  Gottes  bleibt  über  ihnen. 

[A.) 
4.  Bethesda  oder  Heilkunst  und  Christenthum.  Ein  Beitrag 
zur  geistlichen  Krankenpflege  von  F.  Altmüller,  Pfarrer 
zu  Ropperhausen.   Marburg  (El wert)  1860.  XVI  u.  128  S. 
12  Ngr. 

Dass  die  Heilkunst  und  Krankenpi9ege  eine  heilige  Kunst 
•  sei ,  auch  von  Alters  her  mit  der  Religion ,  natürlicher  und  geof- 
fenbarter,  und  ihrem  Cultus  in  Verbindung  gestanden  habe,  dass 
Christus  der  rechte  Arzt  auch  des  Leibes  gewesen  und  noch  sei, 
dass  Arzt  und  Seelsorger  im  Grunde  Ein  Werk  zu  treiben  haben, 
wider  die  zerstörende  Kraft  der  Sünde  Hülfe  zu  bringen,  dass 
sie  deshalb  an  den  Krankenbetten  wohl  jeder  in  seiner  Sphäre 
doch  Hand  in  Hand  zu  wirken  haben ,  dass  deshalb  der  rechte 
Arzt  auch  ein  rechter  Christ  seyn  müsse,  indem  ein  Arzt  nicht 
richtig  handeln  könne,  wenn  er  nicht  glaube,  dass  der  Leib  ein 
Tempel  des  Heiligen  Geistes  sei,  oder  nicht  im  Dienste  des  leben* 
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digen  Gottes  stehe,  wie  denn  auch  die  grössten  Aerzte  glaubens- 
volle Leute  gewesen  seien  —  das  Alles  hat  der  Verfasser  zwar 
nicht  zum  ersten  Male  gesagt,  doch  auf  sinnige  Weise  zusammen- 
gestellt. Er  weiss  es,  worauf  es  bei  den  Kranken  für  den  Seel- 
sorger ankommt,  sieht  den  Herrn  Christum  in  den  Erweckungen 
der  Herzen  zur  Krankenpflege ,  insbesondere  in  den  grossen  und 
kleineren  Anstalten  älterer  und  neuerer  Zeit  zur  Erweisung  der 
Samariterliebe  sich  wirkend  erzeigen,  ui)d  sein  Herz  ist  voll  Lust 
an  dem  priesterlichen  Dienste  der  Kranken,  dass  sein  Büchlein 
von  Aerzten,  Seelsorgern  und  von  den  Kranken  selbst  nicht  ohne 
heilsame  Anregung  gelesen  werden  wird.  Wie  freilich  der  Ver- 
fasser bei  seiner  religiösen  Richtung  und  Abkehr  von  dem  mate- 
rialistischen Wesen,  selbst  noch  materialistische  Aeusserungen 
thun  und  meinen  kann,  die  Orthodoxie  sei  eine  Frucht  von  Le- 
berverbildung und  zu  starker  Gallensecretion,  S.  XIV,  „denn  alle 
religiöse  Ausschreitungen  sind  nur  zu  oft  in  leiblichen  Affectio- 
nen,  in  barer  Ungesundheit^begründet.  Wie  oft  sehen  wir  Ul- 
tra-Orthodoxen und  recht  eifernde  Parteimänner  an  Leberver- 
bildungen und  an  zu  starker  Gallensecretion  leiden !"  —  Ansich- 
ten, die  wohl  auf  dem  Gebiete  des  verkommensten  Rationalismus 
vorgekommen  sind,  ist  völlig  unbegreiflich.  [A.] 

5.  Der  Mensch,  das  Ebenbild  Gottes;  sein  Verhältniss  zu 
Christo  und  zur  Welt.  Ein  urgeschichtlicher  Versuch  von 
Phil.  Friedr.  Keerl.  1.  Bd.  Basel  (Bahn maier)  1861. 
XIIu,  804S.  8. 
Lange  Zeit  hindurch  haben  damals  die  Nachwirkungen  von 
Jacob  Böhme  Versuche  über  die  Genesis  hervorgerufen.  Dann 
war^s  stiller,  bis  mit  der  historischen  Schule  die  Görres,  Schelling, 
Friedrich  von  Schlegel,  Steffens,  wer  wollte  es  verkennen,  unserer 
Theologie  eine  bedeutende  Anregung  gaben.  Die  Literatur  der 
Exegese  des  Schöpfungsberichtes,  sei  es  aus  den  Blättern  der  mo- 
saischen Urkunde,  sei  es  aus  denen  der  geschichteten  Bergmas- 
sen ,  und  der  Arbeiten  zur  Herstellung  der  Con'cordanz  beider 
Texte  —  ist  nun  bereits  umfangreich.  Sehr  beachtenswerth  reiht 
sich  vorliegende  Schrift  diesen  Arbeiten  an ,  die  von  der  Voraus- 
setzung ausgehen ,  der  prophetische  Blick  habe  für  die  heiligen 
Schriften  eine  tiefgreifendere  Kunde  auch  des  physischen  Kos- 
mos niedergelegt ,  als  die  nach  Ameisenkräft;en  zu  messende  Ar- 
beit der  Schule  und  der  nach  Pferdekräften  zu  wägende  Indu- 
strialismus  dieser  Weltzeit  zunächst  zu  fassen  im  Stande  sind. 
Und  diese,  auch  dieses  Werkes,  Voraussetzung  wird  sich  freilich 
mathematisch  zulänglich  nicht  früher  ausdrücken  lassen ,  bis  die 
Kräfte,  an  denen  wir  herumexperimentiren ,  zu  einer  End- Kata- 
strophe sich  bewegen  werden,  welche  himmlische  Physik  demon- 
strirt;  dann  aber  glänzend. 
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Indem  der  Verfasser  den  Menschen,  dem  die  Engel  zu  Dienst 
gestellt  sind,  und  der  die  Engel  richten  wird,  in  dieser  seiner  tini- 
tersalen  Bedeutung  ftnschaut,  so  ergibt  sich  ihm  die  Nothwendig- 
keit,  zuerst  das  „Schöpfungsgebiet*  zu  betrachten,  in  welchem 
dieser  fiixQ6&tog  die  centrale  Stellung  einnimmt,  sodann  die  Ge- 
schichte dieses  Herrschaftsgebietes  näher  anzusehen,  welches, 
einmal  depraTlrt , 'des  Menschen  zu  seiner  Restauration  bedarf, 
sowie  dieser  wiederum  nur  durch  diese  Voraussetzung  zu  begrei- 
fen seyn  wird ,  um  so  zur  „Lehre  vom  Paradiese"  übergehen  2ti 
können.  Diese  drei  Abschnitte  —  den  zweiten  nennt  der  Verfas- 
ser „Schöpfung8ge8chichte",treffender  wäre  gewesen :  „Geschichte 
des  Schöpfungsgebietes**  —  füllen  den  vorliegenden  60  Bogen 
starken  ersten  Band  des  umfassenden  Werkes,  der  also  nur  die 
Vorgeschichte  des  Menschen  enthält,  nur  die  Fundamente,  auf 
denen  der  Verfasser  in  einem  folgenden  Bande  das  Ebenbild  Gk>t- 
tes  erst  darzustellen  und  aufzustellen  haben  wird. 

Indem  der  Verfasser,  was  den  ersten  Abschnitt  betriffl,  über 
die  etwaigen  Resultate  der  Astronomie  Heerschau  hält,  und  eine 
umfassende  Kunde  der  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete  an  den  Tag  legt,  gelangt  er  zu  der  Bemerkung  von  J. 
Herschel,  dass  kaum  eine  andere  Gegend  des  durchforschten 
Himmels  „solche  weite  Abstände  der  Fixsterne  von  einander  auf- 
zuweisen haben  mag,  als  der  ist,  welcher  zwischen  unserm  Son- 
nensystem und  den  nächsten  Fixsternen  sich  ausdehnt*',  und  zu 
der  Erklärung  J.  W.  Pfaff's,  dass  unser  Sonnensystem  ih  einem 
Gegensatz  zu  sämmtlichen  andern  uns  bekannten  stehe.  So  schürzt 
sich  hier  die  Frage:  woher  diese  Isofittheit  unseres  Systems?  Die 
Frage  verlangt  noch  dringender  nach  einer  Lösung ,  wenn  Wir 
durch  das  Alter  unserer  Erde  z.  B.  belehrt  werden ,  dass  dieses 
nicht  immer  so  gewesen  seyn  möge.  So,  indem  der  Verfasser  in 
die  Untersuchungen  der  bedeutendsten  Geologen  über  diesen 
Punkt  eingeht,  das  nüchterne  Ürth eil  Cuvier's  adoptirt  (S.  105), 
„dass  die  Oberfläche  unserer  Erde  eine  grosse  und  plötzlich  ein- 
getretene Revolution  erlitten  hat,  deren  Epoche  nicht  viel' über 
5 — 6000  Jahre  hinausreichen  kann** ;  indem  er  die  wahrhaft  gro- 
tesken Berechnungen  der  bedeutensten  Aegyptologen  durch  ein- 
fach drastische  Uebereinanderstelluni;  ihrer  höchst  divergiren- 
den  Resultate  abweist,  in  ausserordentlicher  Belesenheit  die  Völ- 
ker-Traditionen in  der  vergleichenden  Mythologie  reden  lässt: 
ist  er  in  den  Schöpfungsbericht  der  heiligen  Schrift  hineingewie- 
sen,  die  Lösung  des  Räthsels  auf  theologischem  Gebiet  zu  suchen. 

Hier  im  zweiten  Abschnitt  des  Bandes  kommen  die  üeberschrif- 
ten :  Der  Schöpfungsbericht  —  Die  Schöpfung  des  Himmels  und 
der  Erde  —  Das  Tohu  va  Bohu  —  Das  VerhäHniss  Satans  txtr 
Erde  —  Das  Verhältniss  Satans  zu  den  Planeten  ••^  Die  Engel 
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und  die  Fixsterae  —  Das  Gericht  über  die  Himmel  —  Der  Geist 
Qottes  fiber  den  WaMcrn  —  Das  Werden  des  Lichts  —  Die  obe- 
ren und  unteren  Wasser  u.  9.  w.  Es  ist  genug,  um  einen  Einblick 
zu  gewähren.  Der  Abschnitt,  der  die  Gebirgsformationen ,  den 
Charakter  der  Urwelt  sehr  ausführlich,  überall  auf  die  besten  na- 
turwissenschaftlichen Autoritäten  gestützt,  behandelt,  schliesst  mit 
der  Abhandlung  über  die  Dauer  der  Scb^pfnngstage.  In  Betreff 
der  Schöpfungsurkunde  setzt  sich  der  Verfasser  mit  Delitzsch,. 
Kurtz,  Nägelsba^h,  Richers  auseinander.  Gegen  Letztern 
und  Hof  mann  nimmt  er  an,  die  Thatsachen  des  Schöpfungsher- 
ganges seien  dem  ersten  Menschen  durch  Vision  offenbart.  S.  144. 
Und  nun  die  Hauptsache,  das  Tohu!  Keerl  nimmt  die  Theorie 
der  in  das  Sechstagewerk  fallenden  Revolutionen,  durch  welche 
das  Chaos  restituirt  wird,  wieder  auf,  wie  sie  Delitzsch  in  sei- 
ner Genesis  vorgetragen,  später  darangegeben.  Nämlich  das  Chaos 
ist  ihm  das  chaotische  Wasser,  in  welchem  die  Stoffe  zur  Gebirgs- 
bildung  nur  chemisch  enthalten  sind.  Er  legt  den  Ton  auf  das 
Gewordenseyn  atis  Wasser  1  Petr.  8, 5  (S.  373,  470,  551).  Er  ar- 
gumentirt  hier  weitläufig  gegen  Kurtz  namentlich  (S.484ff.)- 
Dieses  Chaos  fasst  aber  nicht  blos  die  Erde ,  es  fa'sst  das  ganze 
Planetensystem  in  sich,  dessen  Centrüm  freilich  die  Erde  zu  seyn 
scheint.  Denn  der  Verfasser  lädst  nun  die  Planeten  in  der  Art  von 
der  Erde  sich  lösen,  wie  Laplace,  dessen  Theorie  er  gebraucht 
(S. 410),  die  Bildung  des  Planetensystemes  vorstellig  gemacht 
hat.  So  wissen  wir,  was  die  „oberen  Wassef^  sind,  nämlich  „das 
Snbstrat,  aus  dem  die  Lichter  an  d«r  Veste  des  Himmels  gebildet 
werden"  S.  391.  Hierzu  geht  Verfasser  in  eine  weitläufige  Aus- 
einandersetzung mit  Uengstenberg,  Kurtz,  A.  Wagner;  so- 
wie ihte  für  die  Bildung  ans  Wasser  vermöge  seiner  ungemeinen 
Studien  zu  diesem  Zwfeck  eine  fötmltch  eminente  Fülle  von  Da- 
ten der  vergleichenden  Mythologie  zu  Gebote  stehen.  —  Jeden- 
falls hebt  also  beim  Verfasser  die  Genesis  ihre  Erzählung  vom 
Gestaltetwerden  der  Erde  als  solcher  erst  I  v.  9  an,  denn  die  Erde, 
von  der  sie  v.  2  zu  reden  beginnt,  ist  ihm  die  immense  Wasser- 
kugel, die  das  ganze  Planetensystem  noch  indifferenzirt  dynamisch 
in  sich  häH.  Der  Prozess  der  Gebirgsbildnngen,  die  ganze  Welt 
der  paläolithischen  Fauna  und  Flora  in  ihren  Lagerstätten ,  alle 
petrefakten  Zeugen  aufgeti%tenen  und  in  den  geschichteten  Ge- 
birgsarten  rasch*  begrabenen  Lebens  —  es  gehört  also  dem  Hex- 
ameron  an,  der  ersten  Hälfte  dies  dritten  Tagewerks.  Der  Haupt- 
grund des  Verfassers  ist  der:  weil  auf  der  Urerde  nicht  alles  so 
beschaffen  gewesen  seyn  kann,  als  bei  uns  (gegen  A.  Wagner  S. 
478);  denn  „unsere  jetzigen  Pflanzen  und  Thiere  sind  die  unmit- 
telbare Fortsetzung  der  in  den  Gebirgen  begrabenen  Fauna  und 
Fk>ra.  Sie  sind  durch  den  gemeinsamen  Typus,  den  sie  tra^n, 
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und  der  wie  ein  rother  Faden  von  den  ersten  noch  sehr  unvoll- 
kommenen und  dem  Menschen  am  fernsten  stehenden  Pflanaen 
und  Thieren  durch  alle  Stufen  bis  zu  der  in  der  Süudflath  unter- 
gegangenen Thierwelt  hindurchgeht,  zu   e^ner  Continuitat  ver- 
bunden'* S.  488.  ^Die  fremdartigen  und  ungeheuerlichen  Gestal- 
ten der  Urwelt  bilden  daher  eine  Voraussetzung  der  Erde,  wie 
sie  war,  zur  Zeit  der  Erschaffung  des  Menschen.    Dieser  Fort- 
schritt ist  ein  durchaus  stetiger,  und  würde  durch  eine  Fluth, 
welche  nach  der  Tertiärperiode  eingetreten  seyn  soll ,  völlig  un- 
nützer Weise  unterbrochen  werden/'  Es  ist  hier  schon  angedeu- 
tet, dass  der  Verfasser  der  Sündfluth  eine  grössere  Bedeutung  bei- 
legt, als  es  gewöhnlich  geschieht.  Mit  einer  grossen  Menge  Ma- 
terials zeigt  er  diese  Bedeutung  für  die  Bildung  des    AUuvial- 
landes,    nimmt   auf  die   Gletschertheorie    Rücksicht,   übergeht 
überhaupt    nicht    leicht    eine    der    einschlagenden    Fragen   8. 
511  ff.    Die  Art,  wie  der  Verfasser,  um  wieder  einzulenken,  die 
Identität  der  Arten  der  Thierwelt  mit  Steffens,  Schubert, 
darzuthun  unternimmt,  um  die  Gen.  1,2  stattgefundene  üeber- 
schwemmung  als  Scheidewand  zwischen  ür-  und  Vorwelt  hin- 
wegzuräumen, um  die  Typen  der  gesammten  Petrefakten  und  Fos- 
silien zu  immer  annähernderen  Präfigurationen  der  Menschenge- 
stalt, dass  ich  mich  so  ausdrücke,  zu  gewinnen,  ist  auf  solche  spe- 
cielle    Studien   gebaut;   die   Argumentation   gegen  Buckland, 
Kurtz  und  Agassiz,  welcher  Letztere  gleichfalls  überzeugt  ist, 
dass  keine  der  jetztlebenden  Arten  durch  directe  Fortpflanzung 
von  vormenschlichen  abstammt,  ist  so  sehr  durch  eingehende  Be- 
achtung der  neuesten  paläontologischen  Forschungen  getragen: 
dass»eben  nur  Thatsachen,  die  ausser  dem  Gesichtskreise  des  Re- 
ferenten liegen,  dem  entgegen  zu  halten  seyn  werden  (S.  590  ff.). 
Ob  es  aber  als  ein  nothwendiges  Postulat  zur  Aufrechthaltung 
der  Kurtz' sehen  Hypothese  anzusehen  ist,  dass  keine  Gleiche 
der  in  Gen.  1  auftretenden  mit  der  urweltlichen  Fauna  zugestan- 
den werde  (S.  607),  dies    dürfte  allerdings   bezweifelt  werden. 
Ref.  bezweifelts;  warum?  das  gehört  nicht  hierher.  —  Unserm 
Verfasser  fällt  also  „die  Sammlung  der  Wasser  und  die  Gründung 
der  Erde'S  in  der  compakten  Massenhafbigkeit ,  wie  wir  sie  unter 
unsern  Füssen  haben,  zusammen  (S.  477).  Er  gewinnt  durch  seine 
Annahme  eines  Chaos,  als  eines  „FliUdum,  in  welches  die  Urwelt 
nach  dem  Sturze  Satans  abymirt  worden  war**  (383),  und  welches 
nur  die  „obruirten  Keime  zur  Weltenbildung   in  sich  trug**,  ei- 
gentlich eine  ganz  neue  Erde,  die  auch  neu  seyn  muss,  „weil  alle 
Verhältnisse  auf  der  jetzigen  Erde  in  Bezug  auf  das  Da-  und  So- 
seyn  des  Menschen  geordnet,  und  ganz  neu  bis  in  ihren  Mittel- 
punkt hergestellt  und  eingerichtet  werden  mussten**  (435).  Den- 
noch aber  tritt  auch  beim  Verfasser  der  Mensch  als  Fremdling 
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und  Pilghm  auf  dieser  Erde  auf.  Domen  und  Disteln  sind  ausser 
.  seinem  Thore,  dem  Paradiese,  überall  auf  dieser  Erde,  die  auoh 
vor  dem  Sündenfall  „im  Gegensatz  zum  Paradiese  das  Gebiet  des 
Fluches  und  des  Todes  ist**  (260).  Hiermit  will  freilich  nicht  stim- 
men, wenn  es  S.  764  heisst,  „dass  nirgends  auf  der  Erde  unmit- 
telbar nach  ihrer  Herstellung  und  bis  zur  Sündfluth  Einöden  und 
Wüsten  Yorhandeu  waren**  ff.  Und  ebensowenig  S.  767,  wo  nach 
der  Wiederherstellung  der  Erde  „die  feindlichen  Mächte  und 
Principien  —  gebunden  im  Menschen,  dem  Herzen  der  ganzen  Na- 
tur** erscheinen.  Aber  in  der  Darstellung  des  Verfassers,  und  na- 
mentlich durch  seine  Annahme  einer  zweiten  Pflanzen-  und  Thier- 
schöpfung,  die  die  Umgebung  des  Menschen  bildet  (726  ff.),  kommt 
es  so  wenig  zur  Anschauung,  dass  der  Mensch  Spitze  und  Krone 
der  Schöpfungsperioden ,  und  dass  die  Erde  in  allen  ihren  Ver- 
hältnissen gerade  in  Beziehung  auf  ihn  restituirt  sei,  dass  Ref. 
sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  konnte ,  dass  hier  eigenttich 
der  Gewinn  ganz  vermisst  werde,  um  dessetwillen  der  Verfasser 
die  Erde  aus  und  durch  Wasser  entstehen  Hess ,  und  den  ganzen 
Prozess  der  grösseren  Materialisirung  unsres  Planeten  nicht  den 
Dämonen  von  Gen.  1,  2 ,  also  dem  Eurtz'schen  Chaos  überliess, 
sondern  ins  Hexameron  herübernahm. 

Die  Hypothese  des  Verfassers  hat  des  Bestechenden  nicht 
wenig.  Sie  erklärt  die  „oberen  Wasser** ;  sie  erklärt  meisterhaft 
-demnach  das  Herrschergebiet  Satans  (274 ff.);  denn  die  Planeten 
unsres  Systemes  erscheinen  als  Fragmente  seiner  einstigen  Be- 
hausung; sie  gibt  neue  treffliche  Andeutungen  über  das  Wesen 
des  Wassers,  des  primitiven ,  chaotischen ,  sowie  der  Meere;  sie 
hat  der  überraschenden  Blicke  viele.  Kann  Ref.  sich  mit  ihr  noch 
nicht  versöhnen,  so  ist's,  weil  sie  „die  Erde**  in  Gen.  1,  2,  deren 
Geschichte  erzählt  werden  soll,  fallen  lässt,und  statt  dessen  „Son- 
nensystem** setzen  muss;  weil  sie  statt  der  „Tage**  der  Schöpf- 
ung :  Perioden  setzen  muss  (466  ff.) ;  weil  sie  in  die  lichte ,  klare 
Darstellung  der  Schöpfung  in  der  Schrill  den  düstern  Einschlag 
flnstem  Kampfs  und  Ringens  weben  muss;  weil  sie  die  eigent- 
liche, gröbere  Materialisirung,  das  finstre  Gestein  der  Erdmas- 
se*), die  Signatur  der  Creatur  in  der  Gottesferne,  die  Abgründe 
und  Schlünde,  die  Handzeichen  des  Fürsten  des  Abgrunds:  einer 
höhern,  kräftevollern,  bew^lichern  Existenzform  der  Dinge,  wel- 
ches das  Chaos  seyn  soll,  nachfolgen ,  und  erst  unter  Gottes  Mit^ 
wirken  entstehen  lässt;  weil  sie  nun  die  starre  Massenhafbigkeit 
eines  Planeten  wie  des  Mondes  nicht  erklären  kann,  hierzu  durch 
die  Wasserform  des  Chaos  sich  den  Wog  verlegt  hat;  weil  ihr 
eine  Vorstellung  vom  Wesen  der  Materie  zu  Grunde  zu  liegen 
scheint,  die  Ref.  nicht  wohl  theilen  kann. 

•)  Bew.  8.  476  gegen  Kurtz  scheint  nicht  genügend. 

Z§it*ehHfi  t,  lutk.  Tkeol,  1861.  IV.  ,  50 
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Zufolge  diesei;  GruDdvorstellung  nämlich  können  dem  ge- 
kehrten Verfasser  die  Fixsterne,  als  reine  Wohnsitze  der  Engel, 
als  Himmel  in  einer  unermesslichen  Zahl  „von  Wohnungen** 
(287)  „mit  Einschluss  des  dritten  Himmels  und  der  Himmel** 
(290):  die  Behausungen  der  Engel  seyn.  Er  sucht  demnach  zu  be- 
weisen, dass  das  Feuer  des  jüngsten  Tages  an  ihnen  keinen  Theil 
haben  könne.  Meines  Erachtens  hat  er  aber  weder  Jes.  34,4, 
noch  Jes.  51,  noch  Hiob  25,5  (S.  296,303)  für  sich,  d.h.  für  die 
blosse  auf  das  Planetensystem  sich  beziehende  Transmutation 
durch  Feuer,  beweisen  lassen  können.   Der  Beweis  genügt  nicht. 

Wir  haben  im  A.  und  N.T.  zwei  Hauptausdrücke  für  diese 

Transmutation,  nämlich  Fäulniss  und  Verbrennung  (Jes.  34  und 
2  Petr.  3).  Diese  Ausdrücke  decken  sich  ,und  legen  einander  aus, 
indem  auch  die  Fäulniss  als  ein  Verbrennungs-Prozess  bezeich- 
net werden  kann.  Sah  der  Verfasser  auf  den  Menschen  un^  die 
Verwesung,  Fäulniss  des  Sichtbaren  an  ihm,  so  durfte  er  nicht 
ausweichen.  ,Da  er  den  Menschen  in  seiner  sichtbaren  Form :  Epi- 
tome,  Auszug  aus  Himmel  und  Erde  seyn  lässt,  also  das  Resultat 
beider,  so  musste  er  die  Prämissen  am  Geschick  des  Resultates, 
die  Mutter,  den  ganzen  Makrokosmus,  den  Organismus  der  sicht- 
baren Natur,  am  Geschick  des  Kindes,  des  Mikrokosmus,  durch- 
aus Antheil  haben  lassen.  Der  Verfasser  thut  das  nicht.  Aber 
seine  Einwürfe  gegen  Philippi  (289 ff.)  finde  ich  auch  sämmt- 
lieh  unzureichend,  weil  ihnen  die  Voraussetzung  des  Begriffes 
höherer  Materialität  abgeht ;  und  ich  wünschte,  der  geehrte  Ver- 
fasser möchte  diese  Seite  vor  Herausgabe  des  zweiten  Bandes, 
dem  man  mit  Freude  entgegensehen  muss,  einer  Revision  unter- 
ziehen. Wenn  er  Philippi  vorwirH,  dass  er  die  Ubiquitätslehre 
vor  den  Kopf  stosse,  „weil  er  die  Engel,  falls  die  Fixsterne  ihre 
Wohnplätze,  durch  ihre  Organisation  an  diese  gebunden**  behaup- 
tet :  so  kehrt  sich  dieser  Vorwurf  sogar  vollständig  gegen  den  Verf. 
um.  Denn  Paulus  stieg  nicht  mit  seinem  irdischen  Organismus, 
womit  er  an  die  Erde  gebunden,  „in  die  höchsten  Höhen  des 
Himmels**,  in  den  Fixsternhimmel,  sondern  er  ward,  durch  irgend 
eine  anormale  Desorganisation  der  irdischen  Gebundenheit,  ent- 
zückt. Und  Christus  ist  mit  seinem  verklärten  Leibe  allerdings 
„an  das  Allerheiligste  gebunden**  (294);  dieses  aber  ist,  wo  Er  ist. 

Mit  einem  Wort,  durch  seine  Grundvorstellung  entgeht  dem 

Verf.  gänzlich  die  Idee  höherer  Leiblichkeit  und  des  mit  der  Welt 
der  Sichtbarkeit  parallel  laufenden  und  dasselbe  durchherrschen- 
den Geisterraumes ,  wo  die  eigentlich  ewige  Natur  und  Körper- 
lichkeit urständet,  für  welche  aber  jede  niedrere  Natur  vollstän- 
dig nicht  nur  transparent,  sondern  permeabel.  Der  Verf  hat  auch 
Ham bergern  (Die  Theologie  Oetingers.  S.  379  ff.)  in  jener  An- 
merkung S.287.  nicht  widerlegt.  Die  Fixsterne  gehören  zu  jenem 
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eleroentarischen  Himmel,  der  fiir  höher  materialisirte  Geister  kein 
Sitz  ist ,  sondern  mit  dieser  ganzen  in  die  peripherische  und  me- 
chanische  Materialität  nnsres  Leibes  heraus  gefallenen  sichtbaren 
Welt  der  Zurückfiihrung  in's  Heilige  durch  den  verklärten  Leib 
Jesu  bedarf.  (Vgl.  des  Ref.Mitth.in  dieser  Zeitschrift  1860  S.193 
aus  unsrer  älteren  Theologie.) 

Ref.  darf  seine  Anzeige  nicht  schliessen ,  ohne  dem  Werke  die 
eingehendere  Beachtung  derer  zu  wünschen,  die  in  diesem  Fache 
competentere  Stimme  haben ,  ohne  dem  Verf.  für  den  vielseitigen 
Genuss  Dank  zu  sagen,  und  ohne,  hat  er  sich  mit  der  Auffassung 
des  Verf.'s  nicht  befreunden  können,  dessen  eigenes  Wort  für 
sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Denn  er  sagt  in  der  Einleitung 
selbst  (S.  IX),  dass  manche  seiner  gewagt  scheinenden  Behaup- 
tungen erst  im  zweiten  Bande  ihre  Begründung  finden  sollen.  Geht 
dieses  nun  auch  wohl  nicht  auf  seine  Auffassung  des  Tohu,  so  hofft 
Ref.  doch  auch  für  diese  aus  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  noch 
auf  zwingendere  Argumente ;  sowie  er  mit  Erwartung  noch  Auf- 
schlüssen über  die  Tumah  (unreine  Thiere)  entgegensieht,  welche 
der  geehrte  Verf.  den  Prämissen  nach  geben  kann,  —  schliess- 
lich aber  die  nochmalige  Bitte  nicht  zurückhält,  Verf.  wolle  seine 
Ansicht  über  das  Wesen  der  sichtbaren  Materie  überhaupt,  über 
die  höhere  Leiblichkeit,  einer  Revision  unterwerfen.     [Ro.] 

6.  Natur- Astronomie  für  schwachen  Begriff  und  für  Schüler. 
Von  J.  W.  Schmitz.  Köln  1858.   95  S.  12.  Pr.  3Ngr. 

7.  Populäre  Naturkunde.    Von  J.  W.  Schmitz.   Köln  1859. 
157  S.  12.  Pr.  lONgr. 

Beide,  im  „Verlag  des  Verf.**  erschienene.  Schriftchen  sind  ein 
seltsames  Gemisch  von  Wahrheit  und  Irrthum,  und  zwai:  vertritt 
die  ,9Natur-Astronomie**  vorzugsweise  den  Irrthum,  die  „Natur- 
kunde** („gedrängt  umfassend  die  Hauptgegenstände  der  Naturwis- 
senschaft in  leicht  verständlicher  Abhandlung**)  vorzugsweise  die 
Wahrheit,  nicht  selten  die  verkannte  und  verspottete  Wahrheit, 
—  die  aber  freilich  am  allerwenigsten  von  einem  Schmitz  zur  An- 
erkennung gebracht  werden  dürfte,  dessen  philosophische  Welt* 
und  Lebensanschauung  in  einem  tendenziösen  Materialismus  be- 
steht, dem  es  einzig  darauf  ankommt,  alle  geistigen  Krttile  und 
Regungen  e  rerum  natura  zu  verbannen  und  als  „Aberglauben^ 
und  „Irrlehre**  zu  verschreien ,  —  wobei  dann  leider  auch  die,  zur 
willkommenen  Waffe  für  den  Wahn  herabgewürdigte  Wahrheit  leicht 
in  den  Verdacht  der  Lüge  kommt.  Schmitz  weiss  überhaupt  gar 
nichts  von  irgend  einer  geistigen  Potenz.  Nur  je  ein  einziges  mal 
lässt  er  in  der  „  Naturastronomie  **  und  „  Naturkunde  **  den  Astro- 
nomen Fergusson  sagen:  „Der  Mond  kommt  auf  die  Erde,  wenn 
die  Hand  G  ottes  ihn  nicht  zurückweist** ;  er  selbst  führt  eine  ganz 
andere  Sprache.  Raum,  Zeit,  Urstoff,  —  das  sind  ihm  die  An- 
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^i^losen  iwd  Unvergänglichen,  die  „Unbegreiflichen 'S  die  Trias 
seiner  Gottheit.  Unsere  Sonne  und  ihre  Myriaden  Schwestern, 
allesammt  Töchter  des  Urstoffs,  sind  jede  ,,die  allmächtige  Schö- 
pferin ihres  Weltkreises",  —  die  Erde,  alle  Planeten,  Kometen, 
Fui;steme,  sammt  dem  Monde,  nichts  weiter  als  von  der  Sonne 
ausgeworfene  Massen  von  „Lava",  —  ausgebrannte,  wenngleich 
noch  heisse,  Sonnen-Schlacken.  Seine  Schöpfungsgeschichte  lau- 
tet wörtlich :  „Eine  abgesonderte  Masse  Sonnenlava  wird  flüssig. . . 
Die  flüssige  Lava  nimmt  im  freien  Räume,  gleichwie  alle  andern 
Flüssigkeiten,  die  runde  Gestalt  an,  weil  keine  Ursache  da  ist,  die 
ihr  eine  andere  Form  geben  könnte.  Sie  kommt  in  den  Strom  des 
Weltäthers ^  der  sie  um  die  Sonne  fortbewegt.  Ihre  Glut  nimmt  im 
Welträume  ab ,  und  ihre  Oberfläche  erkaltet  zuerst  zu  einer  festen 
Binde.  Ihr  heisser  Dunstkreis  von  tausenden  Meilen  Höhe  schlägt 
allmähligzu  Wasser  nieder,  welches  die  ganze  Kugel  bedeckt  Die- 
ses Wasser  setzt  nach,  und  nach  einen  heissen  Schlamm  ab,  der 
heute  die  Oberfläche  der  Kugel  als  fruchtbare  Erde  bedeckt.  Bei 
diesem  Uebergang  entstand  das  Leben  in  der  brütendsten  Wärme 
der  nahen  Sonne ,  gleichwie  auch  heute  noch  bei  jeder  Frühlings- 
sonne die  Felder  ergrünen  und  Myriaden  von  Insekten  ins  Leben 
treten;  aber  alles  nur  schwach  und  klein  im  Vergleich  zu  der  rie- 
senmässigen  Entstehung  aus  dem  erneuerten  Urstoffe  in  der  Nähe 
der  belebenden  Sonne.  Zu  dieser  Zeit  des  jungen  Weltkörpers  er- 
hoben sich  Mammuths  und  Palmbäume  so  massenhaft,  als  heute 
Wurme  und  Schimmel  aus  gährender  Fäulniss.  Der  Elephant  ist 
der  fetten  schwarzen  Erde  so  ähnlich ,  wie  die  weisse  Made  dem 
Käse."  —  Man  sieht,  das  Breschiüi  hara  elohim,  der  ruaoch  ehfäm, 
das  rvajomer  elohim  fehlt  bei  dieser  Schöpfung  gänzlich ;  darum  gibt 
sie  uns  aber  auch  statt  einer  Welt  blos  ein  aus  Hypothesen'  und 
Conjecturen  erbautes  Luftschloss ,  eine  mit  dem  Winde  grossspre- 
cherischer  Menschenweisheit  ausgefüllt  Seifenblase.  Auch  Hans- 
görge  mit  dem  „schwachen  Begriff"  sieht  die  absolute  Nichtigkeit 
solcher  Theorien;  denn  ob  er  schon  keine  lateinische  Vokabel  ver- 
steht und  am  ganzen  Leibe  keine  philosophische  Faser  aufzuweisen 
hat,  dennoch  rufts  in  seinem  Kopfe:  cogito,  ergo  sum,  und  der 
Hermeneut  in  seiner  Brust  berichtet  dolmetschend:  du  bist  mit  nich- 
ten  eine  aus  dem  grossen ,  schwarzen  Erdkäse  aufgekrochene  Milbe, 
du  stehst  unvergleichlich  höher,  als  die  Götter  und  Demiurgen, 
denen  du  dein  Daseyn  verdanken  sollst;  —  du  lebst  und  denkst, 
jene  sind  ohne  Leben  und  Besinnung,  wie  könnten  sie  deine  Schö- 
pfer seyn  ?  —  Schmitz  täuscht  sich  gewaltig ,  wenn  er  seine  apneu- 
matische Weltanschauung  für  einen  Fortschritt  hält;  sie  ist  ein 
Rückschritt  noch  hinter  das  civilisirte  vorchristliche  Alterthum. 
Dieses  brachte  es  bis  zu  persönlichen  Gottheiten;  er  bringt  es 
blos  zu  bewusstlosen  Fetischen.  Auch  in  einem  andern  Punkte  hat 
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er  sich  sehr  getäuscht:  er  eifert  wider  den  Aberglauben ,  und  bringt 
doch  selbst  Dinge  vor,  die  alles  überbieten^  was  Münchhausen  er- 
zählt und  der  Jude  Apella  geglaubt  hat.  Er  schreibt  z.  B.:  ^Da  in 
der  Natur  gleiche  Ursachen  gleiche  Wirkungen  haben  and  gleicher 
Same  gleiche  Früchte  gibt,  so  müssen  (Erde  und  Mond,)  diese  zwei 
verpaarten  Weltkörper  von  gleichem  Stoff  und  Ursprung,  auch  von 
gleichen  Geschöpfen  bevölkert  seyn.  Man  hat  den  unverkennba- 
ren Werken  vernünftiger  Wesen  auf  dem  Monde  nichts  Anderes  ent- 
gegen zu  setzen  gewusst,  als  die  irrige  Annahme,  dass  der  Mond 
keinen  Dunstkreiss  habe ;  während  es  durch  viele  Beobachtungen 
und  durch  das  Daseyn  einer  Weltluft,  statt  der  vermeintlichen 
Leere  des  Weltraumes,  feststeht,  dass  der  Mond  im  gemeinschaft- 
lichen Trabanten dunstkreise  der  Erde  auch,  gleich  wie  diese,  von 
einem  näheren ,  wärmeren  Dunstkreise  umgeben  ist.  Mit  der  im- 
mer fortschreitenden  Annäherung  treten  aber  heute  TaUsende  von 
umwallten  Städten  und  andern  Niederlassungen  und  schnurgerade 
Landstrassen  und  Kanäle,  welche  sich  über  die  ganze  Oberfläche 
des  Mondes  hinziehen,  zu  Gesicht,^ und  es  gibt  kaum  interessan- 
tere Ergebnisse  der  neueren  Beobachtungen ,  als  die  Beschreibun- 
gen, welche  Schröter,  Gruithuisen,  Mädler,  Schmidt  und  andere 
Astronomen  von  der  Oberfläche  des  Mondes  geben.  Die  Lichtbil- 
der^ die  man  begonnen  hat,  vom  Monde  aufzunehmen,  werden 
einst  die  grossen  Bauwerke  des  Volkes  auf  jener  Welt  genau  wie- 
dergeben und  wohl  auch  die  dort  vorkommenden  grossen  Bewe- 
gungen entdecken/'  Wirklich?  Hat  man  vielleicht  sogar  schon 
die  Festpasteten  gesehen ,  die  bei  der  Schillerfeier  im  Monde  ver- 
zehrt wurden?  Mitie  hos  nugas,  sagte  mein  Schulmeister,  da  ich 
einst  als  Quintaner  einem  Schalke  treuherzig  nacherzählte,  von 
unserm  Stadtthurme  aus  könne  man  die  Semmeln  auf  den  Leip- 
ziger Bäckerläden  liegen  sehen;  —  und  doch,  was  waren  diese 
pueriles  nugae,  was  waren  selbst  die  „falmlae  aniles^  vom  Manne 
im  Monde  mit  dem  gestohlenen  Holzbündel,  oder  von  den  incubis  ^ 
et  succubis,  gegen  jene  astronomische  Superstition !  Sagt  wohl  der 
Apostel  mit  Unrecht  von  solchen  Naturforschern :  Da  sie  sich  für 
weise  hielten,  sind  sie  zu  Narren  geworden?  —  Schliesslich  be- 
merkt, scheint  Schmitz  seine  antipneumatische  Weltansicht  auf 
dem  Wege  der  Buchmacherei  verbreiten  zu  wollen.  Ausser  den 
beiden  eben  besprochenen  sind  nicht  weniger  als  noch  fünfzehn 
ähnliche  Schriften,  in  deutscher  und  französischer  Sprache,  von 
ihm  erschienen,  von  denen  die  späteren  fast  nichts  weiter  sind, 
als  Wiederholungen,  und  zwar  theilweise  ganz  wörtliche  Wieder- 
holungen ,  der  früheren.  Die  grosse  Eilfertigkeit  dieser  Fabrik- 
schriftstellerei  zeigt  sich  u.  a.  an  dem  nachlässig  und  incorreet 
hingeworfenen  Stile  (der  nur  durch  die  noch  grössere  Incorrect- 
heit  und  Nachlässigkeit  des  Drucks  übertroffen  wird)  und  an  der 
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völligen  Gedankenlosigkeit,  mit  der  z.  6.  die  §§.  61  und  62.  der 
^Naturkunde**  niedergeschrieben  worden  sind.  [Str.] 

8.  Menoza,  ein  asiatiSiSher  Prinz,  welcher  die  Welt  umher- 
gezogen^ Christen  zu  suchen,  besonders  in  Indien,  Hispa- 
nien,  Italien,  Frankreich,  England,  Holland,  Deutschland 
und  Dänemark,  aber  des  Qresuchten  wenig  gefunden.  Eine 
Schrift,  welche  die  untrüglichen  Gründe  der  natürlichen 
sowohl  als  der  geoflfenbarten  Religion  deutlich  darstellt 
und  wider  die  Abwege  der  meisten  Christen  im  Glauben 
und  Leben  treulich  warnt.  Aus  d.  Dan.  übersetzt  (4.  Aufl. 
Kopenh.1759.).  Neuer  Abdr.  Berl.  (Schlawitz)  1859.  XX  u. 
722  S.  8.  l  Thlr. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  Werk  des  alten  trefflichen  Erich 
Pontoppidan,  welcher,  geb.  in  Jütland  1698,  am  20.  Decemb. 
1764  als  Bischof  von  Bergen  und  Prokanzler  der  Universität  Ko- 
penhagen gestorben  ist:  eines  seiner  Kirche  und  ihrem  Bekennt- 
nisse treu  ergebenen  und  tief  ernsten  lutherischen  Christen  und 
Theologen ,  der  bei  seinem  Suchen  nach  Christenmenschen  aller- 
dings jedes  Kind  Gottes,  aus  welcher  religiösen  Gemeinschaft 
immer,  herzlich  begrüsste,  dabei  aber  sich  doch  des  Adels  seiner 
kirchlichen  Herkunft  und  der  unvergleichlichen  Kleinodien  seiner 
Kirche  lebendig  bewusst  war.  Unter  den  zahlreichen  Schriften 
P.'s  idt  der  Menoza  leicht  die  bedeutendste  und  wirksamste,  ein 
Buch,  zuerst  1742f.  in  3  Theilen  zu  Kopenhagen  erschienen  und 
bald  in  mehrere  Sprachen  übersetzt,  welches,  in  seltenem  Grade 
anziehend,  belehrend  und  erbaulich  zugleich,  eine  von  Christo 
beherrschte  und  von  seinem  Worte  durchwehte  Persönlichkeit 
erfahrungsmässig  vor  uns  hinstellt,  dabei  in  der  Form  von  interes- 
santen Discussionen  gründlichen  Unterricht  über  die  Fundamente 
des  gesammten  christlichen  Glaubens  überhaupt  und  des  lutheri- 
schen in  seinem  Unterschiede  von  anderen  Bekenntnissen  insbeson- 
dere gibt  und,  durch  die  meisten  Länder  Europas  uns  durchfüh- 
rend ,  ein  lebendiges  Bild  der  kirchlichen  Zustände  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zeichnet.  In  der  vorliegenden  Ueber- 
Setzung  ist  mit  Recht  das  alterthümliche  Gewand  der  Sprache  nicht 
getilgt  worden ;  vielmehr  bat  der  Herausgeber  durchaus  an  die  ge- 
lungene Uebertragung  von  1759  sich  angeschlossen,  und  nur  da 
linde  Aenderungen  und  insbesondere  einige  beifallswerthe  Kür- 
zungen und  Uebergehungen  eintreten  lassen,  wo  das  Verständ- 
niss  und  der  Zeitcharakter  es  dringend  empfahl.  Möchte  denn 
auch  in  den  Kreisen  unserer  Zeitschrift  und  gerade  in  ihuen  das 
hochwerthe  Buch  einen  immer  grösseren  Leserkreis  um  sich 
schaaren !  [G.] 

9.  Pasigraphie  mittels  (?)  arabischer  Zahlzeichen.    Ein  Ver- 
such von  MofesPaid.  Semlin  (Soppron)  1859.  36  S.  gr.8. 
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Die  Pasigraphie  oder  „das  hehre  Gebild  der  Geister,  die  Uni- 
niversalschriflspracbe^,  mit  welcher  „schon  der  geniale  Leibnitz 
und  der  grundgelehrte. Kircher  sich  beschäftigten»'^  und  deren 
Idee  „eine  zukunftreiche  Tragweite  habe^,  so  „dass  es  allerdings 
des  Seh  weisses  der  Edlen  werth  sei,  ihr  nachzusinnen  und  bei  der 
schon  gegebenen  Grundlage  an  ibrerVervollkoaimnung  zum  Heile 
der  gesammten  Menschheit  Theil  zu  nehmen,**  —  die  Pasigrar 
phie  also,  wie  sie  von  Moses  P.  zu  Semlin  in  den  vorliegenden 
Blättern  schon  ziemlich  ausführlich  entwickelt  wird ,  besteht  ihrem 
wesentlichen  Grundgedankennach  darin,  dass  man  z.B.  nichtmehr 
schreibe:  Mensch  und  Thier,  Wurm,  Fisch  und  Vogel,  in  Luft 
und  Wasser,  Feld  und  Wald,  —  sondern:  2439  99  4304,  5956, 
2611  99  5290,  299  3299  99  5833,  2533  99  5999,  welche  Ziffern, 
allgemein  als  „Wortzahlen"  recipirt,  nicht  nur  obige  deutsche 
Ausdrücke,  sondern  auch  die  gleichbedeutenden  französischen, 
serbischen,  griechischen  und  ungarischen  (nur  auf  diese  5  Spra- 
chen erstreckt  sich  der  „Versuch**)  ersetzen  sollen.  Das  Ganze 
beruht,  meines  Erachtens,  auf  einer  Täuschung:  die  „Pasigra- 
phie** ist  eine  Sprache  neben,  nicht  über  jenen  fünfen;  sie  ist 
die  sechste,  die  arithmetische  Sprache,  die  Jeder,  der  sich 
ihrer  geläufig  bedienen  will,  erst  mühsam  erlernen  muss.  Ueber- 
dies  bleibt  sie  im  eigentlichsten  Sinne  eine  todte  Sprache:  man 
kann  sie  nicht  hören,  sondern  blos  sehen.  Ein  wunderlich  Ding! 
eine  lingua,  die  darauf  ausgeht,  sich  von  der  lingua  zu  emancipi- 
ren !  Wer  kann  wohl  naturgemäss  ein  solch  Ding  am  besten  ge- 
brauchen? Die  Gespenster?  oder  dife  Kosmopoliten?  Jam  satis. 
Das  biblische  Capitel  vom  Untergange  der  üniversalsprache  bei'm 
babylonischen  Thurmbau  wird  wohl  bis  an  den  jüngisten  Tag  in 
Kraft  bleiben.  Nur  relative  Weltsprachen  hat  es  seit  jenem 
Vorgange  gegeben,  —  und  das  Griechische,  Lateinische,  Fran- 
zösische oder  Deutsche,  ja  selbst  das  Serbische  oder  Ungarische 
zur  allgemeinen  Conversationssprache  zu  machen,  dürfte  nicht 
schwerer,  aber  gewiss  ungleich vortheilhafterseyn,  als  alle  (arith- 
metische und  sonstige)  Universalsprachversuche.  [Str.] 
10.  Gedichte  von  Heinrich  Puchta.  In  einer  Auswahl  her- 

ausgegeb.  von  Alb.  Knapp.    Stuttgart  (J.  F.  Steinkopf) 

1860.  XXiyu.280S.  in  12. 
In  dem  Gefühle  „  wehmüthigen  Vermissens  und  unzertrenn- 
licher Liebe**  unternimmt  es  der  ehrwürdige  Herausgeber^  „die- 
sen verhältnissmässig  sparsamen  Auszug  der  Poesien  eines  Freun- 
des zu  bevorworten**,  den  er  von  der  ersten  näheren  Bekanntschaft 
„mit  seinem  klaren,  hochbegabten  und  durchgebildeten  Geiste^ 
zu  den  liebenswürdigsten  Menschen  gezählt  habe.  Einem  hoch- 
geachteten und  reich  begabten  Geschlechte  entsprossen,  hat 
Heinr.  Puchta  (geb.  19.  Aug.  1808,   gest.  12.  Sept.  1858)  in 
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protestantischen  geistlichen  Aemternyorneb milch  £U  Manchen  und 
Augsburg  segensreich  gewirkt,  indem  er  zugleich  in  seinem  gan- 
zen, auch  häuslichen  Leben  (er  war  Gatte  einer  Tochter  desOber- 
consist.-Rathes  Faber  und  Vater  von  8  Kindern)  durch  vielfaches 
Kreuz  geführt  worden  ist.  Eijien  treulichen  Umriss  seines  ganzen 
äusseren  Lebens  und  geistigen  Bildes  gibt  Alb.  Knapp  im  Vor- 
worte. Das  denn  ist  —  sagt  derselbe  —  „der  früh  heimgerufene 
Dichter,  dessen  Dichtungen  ich  hier  aus  einer  Menge  zerstreuter 
Materialien  und  Quellen  in  einer  massigen  Auswahl  zusammen- 
gestellt habe ,  um  demselben  noch  spät  einen  Kranz  um  sein  wür- 
diges Haupt  zu  winden ,  seiner  Familie  ein  Denkmal  seines  Stre- 
bens  zu  setzen  und  auch  weiteren  Kreisen  das  Bild  eines  ächten 
Dichters  vor  das  Auge  zu  stellen."  und  fürwahr  ein  ächter  Dich- 
ter, mögen  wir  Form  oder  Inhalt  der  mannichfaltigen,  inhaltrei- 
chen Dichtungen,  der  vermischten  aus  seinen  frühem,  wieder  vor- 
waltend geistlichen  aus  seinen  späteren  Jahren,  ins  Auge  fassen*, 
ein  ächter  Dichter  ist  es,  den  wir  hier  kennen  lernen,  form-  und 
geistesverwandt  vor  Allen  —  wie  uns  dünkt  —  dem  verehrten 
Albert  Knapp  selbst ,  nur  vielleicht  energischer  und  voUkräütiger 
noch  und  concinner  als  dieser;  und  so  dürfen  wir  denn  auch 
wohl  für  unsere  Kreise  auf  dies  wahrhaft  herrliche  Vermächtniss 
mit  dankvollem  Nachdruck  hinweisen.  [G.] 

•  Auszeichnung  darunter  verdienen  vor  allen  Wohl  die  schönen  So- 
nette ,  unter  ihnen  der  mächtige  Gesang  über  den  Propheten  Jesaia, 
die  Uebertragungen  lateinischer  Hymnen  und  die  eigentlichen  geist- 
lichen Lieder;  unter  letztercif  unter  anderen  der  wahrheitstiefe  Ge- 
sang zum  Reformationsfeste  S.  221  f. 


Nachträgliches  zu  IX.  Kirchengeschichte. 

Zur  Anzeige  der  Schrift:  Der  Staatsminister  von  Raumer, 
oben  S.  720,  ist  unter  dem  Texte  folgende  Note  einzuschalten : 

•  Und  welcher  Art  Lutherthum  in  der  separirt  lutherischen  Ge- 
meinschaft Preussens  concessionirt  worden  ist,  stellen  insbesondere 
die  neuesten  K&mpfe  innerhalb  derselben  ins  Licht.  Nachdem  eine 
Minorität  jetzt  endlich  Grundsätze  proclamirthat,  die  im  Wesentlich- 
sten dem  Worte  Gottes  und  lutherischen  Bekenntnisse  gemäss  sind: 
schreitet  das  Breslauer  Oberkirchencollegium  nicht  um  ein  Härchen 
anders  und  mit  anderem  Rechtsgrunde  ein  gegen  jene  oppositionelle 
Minorität ,  wie  früher  das  unirte  preussische  Kirchenregiment  gegen 
lutherische  Pastoren,  und  während  man  die  preussischen  Massnah- 
men als  despotische  Tyrannei  perhorrescirte ,  rühmt  man  die  Brcs- 
lauischen  nunmehr  als  christlich  und  lutherisch.  Pastor  Wolf  zu 
Magdeburg  (einer  aus  jener  Opposition)  schreibt  unterm  22.  Juli  1861 : 
„Das  Oberkirchencollegium  hat  den  hiesigen  Magistrat  aufgefordert, 
uns  die  Kapelle  zu  nehmen ;  es  hat  die  Regierung  aufgefordert,  durchs 
Amtsblatt  zu  erklären,  dass  ich  nicht  mehr  als  Pastor  zu  fungiren 
habe.    Nun  unser  treuer  Gott  wird  uns  helfen."  (G.l 


Verantwortlicher  Redaetor  Prof.  Dr.  H.  B.  F.  Gueriek«. 
Draek  Ton  ▲okemuum  a.  Glaser  InLeipsif. 
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